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Erste  Abtheitung. 


I.  Physik,  Chemie  vnd  praktlselie 

Pharmacle* 


Ueber  EmpL  CantharldiiiD  onUnar.; 

'    .  von 

Oswald^ 

.Apotheker  in  OeU. 


Man  sollte  wohl  eigentlich  glauben,  dass  dieses  all- 
bekannte und  alte  Mittel  keiner  besonderen  Erwähnung 
mehr  bedürfe,  so  wie,  dass  langst  die  Acten  über  die  b^ate 
Bereitungsart  desselben  geschlossen  sein  müssten.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  wie  man  aus  den  neuesten  Mittheilungen 
im  Jahresbericht  der  praktischen  Pharmacie  und  in  einem 
der  neuesten  Hefte  dieses  Archivs  ersehen  kann. 

Namentlich  leidet  die  Vorschrift  der  Pharm,  borussica 
an  zwei  Uebelständen,  die  leicht  zu  Misshelligkeiten  und 
Unannehmlichkeiten  Veranlassung  geben  und  schon  lange 
gegeben  haben.     Das  Pflaster  klebt  nicht,  und  wenn  es 
nicht  sehr  fest  aufgebunden '  wird,  zieht  ies  nur  langsam, 
namentlich  wenn   es  recht  genau  nach  Vorschrift  bereitet 
worden  ist.    Diese  Erfahrung  habe  ich  eii^e  ganze  Zeitlang 
gemacht,  beständig  wurden  Klagen  über  schlechtes  Ziehen 
erhoben,  obscbon  ich  auf  das  Gewissenhafteste  die  Vor- 
schrift befolgte.    Dabei  stellte  sich  aber  jederzeit  herans, 
dass  w^nn  das  Pflaster  in  der  Offiein  gestrichen  und  mit 
gutem  Heftpflaster  versehen,  auch  wohl  ein  wenig  Cantha- 

Areh.  d.  Pharm.  CXXVII.  Bds.  1 .  Hft.  1 


2    Overbeck,  gasförmige  schweflige  Säure  auf  Byperoxyde. 

riden-  und  Kampferpulver  aufgestreut  worden  war,  der 
Erfolg  ^h '  gilnstig^  war  ^ 

Um  BQ«  diesetn  Uebektande  abzuhelfen,  den  ich  darin 
suchte,  dass  bei  dem  Pflastermischen  die  fast  erstarrte 
Masse  nicht  im  Stande  sei,  das  Cantharidin  auszuziehen 
und  dadurch  die  schnellere  Wirkung  zu  bedingen,  lasse 
ich  jem  schon  seit  langen  Jahren 

1)  das  Cantharidenpulver  mit  der  vorgeschriebenen 
Menge  Oel  8  —  44  Tage  an  einem  massig  warmen 
Orte  stehen; 
S)  $fiEa  jcli  zu'fi  Pfiuttd  Plasier  i  Uttrea  £mpf.  ad- 
haesivum  zu,  V9d  eebiD^  dia  entsprechende  Menge 
Canthariden  mehr; 
3)  werden   die    mit   Oel   digerirten   Canthariden    zur 

heissen  Pflastermasse  zugemiscbt. 
Seit  dieser  Abänderung  ist  noch  nicht  eine  einzige 
Klage    vorgekommen,   was   eben   seinen  Grund    in    dem 
besseren  Ausziehen  des  Cantharidins   und  dem  besseren 
Anheften  des  Pflasters  hat. 


Ileher  die  Einwirkung  der  gasfOrnrfgen  schwef- 
ligen Säure  auf  die  Hyperoxyde  des  Bleis 
und  Mangans; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 


Gmelin  sagt  in  seinem  Lebrbucbe,  dass  schweflige 
S^ure  durch  di6  Hyperoxyde  einiger  Metalle  in  Schwefel- 
säure verwandelt  werde  und  die  so  gebildete  Schwefel- 
säure sich  dann  mit  dem  bis  zum  salzfäbigen  Zuslande 
reducirten  Metalloxyde  verbinde. 

Um  zu  erfahren,  in  wie  weit  dies  für  Blei-  und  Man*i 
ganhyperoxyd  Geltung  habe,  wurden  einige  Versuche  von 
mir  angestellt. 

Ueber  die  in  Glasröhren  einige  Linieq  hoch  geschicti^ 
tcite^  Hyperoxyde  wurde  tbeils  trockneis,  tbeils  feucbtea 


fbeto-,  Warnung  bei  Anftriigung  van  Bunifeuergemmgen.  8 

sehwefligseure»  Gas.  tb^ils  in  der  Kälte,  Iheile  «oler  gleteh^ 
zetliger  Erwärmung  der  Glasröhren  miUelst  mehrerer  ein« 
eiofacben  Spiriloslampen  hinwe^eleiiet. 

So  fand  sich,  dass  die  trockne  schweflige  Säore  vireder 
in  der  Kälte,  noch  in  der  Wärme  auf  Braunstein  wirkt; 
das  feuchte  Gas  dagegen  sehr  schnell,  unter  Bildung  von 
schwefelsaurem  ManganokydoK 

Beim  Bleisuperoxyd  war  die  Erscheinung  eine  andere. 
In  der  Wirkung  des  feuchten  oder'  trocknen  Gases  wurde 
kein  Unterschied  beobachtet.  Dagegen  ergab  sich  bei 
wiederholt  angestellten  Versachen  das  überrasebeode  Re^ 
sultat,  dass,  während  in  der  Kälte  unter  heftigem,  Erglühen 
die  ganze  Masse  sich  sehr  schnell  in  weisses  schweflet^ 
saures  Bleioxyd  verwandelt,  in  der  Wärme  dieselbe  Er"- 
scbeioung  weder  so  raacb,  noch  so  stark  eintritt,  was  um 
so  auffallender  ist«  als  das  Bletbypenoxyd  schon  beim 
gelinden  Erhitzen  für  sich  einen  Theil  seinesiiSauerstofla 
leicht  verliert. 


Warnung  bei  Anfertigung  ¥on  Buntfeuer 

gemengen ; 

von 

Theodor  Fischer, 

Apotheker  fn  Cahle. 


Im  Junihefte  des  Archivs  der  Pharm.,  Jahrg  1853,  S.  366 
findet  sich  ein  Aufsatz  über  Explosion  von  Buntfeuer- 
gemengen. Zur  Wiederholung  und  gleichzeitiger  Bestäti- 
gung der  Warnung  sei  mir  erlaubt,  einen  Vorfall  mit- 
zutheilen,  welcher  im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  in 
meinem  Geschäfte  vorgekommen  ist. 

Am  25.  Juni  v.  J.  wurden  bei  Gelegenheit  einer  Illu- 
mination mehrere  Parthien  Roth-,  Weiss-  und  Grünfeuer 
bei  mir  bestellt.  Das  Grünfeuerpulver,  von  welchem  hier 
besonders  die  Rede  sein  soll,  bestand  aus: 

Baryt,  nitric.  5^j 
Salph.  depar.  3ij 
Kali  chtoric«  gjjß 

1* 
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also  im  Ganzen  40^  Üazen:  Dieses  GemeBge  wurde  ain 
selbigen  Titge  Voroäuags  ungefähr  10  Uhr  angefertigt  imd 
in  einem  Papierbdutel  auf  das  Repositoriom  der  Offioin; 
wo  die  ferrigen  liedicaQiente  aufbewahrt  zu  werdenr  pfle- 
gen, gestellt.  Ohne  jedoch  den  Grund  zu  kennen,  weshalb 
au  sQteheol  Zwecke  nur  ausgewaschene  Schwefelblumeti 
genommen  werden  sollen,  war  dies  doch  bei  den  vorher 
angefertigten  Mischungen  geschehen.  Weil  aber  die  flores 
^idfimris  loii  durch  den  plötzlich  starken  Gebrauch  defect 
wurden,  biess  *  ich  meinem  Gebulfen,  der  die  Gemenge 
macble,  um  die  noch  vorhandenen  Flores  suiphuris  Im 
aur  Receptar  zu  schonen,  ungewaschene  Sohwefelblunien 
nehmen.  Das  Pulver  blieb  stehen,  ohne  abgeholt  zawer^ 
4en,  bis  Nachmittags  i  Uhr,  da  bemerkte  auf  einmal  mein 
Gehaife,  welcher  in  der  Officin  beschäftigt  war,  dass  die* 
selbe  steh  mit  einem*  hräonlieh-rotben,  erstickendem  Dampfe 
anfüllte,  und  ein  Zischen  der  dastehenden  Gemenge  sieb 
hören  liess ;  gerade  als  er  sich  dem  in  einem  Päpierbeutel 
sehr  zusammengedrückten  Gemenge  nähern  wollte,  ent- 
stand eine  Explosion  mit  einer  mehrere  Fuss  hohen  präch- 
tig grün  emporschlagenden  Flamme,  und  die  Officin  füllte 
sich  noch  dichter  mit  Dampf. 

Aus  dem  anstossenden  Nebenzimmer  durch  das  Ge- 
räusch und  den  Lichtschein  herbeigeführt,  fand  ich  eben 
die  Flamme  im  Erlöschen.  Das  Repositorium,  in  dessen 
Nähe  das  Gemenge  gestanden  hatte,  glimmte,  eine  Menge 
Tincturengläser  waren  wie  mit  einem  weissen  Hauch  über- 
zogen, die  der  Explosion  am  nächsten  siebenden  waren 
wegen  Hitze  nicht  anzugreifen,  das  Eine  fiel  beim  Weg7 
nehmen  in  Stücke. 

Anfangs  glaubte  ich,  die  Unvorsichtigkeit  durch  genä- 
herte Feuerfunken  sei  Schuld  daran,  was  aber  entschie- 
den  verneint  wurde.  Da  kam  ich  sogleich  auf  den  Gedanken, 
dass  die  ungewaschenen  Schwefelblumen  durch  die  ihnen 
anhängende  Schwefelsäure  die  Schuld  daran  tragen  möchy 
ten,  welche  auf  den  salpetersauren  Baryt  zersetzend  ein- 
wirkte. Kurz  darauf  erhielt  ich  das  betreffende  Archivheft 
und  sah  mithin  meine  Vermuthung  bestärkt.    Der  an  den 


Verunreinigung  des  Chinin,  eulphuric.  % 

Tinctargläsern  haftende  schmiitzig- weisse  Besci^Iag  liess 
sich  nur  mit  vieler  Mühe  durch  Abwaschen  and  Abkratzen 
entfernen.  Genauere  Versuche  mögen  die  Richtigkeil  der 
gegebenen  Erklärung  darthnn. 

Es  ist  daher  den  Herren  Collegen,  so  wie  Allen,  die 
sidi  mit  der  Anfertignng  von  Buntfeuerflammen  beschäf« 
tigen,  zu  empfehlen:  4)  bloss  gewaschene  Schwefelblumen 
zu  nehmen  und  2)  die  Gemenge  in  wohl  verstopften  Glä- 
sern an  einem  feuerfesten  Orte  aufzubewahren. 


•*  •>  *• — 


lieber  VeruDreloigBii§  d€s  Cbiolo.  sulphurlc. 

(Briefliche  JMittheilang  von  Hrn.  Robert  Lehmann  in  Lieben walde 

an  Dr.  Bley.) 


Da  schon  vfelfäch  vorgekommene  Verunreinigungen 
des  Chin.  sulphuric.  mitgetheilt  worden  sind,  z.  B.  mit  oxal- 
saurem  Kalk  fArch.  der  Pharmacie,  LIV.  p.l92),  mit  Milch- 
zacker  V.  Scke'yde  f Archiv  der  Pharmade,  LVI.  f.  Vit) 
und  andere,  so  schien  mir  es  nothwendig  zu  sein,  jedes 
käufliche  ijhin.  sulph.  einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Bei 
einem  kiirzlich  gekauflen  Chin.  sulph.  machte  ich  nun  die 
Entdeckung  bei  der  Prüfung,  dasB  es  sowohl  beim  Auf* 
lösen  in  30  Tb.  .beissem  Alkohol,  als  auch  auf  Platinblech 
verbrannt  und  geglulit  einen  nicht  unbedeutenden  pulver- 
förmigen  Rückstand  hinterliesa;  der  letztere  Versuch  ergab, 
dass  er  aus  onorganiscben  Stoffen  bestehe.  Dieser  näher 
untersucht,  gab  das  Resultat,  daas  selbiger  nur  Nairum 
sulf^.  war.  Diese  Vertrareinigoog  war  auch  nach  weiteren 
Versuchen  nicht  unbedeutend,  iofdem  .40  Gran  desselben 
24  Gran  Natr.  mlph.  gaben. 

Diese  grobe  VeruDreinigung  lässt  vermotben,  dasa  die«- 
ses  Chm.  sulph,  dusch  das  Auge  oder  Gewicht  letefat  als 
ein  verdächtiges  erscheinen  muss,  ich  erlaube  mir  deshalb 
einige  Grah  beizufügen,  und  werden  Sie  mit.  mir  über* 
einstimmen,  dass  es  doeb,  nicht  näher  untersucht,  trü- 
gen  kann,  zumal  es   bei  Bereitulagen  von  Mixturen  aus 
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CUn.  sulph,  cum  Aqua  et  Add.  gar  nichts  Befremdendem 
zeigt.  Nur  bei  Auflösongen  in  Alkohol  ihat  es  sich  leicht 
kund ;  jedoch  kommen  selbige  in  der  Receptur  selten  vor. 
Da  die  Chinin-Präparate  immer  noch  im  hohenPreise 
stehen,  so  ist  jegliche  Verunreinigung  zu  befürchten;  des- 
halb  ist  es  die  grösste  Pflicht  des  Apothekers,  jedes  ge* 
kaufte  Chm.  sulph.  vor  der  Dispensation  einer  Prüfung  zu 
unterwerfen,  wozu  diese  wenigen  Zeilen  beilragen  mögen. 


Die    bemerkte    Verunreinigung    mit    schwefelsaurem 
Natron  hat  ihre  Richtigkeit.  Dr.  Bley. 


Ueber  Prfifung  des  Chinins ; 

voo 

O.  Livonius  in  Stralsund. 

(Briefliche    Mitiheiloog    an    Dr.   B 1  e  yO 


Ich  bin  so  frei,  folgende  kleine  Mtttheilung  Ihrer 
gefälligen  Prüfung  mit  der  Bitte  vorzulegen,  dieselbe,  wenn 
Sie  sie  der  Beachtung  werth  halten,  ins  Archiv  auf* 
zunehmen.  Im  Anfange  vorigen  Jahres  las  ich  in  einer 
Zeitschrift  eine  Notiz  von  A.Vogel  über  Ghininreac- 
tionen,  wo  er  bei  der  bekannten  Prüfung  des  Chinins 
mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  anführte,  dass  wenn  man 
»tau  des  Amrtioniaks  eine  gesättigte  Lösung  von  Ferro- 
oyankalium  zusetze,  eine  prächtige  rothe  Färbung  hervor- 
gerufen würde.  Ich  versuchte  diese  Reaclion  in  den 
verschiedensten  Verhältnissen,  erhielt  sie  aber  nicht,  wor- 
auf ich  auf  den  Gedanken  kam,  einen  Zusatz  von  Am- 
moniak zu  machen,  womit  ich  denn  auch  die  Reaclion 
auf  die  schönste  Vi^eise  hervortreten  sah.  Vielfach  habe 
ich  dieselbe  wiederhöh  und  stets  erhalten,  aber  zugleich 
gefunden,  dass  man  vorsichtig  dabei  zu  Werke  geben 
mass,  ea  auf  die  Menge  der  verschiedenen  Reagentien 
ankommt,  und  ebenso  auf  die  Reihenfolge.  In  folgender 
Weise  habe  ich  stets   die   gedachte  Reaction   erhalten; 
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leb  Dfthni  etwa  |  Gran  aehweiolsaiires  Chinin,  tibergoaa 
dies  in  einen  Reageasglase  mit  4  Drachme  guten  Cblor- 
wassers;  nach  tüchtigem  Schütteln  fügte  ich  eben  so  viel 
destillirtea  Wasser  hinzo,  dann  5--<*6  Tropfen! einer  kalten, 
gesättigten  Aaflösug  von  Ferrooyankalium  und  daraof 
3—3  Tit>pfen  Ammoniakflussigkeit.  So  wie  das  Ammoniak 
hinzukommt,  erscheint  die  tiefirothe  Färbung  der  Fiässig-* 
keil,  welche  anf  Zusatz  von  wenig  Salzsäure  wieder  ver* 
schwindet,  durch  vorsichtige  Uebersättigung  mii  Ammoniak 
von  neuem  wieder  eintritt,  welcher  Versuch  sich  öfter 
wiederholen  lässt.  Lange  aber  dauert  die  schöne  rothe 
Farbe  nicht;  zunat  bei  Zutritt  von  Licht  geht  sie  bald  in 
ein  schmutziges  Braun  über. 

Weil  nun  diese  Reaction  eine  so  schön  in  die  Augeil 
fallende  und  auch  empfindliche  ist,  so  machte  ich  mit 
sämmtlichen  mir  zu  Gebote  stehenden  Alkaloideo,  als: 
Cinchonin,  Morphin,  Scrychnin,  Veratrio,  Atropiiv  Digitalia» 
Nicotin,  Piperin,  Caffein,  Salicin,  Ergotin,  Phlorrhidzin,  San- 
tonin  Gegenversuche  unter  denselben  Cautelen,  erhielt 
aber  bei  keinem  diese  Reaction.  Sie  ist  also  «als  eine 
durchaus  für  das  Chinin  charakteristische;  selbst  bei  vor« 
waltendem  Cinchonin  tritt  die  rothe  Färbung,  jedoch  etwas 
blasser  hervor.  Hinsichtlich  der  Empfindlichkeit  habe 
ich  gefunden,  dass  mit  etwas  Tinci,  Chinas  simpi,  so  vrie 
in  dem  kaltra  Auszuge  der  China  regia  zum  Exlr.  Chinas 
fr.  p.  sehr  gut  ein  Cbiningehalt  derselben  nacbzuweiaen 
ist.  Im  Laufe  des  vorigen  Jahres  kam  mir  die  neue  Auf- 
lage von  Fresenius'  Haodb.  der  Analyse  zu  Händen»  worin  ich 
in  einer  Anmerkung  bei  dem  Abschnitte  /über  Chinin  fand« 
dass  Fl^esenius  die  von  A.Vogel  angegebene  Reaction 
nicht  be$lAiigt  gefunden  habe.  Ich  schrieb  deshalb  sogleioh 
an  ihn,  tbeike  ihm  bescheiden  meii^  Versuche  mit  und 
ersuchte  ihn,  sie  seiner  Beachtung  zu  würdigen»  ehielt 
aber  von  demsetbeti  keine  Antwort,  und  habe  auch  später 
in  den  verschiedenen  Zeitschriften  über  diese  Reaction 
keine  weitere  Mittheilung  gefunden.  Heute  nun  erhalte 
teil'  das  Aprilheft  der  Annale»  Tür  Chemie  and  Pharmacie 
von  Wöbler  und  Liebig,  worin  ich  eine  speciellere 
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Angabe  von  A.  Vogel  za  dieser  Cfaioinreactbn  lese;  ed 
heisst  darin,  das9  das  Gelingen  des  Versuches  vo« der  Conceo- 
tration  der  Ferrocyankalinmlösong  and  von  der  Abwesenheit 
der  Salzsäure  im  Chlorwasser  abhinge,  erwähnt  wird  dabei, 
dass  ein  Znsatz  von:  Ammoniak  auch  mit  verdännier  Ferren 
oyankalinmiösung  die  Reaciioa  erscheinen  lasse.  Ich  habe 
nun  meine  Versuche  in  friihei*er  Weise  wiederholt^  habe 
aber  ohne  Zusatz  von  Ammcmiak  die  ReacUon  nicht  erhal- 
ten, wohl  aber  gefunden,  dass.  die  Gegenwart  von  etwas 
Salzsäure  die  Reaction  durchaus  nicht  hindert,  dass  schwe« 
felsanres  Chinin,  so  wie  salzsaures  mit  etwas  Salzsäure 
gelöst,  in  oben  erwähnter  Weise  die  Reaction  stets  deat« 
lieh  und  schön  erscheinen  lassen,  nur  müssen  dann  einige 
Tropfen  Ammoniak  mehr  hinzugesetzt  werden. 


Rei  Wiederholung  der  Versuche  nach  der  Angabe  des 
Hrn.  Li  von  ins  habe  ich  seine  Wahrnehmungen  durchaus 
bestätigt  gefunden.  Dr.  B 1  e  y. 

»  i»  M  » 

lieber  Bereitung  des  Jodkaliums  aus  Formyljodid; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 


Bei  der  grossen  Anzahl  von  Vorschriften  zur  Berei* 
tong  von  Jodkalium  könnte  es  überflüssig  erscheinen,  noch 
eiae  neue  hinzuzufügen.  Jedoch  möchte  die  folgende  als 
eine  für  Zöglinge  der  Pharmacie  recht  instrnctive  Arbeit 
vielleicht  einige  Beachtung  finden. 

Zur  Bildung  des  Pormyljodids  hat  mir  folgendes  Ver^ 
hältniss  der  drei  auf  einander  einwirkenden  Substanzen 
das  beste  Resultat  gegeben:  3  Aeq.  Weingeist,  6  Aeq. 
Jod,  5  Aeq.  Kali.  —  Nach  der  Aetiologie 

3C<H*0,H0  +  12J  +  40KO 
_  \  C»H  J»  +  BKJ  +  KO,  C»HO*  +  4H0 
■"  )  C*H*0,C^H^O»  +  4KJ  +  4H0 

kommt  anfiJ  allerdings  nur  .1C«H'^0,H0.     Allein  die 
Masse  verdickt  sich  durch  Ausscheidung'  des  gebildeten 
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Formyljodids  bald  so,  dass  der  grössere  Zusatz  von  Wein- 
geist zur  Bescbleanigung  der  Operation  sehr  wesentlich 
ist.    Dieselbe  findet  in  folgender  Weise  statt. 

Nachdem  man  die  dem  vorgeschriebenen  Verhaltniss 
von  C^H^O,  HO  entsprechende  Menge,  wässerigen  Wein- 

geislief  zQ^^r  igßliiKtoftfi  ^ftffiv  &f ^'S!^^  ^4^  K(|||en 
erwärmt  hat,  fügt  man  das.^ockneJod  und  das  in  mög- 
lichst wenig  Wasser  gelöste  Aetzkali  abwechselnd  in  der 
Weise  hinzu,  dass  vor  dem  jedesmaligen  neuen  Zusätze 
von  Jod  zuvor  vol|$täiidieB<3pl$irbi:|Dgeifigi$treten  ist.  Das 
gebildete  Jodoform  scheidet  sich  grösstentheils  schon  wäh- 
rend der  Operation  in  citnanengelfaeii .Blättchen  aus;  zu 
seiner  vollständigen  Abscheidong  giesst  man  die  20fache 
Menge  des  angewandten  Weingeistes  an  Wasser  hiazu, 
sammelt  das  Ganze  auf  einem  Filter,  presst  es  zwischen 
Pliesspapier  und  kooht  es  dann. mit  Kalüange  {aut  I  Aeq. 
Jodi^rm  4  Aeq.  KO),  bis  es  vollständig  in  ameisensaurea 
Kali  und  Jodk»liom  zerseizi  ist 

Letztere  Flüssigkeit  wird  nun,  vereint  mit  der  voinl 
Jodoform  abfiitrirten,  zur  Trockne  eingedampft,  faieraof 
mit  etwas  Holzkoblenpulver  (znr  leichteren  Zersetzung  des 
etwa  gebildeten  jodsanren  Kalis)  gemengt  und  geglühi;  die 
geglühte  Masse,  welche  neben  Jodkalium  noch  kohlensaures 
Kali  enthält,  wird  entweder  direct  mit  AlkohoK  oder  nacb 
vorheriger  Neulralisdtiop .  dorch  Jodwassersto&äure  mit 
Wasser  ausgezogen.  Der  eine  oder  andeve  Auszog  ÜjeCnt 
nun  durch  Krystallisation  reines  Jodkalium«. 


'«•'♦» — 
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Lasderer  in  Athen. 


Hl       I  I 


1)  lieber  die  Tfaermetl  vou  Gämlick  bei  Brussa. 

Fünf  Slaackn  von  Brussa,  wo  die^  80  berühmten  Ther- 
men Klemasiens  sich,  befinden,  liegt  ein  kleiner  Fieeken, 
Gümlick  genannt  und  kaum  eine  Viertelstunde  davon  ent- 
fernt sind  Thermen,  die  von  den  Türken  sehr  besucht 
tv^erden  und  sich  eine«'  bedeutenden  Rufes  zu  erfreuen 
haben.  Dieselben  entspringen  am  Fasse  eines  aus  Kalk«* 
tuff  bestehenden  Berges,  der  auf  Gneis  und  Glimmer« 
aehiafer  lagert,  sammeln  sidi  su  einem  kleinen  Bache  und 
crgiessen  sich  in  einem  zu  Gümlick  befindlichen  Badebanse 
ini.eittO'Cisierne,  die  zom  Gemeinbade  dioit,  woraus  man 
das  Wasser  in  andere  Zimmer,  in. denen  sich  elende  Bade« 
wannen  befinden,  hinieiten  kann.  Die  Armen,  welche  zu 
diesen  Thermen  ibre  Zuflucht  nehmen,  graben  sich  Gru- 
ben in  die  Erde,  leiten  das  Wasser  hinein,  bauen  sich 
über  denselben  aus  Holz  eine  kleine  Hütte,  die  sie  mit 
Oleanderzweigen  bedecken,  um  sich  gegen  die  Sonnen* 
hitze  zu  schützen,  und  gebrauchen  das  Wasser  Monate 
lang.  Aehnliche  Vorrichtungen  sah  ich  auch  in  den  Bä- 
dern von  Smyrna,  wo  sich  oftmals  30  bis  40  solcher  Hüt- 
ten hinter  einander  gebaut  finden,  worin  die  armen  Kran- 
ken sich  baden. 

Das  Tbermalwasser  von  Gün^lick  besitzt  einen  sehr 
bittersalzigen  Geschmack^  entwickelt  einen  Geruch  nach 


Landerer^  nadwrhiMtmrkche  Notizen,  il 

Schwefdwa88erstt>%a6  und  soll  eine  Wäraae  von  i8<^fi. 

zeigen. 

2)  lieber  die  Art^  and  Weise  der  CuHur  utid   Ver- 
YleHfaltigong  des  OeUiaoms  im  Oriente. 

Seit  eimgen  Jahren  haben  die  Goubesitzer  Griechen«* 
lands  den  Oelbaumpflanzongen  und  deren  Vervielfältigung 
eine  grossere  Aufmerksanykeit  ^  und  das  mit  vollem 
Rechte  —  gewidmet,  als  dies  in  früTieren  Jahren  gesche* 
beo  ist  Die  Bew^gründe  daza  sind  folgende.  DerOel«- 
baun^  bedarf  sehr  wenig  Pflege,  und  wenn  er  jeden  Monat 
einmal  bewässert  wird,  so  ist  das  genügend.  Die  Bear^ 
beitung  des  Bodians,  worauf  derselbe  steht,  mittelst  des 
Pfluges  und  wie  es  sonst  für  nöthig  erachtet  wird,  ist  der 
Saat,  die  zwischen  den  Oelbiumen  gemacht  wird  und  in 
Gerste  besieht;  noeh  mehr  zuträglich,  und  der  Ertrag  an 
Früchten  ist  ein  Aequivalent  für  die  Auslagen  der  Boden- 
bearbeitung. Sehr  kräftig  werden  die  Oelbäume,  wenn 
man  um  dieselben  einen  Gt'aben  gräbt  und  in  diesen 
Ziegendünger  schtittei,  welcher  durch  Hineinleiten  von 
Wasser  allmälig  ausgelaugt  wird  und  den  Bäumen  sehr 
zuträglich  sein  solh 

Die  Vermehrung  der  Oelbäume  wird  in  Griechenland 
auf  folgende  Weise  erzfelt.  Man  verschafFt  sich  junge, 
drei-  bis  sechsjährige  Bäumchen  des  wilden  Oelbaums, 
der  alte  Abhänge  der  Berge  in  Form  eines  sehr  struppi- 
gen Gesträuches  überzieht,  und  die  man  sich  namentlich 
aus  der  Maina  auf  billige  Weise  verschaffen  kann,  wo  ein 
armsdicker  wilder  Oelbäum  etwa  2  bis  3  Kreuzer  kostet 
Ist  man  nun  sicher,  dass  sie  gewurzelt  haben,  was  man 
erst  nach  zwei  bis  drei  Jahren  mit  Gewissbeit  sagen  kann, 
indem  die  Pflanze  oftmals  im  ersten  Jahre  treibt,  während 
sie  im  zweiten  &der  dritten  Jahre  austrocknet  und  zii 
Gmnde  geht,  so  werden  sie  ecolirt  oder  auf  die  gewöhn^- 
liehe  Art^  und  Weise  durch  das  Reis  veredelt;  Die  gaeig- 
netesle  Zeit  dazu  ist  der  Monat  März,  die  Operation  erfoc^ 
dert  jedoch  sehr  viel  Umsieht  und  Aufmerksamkeit,  indem 
sonst  über  die  Hälfte  der  veredelten  Bäume   nicht  an- 


12  '  L&ttderef, 

sdilagen.  Gewöhnlidi  jedoch  werdmi:  die  aus  den  tlien 
Wurzelslöcken  des  edlen  Oelbaums  —  die  man  oft,  wenn 
sie  keine  Früchte  mehr  geben,  als  Brennholz  benutzt  — 
empör  wachsenden  Bäum  oben  .  von  der  Mutterp&aoze'ab-t 
geschnitten  und  vernetzt;  eine  solbhe  kräftigt  Oelbaum- 
Wurzel  kann  acht  bis  zehn  Bäume  geben,  die.  man  io  gutes 
Erdreich  versetzt,  das  man  steinfest  um  den  Wurzelknol- 
len»  der  jedoch  nicht  eine  Wurzelfaser  mehr  hab^n  darf/ 
einstampft  und  von  Zeit  zu  Zeit»  namentlich  jedoch  im 
Anfange,  bis  sie  Wurzein  geschlagen  haben,  stark  begiesst. 
In  Messenien  hatten  die  Turkeii  zur  2^ii  der  Revoloiiao 
alle  Oel  Waldungen  niedergebrannt,  nur  die  Wurzeln  blie-^ 
ben  verschont.  Aus  diesen  sind  nun  vielie  Tausende  jun- 
ger und  kraftiger  Oelbauate  emporgewachsen  und  gan2 
Messenien  ist  mit  Oelwälderu  bedeckt;  deren  Verkauf  nach 
allen .  Tfaeilen  des  Landes  für  die  Messenier  ein  nicht  un- 
bedeutender Industriezweig  geworden  ist.  In  der  Maina 
werden  ganze  Zweige  der  Länge  nach  in  -die  Erde  gelegt 
und  recht  fest  gestampft.  Diese  Ableger,  die  man  Gro*^ 
daria  nennt,  schlagen  Wurzel,  und  nach  zwei  oder  drei 
Jahren  werden  sie  io  so  viele  Pflanzen  zertheilt,  als  sie 
Wurzeln  getrieben  und  Zweige  entwickelt  haben,  und  so- 
dann versetzt.  Ein  junger  edler,  zum  Verpflanzen  geeig- 
neter Oelbaum  kostet  etwa  2^  bis  3  Drachmen,  je  nach 
ihrer  Dicke,  und  haben  sie  die  Stärke  .eines  Mannesarmes^ 
so  kosten  sie  auch  wohl  5  Drachmen,  während  ein  ähn- 
licher wilder  Baum  mit  30  bjs  50  Lepta  bezahlt. wird» 
Es  ist  schwer,  den  wilden  vom  edlen  Oelbaum  zu  unter*«' 
scheiden,  und  wer  nicht  viele  Praxis  bat,  kann  sicher 
sein,  sehr  häufig  beim  Einkaufe  betrogen  isu  werden.  Das 
Hauptkennzeichen  des  edlen  Oelhaumes  ist  das  grössere^ 
lebhaft  grünere  Blatt,  wenn  der  Verkäufer  dieselben  nicht 
abgeschnitten  hat,  indem  das  Blatt  des  wilden  um  eto 
Bedeutenderes  kleiner  und  mehr  graugrün  ist.  Ebenso 
ist  der  Stamm  des  wilden  Oelbaums  mehr  gekrümmt  und 
mit  weisser  Rindenborke  bedeckt,  was-  bei  dem  Stamme 
des  edlen  Baames  nicht  der  Fall  ist. 
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8)  Weitere  B^UMrliiiiigM  #ber  die  Bluinett  mtA  deven 
Gebnmch  bei  den  dten  Grieeheä. 


ScHla  maritima,  ZxCUaiides  Oioskorides.  BvXiMcic.  *— 
Nach  Theopbra3l  glaubteo  die  AUeo,  wie  die ,  Bliiibezeit 
der  Meerzwiebel  ausfallaji  so  geriethen  aueb  die  Auasaatoa 
des  Getreides.  Die  alten  Nieder-Aegypier  hielten  sie  für 
das  sicherste  Mjttel  gegen  d^  Typbus,  nannten  sie  das 
Auge  des.  Typhon,  eines  alteB  Königs,  von  Aegypten»  des 
Braders  von  Isis  und  Osin's,  und  \\m  w  Ehren  errichtete 
man  zu  Pelu^iuni  ^inen  Tempe],  auf.  dessen  Altan  eine 
Meerzwiebel  st^nd.  Pytbagpras  lerate  ih^en  Gebravicb 
in  Aegypten  kenqen  und  soll  durch  dieselbe  upd.  den  dar- 
aus bereiteten  Essig  sein, Leben  aqf  170  Jahre  verläogQr,t 
hal^n. 

Olea  eutopaßa.  'EXqiia.  —  Naph  der  Mythe  brachte  Herku- 
les den  Oelbaum  zuerst  aus  Taurien,  damit  er  amSaronischeo 
Meerbusen  sich  seine  Ke^le  davon  schneiden  könne.  Her- 
koles,  der  die  Olynapischen  Spiele  einsetzte,  ordnete  auch 
an,  dass  man  yom  Oelbaum  für;dii^  Sieger  die  Kränze  nah- 
men solle.  Die  Göttin  Minerva  pflanzte  ihn  in  ihrem  Temp^ 
zu  Athen  und  dann  weiter  über  ganz  Griechenland  und 
seioie  Colonien.  Athene  war  gleich  der  Demeter  kundig 
in  der  Wahl  des  Bodens;  denn  sie  pflanzte  den  Oelbaum 
in  Attika,  wo  er  auf  dem  kalkmergeligen  Boden  ziemlich 
ignt  gedeiht,  während  Demeter  das  Getreide  in  den  Eleu- 
siiiischen  Gefilden  und  in  Böolien  zu  pflanzen  lehrte,  wes- 
halb aucb  Böotien  und  Theben,  ihrer  Fruchtbarkeit  wegen, 
die  Kornkammern  des  Landes  genannt  wurden.  Der  zehnte 
Theil  des  .Ertriages  der  Oelbäume  ven  Athen  wurde  für 
den  Schatz  der  Göttin  eingesammelt,  auch  hatte  sie* noch 
eigene  mit  Oelbäumen  bepflanzte  and  mit  Hedi^en.  um- 
gebene Gruiodstücke,  die  verpachtet  wurden;  das  Peeht^ 
seid  v€f  wesndeten  die  Priester  zur  Unterhaltung  des  Dien^ 
sies  der  Göttin. 

iDie  Hellenen  rechneten  den  Oelbaum  auf  der  Akro- 

■ 

polis  2u  Athen  und  den  zu  Delos  zu  den  ältesten  Gewach- 
sen der  Vorzeit«     Auch  das  Holz  dieses  faeitigen  Baumes 


iüceaie  leoapei;  ded  Ontkels  d^s  Apoiio  von  eioem  Lorv 
berbaome  gemacht  worden. «sei;  d^en  Zweige: man  ans 
danrlholA  Teoipe  geboh  habe.  .  Aaoh  die  PHester  des 
A{^ollo  trogen  Lorberkräiize.  Die  Pythia  lu  Delphi  käuete 
Lorberen»  i  ehe  6ie  sioh  aoC  den  mil  •  Lorberzweigen 
umwandenen  Dreifuss  setzte«  und  diese  Prophezeiung 
iia»iil0  ma»  LauromanUa.  Um  prophetische  Träume  zu 
haben;  legten  die  Alten  Lorberblätter  uiHer  das  Kopf- 
Jcissen, -und  dbenso  glaubte  man,  dass  der  Lorberbanm 
gegen  den  Blitz  sobüt^e.  .      :  . 

Anus.  IUto«  Didsoorid;  '£Xoccv),  -  R  jric^.  «^  Sämmt- 
lieh^  Kiefern  warben  wegen  ihres  Harzg^iaUes  dem  Dio- 
Aysos  .  gewidmet »  nameatliGh  jedoch  die  Pinie^  weil  sie 
die  schönsten  Zapfen  trägt.  Die  Thyrsusstäbe  seines  Ge- 
folges hatjten  daher-  an  der  Spitze  einen  Pinienzapfen. 

Plakmus  ariefdaUs.  Hkiskw^  Dioscorid.  t^  Pausanias 
zahlt  die  Plalane  zu  den  ältesten  Gewächsen»  aufil  grauer 
Vörzeil/  stammend.  Mr  erwähnt  der  Platane»  ifend«^  ge- 
nannt, die  von  Henelaus  an  eiiier.  Quelle  ber.  der  Stadt 
Kaphya  gepflanzt  seih  soll,  als  er  sein  Heer  gegen  Troja 
sandte.  Von  der  Platane,  die-tan  d^r  Quelle  unweit  Aga- 
memnons  Zelte -bei- Anlis  stand«  deren  Homer  in  der  Iliade 
vgedenkt,  wwde  das  noch  .übrige  Holz  im  Tempel  der 
Artemis  bei  Aulis  aufbewahrt. 

.'<  Cypresms.  KuiodEpiovoc*  -^  Dieser  diistei^e  Baum,  der 
im  Oriente  die  Ruhestätten  der  Geschiedenen  beschattet, 
war  dJBm  .PldtiOi.gebetUgt.  Aos  seinem  unverwüstlichen 
flolze  wurden  ih  Aegypten  die  Humieosärge  gefertigt. 
Amor  hatte  Pfeile  aus  Cypressenholz,  auch  wurden  daraus 
GiötteriDÜder  geschnitzt.  .. 

yj  ..  Jfyr/Hs.  .MupofvT).  —  Als  Aphrodite  dem  Schimm>  der 
'Wegen  entstiegen  war,  suchte  jsie  sich  zu  verstecken,  und 
ikr8..iiäichsie  Gebüsch,«  linier  dem  «sich  die  schönste  d^ 
Göttinnen  barg,  war  eii\  Myrtenstraueh,*  imd  deshalb  war 
(derselbe  der.  Aphrodite  geheiligt     .. 

VdUx  Agnus'  CoBius^  ^Ar^yif^.  *— >  I?ach  Päusaiiias  hiel- 
ten dieiHellenenidentKeusohbaum,  üvelcher'in  dem  Hera- 
I^mpelder^SamieriZfi  ^aFüssen  der  Göttin  stand,  unter 


dem  sie  gel^inni  /forden  wiir,  Ar  «hw*  ifltesle  'der  6e- 
wbchse,  das^wokl  erbabeD»imid  ij^ünend  aus  der  ¥orzeit 
öbrif  geblieben  W£»^;  -lo  Alben  bestreocfteli  die  Fraaeabei 
deo  Tbesmophorieii  ibreSitee  imd  Betlten^  mitidenBlättenL 

Anagyrti'^f6e(iida.  '  Awi-^}v:  DIbsijoria.  —  Die  zerk-ie- 
benea  Blätter  geben  eiDeh  fast  unertr'ägtichäb  '6estanlc  von 
sich.  Dife  Allen  sagten  dfi^her  bei  Aufregung  von  unilh- 
genebmen    und    v'erdnesslichen    Sachen:     »Die   Anagyrü 

schüiielu:«    •     •'  ■"       -''-  ^  M    -:       !-^'    •  •     .     /. 

Rosmarinus  officinclis.  AißavtttxU.  — •  Oiibanunt^Pflanze, 
so  genannt  wegen  ihrer  Aehnlighkeil  im  Geruch  mit  den) 
wirklichen  Olibanum,  Die  Römer  nannten  sie  RosmaKmus 
von  Ros  maris,    Rös  terrae^  weil    er  auf  kahlen  Hüseln 

und  am  dürren  und  steinichten  Ufer  des  Meeres  vorkommt. 

*         .  •    /  •  .  •"         • 

Sie  pflegten  denselben  in  ihren  Gärten  zu  Kränzen  un(^ 
Tür  die  Bienen,  und  Horatius  sagt:  »Coronans  marino  rore 
Deos«.  Auch  bei  den  alten  Hellenen  wurde  derselbe  zum 
Flechten  von  Kränzen  gebraucht  und  deshalb  AißavcDtk 
<rc&fa:^ta[»xmxii,^RosmartnumCoronaria  genannt.  Die  mit  dem 
Flechten  der  Kränze  sich  beschäftigenden  Leute  hiessen 
Sxe^avcoTcXöxoi. 

Diese  Notizen  schliesse  feb  mit  der  Bedeutung  des 
Crocus  bei  den  Alten,  Kp6xo(;  des  Dioscorides.  Die 
Abstammung  ist  sehr  ungewiss,  scheint  jedoch  von 
den  dreitheiligen  Narben  der  Kpoxtöe«,  von  Kp6xT),  Flocke 
—  Folium  —  abzustammen;  auch  glaubt  man,  der 
Name  sei  demselben  wegen  der  gelben  Farbe  des  Eies 
'fiou  xp6xo<,  gegeben.  Diese  Pflanze  war  der  Ceres  und  den 
Eumeniden  geheiligt.  Safran  in  Wein  oder  in  Wasser 
aufgelöst  wurde  wegen  seines  Wohlgeruches  im  Theater 
und  an  andern  Orten,  auch  auf  den  Scheiterhaufen  bei 
dem  Opfer,  welches  man  der  Gottheit  brachte,  umher- 
gesprengt. Als  Nero  von  Achaja  nach  Roni  zurückkehrte, 
wurden  die  Strassen,  durch  welche  er  seinen  Einzug  hielt, 
daoiit  besprengt.  Die  Farbe  des  Safrans  war  zu  den 
Zeiten  der  Kaiser  auch  Staatsfarbe  und  die  Priester  der 
Cybele  trugen  safrangelbe  Kleider. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXVII.  Bds.  1.  Hft.  8 
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Landermr,  nMwhitiwüehia  Notizen. 


(Mam$$  Airumh.  K£l«|a«c.  -von  Kakm  diiStfftees  leidti 
zu  saffimeln,  ist  in  der  SeKiebdog  inierMsant^  ak  dia 
Sohälte  dibsea  Kohrea.  zat  Hirianpfeife  verwandt  worden^ 
and  deshalb)  erhiak  daaaeibe  den  BeiDamen 'AoXi^tooM; 
denn  die  Flöte  der  Alten  bestand  aas  ineinander  gesteck- 
ten Sol^afteo  dieses  Rohres.  Die  Allen  pflegten  dasselbe 
seiner  grossen  Nützlichkeit  wegen  mit  vieler  Sorgfalt  and 
anterscbieden,  je  nach  dem  Gebrauch,  der  davon  gemachl 
warde,  mehre  Arten:  KcHXafAo«  Aivotf  und  KdXa|ioc  Op(KY|i(n)(;. 
Die  erstere  —  Donax  —  erhielt  diesen  sehr  bezeichnen- 
den Beinamen  von  Sov£a>,  hin  und  her  bewegen,  weil 
dasselbe  leicht  vom  Winde  bewegt  wird;  die  zweite  — 
—  PhragmUes  —  zum  Zaune  dienlich,  wegen  des  allge- 
meinen Gebrauches  zum  Umzäunen  der  Gärten  u.  s.  w.; 
eine  Art  führte  den  Beinamen  Charakias,  wegen  ihrer 
Benutzung  zu  Pfählen  u.s.  w. 
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HI.  nonatsberlclit. 


lieber  einige  Ursachen  des  Misslingens  der  photo- 

graphiscben  Operationen« 

Bei  der  grössten  Vorsioki,  die  man  bei  Darstellung 
der  Silbersalze  anwendel,  geschieht  es  leicht»  dass  nicht 
alle  Einflüsse  des  Lichtes  und  redocirend  wirkender  Mate- 
rien, so  wie  die  des  Schwefelwasserstoffs  und  überhaupt 
WassersioflF  enthaltender  Stoffe  abgehalten  werden,  in 
die  Hände  des  Phoiooraphen  komnot  das  Silbersalz  in 
einem  schon  etwas  durch  Reduclionen  modificirten  Zu- 
stande. Die  Fol^e  davon  ist,  dass  nun  auch  die  ßilder 
nicht  recht  schart  ausfallen,  sie  werden  ungleich,  bekom- 
men ein  verschleiertes  Ansehen,  und  besonders  fällt  das 
positive  Bild  nicht  gu(  mehr  aus. 

Es  giebt  viele  Körper,  welche  bei  vollkommenster 
Dunkelheit  Jodsilber,  Bromsilber  und  Chlorsilber  redueiren, 
wenn  auch  in  viel  geringerem  Grade,  als  es  das  Licht 
thut.  Die  Wirkung  solcher  Substanzen  erstreckt  sich  an- 
fangs nur  auf  die  Obertläche.  und  daher  bleibt  die  Schicht 
unter  derselben  noch  eine  Zeitlang  fähig,  in  der  Camera 
obscura  ein  schwaches  Bild  zu  geben,  allein  ein  solches 
Bild  genügt  den  Ansprüchen  nicht  mehr. 

Es  kommt  daher  Alles  darauf  an,  solche  Substanzen 
vollständig  abzuhalten,  und  daher  vor  Allem  diese  zu 
kennen.  Es  haben  besonders  Terpenlioöl,  Schwefelwasser- 
stoff, in  Zersetzung  begriffene  organische  Materien  der-^ 
gleichen  Wirkungen,  manche  in  so  hohem  Grade,  dass  die 
mit  einigen  Tropfen  der  Lösung  von  Silbersalpeler  versetzte 
Gallussäurelösung  sich  sogleich  mit  einer  Hetallhaut  von 
reducirtem  Silber  überzieht. 

Als  Sofarützmtttel  gegen  solche  Einftüsse  en^pfiehlt 
Bertscb,  in  dem  Räume,  in  dem  man  solchen  schädlichen 
Einflössen  ausgesetzt  ist,  etwas  Chlor  zu  eniwickeln. 
f  Compi,  rend.  T.  S7.  —  Chtmrph<^rm.  CmtröL  i853.  No.  44.) 
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M  SpecifUches  Gewicht  des  Selens, 

lieber  das  Verhältniss  zwischen  Atomgewicbt  der  ein- 
fachen Körper  und  ihrer  specifischen  Wärme. 

Das  VerhäUniss,  in  welchem  einerseits  die  specifische 
Wärme  der  eioracben  Körper  zu  der  des  Wassers  und 
andererseits  das  Atomgewicht  der  einfachen  Körper  zu 
dem  des  Wassers  steht,  wenn  man  das  Atomgewicht  des 
Wassers  duro^b  die  Anzahl  der  darin  enthaltenen  Atome 
dividirt»  giebt  eine  neue  Bestätigung  für  clFe  Hypothese, 
dass  die  Gase  in  einem  gleichen  Volum  eine  gleiche  An- 
zahl von  Atomen  enthalten. 

Denn  wenn  das  Wasser  nicht  aus  1  At.  Sauerstoff 
und  2  At.  Wasserstoff,  sondern  aus  4  At.  Sauerstoff  und 
4  At  Wasserstoff  bestände,  so  würde  sein  mittleres  Atom- 
gewicht nicht  ^=  37,6,  sondern  ^  =  56,25  sein.  Diese 

letztere  Zahl  steht  in  keinem  besondern  Zusammenhange 
mehr  mit  den  specifischen  Wärmen. 

Ebenso  vernäh  es  sich  mit  dem  Chlor.  Wenn  das 
Chlorbaryum  nicht  Rcl*  ist,  sondern  RCI  wäre,  so  steht 
auch  hier  das  mittlere  Atomgewicht  nicht  mehr  mit  der 
spec.  Wärme  im  Zusammenhange.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  Chloriden  R^cl',  oder  in  gewöhnlicher  Formel  R*C1. 

Demnach  hält  es  Granier  für  erwiesen,  dass  gleiche 
Volumina  der  Gase  bei  gleicher  Temperatur  una  unter 
gleichem  Drucke  eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  ein- 
schliessen. 

Granier  hält  es  für  am*  besten,  die  frühere  Schreib- 
art in  Atomen  wieder  allgemein  einzuführen,  da  man  aus 
der  in  Aequivalenten  geschriebenen  Formel  nicht  zum 
mittleren  Atomgewichte  gelangt.  Man  sollte,  meint  er, 
überhaupt  die  Zahlen,  die  man  jetzt  willkührlich  bald 
oben  bald  unten  an  die  Symbole  anhängt,  wie  z.  B.  SO, 
und  SO',  wobei  es  zufällig  dasselbe  ist,  ob  man  die  For- 
meln Atome  oder  Aequivalente  bedeuten  lässt,  durch  eine 
Uebereinkqnft  dahin  bestimmen,  dass  sie  in  dem  einen 
Falle  nur  Atome,  in  dem  andern  nur  Aequivalente  bedeu- 
ten. (Compt.  rend  T.  37.  —  Chem -pharm.  Centrbl.  1853. 
No.42)  B. 

'    •  >  .   .  ■!■■■■ 

Ueber  das  speciBsebe. Gewicht  des  Selens. 

Aus  den  sehr  umfassenden  Versuchen  von  F.  G, 
Schaffgotsch  geht  hervor,  dass 

1)  das  Selen  bei  \6^  R.  zwei  verschiedene  speerfische 
6ewid)te  hat;  das  spec.  Gew.  von  4,282  gehört  dem  amor- 
phen, glasigen,  das  grössere  4,801   dem  krystalliniscben. 


Amorphismus  und  Polymorphmnus  des  Söhwefeli.    U 

körnigen  Zustande  an.  Beide  Zustände  lassen  sich  nach 
Willkür  hervorrufen  und  ineinander  umwandeln,  je  nach- 
dem man  rasch  oder  langsana  erkalten  lässL 

3)  Das  blutrothe,  flockige,  kalt  gerällte  Selen  (Selen- 
blal)  hat  die  Dichtigkeit  des  amorphen,  mag  es  nun  durch' 
die  Wärme  sein  scheinbares  Volumen  und  seine  Farbe 
geändert  haben  oder  nicht.  (Poggd.  Annal.  1853.  No.  9. 
p.  66-82.)  Mr. 


Amorphismus  und  Polymorphismus  des  Schwefels. 

Nach  Brame  lassen  sich  die  Verschiedenheiten  des 
Schwefels  in  folgender  Weise  mit  den  beiden  Kryslall- 
formen  desselben  vereinigen. 


1)  Farbe: 

2)  CoDsistens : 

3)  Dichte : 

■ 

4)  VerdanstuDg : 


5)  Erstarrongspunct 

6)  Wirknnf  der  Tem- 
peratur aber  100<^ 

7)  Ein  Wirkung   6ea 
Lichtes : 

8)  Contraction : 

9)  Mechanische  Wir- 
kung: 

10)  Hetamorphose : 

11)  Dorcb  die  Meta- 
morphose erseagte 
Wärme : 

12)  Flüssige  und  gas- 
förmige Lösungs- 
mittel geben: 

13)  Spec.  Wärme: 

14)  Durch  Verbrenneo 
entwickelte  Wärme 

15)  Löslichk.  in  Schwe- 
felkohlenstoff: 

16)  Chemische   Wir- 
kung: 


Rhombenokt«€der  von 

101'»,  47'. 
Farblos    oder    gelb, 
transparent  od.  opak. 
Hart,  cerreiblich. 
2,07. 

Keine. 


110-113« 
Macht  ihn  opak  ohne 
Aenderung  der  Dichte. 

Keine. 

Unmerklich. 
Keine. 

Keile. 
Reine. 

Kleinere  Rhombenok- 
taöder. 

1. 
3200  Caiorien 

(Favre  und 
Vollkommen. 

Keine. 


Schiefes^  roonoklinisches 

Prisma. 
Gelb,  honiggelb,  braun. 

Weich,  biegsam. 

Minimum  1,933,  Miximnm 
1,9820. 

Giebt  silberschwärsende 
Dämpfe»  die  sich  auf 
einer  Glasplatte  zn  Bla- 
sen u.  OktaÖdern  yer- 
dichten  fassen. 

110—104  und  darunter. 

Aendert  die  Dichte  u.  dio 
Krystallform  in  dasRhom* 
benokta€der.  Wird  opak. 

Wirkt  wie  die  Wärme. 

Vorhanden,  variabel. 
Bedingt  die  Metamorphose 
in  d.  Rhombenoktaöder« 
Cytogene  Rbombenokta^ld. 

12,5«  od.  2,57  Wärmeein- 
heiten (nach  Mitscherlich). 

Rhombenoktaeder. 


1,021. 
40Cal.  mehr  als  der  erstere 

Silbermann). 
Bleiben  0,05  Ruckstand  ala 

schiefes  Prisma. 
Schwefelquecksilber    von 
metall.  Ansehen,    Jod* 
tckwefel  ele. 


32    Amorphismus  und  Polymorphismus  des  Schwefels. 

Alle  diese  Verschiedenheilen  erklärt  Brame  aus  dem 
Vorhandensein  des  Schlauchzustandes  in  der  prismatischen 
Kryslallform. 

Der  Schlauch  ist  ein  kleiner  Sack,  der  zum  Theil 
noch  flüssigen,  zum  Theil  den  weichen  Schwefel  einschliesst, 
der  Dämpfe  ausgjebt,  krystallisirl,  und  mit  der  Zeit  oder 
durch  den  Einfluss  der  Wärme,  Lösungsmittel,  mecha- 
nischer Wirkungen  erhärtet,  die  Eigenschaft  hat,  sich  braun 
zu  färben,  indem  er  Schwefeldämpfe  absorbirt,  und  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  die  Dämpfe  von  Jod  und  Queck- 
silber zu  absorbiren. 

Daher  kommt  die  braune  Farbe  der  Nadeln  oder 
schiefen  Prismen.  Die  geringere  Dichte  derselben  von 
1,932  — 1,982,  die  sich  mehr  oder  weniger,  je  nach  dem 
Zustande  der  Metamorphose  der  Schläuche  abändert,,  das 
Ausgeben  von  Dampf  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  die 
Erniedrigung  des  Schmelzpunctes,  die  Wirkung  der  Wärme 
unter  iÖO*',  die  Wirkung  des  Lichtes,  der  Contraction  der 
Prismen,  die  in  den  Schläuchen  in  Rhombenoktaedern 
krystallisiren,  erklären  das  Freiwerden  der  Wärme  bei 
der  Kryslallisation;  die  höhere  specißsche  Wärme,  die 
grössere  Wärme,  die  er  beim  Verbrennen  giebt  und  welche 
dieselbe  ist,  wie  die  vom  weichen  Schwefel,  erklären  die 
Metamorphose  zu  Rhombenoktaedern  durch  eine  grössere 
oder  geringere  Menge  Lösungsmittel. 

Die  ünlöslichkeit  der  äusseren  Hülle  der  Prismen  im 
Schwefelkohlenstoffe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  soll 
sich  daraus  erklären  lassen,  dass  sich  aussen  utriculäre 
Hülsen  condensirt  und  zusammengetügt  haben,  während 
die  innere  Masse,  woselbst  die  Hüllen  nicht  aneinander 
kleben,  gelöst  wird.  Die  prismatische  Gestalt  ist  überhaupt 
der  Wirkung  eines  üeberschusses  vom  Lösungsmittel  zu- 
zuschreiben. Endlich  sind  die  chemischen  Wirkungen  des 
säulenförmig  krystallisirenden  Schwefels  dieselben,  wie 
die  des  unversehrten  akrystallinischen  Schlauches.  Im 
Gegensatze  zu  voriger  Form  des  Schwefels  hat  der  in 
Rhombenoktaedern  krystallisirte  Schwefel  dieselben  Eigen- 
schaften, wie  der  Schlauch  oder  Utrikel,  nachdem  er  in 
Krystalle  überging;  überdies  entstehen  aus  dem  Utrikel 
nur  Rhombenoktaeder. 

Nach  Brame's  Meinung  sei  hiermit  der  allotropische 
und  isomere  Zustand  des  schiefen  Prismas  erklärt,  deren 
Erscheinung  mit  der  Condensation  von  weissem  oder  gel- 
bem Schwefeldampfe  und  deren  Uebergang  in  den  utri- 
Qulären  Zustand  zusammenfällt. 

Brame    glaubt,    dass    seine    Untersuchungen    unter 


Anderem  auch  die  Bedeutung  der  Bitdiidi  fa^rVortretöndeti 
Bod  bleibettiden  Krysiallgisslalteii,  80  wie  sie  Haoy  be- 
gründete, erkennen  lassen,  wofür  auch  die  ungleiche  Lei- 
tuDgsräbigkeil  in  der  Richtung  der  Axen  eines  Krystalles, 
wie  deSenarmont  nachwies,  spricht.    Die  Krysialiform 
steht  mit  einer  grossen  Anzahl  cnemischer  und  pbysika^ 
lischer  Eigenschaften   im  engsten  Zusammenhange.     Die 
KrystallforKk  gehört  zu  den  eine  Art  chemisch  und  phy- 
sikalisch  cbarakterisirenden  Merkmalen,  wie  Chevreul 
sie  ansieht.    So  ist  die  Form,  die  den  Schwefel  als  Species 
charakterisirt,  das  Rhombenoktaeder;   das  schiefe  Prisma 
desselben   ist  keine  Species,   denn  es  erklären  sich  aus 
dieser    Gestalt    nur    specielle  Eigenschaften;    der    darin 
schlauchförmig  vorhandene  Schwefel    soll  dann   in  einem 
gewissermaassen  latenten  Zustande,  der  der  latenten  Wärme 
eotspriefat,  Vorhandensein.    (Con^Lrend,  T,37.  —  Chem.- 
jiharm.  CentrbL  1853.  No.  44.)  B. 


Beiträge  zur  Aerographie. 

Herr  Dr.  Friedemann  in  München  hat  wie  Jeder, 
der  sich  mit  Aufzeichnung  der  Wolkengestaltung  beschäf- 
iigl,  gefühlt,  dass  die  wenigen  Howard^schen  Bezeichnun- 
gen, selbst  wenn  man  sich,  wie  das  oieteorologische  Institut 

in  Preussen,  noch  der  Zahlen  0,  4»  2,  3 10,  um  die 

verschiedenen  Grade  der  Howard'schen  Be^seichnungea 
anzugeben,  bedient,  doch  nur  Unvollkommenes  leisten  und 
^dass  diese  Terminologie  bei  weitem  der  in  der  Botanik 
angewendeten  nachsteht.  Es  schlägt  deshalb  d6r$elt)e 
vor,  erst  die  Himmelszustünde  im  Allgemeinen  zu  bezeich- 
ne» in  Coelum  serenissimum  (C.  S.  SJ,  serenum  (C,  S,J, 
mixtum,  obscuratum,  nimbosum  und  nubüatum.  Den  Cir- 
Tus  BowardCs  theilt  er  nun  ein  in  Cir.  palmiformis,  macu- 
losus.gossypiformis  und  diffusum.  Die  Haufwolke.  Cumulus  H., 
zerfällt  in  C'u/n.  albus  und  griseus,  wodurch  inre  grössere 
oder  geringere  Entfernung  von  der  Erde  genau  bezeichnet 
wird.  Die  Lagewolke,  Stratus  Boiv.  theilt  Friedemann 
aus  gleichem  Grunde  in  griseus  und  albus,  nimmt  aber 
auch  hier  noch  eine  drilte  Form  an,  den  St  coeruleus^ 
welcher  sich  nur  am  Horizonte  Morgens  und  Abends  zeigt 
und  dadurch  entsteht,  dass  mehrere  Lagewolkenschichten 
sich  hintereinander  befinden.  Er  nennt  fernef  Horizont 
denjenigen  Theil,  der  bis  etwa  45^  über  den  Rand  hinaof- 
stetgjl  und  theilt  diesen  nach  der  gewohnten  Weise;  die 
Scheitelgegend,  bezeichnet  er  mit  2,  Als  Beispiel  giebt 
er  folgende  Beobachtung  aos  der  Nähe  von  .Passing. 


n 


ai  Capälar-  odmr  nähäwm  VmtotihdtschafL 

Dcb  16.  Mi  Mvrfewi  4  UJur: 

%  ,       Z.    Coeiom  mixtumy  Cirrocumolus,  Girr.  maoalosM» 
N.    Cumulo^atratus  coeruieo-griseus. 

0.    C.  sereourn,  Stralus  coeruleus  in  margioe  superiore  rubeolens. 
S.    C.  serienuin,  Str.  coeroleus  in  marg.  rubeolens. 
Vf.  HoriEOnlufn  sereniim,  Str.  loiigiis  albo-^oeruleos. 

5  Uhr.  Z.    C.  serenum,  Girr,  diffasus,  gossypirormis. 
Nrf-  Horis.  serentim,  Str.  coeroleo-albos. 
0.    ä^lr.  OMnileua  naqu«  ad  circiter  30  gradna,  in  marg.  «apef. 

albus;    atral.  cum  coerul.,  alratus  albuf. 
S.    G.  mixtum,  Gumulus  coeruleo-albaf. 
W.    G.  aerenuin  in  Horis.  Str.  griseo-albus. 

(Poggd.  Annal.  1853.  No.  8.  p.  591^600.)  B. 


Capillar-  oder  adhäsive  Verwandtschaft  % 

Chevreul  hat  über  Capillar -Verwandtschaft  \n  der 
Akademie  zu  Paris  eine  Abhandlung  verlesen,  wodurch  er 
den  Einfluss  derselben  beim  Aufbewahren  von  Stoffen, 
bei  der  chemischen  Analyse  und  in  der  Technik  nachweist. 

Veranlasst  wurde  Chevreul  zur  Aufstellung,  dieser 
Art  der  Verwandtschaft  durch  das  Vermögen,  mit  welchem 
Kohle,  die  durch  Glühen  organischer  Substanzen  mit 
schwefelsaurem  Kali  entstanden,  das  Schwefelkalium  zurück- 
hält; es  kann  derselben  nämlich  das  letzte  nicht  durch 
Wasser,  sondern  nur  durch  Salzsäure  entzogen  werden. 
Er  zählt  nun  zuerst  Versuche  auf,  welche  er  mit  verschie- 
denen Substanzen  und  einer  Lösung  von  4,37  Kalk  in 
4000  Theilen  Wasser  angestellt;  diese  Lösung  wurde 
nämlich : 

in  80  Tagen  wdkreod  13  Jabren 

voo  Kies  ans  der  Seilte  auf.  ..1,20  Tb.  auf  0,66  lurdckg^braobft 

m    gpf^em  Sand 1,20    t*  0,66 

tf     Ziegelsteinpul rer  ........  .0,93    n  0,15 

1^     künstlicher  Puzzolane 0,26    ,i  0,13 

tt     natürlicher         »»  ....0,20    n  0,13. 

Chevreul  überzeugte  sich  ferner,  dass  eine  Auflösung 
von  Kalk  beim  Aufbewanren  in  einer  Glasflasche  schwä- 
cher  und  Kalk   durch  das  Glas  niedergeschlagen  werde. 

Eine  andere  Reihe  von  Versuchen,  wovon  er  die 
Resultate  miltheilt,  beziehen  sich  auf  Wplle,  Seide  und 
Baumwolle  pnd  zwar  auf  die  Mengen,  welche  von  diesen 
Stoffen  acts  den  Lösungen  von  Chlornatrium,  Quecksilber- 
chlorid, Schwefelsäure,  Salzsäure,  Kalk-  und  Barytwasser^ 

*)  Wir  wissen  zwar  schon  Vieles  von  der  Verwandtschaft  und  Zer- 
legung durch  Adhäsion,  doch  scheint  mir  in  diesem  Aufs«ts6r 
vieles  Neue  und  Nolzbare  enthalten.  JMr< 


CUormagnesiunmu  «^  BereUmng  der  remmt  Magnesia.      SS 

Alaöii,  salpelerä^Qi^fD  Baryt»  (latpetörsaarem  Biäiöxyd  und 
KaliomeiseoGyaniir  aufgeoanimen  werdea.  Hierbei  zeigten 
mb  folgeode  drei  Verscbiedenheiten:  4)  das  Verh&itniss 
zwischeo  dem  aofgelösteD  Körper  tiiKi  dem  Wasser  bleibt 
ODveräDdert^  2)  der  Faserstoff  nimmt  mehr  vom  Wasser 
oder  3)  mehr  von  dem  aufgelösten  Stoffe  «uf.  Abhangig 
ist  die  Aufnahme  von  der  Concenlration  der  Flüssigkeil, 
voo  der  Temperatur  und  Yon  der  Dauer  der  Berührung, 
flieraof  beruht  es  aueh,  <lass  manchen  Faserstoffen  die 
aafgeoommene  Substanz,  man  mag  noch  so  lan^e  waschen» 
nie  ganz  entzogen  werden  kann,  und  dass  beim  Filtriren 
dorch  Papier  Verluste  und  Zersetzungen  entstehen  können, 
je  nachdem  ein  oder  der  andere  Bestaodtbeil  mehr  ange^ 
zogen  wird.  Dass  der  Alaun  sich  unzersetzt  auf  die  Pflan* 
zenfaser  niederschlägt,  hat  Chevreul  wie  schon  früher 
Tbenard  aufgefunden.  Als  ein  Beispiel,  dass  in  einzelnen 
Fällen  nur  Wasser  aufgenommen  werde,  führt  Chevreul 
an,  dass  in  einer  Lösung  von  Chlornatrium  in  Wasser,  in 
welches  Sehnen  eingelegt  wurden,  sich  Kocbsalzkrystalle 
bildeten.  (CompL  rend,  T.Bß.  p..98/— »87.  ~  Potyi.  CenirbL 
1853,  No.  15,  p.  932-^936.)  Mr. 


Chlormao^uesium. 

Wenn  man  Chlormagnesium  eine  Viertelstunde  roili* 
glühen  lässt,  so  enthält  es  immer  nocb  Chlor.  Dunstet 
man  die  Lösung  des  Salzes  ein,  so  fängt  das  Salz  an  sich 
zu  zersetzen,  sobald  so  viel  Wasser  verschwindet,  als  die 
Formel  MgCl  Hh  6H0  fordert.  Will  m^n  dieses  Hydrat 
erhalten,  so  hält  man  nach  Casaseca  mit  dem  Abdam*- 
pfen  ein.  sobald  die  aufsteigenden  Wasserdämpfe  anfangen 
das  Lackmus  zu  röthen.  Man  erwärmt  nun  eine  Silber* 
schale,  giesst  das  Salz  hinein  und  dreht  die  Schale  in 
kaltem  Wasser  nach  allen  Seiten,  bis  das  Salz  sich  überall 
gleich  dick  anlegt.  So  kann  man  es  -in  zusammenhänsen^ 
den  Stücken  durch  einen  Stoss  auf  die  umgestürzte  Schale 
herausbringen.  Zertheilt  man  es  dagegen^  indem  die  Schale 
aaf  dem  Wasserbade  bleibt,  mit  einem  Silberspatel,  so 
erhält  man  es  pul  verförmig.  (Compi.  rend.  T.37.  —  Chem.- 
pharm.  CentrbL  1853.  No,  46.)  B. 


Biereitung  der  reinen  Magnesia. 

Es  giebt  nach  Benry  Wartz  Meinung  wenige  Sub<- 
slanzen,  deren  Bereitung  mehr  Schwierigkeiten  darbietet, 
als  die  der  reinen  Magnesia.    Man  sollte  denken.  das§  die 


88  Bermiuny  dsr  rcnien  Magneiim. 

gewöhnliche  Reiniieit  dersohwefelsaaren  Magnesia,  welchl^ 
man  in  grosser  Menge  im  Handel  findet,  das  Problen 
erleichterte.  Aber  dem  ist  ntcfal  so,  weil  man  bis  jetet 
nbch  kein  einfaches  Mittel^  gefonden  hat,  um  die  reme 
Magnesia  aus  diesem  SulTat  2»  gewinnen.  Gewöhnlich 
schlagt  man  die  beisse  Lösong  durch  kohlensauresNatron 
nieder,  und  glüht  den  erhnhenen  Niederschlag,  um  die 
Kohlensäure  auszutreiben.  Aber  die  kohlensaure  Magnesia 
reisst  immer  im  Moment  der  Fällung  eine  gewisse  Menge 
kohlensaures  Natron  mit  nieder,  wovon  sie  durch  Aussus-^ 
sen  nicht  vollständig  befreit  werden  kann. 

Ein  zweiter  Uebelstand  dieses  Verfahrens  besteht 
darin,  dass  man  das  kohlensaure  Natron  in  chemisch  reir 
nem  Zustande  verwenden  moss.  Denn  wenn  dieses  Salz 
Kieselerde,  Phosphorsäure  und  die  übrigen  Verunreini- 
gungen der  käuflichen  Soda  enthielte,  so  würden  diesfe 
verschiedenen  Substanzen  in  dem  erhaltenen  Producte  sich 
wiederfinden. 

Die  neue  Methode  von  Henry  Wartz  besteht  darin, 
die  reine  Magnesia  aus  dem  Nitrat  zu  gewinnen,  weiches 
man  erhält,  wenn  man  die  gewöhnliche  kohlensaure  Hag«* 
nesia  mit  käuflicher  Salpetersäure  behandelt. 

Die  käufliche  kohlensaure  Magnesia  (doch  wohl  nur 
die  englische?)  enthält  nach  Wartz  nebenbei  schwefel- 
saure Magnesia,  Chlormagnium,  eine  sehr  grosse  Menge 
Kieselerde,  Spuren  von  Pbosphorsäure,  Bisenoxyd,  Thon- 
erde,  Kalk,  Alkalien  und  organische  Materie. 

Dieses  unreine  Carbonat  mischt  man  mit  so  viel  käuf- 
licher Salpetersäure,  dass  letztere  nicht  hinreicht  um  Alles 
aufzulösen.  Filtrirt  man  alsdann,  so  bleibt  auf  dem  Filter, 
ausser  dem  überschüssigen  Magnesiacarbonat,  aHes  fiisen^ 
oxyd,  alle  Thon-  und  Kieselerde.  Die  Lösung  etttbält  Sal- 
petersäure Talkerde,^  gemischt  mit  einer  geringen  Quantität 
Sulfat  und  Chlorür  derselben  Base,  saipfetersauren  Kalk 
und  eine  organische  Materie,  welcher  sie  ihre  Färbung 
verdankt. 

Die  hauptsächlichste  Schwierigkert  besteht  darin,  den 
Kalk  aus  dieser  Flüssigkeit  zu  trennen.  Dies  geschieht 
mittelst  ein  wenig  Magmasulfai  und  einer  gewissen  Menge 
Alkohol.  Man  fügt  diese  beiden  Substanzen  zu  der  Lösung 
und  überlässt  sie  einige  Augenblicke  der  Ruhe.  Der 
schwefelsaure  Kalk  isl  bekanntlich  in  weingeisthaltigem 
Wasser  fast  unlöslich ;  er  schlägt  sich  langsam  in  kryslal- 
hnischem  Zustande  nieder. 

Die  kalkfreie  Flüssigkeit  verdampft  man  in  einer  Per- 
cellanschale,  und  trägt  die  trockne  Mass^  in  einen  Plathi^ 
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tiegei  ein,  woriö  man  sie  ein^r  sorgsamen  Caiotnation 
DDterwirft.  Sobald  sich  keine  rothen  Dampfe  mehr  ent« 
wickeln,  ist  alle  Salpetersäure  aasgetrieben;  man  steuert 
die  Temperatur  alsaann  bis  znm  Rolb^uben  und  erhält 
sie  einige  Minuten  darin.  Die  geglühte  Masse  wascht  man 
nach  dem  Erkalten  mit  destiliirtem  Wasser,  um  die  AUcalf* 
salze  und  die  kleine  Menge  Magnesiasulffat.  welche  ^ 
noch  enthält,  daraus  zu  entfernen,  und  erhält  so  reine 
HagDesia.    (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Sept.  185S.) 

A,  O. 

Chemische  Verbindungen  des  Kupfers  mit  dem  Zinn, 

Nach  Bieffel  giebt  es  mindestens  sieben  chemische 
Verbindungen  zwischen  Zinn  und  Kupfer,  und  dem  Gesetze 
zufolge,  welches  sich  in  deren  chemischen  Zusammen^ 
Setzung  zeigt,  ist  die  Zahl  derselben  noch  viel  grösser. 

Nu.  4.  und  i.  ist  fast  zinnweiss,  3.  eisengrao,  4  gold- 
gelb, 5  morgenroth,  6.  rosafarben -gelblich,  7.  rosenrotb; 

lo  100  Theilen: 

1)  CuSii^s  1,11  Kupfer      98,89  Zinn 

2)  CuSn^*  2,19  97,81 

3)  CuSn  34,98  65,02 

4)  So  Ca»*  92.81  7,19 

5)  SnCu«8  96,27  3,75 

6)  SnCu'»  97,48  2,52 

7)  SdCu'»«  98,10  1,90. 

Die  Verbindung  CuSn  hat  das  Merkwürdige,  dass 
darin  die  Eigenschaften  der  beiden  Metalle  fast  vollkom- 
men neuiralisirt  sind,  bis  etwa  darauf,  dass  die  Legirung 
noch  die  Farbe  des  Zinns  und  die  Eigenschaft  des  Kupfers 
hat,  im  flüssigen  Zustande  specifiscn  schwerer  zu  sein, 
wie  im  festen.  Sie  krystallisirt  in  grossen  Blättern  und 
schmilzt  bei  400®,  ist  hart  und  zähe. 

Die  erste  Gruppe  von  Verbindungen,  in  deren  Formeln 
das  Kupfer  vorn  sieht,  CuSnx  steht  in  ihren  Eigenschaften 
dem  Zinn  näher,  CuSn^^  und  CuSn* ^  krystallisiren  beide 
in  Nadeln,  die  von  verschiedenen  Mittelpuncten  ausgehen, 
die  Nadeln  von  CuSn^*sind  grösser,  als  die  vom  anderen« 

Die  zweite  Gruppe  von  Verbindungen,  in  deren  For- 
meln das  Zinn  vorangesetzt  ist,  SnCux,  nähert  sich  in 
ihren  Eigenschirften  mehr  dem  Kopfer,  dieses  drückt  den 
Legirungen  den  Charakter  auf.  SnCu^^  schmilzt  bei  900 
bis  4000<».  Alle  sind  im  flüssigen  Zustande  dichter«  wie 
im  krystallisirten,  sind  sehr  zähe,  oft  mehr  als  reines 
Kopfer,  die  Dehnbarkeit  ^eht  umgekehrt,  der  Härte  pro- 
portionai,  und  schien  bei  SnCu*^   ^össer  zu  sein,   als 
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beim  Kupfer.  Es  hält  schwer,  diese  Verbindangen  in  rei* 
nein  Zustande  zu  bekommen,  man  darf  die  Hitze  nicht 
höher  steigern,  als  zu  ihrer  Bildung  gerade  nöthig  ist. 
Da  nun  die  Hitzegrade,  bei  denen  die  obigen  Legirungen 
entsCehen,  einander  sehr  nahe  liegen  und  sich  immer  die- 
jenige Verbindung  bildet,  die  der  Hitze  gerade  entspricht^ 
so  entstehen  oftmals  andere  Verbindungen  als  die,  welche 
dem  Gewichtsvefhältnisse  der  gemischten  beiden  Metalle 
entspricht. 

Die  nicht  in  chemischen  Proportionen  zusammenge- 
setzten Legirungen  sind  einfacher  Vi^eise  Gemische  von 
den  beiden  proportionirten  Verbindungen,  zwischen  deneo 
sie  ihrer  Mischung  nach  liegen,  wenigstens  wenn  sie  nicht 
überhitzt  sind,  wodurch  der  Kupfergehalt  immer  höher 
wird.  Besonders  gilt  dieses  von  denen,  die  hinsichtlich 
ihrer  Zusammensetzung  zwischen  SnCu  und  SnCu^^  lie- 
gen, wozu  fast  alle  die  technisch  anwendbaren  Legirungeii 
gehören,  worunter  einige  die  bis  jetzt  unerklärlichen  Eigen- 
schaften haben,  dass  sie 

1)  nach  dem  Aufglühen  härter  und  weniger  schmied- 
bar sind,  als  nach  dem  Abkühlen  in  Wasser,  umgekehrt 
wie  beim  Stahl; 

2)  im  festen  Zustande  eine  grössere  Dichte  haben,  als 
dem  arilhmelischen  Mittel  aus  den  Dichten  der  Bestand- 
theile  entspricht  (SnCu*  und  SnCu*<).  Dieses  kommt 
nicht  von  einer  eigentlichen  Verdichtung  der  Metalle  in 
Folge  chemischer  Attraction,  sondern  daher,  dass  SnCu^^ 
indem  es  krystallisiren  und  sich  in  den  Poren  von  SnCo^* 
ausdehnen  will,  ein  Hinderniss  darin  findet,  dass  diese 
letztere  Legirung  viel  früher  erstarrt  als  sie  selbst; 

3)  das  Maximum  der  Zunahme  an  Dichte  im  festea 
Zustande  bei  etwa  der  Zusammensetzung  von  35 — 36  Zinn 
in  400  Th.  der  Legirung  statt  findet,  und  das  Maximun» 
der  Dichte  selbst  ein  Wenig  vor  dieser  Zusammensetzung, 
welches  Maximum  dann  auch  die  Dichte  des  Kupfers  selbst 
und  somit  auch  alle  Verbindungen  SnCux  in  oben  bezeich- 
neter Weise  übersteigt.  (Compt.  rend.  1\  37.  —  Chem." 
pharm.  Centrbl.  1853.  No.  44.)  B. 

Beactioo  auf  Molybdänsäure. 

Dr.  Hirzel  hat  bemerkt,  dass  eine  Lösung  von  rei- 
nem Eisenvitriol  unter  Zufügung  von  etwas  freier  Schwefel- 
oder  Salzsäure  in  molybdänsäurehaltigen  Flüssigkeiten 
eine  kornblumenblaue  Färbung  hervorbringt,  welche  meh- 
rere Tage  sich  erhält.    Wolframsäure  zeigt  diese  Reaction 
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Dicht.  Diese  wird  entweder  ,bei  Anwendung  von  Schwefel- 
sAire  aas  ihren  Lösungen  als  weisses  Pnlver  gefallt  und 
so  der  Eio'wirkun^  des  Reagens  gaMenizosen  öder  die 
Flüssigkeit  färbt  sieh  bei  Gegenwart  von  Pnosphorsäure 
brauDgelb,  aber  nicht  blau. 

Das  Reagens  kann  vorräthig  gehalten  werden,  indem 
man  4  Th.  Eisenvitriol  in  20  Th.  Wasser  löst  und  hierauf 
5—8  Th.  Schwefelsäiire  hinsufügt 

Kleine  Quantitäten  Salpetersäure  oder  die  Gegenwart 
anderer  Säuren  hindern  die  Reaciion  nicht,  sie  vermindern 
höchstens  ein  wenig  die  Schönheit  der  Färbung,  welche 
bei  Concentration  der  Flüssigkeit  auch  an  Intensität 
zunimmt.    (Zettschr.  für  Pharm.  1853.  No.  2)  R, 


Messung  hober  Temperaturen  durch  Platin. 

Nach  J.  Wilson  verfährt  man  folgenderroaassen: 

Ein  gewogenes  Stück  Platin  wird  einige  Minuten  der 
Hitze,  die  man  messen  will,  ausgesetzt.  Man  zieht  das- 
selbe mit  einer  rolhglühenden  Zange  heraus  und.  lässt  es 
in  ein  Gefäss  fallen,  das  ein  bekanntes  (das  doppelle) 
Gewicht  Wasser  enthält,  dessen  Temperatur  man  bestimmt 
hat.  Aus  der  Temperalurzunahme  des  Wassers  berechnet 
man  die  Menge  Wärme,  die  das  Platin  abgegeben  hat. 
{Cw,  Engin.  Juli  1852.  —  Chem.- pharm,  Ceniratöi  1853. 
No.  49.)  ;  B. 


Neues  Fiebermiltel. 

Dr.  Mason  Houlton  hat  kürzlich  Parihenium  inißr 
iirifolium  mit  vollkommenem  Erfolg  bei  inlermiuirendem 
Fieber  angewandt.  Diese  PQanze  wächst  in  grosser  Men^e 
im  Westen  und  Südwesten,  der  Vereinigten  Staaten.  Die 
filüthcnspitzen  von  intensiv  bitierem,  chininartijgem  Ge- 
schmack werden  als  Infusum  angewandt:  2  Unzen  der- 
selben sind  ein  therapeutisches  Aequivalent  für  20  Gran 
schwefelsaures  Chinin.    (New  York  Journ.  of  Pharm.) 

A.  Q. 
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Ueber  die  ölige  Substanz  im  käoflicheo  Chloroforoi. 

H.  Pemberton  in  Philadelphia  onlersachte,  ob  bei 
Anwendung  von  gemeinem  Branntwein  bei  Bereitang  des 
Chloroforms  Nebenprodncie  entstehen,  deren  ftildong  ver-- 
hütet  wird,  wenn  man  stau  des  Branntweins  starken  Alko- 
hol anwendet.  Pemberton  destillirte  231  Pfand  aus 
Alkohol  bereitetes  Chloroform  von  1,49  spec.  Gewioht,  das 
von  allemi  freien  Chlor  und  von  Säure  befreit  war,  anfangs 
aus  einem  Wasserbade,  dann  aus  einem  Oelbade.  Die 
letzte  Fraction,  welche  im  Wasserbade  noch  überging, 
hatte  fast  genau  dasselbe  spec.  Gewicht,  wie  das  ursprüng- 
liche Chloroform,  aber  einen  schwachen  Geruch  nach 
Fuselöl. 

Das  Destillat  aus  dem  Oelbade  nahm  nach  und  nach 
an  spec.  Gewichte  ab.  Das  bei  400^  übergehende  Product 
hatte  4.200  spec.  Gewicht  nnd  das  bei  438*  übergehende 
von  0.865. 

Ausserdem  destillirte  Pemberton  fractionirend  grosse 
Quantitäten  Chloroform,  die  aus  anderem  Alkohol  und 
solche,  die  aus  gemeinem  käuflichen  firanotwein  darge- 
stellt waren. 

Das  Resultat  dieser  Behandlung  lehrte,  dass  ein  gleich 
gutes  Chloroform  aus  den  verschiedenen  Spirituosen  Flüs- 
sigkeiten erhalten  wird,  dass  es  also  viel  bequemer  ist, 
zur  Bereitung  des  Chloroforms  gemeinen  Branntwein  an- 
zuwenden, als  reinen  Alkohol,  und  dass  man  leichter  das 
bereitete  Chloroform  von  seinen  Beimischungen  befreit, 
als  den  Branntwein  enlfuselt. 

Bei  allen  Destillationen  der  verschieden  bereiteten 
Chloroforme  blieb  in  der  Retorte  als  Rückstand  eine 
geringe  Menge  Oeles,  die  sich,  aus  dem  Wasserbade  nicht 
mehr  überdestilliren  liess.  Man  musste  nun  das  Oelbad 
anwenden,  und  dann  ging  zuerst  ein  dem  letzten  aus  dem 
Wasserbade  ähnliches  Product  über,  die  folgenden  Men- 
gen wurden  dunkel,  fast  schwarz,  die  Dichte  nahm  auf 
0,985  ab,  Gesebmack  und  Gerach  änderten  sich  gleich* 
falls  nnd  es  blieb  in  der  Retorte  ein  geringer  Rückstand 
von  einer  schwarzen,  wachsähnlichen  Substanz,  die  gernch* 
los  war  und  wie  Pech  mit  dick  rauchender  Flamme 
brannte. 

In  diesem  Rückstande  de^  Chloroforms  hat  Pember- 
ton zwei  verschiedene  Substanzen  von  verschiedenem 
Siedepuncte  unterscheiden  können.  Die  von  geringerem 
spec.  Gewichte  und  niederem  Siedepuncte  ist  eine  farb- 
lose klare  Flüssigkeit  von  aromatisch  obstartigem  Gerüche^ 
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e(wa  wie  ein  Giemisch  von  essi^aurem  ood  baldriaosaa^ 
rem  Amyl  riecht,  von  steoheadem,  älherartifien  Gefichroaoke, 
m  Alkohol  brenneml,  hat  (^840  $pec.  Gewicht  und  sie- 
darbei  138^ 

Die  zweite  Substa&s  hsA  den  Geruch  uiid  Geschmack 
dar  voriseD  Substanz  in  geringerem  Grade,  der  Siedepuocl 
Hess  sich  nicht  bestimmen,  weil  sich  die  Substans  beim 
Sieden  zerse4ztie.  Sie  ist  mehr  ölig,  weniger  alherartig, 
ab  die  vori^i^e. 

Bei  Behandlung  beider  Substauxeo  mit  eweifach 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  werden  sie  in  ein 
Geffieoge  von  baldriansaurem  Amyloxyd  und  freier  BaU 
drianaaure  verwandelt,  ohne  dass  eine  Bildung  von  Salz« 
säare  oder  ein  Austreten  von  Chlor  bemerklich  wurde^ 
die  obige  Peimisohung  des  Chloroforms  ist  also  offenbar 
ein  der  Amylreibe  angehöriger  Körper,  der  vom  Fuselöle 
des  Alkohols  oder  Branntweins  herrührt. 

Pemb ertön  hält  den  Rückstand  von  Chloroform  für 
ein  Gemisch  von  Paramyien  und  Metamylen,  möglicher* 
w^$e  mit  geringen  Mengen  von  Amylen  {Pharm,  Joum, 
(md  TramacL  V.  It  —  Chem.rjjhatm.  (Jentrbl  1853.  No.  28) 

ß. 

Ueber,4ie  Alkaloide   der  Chinarinden« 

Wenn,  nmi  irgend  eine  Verbindung  des  Cinchonina 
dar  Hiue  aiüssetzt,  so  verwandelt  sich  das  Cinchonin  in 
eine  neue  Baae.  Pasteur.  belegt  diese  mit  dem  Namen 
Cin^honicio. 

Um  das  Cinchonicin  zu  erhalten,  muss  man  gewisse 
Bedingungen  einhalten  Erhitzt  man  die  Cinchoninsalze» 
so  schmelzen  sie,  .und  dann  zersetzen  sie  sich  unmittelbar, 
nad  wean  man  das  Schmelzen  des  Cinchonins  nicht  bei 
einer  Temperatur  einleitet,  die  vom  Zer^etzungspuncti^ 
biareichend  weit  entfernt  liegt,  so  bildet  sich  zwar  Cin- 
chonicin. aber  dieses  zensetzt  sich  dann  sogleich  durch 
liefere  Einwirkung  der  Hitze»  Das  gemeine  schwefelsaure 
Ciacbonin  z.  B  schmilzt  erst,  zersetsit  sich  dann  und  bil- 
d^  eini^  schön  rolhe  harzahalicbe  Masse,  welche  ein  Zer* 
zetzungsproduct  d^  Cinchonicins  ist.  Fügt  man  aber  zum 
sobwefelsaufen  Salze  ein  weniig  Wasser  und  etwas  Schwe- 
felsäure,  bevor  ntian  es  der  Hitze  auaseczt«  &e  bleibt  da^ 
Sßiz,  selbst  nachdem  alles  Waaser  ausgetrieben  ist,  ga* 
^ho^lzen«  und  zwar  bei.  j^iner  viel  niedrigeren  Tempera- 
(Hr.  Es  genügt  dann,  das  Salz  3  —  4  Stunden,  bei  42(> 
l)is(  1^*^  Wi  firhalten,  nip  <^  ganz  und  giar  in  sichwef^l- 
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saures  Ciiicfa6iitciii  imzawanddn.  »Der  Kdrper,  ■  der  ilie 
Masse  förbi^  erzeugt  sich  in  fast  anwägbarer  Menge. 

Chinioio.  Ganz  aqf  dieselbe  Weise,  ^wie^wan  aus  dem 

Cinchonin  das  Ciuchonicin  bekommt  (z.  B.  ans  schwefele 
saurem  CidchoDin)  erbalt  ma»  «uch  aus  dem  Chinin'  eine 
neue  Base,  Welcne  Pasteur  dem  ent^echend  Ghint^ 
ein  nennt.  *  ' 

Beide  neue  Basen  haben  mit  den  ihnen  isomäreir, 
aus  denen  sie  entstanden  sind,  die  vollkommenste  Änalcr«^ 
gie,  und  mit  einander  die  grösste  'Aehnlicbkeit.  «Beide 
sind  im  Wasser  fast  unlöslich,  leiöht  löslidi  in*  absolutem 
und  gemeinem  Alkohol.  Sie  verbinden  «sich '  leicht'  mit 
Kohlensäure  und  treiben  das  Ammoniak  aus' seinen  'Ver^ 
bihdungen  aus.       '  •  .    >        . 

Chinidin  und  Cinchonidin.  Die  Widersprüche,  «lle 
man  in  den  Angaben  der  Chemiker,  wetobe  die  erste 
dieser  Basen  untersucht  haben,  findet,  kommen  daheK 
ddss  man  zvi^ei  verschiedene  lasen  mit'  einander  verwech- 
selt hat,  die  in  dem  Chinidin  des  Handets  fast  ^etä  mit 
einander  gemengt  vorkommeo.  Das  Chinidin,  •  weiches 
4  833  von  Henry  und  D  e  I  ^  n  d  r  e  entdeckt  wurde,  ist 
eine  ganz  andere  Substanz  als  die,  welche  man  jetzt,  und 
besonders  in  Deutschland  so  nennt. 

Pur  die  Base,  welche  wasserhaltig •  und  mit  Chinin 
isomer  ist,  verwittert,  die  Pölarisaiionsebene  nach  Rechts 
ablenkt  und  eben  so  wie  Chifiin  auf  successiV^fi  Zusatz 
von  Chlor  und  Ammoniak  eine  grüne  Färbovi^g  änbfmtht, 
behalt  Pasten r  nur  den  Namfen  Chinidin  bei. 

Zum  Unterschiede  von  der  vorigen  Base  nennt  Pa* 
stenr  die  andere  Cinchonidin."  Diese  ist  tmit  dem  Cincho- 
nin isomer,  dreht  nach  Links  und  färbt  sich  nicht  ^rün 
bei  der  oben  angegebenen  Reactioni  Gerade  xlie^e  Base 
macht  die  grössere  Menge  des  jetzt  käußicberf  Chinidins 
aus.  Es  ist  sehr  leicht  zu  erkennen,  ob' ein  Cinchonidin 
mit  Chinidin  gemengt  ist.  Man  lässt  nümlicb  das  Gemenge 
krystallisiren.  An  warmer  Luft  verwittern  die  Kryisialle 
des  Chinidins  sehr  bald,  werden  weiss  und  tnaft,  wäh- 
rend die  Krystalle  des  Cinchonidins  klar  bleiben,  ßberi 
s6  gut  kann  man  sie  natürlich  e^uch  durch  &te  ReautOü 
mit*  Chlor  und  Ammoniak  unterscheidetf.' 

Wenn  man  Chinidin  und  Cinchonidin  eben  so,  wie 
beim  Chinin^  und  Cinchonin  angegeben,  einer  mä^isigen 
Hitze  aussetzt,  so  bekommt*  man  auch  zwei  ihnen  isomere 
Basen  und,  was  besonders  merkwürdig  ist,  g#nz-  dieselben 
beiden  Basen,  die  Chinin  und  Cinchonin  geben,  Dämlieti 
aus  Chinidin  das  Chinicin  und  aus  Cinchonidin  dasCin^ 
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ohooiciD,  so  dass  also  von  den  vier  Basen  der  Chioarin- 
den:  Chinin,  Chinidin;  Cinchonin,  Cinchonidin;  die  beiden- 
ersten  sich  in  gleiches  Gewicht  Chinioin  verwandeln  las- 
fieo,  ein  Beweis,  dass  sie  selbst  onler  einander  isomer 
sind,  währead  die  beiden  letzten  sich  in  gleicher  Weise 
in  Cincbonicin  verwandeln  .lassen  und  sich  eben  so  deut- 
lich als  unter  «inander  isonaere  Körper  darbieten. 

Die  Beziehungen  unter  den  Molecülen  dieser  sechs 
Alkaloide  erscheinen  unter  einer  neuen  Gestalt^  wenn,  man 
das  Rotationsvermögen  derselben  ins  Auge  fassU  Betrachte 
man  zuerst  die 'drei  isomeren  Körper:  Chinin,  Chinidin, 
Cbinicin.  Das  Chinin  dreht  nach  Rechts,  das  Chinidin 
nach  Links,  beide  stark.  Das  Chinicin  dreht  nach  Rechts, 
aber  sein  Drehungsvermögen  ist,  verglichen  mit  dem  der 
beiden  vorigen  Körper  gleich. 

Ganz  dieselbe  Erscheinung  findet  statt  bei  Cinchonin, 
Ciochonidin.  Cincbonicin.  Die  beiden  ersten  drehen  stark 
das  eine  Rechts,  das  andere  Links,  das  Cincbonicin  dreht 
nach  Rechts,  aber  nur  schwach. 

Pasteur  erklärt  diese  Erscheinungen  nun  foleender- 
maassen:  Das  Molecul  des  Chinins  ist  doppelt,  besteht 
aas  zwei  activen  Körpern,  der  eine  davon  dreht  stark 
nach  Links,  der  andere  sehr  wenig  nach  Rechts,  Dieser 
letztere,  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  stabil,  wider- 
steht einer  isomeren  Umwandlung,  und  indem  er  ohne 
Veränderung  im  Chinicin  fortbesteht,  ertheilt  er  diesem 
die  Eigeoscbaft,  die  Polarisationsebene  schwach  nach 
Rechts  zu  drehen.  Der  andere  Körper,  der  im  Gegen- 
theile  sehr  activ  ist,  wird  durch  den  Einfluss  der  Wärme 
inactiv,  wenn  man  Chinin  erhitzt  und  dadurch  in  Chinicin 
verwandelt.  Demnach  wäre  Chinicin  nichts  anderes  als 
Chinin,  worin  die  eine  der  beiden  activein  Gruppen  inactiv 
geworden  ist. 

Das  Chinicin  ist  aber  auch  ein  Cbrnidin,  worin  eine 
der  beiden  activen  Gruppen  inactiv  wude,  nur  mit  de  m 
Unterschiede,  dass  beim  Chinidin  jene  sehr  active  Gruppe 
rechts,  während  sie  beim  Chinidin  links  ist;  in  jeaem 
Falle  aber  ist  diese  Gruppe  mit  derselben  stabilen  und 
wenig  nach  Rechts  activen  Gruppen  vereinigt,  welche  im 
Chinicin  fortbesteht  und  demselben  seine  Fähigkeit,  die 
Polarisationsebene  schwach  nach  Rechts  zu  drehen, 
ertheilt. 

Das.Chinoidin  ist  stets  ein  Product  der  Veränderung 
oder  Umwandlung  der  in  den  Rinden  enthaltenen  natür- 
lichen Alkaloide.  Pasteur  macht  die  ^Chininfabrikanten 
auf  diesen  Punct  besonders  aufmerksam.   Seine  Entstehung 
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biit  zwei  Bedingangen.  Einmal  entsteht  es,  wenn  in  Arne»- 
rika  die  abgeschälten  Rinden  der  Sonne  ausgesetzt,  das 
andere  Mal  bei  der  Fabrikation  des  schwefelsaaren  Chinins. 
Pasten r  beobachtete  nämlich,  dass  die  Lösung  vo^n 
jedem  Chinin-  und  Cinchoninsalze,  wenn  man  sie  der 
Sonne  aussetzt,  bald  rothbraon  wird.  Es  bilden  sich  hier 
wie  in  der  der  Sonne  aosgesetzten  Rinde  jene  braunen  harz* 
artigen  Körper,  die  den  grösseren  Theit  des  Chinidins 
aofsmachen.  Diese  Veränderung  ist  nun  überdies  dieselbe^ 
wie  die,  welche  Chinin  und  Cinchonin  in  höherer  Tem- 
peratur erleiden.  Pasteur  ist  daher  der  Meinung,  dass 
man  aus  dem  Vaterlande  der  Chinannden  reichhaltigere 
Rinden  bekommen  würde,  wenn  daselbst  beim  Trocknen  di- 
rectes  Sonnenlicht  abgehalten  würde  Ebenso  räth  derselbe 
dem  Fabrikanten,  bei  allen  Operationen,  weichen  er  die  Rinde 
unterwirft,  den  Binfluss  des  directen  Sonnenlichtes  zu  ver- 
hüten. (Compt.  rend.  T,  37.  —  Cheffi.-phami.  Cenirbl.  1853. 
N0.39J  B. 

Condensation  des  Nicotins  in  den  Pfeifen  und  Cigarren« 

Jedermann  weiss,  dass  das  Ende  einer  Cigarre  einen 
sehr  scharfen  Geschmack  besitzt,  eben  so  der  letzte  Tbeil 
des  Tabacks  in  der  Pfeife.  Malapert  misst  diesen  Ge- 
schmack der  stärkeren  Anhäufung  des  Nicotins  bei. 
Es  ist  bekannt,  dass  das  Nicotin  beim  Brennen  des 
Tabacks  nicht  vollkommen  consumirt  oder  zersetzt  wird» 
und  dass  es  in  VITasser  vollkommen  löslich  ist.  Wen» 
eine  Pfeife  oder  Cigarre  anfängt  zu  brennen,  so  streicht 
der  Rauch  durch  den  übrigen  Taback  hindurch  und  lagert 
dort  beständig  Nicotin  ab,  und  zwar,  je  nasser  das  Cigar« 
renende  oder  der  Boden  der  Pfeife  sind,  desto  mehr. 
Das  Nicotin  zersetzt  sich  bei  hoher  Temperatur;  seine 
Mischung  mit  einem  flüchtigen  Körper  bewahrt  es  vor  der 
Zersetzung,  indem  er  seine  Verdunstung  begün^gt.  Das 
erklärt,  warum  der  Gebrauch  des  feuchten  Tabacks  schnel- 
ler belästigt,  als  der  des  trocknen.  Im  ersten  Falle  wird 
das  Nicotin  durch  den  sich  bildenden  Wasserdampf  vor 
der  Zersetzung  bewahrt  und  weit  von  dem  Verbrennungs- 
heerde  fortgeführt;  im  zweiten  Falle  sind  die  Wasser- 
dämpfe nicht  reichlich  genug,  um  das  Nicotin  vollständig 
der  Zersetzung  zu  entziehen,  wenigstens  während  die 
ersten  Portronen  des  Tabacks  verbrannten;  ein  Tbeil  des 
giftigen  Princips  ist  darin  zerstört.  Dem  zufotge  räth  Ma^ 
lapert  den  Rauchern: 

4)  den  zu  feuchten  Taback  nicht  2u  rauchen; 
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2)  die  {pfeife  mit  einem  Recipienten  zur  Coodensation 
desNrcoiins  2a  vergehen; 

3)  die  Pfeife  oder  Cigarre  nar  halb  zq  raocben,  und 
den  andera  mit  Nicotin  geschwängerten  Tbeil  wegzuwerfen. 
(Bull,  de  la  Soe.  de  med.  de  Foüders^  —  Journ.  de  Pharm. 
(leAmers.  JuUlet  t853.)  A.  O. 


Einwirkung   gewisser  Säuren^   Chloride^   Jodide   nnd 

Fluoride  auf  Terpentinöl^  Citronöl^  Alkohol,  Holzgeisf, 

Zucker  und  andere  orgAnische  Substanzen; 

Harcellin  Berthelot  suchte  neue  Beweise  für  die 
Ansicht  von  Dumas  und  Boullay,  dass  der  Aether 
C*H\BO  sei,  beizubringen  und  glaubt  dieselben  in  6et 
Wirkung  gewisser  neutraler  Cbtoride  auf  den  Alkohol  und 
Aetber.  in  der  Bildung  von  Amidbasen  bei  Einwirkung 
von  Salmiak  oder  jodwasserstoSsanrem  Ammoniak  aui 
Alkohol  und  Aelher  bei  hohen  Temperaturen  und  in  anderen 
Reactionen  gefunden  zu  haben.  Ohne  uns  weiter  in  die 
Erwägung  der  Frage,  ob  Aeihvloxyd  oder  Aetheriohydrat 
einzalassen,  wollen  wir  Berthelot 's  Beobachtungen  im 
Auszüge  wiedergehen. 

I.   Fluorborgas  und  organische  Substanzen, 

Cellul  ose  unter  allen  ihren  Formen,  als  Baumwolle« 
Leinwand,  Papier,  tlolz  wird  durch  Flaorbor  unmittelbar 
geschwärzt. 

Schiessbaumwolle  absorbirt  wenig  Fluorborgas, 
ohne  sich   zu  färben  und  ohne  seine  Pänigkeit  txk  tier" 

Soffen,  einzubüssen.  Ist  ihr  noch  etwas  unverätidierte 
aumwolle  beigemengt,  sei  es  nun  dnrch  unvollkommene 
Umwandlung  der  Baumwolle  in  Pyrotylin.  sei  es,  dass 
man  gute  Schiessbaumwolie  mit  unveränderter  Baomwolie 
gemengt  hat,  so  verpufft  sie  schon  bei  gewöfanlioher  Tom* 
peratur,  sobald  sie  mit  Pluorborgas  in  Bertlbruii|  kommt. 

Stärkemehl  sowie  Gummi  i^b^orbiren  das  Fluor- 
borgas bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam  und  zer- 
fliessen,  ohne  sich  zu  schwängen. 

Zaoker  absorbirt  bei  gewöfanlit^her  Temf»eratur  kein 
Fluorborgas,  schwärz!  sich  ^uch  nicht,  b«im  Erwürmen 
jedoch  verschluckt  er  dasselbe  und  sohwärsi  sidl. 

Weinsäure  bei  lOO"»  C«  6  bis  40  Stunden  lang  mit 
Floorborgas  erhitzt,  verliert  ihr  Rotationsvermbgen  nkki. 

Ein  Gemenge  aus  Buttersänr«  und  Alkohol  wird 
durch  Fluorborgas  in  Bfitiersäureäth€r  umgewandelt 

3» 
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Benzin  absorbirt  selbst  beim  Sieden  kein  Fluorborgas. 

Terpentinöl  absorbirt  bei  20o  C  6  bis^  8  Proc. 
seines  Gewichts  Flaorborga«,  färbt  sich  selbst  bei  Abschluss 
der  Luft  roth,  verdickt  sich  und  nimmt  den  Geruch  des 
Terebens  an.  Bringt  man  in  einer  geräumigen  Probe- 
röhre 4  Vol.  Terpentinöl  und  ^  Vol.  Fluorborgas  zusam* 
men,  so  wird  das  letztere  absorbirt  und  das  Terpentinöl 
kommt  ins  Sieden.  Nach  dem  Erkalten  ist  es  roth  gefärbt, 
dichroisch.  ohne  Rotationsvermögen,  klebrig  und  der  grösste 
Theil  desselben  destillirt  erst  bei  300^  C.  und  darüber. 
Hier  hat  also  1  Gew.-Th.  Fluorborgas  160  Gew-Th.  Ter- 
pentinöl isomerisch  umgewandelt;  bei  dieser  Umwandlung 
verliert  das  Terpentinöl  bedeutende  Wärmemengen.  Es 
findet  hier  eine  Analogie  mit  dem  Cbromoxyde  statt, 
welches  beim  Erhitzen  unter  plötzlicnem  Erglühen  in  das 
in  Säuren  unlösliche  Chromoxyd  umgewandelt  wird. 

Ter  eben  absorbirt  ebenfalls  Fluorborgas,  aber  ohne 
sich  zu  röthen,  ohne  sich  zu  verdicken  und  ohne  sich 
merklich  zu  erhitzen. 

IL   Einwirkung  von  Säuren,  Chloriden,  Jodiden 
und  Fluoriden  auf  Terpentinöl  und  Citronöl. 

4)  Ein  wirkungbei  gewöhnlich  erTemperatur. 

Beim   Zusammenbringen   von  rauchender  oder  nicht 

rauchender  Schwefelsäure  mit  Terpentinöl  oder  Ter- 

Sinol  C^^H^SHO  oder  Citronöl  konnte  Berthelot  keine 
ildung  einer  gepaarten  Säure  beobachten.  Folgende 
Beobachtung  scnemt  aber  für  eine  Vereinigungsfähigkeit 
des  Terpentinöls  mit  Schwefelsäure  zu  sprechen.  Con- 
centrirte Schwefelsäure  mit  sogenanntem  Naphthaöl  des 
Handels,  welches  viel  Terpentinöl  als  Bestandtheil  ent- 
hält, begiebt  sich  alles  Terpentinöl  mit  Schwefelsäure  zu 
einem  rothen  Gemenge  verbunden  an  den  Boden  der 
Gefässe;  die  darüber  schwimmende'  Flüssigkeit  besitzt 
kein  Rotationsvermögen  mehr  und  absorbirt  kein  Fluor- 
b(M*gas,  ist  also  frei  von  Terpentinöl. 

Fluorsiliciumgas  wird  vom  Terpentinöl  nicht 
absorbirt. 

Chlorzink,  Weinsäure,  Oxalsäure  und  Essig- 
säure bewirken  selbst  nach  einmonatlicher  Einwirkung 
keine  Veränderung  des  Terpentinöls. 
2)  Einwirkung  bei  lOO^C. 
Terpentinöl  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  bei 
AQO^  C,  desgl.  bei  200  bis  240'  C.  längere  Zeit  erhitzt, 
verändert  sich  durchaus  nichl»  namentlich  behält  es  sein 
Rotationsvermögen  unverändert  bei. 
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Erhitzt  man  hingegen  Terpentinöl  mit  wasserfreier 
Borsäure. oder  krystallisirler  Oxalsäure,  oderEssig- 
säorehydrat,  oder  krystallisirter  Weinsäure,  oder 
Chlorzink  in  verschlossenen  Gerässen  bei  400<^  C.  4  bis 
130  Standen  lang;  so  vermindert  sich  sein  Rolationsver- 
mögen  und  es  verändert  sich  der  Geruch  desselben.  Die 
Umwandlung  ist  um  so  bedeutender,  je  länger  die  Ein- 
wirkung der  Wärme  dauert. 

Eisessig  wirkt  stärker,  als  wässerige  Essigsäure, 
besonders  modificirend  wirkt  Oxalsäurehydrat.  Das  mit 
Weinsäurehydral  bei  100°  C.  behandelte  Terpentinöl  nimmt 
denselben  Citrongeruch  an,  den  es  erst  ciurch  eine  Er- 
hitzung für  sich  bei  300®  G.  erhält.  Durch  Einwirkung 
des  Chlorzinks  bei  400*  C.  färbt  sich  das  Terpentinöl 
etwas. 

Terpentinöl  (französisches)  73  Stunden  lang  mit  kry- 
stallisirter Oxalsäure  bei  100®  C.  erhitzt,  wurde  der  frac- 
tionirten  Destillation  unterworfen;  es  lieferte  Producte  von 
sehr  verschiedenem  Siedepunct.  Das  erste  und  haupt- 
sächlichste Destillationsproduct  zeigte  den  Siedepunct  oes 
Terpentinöls  (160°  C.),  oesass  den  Geruch  des  Terebens, 
lenkte  als  100  Millimeter  dicke  Schicht  den  mittleren  gel- 
ben Lichtstrahl  (die  üebergangsfarbe) —  16^,8  \,  während 
die  Ablenkung  des  ursprünglichen  unveränderten  Terpen- 
tinöls —  35*',*\  und  clie  des  rohen  umgewandelten  Ter- 
pentinöls —  15«,2\  betrug.  Das  zweite  Destillationspro- 
dact  war  klebrig,  rein  gelb  gefärbt  und  zeigte  kernen 
Dichroismus.  In  der  Retorte  hinterblieben  keine  flüchtigen, 
beinahe  feste  Producte. 

Das  durch  Essigsäure  bei  100®  C  modificirte  Terpen- 
tinöl zeigte  statt  —  oS^'.i  \  ursprünglicher  Ablenkung  nur 
noch  —  31  ^,3  \.  Es  halte  semen  ursprünglichen  Siede- 
punct völlig  beibehalten. 

Das  durch  Oxalsäurehydrat  durch  130stündige  Ein- 
wirkung bei  lOO«»  C.  modificirte  Terpentinöl  hat  die  Fähig- 
keit verloren,  unter  Einwirkung  der  Salpetersäure  Terpen- 
tinölhydrat und  durch  Einwirkung  des  salzsauren  Gases 
künstlichen  Kampfer  (salzsaures  Terpentinöl)  zu  bilden. 
Das  bei  100^  C.  130  Stunden  lang  mit  Chlorzink  behan- 
delte Terpentinöl  hat  wie  das  durch  Oxalsäure  veränderte 
nur  noch  das  Rotationsvermögen  —  M^ß\,  besitzt  aber 
noch  die  Fähigkeit,  Hydrat  zu  bilden,  nur  geschieht 
diese  Bildung  langsamer,  als  beim  unveränderten  Ter- 
pentinöl. 

Das  durch  Weinsäurehydrat  und  Essigsäure- 
Hydrat  modificirte  Terpentinöl    giebt    eben  so    schnell 
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Krystalle    von  TerpeDtinolbydVat,   wie  das    unveränderte 
Terpentinöl. 

Terpentinöl  130  Stunden  lang  bei  lOOOC.  mit  Chlor- 
calcium,  20  Stunden  bei  100^  C.  mit  Cyankalium  in 
Berübraog,  behielt  sein  ursprüngliches  Rotationsverroögen 
und  seine  Fähigkeit,  Hydrat  zu  bilden,  unverändert  bei. 

Während  das  unveränderte  französische  Terpentinöl 
eine  Drehung  der  Polarisationsebene  nach  Links  be- 
wirkt, sind  das  englische  Terpentinöl  und  das  Citronöl 
rechtsdrehend.  Aber  auch  diese  beiden  letzteren  Oele 
erleiden  durch  Behandlung  mit  den  genannten  Säuren 
und  mit  dem  Chlorzink  bei  200^  C.  eine  Schwächung  ihres 
RotatiODSvermögens.  Für  sich  allein  können  sie  bis  auf 
200  bis  2400  C.  ohne  Schwächung  des  Rotationsvermö- 
gens erhitzt  werden. 

3)  Einwirkung  bei  höheren  Temperaturen 
als  1000  C. 

a)  Die  Einwirkung  des  Chlorzinks  auf  Terpentinöl 
bei  1000  C  ist  schwach  und  langsam,  wird  aber  bei  270^  C. 
(einer  Temperatur,  bei  welcher  das  Terpentinöl  für  sich 
schon  anfängt,  modificirt  zu  werden),  weit  energischer. 
Das  Oei  färbt  sich,  riecht  nach  Tereben.  Seine  Wirkung 
auf  den  roihen  Lichtstrahl  sinkt  von  —  270,7  \  auf 
—  110,7  \.  seine  Dichtigkeit  bei  110  c.  steigt  von  0,8673 
auf  0,8698. 

Die  Producte,  welche  durch  Einwirkung  des  Chlor- 
zinks bei  1000  C.  bis  2700  C.  auf  französisches  Terpentinöl 
erhalten  worden  waren,  gaben  vermischt  ein  erstes  De- 
stillat, welches  bei  1600  C.  überging  und  unverändertes 
Terpentinöl  einzuschliessen  schien.  Es  lenkte  den  mitt- 
leren gelben  Strahl  um -^240,91  (während  das  Rotations- 
vermögen des  unveränderten  Öels  -*-  350,4  \  und  des 
veränderten  nicht  destillirlen  Oels  —  150,5'\j  betrug).  Das 
zweite  Destillat  war  rosenroth  gefärbt,  das  dritte  klebrig, 
dichroisch  und  z^te  den  hoben  Siedepunct  des  Colo- 
pheos  (3150  C).  Während  der  Einwirkung  des  Chlor* 
zinks  auf  Terpentinöl  entwickelt  sich  etwas  reines 
Wasserstoff  gas;  bei  lOOO  C.  ist  diese  Enlwickelung 
sehr  langsam,  bei  2700  c.  schneller,  so  dass  sie  ein  Platzen 
der  Gasröhre  bewirkt.  Die  Menge  des  nach  130stüAdiger 
Einwirkung  bei  1000  C.  entwickelten  Gases  steigt  schon 
auf  das  1o*  bis  20fache  Volum  des  einschliessenden  Roh- 
res, Diese  Menge  beträgt  dem  Gewichte  nach  nur  1  bis 
2  Tausendtheile  des  Terpentinöls.  Nimmt  man  an,  dass 
dabei  Camphogen  C»*H»*  aus  dem  Terpentinöl  C'^H'* 
gebildet  werde,  so  berechnet  sich  daraus  für  1j  Tausend- 
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tbeile  Wasserstoff  etwa  die  Zersetzang  eines  Zehntels  des 
TerpeotiDöis. 

b)  Terpentinöl  5  Stunden  lang  bei  200  bis  2900  G.  mit 
Wasser,  Chlorbaryum«  Chlorstrontigni,  Chlory 
catcium,  Fluorcalcium,  Flaorroagniam  and  Pia- 
tinscbwa mm  behandelt,  erleidet  keine  Aenderong  seiner 
Eigenschaften.  2  Stnaden  lang  zwischen  200  und  2400  C. 
mitCblorbaryum,  Chlorcalcium^  Chlornatrinm 
und  Salmiak  erbiut,  bleibt  es  ebenfalls  unverändert 

c)  Bei  240  bis  2500  c.  beginnt  die  Wärme  allein  sdion 
verändernd  auf  Terpentinöl  einzuwirken,  doch  geschieht 
die  Veränderung  nur-  langsam.  Durch  die  Gegenwart  des 
Wassers,  des  Ghlorbaryums«  Ghlorstrontiums, 
Ghlorcalciums,  Fluorcalciums.  Salmiaks  und 
Jodammoniums  wird  sie  bei  denselben  Temperaturen 
auffallend  beschleunigt.  So  betrug  das  Rotatiousvermögen 
des  französischen  Terpentinöls  fUr  den  mittleren  gelben 
Strahl  —  350,4  \;  nach  7-  bis  SstUndiger  Erhitzung  zwi- 
schen 240  bis  2t')00  C.  betrug  das  Rotationsvermögen  des 
für  sich  allein  erhitzten  Terpentinöls  nur  noch  —  o20,45V 
des  mit  BaCi  erhitzten  —  320,85  Ij, ,  des  mit  SrGl  — 280.41, 
des  mit  GaCl  —  2|0.|\,  des  mit  HO  —  250,6 ^  des  mit 
CaF  —  50,9*5,.  Das  Rotationsvermögen  des  unveränderten 
Oeles  für  den  rothen  Strahl  betrug  — 270,7  \;  nach  7-  bis 
Sstilndiger  Einwirkung  des  Jodammoniums  bei  240  bis 
2500  0.  war  es  auf  —  ü^,8\  herabgesunken. 

Das  unveränderte  englische  Terpentinöl  lenkte  den 
rothen  Strahl  +  440,6/,  nach  7-  bis  8stundiger  Erhitzung 
mit  Salmiak  bei  240  bis  2500  G.  nur  noch  +  420,1  /. 

Das  mit  Jodammonium  erhitzte  französische  Terpen- 
tinöl  hatte  sich  stark  gefärbt  und  das  mit  Fluorcalcium 
erhitzte  Oel  roch  nach  Tereben. 

Einwirkung  des  Ghlorcalciums  auf  Terpentinöl 

Ablenkung^  des  mittleren 
Temperatur.    Dauer  d.  Einwirkung,     gelben  Strahls,  bei  einer  Dichtigkeit. 

Dicke  der  Schicht  von 
100  Millimeter. 

250OC.       2  Stunden         —  250,1 5  X  .  .  0,8684  bei  90  C. 
220^250  51        »  —  180.2   \  .  . 

270        2        »  ^  150.2   %  .  . 

Das  anveränd.  Terpentinöl  —  350,4   \  .  .  0,8682  bei  t)OC. 

Das  durch  Einwirkung  des  Wassers  und  des  Ghlor- 
Calciums  veränderte  Terpentinöl  besitzt  noch  die  Fähig- 
keit, Terpentinölhydrat  zu  bilden;  das  der  Einwirkung 
des  Fluorcalciums  ^tusgesetzt  gewesene  Oel  vermag  die- 
ses nicht  mehr.  Das  Prociuct  der  Einwirkung  dea 
Chlorcalciums  bei  2500  G.  bis  auf  4  Rückstand  destillirt« 
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gab  ein  Destillat,  dessen  Rotations  vermögen  —  27<>,2\ 
(während  das  Rohproduct  —  250,451,  das  anverähderie 
Oel  —  350,4  \) 

Das  Product  der  Einwirkung  des  Chlorcalciums  bei 
270<>C.  fing  bei  1610  an  zu  sieden  und  bei  4650  C.  war 
Alles  überdeslillirl. 

d)  Bei  Temperaluren  über  250^  C.  wirkt  die  Wärme 
allein  schon  mödificirend  auf  dae  Terpentinöl  ein,  sehr 
kräftig  bei  3000  c.  Bei  diesen  Temperaluren  werden  des- 
halb die  Wirkungen  der  Zusätze  verdeckt. 

Die  mitgetheillen  Resultate  lassen  sich  folgender- 
maassen  zusammenfassen:  Das  Terpentinöl  und  im  schwä- 
cheren Grade  auch  das  Citronöl  wird  bei  Berührung  mit 
gewissen  Säuren,  sauren  und  neutralen  Chloriden.  Fluori- 
den und  Jodiden,  ja  selbst  bei  Berührung  mit  Wasser 
entweder  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  in 
verschlossenen  Gefässen  bei  4000  C.  oder  bei  2500  C.  in 
isomere  Modificalionen  verwandelt:  seine  physischen 
Eigenschaften  ^Drehungsvermögen,  Dichtigkeit,  Geruch, 
Siedepunct)  una  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  seine 
chemischen  Eigenschaften  (Verbindungsrähigkeit  mit  Was- 
ser und  Salzsäure)  erleiden  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Aenderungen.  Nur  in  einem  Falle,  nämlich  bei 
Einwirkung  des  Chlorzinks,  ist  die  Umwandlung  in  eine 
isomere  Modification  von  einer  iheilweisen  Zersetzung  des 
Terpentinöls  unter  Wasserstoffenlwickelune;  begleitet. 

Diese  Umwandlungen  besitzen  iheils  allgemeine,  theils 
besondere  Charaktere. 

A.  Allgmeine  Charaktere. 

4)  Die  Modificalionen  finden  durch  Contactwir- 
kung  statt,  d.  h.  ohne  dass  bei  irgend  einer  Temperatur 
das  Terpentinöl  oder  Citronöl  sich  mit  dem  zugesetzten 
Körper  verbindet,  oder  dass  letzteres  davon  absorbirt,  oder 
sich  (mit  Ausnahme  der  Essigsäure)  in  dem  Oele  auflöst. 

2)  Die  hervorgebrachten  Wirkungen  sind  bleibend, 
namentlich  der  Grad  des  Drehungsvermögens. 

3)  Die  Umwandlungen  entwickeln  sich  langsam  und 
stufenweise,  sie  wachsen  mit  der  Zeit  und  mit  der 
Temperatur. 

4)  Immer  wird  das  Rotationsvermögen  ge- 
schwächt. 

B.  Besondere  Charaktere, 

Die  Umwandlung  des  Oeles  C*®H**^  variirt  nach  der 
Natur  des  Oeles,  der  Natur  des  einwirkenden  Körpers  und 
nach  der  Temperatur. 
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<)  Die  energischen  Säuren  des  Mineralretehs,  z.  B.  die 
Schwefelsäure,  desgleichen  das  Pluorbor  wirken  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  modificirend;  die  schwächeren 
Säuren,  so  wie  die  organischen  Säuren  z.  B  Oxalsäure, 
Weinsäure,  Essigsäure  wirken  erst  bei  lOO^C  ;  die  Chlo- 
ride der  Erdalkalimetalle,  der  Salmiak,  das  Jodammo- 
nium, Fluorcalcium  ubd  das  Wasser  erst  gegen  460«  C; 
Cblorzink  zwischen  4000  C.  und  260«  C. 

2)  Citren  öl  zeigt  einen  grösseren  Widerstand  gegen 
die  umwandelnden  Körper,  als  Terpentinöl.  Wein- 
säure  und  Cttronsäure  sind  auf  Citronöl  bei  lOO«  C.  ohne 
Wirkung;  erst  bei  3000  C.  beginnt  dieselbe.  Terpentinöl 
wird  scnon  bei  2600  C»  durch  Weinsäure  modificirt;  Salz- 
säure wirkt  auf  beide  Oele  verschieden  (wie  Berthelot 
in  einer  früheren  Arbeit  zeigte). 

3)  Chlorcaicium  ändert  bei  2600 C.  das  Rotations- 
vermögen des  Terpentinöls  um  |  seines  Werthes,  lässt 
aber  die  Dichtigkeit  des  Oeles  ungeä'ndert;  Cblorzink 
hingegen  ändert  Rotationsvermögen  nnd  Dicbtigkeiti 

4)  Essigsäure  modificirt  bei  4000  CChlorcalcinn 
bei  270OC.  das  Terpentinöl,  ohne  den  Siedepanct  dessel- 
ben zu  ändern;  Chlorzink  und  Oxalsäure  modificiren 
das  Terpentinöl  und  ertheilen  ihm  einen  höheren  Siedepanct 

5)  Die  Producte  der  Einwirkung  des  Chlorzinks  sind 
dichroisch,  die  der  Oxalsäure  sind  es  nicht. 

6)  Das  Rotationsvermögen  der  Umwandlangsproducte 
durch  Chlorzink  concentrirt  sich  in  den  flüchtigeren  Pro- 
dncten,  woraus  hervorgebt,  dass  das  Drehungsvermögen 
der  minder  flüchtigen  Producte  gleich  Null  ist.  Bei  den 
ümwandlungsproducten  durch  Chlorcaicium  and  Oxalsäure 
ist  eine  solche  Concentration  nicht  zu  bewirken. 

7)  Je  nach  dem  auf  das  Oel  einwirkenden  Körper 
zeigi  sich  bei  dem  modificirten  Oele  eine  verschiedene 
Fähigkeit,  Hydrat  zu  bilden. 

8)  Die  Umwandlung  des  Oeles  ist  immer  unvollstän- 
dig, es  besteht  das  modificirte  Oel  aus  einem  Gemenge 
von  unverändertem  Oele  und  verändertem  Oele.  Letzteren 
fehlt  das  Rotationsvermögen  und  die  Fähigkeit,  sich  mit 
Salzsäure  zu  künstlichem  Kampfer  zu  verbinden. 

9)  Das  nach  Soubeiran  und  Capitaine  durch 
Erhitzung  des  künstlichen  Kampfers  (salraauren  Terpen- 
tinöls) mit  Kalk  abgeschiedene  Camphen  besitzt  kein 
Rotationsvermögen  mehr,  obgleich  der  Künstliche  Kampfer 
dasselbe  noch  besass.  Diese  Umwandlung  ist  der  Ein* 
Wirkung  des  gebildeten  Chlorcaiciams  auf  das  frei  gewor^ 
d«ne  Terpentinöl  zuzusehreiben. 
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10)  Eine  bödisi  merkwürdige  Thatsacbe  ist  die  modi- 
ficirende  Eiowirkaog  des  uDlösIichen  Fluor  calcium« 
auf  TerpeiuiDöi.  Von  der  ünlöslicbkeii  dieses  Körpers 
in  Terpantinöl  überzeugte  sich  Beribelot. 

III.   Zersetzung  des  Terpentinölhydrats. 

Unter  dem  Einflüsse  einer  Spur  von  Schwefelsäure 
oder  einer  anderen  Säure  zerfälll  nach  List  das  Terpen^ 
iinölbydrat  4H0,C^"H*'^  in  seiner  weingeistigen  Lösung 
beim  Sieden  in  Wasser  und  in  Terpentinöl  BOX'"H'^, 
welches  als  ein  riechendes  Oel  auf  der  Oberfläche  des 
Weingeistes  schwimmt. 

Dieselbe  Zersetzung  findet  nach  Berthelot  statt 
durch  Erhitzung  des  Terpentinölhydrats  mit  Chlorzink  bei 
400^C.,  mit  Chlor  calci  u  In,  Chlor  stronti  um,  Chlor* 
ammonium  und  Fluorcalcium  bei  460  bis  480<>C. 
Bei  denselben  Temperaturen  üben  Chlorbaryum, Chlor* 
natrium  so  wie  Wasser  keinen  zersetzenden  Einfloss. 
Jenseits  200^  C.  zerfällt  das  Terpentinölbydrat  ohne  Mit* 
Wirkung  eines  anderen  Körpers. 

Mit  krystallisirtem  Jodammonium  in  einem  ver* 
schiossenen  Glase  bei  äSO^C.  erhitzt,  zerfällt  das  Ter* 
pinol  HO, C'^^H*^;  es  bildet  sich  eine  wässerige  Lösung 
von  Joddmmonium  und  Terpentinöl  C'^fl'",  welches  noch 
eine  kleine  Menge  Terpinol  gelöst  enthält.  Das  abge- 
schiedene Terpentinöl  bat  nun  seine  Fähigkeit,  mi^  Salz- 
saure künstliehen  Kampfer  zu  bilden,  verloren. 

IV.   Zucker  und  Chlormetalle. 

Trockener  Zucker,  46  Stunden  lang  bei  400^  C.  allein, 
oder  mit  trockenem  Chlorcalcium,  oder  Chlorbaryum  oder 
Chlorstrontium  erhitzt,  erleidet  keine  Aenderung.  Kleine 
Mengen  von  Wasser  auf  den  Zucker  getröpfelt  und  das 
feuchte  Gemenge  einige  Stunden  im  verschlossenen  Ge- 
fasse  bei  4000C.  erhitzt,  giebt  etwas  modificirten  unkry* 
slallisirbaren  Zucker;  denn  in  weinsaurem  Kopferoxydkali 
bewirkt  die  Masse  einen  geringen  Niederschlag  von  Kupfer* 
oxydul.  Schon  Pelouze  und  M a  1  a g u t i  oeobachteten 
diese  Umwandlung  des  gemeinen  Zuckers  in  unkrystalli- 
strbaren.  Chlorcaicium,  bei  Gegenwart  von  wenig 
Wasser  mit  Zucker  3  bis  3  Stunden  lang  im  Verschlos* 
sienen  bei  4000C  erhitzt,  erzeugt  weit  grössere  Mengen 
des  unkrystallisirbaren,  das  weinsaure  Kupferoxydkali 
fällenden  Zuckers,  als  die  Einwirkung  des  heissen  Was* 
sers  allein.  5  bis  6  Stunden  der  Einwirkung  des  feuch* 
ten  Chlorcalciums    bei  400^C.  reichen  hin,    den   Zucker 
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stark  zu  bräunen.  Feuchtes  Cblorstrontium  u,od  Chlor- 
baryom  wirken  ähnlich,  jedoch  minder  energisch.  Feuch* 
tes  Cblornatrium,  Fluorcalcium,  Platinschwamro,  wässeriger 
Weingeist  sind  ohne  merkliche  Wirkung.  Salmiak 
ändert  den  Zucker  rasch;  4stcindige  Einwirkung  desselben 
bei  400^  C  schwärzt  den  Zucker.  Unter  allen  diesen 
Reaotionen  der  Chloride  auf  Zucker  ist  die  des  Salmiaks 
die  auffallendste. 

V.  Alkohol  und  Chloride;  Aetherbildung. 

Absoluter  Alkohol  4^  Stunden  lang  bei  3000 C.  mit 
reinem  krystallisirtem  Chlorcalcium  im  verschlossenen 
Glase  erhitzt,  nimmt  einen  Geruch  nach  Aether  an.  ohne 
pernoanente  Gase  zu  bilden.  Eben  so  lange  bei  3600C. 
mit  krystallisirtem  Chlorcalcium  im  Verschlossenen  erhitzt, 
trennt  sich  d€r  Alkohol  in  zwei  Schichten;  eine  wässe- 
rige Auflösung  des  Chlorcaiciums  und  eine  ätherische. 
Beim  Oeffnen  der  Röhre  erhält  man  das  45-  bis  SOfache 
ihres  Volums  Ölbildendes  Gas. 

Chlorstrontium  entwickelt  aus  Alkohol  bei  3600 C. 
nor  Spuren  von  Aether  und  kein  Ölbildendes  Gas. 

Chlorbaryum,  Chlornatrium,  Bromkalium,  Jodkalium 
und  Fluorcalcium  bewirken  bei  keiner  Temperatur  Aether- 
bildung aus  Alkohol. 

Auch  Hitze  allein  scheidet  keinen  Aether  aus  dem  in 
Röhren  eingeschlossenen  Alkohol,  selbst  nicht  die  Roth* 
elühhitze;  der  Alkohol  zersetzt  sich  vollständig  unter 
Kohleabscheidung. 

Das  ölbildende  Gas  scheint  sich  übrigens  direct  ans 
dem  Alkohol  zu  bilden;  denn  reiner  Aether  bei  3600  C 
mit  Chlorcalcium  erhitzt  liefert  kein  permanentes  Gas. 

Bertltelot  stellt  sich  die  Eotstehiing  des  Aethers 
bei  Einwirkung  der  Schwefelsäure  oder  des  Chloroal- 
ciums  auf  Alkohol  vor  als  ein  Zerfallen  des  Alkohols  in 
Kohlenwasserstoff  C'H^  und  2 HO  durch  den  katalyti- 
sehen  Einfluss  der  Schwefelsäure  oder  des  Chlorcaiciums; 
der  Kohlenwasserstoff  C^H*  vereinigt  sich  im  Entstehunss- 
momeute  mit  qnzersetzbarem  Alkohol  zu  Aether.  Also 
2(C*H*0y  =  C*H«0»  +  C*H*  +  2H0 
»=  Cf'^H'^O*  (Aether)  +  2 HO. 

Findet  aber  die  katalytische  Einwirkung  der  SohwefeU 
säure  oder  des  Chlorcaiciums  mit  grösserer  Energie  stau, 
$0  verliert  der  Kohlenwasserstoff  C^H^  seine  Fähigkeit 
Verbindungen  einzugehen  und  verwandelt  sich  in  ölbiU 
deadi^s  Gas  4CH  oder  eine  besondere  Modification  des 
Kohlenwasserstoffs  C<H\  ähnlich  der  durch  Einwirkung 
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der  Säuren  oder  der  Chloride  auf  Terpentinöl  erzeugten 
Modifieation  des  Kohlenwasserstoffs  C'"H**,  welche  eben- 
falls ihre  Verbindnngsneigung  verloren  hat. 

VL   Holzgeist  und  Cblorcalcium. 

Holzgeist,  einer  Temperatur  von  360^  C.  wsgeselzU 
wird  theil weise  zersetzt;  es  erzeugt  sich  kein  permanentes' 
Gas,  wohl  aber  eine  kleine  Menge  eines  flüssigen  Kohlen- 
wasserstoffis,  der  sich  beim  Mischen  des  modificirten  Holz- 
geistes mit  Wasser  ausscheidet  und  das  Gemisch  trübt. 

Cblorcalcium  mit  flolzgeist  eine  Stunde  lang  über 
3600  Q  erbiizty  zerlegt  denselben  in  2  Schichten,  eine  wäs- 
serige und  eine  ölige.  Die  letztere  nimmt  an  der  Luft 
einen  ausserordentlich  starken  Geruch  an  und  enthält 
wahrscheinlich  einen  Kohlenwasserstoff.  Beim  Oeffnen 
der  ^öhre  entwickelt  sich  ein  brennbares  Gas  in  bedeu- 
tender Menge;  beim  Verbrennen  giebt  es  salzsäurefreid 
Producte.  Wasser  löst  20  Volumen  dieses  Gases;  Kali- 
hydrat verbindet  sich  nicht  damit;'  es  besitzt  den  Geruch 
und  die  übrigen  Eigenschaften  des  Holzäthers  (oder  Me- 
ihylenhydrats  oder  Methyloxyds).  Da  Methyloxydhydrat 
mit  concentrirter  wässeriger  Chlorcalcinmlösung  auf  360^  C. 
erhitzt,  keinen  öligen  Körper  liefen,  so  muss  dieser  bei 
dem  obigen  Versuche  direct  aus  dem  Holzgeiste  ent- 
standen sein. 

Vn.    Bildung  von  Amidbasen  durch  Einwirkung 
des  Salmiaks  oder  des  Jodammoniums  auf 

Alkohol  und  Holzgeist. 

A«   Alkohol  und  Salmiak  oder  Jodammonium. 

Der  Salmiak  wirkt  auf  den  Alkohol  ähnlich  denr 
Chlorcaicium,  ätherbildend.  Dazu  reicht  schon  eine  Tem- 
peratur von  2800  C.  hin,  in  der  Nähe  von  400«  c.  ist  die 
Zersetzung  des  Alkohols  beinahe  vollständig.  Die  im  ver- 
schlossenen Glasröhre  enthaltene  Flüssigkeit  trennt  sieb 
in  eine  wässerige  und  eine  ätherische.  Oelbildendes  Gas 
wird  dadurch  nur  wenig  entwickelt. 

Jodammonium  wirkt  schon  bei  SßO^C.  auf  ähn- 
liche Weise  wie  Salmiak. 

Die  unter  dem  Aeiher  befindliche  wässerige  Lösung 
des  Salmiaks  oder  Jodaramoniums  enthält  Kohlenwasser- 
stoff-Ammoniakbasen  (Amidbasen ,  Amminverbindungen), 
unter  denen  das  Aethylamin  vorwaltete.  Denn  als  die 
Lösung  mit  Kalilauge  destillirt,  das  alkalische  Destillat  in 
Salzsäure  aufgefangen,  die  saure  Lösung  zur  Trockne  ein^ 
gedampft  und  die  salmiakreiche  Salzmasse  mit  Alkohol 
ausgezogen  wurde,  löste  sich  darin  ein  Salz  auf,  welche» 
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nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  in  breiten»  etwas  gelb- 
lich gerärbten  Schuppen  krystalh'sirle,  die  mit  Kalilauge 
iibergossen  ein  alkalisches,  entzündliches,  mit  bleicher 
Flamme  brennendes  Gas  von  ammoniakalischem  Geruch 
entwickelten.  Die  wässerige  Lösung  dieses  Salzes  gab 
mit  Platinchlorid  und  Weingeist  einen  gelben  Niederschlag, 
der  hauptsächlich  aus  Platinsalmiak  bestand;  aus  der 
Mutterlauge  krystallisirten  dann  grosse  platte  orangegelbe 
Nadeln  in  reichlicher  Menge,  welche  mit  Kalilauge  sogleich 
ein  brennbares  alkalisches  Gas  entwickelten  und  bei  der 
Analyse  1 1 ,58%  C  —  3,870^  H  —  4.8:0/^  N  —  und  37,1 1%  Pt 
lieferteu  (das  Chlor  wurde  nicht  bestimmt).  Die  daraus 
berechuete  Formel  (C'H5,H'N),HCI  +  PtCI»  verlangt 
C  =  H,63,  H  =  3,49,  N  =  5,43,  Pt  =  38,22  und  Gl  =  41,23. 
Die  Formel  des  Aethylamins  =  (C^H\H3N),HCI  -f  PtCl» 
=  (C^H^H^N),HC1  +  PtCI^  =  C*H'N,HC1  +  PtCP.  Es 
musste  also  ausser  dem  Aethylamin  noch  eine  andere  koh- 
lenwasserstoffreichere Amidbasis ,  vielleicht  Propylamin 
=  C«HSH^N  =  C«H%H»N  =  C«H«N  vorhanden  sein. 
Die  Analyse  eines  zuletzt  aus  der  Mutterlauge  krystallisi- 
renden  Salzes  gab  10.62%  Kohlenstoff,  d.h.  immer  noch 
mehr,  als  das  Aethylamin  verlangt. 

Berthelot  macht  es  wahrscheinlich,  dass  unter  den 
flüchtigen  Alkaloiden,  welche  sich  hier  bilden,  auch  Hoff- 
mann's  Basis  C'*H'°NO  sich  beßnde,  welche  beim  Er- 
hitzen ip  Triäthylamin,  Ölbildendes  Gas  und  Wasser  zerfällt. 
Denn  als  er  das  jodwasserstoffsaure  Salz  mit  Kalilauge 
bis  zum  Aufhören  der  alkalischen  Dämpfe  unter  zeitwei- 
ligem geringem  Wasserzusatz  destillirt  halte  und  nun  den 
Retorteninhalt  völlig  zur  Trockne  verdampfte,  erhielt  er 
von  neuem  eine  reichliche  Entwickelung  alkalischer  Dämpfe 
in  dem  Augenblick,  wo  die  Masse  trocken  wurde.  Diese 
Reaction  zeigt  Ho  ff  mann 's  Basis  ebenfalls. 

Die  Bildung  des  Aethylamins  und  verwandter  Basen 
aus  Alkohol  durch  Salmiak  oder  Jodammonium  findet  nuK 
zwischen  3000  c.  und  .der  Rothglühhitze  statt,  bei  4000  C. 
fieht  sie  mit  Leichtigkeit  vor  sich.  Bei  Rothglühhitze 
Beginnen  die  gebildeten  Amidbasen  a^ersetzt  zu  werden. 
Ammoniakalischer  Alkohol,  denselben  Temperatu- 
ren ausgesetzt,  liefert  kein  Aethylamin,  Ölbildendes 
Gas  mit  Jodammonium  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Platin- 
schwamm bßi  hohen  Temperaturen  erhalten,  liefert  kein 
Aethylamin.  Auch  Ghloräthyl  C*H5C1,  welches  bei 
Rothgluth  in  Ölbildendes  Gas  und  Salzsäure  zerfällt,  giebt 
mit  Salmiak  oder  Jodammonium  erhitzt  kein  Aethylamin 
oder  nur  Spuren  desselben.    , 


46    Einwirkung  gewisser  Säuren  etc.  aufargan.  StUfStanBm. 

B.    Holzgeist  und  Salmiak  oder  JodammoniuiBf. 

Hol2geist,  8  Tage  lang  bei  lOO^C.  mit  Jodarnmonium 
behandelt,  giebt  Spuren  von  Methylamin;  hei  äOO^C.  mit 
Salmiak  behandelt,  liefert  er  kleine  Mengen  von  Methylen- 
hydrat  fMethyloxyd,  Holzäther)  und  ziemliche  Mengen 
von  Methylamin  und  anderen  Amidbasen.  Der  zur  Trockne 
verdampfte  Inhalt  der  Röhre,  mit  absolutem  Alkohol  behan- 
delt, gat)  an  diesen  ein  zerfliessliches  Salz  ab.  von  deut- 
lichem Geruch  des  salzsauren  Methylamins.  Aetzkali  ent- 
wickelte daraus  ein  eigenthümlich  riechendes,  alkalisches 
brennbares  Gas,  und  Plalinchlorid  fällt  aus  der  Lösung 
des  Salzes  eine  gelbe,  in  wässerigem  Weingeist  unlösliche 
Verbindung,  welcne  bei  der  Analyse  11.14  bis  1l,25<^/o  C 
~-  3  38  bis  3,87%  H  —  4,60  bis  5,300/^^  N  —  Um%  Gl  und 
38,35  bis  38,860LPt  lieferte.  Daraus  berechnet  sich  die 
Formel  (C^H^.H'N),  HCl +  PlCh.  Es  enthält  also  ausser 
dem  Methylamin  C»H'.H*N  ==  C^H»,H3N  noch  andere 
kohlenwasserslofFreichere  Amidbasen,  wenigstens  bis  zur 
dritten  (dem  Propylamin)  hinauf. 

Die  Bildung  von  Amidbasen  durch  Einwirkung  des 
Salmiaks  auf  den  Holzgeist  scheint  bei  300<^C.  am  besten 
vor  sich  zu  gehen.  Bei  360^  C.  entwickelt  sich  eine  Menge 
von  Methylenhydrat  (Methyloxyd)  und  ölige  Producte,  und 
die  Menge  der  Amidbasen  wird  geringer.  Ein  Platinsalz, 
aus  Producten  der  Einwirkung  des  Salmiaks  auf  Holzgeist 
bei  3600  C.  gewonnen,  enthielt  3.50/^,  C..  3.74%  H  und 
44.59%  Pt  (das  Chlor  wurde  nicht  bestimmt).  Die  Formel 
2(C*H^H'N,HC1  -I"  PiCIM  +  3 (H*NCI,PtCIO  verlangt 
3,450/0  C  —  2,300/0  H  -.  42.400/0  Pt  und  61,850/oCI.  Es 
war  dieses  Salz  also  ein  Gemenge  aus  Salmiak  mit  salz- 
saurem Methylamin. 

Ammoniakhaitiger  Holzgeist  ändert  sich  bei  2500  C. 
nicht  in  Methylamin  um. 

\;.  Amylalkohol  (Karte ffelfu8elöl)undSalmiak. 

Amylalkohol  2  Stunden  lang  bei  3000  C.  mit  Salmiak 
behandelt,  wird  nicht  verändert;  mit  Jodammonium  2  Stunden 
lang  bei  250  —  2800  C.  in  Berührung,  bildet  derselbe  kleine 
Mengen  von  Kohlenwasserstoff- Ammoniak -Basen.  fAnnaL 
de  Chitn.  et  de  Phys.  3  Ser.  Tom.  38.  Mai.  1853.  Pag.  39-^76.) 

B.  LudvHg. 
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Unterseheidong der  flüchtigen Oele  au» der  Reihe  C^H*. 

Ein  slreog  chemisches  Mittel  zur  Unterscheidung  der 
flöcbiigen  Oele  aus  der  Reihe  C'H*  hatte  naan  bis  jeizl 
Dicht.  Gescbniack,  Geruch  und  die  Wirkung  des  polaris 
sirten  Lichtes  waren  bisher  die  einzigen  Unterscheidungs- 
merkmale. Durch  Schön bein  ist  bekannt,  dass  gewisse 
Oele  durch  Ozonisation  die  Fähigkeit  erlangen,  schwar- 
zes Bleisulfid  in  weisses  Sulfat  zu  verwandeln. 

Aber  Gre vi II e  Will ianas  hat  gefunden,  dass  mehre 
ätherische  Oele  diese  Eigenschaft  im  normalen  Zustande 
besitzen,  oder  wenigstens  in  dem  Zustande,  worin  mao 
sie  im  Handel  trifft. 

Andere  im  Gegentheil  scheinen  sie  zu  entbehren,  und 
auf  diese  Differenz  stützt  sich  das  neue  Verfahren,  wel- 
ches im  Folgenden  besteht. 

Man  setzt  Bleipapier  über  eine  Flasche  der  Wirkung 
des  Schwefelammoniums  aus,  bis  es  eine  gleichförmige 
braune  Farbe  erlangt  hat.  Alsdann  giesst  man  einen  Tropfen 
des  zu  prüfenden  Oels  auf  das  so  präparirte  Papier,  und 
eDlfernt  deo  Ueberschuss  des  Oels  durch  Anwendung 
künstlicher  Wärme  Auf  diese  Weise  findet  man,  dass 
Terpentin-,  Hünz-  und  Lavendelöl  die  Farbe  zerstören. 
Pomeranzen-,  Anis-  und  Cassiaöl  dagegen  keine  Verände- 
rung hervorbringen. 

Terpentin-  und  Pomeranzenöl  gewähren  den  schärf- 
sten Contrast  und  eine  Verfälschung  des  letzte^-en  durch 
ersteres  ist  daher  leicht  zu  finden  Bei  einem  Gehalt  von 
iProc.  ist  die  Wirkung  eben  so  scharf,  wie  mit  reinem 
Terpentinöl.     fPhilos.  Mag.  —  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 

Aoüti85:i.J'  '  A.  O. 

— f-  • 

Der  Mais^  dessen  Anbau  und  Verwendung  in  Mexico. 

Der  Mais  fZea  Mais,  LinneJ  ist  nicht  nur  wegen 
seines  zierlichen  Baues,  wegen  der  prachtvollen  Blätter, 
der  zarten  Inflorescenz  und  Vielfarbigkeil  seines  geschmei- 
digen Rohres  eine  der  schönsten  Grasarten,  sondern  auch 
eine  der  nützlichsten,  ja  für  Mexico  und  einen  grossen 
Theil  Amerikas  wirklich  die  nützlichste.  Seine  Schönheit 
haben  die  Mexicaner  zn  allen  Zeiten  anerkannt;  heutiges 
Tages  werden  die  Altäre  in  Kirchen  und  Kapellen  mit 
Maishalmen  geschmückt,  in  welche  Blumen  eingeflochten 
werden  Bei  den  alten  Mexicanem  war  der  Mais  ein 
Synobal  in  ihrem  Kalender  und  eine  heilige  Ausschmückung 
ihrer  Gräber.  Die  Incas  von  Pierü  ctrilivirteh  ihn  in  ihren 
Crärten   als  Zierpflanze    und    unter   den   altperaanischen 


49    Der  Mau,  de$seH  Anbau  und  Verwendung  m  Mexico. 


Kustwerken  io  Gold  siid  die  NaobahmaogeD  der  Hais* 
pflanze  die  gelungensten. 

Schon  aus  dem  zuletzt  Angerührten  gebt  der  Wertb 
hervor,  den  diese  Pflanze  für  die  Bewohner  Amerikas 
hatte,  ebenso  wie  der  Beweis,  dass  man  die  CuUur  der- 
selben lange  vor  der  Entdeckung  der  neuen  Welt  daselbst 
und  vorzugsweise  in  Mexico  kannte.  Vor  der  Eroberung 
Mexicos  war  er  in  Europa  unbekannt  und  Cortez  führte 
bei  seiner  ersten  Rückkehr  an  den  Hof  Karl's  V.  (1519) 
auch  einige  Haiskolben  als  Geschenk  mit. 

Dessen  ungeachtet  kann  man  Mexico  nicht  mit  Gewiss- 
heit als  das  wahre  Vaterland  dieser  Pflanze  ansehen^ 
wohl  aber  Amerika,  denn  nur  di^  Mexicaner,  die  Einwoh- 
ner von  Haiti  und  einige  Völker  Südamerikas  haben  eigene 
Namen  für  den  Hais,  ein  Umstand,  der  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit ist,  weil  wir  annehmen  können,  dass  ein  Gegenstand, 
wofür  irgend  eine  Sprache  keinen  Namen  hat,  fremden 
Ursprungs  ist. 

So  nahen  z.B.  die  Indianer  Mexicos  kein  Wort  für 
Weizen,  Gerste,  Hafer,  Apfel,  Birne,  Feige,  süsse  Orange 
a.  s.  w.  und  belegen  sie  mit  den  spanischen  Namen,  wonl 
'  aber  für  alle  einheimischen  Fruchtpflanzen,  wie  Zea  Mais, 
Linne;  Lechium  edule,  Sw,;  Lucurna  mamosum;  Cercus 
variabilis;  Arachis  hypogaea,  Linne;  Agave  americanay 
Linne;  Lycopersicum  eseulentum  u. s.  w.  Das  Wort  Mais 
kommt  von  dem  haitischen  Mahiz. 

Die  Chinesen  und  Japaner  haben  eben  so  wenig  ein  eige- 
nes Wort  für  den  Hais,  obwohl  er  bei  jenen  Völkern  schon 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  bekannt  gewesen  sein  soll.  So 
nennen  die  Chinesen  ihn  ya-chu-chu,  Korn  von  chu  oder 
ya  (Nierenstein)  oder  yamy.  Reis,  ähnlich  dem  Nierenstein ; 
die  Japaner  nanbamhibi,  d.  h.  Korn  von  Necuban  oder 
schlechtweg  auslandisches  Korn,  wie  wir  ihn  Z;B.  türki- 
schen Weizen  nennen.  Es  ist  somit  weit  wahrschein- 
licher, dass  der  Mais  von  der  neuen  Welt  nach  der  allen 
kam,  als  umgekehrt  f  denn  hätten  asiatische  Völker  den 
Mais  nach  Amerika  gebracht,  so  würden  sie  auch  die  für 
die  alte  Welt  weit  wichtigeren  Cerealien  mit  verpflanzt 
haben. 

Jedoch  kommt  der  Mais  nirgends  wild  vor.  Man 
findet  zwar  häufig  in  Mexico  einzeln  stehende  Maispflan-: 
zen,  die  sich  von  selbst  anbauten  und  ohne  CuUur  ge- 
deihen, die  aber  und  wenn  sie  auch  mehrere  Stundep 
von  bewohnten  Orten  entfernt  stehen,  nicht  für  wild 
gehalten  werden  können,  da  sie  trotz  der  oft  ungeheuren 
Ausartung  immer  den  Charakter  des  Culturmaises  tragen. 


Der  Mais,  4^f$gm  )ik9iM  umi  v  tMi^üfentkmg  m^Moßi^    M 

Dorcb  Papä^erem  .:ziv;B;,  ivekbe '  des  Horgepirf  au^  Sierra 
t^liente  nliob' Sierra  teii}pl«Mla'4t]i  bed^ateade»  ZU^en  ate^ 
liefi,  DIB  die'  Haiefetder  j^u  besof^ven,  köanenHafi^köriier 
weit  bergetragän «und  v^rpflanat  werden.« 

Trotz  der  vieleo  Varietäten,  die  man  in  Mexico 'fihdeff, 
^ebt  es  doch  Inur  die  eimeF  Linnä'scbe  Speeies.  Man 
unt^rscbeidet  zwei  Arten;  einen- Juni)»  ^O' und  temporal; 
«ie  bieten  aber  keine  botanischen  Unterschiede  dar.' 

Die  bekanntesten  in  Mexico  cuUivfrten  Abarten  sind: 

4)  Matz  de  padus  mit  kleinen  achtreibigen  Kolben; 
die  unbedeutendste  Varietät. 

2)  Matz  inanchado  oder  chinesco,  einß  ergiebige  Art 
mit  weissen,  gelben  und  rothen  Körnern,  zuweilen  auch 
ganz  blauen,  m  welchem  Falle  er  denn  ptnto  beisst. 

^y  Matz  blßnco,  eine  sehr  ergiebige  Abart, 'die  ein 
feinet  und  süsses  Mehl  giebt. 

4)  Mait  amarillo,  vop  welcbeip  man  wiedertjim  zwei 
Unterarten  unterscheidet,  nämlich 

a.  üfaiz  amaritlo  grueso,  welcher  fast  am  häufigsten 
gebleut  wird  unq  selten  weniger  als  zwei'  bis  drei 
Kolben/ jeder  zu  300  bis  600  Körnern,  giebt,  und 

b.  Maiz  atnarillo  beguetiQ,  der  nicht  so  gross  upd  stark 
ist,  aber  im  feuchten  Boden  40  bis  45  Proc.  mehr 
nyiegt,  als  der  obige,     . 

'  5).  Maiz  cuareniano,  in  Mexico  bekaanfer  unter  dem 
Namen  Maiz  tremis  oder  olotecolorado,  weleher  sohtteil 
reift  und  in  d^^.  kältesten  L^pd^tricben  angepflanzt: wird. 

6)  Maizf  iardio  oder .  dt  riego,  die  ergtebigsle  alier 
Abarten,  die  in  der  Umgegesd  der  Stadt  JAexico  und  in 
vielen  feuchten  Landstficben. gebaut  wird.  ■■ 

Am  bei»ten  gedeiht  der  Mars  in  einem  feuchten  and- 
warmen  'Klima,  bat  aber  den  grossen  Vorzug  vor  anderen 
Cereaiien, '  dass   er   in    Mexico    so   gut  in   terra  caliente 
(beissen  Lahds^iohen)  als  in  terra  fria  (kälten)  mit  Erfolg 

febaut  werden  kann.  Seine  Höhengrenzen  sind  ungefähr 
000  bis  8000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  daher  die 
zur  Reife  nothwendige  Zeit  sehr  verschieden.  Sie  sob wankt 
mit  allen  Zwischenzeiten  zwischen  sieben  Monaten  und 
aecbs  Wochen.  Der  Mais  ist  für  Mexico  die  wichtigste 
Pflanze  und  Missia^re  durch  Trockenheit,  Hagel,  Winde  und 
Krankheiten  der  pflanze  hervorgebracht,  sind  die  traurigsten.  ^ 

Die  in  Mexico  bekanntesten  Krankheiten  des  Hais,  so 
wie  die  scbsNUiohsten  Thiere  sind  folgende : 
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1)  Lß  rmqmA,  eima  Art  Aofcebna^  wekhe  4ai  Ibü 
beialk  wem  craofslerileD  Bodea  fenet  wird  oad  km 
Mch  der  Smi  so  feodttes  ood  kaltes  WeUcr  haüa  Das 
Rohr  wird  daoo  diioD  ood  der  KoHbcs  bot  nor  weDi§e 
Köroer. 

2)  El  carbim,  ein  vegeubüiseber  kohleaartiger  A«fr> 
wochs,  weldier  io  deo  Aehreo  wächst  ood  bewirkt  daas 
die  Blödieo  zo  Groode  geheo.  Bin  losect  scbcäot  diesea 
Mtsswacbs  hervorzobriogeo. 

31  El  hongo,  eine  Art  Credo,  der  sieb  Torzöglicb  in 
deo)  Kolben  bildet  ood  ihn  zerstört. 
Von  Tbiereo: 

f)  Eine  Maolworfsmaos  aus  der  GaUong  Aseomys, 
welche  die  Felder  ontergrabl  ood  die  Pflanzen  zerstört 

2)  Die  Larve  einer  Melolontka^  welcbe  nicht  nor  die 
Wurzeln  angreift,  sondern  ofl  aacb  die  Stengel  nod  Kol- 
ben vemicbtet 

3)  Viele  Noduae  und  Phalaenae. 

Der  Mais   wird  in  Mexico  zo   verschiedenen  Zeiten 

Sebaol,  besonders  in  solchen  Landstrichen,  wo  man  neoo 
lonate  hinreichende  Feuchtigkeit  hat  In  terra  caUenie 
oimmt  man  den  ersten  besten  zunächst  des  Haoses  gele- 
genen Fleck«  haot  Bäome  ond  Sträocher  ab,  verbrennt 
sie  ood  säet  Mais.  In  den  kälteren  Strichen  giebt  es  aber 
zwei  Arten  des  Anbaues,  die  mit  Bewässerung  und  die 
ins  trockne  Land.  Bei  letzterer  ooterscbeidet  man  wie- 
der drei  verschiedene  Methoden. 

Häofig  wählen  die  Hexicaner  das  Land  gar  nicht  aus 
ood  baoen  den  Mais  oft  auf  Schichten  verhärteten  Thons, 
wo  der  Ertrag  nur  sehr  gering  ist 

Wie  viel  Mexico  jetzt  producirt,  lässt  sich  unmöglich 
bestimmen ;  aber  bedenkt  man,  dass  er  das  Hauptnahmngs- 
OBittel  von  fast  Tünf  Millionen  Menschen  und  zugleich  das 
einzige  Kornfutter  für  alle  Arten  Hausthiere  ist  so  mnss 
sich  das  Gesammtproduct  wenigstens  auf  400  Milliooeo 
Metzeo  belaufen. 

Die  verschiedenen  Theile  des  Mais  und  die  Arten,  io 
welchen  man  ihn  in  Mexico  benutzt  sind  folgende: 

A.  Von  der  Pflanze: 
1}  Die  alten  Mexicaner  machten  aus  dem  Safte  des 
Halmes  Zucker  und  die  neueren  ein  gegohrenes  Getränk, 
ptäque  de  maiz  6  mavo  genannt  —  Auch  gelangen  die 
Versuche,  aus  demselben  Branntwein  zo  brennen.-  Den 
sehr  zuckerreichen  Stengel  essen  die  Indianer  roh. 
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i)  Dm  Qoreifeii  Kolben    {maafercaj  werden  gekoehi 
Qod  meoen  vielen  Armen  als  einzige  Nahrung. 

3)  Halm  ümi  Blätter  liefern  ein  ausgezeichnetes  Fül- 
ler för  Pferde  und  MauUhiere. 

B.   Von  der  trocknen  Pflanze  : 

1)  Man  benutzt  Stengel  und  Blätter  zur  Fütterung  der 
Thiere  und  zur .  Construirung  von  kleinen  Häusern  und 
Hätten,  deren  Wände  aus  dem  Rohr  und  deren  Dächer 
aas  den  Blättern  hergestellt  werden. 

2)  Aus  dem  reifen  Korn  bereitet  man  wie  aus  der 
Gerste  ein  Art  Bier  fchichaj,  ein  angenehmes  und  gesun- 
des Getränk. 

3)  Aus  dem  Maismehl  in  Wasser  gekocht  und  in  Ver- 
bindung verschiedener  Gewürze  viele  Arten  Bräue  falolej 
und  eine  Brodart,  Namens  arepa. 

i)  Die  reifen  Körner  geröstet,  so  wie  das  daraus 
bereitete  Mehl  fpinoiej  werden  häufig  in  terra  caliente 
gebraucht. 

5)  Endlich  wird  der  Mais  in  sehr  grosser  Menge  von 
den  Hexicanern  in  den  tortitlas  verzehrt,  die  auf  folgende 
Weise  zubereitet  werden:  Die  Maiskörner  werden  in  einem 
Gefässe  mit  Wasser  und  zuweilen  mit  Hülfe  von  etwas 
Kalk  erweicht,  sodann  auf  einem  flachen  Stein  zu  einer 
feinen  Hasse  gerieben  und  aus  dieser  sehr  dünne  Kuchen 

Sebiidet,  die  man  auf  einer  erhitzten  Thonplatte  hickt.  — 
leiss  von  der  Platte  werden  sie  genossen  und  ersetzen 
dem  Mexicaner  das  Brod,  welchem  er  tortilias  vorzieht. 

Aus  den  Blattern  wird  auch  Papier  gemacht  and  das 
rohe  Blatt  im  Süden  zur  Verfertigung  der  sogenannten 
Strohcigarren  (Cigarritos)  verwendet.  (Beller'e  Reisen  m 
Meajico;  Dr.  Helffi. 

Neue  Reaction  auf  Strycbniii  und  seine  Salze. 

Die  Anwendung  des  doppelt* chromaauren  Kalis  zur 
Erkennung  des  Strychnins  leidet  nach  William  Davy 
&n  manchen  Gebrechen.  Die  violette  Farbe  ist  nur  ephe- 
mer und  geht  fast  augenblicklich  ins  Braune,  dann  ins 
Olivenfarbene  über;  ausserdem  ist  sie  nicht  unabhängig 
von  der  Gegenwart  gewisser  organischer  Materien,  wie 
Zocker,  Alkohol,  Aether. 

William  Davy  hat  nun  ein  Salz  gefunden,  welches 
dieselben  Vortheile  bietet,  wie  das  doppelt -chromsaure 
Kali,  ohne  denselben  Unannehmlichkeiten  unterworfen  zu 
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sein.  Das  rotbe  Cyaneisenkalitioi  giebl*  mit  dem  StTvch- 
Din  eine  ansserordentlicfa  intensive  violette  Farbe,  weiche 
stabil  und  ooabbängi{[  von  der  Gegenwart,  organischer 
Materien  ist.  Man  operirl  übrigens  genau  so,  wie  bei  dem 
Verfahren  von  Lefort  und  Thompson.  Es  ist  eine 
einfache  Substitution  des  doppelt-chromsauren  Kalis  durch 
das  t*othe  Cyaneisenkaliuro. 

Die  Empfindlichkeit  dieses  neuen  Reagens  ist  nach 
Davy  ausserordentlich.  Mit  einem  einzigen  Tropfen  einer 
Lösung,  welche  nur  Vsoooo  ihres  Gewichts  Strychnin  ent- 
hält, konnte  er  noch  eine  hinreichend  charakteristische 
Färbung  erhalten.  fJourn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Sept.  1853 J 

A.  0. 


Wirkung  der  EisenoxydulsalEe  auf  Pyroxylin. 

A.  B6camp  hat  Schiessbaumwolle  mit  Etsenchlorür 
behandelt  und  dabei  gefunden,  dass  unter  Bildung  von 
Stickoxydgas  die  Baumwollenfaser  mit  Eisenoxyd  sich 
bedeckt»  dass  man  leicht  durdi  Salzsäure  entfernt.  Die 
Analyse  der  so  gereinigten  Faser  zeigte,  dass  dieselbe  in 
der  That  die  Zusammensetzung  der  Baumwolle  wieder 
angenommen  habe.  Es  wurden  nämlich  gefunden:  43,346 
Kohlenstoff,  6,309  Wasserstoff. 

Diese  Baumwolle,  nach  Braconnot's  Methode  behan- 
delt, um  sie  in  Krumelzucker  zu  verwandeln,  gab  einen 
Zucker  und  eine  zweite  Substanz,  welche  die  Eigenschaf- 
ten des  Dextrins  hatte. 

Als  B6camp  diese  Substanz  nochmals  mit  dem 
Gemische  von  3  Theilen  rauchender  Salpetersäure  und 
5  Th.  engl.  Schwefelsäure  behandelte,  verwandelte  sich 
die  Substanz  wieder  in  Pyroxylin,  das  eben  so  lebhaft 
wie  das  ursprüngliche  verpuffte. 

Bö  camp  hat  also  die  Baumwolle  aus  dem  Pyroxylin 
wieder  hergestellt,  ebenso,  indem  er  das  Verhällniss  vom 
Eisenchlortir  änderte,  das  Amylum  aus  Nttramidin  (Xyloi- 
din),  das  Gummi  aus  dem  nitrirten  Gummi.  fCcmpt.rend. 
T.  37.  —  Chem.  -pharm,  Centrbl.  1853.  No,  44  J  B. 
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Chinesisches  Insectenwachs. 

Daniel  Hanbury  macht  darüber  folgende  Hitthei- 
lofigen ; 

Synonyme.  Chunypihla  Pihlß  oder  Peh,  Japa- 
nisches WacDS,  Baümwacbs,  chinesisches  Pflanzenwachs, 
Spermaceti  vegetabile 

Geschichte.  Nach  dem  chinesischen  Schriftsteller 
Siükouang-ki  wurde  es  erst  in  der  Mitte  des  13ten  Jahr- 
banderts  in  China  bekannt!  Es  scheint  indess  selbst  tioch 
lange  Zeit  hernach  nur  spärlich  vorgekommen  zu  sein,  da 
der  Abb6  Gosier  berichtet,  es  werde  für  den  Kaiser 
nod  die  höchsten  Mandarinen  reservirt. 

Verwechseliing.  Das' Chunypihla  der  Chinesen  ist 
mit  anderen  Insecienproducten  verwechselt  worden,  wfe 
mit  der  Ausscheidung  von  Coecus  cerifef-ua  (weisses  Lack) 
und  mit  der  durch  Flata  limbata,  F.  nt'griisomts  und  der  von 
andern  Insecten  gebildeten  Substanz.  Die  Dnterscheidungs^ 
merkmale  bestehen  in  Folgendem: 

Das  weisse  Lack  ist  zerbrechlich  and  halb  durch- 
scheinend, schmilzt  bei  145°  F.,  ist  löslich  in  Aether  und 
iü  Alkohol,  wird  durch  fixe  Alkalien  unvollständig  verseift. 
Im  Mande  wird  es  weich   und  zäh   und   schmeckt  bitter. 

Die  wachsähnliche  Substanz  der  F.  limbata  löst  sich 
leicht  in  Wasser;  aus  der  heissen  Lösung  scheiden  sich 
beio)  Erkalten  weisse  Krystalle  ab. 

Prodaction.  Fast  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  die 
losectenspecies,  welche  das  chinesische  Wachs  hervor- 
bringt, ein  Gegenstand  grosser  Unsicherheit  gewesen. 

Den  ausdauernden  Bemühungen  William  Lockhart's 
Verdanken  wir  die  Entdeckung,  dass  das  chinesische  Insec*- 
tenwachs  durch  eine  bis  jetzt  nicht  beschriebene  Coccits- 
Species  erzeugt  wird.  Westwood  hat  die  von  Lock- 
hart nach  England  geschickten,  im  rohen  Wachs  ein^ 
geschlossenen  Insecten  untersucht,  und  schlägt  dafür  den 
Namen  Coccus  Sinensis  vor.  Der  unvollkommene  Zustand 
der  Proben  und  der  Hangel  der  männlichen  Insecten 
schliessen  die  Möglichkeit  einer  vollkommenem  wissen- 
schaftlichen Beschreibung  aus;  die  vorhandenen  Reste 
bestehen  aus  einer  trocknen,  hohlen,  fast  sphärischen 
Masse,  häufig  etwas  runzlich,  äusserlicb  glänzend  und  von 
einer  tief- rothbraunen  Farbe.  Diese  Masse,  welche  der 
atrsgewachsene  Körper  des  weiblichen  Insects  ist,  variirt 
im  Durchmesser  von  ^/lo— */io  Zoll.  An  der  Stelle,  womit 
es  am  Ast  befestigt  war,  befindet  sicA  eine  lineare  Oeff- 
noDg;  ausserdem  bemerkt  man  häufig  noch  ein  oder  meh- 
rere kleine  Löbher. 
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Wie  maa  aos  beistehender  Zeichnong  ersieht, 
gleicht  es,  io  dem  Wachsöberzoge  des  Astes 
eingeschlosseo,  eioem  kleinen  Gallapfel  oder  einer 
runden  sitzenden  Beere.  Ausser  diesen  grossen 
weiblichen  Insecten  enthält  das  Wachs  noch  eine 
Men^e  kleiner  jüngerer  Thiere,  welche  wahr- 
scheinlich hanptsä<&ich  das  Wachs  erzengen. 
Diese  gleichen  ihrer  Gestalt  nach  den  Keller- 
asseln. Das  rohe  Wachs  selbst  bildet  rings  nm 
den  Ast  einen  weissen,  weichen,  faserigen,  saramtarligen 
Ueberzng  von  i/ip  —  ^ji^  Zoll  Dicke.  Das  abgeschabte 
findet  man  in  leichten,  platten,  krummen  oder  runden 
anregelmässigen  Stöcken,  welche  höchstens  einen  halben 
Zoll  lang  sind. 

Kein  Europäer  hat  bis  jetzt  Gelegenheit  gehabt,  das 
labende  Insect  an  seiner  natürlichen  Localiiät  zu  beob- 
achten. Die  folgenden  Notizen  über  seine  Cultur  sind 
hauptsächlich  chinesischen  Autoren  entnommen. 

Im  Frühline  werden  die  Cocons,  welche  die  Eier 
des  Insects  entnalten,  in  Blätter  gewickelt  und  in  ver- 
schiedenen Entfernungen  an  den  Aesten  des  Baumes  auf- 
gehangen. Nach  8  Tagen  bis  i  Wochen  sind  die  Eier 
ausgebrötet  und  die  Insecten.  welche  weiss  sind  und  die 
Gestalt  der  Hirsekörner  besitzen,  kriechen  aus  und  be- 
festigen sich  an  die  Aeste  des  Baumes,  oder  verbergen 
sich  unter  den  Blättern,  Einige  Autoren  berichten,  dass 
die  Insecten  in  dieser  Periode  ein  Bestreben  haben,  vom 
Baume  herunter  zu  steigen  und,  sobald  sie  an  seinem 
Fusse  Rasen  finden,  dort  zu  bleiben.  Um  dies  zu  ver- 
meiden, halten  die  Chinesen  den  Boden  kahl,  so  dass  die 
Insecten  statt  niederwärts  vielmehr  aufwärts  steigen.  Die 
jungen  Insecten  heften  sich  an  die  Aeste  und  beginnen 
bald  ein  weiches  Wachs  auszuscheiden,  welches  später 
härter  wird,  wodurch  der  Baum  wie  mit  Rauhfrost  über- 
zogen scheink  Das  Insect  selbst  wird,  wie  die  chine- 
sischen Autoren  sagen,  allmälig  in  Wachs  verwandelt.  Die 
Aeste  des  Baumes  werden  nun  abgeschabt,  die  gesammelte 
Masse  bildet  das  rohe  Wachs.  Die  Zeit  der  Einsammlung 
variirt  wahrscheinlich  in  den  verschiedenen  Districten; 
einige  Schriftsteller  nennen  den  Juni,  andere  den  August. 
Einen  Theil  des  Wachses,  welcher  zu  fest  haftet  und 
dessen  Entfernung  mit  zu  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft sein  würde,  lässt  man  sitzen;  in  ihm  bilden  sich 
die  Cocons,  worin  die  Insecten  ihre  Eier  legen. 

Was  den  Baum  selbst  betrifft,  so  ist  die  Kenntniss 
darüber  noch  sehr  mangelhaft.    Ein  durch*  Fortune  aus 


Oiioa  nach  England  geschicktes  Exemplar;  welches  der>» 
selbe  von  kaiboliecben^  Missionäreii  eroielif  bat  bis  jetst 
Boch  nichi  geblübt,  so  dass  weder  das  G^iüs»  noch  die 
oatärliche  Familie  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  konnte. 
Den  Blaitern  dach  zq  ortfaeiien  möcfate  es  ein  Fraadnnß.  «ein. 

Nach  Jttlien  dagegen  lebt  das  Insect  auf  vier  ganz 
anderen  Pflanzen,  nämlich  ^uf  Bhus  suceecUmea,  Ldffu^rum 
hwidum,  Hibiscu$  Syriaeus  und  einer  vierten,  deren  bota- 
nischer Namen  noch  unbekannt  ist. 

Localität.  --  Das  Insedenwachs  mrd  nach  Julien 
in  den  Provinzen  Sze^tchuea,  Hou-koaang,  Yan-nan  und 
Fo-kien  gesanniieit;  nach  Du  Halde  auch  m  Che-kiang 
und  Kiang-nao. 

Chemische  Charaktere  u.  Zusammensetzung. 
Dieselben  sind  von  Brodie  eifrig  studirt.  Nach  diesem 
Chemiker  ist  das  Wachs^  wie  es  im  Handel  vorkommt, 
fast  chemisch  rein.*.  Durch  Alkohol  kann  man  kleine  Men- 
gen Fett  davon  trennen  und  bei  der  Destillation  sieht  es 
Spuren  von  Äkrolein.  Indess  ^itid  die  Verunreinigungen 
von  keinem  Belang. 

Der  Schmelzpunct  des  käuflichen  Wachses  ist  181,1  <*  F., 
der  des  vollkommen  reinen  M9fi^  F.  Es  löst  sich  sehr 
^eoig  iti  Alkohol  und  in  Aether,  aber  mit  grosser  Leich- 
tigkeit in  Naphtha,  woraus  es  krystallisirt  erhalten  werden 
kann. 

Das  Mittel  der  mit  gereinigtem  Wachs  von  Brodie 
angestellten  Analysen   giebt  folgende  Zusammensetzung : 

Kohlenstoff 82,335 

W«ff0erttoff. 13,575 

Süuerstoff 11,190 

100,000, 

welche  mit  der  Formel  C»««H>°»0*  öberwnslimml. 

Obgleich  das  Wachs  durch  Kochen  mit  Kalilauge  nur 
wenig  verseift  wird,  so  kann  es  doch  leicht  durch  Schmel- 
zen mit  festem  Kali  zersetzt  werden,  wie  Maskelyne 
beobachtet  hat;  indem  es  durch  Aufnahme  von  2  Aeq. 
Wasser  in  Cerotin  und  Cerotinsaure  zerfallt.  Maskelyne 
hat  leräer  gezeigi,  dass  durch  die  Einwirkung  von  Kalk 
und  Kali  das  Ganze  in  Cerotinaäu^e  ..verwandelt  werden 
kann.      *>         .. 

Handel.  Dr.  Macgowan  schätzt  die  jähr  liehe  Pro^ 
tiaetimL  des  chinesischen  Wachses  auf  circa  400,000  Pfund, 
im  Werlh'vcm  oirca  400,000  apaniaehen  Tbalern. 

GelinaBch.  In  China  macht  man  Kerzen,  tfaeils.aee 
4em  Insectonwache  allein,  theils  aias  eiiier  Mwchang  des-» 
säbes  ait  eiiieranden»n  wetcheo  Fettsubstanz.    Um  diesen 


weiebes  Kerzen  eioea  baFten  üebeizng  zv  geben  ond  sid 
vor  den  Abechoieizen  zn  eelmlzeo,  weroen  sie  in  gescbmol-* 
zeoes,  oft  dnroh  Alkanna  roih  gefiirbies  Inaectemwachs 
geUocht. 

Lackh^art  berichtet.  da9S  der  Schnitt  der  Bödme 
ond  der  Rand  der  Schobsoblen  mii  dem  Wachs  eiDgerie- 
ben  werden,  oni  ihnen  Glanr  zu  verleihen. 

Als  Arznei  wird  das  Insedeowachs  von  den  Chinesen 
äasserlich  and  innerlich  in  einer  Menge  Krankheiten  ge^ 
braacbL  Dn  Halde  sagt:  Es  stillt  das  Blatte  lindert  die 
Schmerzen,  es  restanrirt,  stärkt  die  Nerven  und  faeik  Bein^ 
bräche.  Gosier  erwähnt  ausserdem  seine  Anwendung 
bei  Wonden  und  giebt  an,  dass  es  häofig  nnzenweise  als 
Stimulans  verschlungen  wird.  (Pharm.  Jowm.  awL  Transaei, 
Aprü  1853)  ^  A  O. 

lieber  die  Erkennung  von  Blutflecken. 

Die  Metboden,  die  Gegenwart  des  Blutes  auf  Lein- 
wand oder  anderen  Kleidungsstücken,  welche  dem  Che- 
miker vom  Gerichte  zur  Untersoghong  eingereicht  werden, 
mit  Gewissheit  darzutbun,  haben  sich  bis  jetzt  nicht  ganz 
hinreichend  erwiesen.  Dr.  J.  Loewe  hat  sich  deshalb 
bei  einer  Untersuchung  gleicher  Art  veranlasst  gefunden» 
die  bis  jetzt  bekannten  Reactionen  über  diesen  Gegenstand 
zu  prüfen,  und  ist  auf  eine  eigene  Methode  gerührt,  welche 
bis  jetzt  in  der  chemischen  Literatur  noch  nicht  erwähnt 
gefunden  worden  ist. 

Auf  die  Thatsache  gestützt,  dass  stidcstoffhaltige  Kör- 
per und  namentlich  Blut,  in  dessen  Masse  eine  so  reiche 
Menge  von  Proteinverbindungen  verflüssigt  sind,  beim 
Zusammenschmelzen  mit  kohlensaurem  Kali  die  Ursache 
zar  Bildung  von  Cyankalium  sind,  .und  letueres  bei  wäs- 
seriger Lösung  mit  Eisenfeile  in  Berührang  sich  in  gelbei^ 
Blutlaugensalz  umsetzt,  glaubt  Dr.  Loewe,  dass  die  Mach*: 
Weisung  der  Blutflecken  durch  folgenden  Versuch  sich 
müsse  feststellen  lassen.  ,; 

Ein  Stückehen  der  mit  Bkit  durchdrungenen  Leinwand 
wird  mit  destilKrtem  Wasser  in  einer  kleinen  Poroellaor 
schale  befeuchtet  und  so  lange  damit  in  Berührung  getncn 
sen,  bis  das  letztere  die  ao%€trockaele  rotbe  Masse  töllig 
gdöst  ond  die  Leioewand  £a8t  farblos  erscheint.  Letator» 
nimmt  man  alsdann  mit  der  Pincette  <  heraos,  presst  sie 
znsammfengettllet  zwischen  zweitGlasplättchen  ans,  reinigt 
sie  noch  •vettständig  mit  etwas.  destilUirtem. Wasser  nnA 
spiUt  die  letzten  Trapfen  zn  deni'  rothea  Inhalte  des  Sebär. 


Erkammg^  van  Skt^tekm^  S9 

diais;    Wm  geföribteFItesigkcrt  iwsieitzl  man^inii  koKle»« 

sMrem  ¥jali  und  dampft  sie  bei  105®  (I  zor  voUdtäiidij|^ 

Irockike  ab;*  eine  höbere  Tenlperalor  mss  voHsfindig 

Termieden    werden.      Den    nun   erhaltenen  wnsserfreieii 

Kücksiaad  giebt  man  in  eise  mehr  Jange  aia  weit«  Glas* 

it^^  welcne  unten  in  einer  Spitze  ausmsogen  ist,  and 

bedeekt  ihn  noch  mit  einer  Lage  von  kotiten^iirein  Kali 

am  9o  viel  als  ifaunlich  den  Zutritt  der  aunosphärisoheii 

LodGt  ZQ  verbuteft,  weiche  leicht  eine  Umsetziing  desCyaH<^ 

k^Uiuns  in  cyansanres  Kali  während  der  Schmelcnm^  mtf- 

beirübret  konnte,  welches  letztere  Salz  fiir  die  fiddung 

vcte   Ferrocyankaliom   ganz   ohne   Einfluas'  ist,   wodntcn 

leicht  ein  negatives  Resnltat  sich  ergeben  würde  -  Auch 

könnte  man  die  Sdvmelzung  in  einem   kleinefn  eisernes 

Tiegel   ausführen,  der  von  etwas  n>ehr  hoher  al9  wefter 

Gestalt   und   nach  Art  der  Platintiegel  mit '  einem '  über« 

greifenden  Deckel  zu  verschliessen  i$t.  ^^  Die  Masse  "im 

Gtasröbrcben  setzt  man   nun  längere  Zeit  <  hin(knrch    mit 

Hnife  des  Löthtohrs  einer  starken  Sohmelzhitsse  ams,  lässl 

sie  dann  erkalten,  schneidet  in  der  Nähe  der  dunkeln 

Probe  das  Böhrchen  mit  einem  P^ilstriche  ab  und  wirf! 

es  mit  seinem  offenen  Ende  in  ein  Beagensgläschen,  in 

welches  man  ein  wenig  warmes  Wasser  und  ßidenfeif^ 

oder   besser  Schwefeleisen   gebracht  bat.     Den   Process 

der  Ferrocyankaliumbildung   sucht  man   durch   gelindem 

&wärmen  zu  beschleunigen  und  zu  untiers^iitiifen,  fiUrirt 

dann  die  Lösung  von  dem  metallisehen  Rückstand  in  ein 

«ideres  Probirgläschen  ab,  sänert  das  alkalische  FiltraV 

mit  Salzsäure  schwach  an;  um  das  vorhandene  kohlensaure 

Kali  zu  zersetzen,  und  giebt  nnn  zu  der  schwach  «aoren 

Lösung  4 — 2  Tropfen  EisencUofrid.    Die  Flüssittk^^tt^  ftlrb^ 

sich  sogleich  gelblichgrün,  da  die  entstehende  Verbindung 

von  Berlinerblau  wegen  ihrer  grossen  Vertheilung  in  der 

vom    überschüssigen .  Ei$ensalze    gelb    gefärbten   Lösung 

suspendirt  ist/    Nach'  kurzem  Stehen   hat  sich  das  blaue 

Präcipitat  an  dem  Boden  des  Röhrchens  abgesetzt  und 

kann  'non  an  seinen  charakteristischen  Etgenschaften  er- 

kaaai  werden.*    Eine  grosaeAazabI  von^VerstiehenrWelebe 

mit  gaoz  klemnea  Proben  von  Mt  Bist  inipra^nirter  Leine^ 

wand  aosgeAifart  wurdien,  haben  stets. ein  po^itivea  RieaullaJ& 

gehabt,  mochte  die  eingetrocknete  Mass»  non  längiBr^odet^ 

kürzere  Zeil  auf  der  ffaser  «gehaüet  haben,  und  Loew^ 

ist .  der»!fefcte«-  .Uefadrzeugung,  dass  abcfa  naob  einen»  Ab^ 

s(Äniile  von  'Jahren^  ihrä  Gegenwirrt  dieser  Beweirflilirüng 

mkh  nioht  entitiehen .  wird.     Getragene'  und  von^Scbwmi^ 

dordoLdrangene  Leinwand  warde  übt  itich  derfiebmeiauftg 
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kobleoiawcBi  Kali  BoterworÜBB,  om  dorth  den  Versodi 
festzosteUeiiy  ob  die  in  deo  schweissigeo  Ezbalatioaca 
enlhalienen  AnaoaiakverbiDdoiigen  lor  CyanbikloBg  bei- 
tragen könatea,  wodnrcb  allerdings  in  maachea  FäHea 
das  Experiment  zweifelhaft  wurde;    allein   nie  sind   die 

Seringstea  Sparen  von  bleuen  Flöckchea  bei  Zosatz  von 
;isencblorid  ond  nach  langer  Zeit  mhigen  Stehens  wahr* 
genommen  worden.  Die  Lösung  des  Eisensabes  wurde 
vor  dem  Zusätze  nochmals  filtrirt,  um  allen  Täaschnngea 
vorzubeugen  ond  alsdaaa  das  Röfarchen  mil  einem  Korke 
verschlossen.  Ausserdem  ist  es  wohl  schon  wahrschein* 
licher.  dass  Amrooniakverbindungen  bei  Gegenwart  des 
Alkalis  schon  bei  niederer  Temperatur  sich  zersetzt  und 
verflüchtigt  haben  worden,  als  anzmehmen,  dass  bei  den 
hoben  Hitzgraden,  wie  sie  die  Cyanbildun^  v^ langt  letzt- 
genannte Verbindung  aus  den  Bestandtheilen  des  Ammo- 
niaks enstehen  sollte.  Gerade  der  hohe  Beichthom  des 
Blutes  aa  Proteinsobstanzen  ist  der  Cyanbildung  selbst 
bei  geringen  dem  Versuche  ausgesetzten  Mengen  günstig, 
und  Loewe  ist  der  Meinung,  dass  dieses  Experiment 
charakteristfsch  genug,  ist,  um  die  Gegenwart  einer  so 
coroplicirten  Flössi^eit  in  zweifelhaften  Fällen  darzuthon. 
Wo  organische  Pigmente  wegen  ihrer  Aebniichkeit  mit 
dem  Bfotfarbstoffe  einen  Zweifel  aufkommen  lassen,  da 
lässt  letzterer  sich  schon  beseitigen  durch  das  deotKch 
ausgeprägte  Verhalten  jener  zu  Ammoniak,  onterchlorig- 
saurem  Kalk,  Natron  oder  freiem  Chlor,  ond  was  die  Bost- 
flecken  anbelangt,  so  werden  diese  nimmer,  haften  sie 
auf  der  Pflanzenfaser  oder  auf  den  Klingen  schneidender 
Instrumente,  beim  Verschmelzen  mit  kohlensaurem  Kali, 
Cyankalium  oder  Doppelcyanur  erzeugen  können,  (MyL 
Jaum.  Juni  1^53 J  fi. 

• 

Vorsichtsmaassregeln  beim  Gebrauche  des 

Chloroforms. 

Nach  den  Versuchen  PI  eurer 's  erstreckt  sich  die 
Wirkung  des  Chloroforms  nach  und  nach  von  den  Lappen 
des  grossen  Gehirns  aus  auf  das  kleine  G^inm,  dann  auf 
die  hintere  Hälfte  ond  die  Wurzdn  der  Sensitiviiervefi 
des  Bückenmarkes,  dann  auf  die  vordere  Hälfte  und  die 
Wurzeln  der  Bewegungsnerven  des  Böckenmarkes,  endlich 
auf  das  verlängerte  Mark.  Ein  chloroformirlas  Thier  vor* 
Kert  daher  erst  die  Intelligenz  und  das  Gleichgewicht  der 
Bewegung,  dann  das  Genifal,  dann  die  Bewegung.  In 
dieeem .  äussersten  Momente  coneenftrin  sich  cias  Leban 
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nodi  16  dem  verlängerten  Marke  und  bald  darauf  Mirbl 
das  Ihier. 

Nach  Baude ns  aoU  man  daher  vor  dem  CblorofoN 
miren  die  Naiur  des  Patienten  genau  erforschen,,  den  Herz-» 
schlag  und  die  Lungen  auscultiren  und  sich  überzeugen, 
dass  er  keine  organischen  Fehler  hat,  die  als  Coniradic- 
tionen  gelten.  Solche  sind  Asthma,  Lungeophthisis,  Chlo* 
rose,  Anämie  etc.  Der  Kranke  omiss  ruhigen  GeiMes  sein 
und  darf  durchaus  keine  Furcht  vor  denn  Chloroformiren 
haben,  namentlich  muss  er  das  Chloroformiren  selbst  ver* 
langen  und  das  vollste  Vertrauen  zu  seinem  Arzte  haben. 
Die  Operation  darf  nur  in  grossen  und  leicht  auszulüften* 
den  Zimmern  geschehen. 

Zur  Torsicht  beim  Chloroformireo  soll  man,  wie  es 
Gu6rin  machte,  das  Chloroform  in  kleineo,  langen,  gra- 
duirten  Fläschcben  führen,  so  dass  jeder  Grad  i  Grm. 
Chloroform  fasst.  Man  soll  den  Puls,  die  Lungenbewe- 
gungen und  die  Zeit  des  Binatbmens  nach  einer  Secunden* 
uhr  abzählen  und  auf  die  Stärke  und  Frecjuenz  des  Herz- 
schlages gehörig  achten,  per  Kopf  des  Kranken  soll 
durch  ein  Kopfkissen  unterstützt  hoch  liegen,  und  es  solt 
das  Chloroform  mittelst  eines  Taschentuches  zum  Ein- 
athmen  gegeben  werden,  indem  man  zuerst  1  Grm.  und 
nach  und  nach  mehr  darauf  giesst.  Man  hält  das  Tuch 
zuerst  in  einiger  Entfernung  vor  dem  Munde,  nähert  es 
dann,  doch  so,  dass  ein  Theil  des  Mundes  stets  offen  und 
frei  bleibt.  Indem  man  den  Kranken  gelinde  in  die  Hände 
kneift  und  ihn  fragt,  was  man  thut,  muss  man  aus  der 
Antwort  genau  den  Augenblick  erkennen,  wo  er  die  Be- 
sinnung verliert,  und  dann  die  Operation  schnell  ausfuhren. 
Zur  Zeit  der  eintretenden  Atißstasie  fangen  die  Patienten 
häufig  an  zu  reden,  die  Worte  verlieren  den  Zusammen- 
hang; jedenfalls  soll  nun  das  Taschentuch  entfernt  und 
nicht  beibehalten  werden,  wie  es  geschieht.  Jetzt  ist 
besonders  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  auf  den  Puls,  das 
Herz  und  den  Athmungsprocess  nothwendig,  und  wenn 
man  unwillkührlich  den  Patienten  bis  zum  zweiten  Sta- 
dium, der  totalen  Anästasie,  gebracht  hat,-  soH  man  alle 
Mittel  anwenden,  um  die  Anästasie  auf  den  ersten  Grad 
zoröckzubringen.  Bei  länger  dauernden  Operationen  sott 
raan  dem  Patienten  das .  Chloroform  interroittireod  geben. 

Nach  dem^Chioroformiren,  wenn  dies  ohn^  Unfall  vor 
mh  gegangen  ist,  bedarf  es  weitep  keiner  Behandlung. 
Ist  es  oagegen  20  weit  gegMsen,!  so  soll  man  durch  Oeff- 
aen  von  Penstern  schneU  frische  Luft  schaffen,  den. Patien- 
ten  auf  den  Rücken  legen,  um   die  Ciroulation  leichter 
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bmostetlei»,  die  vier  Bxtremi&ten  ayflieben,  am  das  ftlol 
leichter  wieder  nach  dem  Herzen  hin  fliessend  zu  machen^ 
den  Schaam  vor  dem  Monde  des  Kranken  entfernen,  ein 
künstliches  Athmen  hervorzubringen  screhen.  indem  man 
abwechselnd  die  Wähde  des  Tborax  find  Abdomen  com*- 

Srrmirt,  auf  das  Gesicht  Gläser  voll  kalten  Wassers  als 
ouche  schötien,  Luft  einblasen  oder  einpumpen,  nacb 
R i cor d  Wasser,  nöthigetifalls  einen  Löffel  voll  mit  ein 
Paar  Troprfen  Ammoniak  eingeben,  und  selbst  die  Blek^ 
tridUät  zu  Hülfe  nehmen.  (Compt.tend.  T.37.  —  Chem.^ 
pharm.  CentrbL  1853.  No.  42)  ß. 


•    VoTkominen  einer  der  v-egetabilischen  CeHuiose 

äfaniichen  Substate  im' Gehirn. 

Purkinje  hat  im  Menschenhirne  eigenthümliche  Kör- 
per gefunden  und  beschrieben,  die  aus  concentrischen 
Schichten  gebildet  sind  und  eine  den  Amylumkörnern  ana- 
löge Structur  haben.  Dieselben  Körper  hat  man  später 
noch  an  anderen  Stellen  des  Gehirns,  in  den  oberfläch- 
lichen Schichten  der  Wände  der  Ventrikel  und  im  Rücken- 
marke gefunden.  Einige  Beobachter  meinen,  dass  der 
Qcervulus  cerebri  aus  derselben  Substanz  bestehe 

Virchow  beobachtete  unter  dem  Mikroskope,  dass 
auf  Zusatz  von  Jodflüssigkeit  diese  Körper  eine  bläuliche 
Farbe  annahmen.  Wenn  man  nun  Schwefelsäurehydrat 
dazu  brachte,  so  trat  auch  die.  violette  Färbung  ßin,  welche 
die  vegetabilische  Cellulose  unter  gleichen  Bedingungen 
zei^t.      .    • 

.  Dabei  macht  Virchow  die  Bemerkung,  dass  die  Stelle 
im  Gehirne,  wo  sich  diese  Körper  besonders  finden,  die- 
selbe Gegend  ist.  durch  deren  Verletzung  Bernard  die 
Entstehung  des  Zuckerharnes  bedingte.  fCompl.  rend. 
T.  37.  —  Chen\.'pharm.  Cenirbt.  1853.  No.  4>iJ  B. 


Die  Liebig^scbe  Reaction  auf  Harnstoff. 

Bekanntlich  hat  Uiebi^  als  ei«^  durchaus^  sidbare 
Reaction  zur  Erkennung  des  Harnstoffa  in  einer  Flüssigkeit 
empfohlen,  dem  zq  prüfenden  Liquidum  eine  kleine  Metuge 
Kalilauge-  beizumischen  und  dann  Queoksilberäublimai- 
lösung  tropfenweise  zuzusetzen.  Durch  Entstehung  eine« 
blendend  weissen.  Niederaohli^»  welcher  aus  einer  Ver<- 
bindong  von  Harnstofi^  und  Quecksilberoi^yd  besteht,  laeH 
sich  die  kleinste.. Menge  des  Harnstoffs,  entlleck^en.        .  . 


iV 
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Dr.  H.^B|*r2^1  bbt  riva  die  riobiim.BeiSßrkuDg  ge- 
macht, dass  dieselbe  Re^cLioo  auch  durcE  reines  Ainoponiak 
jDod  viele  orgaoischen  Basen  hervorgerufen,  wird.'  so  dass 
CS  absolut  holhwendig  sei.  sich  erst  von.  der  Abwesenheit 
des  AiBcnoniaks  zu  überzeugen,  ehe  man  die  Liebig^sche 
JBarnstoflprobe  ijq  Anwendung  bringt.  (Zeitschr,  fü^r  Fnarm. 
r Jahrg.  No.9.)  B. 

Ueber  die  FdttsMare. 

H.  Carle t  hat  die  von  Bouis  selb3t  aus  dem  Rici- 
DQSÖl  dargestellte  Fettsäure,  um  sie  näher  untersuchen  zu 
können,  angewandt.  Derselbe  thut  dar,  dass  diese  Säure 
mit  der  nach  dem  älteren  Verfahren  dargestellten  Säure 
idjBptisch  ist  Sie  hat  die  Formel  C*"H»»0\  giebt  im 
Sonnenlichte  mit  Chlor  die  beiden  Substitutionsproducte 
C'«H'^C10«  und  C»«H*«CPO%  Beide  sind  gelb  undbei 
gewöhnlicher  Temperatur  zähe/ teigartig. 

Ca  riet  führt  als  einen  neuaa  Körper  das  fettsaure 
Methyloxyd  C^»H»«0S2(C*H»(>)  aiif  Man  erhält  diesen 
Körper  leicht,  indem  man  di^  Fettsäure  in  concentrirter 
Schwefelsäure  löst  und  nach  und  nach  Holzgeist  dazu 
setzt,  indem  man  um  abzukühlen  das  Gefäss  öfters  in 
kaltem  Wasser 'bewegt.  Der  Aether  wird  nachher  abge- 
schieden, indem  man  die  Flüssigkeit  in  Wasser  ^iesst. 
MäD  wäscht  nun  den  Aether  erat  ^it  etwas  Alkali  ent- 
haliendem  Wasser,  dann  mit  Wasser  und  krystallisirt  ibu 
aus  Wasser  um.  Dieser  Körper  ist  fest,  schmilzt  bei  25,5®, 
beim  Erkalten  in  Nadeln  erstarrend.  Der  feste  Aether  ist 
schwerer  als  Wasser,  der  geschmolzene  leichter  als  diesem. 
Er  hat  einen  sabwach^n  Geruch,  siedet  bei  285^.  Ki^li 
verwandelt  ihn  in  fettsaures. Kali  und  Hplzgeist.  Das  vodi 
Redten ba eher«  zuerst  dargestellte  leitsaure  Aethyloxyd, 
C»»B»»0«,2rC*H'0),  hat  Carlet  ebenfalls  analysirt  Es 
bleibt  bis  —  9 ''flüssig,  leichter  als  Wasser,  siedet  bei  308®. 

Aach  hat  Carlet  Rowney's  Angaben  über  das 
Sebarmid  und  die  Sebaminsäure  geprüfk  Er  findet  sie 
bestätigt,  indem  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  das 
fettsaure  Ifethyioxyd  das  Sebamid  entstand. 

Mit  Wasser  setzt  sich  das  Sebamid  in  sebamin^aures 
Ammoniak  um.    ( Chem.'pharm.  Cenirbl.  1853.)         B. 


6S        Untersuchung  der  Butler  auf  ihten  Fettgehalt. 

ZusumiDe&Mteang  des  Hindstailges. 

W.  Heinz  hat  mit  derselben  Genauigkeit,  mit  welcher 
er  schon  niehrere  Fette  untersuchte,  auch  das  Rindstalg 
emer  Untersuchung  unterworfen  und  da^bei  gefunden: 

i)  dass  das  Stearin  aus  Rindstalg  gleich  zusammen- 
gesetzt ist,  wie  da^  ans  Hammeltalg  abgeschiedene  und 
also  nicht  ungefähr  2  Proc.  Kohlenstoff  mehr  enthält,  wie 
Arzb  ach  er  behauptet; 

2)  dass  der  flüssige  Theil  cler  aus  dem  Rindslalg 
abgeschiedenen  Fettsäuren  wesentlich  Oelsäurß  (C'^H'^O** 
-j-HO)  sei,  dem  aber  noch  eine  geringe  Menge  einer 
anderen  Säure  beigemischt  ist,  welche  ein  niedrigeres  Atom^ 
gewicht,  als  die  Oelsäüre  besitzt; 

3)  dass  der  feste  Theil  des  Rindstalges  aus  zwei 
Säuren:  der  Stearinsäure  (C'^H^^O*  +  HO)  und  der  Pal- 
mitinsäure (C«'H*»0^  +H0)  bestehe. 

Aus  der  gewonnenen  Palmitinsäure  hat  er  das  Natron^ 
Uagnesia-,  Baryt-,  Blei-,  Kupfer-  und  Silbersalz  dargestellt^ 
una  aus  deren  Analyse  auch  die  Zusammensetzung  der- 
selben bestätigt.    (Poggd  Annal  1853.  JV«.  8.  p.  5?9^S9h} 

Mr,    ■ 

Untersucfauiig  djer  Butter  auf  ihren  wirklichen 

Fettgehalt. 

Dr.  L  V.  Babo  in  Freiburg  bedient  sich  zur  Bestimm- 
mung  des  reinen  Fettes  in  der  Käuflichen  Butter  des  was- 
serleeren Aethers,  den  er  erhält,  indem  6  Unzen  Aether 
mit  1  Unze  ausgeglühter  Pottasche  geschüttelt  werden*. 
Die  hierzu  nöthigen  Röhren  kann  man  sich  leicht  anfertigen -^ 
auf  40  Volumih.  der  zu  untersuchenden  Butter  nimmt  man 
ein  gleiches  Volum  Aether,  um  sogleich  den  Gehalt  der 
Butter  nach  Procenten  bestimmen  zu  können.  4  Votumtb. 
Rückstand  entspricht  10  Proc.  Wasser,  Käse,  Salz  oder 
sonstige  Verunreinigung;  ist  die  Gradeintheilung  so  ein- 
gerichtet, dass  man  noch  halbe  und  viertel  Grade  ablesen 
kann,  so  sieht  man,  dass  die  Untersuchung  eine  ziemlic^h 
genaue  werden  kann.  Versuche  bestätigten  die  Genauig^* 
keit  des  Verfahrens  und  es  fand  sich  auf  diese  Weise 
fiutter  mit  nur  5  Proc,  aber  auch  mit  40  Proc.  Verunrei- 
nigung. fAgron.  Ztg.  1853.  No,  30.  —  Polyt.  CentrbL  1853. 
No.  16.  p.  997'-'  lOOl.J  Mr, 


G&sgebläselampe. 

Die*e  Lampe,  von  Dr.  Ilecron    in    H*nDOi 
fif.l.  im  Katrin,  io  Fig.3.  ira  Tcrlic>Icn  Quer 


Fig.  2, 


in  I  der  wirhlichei  GrOue  dtrfaitclll.  Sie  i(t  lownhl  zgm  GlmbliicD, 
■Is  auch  EU  Glilhnngen  atler  Art  niil  groMer  Beqaernlirbkcil  und  KoiIcd- 
enparniia  lo  verw^ndeii.  Die  Lampe  iai  »at  dem  GFiibl*>eli«che  a,  a, 
auf  walcbem  ein  Kloli  i  darch  Schraaben  bereatigl,  nargetehraubt ; 
e  Im  daa  Tom  Blaaebalg  herkommende,'  d  ein  hanei  Rohr  too' vnl- 
kaaitirieni  Kaulfchuk,  welche«  den  Wiad  d«in  Blnierobr  der  Lampa  < 
luföbrt.  Dteaei  Rohr  itl  aber  mit  einer  ei Dgeacb raubten  Spilic  ver- 
aefaen,  deren  Oeffoung  die  Weile  einer  dicken  Stecknadel  haben  kann; 
von  aok'hen  Spitien  bedarf  man  mehrere  Ton  verachiedcner  Weile. 
Aach  ist  die«  Rohr  bei  f  mit  einer  teiahnien  Sianite  nnd  elMen 
Triebe  veraelien,  um  ea  faaher  oder  niedriger  tu  Meilen.  Out  obfira 
Ende  des  Bleserobret  gebt  durtb  den  Bedea  einea  nach  oben  lich 
erweilBrnden  Conua  g,  welcher  anten  einen  lindem  Bohraaaata  k 
enthält,  in  welchem  sich  dai  Blaaerobr  ohne  erhebliche  Seibung  aaT- 
und  abschieben  liail.  Durch  dai  Heisingrobr  k  gelaiigt  daa  Leuchtgas 
in  den  ehenralla  von  Messing  gererliglen  Behlller  i,  der  an  dar  Auaiea- 
aeile  ein  langes  Sobraubengeninde  enthalt,  um  so  mittelst  eines  Deckela  I 
geschlossen  werden  tu  kflnnen,  i«  welchem  Ende  er  mit  einem  Arm  m 
reraeben  ist.  In  der  Hitl«  dieaea  Deokria  ist  eine  OeSouagi  Tdr  dis 
FiMnine,  welche  man  durch  verschiedene  Dcckplatteo  grdaser  nnd 
kleiner  machen  kann.  Da  es  der  Lampe  nie  an  L«F[  teUi,.  nenn  da* 
Blkaebalg  nDgelTelen  ist,  so  ial  die  Lichlentwickeluag  «war   schwach. 


aber  die  HitMeneiifuif  mb  m  «liffccr.  .^  8«ll  fie  Fli—i  als  Lötk- 
nhwMBwme  beaatit  werdes,  fo  wird  si^  4a»  Jarcli  cia  aasebrachtct 
Aaraier  a«  AafftrdaHiBfcrohre  leicht  bewfrfcca  bfwa.  Aack  liart 
tMk  4ieFlaaiaM  aoch  aitt  eiaer  Efte-aaifebca,  waia  4er  Dr.  Heer ea 
titk  etaef  beamdbaa  Schaelstieg eis  bedieal,  aa  weldMa  4cr  Badea 
abf escblaf ea  ist.  (Mittkeil»  des  Gem.^  Vtr,  fir  dms  Kimifr.  Hmmmmwer. 
1853.  B,Z,  f.  tos.  *  Fol^t.  CemiM.  1853.  Mm.  MB.  p.ii87-tt89.} 


Eine  neue  fiüreue. 

Diese  Barette,  Taa  R.  Kerstiaf  ia  Rifa  aage- 
gebea  aad  hieraebea  abgebiläet,  lisst  sich  leicht  aaf 
folfaadeArt  safertifeB.  Eia  Glasrohr  |->}Zoll  weit, 
20  Zoll  Isaf  aad  roa  ^  —  }  Liaie  Waadslarke  wird 
zaerst  sa  deai  eiaea  Eade  Tor  der  BlaseUmpe  xa|[e- 
fchmalsea.  Daraaf  bie^t  aiaa  4  Zoll  Yoa  dicseai  Eade 
mit  aiöflichst  kurser  Kriiaiaiaa^  eia  Kaie  Toa  45*. 
Dicht  hiater  der  Biegaaf  erhitxt  BMa  dea  kanea 
Seheakel  aad  blist  die  Stelle  sa  eiaer  sollweitea  Kafal 
aus.  Eiaea  halbea  Zoll  hiater  der  Kagel  scheidet 
MiSB  das  zngeschaiolxeae  Eade  ab  aad  erweitert  dea 
Read  der  Oeffauaf  wie  bei  eiaer  Hediciallasche. 
Weaa  aMa  aaa  auch  das  aadere  Eade  dts  laagea 
Scheakels  zaschaiilst,  so  ist  das  Geftss  bis  saai  Aa- 
briaf  eo  des  Maassstabes  fertig.  Viege  Barette  hat  dea 
Vortbeil,  dass  aiaa  sie  gu\  verkorkea  aad  dsss  aiaa 
bei  eiaifer  Uebaa^  die  Rea^easflössigkeit  tropfeuweis 
beraoifli6ii«o  Isssea  kaaa.    iAumml.  der  Chem.  u.  Fkmrwu  Bd,  87.  p.d3.) 

Mr. 


Verfalscbang  des  Cichorien  -  Caffees. 

A«  Mar^ais  bat  eiae  Menge  Probea  Yoa  käuflicheM  Cickarie«« 
Caffea  natersucht  aad.  dabei  folgeade  Verßlschuagea  fefuadea: 

1)  Gerostetes  Brod.  —  \>\^t»  eatdeckt  aiaa  darch  die  Firbaag^ 
wakha  das  Deeoct  mit  Jod  giabt,  so  wie  darch  dea  Geruch  beim 
Eiaifchera^  welcher  dem  voa  Terbreooeodem  DexLria  ihalich  ist. 

2)  Saad,  Erde. 

S)  ZicgelaiebL .  -^  Die  Asche  ist  rdthlich,  rauh  aosafuhlea,  aad 
•atbftU  wechselnde  Mengen  too  Eiaenoxyd,  Kieselerde,  Thoaerdo, 
kahlensaarem  nad  schwefelsaurem  Kalk. 

4)  Abgftngiges  Beiaschwars  aas  dea  Zackerfobrikea.  -»  Beim 
Deeaatirea  bleibt  essuleut  sorück.  Beim  Verbreaaea  eatwickelt  sich 
•la  Caramelgeruch  aad  die  Asche  eatbfilt  sehr  viel  Kalkphosphata. 

5)  Gesiebte  Steiakoblenasche.  —  Beim  Anrfibrea  des  Pulvers  ia 
Waaser  scblsgea  aich  suerat  kleine  Kohleaatückchea  Bieder,  welche 
der  Verbreaaung  eatgangea  aiad.  Die  Aache  iat  weisalich  oder  leiöht 
«ad  enthftll  reichliche  Mengen  tob  Thoa  oder  tob  Thoa  aad  kokloB-- 
sinrem  Kalk,  wekha  von  den  Thoa-  oder  Kalkmergela  berrahrea, 
womit  man  die  feiaea  Kohlea  meagt,  am  daraua  feste  Mas sca  sa  far* 
man.    ^Jourm.dePkärm,etdeCkim.  Sept.  i8S8}  A.  a. 


Miscellm.  6t 

Syrupiis  ferri  et  ma&gMt  jodali. 

]fa€h  William  Procter  wird  eio  soldier  Syru^  Bach  folgen- 
der Vondirift  bereitet.  Man  nimint  JodkaJiDm  1000  Gr.,  schwefele 
stttTtt  Eisenoxydol  (in  Krystallen)  650  Gr.,  schwefelsaaree  Maagm- 
oiydnl  210  Gr.,  rostfreie  Eifleofeile  100  Gr.,  gepulverten  weissen 
Zocker  4800  Gr.,  destillirtes  oder  gekochtes  Wasser  eine  hinreichende 


Man  reibt  die  schwefelsauren  Salse  und  das  Jodkah'nm  jedes  für 
sich  SU  Pulver,  mischt  sie  mit  der  Eisenfeile,  f4gt  ^  Unze  destillirtes 
Wasser  hinzu  and  reibt  zu  einem  gleichförmigett  Brei.  Nach  einigen 
Minaten  fugt  man  wiederum  ^  Unze  destillirtes  Wasser  hinzu,  fei^t 
aofs  neue  und  lässt  es  dann  15  Minuten  lang  stehen.  Hierauf  wird 
ein  dritter  Wasserzusatz  gemacht  und  gemischt.  Der  Zucker  wird 
dann  in  eine  Flasche  geschüttet,  welche  ein  wenig  mehr  als  12  Urizen 
fasst.  Den  Salzbrei  schüttet  man  dann  aus  dem  Mörser  auf  ein  Filter, 
and  wenn  die  concentrirte  Lösung  durchgelaufen  ist,  giesst  man  destil- 
lirtes oder  gekochtes  Wasser  sorgfältig  in  kleinen  Portionen  darüber, 
bis  die  Lösung  der  Jodmetalle  verdrängt  Ist.  Zuletzt  giesst  mun  so 
viel  gekochtes  Wasser  hinzu,  dass  es  12  Unzen  werden  und  schüttelt 
die  Flasche,  bis  der  Zucker  gelöst  ist.  Man  kann  die  Auflösung 
dadorch  beschleunigen,  dass  man  die  Flasche  in  warmes  Wasser  stellt. 

Jede  Unze  dieses  Syrups  enthält  50  Gr.  des  Gemisches  der  was- 
serfreien Jodmetalle,  im  Verbältniss  von  3  Th.  Jodeisen  auf  1  Th. 
Jodoiiogan,  and  die  Dosis  beträgt  10  Tropfen  bis  ^  Drachme. 

Wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  schwefelBanren  Kalis  und  der 
iieringen  Menge  des  angewandten  Wassers  ist  nur  wenig  von  jenem 
Salie  i»i  Syrnp  enthalten.  Die  Eisenfeile  wird  aogesetat,  nm  etwa 
frei  gewordenes  Jod  aa  sättigen.  Die  Anwendung  entweder  von 
destiUirteoi,  oder  von  gekochtem  Wasser  ist  Bothwendig,  uoi  di#  Wir- 
kaag  der  Lnft  auf  die  Jodide  zu  verhindern.  Der  Syrof^  hat  eine 
blasse  Strohfarbe;  sind  die  Salze  nicht  vollständig  sersetaty  so  hat  er 
eine  grMiehe  Farbe,  und  mit  der  Zeit  scheiden  steh  alsdann  KryltaUe 
▼oa  schwefelsaurem  Kali  ab.  (Amerte.  Jawr».  o/'PWm»,  --  Fhturm» 
Jmr»,  and  Tranaact.  Aug.  18530  A.  0. 


Syrup.  albaminatiiB 

bereitet  man  nach  Stanislas  Martin  durch  Anilös6ik  vott  500  Grm. 
gepulvertem  Zucker  in  260  Grm.  Irischem  Eiweistf  bei  b^ohsteiis  70^. 
Er  erweist  sich  sehr  hellsam  gegen  Diarrhöen,  und  wird  ausserdeiki 
als  Antidot  bei  Kupfer-  und  Quecksilbervergiftungen  gebraucht.  (Butl, 
gifUräl  de  thirap,  —  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Sept.  1853,^ 

A.  0, 

!■    ■   ■    ■       ■   ■   I      ■■  mm       .  ri 

Die  Rinde  von  ülmos  foWa 

wird  in  Form  eines  Infnsums  oder  Breiumschlags  ttetteHRnfB  fn  den 
Vereinigten  Staaten  als  erweichendes  Mittel  angeWfto'dt.  (Pharm, 
^ourn.  and  Tramaet.  Sept.  1853,')  A.  0. 


Arch.  d.  Pharm.  CXXVIL  Bds.  1.  Hft. 


66  BßseMen. 

Verfälschte  Citronoisäare. 

JaekfOB  matkt  daraaf  aofaerksaa,  imm  jelBt  hiafif  Aeid.,  imr- 
tsric,  ftatt  Aeid.  eUrie,  tos  Dro^sten  in  de«  Haadd  felmieht  werde. 
iPkarm.  J0mm,  Amtf.  i8S3.}  A.  O. 


Coilodiam  ferraginosam  and  seine  Anwendang. 

Man  kennt  die  gvten  Wirknnf en  der  Solation  des  sckwefelsaaren 
Eisens  in  Erysipelas.  Anstatt  kierin  eine  einfacke  adstriogirende 
Action  an  seken,  derjenigen  des  sckwefelsanren  Zinks  gana  analog, 
sind  Einige  der  Meinung  gewesen,  das  Eisen  entwickele  in  diesem 
Falle  dnrckans  ipedelle  Kräfte  und  da  das  CoUodinm  anter  diesen 
Umständen  ebenfalls  nätzlicb  ist,  so  bat  Dr.  Ar  an  den  Einfall  gehabt, 
beide  Mittel  mit  einander  an  rerbinden,  am  den  Kranken  mit  ihren 
s wiefachen  Heilpotenzen  an  bevortkeilen.  Wir  kaben  dieser  Idee 
keine  grosse  Wicktigkeit  beigelegt,  allein  es  würde  nicht  das  erste 
Mal  sein,  dass,  wftkrend  man  eine  nnreab'sirkare  Idee  Tcrfolgt,  man 
ein  nnvorkergesekenes  Resultat  erkält,  das  rielleicht  weit  nützlicher 
ist,  als  das,  was  man  erwartete.  So  wurde  es  mit  dem  neuen  Col- 
lodiura  nach  dem  BuUeiim  de  Tkerapeuiique  sein.  Hier  seine  For- 
mel: Gewöhnliches  Collodinm,  ätherische  Tinctur  des  Eisenchlorids 
oder  Tinet.  ßesltuekefJU,  Ton  beiden  gleiche  Theile  dem  Gewichte 
nach.  Es  geht  ans  dieser  Mischung  eine  trübe  opale  Flüssigkeit  von 
einer  schönen  Maronenfarbe  hervor,  die  alsbald  unter  dem  Einflüsse 
der  Wirkung  der  Luft  in  einer  Okerfarbe  übergeht.  Wenn  dies  CoU 
lodinm  eine  gewisse  Zeitlang  aufbewahrt  worden  ist,  so  präcipitirt 
eine  gewisse  Quantität  Eisenozyd.  Ueber  die  Haut  ausgebreitet 
bildet  dies  Collodinm  eine  Schicht  tou  etwas  geringerer  Dicke,  als 
die  de»  gewökniichen  Collodinms,  aber  in  einer  ganz  andern  Art, 
biegsam  nnd  resistent.  Man  kann  von  dem  Muskel  alle  möglichen 
Bewegungen  ansfiShren,  die  Haut  in  jeder  Weise  spannen  lassen,  ohne 
Spalten  zu  beobachten,  wie  sie  das  gewöhnliche  Collodinm  immer 
darbietet.  Seine  Adhärenz  ist  auch  sehr  gross.  Man  hat  daron  eine 
Lage  auf  der  Hand  gehabt,  die  erst  nach  2 — 3  Tagen  weggenommen 
worden  ist.  Dagegen  zeigt  sich  die  Constriction  davon  geringer  und 
folglich  erträglicher.  Unter  dem  Einflüsse  der  Wirkung  der  Luft  geht 
die  Collodiumlage  von  der  Maronen-  in  die  mehr  oder  weniger  dun* 
kelrotke  Okerfarbe  über.  —  Es  war  nun  gesagt,  dass,  wenn  das 
CoUodium  ferrug,  auch  nicht  das  gewöhnliche  Collodinm  dethronisirt, 
es  gewiss  in  vielen  Fällen  ersetzen  könne,  wo  man  weniger  zum 
Zwecke  habe,  eine  Compression  auszuüben,  als  kranke  Oberflächen 
der  reizenden  Wirkung  der  Luft  oder  der  umgebenden  Körper  zd 
entziehen,  nnd  sie  einer  directen  fortgesetzten  medicamentösen  Ein- 
wirknng  zu  unterwerfen.  Wir  zweifeln  sehr,  dass  das  auf  die  Haut 
applicirte  Eisen  eine  sehr  positive  Wirknng  habe,  nnd  wir  zweifeln 
noch  mehr,  dass,  eingeschlossen  in  dem  Gewebe  des  Collodiums,  es 
Überhaupt  im  Stande  sei,  eine  Wirknng  auszuüben.  Allein  wenn  das 
CoUodium  ferrug.  zugleich  adhärirender  und  einfacher  wäre,  als  das 
gewöhnliche  CoUodium,  so  wurde  das  eine  glückliche  Modification  sein. 
IRevue med,  ckirurg,')  Aug.  Droste,  Dr. 
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T¥.  Uteratur  und  ürttlk. 


Die  östindische  Rohwaarensammlung  der  Friedrich-AIexan- 
der-Universität  zu  Erlangen,  beschrieben  und  erläutert 
von  Dr.  Theodor  Wilhelm  Christian  Martins. 
Briangen  1853. 

Bei  Gelegenheit  der  GeneralversammliiDg  des  säddeutschen  Apo* 
tbeker-Vereins  in  Nürnberg  im  August  1853  war  das  oben  genannte 
Scbriftchen  aasgelegt  und  mir  eingehändigt  worden.  Im  Interesse  der 
Hitglieder  des  Apotheker- Vereins  will  ich  daraus  einige  Mittheilungen 
mir  erlauben. 

Das  Schriftchen  ist  dem  Dr.  J.  Forbes  Royle,  Professor  der 
MaUfia  medica  und  Therapie  am  Kings-Collegium  in  London  gewidmet. 

Ffir  die  Besucher  der  ostindischen  Rohwaarensammlung  hat  Dr. 
Martina  ein  Vorwort  gegeben.  In  demselben  wird  erzählt,  dass 
diese  Sammlung  der  Kdnigl.  Universität  durch  das  Wohl^wollen  des 
Sir  James  Weier  Hoog,  Chairman  der  ostindischen  Compagnie, 
zugekommen  ist.  Auf  dem  Transporte  ging  Manches  verloren.  Da 
aber  Martins  so  glücklich  war,  durch  die  Güte  des  Prof.  Royle 
in  London  eine  Sendung  ähnlicher  Gegenstände  an  erhalten,  so  konnte 
derselbe  Manches  in  der  erstgedachten  Sammlung  ergänaen.  Die 
Sammlung  ward  grd^stentheils  in  Glasgefässen  untergebracht,  aber  gut 
▼erschlossen,  um,  wie  es  im  Vorworte  heisst,  dadurch  der  Neugierde 
und  Fingerfertigkeit  zu  begegnen.  Man  mnss  aufrichtig  bedauern, 
dass  solche  Maassregeln  nöthig  wurden.  Von  einigen  Steifen,  von 
welchen  grössere  Mengen  zu  Gebote  standen,  wurden  chemische  Ana- 
lysen veranstaltet,  unter  Mitwirkung  des  Professors  Gorup  von 
Besanez. 

Ein  Ueberrest  der  Samen  und  Früchte  ward  zn  Versuchen  auF 
den  botanischen  Garten  abgegebeui  so  wie  an  einige  landwirthschaft- 
liche  Institute. 

Hinsichtlich  der  Nomenclatur  hat  Martius  bei  allen  den  Kör- 
pern, welche  als  Arzneimittel  dienen,  den  von  allen  Pharmakognosten 
befolgten  Weg  eingeschlagen  und  die  Drognen  unter  den  Abtheilun- 
gen aufgeführt,  unter  welchen  sie  als  Theile  der  Pflanzen  erscheinen. 

Von  der  Universität  wurden  Martius  zwei  Schriften  übergeben, 
welche  in  Folge  der  Zusendungen  aus  Ostindien  von  verschiedenen 
Comit^s  angefertigt  waren.  Bei  einer  dieser  Schriften  war  auch  Dr, 
Jamea  Vaugham  thätig,  welchem  man  interessante  Nachrichten 
verdankt  über  dito  Arzneimittel  Ostindiens. 

Die  Sammlung  zu  sehen  war  den  Besuchern  der  Nürnberger  Ge- 
neralversammlung, welche  am  27.  August  den  Abstecher  nach  Erlan- 
gen mitmachtaD,  vergönnt,  und  so  auch  mir. 
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An«   dem    PflanseDreiche. 

TsBge.  -^  A^r<-Agir.  A^aUAgal.  Facas  spniMas.  Ans  S»- 
gapore.  —  Agar-Agar  caraog.    Gracitaria  licknoides  aua  Malaeca. 

War  sein.  — >  Rad.acoDiti  ferocb  tob  Himalaya,  gegen  den  Bus 
giftiger  Schlangen  enge  wendet.  Soll  tddtiich  wirken.  —  Rad.  Acori 
Calanii  ind.  —  Nfiad.  Baj  raj.  Stammpllanie  anbekannt.  Aas  dein 
District  Rhaogqjpore  ip  Patoa.  ^  Rad.  Bombacis  septenati.  Bombas 
•eptenatara  ißCtf,  x^  lad.  BvdoingM.  ^«DtlMi^fipn  Bpdronga  aas 
Calcatta.  Rad.  Chaya.  Hedyotis  ombellata  L.,  dient  som  Rothfarbcn 
der  Baamwolienaeage.  —  Rad.  Chynien.  Coptis  tecta  Wallich.  — 
Rad.  Caati.  Aoclandia  Castus  Falcon.  fNeot  als  Parföm.  —  Rad. 
Eolopiae,  wie  Saiep  gebraacht.  ~  Rad.  Foetidiae  nianritianae.  —  Rad. 
Hedjcbii  spicali.  *-  Rad.  latamansi.  Nardas  Teras.  Kardoslachys 
Jataasansi.  Als  Räockemiltei  gebrinehlich.  —  Rnd.  Honerdicae  mo- 
ricatae.  —  Rad.  Mongkado.  Morinda  ombellata  h^  dient  som  FSrben. 
Rad.  Morindae  citrifoliae,  dient  zum  RothlÜrben^  wie  auch  Rad.  Mnn> 
jistae.  Rabia  cordata  Thb.,  R.  cordifolia  L.  —  Rad.  Muthae  Sauger. 
Cyperus  Manga.  —  Rad.  Nannari.  Periploca  ludiea,  riecht  nach  Ya- 
nitle,  wirkt  wie  Sassaparille.  —  Rad.  Nardostachys.  —  Rad.  Rhei. 
Ein  Exemplar,  das  mit  der  im  Handel  Torkommenden  Warzel  keine 
Aebnlichkeit  bat. 

Hölzer.  —  Ligonm  Kodrang,  aus  Malacca.  Wahrscheinlich  ein 
Farbholz.  —  Lign.  Lakab,  aus  Singapore.  Abstammung  unbekannt.  — 
Ligo.  Sapan.     Caesalpinia  Sapan. 

Stengel.—*  StipHes  Cannabis  indicae.  Cburrus.  Die  Stengelspitxen 
des  ostind.  Hanfes,  an  dem  die  Blätter  durch  das  ausgeiossene  Harz 
zusarameDgeklebt  sind.  —  St.  Chiraytae.  Gentiana  Cbirayta.  Aus  den 
n6rdliehen  Berggegenden  am  <vanges.  —  St.  Jostitiae  paniculatae,  s^r 
bHter.  -^  St.  Plumbdgiiris  Zeylanicae,  blasenziehend.  Eine  Abkochung 
soll  auch  innerlich  gebrandit  werden. 

Rinden.  —  Cortex  Acaciae  arab.  Babnl.  Als  Crerbemittel  ge- 
brancht.  —  G.  Artecarpls  Locnchae.  Gebrauch  unbekannt.  —  C.  ÜMig- 
les.  'Rhizophora  Mangle  L.  Dient  «Is  Heilniittely  btnfiger  zum  Gerben. 
-*C.  Myricae'Sapidae.  Die  Frfichte  sind  essbar. —  C.Sagah.  Stamm* 
pHanze  unbekannt.    Farbstoff.  —  €.  Samak.    Siaigapore. 

6lfltter.  ~  Fol.  Cassiee. —  F.  Cinnamomi  albiflori  yel  F.  Mala- 
bathri.  —  F.  Podocarpi  nanae,  aus  Calcatta.  —  F.  Sennae.  Casaia 
medicinalis  Bischoff.  Aehnlich  den  Tennyvelly  -  Sennesblättern,  aber 
dMikelfr«Ber  mit  bei^eniaohten  gelben  Al&ttern. 

lräiit«r.  ^  Hb.  Adiantk  cerdati»  wie  Hb.  GapilL  Yen.  benutzt. 

—  Hb.  Spilanthis.     Spilanthes  Acmella  L. 

iBIüthenu  <—  a)  Unentwipkelte.  CariophylK.  —  b)  Entwickelte. 
Flores  Buteae  frondo&ae.  Schon  seit  1846  im  Haudel  als  Pulsay  Flow- 
ers. —  Fl.  Nyo^nlhi«.   flnthalten  einen  demüafran  ähDlicbeo  Farbstoff. 

—  Fi.  Fltufs^ermi  acenoides  ron  Pterospermom  glabrescens  Wight. 

Ganze  Früchte.  —  Baccae  Saponariae.  Sapindus  margipatus 
Wltld.  S.  emarginatus  Yahl. —  Capsolae  Papaveris  von  Papaver  som- 
nirerum  L.  —  Fmctus  Barriogtoniae  acutangalae  von  Eugenia  acur 
tangula  L.  —  Fructus  Capsici  fastigiati,  als  Speisegewürz  gebraucht, 
ebenso  F.  Capsici  frutescentis.  ~  F.  Cassiae  fistulae.  ~  F.  Chaul- 
mograe  odoratae,  dient  gegen  Hautkrankheiten  in  Salbenform.  —  F. 
Cordiae  grand^florae,  liat  Aefhflfliefakeit  mit  den  Sebeste«.  —  F.  Dio- 
spyri  gloftinesae,  enfhaken  Adstringens  und  Leim.  ~*  ^F.  Heüelerie  iso- 
Vae»  dient  gegen  Kolik.  -—  F.  Polihos.    Petbos  «Hein.  Roxb.    Wumi- 
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mittel.  —  F.  Rmdiae  ianetoram.  Im  AofgfuM  tlf  Breoknütel,  aack 
warn  FaogeD  der  Fische  gebraucht.  —  F.  Caesalpiniae,  «1»  Gerbaiittely 
wie  auch  F.  Libidü». 

Samen.  —  Sem.  Adiowaen.  Ptychotis  Ajowan.  Dient  als  Ge* 
wnn.  —  S.  Arachis  hypogaeae,  liefert  ein  schmackhaftes  Oel.  —  Sem. 
Arecae.  Betelnässe.  Ein  starker  HandeUariikel.  -*-  S.  Bassiae.  Bassia 
butyracea,  enthalt  viel  PflanKcntalg.  »  S.  Caesalpiniae  Bondncellae. 
Gailandina  Bondac.  Enthält  BitterslofT,  die  Kerne  dienen  den  Kindern 
snm  Spielen.  —  S.  Oherangae.  —  S.  Dolichi  Catjaag,  dienen  snr  Ffah- 
rang.  —  S.  Dolichi  nniflori.  —  S.  Echitis  antidysentericae«  ^  S.  Elen* 
sines  Coracaijae.  —  $.  Holci  sacharati,  dienen  als  Kahrungsmittel,  wie 
auch  S.  Holci  Sorghum.  H.  spicati.  —  S.  Cala  Gira  yon  Serratula 
anthelmintica  Roxb.  Wurmmittel.  —  S.  Kassia.  —  S.  Malkingore. 
Nutzen  unbekannt.  —  S.  Nelnmbii  speciosi.  Dienen  grön  als  Nach- 
tisch, die  Blumen  zum  Parfumiren  des  Thees,  die  Pflanze  war  im 
Gultus  der  Alten  dienlich.  —  S.  Nigellae.  Nigeila  indicd.  Dient  als 
Gewürz.  —  Von  S.  Oryzae  sind  40  Proben  vorhanden.  —  S.  Panici 
italici,  ein  wichtiges  Nahrungsmittel.  —  S.  Paspali  scrobiculati.  Nah- 
rungsmittel; ebeliso  S.  Phaseoli  Mungo.  —  S.  Ramtillae  y.  Heliopsis 
platyglossae.  —  S.  Riciai  majoris.  Jatropha  Curcaa,  liefert  ein  trock- 
nendes Oel    —  S.  Serratulae.    Abstammung  und  Get)rauch  unbekannt. 

—  S.  Sinapis  dichotomae.  Dient  als  abergläubiis^a^  Mittel.  —  S.  Sin. 
rngosae.  Giebt  seharfen  Senf.  —  S.  Strychn.  potatorum.  Dienen  zum 
Klären  des  Wassers.  —  S.  Tropae  bispinosae.  Wasserkastanie.  Dient 
im  Gultus  nnd  zur  Nahrvng.  —  S.  Uraca,  Biza  Orellana.  —  Urkee. 
Abstammung  und  Gebrauch  nnbekaant. 

Krankhafte  Absonderungen  ans  Pflansen.—  Tabasheer. 
Bambttszucker.  Kieselerdehydrat.  —  Gallae  Tamariscinae.  Tamarix 
articulata  Vahl. 

Pflanzensatzm^hle.  —  Arrow  Root  nnd  Sago  Farina. 

Eingedickte  Pflanzensftfte.  '—  Catechn,  blasses,  bei  uns 
selten.  —  Kino  indieum  von  Pterocarpns  Marsnpinm  Roxb.  —  Vaniga. 
Terminalia  alata  G.  Don  nnd  T.  tomentosa  Wiglit.  —  Pelachy  treeper. 
Abstammung  und  Gabrauch  unbekannt.  —  Kino  Dhaoik  von  Butea  fron- 
dosa  Roxb.  —  Patasa  GnuMni,  ist  gerochlos,  von  geringem  Geschmack. 
Kochendes  Wasser  nahm  eine  stark  rothbraune  Fftrbnng  dadurch  an, 
ohne  merkliche  Aufnahme  an  Gummi.  Alkohol  färbte  sich  wenig,  Aether 
gar  nicht      Die  Aaobe  enthftit  Kalk,  Tbonerde,  Natron,  Kali. 

Znckerartjge  PflaAzepaloff«.  —  Sareoicoll«.  Peiwea  Sar- 
cocolU  Berg. 

G«imi«iar«eB.  -—  G.  arabicam.    G.  Ghati.    G«  M<eliae. 

Faale  Harae«  -.  Reaina  Alrihe.  CanariAni «trictnm Roxb.  Ge- 
braaefa  aabekiuiit.  -«-  Resipa  Copal.  Hymenaea  verrucosa  Gaerta.— 
Bes. DiikaaMilL  Gardepia  lueida  Roxb.—  Res. Dipterocar4^  von  Shorea 
trioervia  Banks«  —  R.  Kalti  Mandu,  ein  in  dünnep  Stangen  verkommen- 
dea  Harz.    Lacca  rubra  acheint  ein  AfaüTaU  der  Schellackbereitung  zu  sein. 

—  Res.  MalaccensiE.  Abstammung  and  Apwendupg  unbekannt.  — 
Res.  Muilti  PPi^  ebepse.  —  Res.  Skoreae  robustae.  Vatica  rohusta« 
MarftiMS  erhielt  <es  früher  vom  Prof.  v.  JLadwig  in  St.  Petersji>arg 
unter  dem  Namen  »indisches  Anime«.  —  R.  Vateriae  indicae»  Yate- 
ria  indica.  Firniss-  oder  Talgbaum.  Eio  Harz,  welches  einen  Stich 
ins  Grünliche  zeigt. 

G««mlliarie.  «-  liieär  finden  sich  Ammoniaik,  BdeUinm,  Jfyrrha 
und  OÜbanaiB. 
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Pflanieiifetl«  und  Seifen.  —  Sevwn  Gerdniae.  Garcinia 
parpurea  Rozb.  Coeot-Talg.  Das  frische  Oel  der  Fnlchte  dient  aU 
Speisedi.  —  ^eife.     Saboon  aas  CalcatUf  in  Scheiben  und  Knu^elfonn. 

Aas    dem   Thierreiche. 
Wachs.  —  Haifischfinnen,  werden  in  China  gebranchl. 

Ans  dem   Mineralreiche. 

i)  Ostindischer  Salpeter.  —  2)  Natfirliches  kohiensanres  Natron. 
Soll  in  100  Theilen  enthalten: 

Kieselerde  nnd  Sand 54,61 

Eisen 1,54 

Thonerde 0,26 

Kalk 0,16 

Magnesia 0,29 

Kali 2,95 

Natron 22,59 

Kohlensdore 16,00 

GIfihverlask 4,20 

Wasserverlust  bei  100<>. . .  17,59 

Scbwefelsinre  ( ""^^^^'"""^ 

99,89. 

3)  Magnesit  von  Madras.  ->  lo  100  Theilen: 

Magnesia 45,46 

KohiensSore 50,90 

Kali 0,67 

Natron 0,42 

Kalk 0,35 

Thonerde 0,26 

Kieselerde 0,25 

Wasser 0,16 

Phosphorsinre Spur 

Chlor Spar 

98,45. 

Webfaser    und    Seilerstoffe. 

a)  Vegetabilische.  ->  Baom wolle.  Man  afihlt  nach  Dr.  Royle 
6  Arten:  Gossypiom  indicom,  giebt  die  Baumwolle  in  Indien,  China, 
Arabien,  Persien,  Kleinasien  und  tbeil weise  Afrika.  —  Gossypiom  her- 
baeeam,  in  Indien  heimisch.  —  Gossypiom  barbadense,  mexikanische 
oder  westindische  Baumwolle,  wird  auf  Bourbon  gebaut  und  heisst 
daher  auch  Boorbon  -  Baumwolle.  —  Gossypiom  acominatum  Roxb., 
pemvian.  Reyle,  liefert  die  Baumwolle  von  Fernambuco,  Maranham, 
überhaupt  die  brasilianische  wie  peruanische;  ist  Ifingst  in  Indien 
eingeführt.  —  Gossypiom  religiosum.  In  vielen  Gegenden  Ostindiens 
nnd  Chinas.  Dient  cur  Verfertignog  der  gelbfarbigen  Banrowollen- 
xeuge,  die  den  Namen  »Nanking«  fahren.  —  Bombaz  malabaricam  Dec, 
heptaphyllum  Car.    In  27  Proben  vorhanden. 

Faserstoffe. 

San  Janapam  Indiaham.  Crotalaria  juncea,  Papilionaceen,  von 
Wallich  entdeckt.    Die  Faser  dient  zu  Packtach*Stricken.  —   Yut, 
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Täte.   Paat.    Carcborus  olitorias.     Tiliaceen,    einjährig,  in   Benf^alen 

gebaol.     Dient  in  Seilerswecken.     Die    BlStter   werden  als  Gemfise 

beDoUt.  —  Reab.     Urtica  tenacissiroa.    'Als  Hanf  und  dafür  gut  vor- 

bereitet,  erlangt  die  Faser  eine  merkwördige  Stärke,   gebleicht  nimmt 

sie  eioen  schönen  Seidengianz  an.  —   Chinagras.    Urtica  nivea  Willd. 

Urticaceen.     Wird  gebleicht,  gefärbt,  zu  25  Proc.  mit  75  Proc.  Schaff 

wolle  zu  Tuch  verarbeitet.  —  Aloesfasern.     Agave  vivipara  L.     Bro- 

ffleliaceeo.     Sehr  schön  weiss.    —     Mosafasern.     Mnsa  paradislaca  L. 

Ans  dem  Stamm   bereitet.  ^  Singapore.     Stark,   nicht  ganz  weiss.  — 

Manillabanf.    Masa  textilis.    Aus  Manilla  sollen  jährlich  15>000,000  Pfd. 

ansgeföhrt  werden.  —    Talli  Nanas.    Ananassa  sativa.     Ananasfasern. 

—  Yercum   nar.      Ushir.     Aschar.      Calotropis    gigantea    R.  Brown. 

Asciepiadeen«     In  Bengalen  und  Madras  häufig.  —  Umbaree.  Maesten. 

Pat  Hibiscus    cannabinus  L.     Melvaceen.  —     Sabdariffa fasern.    Sab- 

dariffa  rubra    Dec.      Malyaceen.     —     Dhuncha.     Doncha.     Sesbania 

eannabina  Retz.    Papiiionaceen.    In  Bengalen  gebaut.    Dient  zu  Fisch- 

aetzen.  ~    Trarancorefasern.     Abstammung  unbekannt.     Faser  schön, 

seidenartig.  —  Nilgerisfasern«     Urtica  heterophylla  Wallich.  ^  Boeh- 

laeriafasem.     Javafasern.     Java.     Eine  äusserst  schöne  weisse  feine 

Faser. 

Flecht-  und  Seilerstoffe. 
Piassara.  Attalea  funifera.  Palmen.  Dient  zu  Kehrmaschinen.  — 
Gomatifasern.  Ejuh.  Arenga  sacbarifera.  Palmen.  Als  Schreibfedem 
gebraucht,  auch  zu  Seilen,  liefert  auch  Sago.  —  Gomutitan.  Arenga 
sacbarifera  Willd.  Dient  zu  Stricken.  —  Coir.  Cocoa  nncifera  Lin. 
Palmen.  —  Rhabhooretan,  vielleicht  von  Andropogon  digitatus  stam- 
mend. —  Theng-ban  shaw.  Als  Fechtmaterial  benutzt.  —  Astarinde. 
Patoo.  —  Broussonetiabast.  Broussonetia  papyrifera.  —  Shaw-me. 
Flechtmaterial,  —  Seretula.     Graminee  (?). 

Animalische  Webstjoffe. 
Tussnr  Cocons.    Bombyx  Paphia.     Von  Bombay  bis  nach  China. 
Der  Cocon  ist  eiförmig,    4^  Centimeter  lang.    —     Tnssur  -  Seide.  — 
Moonko  -  Seide.     Aereah- Seide. 


Bei  dem  Besuche  in  Erlangen  im  August  1853  war  es  mir  und 
Dr.  Herzog  vergönnt,  einen  Theil  dieser  ostindischen  Sammlung  in 
Augenschein  zu  nehmen  und  darin  viel  Seltenes  und  Merkwürdiges 
zu  sehen.  Zu  genauerer  Durchsicht  gehört  indess  eine  längere  Zeit, 
als  uns  bei  dem  kurzen  Aufenthalte  vergönnt  war,  wobei  wir  ins- 
besondere die  Abwesenl^eit  des  Professors  Dr.  Martins  zu  bedauern 
hatten. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Vollständiges  etymologisch  -  chemisches  Handwörterbuch, 
mit  Berücksichtigung  der  Geschichte  und  Literatur  der 
Chemie.  Zugleich  als  synoptische  Encyclopädie  der 
gesammten  Chemie,  von  Dr,  C.  E.  W  i 1 1  s  t  e  i  n.  Zwei- 
tes Ergänzungsheft.    Hünchen  1853. 

Der  ausserordentlich  fleissige  Verfasser  liefert  wiederum  ein  neues 
Heft  des  so  nätzlichen  Handwörterbuches,  dessen  frühere  Hefte  im 
Archive  rähmlich  erwähnt  worden  sind. 
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DicMr  actte  Bm4  ■■iimf  1639  M— e«,  «ckfcc  iMifi  ait 
c«er  kanca  ErWraa^  Wgicftet  na^  wakci  Wi  frihcr  Mch  aicbt 
mdgtimknm  eise  elf— lofbcfce  Bcflcitan^  Wjgeligt  »I»  s^B.  Afcnsit 
SM  a  (Bicht  o)  ßpo&cv,  neica,  gcte— ra,  Wachl  sich  aaf  da«  Vcr- 
Wtca  4m  MiaeraU  aa  Siataa  aad  Tar  4cai  Uthrofcie.  Atta  ^ 
Artikel,  wddbe  Wreito  !■  Haaplwcrke  aad  in  tnMem  gi^iaiaa^ihifte 
vatkoaacay  «ad  ail  elaci  StcradMa  bcxctdhacC  Die  f  edachle  aeae 
SiBaataag  ift  eatüiadca  riafftfceils  aas  d«a  Arfcaitca  der  Chcarikar 
ia  dea  Jahrea  1849,  1850,  1831  aad  1852  aad  giekl  ciaea  Beweis 
des  Fleisses,  der  aaf  dcai  Felde  der  ClMMe  iaactfert  tUtig  ist, 
aaderadbeiU  aas  dea  Eatdeckaagea  aadercr  Satarfaisehcr  aaf  dea 
CSeirictea  der  Botaaik,  ■iaeralo^e,  Aaeiaaiie,  sa  weit  die  Besaltate 
ihrer  Forschaag  die  Fharwakogaosie  aafehca.  Die  Beickhaitifükeit 
ergiebt  sieb  aas  dea  Torhia  aag^aivteB  Zablea  aad  far  die  asmclitife 
ZMsaaicaitfllaag  bürgt  der  Naaw  &e9  Yeifassers,  wdcber  far  diese 
Arbeitea  dasselbe  wisseaschaftliche  lalercisc  aa  dea  Tag  gdcgt  bat, 
das  seiae  Arbeitea  jcdeneit  erkeaaea  lassca. 

Allea  CbsMikera,  Apotbeken  aad  saaitigea  Batarforscbcm, 
welebe  das  grasse  Feld  der  aeaea  Fondaagea  aaf  ibrca  Gebietca 
fibersebea  woUea,  ist  dies  Werk  sebr  n  eaipfeblca.  Die  AasstattMg 
ist  ToilkoaHBea  aaerkeaaeaswiidig. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Vereins -leitung, 

Mdigirt  vom  Directorio  des  Veteins. 

■  I 

1)    Vereins  -  Angelegenheiten. 

Vmifagj  gehalien  in  der  G^Mraboersamndunß  de$  norif^ 
deutschen  Apotheker-Vereins  zu  du  M^nri^s  OeMchU 
niss  zu  B^d  Oeynhausen  am  W*  und  J6.  Septemher  1853; 
vom  Oberdirector  Dr.  L.  jp\  Bley. 

Hoebfeebrte  H«rreti,  liebe  Coiktgtu  •ond  FrelMi4e{ 
Weon  wir    asfere    ieiite  . General versaMmlniig    an  4er    Grfese 
miteres  un«l  des  fäddeutacben  Verents  zu  Friok^furt  a.  M.  kielteii  als' 
erste    gemeuiflobaftlicbe    beider   Vereint  *  Abtbeilitngen    gemfisi    den 
SaUange»,  welcbe  dem  aUgemeinen  dentschen  Apotbeker^Yeretabsu 
Gmnde  ^legt  aind,  so  beben  wir«  heute-  den  Silt  der  33sten- General-' 
Yerseaiiiiluag '  uBgeres   norddeutscben   Vereins  necb   Westpbnlen  V6r^ 
legt»  oabe    dem  Orte,    wo   einst   vor  34  Jahren   nhm  Stiftung    statt 
fand,  wie  dieses  zn  Minden  am  8.  September  1820  geschah.     Wenn 
ia  froheren  Zeiten,  namentUcb  aber  in  ded' ersten  swaniig  Jahren  des 
Bestehens   des   Vereins   die  GeneraWersatonmlungen   stete  eosscbliess-* 
lieh  in  Westpbalen  statt  fanden,  so  ward  dieser  Sitfe  der  Stiftong  seit' 
dem  Jab're  1840  verlassen  nnd  die  Generalirersammlwigen  abwediselnd' 
ia  Leipzig,  Breunschweig,  Berlin,  Blankenburg,  Göln^  Dresden,  ftestock, 
Jena,  Leipzig,  Dessau,  Hamburg,  Frankfurt a.  M.  gehalten.  Die  diesjährige' 
Versammlung  sollte  nach   dbm  Beschlüsse   der  Directerial-*Confereni 
in  HannOTer   statt  finden.    Schon   waren   einige   Verabredungen   mit 
den  dortigen  Vereins  *•  Beantten   vorausgegangen,    als  von  Seiten  dor- 
tiger GoUegen    Schwierigkeiten  erbeben   wurden,   welche  uns  sofort 
▼on  dem    Wunsche  absehen  liess,   die  Versammlung  in  Hennover  sn 
halten;    wir   wandten    unsern    Blick   nach    Breslau;    dort   ward   der 
Wnnsch    mit  coUegialiscber   Zuvorkommenheit   eufgenonAmen,   jedoch 
die  Ausführung  einer  dort  abzuhaltenden  Generalversammlung  zweck- 
oiissiger  für  die  Sommermonate   des  kdofÜgen   Jahres  gefunden,  wo 
<ie  dann,    wenn  Gott   will,   im   Augost  zu  Breslau  statt  finden  soll. 
So  ward  von   mir   der  Vorschlag  gemacht,    die  diesjährige  Versamm- 
lang  in  Bade  Oeynhausen   zu   feiern,   wo  das  Direetoriun  bei  Gele- 
genheit der  Atdialtmig '  seiner  €k)nfefenaen>sobob  oft  Gelegenheit  hatte 
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Stete   WaU   Sie   Mne4%ca   n4    Sie  kicr    cia^   Ta«c 


wcHfcr,  ab  »  gr—fai  Ortea   der  FaU  itl,  «• 
M   ■aadbrrici  Ctfraatfai«   ia   Am 
■atcr   die   Vcmaariaa^,    aba    der 


Zwmdke  hier  iccki 
fte  ^4  MB-  aicM  ae  acfcr  Ue»  4cr 
lidke  Verkehr,   aU  der  frcaadrrfcaftlich  ■  c^Uefialigdic ;   4aM  abgleidi 

Ihrilai^  dcrea  Erg ebaiafe  giaaM»  Wcrtk  U^tm,  ••  hal  dach  die  pcr^ 
•daliche  Aarefaag  eiae  aocli  grtewre.  Der  aichrte  Zweck  ■■•ercr 
Yerfaaalaag  iai  a«a  Bericht  aa  fchea  ihcr  die  Ckviaiiavf  dea  ¥er- 
eiaay  ui  welcheai  wir  jctxt  tberfchea  woUea. 

Saver  eher  erklftre  ich  die  Ceaeralvf  ■  ■■■ail  aag,  welche  dieaea 
Mal  dcai  Aadeakea  eiaes  der  Terdieatcatca  SUAery  de«  fihrea-SeBior 
dei  Veraiai»  deai  Terewigtea  Geh.  Ober-Berf-CoaiBianir  aad  Hofratk, 
Ritter  Dr.  Jaiiai  Aagast  da  M^ail  gewidael  seia  seU,  für  eröff- 

alle  nahfftoB  ThcüaehMr  aü  hcitlkhcr  FittNle  Sie 


Bericht  iher  die  Gettaltaag  des  Yereiat  i«  Jahre  1852/S3. 

Daiere  letale  GeaeralTemaalaag  aan  Aadeakea  Goehel*f  war 
ala  eiae  graniagfhafllichi  leider  waaiger  beaacht  wem  das  tttgiiedera 
aaaaffrr  ■aiddeatachea  Ahiheilaag,  ab  aa  waaschaa  geweaea  wäre. 
Weaa  ia  deiaelbea  die  Bede  war  Taa  aeaea  Iffihaagra,  areiche 
aaf  dea  Waasch  dca  Diredoriaa»  eialretea  soUtea  wefca  Erlaa^af 
giaatigerer  Bfiiagaagea  hei  Vefaeadaag  aaaerer  Zeitachriftea  ür  die 
Leieiirkel,  ee  hahe  ich  awar  dew  Berichte  iai  Jaaaar*  Halle  des 
Arehirt  bereitf  ia  eiaer  Hete  heifefigt,  dass  diese  Beaidhaafca, 
welche  iai  Hereaiher  t.  J.  ia  Berlia  vaa  aür  TCfaacht  wardea  siad, 
erfolgtos  gebKehea  warea»  weil  sie  aa  deai  Festhaltea  dea  Köaiglichcs 
llialsteriaatf  hei  dea  eiasMl  aafpestelltea  Satsaafea  ia  der  PastTer* 
waltaag  scheilcra  masslea«  Darch  die  BesMheafea,  iaseaderheit  des 
Hern  Mediciaairalhs  Dr.  Möller  ia  Berlia,  siad  weitere  Versaohe 
ia  dieser  Aef  elegeaheit  geancht  wordea,  iadeai  selbst  Se.  Maj.  der 
Kdaig  fdr  diese  Aagelegeabcit  iateressirt  wordea  ist.  Leider  aber  siad 
bb  debie  gäastigere  Resttltate  alcht  eradt  wordea  aad  wir  dörfea 
ab  aasgeaiscfat  aaaehiaea,  dass  so  bage  das  fefeawirtig  aalfestelile 
Systeai  ia  der  PostTerwallaag  aofrecht  erhaltea  wird,  aa  füaslig-er» 
VerhilCaisse  aichi  au  deokea  isl,  was  wir  freilieb  bekbgea  aifisaea. 
Das  Directoriam  bat  aochoials  diese  Aofelefeabeit  reiflich  erwogen, 
aber  aa  keiaefli  aaderea  Beschlösse  koaiaiea  köaaea  ab  äeai,  wie  er 
schoo  ifli  Torigeo  Jahre  Terkäadiiirt  werdea  nasste,  aiailich,  dass  dio 
Fortdaoer  der  Lesesirkel  ab  eia  Haaptaiittel  der  Fortbilduaf  der  Mit- 
glieder aafrecht  erhaltea  werde,  dass  siaa  es  aber  deo  eioselDe» 
KreiscB  selbst  aabeiai  gebeo  wolle,  die  Zahl  der  ZeitschrifleB  auf  die 
wichligstea  za  befchriakeo.  Die  Anfhebaog  der  Leseairkel  wird» 
heifsea,  dem  Vereia  eia  Tesftaiom»m  pamperiaiis  aosstellea  biasiehl- 
lieh  seloes  geistigea  Strebeos.  Das  kano  aad  wird  Niemaad  woHen,  a» 
bofm  wir  es  too  der  Ehrenbaftigkeil  oaserer  Mitglieder. 
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Glaubt  aber  eins  oder  das  andere  drr  Vereitt«iDitgUe4<)r  VorscbiAge 
machen  zu  können  räcksichUich  besaerer  GealaUung  der  VerbftJtniaae 
der  Lesezirkel,  ao  möge  er  in  der  morgenden  Veraammlniig  nach  ta- 
Torij^er  Anmeldang  dafür  das  Wort  nehmen.  Grössere  Ordnung  in 
den  Lesezirkeln  wird  in  den  meisten  Kreisen  gewünscht.  Die  Kreis- 
directoren  und  die  ordoungsÜebenden  Mitglieder  mögen  sich  bemühen, 
sie  aufrecht  zu  erhalten  durch  strenge  Controle  der  weniger  pfinct- 
Jichen  Leser  und  Absender,  welche  allenfallS|  wenn  andere  Mittel 
nicht  fruchten,  durch  Ausschliessung  entfernt  werden  können. 

Gegenüber  dem  unglücklichen  Verhfiltniss  der  Porto  -  Bestimmung 
müssen  wir  es  mit  tiefem  Dankgefühl  erkennen,  dass  von  Seiten  eini- 
ger hohen  Regierungen  die  Portofreiheit  aufrecht  erbalten  ist,  wie 
Ton  der  Königlich  Sächsischen  und  Herzoglich  Braunschweigischen. 

Leider  sehe  ich  mich  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  über  günstige 
Veränderungen  zu  referiren,  welche  von  Seiten  der  MedicinaUGesetz- 
bttng  eingeleitet  worden  zur  Verbesserung  der  4) harmacen tischen  Ver- 
hältnisse. Es  ist  hier  and  da  Einiges  geschehen  zut  Ernschrfinkuog 
des  homöopathischen  Selbstdispensirens,  als  im  Königreich  Bayern, 
wo  solches  beim  Milttair  verboten  ist,  und  cur  Steuerung  des  arg 
ausgebreiteten  Debits  der  sogenannten  Geheimmittel.  Es  muss  hier 
noch  viel  gescTiehen  zu  Gunsten  der  Apotheker,  wenn  ihnen  einiger- 
maassen  zu  dem  gebührenden  Rechte  soll  verhelfen  werden.  Indess 
wird  so  lange  nichts  Durchgreifendes  zu  erwarten  sein,  bis  dass  das 
Ziel  unseres  Strebens  erreicht  ist,  nfimlich  der  Pharmacie  eine  wirk- 
samere Stimme  in  den  Medicinal- Behörden  zu  verschaffen  und  dieses 
wird  alsdann  gelingen,  wenn  man  eben  eingesehen  haben  wird,  wie 
kein  Arzt  eine  vollständige  Einsicht  in  die  pharmaceutischen  Verhält- 
nisse besitzt  und  wie  der  Pharmacie  zu  ihrer  vollständigen  wissen- 
schaftlichen Entwickelung  eine  weniger  beengende  Form  nothwendig 
ist.  Das  setzt  freilich  voraus,  dass  man  überhaupt  wissenschaftlichem 
Fortschritte  geneigt  sei,  wie  wir  das  Gottlob  im  deutschen  Vaterlande 
nicht  anders  erwarten  dürfen. 

In  jedem  Berichte,  welchen  mein  Vorgänger,  der  verewigte  Hof- 
rath  Dr.  Brandes,  geliefert  hat  und  in  jedem  Vortrage,  welchen  ich 
in  den  zehn  Generalversammlungen,  welche  ich  zu  eröffnen  die  Ehre 
hatte,  gehalten  habe,  ist  die  Veranstaltung  der  Kreisversammlungen 
besprochen  und  warm  empfohlen  und  dennoch  hat  sie,  man  kann 
sagen,  jährlich  sich  vermindert,  so  dass  in  diesem  Jahre  nur  von  sehr 
wenigen  Kreisversammlongen  die  Rede  sein  kann,  welche  im  Kreise 
Münster,  Dresden  und  Halle  statt  gefunden  haben.  Im  Kreise  Bern- 
burg hatte  der  Kreisdirector  Hr.  Brodkorb  sich  Mühe  gegeben,  eine 
solche  zu  Stande  zu  bringen,  doch  gelang  dieses  nicht  wegen  zu  wenig 
Zusagen.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  dieses  Mittel  zur  näheren  Bekanntschaft 
der  Collegen  unter  einander  und  zur  Berathnng  über  die  Abstellung 
mancher  Missbräuche  so  wenig  benutzt  wird.  Bereits  im  vorigen 
Jahre  habe  ich  mich  weitläufiger  über  den  Wertb  dieser  Specialver- 
sammlungen  ausgesprochen.  Wollen  die  Mitglieder  sie  nicht  benutzen, 
nun  so  dürfen  sie  sich  nicht  beklagen,  dass  ihnen  nicht  Gelegenheit 
gegeben  sei,  über  collegialische  Verhältnisse  sich  auszusprechen. 

Jetzt  soll  zunächst  die  Rede  sein  von  der  Gehulfen -Unter- 
stützungs  -  Angelegenheit.  Seit  meinem  letzten  Berichte  sind  wesent- 
liche Veränderungen  nicht  eingetreten. 

6* 
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J«T«a  Bar  87Tkir.  tob  VidkUmh^i^ierm. 
Ab  tfirflir^e  GehilfeB  wBrtai  Bbowiewa  1060  TUr. 
Ib  der  HerNt-CoBfereBi 140     » 

iäöofwrT 

Die     Bacholx  •  GebleB  -  TroMBudoriTsche 

StiftBBf  nUte 28onir. 

BefBff  cioe  EiBBsbBie  tob 877  TUr. 

BBd  eiB  VernAgeB  tob  31i90Thlr. 
Uaiere  AMgememe   ÜBterftfitsaBp-Casse 

begast  eiae  Eiaaahaie  tob ,.     860  Thir   33  Sfr.  4  Pf. 

WOTOB  671  Thir.  21  Sgr.  aas  der  Mäa- 

cbea  -  Aacheaer  Feaer  -  Asseearaax. 
Dieielbe  ertheiite  aa  UaterstitsaBfeB 73STblr. 

aritbia  wardea  aa  UalerstfitsaBf ea  f  etaUl 

aa  Gebüifea   oad  die  Faariliea  Terwitt» 

weter  ApotfMfcer  fiber 3300Tblr. 

Es  ist  also  darcbaus  keia  Graad  yorbaBdea  so  sageo,  dass  aicbts 
oder  docb  nor  sehr  weoig  fär  diesea  Zweck,  gescbebea  sei.  Jeder, 
wer  sich  mit  dieser  Aa^elegeabeit  erastlicb  bescbafligt  oad  dario  eiaeo 
tiefeo  Eioblick  gethaa  bat,  wird  gestebea  mösseoy  dass  das  Directo- 
riam  des  Vereias  tob  jeher,  iasbesoodere  aber  seit  dem  Jahre  1848, 
dieser  Sache  seioe  faase  Anfmerksamkeit  sogeweadet  oad  Alles  ycr- 
sacht  habe,  an  bessere  Resultate  so  eniel<;o.  Daför  sprechea  gans 
besooders  die  Yerbaadlaagen  beim  allgemeioea  deotschea  Apotheker- 
CoBgresse  za  Leipzig  im  September  1848  uad  ia  der  GeoeralTersamni- 
lang  so  Dessaa  im  Jahre  1849.  Wer  weiss  nicht,  wie  edler  Eifer 
nns  damals  Yorrechnete,  dass  die  dentschea  Apotheker  für  diesen 
Zweck  jährlich  lo  — 12000  ThIr.  zosammenbriDgea  würden  uad  wie 
man  mit  dieser  Sarame  würde  ansehnliche  Pensionen  zahlen  können. 
Das  war  schön,  nur  Schade,  dass  die  Rechnang  in  der  Praxis .  sich 
anders  beransstellte.  Die  Snbscriptionen  in  nnserm  Vereine  gaben 
anfangs  1500,  später  1900  ThIr.  Einnahme,  ausschliesslich  der  älte- 
ren Einnahme  ä  15  Sgr.  pro  Mitglied,  die  wohlweislich  vom  Direc- 
torium  festgehalten  war.  In  Süddeutschland  aber  war  damals  das 
Ergebniss  noch  yiel  geringer,  ja  die  meisten  Apotheker  wollten  nicht 
Aber  1  Fl.  Beitrag  beisteuern.  Diejenigen  aber,  denen  die  Unter- 
stfitzungs-Einrichtung  Yornehmlich  zu  gute  kommt,  die  Herren  Gehol- 
fen, sie  thun  für  diesen  Zweck  immer  weniger,  ja  sie  haben  den- 
selben sogar  neuerdings  aus  den  Satzungen  ihres  Vereins  hin  weg- 
gelassen. Dieser  Umstand  hat  aber  gar  wesentlich  beigetragen,  vielen 
Apothekern  diese  Sache  zu  yerleiden  und  so  hat  mancher  seinen 
Beitrag  vermindert  oder  ganz  zurückgezogen.  Das  Directorium  hat 
hier  mancherlei  Maassregeln  versucht,  sie  haben  nicht  zum'  Ziele 
geführt,  weil  die  Mitglieder  sie  nicht  haben  ausführen  helfen. 

In  diesen  Tagen  nun,  als  ich  eben  mit  Abfassung  dieses  Berichts 
beschäftigt  war,  ward  mir  vom  Vicedirectorium  Hannover  ein  Aufsatz  ans 
einer  Versammlung  Hannoverscher  CoIIegen  eingesandt,  welche  diese 
Unterstfitzungs  -  Angelegenheit  abermals  gewissermaassen  neu  umge- 
staltet wissen  will.  Es  heisst  darin,  dass  sich  durch  alle  Hefte  nnsers 
Archivs  wie  ein  rother  Faden  die  alte  Rede  hindurchziehe,  dass  der 
Apothekerstand  im  Argen  liege  und  dass  es  an  Gehülfien,  namentlich 
guten  Gehalfen  fehle.    Es  heisst  ferner:    Ausgezeichnet  steht  in  die- 
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ser  Hiositht  der  Apotheker  d«,  dem  es  nicht  verf^nnt  war  eiM« 
eigenen  Heerd  zu  grüoden*  Es  ist  dann  die  Rede  von  dem  rOhrende* 
ßiide  eine«  im  Dienste  ergrauten  Pharroaceuten,  der  dieostujifBkif 
geworden.  Das  trifft  ausammen  mit  den  SchilderongeDy  die  uos  voo 
deo  Meistern  der  Pharmacie:  Buchols,  Trommadorff  bereits  vor  eiaem 
iialben  Jahrhundert  aurgestellt  wurden. 

Dann  heissl  es  weiter,  dass  die  Gehlen  -  Buobolf  -  Irommsdorfsche 
Stiftung  für  ausgediente  Pharniaceutea  jährlich  etwa  nnr  360  Thir. 
▼erausgabe  bei  circa  2(K>00  Tblr.  Capital,  dass  der  norddenische 
Apotheker- Verein  aich  swar  dieser  Sache  warm  aagenoaMnen  habe» 
iodess  mit  nur  geringem  Erfolge.  Wir  meinen  nuui  dass  das  etaielle 
Resultat  kein  so  ungünstiges  sei;  denn  wenn  wir  bereits  seit  meh- 
reren Jahren  gesehen,  dass  1500  --dOOOThlr.  an  UnterstOttung  gesahlt 
sind,  so  ist  das  wahrlich  keine  Kleinigkeit,  was  wir  anerkennen 
mässen,  wenn  wir  auch  gern  diese  Summe  verdoppelt  oder  verdrei- 
facht sehen  möchten:  denn  niemand  ist  wohl  naher  eingeweihet  in 
die  Mfingel  und  Leiden  alter  Geholfen  als  die,  welche  sich  Jahr  aoa 
Jahr  ein  mit  ihren  Klagen,  ihren  Bitten  und  den  Berichten  der  Kreis- 
bearaten  und  Collegen  haben  beschäftigen  messen,  j^ie  oftoMls  selbM 
von  ihnen  aufgesucht  wurden  und  Niemand  wohl  geneigter  mehr  alg 
bisher  zu  tbun,  sobald  Aussicht  vorhanden  ist,  dass  man  in  dem 
Maasse  mit  den  UnterstOtsongen  fortfahren  könne. 

Wenn  unser  wertber  College,  der  den  Vortrag  zu  Lehrte,  wel- 
cher hier  gedruckt  vorliegt,  hielt,  die  Meinung  aufgestellt,  dass  der 
geringe  Erfolg  der  Unterstötzungs- Angelegenheit  im  Apotheker- Verein 
daher  röhre,  dass  sein  Wirkungskreis  zu  ausgedehnt  sei,  so,  meine 
Herren,  wird  hier  ein  Satz  aufgestellt,  dem  ich  nicht  beipflichten 
kann,  der  gegen  die  alte  Erfahrung  spricht:  dass  Viele  mehr  ver- 
mögen, als  Wenige,  dass  Einigkeit  stark  mache.  Diese  Sätze  sind  in 
der  Erfahrang  begründet  und  unser  Verein  ist  ein  directer  Beweis 
ffir  die  Richtigkeit,  wenn  man  nur  unparteiisch  erwAgen  will,  was 
im  Vereine  geleistet  worden  ist.  Doch  werde  ich  versuchen,  den 
Beweis  in  Zahlen  anfsustellen,  aber  ich  glaube  versichern  zu  dürfen, 
dass  verhältnissmdssig  in  keinem  Kreise  för  humane  Zwecke  so  viel 
geleistet  worden  ist,  als  im  Apotheker- Vereise  in  rYorddeutsehland 
seit  10  Jahren.  Dass  nicht  noch  mehr  geleistet  wurde,  meine  Herren, 
an  wem  hat  das  gelegen?  Am  Directorium  wahrlich  nicht,  das  weder 
Zeit  noch  Mühe,  noch  Anstrengung,  noch  manche  bittere  Erfahrung 
gescheut  hat,  seinen  Plan  mit  Conseqoenz  zn  verfolgen.  Es  ist  in 
rein  humaner  Ansicht  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  eine  Summe 
von  2700  ThIr.,  wie  selbige  der  ganze  norddentscbe  Verein  beitrage, 
vom  Vicedirectorium  Hannover  allein  beigesteuert  werden  müsse. 
Wohlan,  meine  Herren,  wir  wollen  das  bestens  acceptiren  im  Namen 
der  bedürftigen  Pharmaceoten,  denen  auch  wir  eine  kräftige  Unter- 
stützung zuwenden  möchten  und  deshalb  wünschen,,  dass  die  sanguini- 
schen Hoffnui^en  sich  erfüllen  möchten. 

Aber  wenn  in  demselben  Aufsatze  auch  die  Rede  ist  davon^  dass 
die  Gehlen -Bucholz-TrommsdoriTscbe  Stiftung  vorzüglich  nur  für 
Preuasen  bestimmt  sei,  so  ist  die  Ansicht  irrig  und  nirgends  ausge- 
sprochen; es  würde  dieses  auch  ein  Unrecht  sein,  da  die  Snmme 
diiiTch  Beitrüge  aus  ganz  Deutschland  zusammengebracht  ist,  fomer, 
dass  vom  norddeutschen  Apotheker- Vereine  nicht  viel  für  den  AntheiJ 
auf  Hannover  falle.  Ich  bemerke,  dass  obschom  die  Beitrüge  unserer 
geehrten  Herren  Collegen  in  Hannover  nur  etwa  300  Tblr.  betragen 
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haben,  doch  Aber  200  nnd  selbst  310  Tbir.  an  Unferstfitsun^  im  Hanno- 
Terscheo  geiahlt  worden  sind)  denn  nie  bat  das  -Directorinm  gefragt, 
ob  aach  Ton  da,  wohin  die  Unterstflttungen  flössen,  ein  Aeqnivalent 
geiahlt  worden  ist,  es  hat  also  im  allgemeinen  Interesse  gehandelt 
«od  sich  niemals  von  Senderinteressen,  welche  der  Tod  aller  wahren 
Vereinigung  sind,  leiten  lassen. 

Doch,  meine  Herren,  ich  habe  mich  schon  sn  lange  bei  diesem 
Gegei^stande  verweilt,  er  wird  auf  den  Wunsch  der  Hannoverseben 
Herren  Coltegen  fflr  morgen  auf  die  Tagesordnung  gestellt  und  ich 
kann  hier  nvr  Namens  des  Directorioms  den  Wunsch  aussprechen, 
^ss  die  Besprechung  ein  gifinzendes  Zeugniss  ablegen  möge  von  wahr- 
haft humaner  Gesinnung,  die  nur  durch  die  Tbat  als  solche  sich  kund- 
giebt  und  sodann,  dass  die  dortigen  Herren  Collegen  uns  allen  darin 
•Is  Muster  nnd  Vorbilder  voranleucbten  mögen,  gern  wollen  wir 
ihnen  einen  solchen  Vorzug  einräumen  und  hoffen,  dass  ihr  Beispiel 
mächtig  auf  eine  nfitxliche  Nachfolge  wirken  möge,  dann  fst  dem 
Zwecke  Genüge  geschehen. 

Noch  ein  Wort  Ober  die  Allgemeine  UnterstStanngs-Casse  Ihre 
Haupteinnahme  «hat  selbige  aus  der  Prämie  der  Aachen -Mänchener 
Feuerversioherungs -Gesellschaft,  welche  In  diesem  Jahre  auf  637  Thlr. 
sich  belaufen  hat. 

Im  Interesse  des  guten  Zwecks  mache  ich  die  Herren  Collegen 
aufmerksam,  dass  wir  bereits  über  3000  Thlr.  dieser  Gesellschaft  ver- 
danken und  es  darum  wohl  zu  wfinschen  ist,  dass  diejenigen  Mitglie- 
der, welche  ihre  Habe  aufs  neue  versichern,  sich  dieser  GesellschafI 
anschliessen,  indem  mit  der  grösseren  Zahl  der  Mitglieder  ans  unserem 
Vereine  auch  die  Summe  der  Prämie  wachst.  —  Die  Spar-  und  Leib- 
renten-Anstalt, welche  der  ehrenwerthe  College  Dr  Geffcken  in 
Lübeck  ins  Leben  gerufen,  hat  wenigstens  einen  Anfang  genommen. 
Die  Betheiligung  können  wir  nur  allen  den  Gehülfen  empfehlen,  welche 
ein  kleines  Vermögen  sich  segensreich  anlegen  wollen. 

Die  Gesammt- Einnahme  hat  in  der  General  -  Casse  betragen 
8840  Thlr.  15  Sgr.  3  Pf.  von  1552  Mitgliedern. 

Die  Ausgabe  hat  betragen  8828  Thlr.  7  Sgr.  8  Pf. 

An  Mitgliedern  sind  lugetreten :  ausgeschieden : 

12  aus  den     Rheinischen  Kreisen  13  Mitglieder 

17     "     tf         Westphälischen  //       7  rr 

12  //     ff        Hannoverschen  f*       3  ^ 

3     «»     ''        Braunschweigschen       ff       2  ff 

3     ''     fi        Meklenbnrgischen         //       5  f, 

iO  ff  0  Anhalt-Mansfeldschen  ff  10  ff 

5  rr  #*  Kurhessischen  ff  3  m 

19  ff  it  Thfiringschen  ft  7  n 

14  ff  ff  Königl.  Sächsischen  t*  14  ff 

13  I»  n  Märkischen  //  14  h 

i  ff  tt  Pommerschen  ff  5  /' 

20  ff     ff        Posenschen  tf       6  tf 

11     ff     ff        Schlesischen  ff       14  t» 

-^     ff     ff        Holstein-Lübeckschen   t*       2  /' 

Herr  College  Faber  wird  Ihnen  die  Generalrechnung  vorlegen. 
Sie  werden  daraus  ersehen,  dass  glücklicher  Weise  unsere  Finant«- 
verhähnisse  sehr  günstig  sind.  Ueber  die  Capital  -  Casse  und  die 
Brandes -Stiftung  wird  Ihnen  Herr  DIrector  Herzog  nähere  Mittheilang^ 
Bsachen. 


In  den  Kreisen   sibd  fol^einde  Yerfindernntefi  vorgekoVnmen.  ,  Im 
Krcfife  6oifam  h«t  Hr.  Hof« Apotheker  Dr.  Bucliof  i  die  \erw«1tii\j)g 
Bieddrgfelegt,'  an   seine  SteUe  ist  Hr.  Hof- Apotheker  Sthaefer  ge- 
treten.   Im  Kreise  Gummersbach  trat  an  Hrn.  Schoppe's  in  Siegbürg 
Stelle  Hf^.  Marder  in  Gommersblich.    Es  scheint  indess  diesem  schon 
Isofe  siechenden  Kreiise  an  Lebensfibigkeit  an  fehlen,   "weshalb  wohl 
me  Verlheilung  der  Mitglieder  in  '  die    benachbarten  Kreise  wird  jfe- 
schehen  mdssen.     An  Hrn.    Kreisdirector  € olb er g's  in  Halle   Stelle 
trat  Hr.  B  r  o  d  k  o  r  b   daselbst,   der  jetzt  zwei  Kreise,   Bernbnrg  and 
Halle,  verwaltet.     An  die  Stelle  des  Medicinal- Assessors  Daehne  in 
P<Men  trat  Hr.  Winkler  daselbst.    An  die  Stelle  des  Hrn.  Demong 
in  Sarstedt    im  Kreise    Hildesheim    Hr.   Hörn    in  Gronan  als    Kreis- 
diractor,    der   Kreis   Hannorer   ward  TOn   Hrn.  Stromeyer  'über- 
nommen. 

An  die  SteHe  des  Hrn.  Yice -  Directors  Siemsen  in  Attona  trat 
Hr.  Geske  dasel%st. 

Im  Königreich  Sachsen  ward  der  Kreis  Erzgebirge -Freibefg 
errjühtet,  als  deren  Vorstand  Hr.  Apotheker  Wiedemann  in  Freiberg 
wirkt.     ]>en  Kreis  Neustadt -Dresden   übernahm  Hr.  ¥ogel  daselbst. 

Im  Yicedirectorium  Preussen  -  Posen  trat  der  Kreis  Elbing  ins 
Leben,  dessen  Vorstand  Hr.  Hildebra'nd  in  Eibing  ist.  Im  Vice- 
diredorinm  Hatnov^r  ward  ein  neuer  Kreis  Harburg  hergestellt, 
dem  Hr.  Dr.  Hardtnng  in  Harburg  vorsteht.  Der  Kreis  GÜns  in 
Ungarn  hat  den  Befehlen  der  Ungarischen  Stiitthalterei  gemSss'  seine 
Verbindnng  mit  unserem  Vereine  aufgeben  müssen. 

'  Aus  Bukarest  in  der  Wallachei  schloss  sich  uns  Hr.  Hof-Apotheker 
Dr.  Steege  als  Mitglied  an.  —  Durch  den  Tod  haben  wir  an  Mitglie- 
dern verloren :  die  Herren:  B I a s e in  Gassen,  Motz  in  Tambach,  Mül- 
lerin Dansig)  G d II  n  e r  in  Kraniehfeld,  B o  r o  1 1  in iengefeld,  M  u s a  ck  in 
Gumbinnen,  Rommlitz  in  Kobyttn,  Klose  in  Kempen,  Lazarowif  < 
in  Schweiz,  Schnitze  in  Thorn  und  das  Ehrenmitglied  Hr.  Riekti  in 
Jever,  so  wie  den  Geh.  Hofratfa  und  Professor  Dr.  Leopold  6me- 
lin  in  Heidelberg,  den  ausgezeichneten  Chemiker  und  Gelehrten,  der 
ein  Muster  deutscher  Ctodiegenheit  nnd  deutschen  Fleisses  sein  classi- 
sches  Werk  in  mehrere  Sprachen  übertragen  sah,  und  sieh  so  ein 
Gedieh tniss mal  gesettt  hat,  d*s  seinen  Namen  lange  in  Ehren  halten 
wird.  An  Dr.  WHh.  Meissner  in  Halle  verloren  wir  znf  Zeit  ein 
Mitglied  des' Vorsteberamts  der  Hagen -Bucholz'schen  St(ftnng,  deren 
GHtndang  sein  nnd  seines  versorbenen  Freundes  Dr.  Rndolp^h 
Brand ea  Werk  war. 

Allen  den  Verstorbenen  weihen  wir  ein  dankbares  Andenken. 

Anch  den  Verlust  zweier  der  Fürstlichen  Gönner  nnd  Schirm- 
herren des  Vereins  hat  derselbe  zu  beklagen,  Se.  Königl.  Hoheit  des 
Grossberzogs  Carl  Friedrich  von  Sachsen  -  Weimar  -  Eisf  nach  und 
Se.  Hoheit  ddsHbrzog^s  Georg  von  Sachsen-Alteibnrg,  welche  dem 
Directorium  und  der  HediioU<Mi'Mtrkmiüe.Höchstihrer  Gewogenheit 
hßhen  .M  Jb^il  werden  lasaa». 

An  neuen  Ehrenmitgliedern  haben  wir  gew^oniieni.  denFOratett 
Ton  Salro-Horstmar  und  die  Herren , Professor  Dr.  Alex.  Brann 
in  Berlin,  Pr.  Schmidt  in  Heidelberg,  (fen^  Geh.  Sanjiätsrath  Bon- 
gnrd  in  Erkrath,  den  Geh.  Medicinalrath  und  Kreisphysikus  Dr.  Litz-* 
■,aon  in  Gadebusch,  den  Chemiker  Hutstein  in  Breslau,  den  Hospi- 
Ü^'-^Chef  Apotheker  Bonnewyn  in  Tyrlemon^  die  Apotheker  Dr. 
Becker  in  Essen,  P'öleck  in  Neisse,   Heinserling  in 'Vöhle  und 
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ProvUipr  Böbiii  ,io  Briimcbirei^«  Apotheker  Kroll  ia  MeUtonme 
io  AostraUen,  voq  welchen  die  Herren  j^.OQgard,LiUDannyBe ck.eT , 
Poie.ok,  Heinserling.  und  Böhm  das  Jubelfest  SOJähriger  Oi^i^fU 
trene  feiern  konnten«  woran  wir  ihnen  unsere  Theilnabme  beieugten. 

Ein  gleiches  Fest  au  begebe^  war  dem  Geh..  ^JM^edicinaUath  Dr. 
Stabero.hin  Berlin  b^achjeden,  welchem  wirsu  deuiiselbea  das  Diplom 
eineiB  Ehrenpräsidenten  des  Vereins  überbracbt  haben.  Er  bedan* 
»i\f  dasa  sein  Gesundheitsznstand  ihm  nicht  erlaubt  in  unserem  Kreise 
•diesea  unaer  34stes  Stiftungsfest  begehen  zu  helfen.  Derselbe  empfiehlt 
sich  ihnen  Allen  angelegentlich  und  hat  seinen  besten  Wunsch  ans«- 
gesprochen  für  das  fernere  Gedeihen,  des  Vereins,  an  deasen  Ergehefi 
er  den  lebhaftesten  Antheil  nimmt. 

Vor  eigentlichen  Unglücksfällen  hat  uns  dio  Hand  des  Herrn  gnä- 
dig bewahrt. 

Wenn  ^\e  Redaction  des  Archivs  i^ch  in  jLeinem  Jahre  Mangel 
gelitten  hat  an  Unterstützung  durch  BeitrSge,  so  ist  in  diesem  Jabfe 
wenigstens  eine  Ebbe  bisi^eilen  eingetreten,  so  daas  die  Redactoren 
doppelt  Muhe  haben  aufwenden  müssen,  die  Hefte  voUkoromeA  regAl« 
n^aflsig  erscheinen  au  lassen.  Dieselbe  erkenot  deshalb  um  so  dank- 
barer an  die  B^mQhungen  der  Herren:  Beer,  Becker,  H.  Bley^ 
Bohlen,  Bolle,  Böhm,  Brandes,,  Brpdkorb^»  CQster,  Dro«- 
s«e>  Franke,  Geiseler,  Geubel,  Gr»hB^r,  Hend  es8,.Henni.gy 
Hornungy  Hugy,  {ngenohl,  Knmmell,  Klobach,  Kühn, 
Landerer«  Leonhard,  Marsson-,  Meurer,  Mokr,Müllery 
Oberdörffer,  0 ver heck sen.  und  jun.,  Puttfarckent  Rohling, 
Reicbfirdt,  Saodrock,  Schmidt,  Schnauss,  Schreiber, 
3chpilts,  Ule:K,  Vogel,  Walpert^  Weissenborn,  welche  u«s, 
zum  Theit  wiederholte,  werthvolle  Beiträge  lieferten. 

Ich  lade  die  Mitglieder  und  Ehreqroitglieder  des  Vereins  ein  ^«r 
ferneren  gutigen  Unterstdtanng  durch  wissenschaftliche .  Arbeiten  und 
praktische  Mittheilungen. 

IXie  Mitglieder,  so  weit  sie  in  sich  die  Kraft  fühlen,  dem  Veraiae 
und  der  Pharmacie  dnrch  wissenschaftliche  Arbeiten  nützen  au  kön- 
Ojen,  werden  gewiss  ihrerseits  geneigt  sein  a«  beweisen,  dasa  das 
Mriss^nschaftliche  Streben  im  Vereine  unvermindert  besteht  aar  Ekre 
unseres  Standes.  Mögen  sie  das  wnsereaB  Wunsche  gemäss  bestfitpgen. 
Wir  jls^n^fin  darin  ein  besseres  Vorbild  nicht  habfan  eis  das  du  Mdt- 
jiira,  ^»  Mannes,  dessen  Andenken  die  hantigei  Genefaiversamai- 
jliog  ifnd  das  folgende  Vereinsjahr  gewidmet  sein  soll,  der  vom  Jung* 
iingsalter  bis  zu  den  Greisesjahren  unermfidet  thAtig  fmar  lom  Nntnei| 
der  Phafm»Qie,    Ehre  seinem  Andenken!  .   . 


Yeränderungen  in  .den  Kreisen  des  Vereins^. 

Im  Kreiie  Paderborn 
sind  ausgeschieden  die  Herren:     v«ii  Nnysa  in  LIchtMaa 
B'vrok^aiifle«  In  iAgde. 

Im  Kreise  tifel 
spheidet  Hr.  Apoth.  Wahlenberg  jn  Büdingen  ans  dem  Vereine. 

Im  Kiteise  Cöln 
ist  Hf.  Apoth.  Krön  ig  in   Cöln  nach  Verkauf  seineir  Apotheke 
«^Qjfgefre^en*,  ebenso  Hr.  Bon  gar  dt  in  Hückps  wagen. 


-    Im  KrMM-  Äl^«ihmr$ 
ut  eiagetfeUp:  Hr.  A^alk.  Kraff't  iq,  SchindJlB»  > 

Im  Kreise  Coburg   '     ' 
h%  Ihr.  A'i>olb.  Grundier  in  Coburg  gestorben,  die   Erben  be- 
eilten die'Mitgliedscbaft  bei. 

Aoftgesefaieden  ist:  Hr.  A'porb.  Sbibrig  in  Kordbalben. 

Im  Kreise  Hannover 
sind  eingetreten:   HH  Apoth.  Bodenstab  io  Schwarmstedt  nnd 
Ifölke   in  Bissendorf. 

itfi  Kfßise-  Görliii 
19%  Hr.  Apoth.  Schneider   in  Seydenberg  aasfetreten,    so   wi« 
Hr.Apotb,  Barlihardt  inNisky»  an  dessen  Stalle  Hr.  Apoth.  Fatol d 
daselbst  triM-     Hm.  Apoth.  Burkhardt  ist  in  Ansohang  soiner  Ver** 
dienste  da#  Ebr^iplow  erth^jlt  wordeq.    . 

Im  Kreiee  Jens 

wt  eingetreten:  Hr.  Apolh.  Wilhelm  in  Neustadt  ä.  d.  Orla  und 
Hr.  Busse  in  Apolda,  früher  in  Bernburg. 

Im  Kreise  Erxleben 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Schnöckel  in  Seehausen   bei  Mag- 
deborg. 

Im  Kreise  Stendal 
ist    eingetreten:    Hr.  Apoth,  Uderstedt    in    Seehausen    in    der 
Alfmark. 

Aus  dem  Kreise  Schwelm 
sind  aasgeschieden :  HH.  Apoth.  ß  a  d  e  ck  e  r  jun.  in  Witten,  Hasse 
in  Bfankenstein,     Sch^artz    in   Sprockböwel,     Kannegiesser   io 
Herdicke. 

Aus  dem  Kreise  Duisburg 
sind  geschieden;     die  HH.  Hager   und   Flügel,    Apotheker    in 
Bochnm. 

Aus  dem  Kreise  Arnsberg 
sind  eingetreten:    die  HH.  Apoth.  Henke  in  Unna  und  Libeaa 
Io  Horde. 

Diese  vorgenannten  8  Mitglieder  treten  in  den  neugebildeten 

Ruhr^KreiSf, 

dorn  aicb  ala  nene  Mitgliader  ansobliessen : 

Hr.  Ap6tb.  GreTel  fo  Wenigem, 
n         f       Jansen  in  Steele, 
ff        H      Weeren  f^  Hattingen,  '• 
ff     ■   **      Hempel  in  Dortmund,  ' 

ff        ^'  "  Rnhfttss  daselbst. 

Als  Kreisdirecior  i^t  Hr.  B  ä  d  e  ck  e  r  jun.  in  Wi^en  bestellt  worden« 


Notizen  aus  der  Gmetat-Cörrespondenz  des  Vereins. 

Von  Hrn.  Med.-Ass  Ov  erb  eck  wegen  llled.-Rath  Dr.  Müller'a 
Aufforderung,  seine  EreisdirectoratsfQhrung.  An  HH.  Dr.  M eurer 
und  Yicedir.  Bucholz  wegen  Wahl  zur  Vorsteherschaft  der  Hagen- 
Bncholz'scben  Stiftung.  Von  Hrn.  Vicedir.  Ficinus  wegen  Bestellung 
des  Jahrbuchs  fär  prakt.  Pharm.,  Kreis  Versammlung.     Von  Hrn.  Kreis- 
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director  G  i  e  •  e  werfen  Abf «iif«  e weier  Mitglieder.  Von  Hrn.  ffreisdir. 
Jobn  weilten  Register  snniArcbiT.  V#nHm.  Kreisdir.  Strnve  wegen 
Jebrbocb  für  prakt.  Pberm.  Von  Hrn.  Scblotfeldt  wegen  Geheim- 
niwkrftmereien.  Von  Hrn.  Dir.  Dr.  Geisel  er  wegen  Aiichiys  und 
Excerpte  dafür.  Von  Hrn.  A.  Frick  hinger  wegen  ReyalenU  arabica. 
Von  Hm  Salinedir.  Brandes  wegen  Geoeralrechnung.  An  Hrn.  Geh. 
Iled.-Rath  Dr.  Staberoh  wegen  Hagen-Buchols'scher  Stiftung.  Von  Hm. 
Hornnng  Arbeilen  fiir^s  Archir.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Unger  wegen 
nenen  Mitgliedes.  Von  Hrn.  Apofb.  Dr.  Lenbe  wegen  pharmaceot. 
Gerilhe.  An  Hrn.  Med.-Rath  Dr.  Mohr  wegen  Mittheilong  fdr's  Archiv. 
An  Hrn.  Kreisdir.  Nenner  dl  ebendeshalb.  Von  Hrn.  Med.- Rath 
Ot erbeck  wegen  Excerpte  fiir's  Archir.  Von  Hrn.  Dir.  A.  0 ver- 
back Arbeit  fär  dasselbe.  Von  Hrn.  Salinedir.  Brandes  wegen 
Rechonng  fdr  Kreis  Schleswig.  Von  Hrn.  Vicedir. -Löhr  wegen  eini- 
ger Verändernngen  in  den  Kr.  Cflln  und  Elfe!  nnd  Einzfehung'  des 
Kreises  Siegborg.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Schröter  wegen  nenen  Mit- 
ffliedes.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Knorr  wegen  Nachrichten  aus  Brasilien. 
Von  Hrn.  Jobst  wegen  Etablissement.  Von  Hrn.  Oberdir  Dr.  Wali 
wegen  Austausch  von  Archiv  und  Jahrbuch.  Von  Hrn.  Vicedir.  Os- 
wald wegen  Fest  für  Hrn.  Prof.  Du f los,  twei  neue  Kreisdirectoren 
und  neue  Mitglieder  im  Kr.  Oels.  Von  Hrn.  Vicedir.  Ober-Hed.-Ass. 
Dr.  Wild  Diplom  für  neues  Mitglied  im  Kreise  Corbach.  Von  Hrn. 
Vicedir.  Retschy  wegen  Unterstutzungs  -  Angelegenheit,  Bestellung 
vom  Jahrbuch.  An  Hrn.  Dr.  Schür  wegen  seiner  Beiträge.  Hrn. 
H o r  n  u n g  wegen  Recension.  Von  Hrn.  Geb.  Med.-Ralh  Dr.  Sta- 
beroh wegen  Angelegenheit  der  Hagen- Buchols'schen  Stiftung.  Von 
Hrn.  Dir.  Dr.  Herzog  wegen  Unterstfitzungs- Angelegenheit.  Franke's 
Tafeln.  An  Hrn.  Kreisdir.  Brodkorb  mehrere  Stellen  und  Kauf- 
gesuche fiberwiesen.  Von  Hrn.  Vicedir.  Dr.  Wild  wegen  Bestellung 
des  Jahrbuchs.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Lö  hie  in  we^en  Hrn.  Solbrig's 
Reste  und  Austritt.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Kam meU  wegen  Fr.  Wirth's 
Buch  und  Zahlung  daför.  Von  Hrn.  Apoth.  Jahn  wegen  Jonrnal- 
zirkel.  An  Se.  Exe.  Hrn.  Minister  v.  Raumer  Einsendung  des  Archivs. 
Von  Hrn.  Vicedir.  Berg-Comm.  Retschy  Diplom-Bestellung  für  neue 
Mitglieder.  Von  Hrn.  Med. -Ass.  Ov  erb  eck  wegen  chemischer  Ar- 
beiten. Von  Hrn.  Kreisdir.  Struve  wegen  verspäteter  Anmeldung 
eines  Rficktritts  und  neuer  Mitglieder.  An  Hrn.  Dr.  Herzog  wegen 
Brandes  -  Stiftung.  Von  Hrn;  Vicedir.  Giaeke  in  Eisleben  wegen 
oenen  Mitgliedes.  Von  Hrn.  Vicedir.  Ficinn«  wegen  zweier  desgl. 
Von  Hrn.  Med. -Rath  Dr.  Müller  wegen  seiner  Aufforderung  aar 
Angabe  der  Portokosten.  An  Hrn.  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Stabe* 
roh  wegen  Hagen-Bacholz'scher  Stiftonga- Angelegenheit.  Mittheilung 
an  die  HH.  M eurer  und  Bucholz.  An  Hrn.  Kreisdir.  Hoffmann 
Bitte  wegen  Listen  über  Portokosten.  Von  Hrn.  Ehrendir.  Dr.  M eu- 
rer Beitrag  zum  Archiv.  An  Hrn.  Vicedir.  Bucholz  Diplome  für 
neue  Mitglieder.  Von  Hrn.  Dir.  Dr.  Geisel  er  Bestellung  mehrerer 
Diplome  für  neue  Eintritte.  HH.  Hahn's  Hofbuchhandlung  wegen 
Besorgung  der,  Register  auch  für  •abgebende  ^Mitglieder. 
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2)  Biographisches  Deakmal 

rar 

August  Peter  Jnlifis  dn  SMiiil, 

Doeior   der    Philosophie,    Apotheker    in    Wunstorf,    Königl.    Hännov, 

Geh.  Ober-  Berg' Commissair,  Fürstl.  Schaumburg- Lippescher  Hofrath^ 

Mitstifter   und  Director  des  Apotheker  ~  Vereins   in  Norddeutschland p 

Ehren^  und  wirkliches  Mitglied  vieler  gelehrten  Gesellschaften  et€.\ 

voQ  Dr.  L.  F.  Bley. 

Wenn  ein  Freund  aus  iinierer  Mitte  «cheUet,  <ler  ein  tfaiti^ee 
ond  BötzHcbes  Leben  geführt  hat,  90  0ebnen  wir  ms  naeh  eiBem  Bilde, 
welches  uns  anch  nach  iseinem  Tode  sein  Andenken  ins  Gedichtnias 
zordckruft. 

Ein  solches  Lehensbild  dem  Haimgeganfenen  aufkustellen,  w«r 
mir  gewissermaassen  von  demselben  übertragen^  indem  er  mir  von 
dem  Krankenlager,  anf  das  er  im  Torleisten  Winter  vor  seinem  Ablekan 
(^esonkcn  war,  schrieb:  Ich  wfinsche,  dass  Da  einst  meinen  Lebena* 
Jaaf  verfassest  ond  bemerke,  dass  unter  meinem  Nachlasse  Materifti 
data  vorhanden  iat.  Gern  war  ich  lur  Valltiehong  dieses  Wunschea 
bereit  ond  ich  roass  gestehen,  dass  der  Verstorbene  durch  umfang« 
reiches  Maousoript  mir  diese  Arbeit  erleichtert  hat,  was  ich  nnr  so 
dankbarer  erkenne,  als  die*  Zeil,  welche  ich  der  Abfassung  widmett 
koflate,  noch  durch  vielfach  anderweitige  Gevehfifte  mir  geschmilort 
warde.  Aach  glaube  ich  im  Sinne  des  Verewigten  zu  handeln^  wenn 
ich  mich    so  viel  als  möglich   an   seine  Autobiographie  gehaHen  habe. 

Unser  d  n  N  6 n i I ,  dessen  Vorfahren  sich  eigentlich  du  M e s n i  1 
schrieben,  stammte  aus  einer  angesehenen  Familie  in  Frankreick, 
welche  im  Jahre  1713  unter  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  Frankreick 
oad  mit  dem  Vaterlande  reiche  Güter  au  Mer  in  der  Gegend  von  Btois 
veriiess.  Veranlassung  zn  dieser  Aoswanderong  war  die  Aufhebung 
des  Edicts  von  Nantes.  Der  Grossvater  wandte  sich  soerst  naeh  deaa 
Haag,  wo  er  mehrere  Jahre  labte,  dann  aber  diesen  Wohnort  mit  dnr 
Stadt  Gelle  im  LOneburgischen  vertauschte,  wohin  ihn  xunfichst  eine 
ErbschafI  rief.  Sern  ältester  Sohn  Jacob  ward  Privatsecretair  dar 
Königin  Caroline  Mathilde  von  Dfinemark.  Er  beschAfligte  sich  naek 
dem  Ableben  seiner  Gebieterin  mit  Sprachonlerricht  in  Celle.  DIeaer 
Jacob  du  MSnil,  Vsrter  nnseves  kfirstich  verewigten  Freundes^ 
teichnete  sich  durch  eine  tflchttge  Bildung,  wie  durch  Rechtscbaffanheit 
ans  ond  stand  mit  seiner  Gattin,  einer  geborenen  de  Proha  ans 
Braunschweig,  in  hoher  Achtung.  Ihre  Ehe  war  mit  8  Söhnen  gB§e^ 
net,  von  welchen  Angust  der  fdnfte  war,  der  am  %,  November  1777 
geboren  ward. 

Auf  dem  Gymnasinm  der  Vaterstadt  legte  er  den  Grund  su  seiner 
Bildung.  Mit  einem  Freunde  M  filier,  der  nachmals  Ad vocat  in  Han* 
oover  war,  dbte  er  sich  fleilatg  in  der  lateinischen  Spreehe.  Der 
Conrector-Grfinebusch  war  ihm  besonders  ein  gfltiger  Lehrer^  der 
höchst  anregend'  auf  das  Denken  wirkte.  Aus  dieser  Jugendaeit  erwähnt 
der  Verstorbene  zweier  seiner  theaersten  Freunde,  Marheiniohe 
«ad  Gose wisch,  an  die  er  sich  mit  ganzer  Seele  anschloss.  Der 
Kaabe  du  Mdnii  lebte  gern  ffir  sich,  bauete  sich  Zianner  anf  dem 
Hansboden,  trieb  darin  Geographie  ond  Zeichnen,  anch  veranchte  er 
sich  damals  in  kleinen  Gedichten.  Der  einsame  Verkehr  mit  sieb  selkat 
fihrte  ihn  fast  sar  rdlgiöten  Sckwfirmerei,  der  seine  Bitern  Einhalt 


tkatca.  Die  BckasatocMI  cmcs  BiKfckiBdlen  ^b  Gdc^calMit,  MaBcbe 
•itslich  hiUtmie  gtliiüte«  fccwwi  n  Irraca.  Er  aei^  htercwe  fir 
■edwaik  «»4  tgiachle  deshalb  fvra  4ie  accksaiMke  Werkjtatt  des 
Bern  Vdicfcer,  «•  er  Mache  aifaiicfce  KeulaHae  sich  erwarh. 

I«  Hcrh0Ul793  trat  aaser  Aa^ast  hei  dea  Apotheker  Deap- 
wolf  im  Liaehaif  im  die  Lehre.  Die  Wichti^cii  der  Wahl  seiaes 
Berab  hefriff  er  scbaell  aad  aat  Bcfierde  fasste  er  Alles  aaf»  was 
ih«  ia  der  Erieraaaf  förderlich  seia  keaate.  Freilich  warea  die 
Massestaadea  kaspp,  deaa  aicht  awbr  als  tätlich  i  Staade  aad  Soaa- 
tags  etwa  4  Slaadea  hliehea  ihai  sa  seiaca  Sladiea.  Diese  grosse 
Beschrtakaag  wirkte  aiederichlagead  aaf  iha  cia  aad  es  trat  eiae 
fifartthsvcrstiaMaaag  eia,  die  ana  fir  eiae  Warmknakhrit  haltend 
aHt  hefttgea  drastischea  Mittela  Tcrfalgte.  Aa  Lehrhachera  eapfiag 
er  sa  seiaer  Aosbildaag  Toa  deai  Priacipai  Bladheiai's  Rhapsodiea 
■ad  Bagea's  Aafaagsgriade  der  Apothekerkaast.  Aa  nävdlichea 
Uaterricbt  dachte  daawls  aoch  keia  PriacipaL  Er  achtete  seiaea  Pria- 
cipai Deaipwolf  eher  sehr  wegea  seiaes  redlichea  Gharahters  aad 
seiaer  Wohlthitigkeit.  Heiariick  aar  koaate  er  aas  seiaca  Priadpals 
BiUiotkckWiegleh's  aad  Grea'sChewe,  Hoffaiaaa's  FUrm  ftr- 
mmmiea  aad  Reass  CssifcadMna  aitacraisfwwa  heaalsea«  la  deai 
berfibaiteB  Ante  Dr  Leatia  iaad  er  eiaea  Göaaer,  der  iha  aiit  Dar- 
rfichaag  atltsUcher  Werke  aaterstoUte.  Eia  aaderer  Arst,  Dr.  Stiek, 
half  ibai  Pllsasea  bcstiaaieB,  die  er  aach  aar  heiailich  ssaairla  koaaie. 
Seia  ältester  Brader,  bereits  Professor  aa  der  Ritterakadeaii«,  rersorgte 
iha  oiit  aMacheriei  hildeadea  Werkea,  aad  wirkte  ahcrkaapt'  sehr 
giastig  aaf  6e^  j«ifea  Braders  geistige  AashÜdaag.  Seiae  Lehrseit 
war  eiae  siemlicb  freadealose,  doch  faad  er  ia  den  UaigaBge  seiaes 
Hfta^gliagf  Georg  Croaie  (aachher  Professor  ia  Möggelio)  eiaigea 
Ersats«  Soastigea  Uaigaag  sa  aolerhaltea,  geststlelea  die  Yerbill- 
oisse  aiebt» 

Vie  Pbarmacie  war  ia  jeaer  Zeit  laage  am-b  aicht  so  weit  aas» 
gebildet  als  jelst,  aber  es  ward  lait  Eifer  aad  Treue  aa  der  Vervoll- 
kommaaag  derselbea  gearbeitet  darch  ifagea,  GdttÜag,  Beraib- 
stielt.  Wiegleb,  Wostroab,  Tromaisdorff,  die  Botaajk  ward 
darch  Diedrichs  aad  WildeaoWy  die  Miaeralogie  Ton  Karsten 
aad  Walerias,  die  Physik  Toa  Gren  a.8.w.  cultiTirt  aad  eiaselne 
Apotheker  liessea  sich  das  Stadion  ihrer  Werke  sehr  tagelegea  seia 
jtad  wirktea  wieder  aofaioatwad  aaf  ihre  Uo^ebaog.  So  förderte  eia 
gideklicher  Zafell  bei  dem  jungea  da  Mdail  die  Keigang  sar  Choaiie 
sehr.  Etwa  im  Jahre  179%  ksm  eiast  eia  Maaa  ia  die  DenpwolPsche 
Apotheke^  an  dsselbst  eiaea  Freaod  so  besacbea.  Er  gerith  mit 
diesen  ia  eia  iateressaates  Gesprich  über  Cbeflae  aad  entfaltete  dabei 
§0  tiefe  Keantaisse,  dans  dieses  die  BewaaderoDg  des  jongea  da  M^iiil 
erregte  aad  ein  heisses  Verlaagea  in  ihn  erwechte  nach  gleichem 
Sehatae  Yoa  Keaataissea.  Dieser  Bann  war  Dr.  Wackenroder, 
Besitzer  der  Apetbeke  ia  BorgdorC,  mit  dem  da  Meail  in  der  Folge 
sieh  befreandete.  Ein  aaderer  glSeklicher  ünstaad,  welcher  seiner  Hin- 
neignng  com  Sindiam  der  Biaeralogie  grössere  Ifahnng  darbot,  war 
der,  dass  eia  Professor  aas  Kiel  Boraciten  sachte  nad  sie  gegen  andere 
Mineralien  nntaoscbte.  Da  M6nil  besass  einen  hübschen  Vorrath 
Yon  Boracilen  ond  er  kam  so  in  Besits  einer  kleinetf  Mineralien- 
sammlaag.  Diese  Samnlang,  so  wie  500  selbst  gesammelte  Pflaasen 
machten  den  jaagen  Apotbekerlehrling  sehr  gliieklich. 

Je  seltener  damals  bei  den  angehenden  Apothekern  eine  wissn»* 
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sehiftliebe  Chruttdiafe  «auilniiBtt  war,  um  ia  nekr  «Molile  üicb  «ia 
•MiMfMnides  Wesen  anter  denselfoea  heaierklaphy  weil  aie  fich  GelehrM 
dtoktee,  awoehe  ihrer  PAicbtea  nicht  erföllen  la  breodiea  flinlilea> 
•der  Dicht  iomier  vollführen  woUlea  wai  ihr  Aait  mit  «ch  hracbte 
»i  wai  deao  Prinoiptle  wie  Denpwelf  &bel  beeierktea.  In  der 
Tliat  wurde  am  Ende  des  vergangenen  Säculnma  Vielen  von  dem,  wai 
aiugezeichneie  Mfinner  wie  Trommsdorff  etc.  zur  Wfirdigung  der 
Pharmacie  in  Zeitschriften  vortrugen,  von  jungen  Pharmceuten  gani 
uprecht  verstanden,  du  M4nil  suchte  aber  in  Allem  die  goldene 
Hittelstrasse  zu  bewabren  und  dies  gluckte  ihm. 

Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  das  Beispiel  du  H 6 n i Tf 
grossen  Einflass  auf  Creme  hatte,  und  dass  der  Eifer  jenes  wiederum 
diesen  belebte,  ferner,  dass  das  gemeioschafliche  Wirken  Beider  nach 
einem  und  demselben  Ziele  sie  auf  das  Engste  vereinigte.  Crome's 
Schicksal  war  nachher  stets  mit  dem  du  H^niTs  verwebt,  z.  B.  bot 
Dempwolf  letzterem  eine  namhafte  Summe  zur  Vollendung  seiner 
Stadien  anf  einer  Universität  an,  aber  die  Besorgniss,  die  Summe  nicht 
wieder  erstatten  zu  können,  liess  sie  selbigen  nicht  annehmen,  auch 
glaubte  er  die  Gute  des  Gönners  zu  missbrauchen;  Crome,  weniger 
scropulös,  benutzte  was  jener  verschmabete,  er  ging  nach  GÖtttngen, 
während  du  MSnil  seine  Stelle  in  Schwerin  als  Administrator  der 
Gottschalk'scben  Apotheke  annahm.  Jener  wurde  einige  Jahre  später 
Professor  am  Thaer'schen  Institut  zu  Mögelin  und  bekleidete  hier  ein 
Amt,  welches  du  M^nil  früher  von  seinem  Freunde  Einhof  ange- 
tragen war.  Obiger  Abschweifung  erlaube  man  mir  noch  hinzuzusetzen, 
dass  du  M e n i  1  nachher  einsah,  wie  schädlich  ihm  seine  Bescheiden- 
heit gewesen  war,  da  er  einige  vortheilhafte  Lehrstellen,  auf  die  ihn 
seine  Gönner  Hermbstädt  und  Andere  aufmerksam  gemacht  hatten 
nod  die  er  seinen  Kenntnissen  nach  ehrenvoll-  bekleiden  konnte,  an 
sich  voröbergehen  lassen  masste. 

Hatte  dn  M6nil  die  Erlanbaia*^  einige  Standen  des  Machmtttaga 
ausser  dem  Hanse  au  geniesaeo,  so  eilte  er  zur  Familie  des  Ratha 
Gebhardi  (nachmaligem  Uofralh  und  Bibliothekar  in  Hannover)  und 
des  Syndicns  Röscher,  wo  er  die  gütigste  Aufnahme  fand  und  die 
er  niemals,  ohne  an  Mensohenkenntniss  gewonnen  zu  haben,  verUesa. 
Eine  Reise  zn  Fuss,  öie  er  mit  seinem  Bfttder  machte,  wärde  au 
den  angenehmsten  seines  Lebens  gehört  haben,  wenn  sie  nicht  dnrch 
die  lebensgefährliche  Krankheit  des  Vaters  Ywraninasl  gewesen  wäre. 
Die  Söhne  landen  den  ehrwürdigen  Greis  sehr  schwach  und  sahen 
die  nahe  Vollendung  desselben  voraus.  Kaum  vernahm  du  Mdnil 
vor  Wehmnth  noch  die  leisen  Worte,  welche  ans  dem  von  Liebe 
äberströmenden  Herzen  seines  Vaters  kamen,  immer  war  ihm  der  Aoa« 
druck  der  frommen  Hingebang  gegenwärtig,  den  er  in  den  Blicken 
seines  besten  Freundes  auf  Erden  beim  Abschied  wahrnahm.  Kars 
darauf  im  Jahre  17 9S  starb  dieser  treffliebe  Mann,  duMdnil  beweinte 
seineo  Tod. 

In  seiner  Vaterstadt  schien  ihm  Alles  schon  nach  drei  Jahren  so 
▼erändert,  dass  es  ihm  schwer  wurde,  seine  Traurigkeit  darfibe» 
saräckzuhalten ;  vergebens  fragte  er  hier  nach  dem  einen  oder  andern 
seiner  Freunde  nod  zum  ersten  Male  blickte  er  nun  mit  ernstiicbem 
nachdenken  auf  die  Wandelbarkeit  alles  Irdischen. 

Nach  beendigten  Lehrjahren,  Ostern  1797,  bekam  daMdnJl  eine 
Stelle  bei  dem  Dr.  Silentz  an  Schleswig  nnd  reiste  mit  einem  Herrn 
▼.  LilieaeroD  nnd  A hl e f e  1  d  über  Hamburg  ab.    Ia  letzterer  bedea- 


A  Fraskrckh  ■■nftiWMiiiin  Rf  riiiif  sock  fri^MCre  LeMaf* 


Mia^f  tfc  ■•ekle  asf  iha  4*«  friaaftmchg  Th— tcr,  w«roa 
4m   Oirector«    4ra  bcriliMiM  Chevallicr»   kcaaea  m  Ici 


Ifl  Schleswig  verlebte  er  eia  sehr  angeaehaes  Jahr,  eberaas  flick- 
lich Biachte  iha  die  als  Gehälfe  erhalteae  grössere  Freiheit,  wie  aach 
die  Artigkeit,  aiit  der  ihn  alle  seiae  Haosgeaossea  begegactea.  Die 
]lahe  ie§  Wohagebäades  aa  eiaen  kleiaea  Meerbasea  (der  Schlei), 
die  freoadliche  Gegead  aai  die  Stadt,  der  farstliche  Gartea,  die  aahea 
Gehölze,  die  sosehr  zan  Frohsiaa  gestimaiteB  Eiawohaer ;  alles  dieses 
machte  ihm  Freade  aad  hob  seia  für  die  Schöaheitea  der  Katar  aad 
FrcBodschafi  so  emplaagtiches  Hers  za  hobea  Geföhlea.  Hier  sihlte 
er  schoa  ia  weaigea  Moaatea  eiaige  biederea  Freaade,  ab  dea  aach- 
herigea  Obennedicus  Weadt  sa  Kopeahagra,  dea  Prediger  Borm, 
auch  aodere  gelehrte  aad  kaostliebende  GöoBcr  faad  er,  darch  ihre 
Hülfe  bekam  er  Licht  aber  die  damals  herrscheade  Philosophie  Kaat's 
uod  koaate  sick  lehrreiche  Bächer  Tersrhaffea,  s.  B.  des  Eagliaders 
Smellie*s  Werke  etc.,  so  faad  er  hier  aock  dea  Weg,  der  ika  za 
allea  pharmaceotisckea  Höirswisseasckafflea  fekrte.  Die  Citate  ia 
G  r  e  a*s  Gruadriss  der  Ckemie  leitctea  ika  aaf  Natarpkilosophie,  diese 
wiederum  aaf  tiefere  Schritte  ia  die  Mathematik,  woria  er  deaa  aach 
das  Seioige  that  etc.  Viel  verdaakte  er  damals  dea  Werkea  Kiese- 
wetter'sy  Bezout's,  aad  so  war  ikm  sckoa  das  erste  Jakr  nack 
seiaer  Lehre  afitzlich  aad  heilbriagead. 

Auf  dem  Schlosse  Gottorp,  wo  der  Laadgraf  Carl  residirte,    faad 
er  bei  dea  Pagea  leichtea  Zagaag  aad  wurde  sehr  gera  gesehea. 

Seia  Lehrpriadpal  Dempwolf  hatte  ikm  eine  Stelle  ia  der 
Aadreft'sckea  Apetkeke  aa  HaaaeTer  aasgewirkt,  diese  erktelt  er  aad 
kegak  sich  daraaf  1798  aack  besagter  Stadt,  wo  er  7  Jakre  lang 
blieb,  TorzAglick  deakalb  so  laage,  weil  es  ikai  kicr  aa  keiaer  Gele- 
geakeit  sick  aanebildea  fckite.  Graaer,  der  diese  Apotheke  erst 
admifltstrirte  aad  daaa  kaafle,  kesass  Tiele  Becker  aad  tkeilte  sie  gera 
Bift,  da  M^ail  war  daher  ia  der  Lage,  fast  alle  wicktigea  Schriftea 
Aber  Ckemie  aad  Pkaraweie  za  sladirea.  Er  las  Sckeele'a  aad 
Bergmaaa's,  Feareroy*s  etc.  Werke  ia  der  llrspracke,  aad  da 
sie  ika  sekr  aaspraebea,  so  erwecktea  sie  aack  dea  uawidersteklicken 
Trieb  ia  ihm,  sieh  dea  physiologischea  aad  cheraischea  Wisseaschaflea, 
derea  eiazelae  Zweige  ihm  schoa  gelioig  warea,  Toraehmlich  zu  wid- 
HMu.  Es  hiaftea  sich  aau  bald  AuszAge  aad  kleiae  Aafsatze  ia  seine» 
Bepesitoriea  aad  er  wagte  es  tob  jeaea  sogar  eiaige  io  Grell'» 
Aaaalea,  wie  ia  das  Haaaöveriscke  Hagazia  eiariickea  za  lassen.  Ia» 
21stea  Jahre  schrieb  er  eia  Verzeichaiss  der  um  HaaaoTer  wildwack- 
seedea  Pflaazen  aad  karz  daraaf  eine  Aaleitaag  zur  Uatersucknng  der 
Miaeral wisser,  feraer  eiae  Hetkode,  rotkes  Aatimoasalforid  aus  Kalium- 
oxydsalfit  darzBSlellea  etc.,  daaa  eiae  Bede  Aber  den  Werth  der 
Pharmacie,  woria  sich  die  Denkangsart  des  Verfassers  lebhaft  aas- 
sprtcht.  Gelehrte  Freaade  fehltea  ihm  freilich  ia  Haaaoyer  fast  gins- 
lich,  doch  faod  er  geschickte  Collegea  an  Bor^e,  nachher  in  Elbin- 
gerode,  Hasse  jetzt  in  Dresdea,  Oriedrichs  jetzt  ia  Nordheim, 
auch  traf  er  hier  seiae  alten  Schulfreunde  Dr.  Schilling  und  Advocat 
M Aller  wieder  an,  derea  Umgang  ihn  viel  werth  war;    aber   seine 


stimncQ  PreiUMle,  die  BOcher^.fAlteo  ihm  fast  noch  mtjlry  ihrer  Ie4«ffle 
er  jaden  Tag,  en  ihnen  hing  er  deshalb  eifrigsk 

Ale  i803i  die  Franioaen  in«  Land  kamen,  erjwarb  er  aich  unter 
dJeM»  mehrere  wiasenflchafiMpbe  Freunde^  •  gern  dachte  er  an  de« 
trefflichen  Generalarzt  Pioot,  einen  edlen  Mann,  der  ihn  ia  Paria 
aofnehmen  und  dort  auf  seine  Koftea  stndirfn  1  aasen  woUte^  ferner 
an  Lhubert,  Guilbert  und  Fabulet,  wovon  er  jenen  18^6  ift- 
Paris  und  diesen  um  eben  die  Zeit  in  Meli  wiederxusehen  die  Frende 
hatte. 

Die  freundlichste  Aufnahtne  fand  er  in  dem  Hause  des  Precoratofe 
Körber,  der  Commissaire  Otto  und  Mögge,   wie  in  Herrenhauseat 
bei  Cleves,  dem  Gartenmaister  Mertens  etc.     In  der  Aodrefi*schen. 
Apotheke   wurde   er    die   giücklichs^n   seiner  Lebenstage  augebracht 
haben,    wenn  nicht  einige  nicht*  sp  sart  als  er  fohlende  CoUegen  sie 
ihm  Yerbittert  hätten.      Sich  ihnen   niemals   freundschaftlich   mittheilen 
an  können,   brachte  endlich  eine  sehr  trübe  Stimmung  in  ihm  hervor  r. 
er  war  überzeugt,   Niemand  etwas   in  den  Weg  gelegt  au  haben  uncl 
seine  Stelle  vollkommen  auszufüllen,  wollte  daher  nicht  verkannt  seia^ 
dennoch  masste  er  sehen,  dass  man  gerade  da^  wo  er  Ehre  einerntea 
zu  müssen  glaubte,  mit  Vorurtheil   gegen  ihn   erfüllt  war.      Hierüber, 
oft  mit  wehmuthsvollen  Gedanken  beladen,  eilte  er  nach  Herren  ha  useü^, 
um  in  dem  dortigen  Berggarten  Zerstreuung  zu  finden,  denn  es  gab  eine 
Zeit,  in  weicher  er  die  Botanik  besonders  liebte  und  übte,  später  mitssigire 
er  seinen  Hang  zu  selbiger,  weil  er  einsah,  dass  er  ihm  für  das  tiefere 
Eindringen    in  Chemie    und    Physik   hinderlich    werden   koante,    dooh 
hatte   du  M^nil    sich   ein  nicht  unbedeutendes  Herbarium  gesammelt. 

Als  im  Jahre  1798  die  Hochzeit  seines  filtesten  Bruders  zu  Brfig- 
gea  bei  Alfeld  gefeiert  wurde,  überreichte  er  dem  jungen  Paar  eia 
Gedicht  in  französischer  Sprache,  welches  ein  Freund  in  Musik  gesetzt 
hatte;  es  kam  unerwartet,  weil  Nfemand  Sinn  für  Metrik  in  dem 
Pbarmacenten  duM6.ail  vermuthete.  Stets  begeisterte  ihn  anr  Ifaeh- 
abmong  die  Handlungsweise  Andreä's,  die  Wahrnehmung  seines 
grossen  Edelmoths,  seiner  unbeschreiblichen  Heraensgute,  seiner  Wohl- 
ibfitigkeit,  wie  auch  seiner  mannigfaltigen  Kenntnisse  entzückte  ihn, 
und  er  nahm  es  sich  vor,  die  Biographie  desselben  au  entwerfen,  die 
daaa  24  Jahre  später  von  ihm  bearbeitet  und  in  Spangenberg's 
vaterländischem  Archiv  abgedruckt  wurde. 

Die  Tischgesellschaft  Gruner*8  war  nicht  selten  durch  die  Gegen- 
wart ausgezeichneter  Männer  belebt,  man  sah  hier  einen  Köhler  und 
Reinhold,  treffliche  Kanzelrediier,  den  tiefgelebrten  Roseher,  Ober-- 
juatizrath,  Gebhardi,  OberbiblioChekar,  Mühry,  Stieglitz,  Bode- 
mann,  Aerzte  etc.,  sämmtlich  Männer,  deren  hochgebildeter  Geist,* 
sich  oft  in  sehr  lehrreichen  Vorträgen  und  scharfsinnigen  Bemerkungen 
über  mancherlei  Gegenstände  des  Wissens  aosiiess,  was  denn  den 
besten  Einfluss  auf  du  Mdnil  ausübte. 

Die  ihm  ausser  der  Apotheke  zugestandene  Müsse  benutzte  er 
sorgfältig.  Seine  Zeit  war  für  bestimmte  Studien  so  eingetheilt,  dasa 
er  nach  einem  regelmässigen  Gange  Mathematik  und  Philosophie, 
Botanik  und  Mineralogie,  auch  Zoologie,  Chemie  und  Physik  abwech- 
selnd trieb.  Belletristrik,  Geschichte  und  Geographie  waren  zur  Erho« 
long  für  den  Sonntag  bestimmt.  Stunden,  die  ihm  in  den  Monaten 
Jali  und  August  übrig  blieben,  widmete  er  den  Sprachen,  so  dass  er 
fast  jedes  Jahr  eine  lateinische  Grammatik  und  einen  leichten  römischen 
Classiker  durehpahm.     Vom  Griechischen  wusste  er  nicht  viel,   weil 


M§l  ■!!%  mUm,  4«fefn  seMe  er  des  Uaterffeit  ia  Bii^* 
Kfchea  «ai  lulifiicfcc«  fort,  craieres  wenitamä  er  «ad  ■■  ItfUtgici 
hetam  er  cMfe  Fcrtigfccit  Dm  VnmtMwrkr^  mxmt  falbe  Mirtter- 
«pffsdbc^  atÜmik  «aJ  regele  er  aicht  aar  feüily,   joa4era  dkkicte 


tSCtt  ffpMele  ar  ffek,  ^erefc  Teneche'  fefoaiea  sa  kafcea, 
«ich  Ai/f A.  «ftf.  aar.  4ardb  Glihea  dei  KaUaaaxydealiiU  4  Thetle, 
iialwa#aiai  rra^.  9  Thefle,  Sckwefel  1  TImü  aad  hiareicheadea 
Kohleapairer  bis  «ua  Flicsfca  etc.  sehr  waU  bereitca  Beate,  aad 
4a0f  aMa  rcicbe  Aajbeate  bekaaaal.  Herr  ▼.  Grell  aaka  4imae 
Erfahraaf  ab  eiae  lleaigkeit  im  5tea  Slaek  Miaer  ChcaL  Aaaalea 
1809  aar. 

Etwa«  spiter  ertcbiea  eiae  Aaleilaaf  aar  Aaalyie  der  ICacfal-* 
wif ser  raa  ibai  ia  3.  Bd.  gedaebter  Aaaalea,  welche  P  fa  f f  ia  tei* 
aeai  Htadbacbe  der  aaalylifcbea  Cbewie,  3.  Bd.  paf.  61  eiae  tebr 
▼erdieatt rolle  Arbeit  aeaat. 

VoB  Jttfead  aaf  aa  Spanankeit  fewöbat,  tbat  er  avl  eiaer  Uei* 
aea  EiaaabaM  roa  80  Tblr.,  die  er  bier  bekaw,  aebr  alt  aaacber 
aadere  ait  de«  Dreifacbea,  ^  dieses  Geldes  gab  er  seiaer  Matter  aad 
dea  Rest  rerwaadte  er  aa  die  adtbigttea  Kleidaagssticke  aad  aaf 
aatiqaaritcbe  Becber  a.  s.  w. 

Wibread  seiae  Collegea  öreallicbe  Girtea  besa^tea  aad  bier 
aMacbea  Tbaler  Kessea,  erlaable  er  sieb  bier  seltea  eiae  Partioa 
Caffee  xa  geaicssea,  gewdhalicb  g escbab  es  ia  deai  daaials  Waüaiadea- 
scbea  Gartea,  wo  iha  die  Genildesaamlaog  sebr  ergAfste. 

Vm  Ostera  fSOS,  aacbdem  Graaer  kors  saror  mit  ibn  eia  Ver-> 
xelcbaiss  des  MineratieBcabiaels  aofj^eaomaieo  hatte,  rerliess  er  Haa- 
aarer;  liogft  batte  er  sich  flberseogi,  dass  seia  feraeref  AofeatbaH 
ia  dieser  Stadt  ihm  sa  Nichts  aitzeo  wfirde,  glaubte  daher  seia  Gliek 
aadertwo  eher  zo  fiadea.  Beim  Abschied  konnle  ersieh  das  schaiers- 
licbe  Gefühl  des  Verkaaatseias  aicht  aebmeB.  In  Graaer'scbea  Haese 
batte  er  cwar  das  Zotranliche  remisst,  woia  setoe  Seele  sa  sehr 
bioaeigte,  deoBoeb  blieb  es  ihm  immer  theuer,  deaa  war  Graaer 
auch  damals  Biebt  seia  warmer  Freuad,  so  verdaDkte  er  ihm  doch 
maBches  Gate,  sptter  zeigte  er  sich  wirklieh  freoadlich  gesiflat. 

Eimbeck  war  die  Sladi,  welche  er  mit  der  Residenz  vertaascheB 
mnfste.  Die  BekaßBtschaft  mfl  Biedermiofaern,  die  er  hier  bald  machte, 
die  Hfiaslichkeit,  welche  in  diesem  Orte  allgemein  herrschte,  wie  anch 
die  Herzlichkeit,  womit  ihm  die  Familie  H  i  a  k  eatgegeakaro,  sprachen 
iha  ausserordeatlich  an.  Ib  der  Apotheke  fend  er  mehrere  Bücher 
Tor,  BBter  welchea  er  eifrigst  Skohr's  botanisches  flandbach  und 
Klaproth's  Analysen  stadirte.  In  den  Sommermonaten  schrieb  er 
eine  Dissertation  Dt  venenis  mineraiibus  ei  de  metkodis  in  cadn^ 
eere  ktnnano,  die  in  Göttiogen  gat  aufgenommen  wurde,  auch  anter- 
nahm  er  auf  Ansuchen  des  dortigen  Magistrats  und  des  dortigen 
Physikns  Schwarz  die  Analyse  des  Mineralwassers  vom  Altenburger 
Berge. 

Dieser  ausgezeichnete  Mann  war  so  sehr  da  M^nil's  Frennd, 
dass  er  wünschte,  selbigen  einst  im  Besitz  der  Apotheke  des  Magistrats 
za  sehen,  und  das  Seinige  dazu  beitragen  wollte. 

Doch  Eimbeck  war  ihm  weit  mehr  als  in  obea  erwähnter  Hinsicht 
interessant.  Die  eigeothämliche  Sch(>nheit  der  Natur  am  diese  Stadt,  das 
Vergnögen,  welches  er  bei  seinen  botanischen  Ausfiflchten  im  Besteigen 
der  nahen  Gebirge,  wie  anch  im  Durchstreifen  der  frenndlichen  Thftier 
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«od  idiauerliclMfe  WBlddr.'.fnpfnM),.«vwatf  Uun  «o  ne«  rfb  aelB^r'SlM»- 
ndBf  iroUUiBtff,  und  kciittlp.M-  friher  nidit  ins  Frei«  geben,  eine 
Gotlei  Göte  und  Allmacht  lu  preisen,  «o  fohlte  er  sich  verndbariidh 
lüi/,  wo  ihn  Alles  «d  trab assprecU ich  «inprecheDd  gesdiaffiMi  echien, 
4d&  fldcbste  f  ebtfhen.         ».^  •  v     > 

Eise  AeosMiit&gi'ibs  bravei  alteB  Apothekers  Uiftk:,  die  siöh 
Mio  deuten  licss^'  dess  du  MAniU  wüft  früher  einf^e  «ttderei  «il 
feine  Stelle,  ilso  «of  seineii  Ted  wariete,  machte  eibea  so  onhetnitichea 
£indrack  auf  ihn,  das*  er  sich  entacMosb,- seine  Stelle  sohaM  ais  aO^^ 
Ücfa  aufingebcDy  glücklicherweise  .haAte  ihn  Grauer  nnterdeaseiL  a«a 
AdaiaifltcalDr  derApoCheke  za  Schnachcphorg  an  der  Elbe  mü^beBotK 
derer  fiate  der  BAimover'schen  ftegiernim»  emikfoblea.  da  H^afl 
iitneie  sich  der  ihm  gewerdento  (Stelle  am*  ko  mehr,  da  der'  Aalrag 
enl  eiae  föi  ihn  sehr  ehrenvolle  Weise  geschab,  man  hielt- das  Exannab 
■f|r  uberfläfsigf  er  .beslaad  es  jedmib  ooter  dem  Leibiaedicas  Lode^ 
aitBD  aad  aater  den»  ftaths-Apotbekee  ScbrödcT,  seinem  aaeb* 
Iwrif ea  treoea  Freunde.  ;    <  ' 

'  Naa  roacbAe  er  die  Reise  aacb  Schaackeabarg  xu  Foss,  eiwaam 
durchwanderte  er  die  ziemlich  «de  Gegead  dahin-  über  .Wittiagfa, 
iächow  aad.Gafftoir.  ': 

Hierhdcbst  ermüdet  angekomraeafWoUtd  er  aasinben»  dabiess  ihn 
taber«ifi  streager  Cierichtsbalter  des.  Grafea  iion  .Bdrasloal  aocb  in- ddr 
Ifadil  weiter  geben,  weil  er  keinira  Pas»^  vorxeigea  koabte.  Die  Nähe 
dei  Nflpoieoniaebeo  >  Heeres  mochte  diese  füc  ihn  harte  Begegaung 
asÜiweDdig  gemaohithabea. 

Schoackenburg  hat  nicht  die  schöne  Lage  Schleswigs,  doch  wirkte 
der  bedanke,  «icb  wieder  in«  eiaer  WttS8er|egead    za  befinden,    sehr 
asfeaebm  auf   sOia.'  Gemätb,   der  Ort   erlaubte    ihm    das  Vergnügea 
do'Wasserfabrtea  aof  eiitemgrossea« Flu sse,- die,  wie  aiaa  weiss,  ibne 
eif«ntbärtilioheii  Reize  «besitzen,     liiersakam,  da ss  sich  mehrere  Ibstige 
«der  vielmiihri  lebensfrohe  junge  Mfidner  seines  «Altera  daselbst  vor- 
laadea  aad   dasa   er  in-  deven  Gesellsohaf»  itienebe  gläcklicbe  Stande 
verleben    koante.  '    Mit    Dr.    Ellipsen,    einem    taleotvoHea    MaiiaO, 
pflegte  er  die  beste  Freundschaft.     Obgleich  er  mit-  diesem  mancbca 
wlMensebaftlichen  GegeOstand  beleuchtete,  so  bemerkte  er  döeh,»  datfs 
kier  seine  Kenntaiase  ebdr  ab-  als  izanahmen:     Was  er  an  Pflanzen, 
äiaeralieo>-  Bäcbera  etc.  halte,  ruhetis  fem  von  ihm  inKisteasa  Hau«- 
a#?er.    Gleicfa^dmi  ahnend,  dass  seid  AafeBIbali  m  Schaaekeabarg  nur 
kori  sein  würde,  iglauble  ei'  ihren  Beaila  noch  einige  Zeit  versebmeraeti 
la  niössea;   an  neuen  gelefartea  Joaroalea'fchteiif  es  ihm  gans.    Oieae 
Lage  War  tboijchwer'za  ertragen,  doch  Änderte  es  sich  pldtzRcb  damit. 
Beiikpwolf  •  bot  ihm    onvermuth^t   die  erwfthote  Dnterstützang  aabi 
Besoche.der  Akademie  an^- nnd-  Cromo,  Welcher  die  Gottschalk'scbe 
Apotheke  in  Schwerin  admintatrirte,  benutzte  sie,  nachdem  da  IHdnil 
aelbtge  abgeacblagen  hiftte^   letzterer  erhielt   nun   die  .Adminisfration 
»iaes  Freundes.  >   Nicht  leicht  war  4^  Abschied  von  Scbnackeabafg 
fir  ihny  denn  .er  'hatte  in  mehnerea  braven  FanrilioB  die  freatnUtebste 
Begegnung 'ifeaossen,  wodurch  sein  Sinn  füt  gesirllschaftlicfa»  Freudea 
QDter  Sehten  Biedermännern  völlig  befriedigt  wurde  iiad  selbst  zage^ 
BMBinen  hatte,     ilatef  dev  Annehmlichkeiten, vdie   er  zur  Zeit  seines 
Aifeotbaltes  in  mehrgedacbtem  Stfidtchon  geaoss,' stand  bei  ihm  eine 
iweioialige  Reise  nach  XSneburg  obeadn;    hier  machte  ihn' der  Pro* 
htttor  Timäaa^  «in>  alter  >Gönner,-  auf  seinen  Zögling  Elise  Pickel 
«nftaerhsem,  ei«' itfftdcbea,:» w'elchbS' sich   soban.  mehrere  Jahre  mater 
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MiMr  Pflege  ¥rav  geteigi  helfe,  er  eapfelil  ee  Um  tur  fcflttf%M 
Oillio.  du  M^Btl  erkeiate  ihre  Vonöfe  held  ■■«!  wiUte  sie  fchoQ 
daanle  i*  Hcrseo« 

Sene  Aekimfl  in  Schwerie  an  Miche{»lis  1806  fiel  ia  eise  «nerhiagt» 
niMTolle  Zeit!  Nach  eioigee  Wochen  sog  sich  der  Schndpinti  d«i 
Krtegee  hitorhelr.  Bcrnndotte  verfolgte,  emen  Besl^  dnr  hei  Jena 
gnechlagMMo  Prenssitehea  Armeen,  niailich  dae  froher  Tom  Herhog 
▼on  Weioiar  nnd  dann  von  BlAcher  hefehKgle  Corps.  -  Dieser  lapfere 
'pjsldhcnr  erschien  «H  seinen  loitwihrend  kdnipfendett  Kringem  AÄends 
am  %  nnd  3.  Norember  vor  dem  Thore,  wo  <Ke  halbe  Soidt  sie  mit 
allen  NnhrnngsmitCcln  versofegte,  die  sie  mit  Segf erde  und  herslichem 
Danhe  annahm««»  Knrc  nachher  stellte  sich  der  benannte  französische 
tbieaeral,  hegleitet  vom  Hersoge  von  Mecklenbnrg  (Friedr.  Frans)  sam 
FrfihstAok  anf  dem  Schlosse  ein.  Durch  die  Fftrserge  des  letateeen 
blieb  keine  fransAsische  Besatinng  in  Schwerin,  aber  einige  Tsge 
spiter,  am  8 ,  10.>  12.  sah  man  <|ie  TmppeaahlheHaag,  die  Läbeck 
erobert  hatte,  mit  reicher  Beute  aller  Art  belade»,  wovon  man  meh* 
rarca  Schätzbare  fdr  ein  Spottgeid  kaufen  konnte,  ankommea*  Die 
Apacheke,  welche  du  MdaiJ  verwaltete,  litt  uatar  selefaea  Umsliaden 
ausserordentlich,  und  um  so  mehr,  da  sie  in  ScImldeB  steckte,  daher 
immer  Wenig  haares  Geld  vorhanden  sein  konnte,  d«  M^nil  war 
dem  Hause  seiaer  Bekanntaehafi  mit  der  fransdsischen  ^racbe  wegen 
nun  hikhst  naialifch,  denn  es  gelang  ihm  dadarch^- manchen  nnartigen 
Soldaten  unter  der  häufigen  Einquartierung  sor  Ordanng  an  bringen, 
und  selbst  der  Apotheke  durch  kleine  Lieferungen  an  die  OMciere 
au  nAtten«  .  y  .- 

Gleich  nach  seineni  Antritt  mossto  er  sieh  inr  Hause  des  Satfitits«- 
ratfas  Heinemann  einem Eiamea  unterwerfen,  wedaroh  er  Loh  tarn* 
ertitete  und  die  Zuneigung  jenes  in  vollem  Ilaasse  gewann.  Die 
Sorgfalt,  welche  er  seinem  neuen  Amte  widmete,  eriimbte  ihm  wenig 
Masse,  so  das«,  wenn  er  auch  keine  Räckschritt^  in  den  Wissen* 
Schäften  awchte,  es  mit  dem  Fortkommen  darin  doch  anch  nieht  hesen« 
dera  aussah.  Unter  den  Hauslehrern  der  dortigen  Ersten  und  Reichen 
fend  er  mehrere  Freunde.  Dev  damalige  Hoftnedicus  Sachse,  der 
Mflnuneister  Da  mal  und  der  Archivsecretair  Hein  ehe  erlaubten  ihm 
f^vmidtehaftlichen  Zutritt  in  ihre  FftUMlien.  Fdr  Ersteren  iibersetste  er 
ein  Werk  in  fransösisrhe  Sprache,  welches  aar  CWcnrrene  um  de* 
^reis,  <den  Ifapoieon  fQr  die  beste  Schrift  über  den  Croup  ausgveelii 
hfltte^  nach  Paris  gesaadt  wurde.  Was  du  MdaiJ  in  Schwerin  an 
ohetiischen  und  andern  Arbeite«  bervorl>r sohle,  blieb  ungedrockt; 
anr  eine  kleine  Abhandkmg  uber4ie  Geffthriichkeit  der  gütigen  Wntsel 
das  WassersohierlingSy  die  der  Schweriner  See  ^im  Aastretco  etc. 
srti  den  Ufern  hinfig  feurdcklisst^  wurde  wegen  einiget,  vasgefhllenen 
Yei^lftuBgen  in  Schweriner  BMtfeern  n^fedrnckt. 

Cr  Mratai  atich  hier  seiae  Bücher  nnd  J^aturalien  aus  Hannover. 
Da  anA  an  dieser  Zeit  Satfimlnagen  naturhiAtdrischer  GegensISnde  in 
SehwMn  «selten  wai<c%  io  veranlaastctt  die  seinen,  ihrer  Unheden^am^ 
k<it  nn^eachtnt^  dodi^  mekrera  Besueke  von  den  Gebitdteten  der  Stadt^ 
was  ihn  erfrente. 

Mit  t])rome  unterhielt  Mr  einen  fewsr  hmgiihnien,  aber  doch 
ununterbnofiidnea  BrieNrechsei,  «weh  siidbte  er  «Keaen  mit  mehreven 
ansgeEeicbniMen'6efehrten'anzubnö|)fea.  Hk.F.tLinlc^  damals  in  Roatock^ 
hehandelte  ih*  mit  vüler  Freuhdecbaftt;  dieser  veranlasste  sekie  Pre«- 
motion  aum  Dr.  ^I.,  wovon  ihm  ^ib  Nacbrrdkt  difrch  <ias  Gotrvcrlici^ 
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•uf  dM  £hreiivoils|e  th  Tlieil  wurde.  Mtn  ft^erM  meh  bei  det 
Pronetioa  auf  fHlhere  voii  do  Mdeil  fvlteferiM  Schriften,  momdI* 
lieh  aof  eine  ditteritUim  d%  9emtm»  mümt^Mmw  fn4  nf  dn  AnMX^Ung^ 
die  er  in  Briefe»  «e  LibIl  kiuid  ^efebeA  hatte. 

Bßi  GeUfenheii  eioef  BeMdies  ia  Ltaeburf^  (1609)  verlabte  tUk 
iü  M^oil  fB4t  obea  efwAhater  Elia«  PickeL 

Die  Umaitede  der  WiUve  Gel49chaU  waM«  aiebl  wenifer 
ils  lacheody  nSmlich  von  der  Art,  dass  weno  die  aof  ihrer  ApoUuek« 
ruheaden  Capitalieo  geküadigi  worden,  ood  jaae  aieirtbieiewd  verkaofl 
wSre,  fär  aie  kaum  etwas  Abrif  blieb.  Die  Voraiaadacbali  aakmidiher 
eine  sich  darbietende  Gelefenheit,  sie  vaMheilkaft  aoaiibiiiafea,  wahr 
«ad  forderte  da  Meail  auf,  des  Verkauf  «tc.  ,au  JUeaai^aa;  «r  blieb, 
am  das  Eincassirongsgeschifit  bei  4eo  Restaatea  au  beeodi^ea,  bis 
Ostern   1809. 

Kuo  bemAhele  er  sich  nii  einen  eigenen  -tteerd,  raiaele  »ninlich 
nach  KyritE  im  Preossischen,  wo  eine  Apotheke  racaat  .sein  sollte; 
aber  vei^eibens,  deaa  sie  war  Jknra  eurer  •«  den  ilatni  gebracht; 
hierauf  sah  er  seiaea  W^unscb  in  Woneierf  befiaedigt,  dort  acbless  er 
unter  den  Augen  Grün  er 's  und  des  OberoonMniasaifa  Mdgge  den 
K«nf  seiner  Apotheke  ab,  tret  sie  acb»n  uai  Jnhaianis  des  aimiichen 
Jahres  aa  und  verb«irati»Me  sieb  .daan  ^ald  dasaof  mit  nnintr  Vario^ten. 

In  den  ersten  beiden Jabffen  konnte  du  Mdiiil  kaum  nielir  Ibun, 
ab  seine  Apotheke  ia  bessern  Stamd  aeUen,  denn  sehr  Vieles  war 
darin  au  (Indern.  Im  dritten  Jahre  ward  ihm  in  Folge  ^ingdr  seiner 
chemischen  Abhandlungen  die  Stelle  eines  Directors  des  F»\w»u  und 
Salpeterwesens  fär  das  Ocker-  und  Allerdepartement  im' J(&n|greicke 
Wesyibalen  angetragen,  diese  bekleidete  er  fast  a.wei  Jahce^  seine 
JPnnctionen  bestanden  darin,  die  Salj^eterplantagen  tu  befördeup  «nd 
jeden,  der  sie  ansulegen  wünschte,  au  unterrichten ;  41  ucb  batie  erdiis 
Oberaufsicht  über  die  Pulverroöhieuy  Aber  den  Handel  und  Jlber  de« 
Transport  des  Pulvers  und  Salpeters.  £r  war  obiger  JHoge  .wegen 
gendthigt  oft  eu  reisen,  was  ihn  dann  in  Verhältnisse  brachtet  Wiadnrcb 
er  seine  Alenschenkenntniss  sehr  vermehren  konnte.  In  deji  Stidten 
Braunschweig,  Hildesbeim,  Celle,  Goslar,  Uelmstfldt,  Wolfenbüttel 
a.  a.  m.  erwarb  er  sich  manche  Kreunde.  Als  1813  das  .Königreich 
Wes^phalen  wieder  au^elöst  wurde,  ^ing  auch  ihm  ^ein  Dirnui  vec* 
loren,  er  hoffte  ihn  durch  einen  andern  erseUt  au  sehje^,  .aber  dies 
traf  nicht  ein«  Um  diese  Zeit  fing  er  an,  sich  wieder  iseinem  lieb^ 
lingsstudium  eo  widmen,  auch  seine  chemischen  Kenntnisse  «praktiach 
anxuwenden.  Um  dieses  in  grösserem  Umfaoge  su  können,,  verbes- 
serte er  seinen  Apparat,  und  liess  sich  18)6  ein  Privatlaboratorium 
'  bauen.  Spfiterhin  erschien  dann  manche  ProCht  seines  Eieisses-  'Un- 
ter den  BrieTen,  die  er  von  ausgeseidbneten  Männern  aufbewahrte, 
findet  man  die  "Namen:  HleineclLe,,  ISch weigger,  Schweig^er- 
Seidel,  Gilbert,  TrommsdorTT,  Creli,  Link,  Ereithau^t, 
Vogel,  Kargar,  Bedemar,  Wurxer,  'BeTseliuj,  Gme'fint, 
Bauersachs,  Leonard,  Robinet,  Stolse,  Herm'brtädt, 'Grü- 
ner, W>endt,  <Ilsem<ana , ^VMHlffi,  %ast«er,S'Qthwer ,^i!hee- 
rvt^  6tr4>meyet,  »Hanem«««,  S*p*rantpe'l,  ^eiyel,  Caiiheii* 
ba'cli  tt.  a.  ffi. 

d«  Mdnir«  'fiifer  fthr  die  «ClMmie  wav  ^grnss  '0S  tfr^mef^DV 
«Mifle  4Hni  Feuereifer) ;  dennoch  gelang  '«s  Ihm  Hidbt,  bedeutende,  die 
Vvsseneehaft  •erwette^nde 'Ewidechwafgen  mn  madien,  s^kie  'isdtirte'Lagto 
ertatfbte  es  ihm  nur  sieb  der  Avd^yse  inwMmtm.    In  «seinen  .Mirflf- 


99  F^nimzeiiung. 

Iftt  f«b  er  aM^eke  Verbe«»eriMi||^  TOi  AnalysiraielhodeD,  aueh  eiftifo 
ii«ud  ao,  doch  mnafie  er  oft  »clieo,  wie  andere  ohne  de«  Urhehera 
jtvk  erwfibeen,  sie  beautsteD  Mid  eich  »ein  Verdienst  aneigneten. 

Man  findet  eine  grosse  Ancaht  chemische  Abhandlungen  u.  a.  von 
fitai  in  den-  Zeitschriften  z,  B.  in  v.-CrelPs  Annalen,  Gitbert's  Annaten 
der  Chemie  und  Physik,  Schwefgger  und  Schweigger'- Seid el's  Journa- 
leoi  Bncbner's  Repertorium,  Brandes  Archiv,  Im  Hannoverschen  Ma- 
gaiia  tt.  s.  w. 

Ad  Biehern  schrieb  er: 
*> '    i)  D«»  mineralogischen  Theil  der  Crome'schen  Naturgeschichte  fflr 
Landwirthe.     Hannover. 
3)  Disquiniione*  ekemicae  nonnuUar,  fotiilium.  Schmalkaiden  1825. 

3)  Chemische  Analysen.     Schmalkaiden  1825. 

4)  Versuch  über  StÖchiometrie.     Hannover. 

5)  Chemische   Forschungen    im  Gebiete   der   anorganischen  Natur. 
Hannover. 

6)  Leitliden  inr  Untersuchung  der  Mineralkörper.     Gotha. 

7)  lieber  die  Schwefelquellen  zu  Elisen.     Hannover. 

8)  lieber  den  Rehburger  Gesundbrunnen.     Hannover. 

9)  Reagentienlehre  der  Pflanzenanalyse.    HaUe. 

10)  Handbach  der  Reagentien*  nnd  Zerlegungsliehre.    Lemgo. 

11)  Analyse  der  Concremente.     Altena. 

12)  Ueber  das  Selbstdlspensiren  der  homdopathiscben  Aerste.   Celle. 
Kariowa. 

Auf  Veranlassung  einer  Briefeinlage  an  Hofrath  Brandes  vom 
Prof.  Meinecke  in  Halle  kam  du  MSnil  mit  jenem  in  Correspon- 
dens,  wodurch  denn  bald  der  Wunsch  sich  kennen  zu  lernen  geäussert 
und  erfflilt  wurde.  Die  persönliche  Begrüssung  der  beiden  Freunde 
war  wie  unter  Wissenschaftsverwandten  gewöhnlich,  ungemein  herz- 
lich. Man  war  schon  in  den  ersten  Stunden  des  Zusammenseins  über 
die  Gründung  eines  pharmaceutischen  Vereins  für  Westphalcn  überein- 
gekommen, doch  fand  der  Vorschlag  du  MeniTs,  solchen  über  das 
nördliche  Deutschland  auszudehnen,  Statute  drucken  zu  lassen  und 
dieser  Societät  den  Titel  »Apotheker-Verein  für  Nofddeutschland«  xu 
geben,  Gehör)  es  wurde  nun  mit  der  Ausfährung  alles  dieses  rasch 
zu  Werke  geschritten.  Dieser  Verein,  in  welchem,  wie  du  M  ^ n i I 
gern  versichert,  Brandes  das  grosse  Verdienst  eiper  sehr  acuraten 
und  treuen  Oberdirection  hat,  zeigt  sich  noch  jetzt,  wie  Jeder  weiss, 
sehr  folgenreich. 

1824  ward  du  Menil  zum  Königlichen  Ober-Bergcommissair  er- 
nannt, eine  Auszeichnung,  die  ihm  uro  so  angenehmer  war,  da  sie 
ihm  durch  Empfehlung  einiger  damals  am  Ruder  stehender  trefflicher 
Männer  ward.  Sein  Patent  war  mit  den  schmeichelhaftesten  Worteo 
abgefasst  und  vom  König  Georg  IV.  unterschrieben,  und  ihm  ein  sol- 
cher Rang  darin  gegeben,  dass  er  die  Uniform  der  höh^rn  Bergbeam- 
ten  tragen  durfte. 

Kurz  vor  diesier  Zeit  machte. du«  M^nil  die  Analyse  der  Dribar- 
^er  Mineralquellen;  nicht  genug  konnte  er  die  Gate  und  Artigkeil 
rühmen,  mit  der  ihm  Herr  v.  Sierstorpf,  der  Besitzer  Driburg«, 
begegnete,  ebenso  pries  er  inuaer  die  ausserordentliche  Homanitftt, 
die  ihm  einige  Jahre  nachher  der  Fürst  zu  Schaumburg -Lippe  und 
•aeine  Rälhe  bei  Untersuchung  der  Quellen  zu  Eilseo  widerfahren 
liessen,  und  war  stolz  auf  die  Beförderung  zum  Hofrath,  die  ihm  von 
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dmen  rerehranfswOrdigfeii  Pfirtt««  la  Tb«Ü  wurde.     Im  Königreich 
HiMorer  ward  sie  ehfenvölt  anerkenet. 

Die  AaalyBe  des   Mineratwasaers  w  Rehbarg  hatte  flQr  ihn  die 
pile  Folfe,   dass  das  Hannovetvcb«  GooTenieineiit  ihm  UnterstHtiung 
n  einer  lingst  besehlosseoen  wissenaehafllieheii   Reise  iiaeh  Loedoit 
atd  Paris  bewilligte.     Diese  Reise,   weiche  er  im  Mai  1806  antrat,* 
war  ihm,  der  sich   durch  Leauiig   mehrerer  Werke  Ober  Prankretdt 
Dod  Eoglaad    geschiebtlirh,   geographisch,   topographisch  etc.    unter- 
richtet hatte,  ausserordentlich  belehrend.    Obgleieli  er  sie  in  kurzer 
Zeit  beendigte,   so  sah   er  doch,    schon  seit  früher  Jugend  daran  ge«' 
wohnt,  schnell  su  beobachten,  nSmltch*  das  Wesentliche  eflles  Gegen* 
itandes  schnell  aofzuftisseo,  in  kurser  Zeit  viel  Sehenawerthes.     Sein 
erster  Weg  in  London  ging  au  D  a  r  y.  Dieser  treffliche  Mann  nahm  ihn  sehr 
ffltig  anf  und  er  hatte  das  Glfiok,  mit  selbigem  fasteine  Stande  lang  die 
ioteressanteste  Unterhaltung  in  fransOsischer  Sprache  su  pflegen,  d  u  Md. 
nil  wurde  zu  einer  HauptsitsuniTder  Hoyailnstiiution  im  Sommerpalaste 
eingeladen,  was  er  dann  mit  Freuden  annahm.    Hier  prisidirte  Davy- 
(aiit  eioem  kleinen  Präsidentenbui  aaf  dem  Kopfe)  mit  rieler  Würde. 
Fast  aus  allen  Weltgegenden  sah  man  Gelehrte,   wie  die  Fremdenlist» 
es  bewies.    Nach  beendigter  Sitzung  wurde  du  M  4 n i  1  auf  die Biblio«' 
thek  der  Naturforscher  geführt,   wo  er  unter  andern  ausgezeichnete! 
Mäooero  Brandt,   Hattshed  und  Wolle ston  antraf;  mit  letsterif 
beiden  unterhielt  er  sich  lange  Ober  chemische  Gegenstände  bei  einer 
Tasse  Thee.     Die  Darstellnag   des  Aluminium   von   O-erstedt  machte 
BiD  diese  Zeit  hier  Aufsehen ;  man  hatte  sie  so  eben  erfahren,    du  Md* 
Sil  besuchte    auch    seinen  Freund    Heuland,    wo  er   die  schönste 
SaianlaD^  von  Mineralien  sah,  ferner  das  britische  Museum,  die  ilpo- 
tkekaries  Hall  und  andere  öffentliche  Institute.    Seine  Hinreise  gescbaÜi 
vber  Minden,  DüsseMorf,  Aachen,  Tournais,  Lille  und  Galais.    In  Aaches 
|ab  ihm  Dr.  Mo n heim  Gelegenheit,  viel  Schönes  und  Merkwürdiges 
in  sehen,  z.  B.  die  heissen  ^cbwefelqo eilen   ete.     Von  Tournais  aus 
besBcbte  er  die  Bfider  St.  Ammands,  wo  er  sich  Schlamm  zur  chemi- 
scbeu  Untersttcbung  zu  verschaffen  wusste.     Er  nahm  seinen  Rückweg 
Aber  Anriens   nach   Paris.     In   der   Hauptstadt  Frankreichs   ward  ihm 
die  freundlichste  Aufnahme  vom  Prof.  Gilbert,   von    Robinet   und 
Heary  dem  Aeltern  tu  Theil.     Unter  den   Münnern,  deren  Bekannt-i 
sehafk  ihm   sehr   tfaeuer   war,   nennt   er  noch    Henry  den  Jungem^ 
Petroz,   Pelletier,   Thenard   u.  m.  a.     Vauquelin  sah   er  ist 
der  Münze,    seine   Unterhaltung  war   trocken.     Lau  gier,   bei   dem 
sich  du  Mdnil  am  liebsten  und  am  ISngsten  verweilte,  begegnete  ihm 
Bit  einer  Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit,  die  ihn  rührte,  ao  oft 
er  davea  sprach,   auch   Thenard    war  besonders  gütig  gegen  ihu« 
Dieser  gab  ihm  ein  Empfehlungsschreiben  an  den  berühmten  C  i  v  i  a  1  e^ 
in  dessen  Wohnung  er  zwef  Operationen  der  Harnsteinzerreibung,  nftm- 
liek  an  eivem  Greis  und  einem  jungen  Mann  von  16  Jahren,  mit  der 
giüssten  Geschicklichkeit  ausgeführt  sah. 

In  der  PhmrmtmU  ee^trale  de»  Hopitaux  fand  er  manche  schöne 
Qod  nachabmungswürdige  Einrichtung,  aber  bei  weitem  nicht  in  de# 
Grösse  und  Anzahl,  als  in  der  Apothekariet  Hall  in  London. 

Sein  liebster  Zufluchtsorl  in  Paris  war,  wie  sich  leicht  denken 
lisst,  der  Järdin  de  plantest  hier  sieht  man  bekanntlich  ans  allen  drei 
Reichen  der  Natur  zusammengehüufte  Schltze;  dann  das  Conserva-i 
Mre  de«  arfsf'st  des  mefters,  ferner  die  Gemäldegallerie,  der  Saal  der 
AaUken  etc.    Bs  knüpfte  Sfcbdem  Anicbaon  alles  dieses  Schönen  un4 
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HdlglicbeQ  b«i  ihm  4i«  li^b«  Erimieravf  an  dii)  früher  von  ihm  gesehe- 
nen freilich  viel  kleineren  Sammlnugeii  SchJe^wifiy  Schwiorins,  Lud- 
wif  slaetgy  CaueU,  Braonaebweigt,  RerUsi  imd  Drea^lene  freundlich  an. 

Im  PiUais  des  benuw  arls  wohvte  er  der  grojsen  Sitaung  bei, 
welche  die  Milglieder  derilcodemte  royaU  des  seienf^es  jedes  Jahr  an 
erstes  Montage  dea  Monats  iaoi  halte«,  hier  trugen  mehrere  wichtige 
Männer  die  trefflichsten  Reden  vor,  ^  B.  Cuvier^    Dupin  a.  s.  w, 

Za  den  erwtosehtesten  and  glftnsendsten  Epoichen  seines  Lebeos 
rechnete  er  noch  die  Tbeilnahme  an  der  j&brlielien  Feier  der  Stiflung 
4es  Apelheker* Vereine  iin4  den  Versammlungen  der  P^atarforscber  ii 
Berlin,  in  Hamburg  und  andern  Orten* 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daes,  wenn  du  Menil  reisete» 
was  nicht  selten  geschah,  stets  das  Bedfirfaiss  sich  au  belehren,  fast 
die  einsige  Veran^ssung  datu  war,  und  nie  der  Gedanke  an  VergnA- 
gen  oder  Zerstreuungen  allein;  damit  er.  den  Seinigen  nichts  dadurch 
entzog,  verdiente  er  die  Kosten  vorher  mit  literarisoheo  Arbeiten,  und 
beobachtete  unterwegs  die  allergvöaate  Sparsamkeit:  d^nnoph  gab  es 
Menschen,  welche  sein  Streben  verkanntpn,  es  nicht  sehen  wollten, 
4ass  er  sich  sogar  solcher  Ausgaben  enthielt,  die  selbst  der  gewöhn- 
lichste Borger  für  den  gewöhnlichsten  Lebensgenuss  nöthig  achtet, 
»nd  vergessen,  dass  ihm  in  Rackeicht  seines  hanshälteri^schen  Lebens 
wohl  solche  edle  Genüsse  auf  Reisen  zu  gönnen  waren« 

Seit  1826  floss  ihm  das  Leben  unter  Annehmlichkeiten,  die  er  ans 
der  Familie,   den   Stadien   und   dem  Natorgenuss   tu  ziehen  verstand, 
ruhig  dahin.      Die  wachsende  Hoffnung,   dass   seine  Kinder  einst   alle 
versorgt  werden  würden,  trug  viel  au  seiner  Erheiterung  bei.    Einige 
Reisen   verschönerten,   wie   er  gern   gestand,   sein  Leben   sehr,  unter 
diesen  brachte  eine  ins  Mecklenburgsohe   geschehene,    weiche  er,   «m 
die   ihm    noch   von  1806  und    1809  übrig  gebliebenen   Freunde  wie* 
derzusehen,  unternahm,  reichliohee  Vergnügen,   er   machte  aber   auch 
oft  ernste  Betrachtungen   über   die   Wandelbarkeit   aller  menschlichen 
Dinge,    z.   B.   über    die    häufige   zu   emsige    Betriebsamkeit    mancher 
Individuen   im  Vergleich  der  kurzen  Dauer   unseres  Lebens  und  über 
die  trögliche  Erfahrung,   wie   selten   man   das   mit  Sorgen   und   Mühe 
Erworbene  bis  ans  Ende  ungetrübt  geniessen  kann.    Später  gewährte 
ihm  eine  Fahrt  nach  Paderborn  zur  Directorial* Versammlung  viel  Ver-* 
gnügen    und    gab    ihm    Gelegenheit,    sein    Handbuch   der   Reagentieii'» 
«nd  Zerlegungslehre  in  Lemgo  anzubringen,  wobei  wieder  eine  andere 
Reise  bei  gleicher  Veranlassung  nach  Braunschweig  etc.,   die  ihm  je- 
doch durch  Erkältung   oder  Rückblei bsel  der  Grippe  ein  bedenkliches 
Uebelbefinden   verursachte,   ein    Uebelbefinden,    bei   welchem   er  sieh 
mit  dem  Gedanken  von  einem  nahen  Hinscheiden   vertraut  machen  au 
müssen  glaubte. 

Am  8.  März  1838  hatte  er  die  Freude,  das  Jubiläum  seines  wür- 
digen ältesten  Bruders,  erst  in  Gesellschaft  seiner  Geschwister,  dann 
am  27sten  desselbigen  Monats  bei  einem  von  Seite  der  Stadt  Lunebar|f 
gestifteten  grossen  Feste  zn  feiern.  Die  B«schr.eibttng  Qbiger  Reisen 
befindet  sich  unter  den  Manoscripten  du  MdniTs. 

1839  —  40  gab  er  seine  kleinen  Schriften  in  4  Bändchen  heran». 

Verehrung  «nd  innige  Dankbarkeit  gegen  Gott  begleiteten  ihn 
Hof  allen  seinen  Wegen.  Wohlwollen  gegen  Jedermaeil  uftd  Aufrich-> 
tigkeit  war  ihm  stets  Bedürlbiss,  Lüge  und  Trug  ein'  Abscheu.  Im 
Umgang  sanft  und  friedfertig,  sochte  er  et  Jedem  in  seiner  UmgehiMiS' 
lach  Wunsch  in  machen  and  trauerte,  ween  er  bierin  t*erkannt  ward«* 


iwtm  Be^«b«a  nmtk  Bcltbrniif  mm^H  akh  ioHMr  holbM  GeMl 
oder  fietmehf  tiefe  ÄnerkeonoBf  dtr  grospeii  Si^eAackuifteii  einei  all- 
WftliMdeii  weMon  nDd  göCige»  Wf  seiui  ein,  «Uo  auch  biafif  4ie  da mil 
TCfhaadaae  Beaelif «ng .  Die  AaU»«ibe  aayi(»s  Fieiiaes  waren  v^rDahoi«* 
Ück  i'a  apfiteroa  jähren  weit  weniger  Ebrgeia»  als  der  Wille,  durch 
letae  Erfahrung  und  KenntoisM»  ao  nulaen»  wie  a«ch  der  Gedanke, 
durch  einigen  Ruf  seiner  Faaiilie  £iogang  aum  (äussern)  Glücke  lu 
Tarschaffen.  Hier  will  ich  mir  erlauhen»  eine  Stelle  aus  seiner  Selbst- 
Uefmpbte  einanschaken,  welphe  Liohl  üher  seine  Denkweise  gieht: 

tWenn  ea  sehen,  nieht  leicht  ist,  Andere.nachftnaseren  Eindrücken 
IB  schildern,  so  geliagt  dieses  seAv  schwer  eder  gai  nicht  an  siqh 
leihst.  Wer  ährigens  den  Blick,  die  Mienen  und  überhaupt  das  ganae 
Benehmen  einer  Person  sUidiren  will»  «m  dadurch  auf  seiu  Inneres 
M  schliesaen,  muss  ein  mit  grossein  phikssophischen  Scharfblick  wohl 
begabter  Menschenkenner  und  ein  durch  Uageren  Uoigang  vertraut 
fewordener  Freund  derselben  sein.  Nur  sein  laueres  darf  und  kann 
»in  Attlograph  und  «war  sehr  vorstehtig  au  besdireiben  wagen,  nim- 
licb  dann  erst,  wenn  er  sich  in  reiferen  Jahren  gehörig  kennt;  aber 
tiae  gefährliche  iüippe  bleibt  es  iromer,  befleissigt  man  sich  auch  den 
Mittelweg  hierin  einausohlagen,  bekennt  man  mit  Demuth  seine  wähl 
eiagasehenen  Schwächen,  so  wird  doch  jedes  Lob,  dessen  man  sich 
wtedig  hält,  schlechtes  Glück  machen,  und  warum?  weil  das  Eigenlob 
der  Marreo  schwer  von  dem  Selbstgefühl  4e&  eitle  Ehre  verachtenden 
Msanes  unterschieden  werden  kann.  Diese  Schilderung  schrieb  ich 
dsber  aus  dem  Bedürfniss  über  mich  selbst  nach  andenken  nieder,  auch 
weil  sie  eine  verwandte  Seele,  wenn  ich  laagst  nicht  mehr  bin,  in- 
teressiren  könnte.«  (du  Mdnil.) 

Sein  für  das  contempletive  Leben  stets  sehr  geneigter  Sinn  liess 
ihn  früh  den  hohen  Werth  eines  ordentlichen  Wandels  schfltaen,  er- 
keaoen,  dasa  man  nur  dufch  Befolgung  aller  Regeln,  die  deu  recht- 
liehen  Mann  bezeichnen,  achtungswürdig  wird  und  bleibt ;  er  beging 
daher  keine  eigentlich  leichtsinnige  Streiche.  Lustigen  Brüdern  folgte 
er  nie  und  gerieth  er  unter  selbige,  so  ward  er  durch  sie  vorsichtig 
nad  lernte  esnsehen,  das«  wenn  ihr  Treiben  auch  nicht  geradeau  Un- 
fechtlichkeit  verrieth,  es  doch  endlich  auf  Verschwendung  und  Zeit« 
tädtung  hinauslief  —  er  mied  sie  deshalb  wo  er  nur  konnte.  Es  lag 
übrigens  schon  in  seinem  Charakter  eder  Temperamente,  dem  Leicht* 
siaa  nicht  nochcugehen. 

Er  hatte  stets  den  regsten  Willen  sich  moralisch  an  vervollkomm- 
aen  ~  dass  Salemo  in  der  Jugend  Gott  um  Weisheit  bat,  gefiel  ihm 
schon  in  seinem  sechsten  Jahre  so  $i6hr9  dass  er  sich  eines  Morgens 
aaf  seine  Kniee  warf  und  in  dem  inbrüosiigsten  Gebet  ein  Gleiches 
that.  Jede  ihm  geaohehene  Wohlthat  stimmte  ihn  sehr  früh  an  tiefem 
Danke  und  au  edlen  Gefühlen,  als  a.  B.  seine  Eltern  ihm  ein  neues 
Ucid  schenkten,,  eilte  er  in  ihre  Arme  und  versicherte  von  Erkennt- 
lichkeil  durchdrungen,  dafür  ein  guter  Mensch  werden  und  ihnen 
Freude  machen  su  wellen.  Soleh^  Aufwallungen  seines  Gefühls  kehr- 
ten hauttg.Kurüäk  und  befestigten  eine  gewisse  stets  gleiche  beglückende 
Stimmung  in  ihm.  In  seinen  Jünglingsjahren  hielt  er  ein  Buch,»  wel- 
ekes  den  Titel  führte:  RiMclutum  cArfUieniMs. ganz  besonders  in  Ehren, 
W  regelte  und  vermehiVe  seine  guten  Vorsatae  nach  diesem  Werken 
ts  kam  ihm  abhanden,  sehr  lange  batfrauert  er  den  Verlust  4eaaelben. 

.9n  edlen  MandHngan  wer-  er  von  Jin^ind  nnf  gestimmt,  #ie  gei^ 
wihaten  ihm '«ehrnals  in  minem-^ehnn  dep  aussen  Genus«  dissWohU 
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ilaief»;  Mi  lefM«  Kia^rjabr;»  eriiiiievle  er  «M^  eito<e«  Ftrit« fidrt{|<» 
die  DaameB  ••«  4e»  ÜSiitfeD  fewiinileii  uird  ihwi  dadoroh  Erleidkle» 
rauf  versdiaffl  w  beben.  Bineii  Betrankeflen  •  brachte  er  fast  xut 
Necbtteit  in  leiD  Haa»;  dteies  Matm^s  Dank,  der  ihm  wie^erhell 
Warde,  belohnte  ihn  aaf  das  Herrlichste  «—  doch  m»  Dank  war  es  »hm 
nie  an  Ihun,  nnr  seiner  Pflicht  als  Menachenfreond'  W4}llte  er  nach* 
kommen.     Den  Armen  m  helfen,  war  ihm  grosse  Freade. 

Misslanjpen  ihm  oft  die  seiner  Meinunf  nach  bestens  dorchdacbtetf 
Pläne,  so  that  ihm  dieses  zwar  leid,  aber  nicht,  weil  er  aeinen  Roh» 
dadurch  gesehmftlert  giaoble,  oder  weil  er  ehrgeiitf  v^r,  nein,  weil 
der  Nntaen,  den  er  sich  fflr  Freunde,  Verwandte,  auch  fflr  die  Wis- 
senschaften davon  Tcrspracb,  yerloreo  giilg.  Beaondere  Schritte  tnr 
Vermehrung  seines  Einkommens  machte  er  nie,  denn  er  war  anfrie- 
den  mit  dem,  was  ihm  Gott  gegeben  hatte,  doch  Äusserte  er  sich 
manchmal  verdriesslich  darüber,  dass  seNaame  Umstünde  ihn  nicht  yer- 
dienen  Hessen,  was  er  nach  einem  billigfn'MittelattsatiTerlangen  konnte. 

Seine  Liebe  au  den  Eltern  blieb  steta  nen  in  ihm,  und  wenn  er 
schon  in  seiner  Kindheil  in  Thrinen  schwimmend'  an  ihr  Ende  dachte, 
und  Gott  flehentlich  um  die  Erhaltung  ihres  ihm  an  Iheuren  Lebena 
bat,  so  that  er  dieses  noch  mehr  in  s|>itern  lehren.  Seine  Matter 
und  Brfider  unterstfitate  er  von  seinem  kärglichen  Gehalte  nach  Kräf- 
ten und  selbst  mit  eigner  Aufoprerung.  Sparsamkeit  liebte  er  sehr, 
vornehmlich,  weil  sie  ihn  an  Beschfifiigtingen  anregte,  die  keine  Reue 
anrücklassen,  und  sie  ihm  erlaubte,  wenn  auch  wenig  neue  dochme^k- 
würdige  antiquarische  Bächer  zu  kaufen,  und  höchst  angenehme  and 
lehrreiche  Erfahrungen  auf  Fussreisen  au  sammeln. 

Man  sah  ihn  wenig  in  grösseren  Gesellschaften,  hier  fand  er  sich 
jedoch  auch  an  seiner  Stelle,  wenn  er  Leuten  darin  antraf,  mit  ttenen 
er  wenigstens  auf  kurze  Zeit  iMeressanteGesprSrheanknäpfen  konnte,- 
aber  stets  unwohl,  wenn,  wie  fast  immer,  Innigkeit  fehlte  und  ma» 
nur  um  die  Zeit  auszufüllen,  zum  Kartenspiel,  zum  Rauchen  und  s« 
Gesprächen  über  gewöhnliche  Tageanenigkeiten  schritt  oder  zu'  de» 
fodesten  Gesellschaftsspielen  seine  Zuflucht  nehmen-  musste.  Beson- 
ders auf  Reisen  zeigte  er  sich  stets  als  fröhlichen  Gesellschafter,  in 
der  Heimath  aber  als  solcher  die  Bahn  zu  brechen,  war  ihm  nicht 
möglich.  Im  Ganzen  lebte  er  zu  Hau«e  mehr  zurück gezog«^,  dock 
sah  man  zuweilen,  dass  er  Lichtzeiten  in  Gesellschaften  hatte,  gläck- 
lich  und  fröhlich  darin  war,  z.  B.  nach  Beendigung  einer  anhaltende» 
chemischen  Arbeit.  Was  übrigens  vielen  Eirifloss  auf  seinen  Wider- 
willen gegen  (einzelne  der)  Gesellschaften  hatte,  war,  dass  er  die 
Stunden  seiner  Müsse  feiern  und  besaer  anderswo  geniessen  au  kön- 
nen glaubte,  z.  B.  in  der  schönen  Unterhaltung  einer  gnten  Lectüre, 
in  der  Vollbringung  erm'ger  sich  auferlegter  belletristischer  Arbeiten  etc. 
Eigentlich  war  er  durch  den  genussreichen  frühem  Umgang  mit  bie-> 
dem  Freunden  von  allen  Seiten  her  verwöhnt;  jene  hatte  eranjedeift 
Orte,  wo  er  in  seinen  besten  Jahren  lebte,  gefunden;  ohne  Männer, 
an  die  er  sich  zutrauensvoll  wenden  konnte,  sprach  ihn  keine  Geaell-^ 
Schaft  an.  Zischfreonde,  die  man  allenthalben  in  FMe  antrifft,  ver- 
schmähte er  fast  immer.  Beseheidehheit  bei  seinen  Unterredonge» 
Hess  er  nie  aus  (len  Augen,  der  Gedanke  an  quantütn  esl  'qmöd  net- 
ctmtfs  verliess  ihn  nie,  er  gab  daher  Recht  wo»  ea  nur  irgend  anging, 
verläugnete  sich  aber  auch  aich^,  wn  es  darauf  ankam,  -die  rechte 
Seite  einer  Sache  aufzudecken,  das  Gate  deraet^ben  zu  veirtheiitigen ; 
hier  wandte  er   die  ganae  Kraft  seines  ^ Geistes  an.    Er  hörtei  6lne# 
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hien  Mtimmg  gtH^  enrof  sie  and  widersprailk'  nnt  dami  nAf  iBIf^} 
wenn  er  Ii^bfimer  in  webtre  SopMstereieM'd herleiten  Ab.  > 

Er  war  Feind  des  bCtaen  LeumandeSy  sebwie^,  wemi  sein  Urtlieil 
iber  des  Betra^n  des  Näc4fsten  nicbt  lam  Besten  desselben  ensfaHeii 
koBote,  lieber  fsns,  als  dass  er  es  bdslicb  milfetheitt  bitte  nnd  ver-^ 
theidigte,  wo  es  md|rlicb  war.  Sebr  weni^  fand  er  sieb  geneigt,  «el«^ 
oea  Wits  Ober  die  Pebler  Anderer,  vorzöglieb  solcher,  die  sieb  niciit 
rertheidigen  konnten,  ausculassen.  Weil  er  oft  froher  Laune  war  utfd 
er  sich  gern  bumoristiscb  aasdräekte,  so  gaben  seine  Veirfrige  und 
Einftlle  oft  Stoff  cum  Lachen  —lag  bin  und  wieder  ein  Döppelsimi 
in  dem  was  er  sagte,  so*  Wnsste  er  es  doch  fein  genug  aoszntrplonen^ 
oai  das  Zartgefflbt  nicht  an  rerletsen. 

Selbst  anstrengenden  meebaniseben  Arbeiten  untertog  er  steh  iil 
seinen  Jünglingsjabren  gern,-  wenn  er  anf  einige  Freistanden  des 
Aheods  rechnen  durfte,  am  diese  nimlicb  snr  YergiNffsserung  sefner 
Kenntnisse  ansnwenden. 

Bei  wissenschaftlichen  Uebangen  war  er  oft  rfel  an  ungedaldi^; 
iwnier  schien  ihm  das  Leben  fdr  das,  was  er  n^och'  lernen  wolltii  tvt 
kurs;  dieses  schadete  seinem  Fortkommen  in  dem'  philo^ophiseheil 
Theile  des  Fachs  nngemein  und*  obgleich  er  wohl  wnsste,  dass  es 
nicht  auf  multa  sondern  auf  multUm  beim  Studiren  ankömmt,  so  eilte 
er  doch  immer  tn  sehr.  Viel  zur  Erleichterung  serner  Studien  Ter« 
nogte  der  Umstand,  dass  er  sieh  gedriogte  Aussöge  aus  den  Abband'* 
hiogen  mehrerer  Zeitschriften  machte,  dadurch  also  ruhiger  zu  denked 
gezwangen  war.  Die  Mathematik  trieb  er  deshalb  anfAnglicb  nicht 
mit  Nutzen,  und  erst  sehr  spfit,  als  er  jede  Figur  nimlich  mit  einiger 
Weile  zeichnen  und  Rechnnngsexempel  auf  der  Tafel  dreimal  gelassen 
zu  wiederholen  im  Stande  war,  gewfibrte  sie  ihm  einen  angenehmea 
Genuss.  Eine  ähnliche  Eile  hatte  er  bei  seinen  ersten  praktisch -che* 
mischen  Arbeiten,  er  irrte  daher  eher  als  Andere  und  um  so  leichter^ 
da  er  in  der  Chemie  sein  eigener  Lehrer  war.  Ein  t^ehler,  (der  wid 
die  öbrigen  aus  der  Hast  entsprang,  mit  der  er  alles  beseitigen  wollte) 
war  an  ihm,  dais  er  sich  als  Anfinger  in  der  Analyse  nicht  flber^ 
winden  konnte,  eine  Untersuchung  zu  wiederholen;  nachher  bequemte 
er  sich  gern  dazu.  Mit  Feuereifer  begann  er  seine  analytisch  «cheini'* 
sehe  Laufbahn  und  bftite  er  nicht  in  den  besten  Lebensjahren  die 
praktische  Pfaarmacie  ausiben  mflssen,  bo  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
daM  er  Manchen  seiner  rüMigen  Zeitgenossen  vdrgeeflt  wfii'e,  denn 
er  kam  bei  seinen  hSuiigen  sowohl  praktischen  als  Hterarischen  f ro^ 
ductiooen  oftmals  anf  wichtige  Ideen,  die  er  nutzlos  yoröhergebett 
lassen  musste,  weil  er  sie  auszubilden,  oder  sie  sel^bst  zu  notiren  nicht 
Zeit  hatte  :  so  theilie  er  sebon  im  Anfang  des  Jahres  1818  (vor  Da  vy) 
und  früher^  siehe  Jasche  mineralogische  Stadien.  Quedlinburg  paig: 
60  —  seinen  Freunden  neue  Ansichten  über  Geognosfe  nllt ;  so  machte 
er  dem  Ober- Apotheker  Fabulet  (später  zu  Mefz)  schon  zur  Zeit 
der  französischen  Occupation  (1806)  auf  die  Rolle  attfVnerksam,  welche 
die  Elektricfftäl  bei  ebemiscfhen  Verbindungen  spielt,  entwarf  gleichsam 
den  Anfang  einer  Elektroehemie. 

Weil  er  in  einer  Epoche  lebte,  in  der  die  Chemie  und  Physik 
nuDcbe  kleine  und  grosse  Veränderung  'erlitt,  daher  einen  grossen 
Theil  seiner  Masse  mit  Prüfung  des  Alten  gegen  das  Neuere  zubringen 
nuBste,  so  yerstrichmri  yiele  Monate,  ehe  er  die  jängsten  Ideen  tibtt 
Stdchiometrie  ids  vicbtig  ^er  besser  anerkennen  konnte,  während 
jOnf^re  Chemiker,  denen  frftbere  Theorien  onbekannt  ivaren,  In  die 
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MCi|t«ii  AMirbtfi»  dff.Diiifa  biil4  einfewciJil  wafr4#«.  N^dblNslSOO. 
herrschte  das  &t «  b I  '«ehe  System,  weichet  bald  von  dem  L •  ? oi s  i  e r'* 
pcJWQ  :fiherfli|geU  wurde^  daoD  erfcbuUerle  »anchvii  Sat^  jener  beiden 
(Syt^eme)  die  Lftbre  Berthe  11  eu',  hierauf  siegten  wiederimi  die 
Ge^elae  der  chei^cheii  Proportionen  nnd  der,£lektrocheaNe»  so  d«ff 
man  neben  Liebt  immer  vielen  Schatten  vn4  |0  umgekehrt  gewahrte« 

Weil  du  Mdnil  einsah,  dass  er  unter  günstigen  Umstanden  leicht 
liitr  Ansfübrnng  des  einen  oder  andern  glöcklicben  Einfalls  ffir  die 
Erjireiter.nng,  der  Chemie  gekommen  wäre«  so  sohmerate  es  ihn,  grenn 
Andere  die  von  ihm  sehnlichst  erwünschten  unbenutat  Yorübergehen 
liefen,  gratulirte  sich  aber  wiederum  in  einet  Zeit  gejebt  an  haben» 
da  mancher  Gegenstand  des  wissenschaftlichen  Forsehens  als  völlig 
Drgfündet  angesehen  werden  kann.  Man^üimnl  stieg  in  ihm  der  Ge« 
danke  auC^  dass  unsern  Kachkomnien  wohl  wenig  in  der  Chemie  in 
entdecken  übrig  bleiben  wfirde;  aber  nur  flüchtig  blieb  ihm  dieser 
Gedanke,  da  es  leicht  ersichtlich  ist,  dass  die  Tiefen  der  Natur  nner« 
messlich  sind,  und  dass  hinter  dem  Vorort  unsers  Wissens  unstreitig 
UQcl^  eine  Welt  dar  feinsten  Naturgesetae  an  entdecken  ist,  welche  an 
finden  es  einer  Ewigkeit  bedarf. 

Es  war  kein  Eigensinn,  wenn  er  bei  Benennung  der  chemischen 
Körper  einem  weniger  betretenen  Wege  folgte,  snodern  die  Ueber« 
Zeugung,  dass  der  gewählte  wirklich  4er  beste  ist.  Er  gebrnuchtn 
die  Ausdrucke  Sulfat,  Nilrat,  Protoxyd,  Oeutoehlorid,  Sulfnrid  etc., 
weil  sie  ihm  consequent  schienen.  Sebr  gut  wnsste  er  es,  dass  auf 
den  Namen  inv  Ganaen  nicht  viel  ankommt,  aber  sein  Geist  wnr  an 
eehr  an  Folgerichtigkeit  gewöhnt,  als  dass  er  anders  hätte  handeln 
können;  auch  hielt  er  die  Nomenelatur  für  das  Aushängeschild  des 
jedesmaligen  Standes  einer  Wissenschaft,  wollte  jene  dieser  also  so 
anpassend  als  möglich  machen.  Dass  er  sich  hierüber  manchem  unge-' 
rechten  Tadel  ansaetate  und  dass  selbst  der  Absata  seiner  Bücher  da« 
durch  bedeutend  litt,  war  ihm  nicht  unbekannt,  dennoch  glaubte  er 
fich  t^eu  bleiben  au  müssen.  Als  ein  junger  Chemiker,  dessen  Talent 
durch  eine  günstige  Lage  bald  bekannt  wurde,  ihm  mit  einiger  Un- 
Yerschämtheit  einwarf^  dass  er  statt  Kaliumoxydhydrat  Natriumoxyd* 
carbonat  hatte  gebrauchen  können,  antwortete  er  gelaasen:  jenes  Auf« 
löfuqgsroittel  wirkt  am  schnellsten  und  kräftigsten  von  allen,  ich  be- 
reite mir  es  leicht  und  weiss  gut  damit  umzugehen,  dieses  genüge  Ihnen  ;< 
ich  führe  dieses  an  um  zu  zeigen,  dass  wenn  er  in  manchen  .Dingen  seinen 
eignen  Gang,  ging,  er  es  stets  mit  triftigen  Gründen  vertheidigen  konnte. 
Glaubte  er  eine  Mathode  einschlagen  au  müssen,  die  als  nicht  gans 
acherf  bekannt  war,  so  sorgte  er  auch  dafür,  dass  etwaige  Rückstände 
^^s  einen  oder  andern  Bestandtheils  ihm  im  Verfolg  der  Arbeit  nicbt 
entgingen.  D<i^s  er  dem  mittelmässigen,  kurasichtigen  und  pedanti«» 
achen  jungen  Chemiker,  dadurch  Gelegenheit  an  Spöttereien  gab^ 
kümmerte  ihn  wenig,  da  es  ihm  genug  sein  musste  doetis  plaeuisse. 
Weil  er  nie  ohne  edles  Selbstgefühl  war,  so  glaubte  er  in  späteren 
Jahren  sich  hinreichend  über  einige  Schwiehlinge  geheben  und  die 
Vrtheile  über  seine  Schriften  wenig  achten  an  müssen;  er  wusste  nna 
dem  Leben  vieler  ausgezeichneten  Männer,  dess  ihnen  Kritiken  mehr 
Verdruss  aU  Belehfung  gebracht  hatten.  Reoenaionen,  die  wndnr 
bittere  Tadel  noch  Schmeichelei  enthielten,  und  oboe  die  Wahrheit 
^u  flihrden,  entschuldigend  oder  schonend  waren#-  machten  ihm  atela 
grosse  Freude«  Scbmerzlicb  ward  er  ergriffen,  •wenn  er  in  jungter» 
^a^ri^n  sidf  yon.Schulfre^uden  in  ICenntwssen  vorgeeilt  eab,  oder  Äeiae 


iit  UmVert itf  t  belraten,  ^ald  nacHor  far  Gelehrte  gälte«  U94  deshalb 
fMchtct  wanien,  während  er  diese«  W^g  für  $'wk  vertohlpsfeii  ^ib/ 
2«  MJir  fast  fAhlU  er,  bei  9ei«eei  heiacen  Prapge  aicb  in  den  Wissen* 
acfcafteA  hervoraolhun,  welchen  grossen  Voraog  in  dieser  HinaicM  Ver,<* 
BidflBsemstwode  gewfihreo.  Sein  gaoies  Leben  biadurch  .war  sei« 
JisBfp  au  den  von  ihm  erwiblten  nütilichen  BeschSftigMngan  so  grosat 
ja  leidaoscbaftlich,  dass  er  schon  beim  Sjchlafengeben  des.  Aufote|^s 
Viit  Ungednld  gedachte;  er  erkaente  eher  auch,  daas  4lie  Stille  und 
Kühe  früher  MorgeDstaadeo  ausserordentlich  aur.  Arbeit  einladen  nnd 
ihr  erspriesslich  sind. 

Er  hatte  nie  das  Gläck,  seine  Werke  neu  aufgelegt  au  seben, 
w&re  ihm  dieses  geworden,  so  würden  sie  sich  der  Vollkommenheit 
gcaibert  haben,  da  seine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  den  letsten 
Zeiten  aasserordeatlicb  rasch  sunahinen.  Man  darf  sagen,  dass  seine 
Bücher  ihrer  Eigenthämlichkeiten  wegen  neu  waren.  JMan  hattf:  vor  ihm 
noch  keine  Mineralogie  für  Oeconomen,  er  lieferte  sie  als  Fortsetzung 
der  Crome*schen  Platurgeschichte. 

Ein  kleiiies  stöchiometrisches  Werk  für  Pharmaceuten  fehlte  und 
er  schrieb  es.  Sein  Leitfaden  sur  Analyse  der  Mineralien  ist  ein  ori«» 
liaelles  lATerk,  denn  Niemand  ka/n  auf  die  Idee  ffir  jedes  hier  gehörig 
claisificirte  Fossil  eine  Analysirraethode  nebst  Varianten  aa  geben» 
Seiae  Reagentienlehre  fär  die  Pflanzen«  Analyse  hat  die  Bahn  gebrochen, 
mn  vermisste  sie;  das  Handbuch  der  Reageotien*  nnd  Zerlegungs«> 
Jekre  von  ihm  war  in  der  Art  und  so  bequem  fär  den  Gebrauch  nicht 
vorbanden.  Uebrigens  ist  in  seinen  drei  analytischen  Werken  manche 
gute  Erfahrung  verborgen,  die  Andere  benutsten  ohne  sie  je  hervor* 
gehoben  au  haben«  Er  schrieb  noch  ein  Werk  ober  Eilsen,  Rehburg, 
über  die  Analyse  der  Concremente. 

Ob  du  MSni.l  Naturgaben  besasai  war  ihm  ziemlich  unbekannt, 
denn  er  sah  in  keiner  seiner  Prodactionen  die  von  ihm  gewünschte 
Vollkommenheit.  Er  drang  in  manche  Kunst  und  Wissenschaft  ein, 
weil  er  es  wollte  und  die  Nothweodigkeit  davon  einsah,  nicht  aber 
weil  ihn  ein  gleichsam  blindes  nn willkürliches  Streben  dabin  W9g, 
Wo  eine  Lücke  in  seinem  Wissen  von  ihm  erkannt  wurde,  sorgte  er 
für  die  rasche  Ausfüllung  derselben. 

Nichts  war  ihm  schreöklicher,  als  ein  Lehren  gewöhnlichen  Schlage«^ 
aber  wer  ihm  durch  einige  Winke  in  seinen  Studien  forthalf,  Hinderr 
niase  wodurch  der  schnelle  Lauf  des  Stromea  jener  etwas  fuigcbalten 
war,  hinweghob,  dem  begegnete  er  mit  freundlicher  Dankbarkeit, 

du  M4nil  reisete  gern  «Hein,  ausgenommen,  wenn  er  einen  recht 
innigen  Freund  linden  konnte,  dessen  Zweck  dabei  dem  seinigen  öbn- 
kch  war,  doch  selten  hatte  er  dieses  Glück.  War  es  eine  Fuf^reise 
die  er  antrat,  so  belebte  sich  sein  Inneres  schon  .mit  den  ersten 
Schritten  die  er  ins  Freie  machte,  die  Natur  elektrisirte  ihn  gleici^aam, 
krachte  hohe  Empfindungen  in  ihm  hervor  und  diese  gingen  dann 
stets  in  Dankgebete  gegen  den  Allgütigen  über.  Aller  häu^lichen 
Sorgen  entledigt  und  so  frei,  wie  es  ein  Sterblicher  nur  immer  sein 
kann,  fühlte  er  sich  dann! 

Dem  Reisegefährten  war  er  ein  humprtstischer  und  jovialer  Ge* 
lellscbafter.  Nicht  nur  wusste  er  ihn  mit  einer  Fülle  lustiger  Afi«<>- 
doten  SU  ergötzen,  sondern  auch  roanohes  Witzige  seiner  Art  mit  ein- 
aastrenen,  wodurch  er  ihn  zu  gegenseitigen  Ergiessnngen  der  guti^ 
Laane  vermochte.  Immer  kleidete  er  den  Gegenstand  seines  Scherzes, 
wenn  die  Zweideutigkeit  dabei  niebt  vermieden  werden  konq^t  ßo 
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Besdireibangen.     Trommsd.  N.  Joom.  Bd.  25.  St.  1.  p.  80. 

1832.   Chemische  Untersuchung  einiger  ungewöhnlichen  Btosenconcre« 

mente.     Trommsd.  N.  Journ.  Bd.  24.  St.  1.  p.  277. 
-*      Vermischte  chemische  Bemerkongen.    Ebend.  p.  282. 

1834.  Die  Reagentienlehre  der  Pflanten- Analyse.   Celle  (2.  Aufl.  1841). 

1835.  Analyse   der  Rinde  der  Führe,   Fimts  $yheslr%$,     Archiv  der 
Pharm.  2.  R.  Bd.  1.  p.  61. 

—  Ueber  Quelisäuren.     Ebend.  p.  172. 

^  Ueber  die  FjUllong  des  Kopfer-  und  ßleioxyds  durch  einige 
unlösliche  Carbonate.    Ebend.  p.  179. 

—  Ueber  das  Anstrooknen  narkotischer  Extracte.     Ebend.  p.  219. 

—  Versuche  über  den  humussäureShnlichen  Absats  aus  kocnenden 
Pflancennbsuden,  und  Methode,  das  Amylam  davon  lu  trennen. 
Ebend.  p.259. 

~      Ueber  die  quantitative  Beslraimung  des  Schwefels  im  Schwefel- 

baisnm.     Ebend.  Bd.  2.  p.  67. 
^      Ueber  Arseniksnlfurid.     Ebend.  p.  85. 
'^      Ueber  ein  cum  Schftrfen   der   Messer   und  Potiren   des  Stahls 

sehr  anwendbares  Pilver.     Ebend.  p.  97. 
^      Ueber  weinige  Opiomtinctoren.    Ebend.  p.  105. 

—  Ueber  Bereitung  des  Kaliumoxydacetats  etc.     Ebend.  p.  135. 
-^      Ueber  den  Einfluss  fldchtiger  Gele  anf  die  Solutionen  der  Salfe 

in  Weingeist.     Ebend.  p.  147. 
'-      Ueber  Trennung  des  Chlors  vom  Cyan.    Ebend.  p.  225. 

—  Ueber  den  Cblorgebalt  des  Läneburger  Gypses.     Ebend.  p.  294. 

—  Ueber  den  Citronensaft.     Ebend.  p.  322. 

—  Ueber  Silberoxydborat.     Ebend.  Bd.  3.  p.  57. 

~      Ueber  Seheidong  des  Kadmiums  vom  WIsmuth.    Ebend.  p.l94. 

—  Ueber  Baltam.  Filids,    Ebend.  p.  223. 

-—  Ueber  eine  neue  und  Schnelle  Bereitung  des  Kaliumoxydbicar- 
bonats.     Ebend.  Bd.  4.  p.  31. 

1836.  Ueber  Extr.  hyosciami  e  seminibus,     Ebend.  Bd.  5.  p.  62. 

—  Analyse  der  Fischschoppen.     Ebend.  p.l43. 

—  Ueber  Mercnrprotocbiorid.     Ebend.  p.  3)3. 

—  Ueber  die  Gewinnung  des  Morphins  aas  grünen  Mohnköpfen. 
Ebend.  Bd.  6.  p.  57. 

—  Ueber  destillirtes  Wasser.     Ebend.  p.  70. 

*-  Ueber  «die  Scheidung  des  AmmOniakmagnesiumoxydphOsphats 
vom  basischen  Calciunioxydphosphat.     Ebend.  p.  73. 

—  Ueber  Myrrhen -Extract.     Ebend.  p.  88. 

—  Ueber  die  Bereitung  des  Lig.  ammon.  tuecini,     Ebend.  p.92. 
*-      Ueber  den  Metallgehalt  der  Fisehschnppen.    Ebend.  p.  155. 

—  Ueber  den  durch  das  Kochen  mit  der  Anflösong  des  Kalium- 
oxydcarbonats  bereiteten  Hermes.     Ebend.  p.  281. 
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1836.  ÄMlrie  f d»mM|er  HeMchfakiiocbea  •••  j^sUclmi  üitaeo  elil 
Ebeod.  p.291. 

—  lieber  die  Berettoiig  dee  Eueiiprotojodidi  «ad  Kelinnjodid«. 
Ebend.  Bd.  7.  p.  56. 

—  lieber  den  dorch  Galläpfelaafgiiti  in  GelläpfeliolattOttea  erfaal- 
teneii  Niederseh la|r.     Ebeod.  p.  77. 

—  Chemische  Mittheiluofen  fiber  Metalle  aas  kiaflkben  Zink; 
aber  Eisencblorfir;  aber  Kaliaagoxydcarbenal.  Ekeiid.  Bd.8i 
pag.  59. 

— '  Handbacb  der  Reagentien-  sod  Zerlegungslekre,  oder  ehemisch- 
analyttsche  Studien  oacb  einem  neo  erprobten  Pinne.     Lemgo. 

1837.  Analyse  sweier  Pferdeblasenslein»Sedimenle.  Arebiv  der  Pbnrmi 
3R.  Bd.  9.  p.  113. 

—  Wichtige  technische  Behandlung  des  Kantacbnks.    Ebend.  p.  170. 
^       Notis   Aber  Resina  Suecini  balsamier     Ebend.  Bd.  10»  p.  92. 

—  Chemische  Benterkungen  fiber  Zersetwyig  des  Alembrothsnixei 
durch  Kupfer;  über  Manganacelat ;  fiber  Zinnober  auf  nassem 
Wege  etc.     Ebend.  Bd.  11.  p.  43. 

—  Versuche  Aber  die  Trennung  des  Calcinmoxyds  vom  Mngnesioni- 
oxyd  etc.    Ebend.  p.  128. 

—  lieber  Zersettong  des  Mercarproiochlorids  am  SonnmiHcble. 
Ebend.  p.  247. 

^  Die  Analyse  der  thieriscben  Concretlonen  oder  Anleitnng,  diese 
abnormen  Erzeugnisse  nach  ihren  physikalischen  Merkmalen 
kennen  cu  lernen  etc.    AUona. 

1838.  Ein  brauner  verbrennlicher  KArper  nils  dem  Spiritus  muriat, 
aeiker.     Archiv,  der  Pharm.  2.  R.  Bd.  13.  p.8S. 

—  lieber  die  Zersetzung  des  Merqurprotochlorids  und  Bleioxyd-» 
Sulfats  mittelst  Zink  und  Wasser.     Ebend.  Bd.  14.  p.  142. 

^  Etwas  über  Farbestoff  der  Damascener.  Rosen.  Ebend.  Bd.  1-5. 
pag.  252. 

1839.  Gedanken  über  mancherlei  Gegenstfinde  der  Welt-  und  Men- 
schenkunde. Auch  unter  dem  Titel:  Aug.  Jul.  du  M^nil's 
kleine  Schriften.     1.  n.  2.  Bdch.  (Celle). 

1840.  Desselben  kleinen  Schriften.  3.  u.  4.  Bdch«  (Das  letzte  auch 
unter  dem  Titel:  »Mancherlei  für  Geist  und  Herz«.  1.  Bdcb.> 
Ebend. 

—  lieber  einige  Concretionen,  in  vierfüssigen  Thieren  gefunden. 
Archiv  der  Pharm.  2.  R.  Bd.  24.  p.  135. 

1841.  lieber  Kupferoxyd-Ammoniak-Tartarat.    Ebend.  Bd.  25.  p.  176. 
^       lieber  Farbenverfinderungeo  einiger  Tinctnren.    Ebend.  Bd.  27. 

pag.  102. 

—  lieber   Zersetzung   des   Silberchlorids.     Ebend.  Bd.  28.  p.  i89w 

1842.  lieber  eine  Ursache    des  Trfibwerdens  verschiedener  Mdlagen. 
Ebend.  Bd.  39.  p.  369. 

—  lieber  ein  aus  Bleioxyd  -  Acetat  bereitetes  Ammonuik  -  AcetaU 
Ebend.  Bd.  30.  p.  33. 

Praktische  Notizen  über  Succinsiure;  fiber  Extr.  Duieamarae; 
^       fiber  Polverisirung  gewisser  Salze;    über  schwerlösliche  Salze 

nebst  leichtlöslichen;    fiber  Erzeugung  eines  Sulfats  im  Gold- 

schwefel;  über  Valeriana.    Ebend.  Bd.  31.  p.  188. 
^      Treuer  Wegweiser  für  arbeitende  Chemiker  und  Freunde  der 

analytischen  Chemie.    Nürnberg. 
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Seiidem  siod  über  noch  von  ihm  «rschieBen: 
i)  üeber  eine  empfelilciiswertbe  Darstell uof  »weise  des  QneekiUber« 

oxyds  durch  F&llung  der  salpetersauren  Lösnng  mittelal  kohlen* 

saureo  Natrons  nnd  Krbitsen  der  Prficipjtat«  im  Kolben* 
3)  lieber  die  Zerlegung  deg  Cölestins  in  technischer  Hinsieht. 
S)  Ueber  Meredrprotox  an  Aaflftsnnfen. 
4>  Bereitung    dea    aur    Analyse    der   Silicate    ^ebriachlichen    aus 

gleichen  Atomen  Natriumoxyd   und   Kaliumoxydearbonat  beate« 

henden  Gemenges. 

5)  Ueber  Tariar.  naironaUu, 

6)  Geruchlose  Hydrochk>rsfinre. 

7}  Ueber  Bereitung  des  Kaliomsnlfurats  anr  Fällung  einiger  Metalle 

nus  fe wissen  pharmaceutischen  Prftparaien. 
8)  Ueber  Silberaalae  aam  imraren  Gebrauch, 
9}  Ueber  Sulph.  rlM.  aurant, 
10}  Zucker   mit  Natr.  »ubcarbcme, 
11)  Zur  Unterscheidung  der  CocMnussölteife   von  der  Baumdlseife 

und  Talgseife. 
13)  Ueber  faulige«  Wasser. 

13)  Recension  von  B.  Hey  link  Woordenboek  van  Droogereyen. 

14)  Recension  vom  Handhuche  der  angewandten  Chemie  von  Dumas^ 
deutsch,  von  Büchner. 

15)  Knrxer  Lebensabriss  des  Dr.  Fried r.  Krüger,  Medieinalratha 
und  Hof -Apothekers  in  Pyrmont. 

16)  Ueber  blauen  Urin. 

17)  Recension  von  Siller's  Lehrbuche  der  Pharmacia. 

18)  Ueber  valeriansaures  Zinkoxyd. 

19)  Braune  Miniatnrfarbe. 

20)  Ueber  Krystallisation  der  Salze. 

31)  Ueber  Anstellung  junger  Pbarmacenten   als  Provinsialchemiker. 

33)  Ueber  den  officinellen  Regenwurm  Lumhricm§  terretiri». 

3S)  Ueber    das   Verhalten    geringer   Mengen    des    Iriacb    geflllltea 
Kupfersulfurats  in  erwärmten  SaUanflösungen. 

34)  Ueber   die  Darstellung  des  Hydrothionsinregns,    wie  nach   des 
Ammoniumsulfhydrals  durch  dasselbe. 

35)  Schwefelsaure  Talkerde  mit  Oberschbisiger  Basis. 

36)  Ueber  Antbracohali. 

37)  Ueber  narkotische  Extracte. 

38)  Das  Nordsee  Wasser  um  Fdhr  im  Herzogthum  Schleswig. 

39)  Ueber  Wermuth  und  Lavendelsäure. 

30)  Ueber  die  Zweoklosigkeit  der  Saturationen. 

31)  Ueber  Bereitung  der  Extracte. 

33)  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Champagnerweins. 

33)  Ueber  Liq»  Amman,  bemoiei. 

34)  Erinnerung    an    eine    leichte    und    bequeme   Bereitungsart   des 
Ammoniakliquors. 

35)  Etwas  über  die  Art  des  Curirens  vor  500  Jahren. 

36)  Ueber  Zimmtcassia. 

37)  Ueber  das  Extract  und  das  Harz  der  Wachholderbeerea» 

38)  Ueber  Silberchloridzersetzung. 

39)  Andenken  an  Roth. 

40)  Chemische  Untersuchung  des  Schwefelwassers  zu  Seebruch. 
Noch   einen  Monat  vor  seinem  Tode   hat  du  Mdnil   ein   kleines 

Schriftchen  fflr  seine  Freunde  sum  Andenken  an  nein  60jährif  es  Phar* 
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roaceaten-Jabilftum  verlMst^  wdcbef  in  Celle  bei  seinem  Schwieger- 
«•Im,  dem  BuebhiBdler  £.  H.  C.  SchBlse,  encbiesen  itl  und  nan- 
•ket  Frettndiiebe  caihfilti^). 

Ausaerdaai  bat  da  M  d  nil  eine  ij^iae  Meage  Aussäge  aus  den  fran- 
sösische»  Jofirmlea  der  Chemie  nod  Pharmacie  für  das  Arc!:iv  bearbeitet 
und  swar  mit  eioer  fär  sein  hohes  Alter  bewundernswertben  Sorgfalt. 

So  betbeiligto  er  sein  lotertsse  am  Vereine  nnd  als  Director  des- 
solbett  nicht  alkio  durch  die  Arbeiten,  mit  welchen  er  die  Redaction 
des  Archivs  sehr  eifrig  unterstütste,  sondern .  er  tbat  dieses  auch 
durch  seine  fleissige  Theilnahme  an  den  Directorial-Conferenxen,  den 
Generalversammlungen,  durch  eine  hiufige  Correspondens  mit  dem 
Oberdirector,  anch  durch  Beiirfige  lu  den  milden  Stiftungen,  wie  er 
noch  in  der  lotsten  Zusanmenkunfl  nutibm  dem  Directorium  einen  ansehn- 
lichen Beitrag  einhfindigte  xor  Brandes- Stiftung.  In  diesem  Sinne  ist  denn 
auch  von  der  edlen  hinterlassenen  Wittwe  eine  von  dem  Verewigten 
verdiente  Honorarsumme  eu  diesem  Zwecke  freundlichst  überwiesen. 

llVir  sind  dem  Verewigten  s«  Dank  verpflichtet  für  die  Dienste, 
welche  er  unserer  Kunst  und  Wissenschaft,  wie  unserem  Vereine  gelei- 
stet hat,  und  wollen  unserer  Dankbarkeit  einen  Ausdruck  geben  durch 
die  heutige  Generalversammlung,  welche  seinem  Andenken  gewidmet 
aein  soU,  wie  durch  das  nichslo  Vereinsjahr,  welches  mit  seinem 
Namen  geschmückt  sein  soll.  Durch  die  Gnade  der  göttlichen  Vor- 
aehung.  war  es  dem  Verewigten  gegönnt  fast  bis  'zum  75sten  Lebens- 
jahre wirksam  au  sein,  da  sowohl  Körper-  wie  Geisteskräfte  ciemlich 
ungeschwficht  bis  zu  den  letzten  Wochen  seines  Lebens  sich  erhalten 
hatten.  Fast  60  Jahre  lang  war  er  in  seinem  Berufe  als  Apotbeker 
thätig)  am  1.  October  1842  konnte  er  im  Sehoosse  seiner  Familie 
und  umgeben  von  mehreren  seiner  Freunde  und  Berufsgenossen  sein 
Jubelfest  50jäbriger  Wirksamkeit  feiern,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
▼on  der  Hannoverseben  Staatsregierung  zum  Geheimen  Ober-Berg- 
Commissair  ernannt  wurde  und  vom  Apotheker- Vereine  einen  silbernen 
Pokal  nebst  der  Urkunde  eines  gestifteten  d  u  M4n  i  Tschen  Legats  erhielt. 

Durch  die  damals  schon  beginnende  Krankheit  des  Oberdirectors 
Dr.  Brandes  verhindert,  konnte  leider  der  Feier  nicht  diejenige 
Theilnahme  gewidmet  werden,  welche  zu  wünschen  gewesen  wäre. 
Um  so  mehr  hatte  das  Directorium  es  für  seine  Pflicht  erachtet,  bei 
der  zu  hoffenden  Feier  des  6Qjährigen  Jubelfestes,  zn  welcher  der 
Jubilar  schon  zeitig  eingeladen  hatte,  seine  Theilnahme  an  dem  so 
seltenen  Ereignisse  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  an  den  Tag  zu 
legen.  Es  war  deshalb  die  Ernennung  du  M  4  n  i  l's  zum  Ehrenprä- 
sidenten des  Vereins  so  wie  Uebergabe  der  Urkunde  durch  das  ge- 
sammte  Directorium  beschlossen.  Von  Seiten  des  Oberdirectors  war 
eine  Festschrift  vorbereitet,  doch  im  Rathe  der  Vorsehung  war  es 
anders  beschlossen;  unser  Jubilar  erkrankte  im  Monat  Juli  und  starb 
den  38sten  desselben  Monats,  ein  Todes&ll,  der  freilich  bei  dem  hoben 
Alter  du  M^nil's  nicht  unerwartet  kommen  konnte,  aber  dennoch 
überraschte,  da  wir  erst  noch  bei  der  Directorfalconferenz  den  Heim- 
gegangenen in  voller  Rüstigkeit  begrfisst  hatten.  Der  Verewigte  hat 
eine  trauernde  Wittwe  hinterlassen,  mit  welcher  er  über  43  Jahre 
lang  in  einer  zufriedenen  Ehe  gelebt  hat.  Diese  Ehe  war  mit  einer 
xahlreichen  Nachkommenschaft  gesegnet,  denn  zwei  Söhne  und  sieben 

*)  Metrische  Erholungen  für  seine  Freuade  zum  Andenken  all  sein 
aojfihriges  Pharmaceuten  «  JabilAum.     Cello  1852. 
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Töchter  wonfceii  ikin  febor«%  ¥#»  wnlchMi  die  «ntom  de«  Vateri 
fuh  ergriffen,  der  älteste  uqser  werthet  Vereiiiiinit|riied  und  Kreii- 
diiecter  des  Kreises  Heye  -  DicphoJi  in  Brinkuv  qnd  der  »weite  def 
IkAtolget  in  des  Vaters  Geschift  ist.  Von  den  Töohtern  sind  sechs 
gllcklich  verheiratbety  eine  die  Statte  der  trefiflieben  Motter  in  den 
Tsfen  des  Alters.  Der  verewigte  du  Menil  war  bei  allen  seineo 
Üoternebmungen  immer  auf  das  WobI  der  Seinigen  bedacht. 

Wir  freuen  uns,  dass  er  seine  spateren  Tage  mit  dem  befriedi- 
genden Bewusstsein  verleben  konnte,  seine  Kinder  wohl  geraiben 
und  günstig  versorgt  su  sehen.  Er  legte  einen  grossen  Werth  auf 
fiassere  Ehren,  deren  Erweisung  ihm  auch  vielfach  su  TheU  wurdet 
Wir  können  nur  wünschen,  dass  das  Lebensbild  des  Verewigten  unter 
den  Collegen  viele  Nachfolger  in  seinen  gediegenen  Kenntnissen  und 
seinem  Fleisse  erwecken  möge. 

Wir  werden  ihm  ein  dankbar- freundschaftliches  Andenken 
bewahren. 

3)    Medicinal  -  Gesetzgebung. 

Kimglich  Preussische    Verordnung,   die  Apotheker  erster 

und  zweiter  Classe  betreffend. 

Auf  Antrag  des  Ministeriums  der  geistlichen-,  Unterrichts-  und  Medi* 
ciaal  -  Angelegenheiten  ist  von  des  Königs  von  Preossen  Majestät  unter 
Aofhebuog  der  bis  jetat  beniandeaen  EintheiUng  der  At»otheker  in. 
zwei  Classen  gannhmigt  worden,  dass  die  Approbation  aum  selbst- 
ständigen Betriebe  der  Apothekerkunst  nnd  tum  eigenthamlichen  Er- 
werbe einer  Apotheke  künftig  nar  solchen  PbarmBoenteft  ertheilt 
werde^  welche  die  fflr  Apotheker  erster  Chisse  vorgoachrJebenea  Staats- 
prfifungen  zurückgelegt  haben. 

BerliA  im  [>ecember  1859. 


Verfügung  an  sämmtliche  Begierungen^  betreffend  die 
Befähigung  eines  Apothekers  zmr  Theilnahme  an  Apo- 
theken -  Revisionen. 

Auf  den  Bericht  vom  .  .  .  eröffne  ich  der  Königlichen  Regierung, 
dass  die  Befähigung,  an  Apotheken -Revisionen  als  pharmäceutischer 
Commissarios  Tbeil  an  nehmen,  nicht  nothwendig  von  dem 
eigenen  Besitze  einer  Apotheke  abhängig  ist.  In  den  hier 
maassgebenden  Paragraphen  '6  und  5  des  Circulair- Rescripls  vom 
iS.  Mai  1820  ist  nur  von  einem  praktischen  d.  h.  rein  praktisch  aus- 
gebildeten Apotheker,  der  wo  möglich  cursirt  haben  soll,  die  Rede, 
ohne  dass  des  Apotheken -Besitzes  erwähnt  wird.  Nicht  alle  pbar- 
macentischen  Assessoren,  welche  besonders  zu  Apotheken -Visitatio- 
nen zugezogen  werden  sollen,  sind  im  Besitze  eigener  Apotheken. 
Es  ist  daher  unbedenklich,  zu  diesem  Geschäfte  im  dortigen  Regie- 
rnngsbezirke  den  Apotheker  N.,  obschon  derselbe  im  vorigen  Sommer 
seine  Apotheke  verkauft  hat,  auch  ferner  zu  verwenden. 

Berlin,  den  5.  Januar  1853. 

Der  Minister,  der  geistlichen,  Unterrichts-  and  Medicinal- 

Angelegenheiten. 

Im  Auftrage        (ges.)    Lehnert. 
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PkarmaeemiiMcher  Siudiempi^m  m  Oesierrnek. 

Der  Eaiser  hat  eioen  oeuen  Stadien  plan  ffir  da«  Hafitteriom  der 
Phamacie  an  den  UniTersitilen  an  Wien,  Pra?»  Peitli  und  Krakan 
f enebnii^.  Ifacli  demselben  ist  snm  Eintritte  in  das  phamiaceutiscbe 
StodioB,  nm  das  Hafislerinn  tu  erlsofreo,  ein  ^utes  Zetifniss  Aber 
die  an  einem  Unter^ymnasiom  absolTirleo  Stadien  erforderlich.  Ueber- 
dies  nnss  der  Eintretende  einen  Lehrbrief  fiber  Pharma  de  besitien 
■nd  awei  Jahre  in  einer  Apotheke  als  Gehfilfe  gedient  haben.  Der 
Stadlencursns  dauert  swei  Jahre.  DerCandidat  bat  strenfre  Prfifungen 
an  bestehen,  Aoch  soll  dieser  Stadienplan  an  den  Universitäten  GrSti, 
Innshmck  ond  Lemberg  eing'efährt  werden.  (ZeiiuHgtnmekriekieny  im 
Deeemher  1853.)  B. 

Pharmaceutische  Lehrstühle  in  Paris. 

Durch  Kaiserliches  Decret  wird  der  durch  Orfila  *s  Ableben  frei 
gewordene  Lehrstuhl  der  medicinischen  Chemie  bei  der  hiesigen 
medicinischen  Facultfil  mit  dem  der  organischen  Chemie»  der  dafür 
den  Namen  eines  Lehrstahls  der  organischen  und  mineralischen  Che- 
mie erhSity  vereinigt  und  dafür  ein  Lehrstuhl  der  Pharmacentik  erricb- 
tety  wosu  Herr  Sonbeiran,  Mitglied  der  Akademie  der  Wiasen- 
schaflen  und  Professor  der  pbarma centischen  Schule  berufen  ist. 
(Zeüungsnachrichi.)  B. 

H)  Ueber  Heilwässer^  natfirliche  und  künstliche^ 
und  ihre  Wirkung  auf  den  mensehlicben  Körper 
in  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  j  von  A.  W. 
B Ullrich^  Apotheker  erster  Classe.  Berlin  1853. 

Man  sollte  nach  dem  Titel  glauben»  dass  in  diesem  Schriftchen 
von  dem  Werthe  der  Heilquellen  und  der  künstlichen  Mineralwisser 
die  Rede  sei,  doch  dem  ist  nicht  so;  es  ist  eine  blosse  Empfehlung 
eigens  fabricirten  Sodawassers,  das  marktschreierisch  genug  ausposaunt 
wird.  Man  höre:  »Jeder  Mensch  ist  verpflichtet,  nach  seinen  KrSften 
snm  Nutzen  der  grossen  Gesellschaft,  welcher  er  angehört,  beizatra- 
gen  und  seine  erworbenen  Kenntnisse  und  Erfahrungen,  insofern  ihre 
Verbreitung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  Nutzen  bringen  kann,  der 
Oeffeotlicbkeit  nicht  zu  entziehen  und  es  der  Gesellschaft  zu  fiber- 
lassen, welchen  Gebrauch  sie  daron  machen  will,  unbeirrt  ob  die 
Bemühungen  anerkannt  werden  oder  nicht,  soll  er  nicht  sein  Licht 
unter  den  Scheffel  stellen  oder  das  ihm  anvertraute  Pfund  vergraben, 
sondern  mit  der  ihm  von  Gott  verliehenen  Geisteskraft,  zum  Heile 
feiner  Mitmenschen,  die  ja  alle  seine  BrQder  sind,  Wucher  treiben.« 

»Dem  sich  aus  den  Schlacken  des  niedern  £rdenlebens  heraus- 
gearbeiteten und  dadurch  freieren  Geiste  kann  es  nicht  entgehen, 
dass  wenigstens  Jedem  dieser  freieren  Geister  auf  der  Bohne  des  Erden- 
lebens seine  Stellung  angewiesen  ist  und  er  zu  Dingen  berufen  wer- 
den kann,  wovon  er  nie  sich  etwas  trilumen  Hess,  und  deutlich  muss 
er  den  Finger  des  Allmächtigen  anerkennen,  der  oft  den  gegen  das 
Schicksal  Ankämpfenden,  wenn  er  ein  sich  selbst  gestecktes  Ziel  ver« 
folgt,  durch  Schicksalsfügungen  auf  den  ihm  angewiesenen  Standpunct 
hinführt  und  dankbar  sich  erhoben  fühlen,  ein  schwaches  Werkzeug 
in  den  Händen  des  ilöehsten  fdr  würdig  befanden  la  sein.« 


Ferner  heisst  es:  »Ots  Gebtet  4er  Heilkbnst  bemttt  eine  oniSh* 
life  Heoge  gelehrter  Sehriften,  aber  sie  sind,  so  weit  mefiie  KeMitoüs 
teicfcr^  »lle  nicht  im  Stande,  dem  HeilwiMensebeft  Sttttfirenden  einen 
ifares  üeberhtleli  Aber  UrseclMi,  IVeten  nnd  Bildong  der  Krankheiten 
H  ^ewfthren,  weit  weniger  also  dem  Laien.  Hieraus  erhellt,  dass  ee 
Irsu  allen  SebriHen  dennecb  bisher  an  «inem  allgemein  Terstftnd- 
licben,  Ursache,  Wesen  und  Bildang  der  Krankheiten  klar  beleueh- 
teDden  Ratbgeber  bei  Krankheitsfftllen  gefehlt  hat;  diesem  fJebelstand 
abiabelfen  habe  ich  mich  ffir  berufen  nnd  yerpftichtet  gehalten.  Die- 
ses Beruf  glaube  ich  darin  an  erkennen,  dass  trott  meines  Wider- 
«trebens,  den  Beruf  als  Arst  tu  meinem  Lebensunterhalt  tn  erwihlen, 
ood  des  Bestrebens,  mich  von  dieser  Thitfgkeit  fern  lu  halten,  ich 
durch  unwiderstehlichen  Drang,  die  Thoren  Zofall  nennen,  oft  in 
eoUcheidenden  Aogenblieken  an  das  Krankenlager  gefAhrt  und 
das.Werkseng  geworden  bin,  durch  dessen  einrachen  Verstand  d'er 
Tod  gezwungen  worden  ist,  die  nach  der  ihm  von  den  behandelnden 
fcbalrecbten  Aerzten  zugesprochenen  Beule  ausgestreckte  Hand  zu- 
röcksusiehen,  ebenso  sind  viele  Kranke  von  jahrelangen,  nach  dem 
bisberigen  Stande  der  Kunst  fQr  unheilbar  geballenen  Uebeln,  ohne 
meiDen  thfitlicben  Beistand,  dadurch  befreit  lyorden,  dass  ich  sie 
belehrt  habe  wie'  diese  Uebel  entstehen  und  wie  sie  solche  behandeln 
müssen.  Die  im  Allgemeinen  noch  wenig  richtig  erkannte  Cholera 
bat  such  dazu  beigetragefo,  indem  von  schulrechten  Aerzten  und  sog« 
laiea  nach  meiner  einfschen  Methode  viele  Menschen  gerettet  worden 
siad.  Ans  alle  dem  scheint  mir  der  Beruf  hervorzugehen,  diese  mir 
Terliehene  Gotteskraft,  zu  heilen,  durch  Verbreitung  meiner  geringen 
Kenntnisse  auf  diejenigen  zu  äbertrsgen,  welche  davon  Gebrauch 
machen  und  die  Segnungen  eines  gesunden  Menschen  geniessen  wollen.« 

Nach  dieser  Einleitung  wird  dann  das  Sodawasser  eigener  Fabrik 
ä  Flasche  7^  Sgr.  angepriesen,  was  ein  billiger  Preis  genannt  wird 
in  Betracht  der  vorzuglichen  Leistungen,  da  von  keinem  anderen 
Wasser  bewiesen  sei,  dass  es  diesem  Sodawasser  an  die  Seite  gestellt 
werden  könne. 

Wir  können  es  nur  bedauern,  dass  auch  Apotheker  in  die  Rolle 
der  After- Aerzte  verfallen«  Dr.  L.  F.  Bley. 


5)  Der   d^tscbe  Drogoenhandel  vertreten   auf  der 
Welt  -  Industrie  -  Ausstellung  in  Newyork  1853. 

Das  ausgezeichnete  Droguerie- Handelshaus  Gehe  et  Comp,  in 
I^esden  hat  einen  Catalog  einer  Samroldng  von  Drognen  erscheinen 
lassen,  welche  dasselbe  zur  Ausstellung  in  Ffewyork  gebracht  hat. 

Diese    Sammlung    enthält  unter  der  Abtheilung:    Rohe   Drognen 
•der  Ifalurahen,  inclusive  Mineralien  und  mineralische  Erzeugnisse  und 
einer  Serie  Farben,  Gifte  nnd  Gummi,  besonders  deutsche,  medicinisehe 
oad  gewerbliche  Esportartikel  nicht  weniger  als  612  Nummern,  dar- 
anter  mancheflei  besonders  bemerkbare  Stoffe^  z.  B. : 

In   Abtheilung  A. 

Älumen  naironatum* 

Alumina  sulphuriea. 

ArseHie.   rubrum^    besonders    zum   Maroquinleder,    zur    Marine- 
*  Bauholz -Conservation. 

Bitmuthnm.    Eine  Scheibe  von  29 j  Pfd. 
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Cßdmimm  meUOUemm  rmm  4,  S  «ad  16  PM. 

C^riex  Amrmnüpfum  um^  ptremekgmm  mtridm,  ^koa^madier  ii 
kmwmimmg  umd  lom  foiaerMi  Gc«ebMwk  als  dl«  fBwMalkke  Sorti 
V««  PareBdhfM. 

Damar  viride  et  rmhrmmf  dem  wir  »Amm  aaf  d«r  A«0«tellaBf  hd 
4«r  Ge^eralrenaaialaaf  in  Urctdea  184S  tahea. 

Fhre9  Na§  Kmstar. 

Fuems  mmfimetus, 

Funfftts  Meliiemsitf  MallcsaffBchwaaMi. 

GaUuine  r0$ue9uieur, 

Eia  etsbarefl  cbiaetifclief  Vofdaest. 

Hb.  FUelmnikri  ^aioeol.^  Palehoalibnat. 

LithioBflimaier  voa  Alteabar^  ia  Saebsca. 

Mascbelteiile  tob  Fwiaa  nokUu  su  Haadsebabea  bcaaUt. 

Ol.  Arnieae  cry$iaUisa$um, 
M    LythatUraetMf  SteiakableDöl. 
ft    Tuberogae, 
it    Viiis  tineferae. 

FalUdiuM,  Plaliaers. 

Radix  Cana  Cargatuu, 
tt      L0fti. 

StronUAtUi  au«  Westpbalea. 

Turiones  PinjfukaM  Gambi^  Yoa  ainar  Palaieaart,  aeoea  blatotil- 
ieadea  Mittel. 

Zibetkum  verum  voai  rotbea  Meere. 

Albumin  aaa  Blot  oad  aos  Eiera. 

PicriofSure. 

lo    Abtheiloag   B.     Präparate.     587  Nammera. 
Daroater : 

Aeidum  ammoniacum?  buiyrieum,  ekininum^  eAtaavtram,  mece^ 
nieum  cryst 

Aether  oenanthicus,  oxalicus, 

Ammonium  bichremicum  purum. 

Atarin^  Atropin,  Asparagin,  ßtberin^  Bruneiny  C^rbonum  frt- 
chloretum,  Chelidonin,  Codein,  Cubebin,  Daturin,  Digitalin,  Delphinin^ 
Filicin,  Gentiein^  Haematoxylinj  Jalapin,  Meconin,  Menispermin, 
Ni^plinf  Ononiny  Papmverin^  Feueedanin,  Songmmarint  J^hetein. 

Eine  allöopathMcbe  Haus  »Apotheke  mit  16  Flaschea,  6  Fachera 
mit  Krftutern,  Blumen,  Pflaster  und  eine  Wage. 

Homöopathische  Medicamente.    Von  Grvner  ia  Drcadea. 

63  Terachiedene  Haus  »Apotheken  an  60,  70,  30,  48,  34  Gläaera, 
108  Gläser  mit  Streuxncker  -  Arsaeien,  daan  ylrntea  -  Tiaetur  aod 
Pflaster. 

Ein  Nachtrag  enthilt  ein  Verseichaisa  schdner  Erzatnfen  too  Wb«*> 
muth,  Kobalt,  Nikel  und  Arsenik.     7  Nummern  umfassend. 

In  Abtheilnng  C.  Apparate  fftr  Apotheker,  Chemiker  nad 
Mineralogen,  von  *Porcellan,  Gkis ;  Alkoholometer,  Hö1len8teiB{orra«l^ 
Korkbobrer,  Reagentienkasten,  Platingerfithe,  Löthrohr,  Wagen  und 
Gewichte,   Pappschachteln,   bunte  Papiere.     466  Nummern  umfaaseod. 

B. 


VfireUuMalm^  IIS 

6)  MiflceUeBw 


Veber  die  Bewohner  GriächefdandSy  deren  Sitten  und 
Gewohnheiten;  von  X*  Landerer^  Professor  und 
Leih-Apothekei'  in  Athen. 

Die  NeofiieclMH,  die  Nachkemmen  jener  alle»  Heileneiiy  dlie  sioli 
doFch  Geflchnaok,  KmietflinD  and  ihre  faiente  ¥or  allen  aMMPe  fVatio* 
aen  aasseiclineten,  inaohen  den  laUreJchsten  Thail  der  bentifeo  BevOl*> 
ktraag  GriecbeDlaodt  aot.  Mii  diesen  nerinitobi  finden  siek  bei  einer 
BeTölkerung  von  1  Mitlieo  eiw«  iSO^ftO  Alkaneten,  anok  Avnnnieta 
irenannt^  die  ans  Epiros  oder  Albernen  nach  Hei lea  eingef^andert  sind. 
Sie  leben  TorEa|it weife  in  Arhadieny  in  Attika  vnd  anf  de»  Inealn 
Spessia,  Hydra,  Peres,  Ae(pna  nnd  SalaeHs.  Die  henligen  Albanesea 
sind  Nachkommen  der  alten  Illyrier,  die  sieh  neck  mehrfticb  mit  dee 
«ilen  Griechen  vermischt  haben.  Der  Name  Albanese  seil  von  dem 
Berge  Albion  stammen,  der  sich  swisehen  lUyrie«  nnd  Creetien  nach 
Osten  hinsieht.  Sie  nnterscfaeiden  sich  yon  ded  übrigen  Einwehnern^ 
den  eigentlichen  Griechen,  sowohl  dnrch  ihre  eigen thAmliehbB  Sitle«, 
als  noch  durch  Tracht  und  Sprache,  welche  man  die  Albanesische 
oder  Scypetaren- Sprache  nennt  nnd  die  ein  Gemisch  der  alten  IMyri« 
sehen,  der  lateinischen  und  galliaeben  Sprache  so  sein  seheint.  Die 
alt-IUyrische  Sprache  scheint  Aehnliohkeit  mit  der  alt-Pelasgischen 
gehabt  zu  hahen,  woran»  ihre  Verwandtseheft  mit  der  alt- griechischen 
zu  erklären  ist.  Franken  nennt  man  im. Oriente  alle  Earepüer,  die 
sich  daselbst  angesiedelt  haben,  «nd  deren  giebt  es  eine  nicht  nnbe* 
dentende  Menge.  Joden  findet  man  im  freien  Griechenland  nur  we*> 
nige,  kaum  etwa  300  Familien;  mehr  jedoch  in  der  Tirkei,  wo  sich 
deren  allein  in  der  Stadt  Thcesalonich  gegen  30,000  finden,  die  eher 
sehr  verachtet  sind. 

Das  hftnsliche  Leben  des  Nengriechett  aeigt  noch  sehr  Tfele  Eigen« 
ihimlichkeiten,  die  man  ans  den  klassischen  Werke«  des  Alterthums 
kennt.  Die  Wohnungen  der  nicht  Vornehmen  sind  eingetheill  wie 
ehemals.  Ein  grosser  Saal  scheidet  das  Hans  in  zwei  Hälften,  wovon 
die  eine  Hälfte  von  den  Männern,  die  ansdere  von  der  Hausfrau  mit 
den  Töchtern  bewohnt  wird,  die  man  Androniten  und  Gynaekoniten 
nannte.  Hier  sAnden  sie  Abends  die  in  der  MHte  stehende  Lam^ 
an  nnd  unter  dem  Grnsse:  KaX«)  imU^a  beginnen  sie  die  nädit* 
licken  Arbeiten  ^  die  Fraoen  »nd  Mädchen  enählen  sich  Geschichten, 
gleich  wie  es  die  Griechen  des  Alterlhnms  thaien.  Die  tnmpe  brennt 
die  ganze  Nacht  hindurch,  so  arm  der  Grieche  auch*  sein  mag,  nnd 
das  Auslöschen  derselben  während  der  Naoht  wärde  als  G%it  oder 
als  Zeichen  der  grössten  Habsucht  MMgelegt  werden.  Das  Haus  des 
Griechen  ist  einstöckig.  Es  befindet  sich  weder  Bett  noch  Sopha  darin,  nur 
eine  Kiste  eom  Aufbewahren  der  Kleider.  Abends  wird  eine  Art  Tep* 
pich  anf  dem  Boden  ausgebreitet  nnd  so  der  Boden  sum  Bette  umge- 
wandelt, auch  wird  dieser  Teppich  aaf  ein  dem  Sophn  ähnliches  hol** 
zernes  Gestell  geworfen  und  dieses  in  ein  Kanapee  yerwandelt.  Die 
Wohnungen  der  Bauern  auf  dem  fiande  bestehen  nnr  aus  einem  ein- 
sigen Räume,  der  auf  einer  Seite  dnrch  Bretter  abgetheilt  ist,  worin 
Nachts  das  Vieh  gestellt  wird;  grössientheils  jedoch-  bleibt  das  Vieh 
aber  Nacht  nnter  freiem  Himmel.  In  dieser  kleinen  Wohnung  6e§  Bnaern 
befindet  sich  der  ganze  Vorrnih  der  Brseognisse :  die  Fräehte  meistern 


tu  F« 


in  groMen  gefloeblenen  K6rbfo,   welche   iiiil  Lebmerde   dicbt   über- 
sogen  find,  der  Wein  in  gMMiv  FiMern,  das  Oel  in  grossen  irdenen 
Töpfen,   in  fibniicben   wird  auch  4m   Wasser  aorbewabrt,  deren  es 
«inige  giebt^  die  300— SOOHaass.  Wasser  fassen.     Um  das  Trinkwasser 
im  Sommer   kulpl   su  machen,   wird  es  in   kleine  unglasirte   tbönerne 
Krüge  gefälU,  and'  an  Orte  gestellt,  die  dem  Loftzuge  sebr  ausgesetit 
sind«     Da  diese  Krflge  nun   sebr '  porös  sind,   so  fängt  das  Wasser  an 
4arcb»sißfcjamt   ^eafaaib   man    sie.  aoeb  Scbwitskräge    nennt.     Dorch 
4ie  Verdiiiiitnngskilt»'  wird   das  Wasser  sehr  -abgekiblt.     Bei   länge- 
?em  Gebraneb  verüeren   sie  jedecb  diese  Eigenscbafl  und  werden   an 
itiestm  Zwecke  untaugKebt     Die  2iegenfeile  lUenen  als  Scbliocbe  tum 
Anfbowabren  von  Butter  und  fiftse,  und  swar  Wird   der  mit  Haaren 
rersekene  Tkeil    naek   Innen   genommen.      Ebenso  w«rden  ScbafÜelle 
suflft  Foftscbftffen  des  Weines  und  Oelea  benntst,  «iid  in  diesen  söge* 
genaontcMi  Aahia»   fördert   man  Oel  und  Wein   ans   den   entferntesten 
«Gegestden  auf  dem   Rucken   der  Saumtbiere   nacb    den   Hauptstädten. 
Der  gnjise  Hausratb  des  griecbisefaen  Bauers  bestellt  in  einigen  Rokr«- 
4ecken  und  wollenen  Teppicken,   die  als  Unterlagen  an  ikrem  Nacbl- 
lager  und*  aucb  inm  Zvdeeken  dienen ;    ausserdem  in  einigen  Pfannen 
uad   Töpfen   und  in   ein«m   böisernen   Tiscbe,  der   kaum  8^10  Zoll 
bobe  Fusse  bot.     Stöhle  kennt   man  nickt.     Die  fllaklaeit  wird    avf 
diesetn  Tiscbe>  aufgestellt   und  Alle   setzen  sieh  mit  gekrensten  Beinen 
•um  denselben  herum;  ist  ein  Fremder  dabei,  dem  man  eine   besondere 
Ehre    erweisen    will,    so    bringt    man    demselben    ein    Kissen,     am 
sieb  darauf    su    setzen,    und    Gabel   und   Messer,   die  man   im  Allge- 
meinen für  öberfltissig  hält,  indem  man  sich  begnügt,  .die  Speisen  mit 
den  Fingern    aum  JMnnde   an    fuhree.      Wird   jedoch    etwas  Flüssiges 
aufgetragen,  so  liegen  kölzerne  Löffel  auf  dem  Tische,  mit  denen  man 
das  Gericht  aas  der  gemeinsamen  Scbössel  beraaslangt. 

Das  griecbiscbe  Brod  ist  grösstentbeils  Gerstenbrod.  Das  Mehl 
wird  mit  Wasser  zu  einem  Teig  gemengt  und  ohne  Hefe  über  Nacht 
«leben  gelassen,  sodann  andern  Tages  gebacken.  Anstatt  des  eigent- 
lichen Brodes  BMcht  man  oftmals  nur  einen  Kuchen  aus  Mehl  und 
Wasser,  den  man  in  die  iMisseAscbe  legt  oder  zwischen  zwei  Eisen- 
blechen bäckt.  Einen  grossen  Genuas  finden  die  Leute  daran,  diesen 
heissen  Teig  so  warm  als  Mir  möglieb  zu  essen.  • 

Der  reiche  Grieche  hält  täglieb  zwei  Mahlzeiten.  Vorzüglich  liebt 
•mnn  in  ganz  Grieobdniand  die  am  Spiesse  gebratenen  Lämmer,  die 
ganz  auf  den  Tisch  gebracht  werden.  Gekochte  Kräuter,  namentlich 
die  Radikidy  Cichorium^  Iniybus^  Malt>m  roiundifolia,  KobI,  Oliten, 
Kaviar,  Oclopoden,  Seetbiere  jeder  Art  und  gesalzene  Fische  sind  die 
gewöhnlichen  Speisen  der  Griechen  während  der  Fastenzeit.  Nach 
der  Mahlzeit  findet  der  Gebrauch  des  Händewascbens  statt;  ein  mea- 
sibgenea  Beoken  steht  auf  einem  Seitentischcben,  wohin  sich  Jeder 
begiebi^  um  sich  die  Hände  zu  waschen.  Der  Nachtisch  besiebt  in 
den  Tersebiedensten  Frflebten,  in  Hesperideo,  Mandeln,  Kichererbsen, 
A$iragälut  creiicus^  Zibeben,  Weinbeeren  von  Kortntb,  Ckalb»  (d.  i. 
ein  Gemenge  ans  Honig  und  Sesantsamen)  und  in  Gelatinen  aus  Amy- 
Inm  und  eingekochtem  Weinmost. 

Nachdem  man   den  Tisch  binweggenommen,   wird   zum  Tabacks- ' 
rancben  und  zum  KaflPee  geschritten.     Man  setzt  sich  mit  gekreuzten 
Beinen  auf  die  Sopbas  und  der  Diener  bringt  »an  Jedem   eine  volK 
gestopfte  Tabackspfeife,  die  man^  bis  der  Bediente  mü  der  glühenden 
Kohle  koorait,   in   ein   kleines  messingenes  Oefäss  kält^   das   anf  den 


Tej^picli  fttettt  wM,  iini  bieten,  üi  F«U  etwis  •«•  4er  Pfeife  berenf- 
fillai  fetke,  vordMn  Attbrenneo  sa  sohötteti.    Die  Pfeifenköpfe  kemw 
MM  aiaCoMUialiBepel  nmd  eiad  oftomle  hfibaeli  Terfoldet.     lÜie  MMBd<)> 
alidDfr.  der  ieof  en,  «ns  Kinth^  oder  JaflininholB  bestebeiideo'  Afeife»« 
r^n  sifi^  ^ewAfanlioh  von  RernsleiB  eder  aae  Glespasien  und  eflmele 
Bit  fideliteineii  nnd   SmaUe  priolitif  yersiert,  eo  data  sie  ziiweilea 
einen  Werth  Ton  5^6000  Piaaler  luben.     Der  grieohiacbe  Taback  itt 
sehr  f Ol,  an  «letate»  wifd  der  vo«  Amin««  bei  Velo  f eacb&lit.     Wer 
bei  den  Griechen  eine  Visite  niaobt,  dem  wird  von  dem  Diener  ei»e 
gestopfte  Pfe&   gebraebi  imd  die  gkyMBde.Koble  darauf  felegi,  90^ 
dann  aacb    ein  Giüko    (d.  i,  ei#e  Cenfitire    aus  Roaenavcker,   eine 
Gelatine  aas  CydoBia,  oder  eingemachte  Wetohaele,  Cilronen,  Pomecao» 
len  tt.  s,  w»),  das  sich  auf  einem  sUbernee  Teller  in  einem  Glese  beindety 
präaentirt.      Anf  demselben  Präseotirteller    befinden   sich   noch  awei 
kleine  silberne  3cbalen,  vod  deoen  eine  die  silbernen  LOffelchen  ent- 
hält, deren  man  sich  beim  Geauss  des  Gluko  bedient,  die  sodann  nach 
dem  Gebrauch   in   das  andere  leere  Gefäss  fethan  werden.     Hernach 
simrot  man  Wasfer  un4  später  den  nie  mangelnden  Kaffee.     An  die- 
sen Genüssen    nehmen   alle  gegenwirtii^en   Personen   Tbeil,   die   sich 
da»  in  einem   Kreise   nmheraetzen.      Die  Kaffeeachale   befindet  sioh 
nicht  in  der  Untertasse,  sondern  io  einer  silbernen  Schale,  damit  mao 
die  Finger    nicht   verbrenne,   denn   der  Kaffee  wird  auf  türkische  Art 
mit  dem  Satze  und  so  heiss  als  möglich  in  die  Tasse  gegossen.    Wäh- 
rend der  Zeit   bleibt   der  Diener   in   einer  Ecke  des  Zimmers  stehen, 
Qn  die  geleerten  Tassen  in  Empfang  sti  nehmen.      Wdnscht  der  Herr 
oder  die  Frau  einen  Bedienten  oder  die  Magd,  so  wird  nicht  geklin- 
gelt, sondern  man  schlagt  nach  türkischer  Sitte  die  Hand«  zasammeo. 

Die  Musik  der  heutigen  Griechen  ist  altgriechischer  Abstammung, 
melodisch  und  die  Melodie  derselben  ihrem  Wesen  nach  ganz  ver- 
schieden, von  der  der  abendländischen  Völker.  Ihr  inneres  Wesen 
nähert  sich  dem  der  Gregorianischen  Musik,  hat  jedoch  andere  orien- 
talische Elemente  der  Cbromathie  und  Harmonie.  Die  heut*  10  Tage 
noch  gebräuchlichen  Instrumente  sind  Ueberbleibsel  des  Alterthoms. 

Bäder  werden  von  den  Griechen  sehr  geliebt,  jedoch  nicht  nach 
europäischer  Art,  sondern  Schwitzbäder,  Chatnamt.  Diese  bestehen 
aus  verschiedenen  Räumen,  in  denen  man  sich  auszieht,  abkfihlt,  die 
Badekleider  anzieht  und  für  das  eigentliche  Schwitzbad  vorbereitet. 
In  demselben  lässt  man  sich  von  dem  Badewärter  abreiben,  sodann 
einseifen  und  durch  üebergiessen  mit  warmem  Wasser  vollkommen 
reinigen.  In  einigen  Badeanstalten  kann  man  sich  auch  abmartern 
nnd  kneten  lassen.  Bei  dieser  manchmal  sehr  schmerzhaften  Behand- 
lung wird  man  auf  einem  in  der  Mitte  des  Chamams  stehenden  •  Mar- 
mortische ausgestreckt  hingelegt,  Hände  nnd  Fasse  werden  auf  alle 
nur  mögliche  Weise  zusammengelegt  und  zusammengedruckt,  bis  alle 
Muskeln  zu  krachen  anfangen.  Ist  man  dieser  Strapaze  satt,  so 
lässt  man  steh  von  neuem  abreiben  und  begiebt  sich  nun  mit  trock- 
nen Beinkleidern  angethan,  in  die  andern  Gemächer,  am  ansznroben 
and  sich  von  ilieser  Qaäierei  in  erholen.  Fdr  ein  solches  Schwila* 
bad  bezahlt  man  nach  Gutdünken,  der  gewöhnliche  Preis  ist  jedoch 
l^/s  Drachmei  nnd  aosserdem  noch  ein  Trinkgeld  ffir  den  Badewärter. 
Die  Badegemächer  sind  klein,  theils  viereckige,  theils  runde  Stuben, 
BRft  Marmor  gepHastert,  und  haben  eine  runde  Kuppel  mit  einer  Menge 
yvü  kleinen  runden  gläsernen  Fenstern,  die  ein  dkimpfbs  mattes  Liebt 
verbreiten.     Theik  im  der  Mauer,  theils  in  Pnssboden  sind  Rühren 


141 

aBfeInticIit,  dtafcli  weldie  heuit  Lofl  m  4ie  BsJato^eti  ttrAml.  Jhft 
Bmi«!!  ist  to  beisfy  dast  man  nicfal  mit  blofMo  F^tofea  darauf  (teliea 
kaoBy  wtfihalb  der  Badegatt  vor  dem  EietHl  io  daa  Bedesiemer  hol* 
seroe  #cliiilie  befcommt.  Mehr  aoeh  als  &ie  MisBer  lieben  die  Franee 
im  gaazen  Oriente  die  Bider,  end  ea  aiad  jeden  Ta||^  bestÜNnte-  St«H 
den  nnr  fOr  Franeo  beatimmt,  die  aedann  von  Badewflrterinnen  bedient 
werden  oder  aicb  ihre  eignen  MAgde  inr  Bedienung  mitbringen.  Was 
nnn  die  Etnwirkang  dieser  Seh wHsbdderanf  den  Orgnniamne  anbriangt, 
ae  Ist  dieselbe  sehr  wohfthlitig,  indem  oft  ein  einsigeaBad  einen  lang- 
wierigen  rheamatischen  Schmers,  Katarrh  und  ihnlicbe  von  Erbäl* 
tnngen  herstammende  Leiden  zn  heilen  oder  an  lindem  Termag.  Ist 
man  jedoch  nicht  sehr  yersichtig  nach  dem  Bade  nnd  setst-  sich  dnrcb 
EU  schnelles  Entfernen  ans  demselben  der  Kitte  der  Nacht  ans,  le 
kann  dies  die  Ursache  der  gefthrlichsten  Leiden  werden. 

Das  weibliche  Geschlecht  in  Griechenland  ist  einem  schnellen  Hin- 
welken unterworfen,  und  eine  Frao  yon  30  Jahren  sieht  aus  wie  eine 
Ton  40  oder  45  Jahren  in  den  nördlichen  Klimaten.  Dieser  fVflhen 
Alterung  sind  die  an  heisse  Bäder  gewöhnten  Frauen  am  meisten 
unterworfen,  denn  diese  Gewohnheit  raubt  der  Haut  ihre  Farbe,  die 
Hitze  erschlafft  Muskeln  nnd  Nerven  nnd  solche  Damen  werden  schneli 
runzlig  und  erdulden  das  Ungemach  eines  frühzeitigen  Alters. 

Eine  andere  schädliche  Sitte,  die  sich  seit  lange  eingeschlichen, 
ist  das  Schminken,  welches  mit  Substanzen  geschieht,  die  gewöhnlich 
Quecksilber  enthalten  und  dadurch  das  Gesicht  sehr  schnell  altern 
machen.  Ebenfalls  leiden  solche  Frauen  an  den  Folgen  chronischer 
Vergiftung,  die  Zähne  fallen  aus  und  dreissiorjährige  sehen  sechzig- 
jährigen ähnlich.  Ebenso  hat  sich  aus  den  ältesten  hellenischen 
Zeiten  das  Bemalen  der  Augenbraunen  und  der  Nägel,  so  wie  das  Fär- 
ben der  Haare,  was  gewöhnlich  in  den  Bädern  geschieht,  auf  die 
heutigen  Griechinnen  vererbt.  Das  erstere,  wodurch  man  dem  Auge 
mehr  Ausdruck  zu  geben  sucht,  hiess  bei  den  Alten  Stitnmisma  und 
geschah  mittelst  Slib.  sulphurat.  oder  auch  mittelst  feiner  und  leichter 
Kohle.  Solche  Siimmismata  oder  Schwärzen  fanden  sich  in  alten  Gräbern 
in  eigenen  Schminkkästchen.  Die  kohlehaltige  Farbe  scheint  das 
Trygenon  Melan  oder  ein  Airamentum  tenue  der  Alten  gewesen  zu 
sein,  nämlich  Kohle  aus  Weintrestern  mit  Wasser  gemischt.  Haare 
werden  durch  die  sog.  Kenna  rötblichbraun,  Nägel  braungelb  gefärbt, 
ein  gelbliches  Pulver,  das  aus  Aegypten  kommt  und  eine  gröblich 
zerstossene  Pflanse  ist.  Da  die  vornehmen  Griechinnen  glauben, 
dass  das  Stillen  der  Kinder  ihrer  Schönheit  Abbruch  thue,  so  nehmen 
sie  gewöhnlich  Amoien  (Paramannen),  diese  verlassen  jedoch  ihre 
Säuglinge  sehr  oft,  entweder  wegen  Kränkung  oder  aus  einer  andern 
Ursache.  Die  Nothwendigkeit,  eine  Amme  zu  halten,  gehört  zu  den 
häuslichen  Plagen.  Für  eine  Amme  werden  ohne  Kost,  Kleidung  nnd 
Geschenke,  jährlich  500  Drachmen  =  240  fl.  bezahlt. 

Was  die  Männer  betriift,  so  kann  man  sie  sehön  nennen^  Sie 
tragen  Schnurrbarte  und  die  Geistlichen  lassen  feich  den  ganzen  Bnrfc, 
wie  auch  das  Haupthaar  wachsen,  das  bei  mehreren  kirchtichen  Ver>*> 
riehtungen,  wenn  sie  ihre  Mützen  abnehmen,  ihnen  anf  die  Schulte%*ii 
herabfällt.  Die  gemeinen  Griechen  behalten  noch  immer  dieThesei» 
sdhe  Tonsur  bei,  indem  sie  nur  den  vordem  Tb  eil  des  Kopfes  scfaeereü. 
Diese  Sitte  soll  nach  Plotarch  darin  ihren  Grund  haben,  dass  Feinde 
sie  nicht  bei  dem  vordem  Haupthaar  lassen  konnten«     Da  diene  Sifie 


küODderi  b^i  de«  Alibineieii  tlutt  fafii,  flo  iMiinU  Homer  diessl^ea: 
üe  Hiiiteii-BflfaftBrUn.  D«r  GriiM  (l«r  Grieche»  bet  etwaa  Ehrwürr 
ügw;  sie  lefieii  die  Hand  auf  die  Brust  mil  deiii  Auarnf:    Ckmirei 

Aach  di«  Barbierstnbeo  der  Griechen  sind  bemerkenawerlh.  Es 
hsMeo  sieh  dartu  in  der  Sit%»\  keine  Stähle,  sondern  rund  hemm  steht 
ciae  Bank,  nnf  wekbe  die  an  Raairenden  sich  der  Reihe  nach  sataeA. 
Oit  griechisohen  Barbiere  rasiren  sehr  gut  und  haben  eine  ieicble 
fiaad.  Mit  dem  Raatrea  iat  auch  der  Gebrauch  des  Kopfwaschens 
rerbaaden.  Der  ganze  Kopf  wird  mit  dickem  Seifenachaura  einfe* 
rieb^Dy  Haare,  Ohren  ««d  Augen  mit  demselben  vom  Barbier  abga* 
nrascheny  wobei  omu  die  letaleren  fest  zudrücken  muss,  damit  nichts 
diToa  hineinkoramt ;  sodann  lässt  man  aus  einem  über  dem  Kopfe 
bdiadliehen  Gefiiaae  immer  frisches  Wasser  laufen  und  wAscht  nun 
Kopf,  Gesiehl.  und  Hai«  vdUig  rein  von  der  Seife;  darauf  reinigt  der 
Barbier  Nase  und  Ohren  nultelst  einer  Pincette  von  den  Haaren  und 
reibt  das  Geeicht  mit  wohlriechendem  Wasser.  Für  diese  Operation 
beiablt  man  gewöhnlich   1^  Drachme, 

Bas  Osterfest  feiern  die  Griechen  mit  Gepränge  durch  öffentliche 

Feste  and  Tänze;  jede  Familie  schlachtet  für  dasselbe  ein  Lamm,  daa 

SB  Spieaae  gebraten  und  im  Familienkreise  veraehrt  wird ;  auch  wer» 

den  die  Eier,  roth  gefftrbl,  welches  Vergnfigen  sich  auch  der  Aermste 

nickt  versagt.     Alle  Feste  werden  gewöhnlich  mit  dem  Tanae  gesohles» 

sea,  und  «war   mit  ..dem   Nationaltanae,   der   sogenannten  Romaika. 

fiei  demselben  geben  sieb  die  f  änaer  die  Hände  und  bilden  einen  offe« 

aeo  Kreis.     Statt  der  Bandaehobe  bedient  man  sich  der  seidenen  Sack* 

töcher^  und  ao  geht  man  im  Kreise  herum,  den  Tanz  durch  den  Natio- 

Bilgesaeg  erheiternd.     Bei -den  Männern   besteht  die  Hanptaehönheit 

darin,  tüchtige  Spränge   tactmäsaig  zu   machen   und   den  Boden  stark 

nit  den  Fassen  zu  schlagen.      Zuerst   tanzen   sie  langsam   und  gehen 

im  Schritt  rund  herum,  so  wie  jedoch  6w  Moaik  lebhafter  wird,  be* 

konmen  auch  di^  Tänzer  mehr  Leben  und  endigen  mit  grossem  Lärm 

•ad  völliger  Ermattung. 

Die  Zeitrechnung  der  Griechen  ist  von  der  im  Abendlande  verschiede», 
da  sie  den  Gregeriantacben  Kalender  nicht  anerkennen,  sondern  gleich 
den  Rassen  den  alten  beibehalten  haben,  wodurch  eine  Verschieden* 
keit  von  zwölf  Tagen  entsteht,  so  dass  z.B.  der  10.  Mai  der  Griechen 
der  däste  der  fibrigen  enrepätaeben  Völker  ist.  Auf  dem  Lande  boiw 
dienen  sich  die  Leute'  noch  der  türkischen  Zeitrechnung  und  mit  Seo^ 
aenutttergang  bef^innen  die  Stunden  der  Nacht,  ao  dass  die  zweite 
Stunde  2  U^,  die  dritte  3  Uhr  u.  s.  w.  genannt  wird.  Nachdem  die 
zwölf  Stunden  der  Nacht  voröber  sind,  beginnen  die  Stunden  des 
Tages«'  In  den  Nachtgleichen  fällt  die  Mitternacht  genau  mit  der  sechs«* 
ten.  Stunde  der  Nacht,  der  Mittag  aber  mit  der  sechsten  Stunde  des 
Tages  zusammen. 

bt  Jemand  In  einer  befreundeten  Familie  gestorben,  so  versam« 
nein  -  sich  dessen  Anverwandte  am  Sterbebette,  um  zu  weinen  nnd 
Klagelieder  anzustimmen.  Es  giebt  eigene  Frauen,  Klagefrauen  genannt, 
die.  dntoh  ibt  Heulen  .und  Weinen  die  Trauernden  verrückt  machenr 
könnten,  nnd  man  kann  sich  keincjn  schrecklicheren  Anblick  denken  als 
den,  wenn  man 'den  Todten  aus  dem  Hause  trägt.  Alles  schreit  an«" 
mamen,  die  Weiber  raufen  atch  die  Haare  aus,  atossen  die  Köpfe  an 
die  Wände  und  ddrgU  mehr,  um  dadurch  ihren  Schmerz  über  den 
Veriuat  dea  Hiagesohiedenen  zu  erkennen  zu  gd>en.  Die  Leichen  wer- 
den in  offenen  Särgen  zu  Grabe  getragen  und  die  der  Kinder,  Jnng«* 
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ftwaem  hU  nvcrMnlhclMi  Jiaglif  mü  Umm  bdkfiBit.  Die 
WtemmA^  mmA  ¥erw«a4lM  4c«  HipgwdiitJcf  bc«lcil«i  ätm  Lwctowg 
«■4  isMca  «ch  •Oailt  Bsr  sHt  ■Ahe  tos  4cb  katoaa  Ucberram 
treasca.  Sdbr  getadelt  wird  ef,  wcaa  ciae  Praa,  dH«  ibM«  Masa  ver- 
löre«, rar  AMaaf  aiacs  Jahrea  ilir  TraaerUcM  abltfl>  Aaf  rtaige« 
Inda  Ifaaani  iia  Fraaaa  Üir  faaica  Lebe«  iaaf.  Aai  Abaad  ict 
Be^baiartafca  YcrsaaMaelB  lidi,  aach  ciaer  ia  Tide«  Thcilea  4e« 
Peiepoaaee  bcmdbea4ca  SilU,  \m  Traaeihaaee  4ia  Haclibara  aB4 
Freaadc,  briafca  Spcisca  aat  aad  caaca  aiit  4cr  uvaeradea  Faaiitie 
u  Abca4,  wobei  fie  dieedbc  4ardi  fraoMae  EniUnafea  aa4  Mab-» 
aaafca  la  trtelea  eacbea.  Eia  adcbca  Mabl  bciart  Mmkarüu  Räch 
ciaifer  Zeit  wird  Ür  dca  Vcrslarbcaca  eia  Scdcaaaii  ftballra  aad 
je  aacb  dca  YcraidfeaaaaMlaadea  der  Faaültc  iaanttca  der  MirdM  aaf 
ciaea  Tiacb  das  Opfer  fcsteilly  walcbea  ia  fckacbteai  Wcixea  nad 
Weiatraabcay  Tcrsiert  aiH  Tcrgoldclca  oder  verailbcrtea  Haadela  aad 
Hiiieea,  bettebl,  aad  der  Tiacb  liafaaai  aüt  brcaMadea  Mersea  aw- 
^ebea.  Nach  dea  Seeleaaaite  gcbl  jeder  Aaweacadc  bia,  am  davoa 
aa  esaea,  oder  aaui  ▼ertheilt  diese  aogeaaaate  XetfyAa  aaler  deo 
Lealea.  Im  Pelopoaae«  aad  ia  RaaMÜea  gebea  die  Aaverwaadtea 
3  —  3  Stondea  too  ihrem  Wobaorle  weg,  siellea  eich  aal  eiacia 
iüeiaea  Tisehchea  aa^  die  Kreaiatranea  aad  tbeilea  die  KmUyha  aa 
die  Vordberf ebeadea  aoa. 

Die  ^riecbiacbe  Halioaallracbl  iil  aebr  sebda  aad  bietet  deai  £iU 
lea  eia  grdiaerea  FcM  dar,  ale  deai  Pariser  Stauer  seiae  Tracbl.  Sie 
besteht  aas  der  Fastaaellay  die  fcfca  50  Ellea  Leiawaad  erfordert 
aad  sehr  steif  seia  aiass,  daaril  sie  refclaräsaife  Faltea  seblift;  ia 
pracbtToll  fcstichtea  Caaiascbca,  reich  aal  i^oldeaca  aad  aeideaca 
Schafirea  besetaty  ia  eiaea  reich  gesticktea  Gartel,  woria  swci  mit 
Silber  oder  Gold  bescblafcae  Pisloica,  eia  bostbarcr  Dolch  aad  eia 
Haadsehar,  d.  i.  eia  Mitteldiag  zwischea  Dolch  uad  Sibcl»  stecht.  Fcr- 
aer  Ia  ciacr  Aenaclwcste,  die  ebcafalls  mit  Gold-  nad  Silbcrscbaörea 
reich  besetzt  ist,  and  natcr  dieser  das  cigcDtliche  Gilet.  Ueber  der 
Aermelweste  wird  aoch  eia  bcaoaderer,  bis  aaf  die  Kaiee  gcheader 
Waifenroch,  desseo  Aermel  aaff  eschlitst  sind,  getraf  ea«  Diese  ia  der 
Tbat  schöae,  jedoch  aazwechmissige  Kleiduag  erfordert  die  frösste 
Reialichkcit,  daher  die  Grenstrappea  aad  das  aarcgclaiässige  Heer, 
weiche  dieselbe  cbeafatls  tragen,  sehr  schmatsigaosschen.  Eia  solcher 
Aaxog  hommt  aaf  etwa  1000  Thaler  so  stehen  nad  wird  nur  aoch  am 
Hofe  Toa  dca  Adjutantea  des  Köaigs  aad  eioigca  Primatco  des  Lan- 
des getragen.  Die  Fraaca  niedern  Standes  ond  aof  dem  Lande  tragen 
t\m  langes,  nnten  gesticktes  Hemd  and  daräber  einen  langen  weissen 
Rock  mit  Acrmeln;  uro  den  Kopf  wird  ein  weisses  Tech  gewickelt^ 
das  auch  Stirn  and  Kinn  bedeckt.  Wird  jedoch  die  Sitte  streng  be- 
obachtet, so  ist  das  Gesicht,  nach  Art  der  törkisrhen  Fraaen,  so  yer* 
bnofden,  dass  nar  die  Augen  sichtbar  bleiben.  Im  Gänsen  zeigt  das 
weibliche  Geschlecht  grosse  Zordckhaltang  gegen  die  Männer,  denen 
überall  ausgeWirben  wird,  namentlich  gegen  Fremde.  Wo  es  mdglicb 
ist,  vermeiden  die  griechischen  Fraaca  jedes  dffcatliche  Anfkretea  uad 
die  Bauerweiber  siehea  sich  in  ihre  Haaser  surück,  ■  sobald  sie  eia 
fremdes  Gesicht  erblicken.  Aas  diesem  Grunde  werden  viele  Gescbiffle, 
die  anderwärts  von  weiblichen  Dienstbolen  verrkfatet  werden,  vo» 
Minnern  besorgt;  so  geht  z.B.  in  Griecbcnland  heinc  Magd  aaf  dea 
Markt,  noch  aber  die  Strasse,  um  einzukaufen,  sondern  der  mämlicbo^ 
Diener  moss  alle  Einkäufe  besorgen« 


7)  PersoiMittotizen. 


Herr  Apotheker  Krtppe  in  Weimar  ist  Von  S.  K.  H.  dem  Gross-^ 
benogeyon  Sachsen- Weimar-Eisenach  com  Medicinal- Assessor  ernänttl 
wvrrfeo. 


■>«- 


■  - 

8)  Notken  zur  praktisclien  Phannafcic;. 


if 
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il  nzeige. 

In  dem  clieiiiiscli-pliariiiaceutiftclieii  Institute  eu 
Jena  beginnen  gegen  Ende  Aprtit  d.  J.  die  Vorlesungen  und  prak- 
tischen Uebongen  för  das  Sommersemester.  Anfragen  und  Anmeldungen 
nnd  möglichst  seitig  an  deii  uoierEeiebneten  Direktor  au  richten.  Der 
achte  öfrentliche  Bericht  befindet  sich  im  Archiv  der  Phnmiacie, 
Bd.  63.  Heftl. 

Jena,  im  Januar  1654.  Dr.  H.  Wackenroder, 

Geheim.  Hofrath  und  ordentlicher  Profesaor 

der  Chemie* 


Zor  Besorgung  und  Unterbringung  von  Provisoren  und  Apotheker- 
§M(eHf  so  wie  auch  zur  Vermittelung  des  An-  und  Verkaufs  von 
Apotheken  empfiehlt  sich  bestens 

*      i.  L.  Erntt,  Apotheker. 
Berlin^  Oranienhnrfer  Chanaseeet^asse  No.  100. 

Aach  kann  ich  zur  Zeit  circe  8  Apotheken   zum  Ankauf  nachweisen. 

J.  L.  Ernst. 

Dus  Wirih'sche  Kochbuch  b^reffend. 

Da  noch  viele  Betrfige  fär  dasselbe  in  Rost  sind,  so  werden  die 
Berren  EmpfSnger  Namens  der  Frau  Wirths  geheten,  di^  Zahlung 
hiidigst  durch  die  Herren  Vereinsbeamten  an  Herrn  8allnedireclor 
Brandes  machen  zu  wollen.  B. 


Apotheken- Verkauf. 

Eine  gut  eingerichtete  Apotheke  in  einer  der  grdssten  ProviniiaU 
itidte  Schlesiens,  welche  nach  Fraction  der  letzten  zehn  Jah^e  eine«, 
jihrlicben  Umsatz  von  6000  Rthlr.  reines  MedicinalgeschaM  macht^ 
i<t  bei  einer  Anzahlung  von  20,000  Rthlr.  haar,  unter  sonst  billigen 
Bedingungen  aus  freier  Hand  zu  verkaufen.  Nähere  Auskunft  erlheilf 
Herr  Apotheker  J.  fi.  Buch  1er  in  Breslau. 

Stelle  gesucht. 

Ein  betagter,  doch  noch  kräftiger,  und  zu  jeder  Receptur  fühige 
pensionirte  Apothekergehälfe  sucht  jetzt  oder  später  eine  Stelle^  am« 
liebsten  in  einer  Hospital -Apotheke.  Die  Bedingungen  bittet  man  an- 
Herrn  P.  Weber  bei  Herrn  Hoffmann  in  Trier  zu  senden. 


4» 


Sehr  fstea  reise«  Dorabar^er  CöIcsüb,  ^ea  Ceataer  k  2%  Tkir., 
frei  a«  BaliBbole  so  ApoUe,  lielai  fortvihreai  ia  jaJer  beUebifea 
QjMatittt     , 

Frietfridi  Carl  Maaa, 
Birfer  sa  Darabary  bei   Jeaa. 

Herr  Haan  befjut  fcbaa  seit  25  Jabrea  die  Cdleftiafmbea  bei 
Dorabnr;  aad  ItefeH  das  HiaeraT  ^ebdn'i^  ^wascbea  aad  f ereiaift, 
•o  dass  dasselbe  aaaiittelbar  sor  Bcreitoa|^  der  Siroatiaasalse  Ter- 
weadet  wcrdea  kaaa.  Der  Traaspart  6tB  Dorabarfer  Cölestias  ist 
jetst  dorch  die  Eiseababa  sebr  erleichtert.         H.  Wackearoder. 


GeMUfensteüen  gesucht.  j. 

ISnen  jaafeir^  ^t  enpfohleaea  Gehfilfea  kaaa  aachweiseo 

Apotheker  Freyber|;  jan.  ia  Delituch. 


Eia  jaoger  Pharmaceut  sacht  auf  Ostern  eiae  Gehfilfeostelle ;   nä- 
here Aoskuaft  ertheilt  |^era  auf  fraakirte  Aafragen 

der  Apotheker  Graf  ia  Sachseahagen. 


Giflsciein-Ibrmulare. 

Bei  der  Revisioa  der  Apotheken  habe  ich  nicht  seltea  Gelegen- 
heit gehabt  so  benerkea,  -dass  die  Giftscheiae  tiber  verkaofte  Gifte 
nur  ooToUständig  dea  Anfordernn^ea  ^enü^en,  die«  anch  abgesehen 
TOB  besoaderea  gesetslicbea  BestimmaBfea,  schoa  aus  der  Forderung 
eiaes  Empfaagscheines  an  sich  conseqoent  folgen.  Daher  habe  ich 
xur  Erleichterang  des  GeschaflSTerkehrs  gedrackte  Giflsohein-Fomia- 
Ure,  wie  aie  ähnlich  anch  in  aadera  Staaten  in  Gabraach  sein  mögen, 
mehrmals  empfohlen.  Diese  Fnrroalare  haben  Aahlaag  gefuaden,  und 
ich  bin  tob  mehreren  Apothekern  ersacht  worden,  einea  billigen  Draek 
nnd  Debit  solcher  Formolare  so  Teranlassea. 

Die  hiesigea  HU.  Bocbdrockereibesitser  Schreiber  et  Sohn 
haben  nun  der  an  sie  ergangeoen  Aofforderong  entsprochen  und  lie- 
fern jetzt  die  beim  Gebrauch  bidss  aossafülleaden  Giftschein  -  Formu- 
lare auf  gntem  Schreibpapier  zu  dem  Preise  Ton  6  Sgr.  das  Buch. 
Da  192  Formulare  ia  1  Bucbe  enthalten  sind,  so  kommt  das  eioxeine 
Pormolar  noch  nicht  auf  ^  Pfennig  zu  stehen.  Es  dürften  sich  daher 
diese  Formulare  zum  Gebrauch  in  den  Apotheken^  zunächst  in  Thürin- 
gen; sebr  wohl  eignen  und  empfehlen. 

Jena,  Dr.  H.  Wackenroder, 

den  15.  Januar  1854.  Geh.  Hofrath  n.  Prof. 

ierichügung. 

Im  rrovemberheft  Bd.CXXVL  H.  2.  p.l48  anstatt  H.  Hoescb  lies: 
R.  Ho  es  eh. 


flofbachdmckerei  der  G«br.  Jtt necke  in  HanDOver. 


ARGHIV  DM  PHIRNACIE. 

Ca^XVIL  Bande«  xweHes  Qeft. 

Mrste^  jgpiheiiuMg. 


I.  Phystkt  Chemie  iihiI  praktlsehe 

Pharmacle. 


lieber  die  Alkalolde  lo  der  RMe  der  CincbMM 

laiicHMia  Int ; 

von    ' 

Dr.  G.  J.  J.  Btdtel. 

(Die  iiachsteheiide  Mittheilong  ist  ein  kurser  Auszug  ans  ein»r 
fBftMeren  ongedrackte«  Abbradlung  de»  lini.*  Dr.  Bidtel,  die  jedoch 
«Ater  deiBMlben  Titel,  Berlin  1854,  jeut  erschienen  i«U      |f,,  Wr.) 


Nach  Anfübruog  der  bekanntereD  Methoden  zur  Ab- 
scheiduDg  der  ChiDaalkaloide  aod  der  HaupLeigenscbafl^n 
des  Chinins  und  Cincboniiis,  geht  der  Verfasser  über  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Chinins  und  Cinchonin^  in 
mer  Chinarinde»  die  Ruiz  selbst  gesammelt  baü^  und 
die  ihm  von  Klo  tzsch,  dem  berühmten  Custos  des  König- 
Jichen  Herbariums  in  Berlin. .  übergeben  worden  war  mit 
der  Bestimmung,  die  Gegenwart  der  Alkaloide  und  die 
Menge  derselben  auszumitteln. 

Die  Rinde  war  versehen  mit  deor  Etiquette:  Cincfiona 
laneifolta  Mutis  (  Cinchona  angusUfolia  Ruiz),  Quina  Funila 
^x  D,  Lopez,  Quina  naranjada  eijp  D.  Muiis  Sta  Fie  de 
Bogota, 

Die  Rinde  de3^  Stan^mjes,  der  dickeren  und  der  dün- 
neren  Aeste  wurde  untersucht.  Dieaelbe  wurde  mit  Waa- 
^er  besprengt»  recht  fein  gerieben  und  mehrere  Stun- 
den hindurch  bei  400^  C.  aiisgetrocknet.  '  Dann  wurden 
58,458  Grm,  davon  abgewogen,  und  mit  Wasser,  dem  etwas 
Salzsäure  hinzugefügt  worden,  mehj*ere  Male  eine  Vißrt^- 

Arch.  d.  Pharm.  CXXVII.  Bdf .  3.  Hft.  9 
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stimde  lang  ausgekocht  Die  Flüssigkeit  worde  doreh 
Fliesspapief  fiUrirt  and  der  Räckstand  mit  warmem  Was- 
ser aasgewasehen.  Das  Deeoct  wurde  irfi  Wasserbade  bis 
£111  Ti  oc  keiniei^  eiiigcomi|m  mifliRHi  tfcr"  wuekstaiwr  fliit 
einer  kleinen  Menge  Wassers,  dem  einige  Tropfen  Salz- 
säore  bagefügt  worden,  in  gdinder  Wfmie  digerirt  Hier- 
bei blieb  das  Chinaroth  znriick,  das  durch  ein  Filter 
XVlrtaal  otd.  gni  abq^awaschw  ««rdt.  . 

Die  Flüssigkeit  wirde  im  Wasaerbade  bis  zur  Exlrad- 
dicke  verdampft  und  der  Rückstand  in  heissem  Alkohol 
aofgelöst,  die  Anflösong  aber,  wenn  sie  nicht  ganz  klar 
Wür,  ttlirirt.  Hie  wm  ein  #enig  geHrbie  helle  Plössiglieit 
wurde  mit  Platinchl^riA  wr«tt<Al»  so  lange  noch  ein 
Niederschlag  entstand.  Der  in  einem  Platindoppelsalze 
bestehende  Niederscfafa^  wurde  auf  einem  bei  lOO^^C. 
getrockneten  und  genau  tarirten  Filter  gesammelt,  mit 
Alkohol  lange  ausgewaschen,  bei  IM^C.  auagetrockBei 
und  auf  dem  Filtrum  gewogen.  Dars  Gewicht  betrug 
i,293  Grm. 

Davon  worden  4,3Ü5Gnn.  abgenommen,  in  ^hwach 
angesäuertem  Wasser  so^endirt,  und  dann  2i  Stunden 
lang  Schwefel  wasserstoffgas  hindurchgeleitet.  Zur  Ent- 
fettung des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffs  worde 
die  Flüssigkeit  schwach  erwärmt,  vom  Schwefelplatin 
abfiltrirt  u6d  im  Wasserbade  concentrirt.  Nach  dem  Er- 
kalten Wurden  die  Alkaloide  durch  Ammoniak  vollständig 
ausgefallt,  atif  einem  bei  lOO^C.  getrockneten  und  gewo- 
genen Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und  nach  dem 
Austrocknen  bei  100^  C.  gewogen.  Es  wurden  0,5415  Grm. 
reine  Basen  erhalten. 

Dm  dieselben  von  einander  zu  trennen,  wurde  da$ 
klein  zerschnittene  Filter  in  einem  kleinen,  nicht  voll- 
ständig verschlossenen  Kolben  eine  Zeitlang  mit  Aether 
är^armt  Nach  dem  Erkalten  wnrde  die  ätherische  Lösung 
des  Chinins  vom  ungelösten  Cinchonin  duröh  Filtration 
^bgesondett.  Dut*ch  lanpames  Verdampfen  der  Lösung 
%  einer  g^sernen  Schale  unter  dem  Reöipieäten  der 
hahptnapb  worden  dehr  schöne,   seidenartig  glänzende. 


Alkaloide  in  der  Rind^d$f  Giffihma  lancifolia  Mut.    $$$ 

den  Trocknen  bei  600  C.  0^|$4  6rm.  betrug.. 

Das  Cinchp||i||  ^yrciß  ,^us..^i^PMie^hnitzein  durch 

A}koho\  ausgezogen  und  in  gleicher  Weise  in  der  Glas- 

scMe  erhallen.    JEs    hatte    ei^e   krysfalKpjsche   Textur, 

ajlner  ein  minder  schönes  Ansehen,  als  das  Chini^^    Seilte 

Jen^e  bW«S  Ö.0575Grm..  ...  '       ] 

Auf  dieselbe  Weise  wurden. '  noch  zwei  Versuche 
ao^estellt.    Di^  R^suUate  warep:  r      ■ 

J.  II.  .    III. 

ChiBin, ,j,  ?,69 ^   ..  2,80 2,67  Proc. 

CÜDcbf^in \,  Ö,32  ,.   0,29 '. . .  0,35      // 

.;^  Pi^^fwg  d«r  Z;u^W«HPseiL^ng  desi  pia^iindpjjp^l- 

gßgiötkf  wd  »»9  der  H^ßfß  4^  biotpri^iotxen^  ?Mn^ 

(Ue    Hmsß   d^r.   (^^(99    orgpDJscb^B    Su^st^p;!   i|^p||t 
gefpndai». 

.  Aqjf  gßw  diiöÄelbß  Wei«^  wivdj^.  dij?.  Qu^^m^t  ;,^er 
Alkaloide  auch  in  der  Rinde  der  dickeren  Aeste  und  (^i^pßf^fi 
ZiveigQ  be^ioifnt»  ißAwk  4>\mf  W j^dqrbi?i|»Hf[,  Die  G^p^mmt- 
re^nUatß  n^ch  ,Proc^e.a  4er  ^ipde/i  sipd : 

Riode  -^  §(s^f9^< ,2^?:^  . . . . ,  ^ . .  0^3tß 

f*       di^r  ^ickerpn  Aefte  . .   1,33 ^  •  2,7^0 

n       4tr  düDneren  Zweige    1,03  1,890.    ' 

We  Unt^rsMQhpp^  (jier  Ripdp  der  i7^»^/ea  ro«eo,  aus 
Caxs^.eii'8  jS^iftwlqpg  jetmQOflw»ep,  erg^b  die  yoUständi^p 
Abwesenheit  des  Cfhjpins  pp4  Cln^cl^pni^.s  jn  ^ie^r  Rinde. 

Ueber  die  Rind^  der  Cinchona  lancifolia  Mutis  scheint 
bis  jetzt  nur  Si^wa^ftz  UnieraM.Gbupg^  angestellt  zu 
haben,  ohne  jeitechr  die  Menge  ^r  darin  enthaltenen 
Alkaloide  quantilatir  zQ  bestimmen. 


V'. 
■'••«»  '  »J  •       ,  •     •  •        •    (. 
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Chemlsclke  Untersncbnng  des  Semen  lycopotit; 

von 

Dr.  Jt;  Sehn  au  SS  in  Jena. 


In  der  Absicht,  den  Pollen,  resp.  die  Sporen  verschie- 
dener PQanzen  einer  näheren  Unlersachung  und  Verglei- 
c^nng  ihrer  chemischen  Bestandtheile  zu  unterwerfen, 
wozu  mir  eine  Bemerkung  meines.  Freundes,  Dr.  Lud- 
wig, Veranlassung  gab,  begann  ich  die  Reihe  mit  dem 
Semen  Lycopodii,  da  er  am  leichtesten  in  hinlänglicher 
Menge  zu  bekommen  war.  Nun  ist  deriselbe  zwar  schon 
mehrmals  untersucht  worden,  wie  z.  B.  von  Bucholz, 
John,  Raspail  und  'Stacaire  Princep;  dennoch 
dürfte  es  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich  hier- 
mit die  Resultate  meiner  jahrelangen  sorgfältigen  Arbeiten 
über  denselben  Gegenstand  veröffentliche,  um  so  mehr, 
als  sie  von  denen  der  genannten  Chemiker  in  Manchem 
bedeutend  abweichen  und  wohl  auch  einiges  Neue 
enthalten.  '   '  "'   ' 

Zur  Erleichterung  des  Ueberblickes  ^' führe  ich  liier 
die  wichtigsten  der  früheren  Arbeiten  über  die  Bestand- 
theile des  Semen  Lycopodii  und  einiger  anderer  Pollen-, 
resp.  Sporen -Arten  in  kurzen  Auszögen  an: 

1.  Macaire  Princep  hat  den  Pollen  der  Ceder 
und  des  Lycopod.  untersucht.  Ersterer  enthält  phosphor- 
saures, schwefelsaures,  äpfelsäures  Kali;  Kieselerde,  Zucker, 
Gummi,  gelbes  Harz  und  eine  stärkeartige  unlösKche  Sub- 
stanz.   Das  Pollenin  davon  soll  bestehen  aus: 

Ceder.  Lycopod. 

C  =  40,0  C  =fc52,^  *  •    . 

O  =  48,3  0  as  5M 

H  =r  11,7  H.^    M  :   \; 

100,0  100,0. 

Er  findet  also  in  beiden  keinen  Stickstoff. 

2.  W  i  n  k  1  e  r  findet  das  Lyeopodium  gleich  der  Stärke 
von  einer  unlöslichen  Hülle  umgeben,  die  durch  Reiben 
zerstört  werden  kann,  worauf  Wasser  die  löslichen  Bestand- 
theile leicht  ausziehe,  welche  42,5  Proc.  betragen  sollen. 


chemische  Untersuchw^jies  Semen  Lycopodn.      |t| 

N)^  dem  Verdansteo  bjotep^läs^t  das  Wasser  eme  heU« 
gelbe,  glaiKEeiide,  spröde  Masse,  die  sowohl  in  kalleip  al$ 
io  wariDem  Wasser  leicht  aaflöslich  ist  und  in  Aikobol 
ood  Aetb^r  unlüsIiGh.  Eine  concentrirte  Anflösung  w.ir4 
TOD  Jodtinctur  mit  orangegelber  Farbe  gefälU.  Per  in 
kaltem  Wasser  unlösliche  Theil  des  Lyeopodium  soll  mit 
Wasser  gekocht  ei»e  Auflösung  geben,  die,  ohne  kleister-^ 
artig  zu  sein,  durch  Jod  blau  wird.  (?) 

3.  Braconnot  hat  den  Pollen  von  Typha  laHfolia 
antersucht.  Er  enthölt  nach  ihte  Zucker,  Gomoii,  Extrae- 
tivstoffe,  Fett  n.  A.  und  2nrückb)ieb  ein  Pollenin,  das  sicfb 
von  dem  der  Datlein  und  dem  fjycopodmm  unterscheidet.  Es 
enthielt  weniger  Stickstoff  atsr  das  Pflanzeneiweiss,  und 
wird  von  concentrirler  Schwefelsäare,  Srizsänre  und  kootif^ö^ 
der  ^Esstgsätti'e  gelöst  trrrd  daraus  durch  Wasser  gefSUt 
Dieser  Niede^scMag  'ist  in  Kali  und  Ammoniak  Idsliefa^, 
woraus  er  durch  Saörän  nieder  gefättt  wird.  Kocht  man 
aber  die  LösoAg'  in  Kati;  so  wird  sie-  nicht  mehr  vdn 
Säuren  gefällt;'  wohl  aber  von  Alkohol  and  Gerbstoff.  Es 
fauU-iiicht.     *    •  •   • 

i.  Fritzsche  hält  das  sogenannte  Pollenin  für  ein 
OrgAn,  welches  aus  mehreren  unlöslichen  Pflanzenstoffen 
bestehe.  Es  wird  von  zwei,  bisweilen  von  drei  Häutchen 
omgebeu.  Das  äusserste  Häutchen  färbt  sich  mit  Jod 
braun,  das  innerste  nimmt  aber  davon  keine  Farbe  an. 
Das  äusserste  wird  durch  keine  Iteagentien  angegriffen, 
selbst  nicht  durch  concentrirte  Schwefelsäure. 

Die  innerhalb  der  Bäutchen  befindliche  Masse,  das 
Pollenin,  besteht  nach  Fritzsche  1)  aus  einem  Schleim, 
welcfaer  sich  in  einem  balbflässigen  Zustande  befindet,  in 
Wasser  anfquiUt  und  darin  verth^üt,  durch  Säuren  coagu- 
lirt  wird  and  sich  mit  Jod  braun  färbt;  2)  aus  einem 
ötertigein^örpe^V  welcher  in  Tropfen  durch  die  ganze 
SchleHnroassö  vertheilt  ist;  3)  aus  kleinen  Stärkekörnern, 
weldief  sich  mit  Jod  blau  fiirben. 
^  Durch  etwas  vei*dtioiite  Schwefelsäure  zerplatzen  die 
Bäutchen.   Durch  fiocl^n  mit  Wasser,. Alkohol  ondAether 


\, 
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wi^d  döi*  PoHen  nicht  Wä^d^t,  <«fbet-  d'^  beiden  lel/* 
teretf^ieheil  eid  ^t^ig*  Fett  ätis  '^  IßtegumM^tf.  Wird 
dat  i^eilen  mit  verdünnter  Ralilaitige  gekocht,  so  dreht  es 
i^at  M^,  als  iiväre  der  Inhalt  dfer  ääutcHeil  »Bsgeisogefl 
trord^li,  wird  aber  das  ungelöste  nachher  Wieder  gelrock^ 
net,  so  erkehnt  man,  dass  der  Pollen  blos^ö  ahgescbw^U 
(eüwar  und  dass  die  Hämehen  noch  d^s  Meisto  von  &eiA 
umscbliessen,  was  sie  vorher  efaithielteh. 

^  5.  Bucbfil^  fand  im  f^copodium:  x>einen  eiweiss- 
aljMiilieben  Siaff>  PoUentn  gfimwki  ein  feUQs  Oel,  wachs* 
9T}ige  Substanz.  Stärkemehl;,  Zucl^ßr  und  ^hloMniges 
J^tract«    ($c|)Oiaann^  ArEo^wittellqbr^i  S.  592.)    , 

(In  dJQjE^en  ver^ebiedeneü  ÜAter^cbungen  finden  sich 
n^anfeberlei  Widerspriiche  uni^  ÜAricbtjgkeiten.  .  Jch  geb^ 
nun,  zu  meiii^r  eigener  Unter^iAchqng  über^  die.  neben 
yieleo».  Interessanten  auch  6panche:'SehT^iei'igkeit  d/äri>^ 
Abg^sei^on  von  dem  nur  ^€tbr  jgerifi^^u  AJen^^n^  Joslicber 
St<]|ffei  .war  ßs  besonders  .die  starjf^  bygrosJ^|)jsche  Eige^i* 
adiaft  jqlier,  S|K)rep,  wc^jche  die  ..qnajUtitativB  Anaiys« 
erschwert.  Ihre  äusserst  schwer  verbrennlicbie  Kohle 
machte  vorläufig  deren  genaue  quantitative  Analyse 
iinthunlich.  .  . 

bie  Untersuchung,  zu  der  ich  mehr  als  1  Pfund ')M^te- 
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nal  verwendete,  habe  ich  erstens  nach  den  verschiedenen 
Lösungsmiitela  und  zweitens  nach  den  die  cbemiscli'e 
Constitution  des  Sporen  selbst  verändernden  Kräften  ein- 
getheil  Bie  nachfolgenden  Versuche  wurden,  ott  drei- 
bi^  vierfach  wiederholt,  um  über  das  ResuICai  vöJlkomoien 
sicher  zu  seih. 

l  Das  ^äsgerige  Bxtraot  des  S^men  i^^fiopp^dii, 

Dasselbe  wnrdfe  Erhalten,  ivdedi  eine  b^räohlljcli^ 
Qoairtität  des  S4män  LgcdpöM  tnit  der  drei-  ins.  vi»^ 
facb»i  Henge  destillirteti;  auf  dt<4^  36^  C.  ^mräraatöti 
Wassers  1/4  Stande  lang  gdschlHitelt  tmd  dann  abfihHi^ 
wurde.  Die  Masse  wurde  cKlintt  äobhtoals  Mi  Winter 
misgekodii  Das  Siknm  tßfctqimiM  iAMei^  \Ba\tM'  feinen 
didiea  Brei  mit  'dtem  Wasi^eT;  taoeh  <vwfenta  i^lzterts  gaarii 
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tfmkukmmt  mi  :  moderte. .fii^  lü^M.  m^hi^mtsff^ 
8i0ba&  nichc.  viriederp'?!:^.  Pie^  Eiseo^liiift  Momml  «^oll 
im..89^^  reinen  PeJIe«in  ^^  ^nd  faanigl  w^jirscb^injici) 
v(n  dessen  gi'Ofii^er  wass^r^anTiebeDden  Kraft  al».,.PfIi|p9»99i! 
soUam  konjm  piaht  o^cbgewii^^^n  werden»  Öas  Filtrier» 
geht  leicht  von  stauen,  es  bleibt  jedoch  den  Sporen  ein^ 
bedeiiteoide  Mengß  Walsers  m«cbaQJscb  aphang^n,  f^asi  np^ 
Aistoh  vieJmal  wjederboltea  Auswaschen  niid  .^ul^tzt  Ant^ 
pressen  mit  den  dArio  gelöstei;i  Stoffen  voUsiäadig  'gew:^4 
oeo  werden  kaf^o^  Wenn  das  klare  farblose  Filtrat  nahe 
bei  der  Kocbhitze  verdanipft  wird>  so  bildet  skJ^  aiof  4er 
Oberfläche  eine  sehr  dünne,  sfij^ßoh  .  opaliair^nde  Bßo$ 
yoa  P^anzenalbimiiu  {>a^  4aven  Ahfiliririte  end  vqf sieb* 
tig  bis  nahe  zor  Trookpi^s,  V^cdampfte  ist  braun,  von 
kld)riger  Consistena  und  besitzt  einen  bitteren  Gesobmaek« 
so  wie  eine  sebwacb  «aiira  ReactiQn.  Mit  NatroqMk 
gemengt  und  erhitzt,  entwickelt  ßs  nocb  badevtende  Meiih 
gen  Ammoniaks  und  mi  Soda  (die  vorher  geprüft  worden) 
aof  Kehle  geglüht  und  dann  mit  Waasier  ued  etwas  Nitro^ 
prusaidnatrium  in  BerührujBg  gebraobt,  gab  es  eine  starke 
Sohwefeireäiction.  Aus  allem  diesem  ^ing  di^  fernere 
Gegenwart  einer  Pratejiisub§tan;s  h/ervqrr  und  zwar  .de# 
Pflanzen caseins  oder  (.egumins;  denn  conioentrirl^  Saj^«- 
sänre  färbte  eine  kleine  Probe  im  ersten  Augenblick  dan^ 
kelblau.  In  Wasc^r  gejöst,  zeigte  daa  E^traet  einen  bedeftr 
teodeo  GebaU  a#&  organisphen.  I^alksalzen,  hesonders  an 
äpfelsaurem  Kalk.  Die  Prüfung  anf  Citronen-  und  Esaig-^ 
saure,  wie4erboU  päd  vai^  »Mfglicti^ter  Ums^t  angestelk 
gab  wegen  der  kleinen  Qualität  und  des  Gemeng^3  «o 
varsohied^fier  organischer  Sub^tanzfin  kein  aichereis  Re^h 
tat  Wir  besiisen  aueb  e^^,  (kv^mi  k/m  ganz  «peciellea 
Eeagens,  wenn  dasselbe  mit  vielen  anderen  organiaobee 
Sat^stanaen  geoiengt  ist.  fias.  $ejbQQ  vor  langer  Zeit  dazu 
empfeblene  aobwefolaanre  fiAsenoi^yd  in  wässeriger  tLöaung 
kMi.,]edo^  jMMT  für  ziemlich  concentriiite  gummöse 
Uienagen.ecfcdgpeicb  henutet  wenden,  pnd  in  be^nderen 
Jfäkea,  mm  in  diem  verliegendeni  nvr  uni^.  gewissen  Viarr 
aichtsmaasaregeln.    Das  schwelekmre  £isaniVKyd  erss^ngt 
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bMihKcIi  in  den  meisten  coacenfrirlen  PlaflzeMlfteii»  selbst 
ohne  Gegenwart  von  Gamaif,  einen  flockigen  Niederschlag 
von  Gyps,  wenn  dieselben,  wie  fast  immer,  reich  an  Kalk- 
salzen sind.  Um  die  Gegenwart  des  Gommi  zn  Consta«^ 
ifren,  mosste  ich  daher  zunächst  ein  schwefeisaores  Alkali 
zusetzen,  nm  den  Gyps  so  weit  als  möglich  anszüfallen; 
za  dem  Filtrat  fügte  ich  schwefeisaores  Eisenoxyd,  wel- 
ches jetzt  wirklich  die  Gegenwart  von  nicht  onbeträcbt- 
lichen  Mengen  Gommi  (Arabin)  zn  erkennen  gab. 

Interessant  ist  die  Abwesenheit  von  Starkemehl  nnd 
Zucker,  letzteres  wegen  des  in  der  Folge  angegebenen 
Verhaltens  des  Alkoholeitractes. 

Wenn  man  in  dem  inneren  Zellgewebe  der  Sporen 
des  Lffcopodium  auf  mikroskt>pisdiem  Wege  die  Gegen« 
wart  von  Amylom  beobachtet  haben  will,  so  ist  es  doch 
gewiss,  dass  die  chemische  Prufong  mit  alkoholischer 
Jodlösoog  völlig  negativ  aasfallt. 

Unter  dem  Mikroskop,  bei  435facher  Linear -Ver* 
grösserong  schon  recht  deutlich,  erscheinen  die  Sporen 
bekanntlich  in  Gestalt  unregelmässig  rundlicher,  auf  der 
Oberfläche  mit  kleinen  Spitzen  versebener  Köriler  (von 
gelblicher  Farbe  bei  deoh  Lycopodtum),  Die  Strooiur  der 
inneren  Zeilen  lässt  sieh  recht  deutlich  erkennt.  Presst 
man  die  Objeotgläser  unter  gelinder  Reibung  etwas  zu» 
sammen,  so  zerplatzen  gemeiniglich  mehrere  Sporen  und 
der  Inhalt  zeigt  sieh  in  Form  kleinerer  und  grösserer 
ganz  klarer  Oeltröpfchen.  Auf  Zusatz  von  Jodtinctur 
bleiben  letztere  gänzlich  onveräi^dert,  und  das  häutige 
Säckchen,  aus  dem  sogenannten  Pollenin  bestehend,  wird 
nur  etwas  dunkler  gelb  gefärbt.  Nach  Sohl  ei  den 's 
Ansicht  ist  ebenfalls  kein  Stärkemehl  im  Lyeapodium 
enthalten. 

17,5  Grm.  lufttrockner  Bärlappsamen  wnrden  mit  4  Pfd. 
destillirtem  Wasser  auf  vorerwähnte  Weise  möglichst  voll^ 
ständig  extrahirt.  Der  nach  dem  Verdampfen  hinterblie- 
bene,  unter  der  Luftpumpe  getrocknete  ftöckstaod  wog 
0,0940  Grm,  was  0,52  Proc.  im  Wasser  lösltche  Bestand- 
Aieile  des  Samens  beträgt. 
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vKb  zweiter  VerMob  mü^  9,7tl8  am.  Bärhppianeii 
c^ii^  «,036  Gnn.  Bxtraot  ocUr  0^1  Pipoeent.  Um  Mitlel 
«iralolgUcb  0,46  Procain  Die  qiMHitilativa  Beüiomiaig 
det  einzelnen  Bestandlheite  des  wässerigen  ExMcu«  «dM» 
tm  ohne  besonderes  Interesse  zu  sein ;  ieb  oMerliess  sie 
daher/  da  dieselbe  der  kleinen  Menge  des  Exiracts  m§em 
aoch  kaum  ausführbar  gewesen  wäre.    . 

II.  Das  alkoholische  £x(raci. 

Dasselbe  enthielt  die  flaoptbestandikeile  ond  wurde 
mii.  blonderer  Sorgfalt  vntersncht.  loh  wendete  sowohl 
Spiritos  von  80  Procent,  ata  auch  absololen  Alkohol  an, 
Erslerer  nionnt  einige  der  in  Wasser  löslkfaen  Bestand^ 
theile  mit  auf;  dieLösong  trüblsich  aufZusatxvon  absotutem 
AlkohoL  Die  Sporen  wurden  kochend  «mit  einer  bedeo- 
tedd^n  Menge  Alkohols  (von*  80  Proo)  behaaddt  Letzte* 
rer  zeigte  nach  dem  FiUrireb,  je  nach  der  CoaceatratioiH 
eine  mehr  od^  woniger  intensive  bouieHlengnIne  Farbe^ 
Während  desAbdanipfens  und  sobald  der  Alkohol  grössr 
teotbeils  entfernt  und  fast!  nur  noch  dne  wässerige  Liisung 
vorhanden  ist,  trübt  sich .  die  gelUich  werdende^  Flüssig- 
keit miter  Abscheidung  dunkeUalivengrüner  Oekropfen, 
Die  letzteren  wurden  sogleich  mit  einer  Pifiette  vorsieh- 
tig  abgenommen.  Nach  dem  Brkaken  verloren  sie  ihre 
Darcbsicbtigkeit  und  erstarrten  zu  einer  sehmutzig<*griinea 
Hasse  von  Bntterconsistenz,  worin  sich  gelMiohe  Flodkea 
eines  andern  Körpers  ausgeschieden  hatten;  Erhitzt  OMta 
das  Fett  gelinde  bie  zum  Schmelzen«  se^  sieht  iman  diese 
Ausscheidung  noch  deutlicher.  Durdtk  Behandeln  mit  Aether, 
worin  die  gelblichen  Floehen-  unUialich  eind,  kann  man 
sie  vom  Fett  trenneaj  Nadi  dem  Verdampfen  des  Aediers 
bleibt  die  fettartige  Shbstanz  ziemhch  rein  zurück.  Sie 
besitzt  eine-  schmuizig-gnnle  Farbe,  einen  hervorstecbaad 
ohstäboKcheii  süssien  Geruch  und  einen  gleichen,  elwas 
bittarn  Geschmack.  Dnrch  Kali  wird  dies  Fett  unter  Veiw 
bsi  der  gnlnen  Farbe. leicht  verseift  und  tan  Säuren  dai^ 
aiis>  in  getolicfaea  Floeken  ^ge^ällt,  denen. noeh  der  Geruch 
ein  wenig  adharirt*     Letzterer  riihrt  offenbar  vwn  einer 


sehe  ^eriagea  Eeagd  kine^  ätheriselmiOelts.  h«r.  Am  sich 
oiehl^  Moliren  läaot.  :  J)Qroh  DeMtülaiion  des  Felles,  mii 
WftSMT  gebt  nicblgfiidbtbares  mit  dMeta  iber,  es  nmunft 
aber  diea  Geruch  etwas  aa.  Bbenso  mit  verdoimter  Sohwet- 
felsmre  bebandelt,  -giebt  das  Feit  cfn  seburach  sauer  rean 
groades  Destillat  von  6%eDthttoiH^etii,  buttersäareäba- 
liebem  Geruch.  Das  .Fe(t<  verliect  mit  der  Zeit  uad  bei 
wiederholtem  Auflösen  seine  graue  Farbe  vollständig  und 
erhält  ein  schmutzig -tieHbraanes  Ansehen.  Der  Geruch 
bleibt  aber  fast  mit  gLmher  fiieallichkeit. 

Der  'm  Eiocken  sich  aus  dem  Fett  ausscheidende  Kör- 
per .ECigi  ^ein  eigenthüiblichefi  chemisches  Verbalien.  Im 
friaedieii  Kustaade  und  nocb  feucht  ist  er  in  absolutem 
kofabeodem  Alkohol  etwas  löaiich,  wird  dmin  aber,  nach 
dmi^  Xrooknen  und  Jängeren  Anfbewahreii,  fast  gaoz  un- 
lesiiehL  Seitie  Irennungaweise  yon  dim.  ihn  be^itepden 
fieti  lehrt  ferner»  dass  er  aueb  in  Aetber  unlöslich  ist.  Er 
sidit  in  reiaem  Zustande  eine  bernsteingelbe,  geruch- und 
gesebmaoklose,  dbrehsiobtige,  amorfba  Hasse  dar,  die  im 
dttoneii  Lamellen,  wie  man  sie  nach  dem  Verdampfen  der 
alkofaölisohen  Lesung  erhält,  ela^iseh  biegsam  und  nicht 
pohrerisifbar.  ist  Anfangs  hielt'  ich  ihb.fiir  eitie  Art  Wachs, 
uiid  wahrs6beinlieh..ist  dies  dieselbe  Substanz^  welche  in 
den  vorhin  diipteui  ÜMärsucbtHigen  verschiedener  Chemi- 
ker trriger  Vfeise  als  Wachs  angegeben  wird,  denn  aus* 
aerdem  kommt  keihe  wacfasäfaniiche  Substaiic  <  weiter  in 
den  Sporen  des  LycopoHmk  vor.  Vom  Wachs  ohtersehei* 
det.  isioh  aber  dieser  Körper  vollkommen  durch  sein  gros* 
aeres  .)speo.;Gewieht,  d.b.  er.  sinkt  im  Wasser  unter.  Er 
ist  femer.  bei  gelibdem  Erwärmen  nicht  schmdizbar  und 
stärker  erkirtet,  verbrennt  er  mä  dem  eigenthmlicheiv'  Ge- 
ruch sticksoffhaltiger  Subatanaen.  Jfit  Natronkalk  gemengt 
taod  geghihtr  entwickelt .  er  Ammonkikgas,  das  an  <ter 
Brihuiung  des  Curoimiäpapiers,  Aen.  SalmialDnebeln  uad 
an  dem  Geruch  uni weäMbalt  erkend^ar  ist  Die  m\tt  Soda 
auf  Kohle  gegHibiie  Hasse  giiebl;  •  mit '  KHropmssidnatrium 
intensive  ScbwefelreaeUojei.  ';  fiesondei^s.  cfaarakterisiEt  die^ 
seneigeafthümlichen KöqxBriseiQe  Utilösliebkeit  in  den  ver* 
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icÜelfMSteii  < Plös^%k€rMieR  "Wh .  sehüti  *  «rwäbat;  i A  *  «r 
«filMMh  itt  WM0er,  AUk>holio»drAdtfa0t,  fe»tier  in  tochetiK 
<l#4;omjenlrirtef  Bssigeätire  und  fiifosäare;  6ogar  (Mmip^ 
Miriite  iciGk^trtMe'KflriilatigQ!  wirbt  sobeinbar  iiieht  d^raof 
er»,  MebsieM 'wird  der  Körper  undorehsfchüg  nnd  faorA^ 
trU^.  Vferdttinie  SAlfM^er«ä»re  bleibt  obne  fiinfia^s,  ddn^ 
ceAlrin^  kocheiide^lpetersävre  bringt -die  oben  e^w§bnie 
Venrandlutig  in  ein«  hbrnartigeSübstarnz  hervor  nnd  seb^nt 
ib&  i^aoh  >4^ift^^Boh0n  und  Trocknen  seh  wach  explosiv 
gediaobt  suibab^n;  Conoentrirte  koebemle  Sohwefel^ätrre 
verkoUl  ihn  dnier  Emwidkelonrg  von  schwefliger  gäore. 

Bedenkt  man,  dass  das  P^oH^nin,  d.  fa.-die  hälftige 
ütsbMtcing  der;  Sporen;  an  ond  fiir  sich  tin  den  ikieisten 
FiyMj|b€ri^'tttriöslieh  ist;  ferner»  dass  es  Stietetoff  irad^ 
^e  leb  selbst  igeflniden  babe,  :iQsb  Sehwefel  enthölt/  so 
ist  66  wtihrscheibifcfa,  dass  der  obeh  b^esobriebene  Stoff 
üw  i^dMte  ttediS^ation  des  P«l)eiMi8,  vielieidit  eine 
^«^eke  üsnere  fibllo  der  Sporen  ist;  welche  veraiöge  der 
Eadostnose  von  kocbeitdeln  Alkohol  »ebsiideifa  Fett,  Zseksv 
otflden iUfbiüj^n  IMioben  Sobstanzeh  ausgeaiogen«  an  de# 
I^nft  sieb  verirndert  and  min  ebentalls.  oni^slrcfa  wird,  abo 
gMcteaaititt  ddh  Zustantt  des  natürboben  PoHeirins  äbei^^ 
gebt  4n  dieser  EigeiÄchaft  und  dedi  GKhalt  an  Stkekstoff 
ead  ^h^^efet  würde  aieb  einige  AebnittbiEwat  mit  deb 
Pfstönsübstanzen -fiiaien '  lassen^  '  Weito  <Ue  üntöstiebkeil 
de»  neitön''#örpetS'  in«  Alkalien  uod  SäiN^en  und  seine 
bedini^e  LdaliobUeii' ii  Aikobel  ibm  «licbt  eine  besimdere 
KgeMbbmlidikai  ivlerUrile.  Scbe»  R«S|>a  i  1  bot  bebtnat^ 
lieh  das  Pollenin  Tor  eine  kleberartige:  ScNManz  erklärt: 


;<ii  1 ».  n<>»»i  ^   ■««, 


'Wenden"  wir  nni  4»ln  -zur  näheren  iBelüaobtang  lies 
F)tt85igkat(- :  weMfe  ^ach  'Absoademiig  -  d^r  dbensebwMh* 
Bi)9fideajPet(UPö|ilbbea  surückbleibt  ^  fet  die  Bxtraeiian 
darch  absoloten  Alfaöhol'4iirftgefttbrt^ werden,  so  scheiden 
sich  oft  schon  beim  Abdestiiliren  des  Alkohols  znr  Hälfte, 
wenn  man  ihn  ei^kaiCen*'  läs^t, '  kteine  "driisfg  verbundene 
Krystalle  von  Zacker  ans.  In  der  Trommers6ben  Ptobe 
>4ieii6r  Knoker  et^st  beim  Kodiea ;  ^dsroh  Schwefel- 


13}  *    '      Stimmtm, 

aäare  wird  ar  Diohl  'sogMA  gesohwirzt  Br  verhäH  ^Mk 
ako  ähnlieh  dam  Rohnofckar.  Macht  -  omd  '  den  Aiiaz«ig 
BHltelf fc  Alkohols  vm  -circa  80  Prec..  so  erhiiil  man  keino 
Zaokerkf7Slalle  baim  Abdampfen,  wüil  die  Anwesenheit 
kleiner  Mengen  wässeriger,  nichtkrystallisirbarer  Buractiv* 
Stoffe,  wie  z.  B^  Gammi,  dies  verhindert.  Das  Gemenge 
dieses  Alkobolextraets  redoeirt  das  Kepferoxyd  schon  bei 
80^,  enthält  also  neben  dem  krystallisirbaren  Zaeker  noch 
Frachtancker.  In  einer  sehr  stark  eingcfdaaspften  Probe 
dieser  Masse,  Welche  ich  mehrere  Monate. in  einem  G^ 
fasse  laftdicbt  Yerschlossen  hielt»  hatten  sieh  anletät  doch 
noch  Znckerkrystalle  aosgeschieden. 

Es  ist  aoffallead  nnd  möchte  sich^chwei:  erUäreo 
lassen,  dass  das  wässerige  Extract  kaom  einoSfMirZncker 
enthält,  während  der  Aikobol-Anssng  «ahr  reich  daran  ist 
0er  Zocker  mösste  denn  in  besanderen- Zellen  sich  befio-* 
den,  deren  Wandimgm  nicht  dem  Wasser,  sondern  ersi 
dem  Alkohol  den  Durchgang  gestatten,  indem. sie  selbst 
in  letzterem  löslich  sind.  Der  Zacker  hängt  dem  griteen 
Fett  hartnäckig  an;  hebt  man  letateres  möglichst  sorgfiU^ 
tig  mit  einer  Pipette  ab  and  wäscht  es  mehrmals  mit 
Wasser,  so  giebt  -dieses .  noch  laage  eine  Zuckerreaction. 

Sowohl  die  Rückstände  der  Alkoholischen  als  auch 
der  wässerigen  Extraote  schmecken^^  stark,  bitter,  besonders 
die  letzteren.  Es  ist  daher  die  Gegenwart v eines: in  Was- 
ser and  Alkohai  löslkheo  Bitterstoffes»!  veitmntheo,  der 
schwer  oder  nicht  brystallisirhar.isAfOad' sonst  keine  eha4 
raktecistischen  Eigensahaften  besitet,  da  es  omt  nicht  ge^ 
lang,  ihn  zn  isoliren> 

Kocht  man  dieselbe  Probe  des  Sem.  Lycapodn  mehr- 
mals, etwa  drei  bis  vier  Mal,  mit  Alkohol  aus,  so  enthal- 
ten die  letzten  Ansziige  ilnr  4ihch  ein  wastorbellesy^erach^ 
loses  Fett,  das  beim  Stehen,  an  der' Lirffc  schwach  golb*^ 
Uoh  wid.    Es. ist  dasselbe,  wekhes  im  . 

IlL  Aetherischen  Extract  . 
enthalten  ist. 

Wenn  dorch  Behandeln  der  Sporen  mit.  Wasser»  Kali^ 
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lauge,  Salzsäure  ^wftt^^tjy^ol ^ Mf  '^ "VW^>  ^^^  grössien  Theil 
ihrer  löslichen  fiestandtbeile  verloren  haben,  so  zieht 
Aeiber  gewöhnlich.  nQcb.  ei|^  .verh^l(|iissoia$sig  nicht  nn- 
bedeutende  Menge  eines  färb-  und  geruchlosen  feiten 
Oeles  aus,  da?  nach  seiner  Reindarstellnng  bald  gelblich» 
trabe  undf  sehr  dickflüssig  wird.  Dabei  scheidet  sich  ein 
festes  Fett  in  Flocken  aus,  welches  aber  keine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  im  grünen  Fett*  des  Alkohol-Auszuges  vor* 
kommenden  neuen  Körper  hat.  I)as  Oel  löst  sich  in  kal« 
tem  Alkot&ol  kaum,  in  erwärmtem  aber  leicht  auf.  Beim 
Erkalten  desselben  scheiidet  si^/i  das  feste  Fett  Schnell  aus. 


.  Die  quamilativen  Verhältnisse  der  Alkohol- und  Aether- 
Eitraote  sind  fol|;ende: 

1)  '%d6»Gm.  beHiO» G.  getrocknetes  Sem.  Lyecpodn 
gaben,  mit  einem  Ueberschuss  yon  absolutem  Alkohol 
wiederholt  ausgekocht  und  abgedampft,  0,420  Grm.Extract, 
haoptsadilieh '  aus  dem  grünlichen  Fett  bestehend.  Dies 
o^bt  A;I8  Proc.  d^  Siem.  Lycopodii. 

2)  &,5B0  Grm«  trockner  Sem.  Lycopodä  mit  Alkohol, 
dem  ein  wenig  Aether  zugesetzt  worden,  mehrmals  aus- 
gekochte gaben :  0>2@6  Extf act  oder  4,86  Proc,  also  im 
MittcS  beider  Versnebe  4,92  Proc. 

3)  Von  den  obto  erhalteden  0,269  Grm,  Extract  waren 
(h060 firm.  Zacker  nnd  0,201  Grm.  Fettsubstanz  nebst  dem 
neuen  Körper.  In  100  Theilea  dieses  zuletzt  erwähn- 
ten' Gemenges  sind^  annäherungsweise  85  Procent  Fett 
ond  l&Proc.  des  nleu6Q  Körpers  enthalten.  Berechnet 
man  diese  sämmtlichen  Bestandtheile  auf  400  Th.  der 
lufttrockenen  Sporen,  so  ergiebt  sich,  ungefähr  folgendes 

Yerhältniss: 

,  "'Zucker : 1,084  Proc. 

Fett 3,070    » 

Neaer  Körper . .  0,560    > 

'    '     '  (Fortsettang   folg*.) 
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Dass  das  Saponio  bei  Einwirkung  verdünnter  Säqreq 
und  Alkplien  in  der  Bitze  ein  Zersetzungsproduct  giebt^ 
welches  Premy  zu  den  SJiurenrecbnel und  Äesca)ins$iurß 
nennt«  ist  bereits  bekaimt. 

Da$3  das  Saponin  aber  als  zweites  Zersetzqnjgspro- 
duct  Traubenzucker  giebi.  dass  es  gerade  auf  in  diesen 
und  obige  Substanz  zerrällt,  wurde  bisher  nicht  beob- 
achtet. 

Das  zu  den  Versuchen  dienende  <S»ponta  wurde 
durch  Auskochen  der  ofßcineDen  Seifenwarzel  wAi 
Weingeist  von  80  Pfoc.  erhalten.  Bekd  Erkaften  halte  es 
sich  in  weissen  Plocken  au^gesohieden,  die  auf  ainem  Fil- 
ter g^atmneh,  zwischen  Paf^ier  gepreÄsC  «mJ  dann  awr 
€ntziehong  ctes  beigemengt««!. Peites  wiedarhaU  «vitA^llMr 
behandelt  wurden.  Sie  letzte  fteitiigung  gesidfaah  doreh 
mebrmaligef  Dig^ii€in  Am  welogeistigen^Lö^oog'niit  Thier- 
kohle.  Das  letzte  fftrMose  FfdraC  hinterlioss  das-Bepootn 
bei  langsamem  V^dim^ten  als  «ine  schön  «reisse,  Jeioht 
zerreibliche  Hasse,  welche  i^  Debrigen  die  in  de«  Lehr- 
büchern  angegebenen  physikataschen  EigensebaAeil  besitzt. 

Die  Vefbrennuf^g  der  bei  909^  getrockneten  %^dkMimo3L 
geschah  mit  cbromsaurem  Weioxyd. 

I.   0,8Öt)  Substanz  gaben  0.460  HO  nnd  lOjStö^OO^ 

II.  0.250        »  »       0.176  HO    »     «.«SCO». 

III.   0,406        »  »       0,142  HO    ^    '0,SffilCO?^ 

L II.  IIL 

C*»         47,54  46,54        46^*  ^'     47,32 

H*»  7,16  7,0S  7^9  7,69 

03<^        45,30  46^40    -45^00'^     45,09 


100,00  99,07       t0e,D0      100,00. 


*)  Das   hier  Milgetheilte   wiirAe  'TOm  Verf.  im  Wesentlichen  schon 
in  der  Natnrforscher- Versemmlaof  saWiesbaden  vorgetrag en.      O» 


M^  ins  3äp<mm.    ^  4^ 

leih»  9a4^i  twü  venäumiMr  d«lilN^«f«ifli«««  odei-  Salz- 
säure zo  der  wässerigen  Sapoftmlc^fig  findet  keine  lt4i(- 
bong  stau.  Aber  beim '  ErWärmeft  seb^det  sich  alsbald 
eine  Gallerte  -ains.  Ist  nicht  luoceiebelid  .Wasaer  vorhanden 
Dm  dieselbe  soispendirt  za  erhaileii,  so  gesteht  die  ganze 
Flüssigkeit  zu  einer  steifen  Gallerte. 

Sine  hkirefcihMd  v^rdönMe  wässerige  Lö««»g'  einer 
grössere«»  M  enge  Saponin  wui^e  mit 'verdünnter  Schwefel 
säure  »ngeftibr  f^nf  Minnteti  gekochi,  di^  «msgebcbiedene 
Gdlt^te  auf  einem  Fther  gesammelt  und  sö  liange  aosi- 
ge^Hsst/bie  dfts  Filtral  keiin^  R^etion  auf  Schwefeleinife 
mehr  gab. 

Das  Filirat  gab,  nach  Enifemang  der  SchwefBlsatire 
dofcb  kohtensanren  Baryt,  bei  fnemilligem  Verdunsieii 
eine«  süssen  Syi>og,  aus  dem  sich  Krysc»tle  t<mi  Trauben- 
zucker amsschieden.  IKesetben  wurden  in  Wasser  gelöst; 
die  Lösung  mit  Kali  und  Kupfervitriol  versetzt/  gab  schon 
in  der  Kälte  eine  reichliche  Aus^herdtmg  von  Kopfer- 
oxydol. 

Obige  Gallerte  wurde  zur  weiteren  Reinigung  in  Aet2?- 
natrim  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch  Salzsäure  wieder 
gefkltt.  ba  indess  diese  Operation  keinen  wesemltcben 
Netzen  zu  versprechen  schien,  so  wurde  eine  andere  Ret- 
aigung^methode  gewählt.  Na<^h  mehrmaliger  Digestion  der 
ireingeislfgen  Lösung  mit  Thiet^kohle  erschien  die  Sob- 
staMz  für  die  Analyiäe  geeignet.  Beim  Verdunsten  der 
wei6fgetsli^n  Lösung  blieb  sie  in  horndrtigen  Blättohen 
zurück,  dre  sieh  leicht  von  der  Schale  ablösen  lassen 
Qnd  zn  einem  weissen  f^ulver  zerreiblich  sind. 

I.  Ö,%I6  Substanz,  bei  tOQO  getrocknet,  ^aben  bei  Ver- 
brennung mit  chrbnisanrem  Bleio^yd 

O^n  HO   nnd  &,57l  CO^ 

Die  S^weite  Verbrennung  missgltickte. 

Berechnet  GefuQden 

'C»8      63,52  '    153,30 

tt^*        8,23    ''        '   f^,76'-''  " 

99v95  io<y;oe. •'...-. 


49t  (herbei.  Her  das  SapamtL 

hu  SapMiii  emliik  folglich  nebM  4  kL  go^  Sai^onin- 
MPre  8  At.  IrMbeozackar. 

i.    S»f«  teHiHUiSM C'«H>«0* 

!^    Traa^OMcker C^«B^«0> ' 

WeaD  nan  aoeh  diese  Gleichung  in  ganz  annehm- 
•barer  Form  anfanlreien  scheint^  so  moss  ich  doch  selbst 
vom  kritischen  Standponcte  aas  die  aofgesielllen  Foroieln 
noch  nicht  fiir  endgültig  halten.  So  lange  weder  das  Sa- 
ponin,  noch  die  sogenannte  Saponiasänre  in  krystaUisirler 
Form  erhalten  wird,  können  die  Tür  sie  gegebenen  For- 
meln nnr  einen  grösseren  oder  gertogaren  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit besitzen.  Weil  eben  durch,  die  beobach- 
tete Spaltung  die  gegebenen  Formeln  in  näheren  Zusam- 
menhang treten  und  durch  diesen  eme  bessere  Einsicht 
in  die  Zusamokensetzung  der  in  Rede  stehenden  Substanz 
gewähren,  als  dies  bisher  möglich  war,  so  habe  ich  mir 
erlaubt,  die  gegebenen  Beobachtungen  bis  auf  Weiteres 
mitzjutheilen. 

Durch  die  gefundene  Spaltungsweise  tritt  das  Saponin 
zugleich  in  einige  Beziehung  zum  Salicin  und  PhloridziD. 
Wie  hier  das  Saliretin,  so  scheint  mir  auch  dort  die  sog. 
Saponinsäure  besser  den  indifferenten  Substanzen  ange- 
reiht zu  werden.  Schon  Fremy  führt  an,  dass  seine 
saponinsauren  Salze  durch  Kohlensäure  leicht  zerlegt  wer- 
den. Ich  habe  ferner  gefunden,  dass,  wenngleich  die 
Saponinsäure  in  dem  ursprünglichen  gullertartigen  Zustande 
ziemlich  leicht  lösljch  in  ätzenden  Alkaliep  ist,  und  aus 
dieser  Lösung  durch  Säuren  wieder  iallbar,  andererseits 
dagegen  die  Einwirkung  der  wässerigen  Alkalien  auf  die 
pulverige  Säure  selbst  beim  Kochen  nur  eine  unvollstän- 
dige ist;  dass  ferner  ihre  weingeistige  Lösung  durch  eine 
gleichfalls  weingeistige  Lösung  von  neutralem  essigsaurem 
Bleioxyd  nicht  gefällt  wird.  Auf  der  andern  Seite  wird 
dagegen  bekanntlich  die  wässerige  Saponinlösung  durch 
basisch  -  essigsaures  Bleioxyd  gefällt;  schon  Barytwasser 
bringt  in  ihr  einen  Niederschlag  hervor     Man  siebt  also, 


lAd^eniwickelung  bei  KrysMUsation  chlorsauren  Baryts.  Itt 

dass  man  coDsequenter  Weise  alsdann  auch  das  Saponin 
selbst  den  Säuren  zuzählen  müsste.  Statt  aber  die  Zahl 
der  organischen  Säuren  unnöthiger  Weise  um  eine  neue 
ZQ  vermehren,  und  dieser  letzteren  somit  einen  wohlaus- 
geprägten Charakter  aufzudrücken,  den  sie  nicht  besitzt, 
scheint  es  angemessener,  sie  vorläufig  noch^  wie  das  Sa- 
ponin, den  indifferenten  Substanzen  beizuzählen,  und  dürfte 
der  Name  Sa»^tiiMniir<tiyWiiiA'iiichl%ftpassend  sein. 


4«M 


Biie  interiissaÄite  Licbtenti^ickeHing  bei  der  Ki^ 
staHisattoii  des  clHorsfflireii  Baryts; 

von 

;  llutsteiu  Jia.BrßsIaii« 
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Als  ich  chlorsauren  Baryt  in.  kleinen  Quantitäten  dar- 
stellte,  gewahrte  ich  beider  Krystallisation desselben,  dass 
kleine  blaue  Funken  aus  der  Flüssigkeit  hervorspratigeii. 
Im  Laufe  dieses  Sommers,  Wo  etwa  80  Pfund  auf  einmal 
Irystallisirt  wurden,  bot  sich  mir  ein  seltenes  Schauspiel  dar. 
Die  Schale  mit  ^er  stark  eingedampflen  Lauge  des  Chlor- 
säuren Baryts  wurde  bedeckt  in-  einem  Keller  hei  Seite 
gestelU.  Zi)fä)Hg  hatte '  feb  kurz  daitauf  hier  noch  etwas 
zu  thun.  Durch  ein  ziemlich  heftiges  Knistern  wurde  ich 
nach  der  Stelle,  wo  die  Schale  stand,  hingelenkt.  Die 
t^apierdecke  der  Sct^ßle  hob  ich  auf  und.  sal^,  ;Wie  etwa 
halbzolüange  Runken  mit  bläuHeb-rolhem  Liebt  unter  Kni- 
eten) masBenweise  aus  def  Ladge  hervorsprangen.  Aehn- 
liehe  Erscheinupgen  sfnd  zwar  bei  der  Krystallisation  der 
arsenigen  Säure  und  einiger  andern  Salze  bekannt,  aber 
in  diesem  iUaasse  u^d  mit  diesem  Glänze  ist  das  Leuchten 

krystaliisirender  Körper  mir  noch  nicht  vorgekommen.  - 

.  .    •      II.'  •    ^  •  •  •  • 


.1 


»    .     '         .... 
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en  Aber  die  chemische  Verwandtschaft 

hat  R.  Boa 860  geliefart,  über  die  Foh|eaclea  za  berichten 
ist.  —  Die  Kraft,  welche  als  Ursache  der  chemischen  Ver-  j 
bindaog  aod  Trennaiig  betrachtet  wird,  lasst  sich  bekannt- 
lich durch  die  oiafiBtgfachsteii  Biafllisse  erhöhen  und 
schwächen.  Ihre  Grösse  wechselt  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes,  der  Wärme  und  der  Elektricität;  sie  ist  eine 
andere,  wenn  das  Verhältniss  der  wirkenden  Massen  sich 
ändert  und  wird  wesentlich  ven  dem  Agsregatzustande 
der  Materie,  so  wie  von  dem  Contacte  der^ben  mit  sub-  j 
stantiell  verschiedenen  Steffen  bedingt  Mao  kann  sie  i 
daher  als  eine  Function  aller  dieser  Einflüsse  betrachten,  j 
Wäre  die  mathematische  Form  dieser  Function  bestimmbar,  • 
so  würde  dadurch  ein  Maass  für  die  absolute  Grösse  die-  i 
ser  Kraft  selbst  gegeben  sein. 

Berthollet,  der  berühmte  VerCasser  der  chemischen 
Statik,  war   der  erste,  welcher  die  Ursache  der  cbemi-    i 
sehen  Erscheinung  von  diesem  Gesichtsponcte  aus   be-     | 
trachtet  hat.    Seine  geistvollen  Anschauungen  führten  ihn     j 
zur  Annahme  des  nach  ihm  bekannten,  noch  beute  als 
göHig   betrachteten  Gesetzes   der  Massenwirkung,   durch 
welches  er  das  Abhängigkeitsverhältniss  ausdrücken  zu 
Jcönnea  glaubte,  in  weichem  die  Verwandtschaft  zu  der 
Masse  sich  verbindender  Stoffe  steht.     Diesem   Gesetze 
zufolge  theilt  sich  ein  Körper,  dem  zwei  ihrer  Natur  und 
Grösse   nach  verschiedene   im   Ueberschuss  vorhandene 
Stolle   zur  chemischen   Verbindung   dargeboten   werden, 
nach  einem  Verhältniss  in  diese  Stoffe,  das  dem  Producte 
aus  deren  relativen  Massen  in  ihre  absolute  Verwandt- 
schaftskraft Proportionen  sein  soll 

Bunsen  hat  dieses  Gesetz  geprüft,  wobei  sich  aber 
ein  ganz  anderes  Gesetz  ergeben  hat,  das  nicht  unwichtige 
Aufschlüsse  über  die  Wirkungsweise  der  Verwandtschaft 


UfUersuchungm  Mer  dm  ckemM^-  VtrwundUchafL      IM 

verspricht.     Der  Inhalt  dieses  Gesetzes  lässt  sich  in  foU 
geode  vier  Sätze  zusammenfassen: 

4)  Werden  dem  Körper  A  zvm  oder  mehrere  im 
Ddberecho^  vorbMctone  Körper  B^B* .  ,  .  tat  Verbindonj| 
ooter  den  dazu  günstigen  Umständen  dargeboten,  so  wähR 
sich  der  Körper  A  von  den  Körpern  B,  ß* .  .  .  stets  nor 
solche  Mengen  aos,  welche  in  einem  stöcbiometrischen 
Verhältniss  m  einander  sieben,  so  dass  also  neben  4,  %, 
3 . . .  Atomen  der  einen  YerUndüU^  i^tets  4 ,  9,  3,  4 .  .  . 
Atome  der  andern  entstehen. 

i)  Bildet  sich  auf  diese  Art  neben  einem  Atom  der 
Verbindung  i4  4*  ^  ^^^  Atom  der  Verbindung  A  -f*  B\ 
so  lässt  sich  die  Masse  des  Korpers  B  gegen  die  von  fi' 
bis  ZB  einer  gewissen  Grenze  vermehren,  ohne  dass  jenee 
Atomverhäitniss  dadorcb  eine  Veränderung  erleidet  Wird 
aber  diese  Grenze  überschritten,  so  springt  das  Atom  verhält* 
mss  plötzttcb  von  4 : 4  aof  4  :^.  4 : 3,  2 :3  u  s.  w.  um.  Die 
Masse  des  einen  Körpers  lässt  sich  nun  wieder  ohne 
Aenderung  dieses  letzter^  Atom  Verhältnisses  vermehren; 
bis  eine  abermalige  Grenze  erreicht  wird,  wo  dasselbe 
von  neuem  in  ein  anderes  übergehl. 

3)  Wirkt  ein  Körper  A  redocirend  auf  eine  im  Uebei^ 
scbuss  vorhandene  Verbindung  B  ^  Q  so  dass  C  nnter 
Bildung  einer  Verbindung  von  A  und  fi  frei  wird,  so  isi» 
wenn  C  aof  die  neugebildete  Verbindung  reducirend  zurück- 
wirken kann,  das  EndresuHat  der  Zersetzung  ein  sokheff, 
dass  der  reducirte  Tbeil  von  B  -+-  C  gegen  den  nicht* 
reducirlen  in  einem  einfachen  Atomverhältnisse  stehi. 

i)  Auch  bei  diesen  Reductionen  kann  die  Masse  des 
einen  Gemengtbeils  ohne  Aenderong  des  vorhandenen 
Atomverhältnisses  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  vermehrt 
werden,  über  welche  hinaus  dann  ebenfalls  sprungweise 
Aenderungen  derselben,  aber  immer  nach  kleinen  ratio- 
Dellen  Zahlen  entstehen. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  dass  diese  merkwürdigen 
Beziehungen  bisher  unbeachtet  geblieben  sind,  da  sie  nur 
da  hervortreten,  wo  die  Verbindongs  Erscheinonsen,  welche 
davon  beherrscht  werden,  vollkommen  gleicnzeitig  vor 
sich  gehen. 

Diese  Gesetze  sind  mn  durch  weitere  Experime^ite 
erwiesen,  auf  die  wir  hier  verweisen  müssen  (Anmat. 
der  Chenu  u.  Pharm.  B:  85.  S.  2.)  B. 
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IM  Aaurmmimiamd  -des  KMmmiotk, 

lieber  den  A2^;T^;afzii8tand  des  Kohlenstoffs. 

Degpretz's  bis  jetxt  angestellten  Versoche  haben 

K lehrt,  oass  wenig  HoffiDsnc  vorhanden  ist  den  fcrystal- 
irlen  Kobloisloff  dnrch  Scnmeiaen  oder  plötzliches  Ver* 
Aoebiigen  von  KoUe  ra  erhalten. 

Es  stellt  sich  nämlich  nanmehr  herans^  dass  die  ge- 
schmolzene reine  Kohle  ebenso  wie  der  geschmolzene 
Diamant  nichts  Anderes  als  amorpher  6ra|mit  sind,  dass 
der  plötzlich  verflüchtigte  and  an  den  Wänden  der  Gefasse 
inedergeschlagene  Kohlenstoff  ein  schwarzes  amorphes 
Palver  ist. 

Am  besten  noch  hat  Despretz  das  Ziel  dorch  lang* 
^ane  Wirkung  eines  Indnctionsstroms  erreicht  Ein  Ballon 
mit  zwei  Toboialoren,  .die  ebenso  wie  beim  elektrischen 
Ei  gestellt  sind,  diente  zu  dem  Versnobe.  Dorch  die  untere 
worde  ein  Koblencylioder  von  einigen  Centimetem  Länge 
nnd  einem  Centimeter  Dicke  angebracht.  Dorch  die  obere 
ein  Bündel  von  etwa  einem  Dutzend  feinen  Platindrähten 
eingeführt  so  dass  Kohle  nnd  Platin  etwa  5 — 6  Centim. 
von  einander  entfernt  blieben,  nnd  non  der  Ballon  luftleer 

temacht    Non  liess  man  den  indocirten  Strom  eines  Rohm- 
orff'scben  Apparates  über   einen  Monat  lang   onanier* 
brechen  hindoroh^hen. 

In  dieser  Zeit  setzte  sich  auf  dem  Platindrabte  eine 
dünne  Schicht  eines  lichwarzen  Pulvers  ab.  Unter  dem 
Mikroskope  erkannte  man  in  diesem  deutlich  Oktaeder- 
segmente, auch  verschiedentlich  modificirte  Oktaeder. 
Gaodin  hat  dieses  Pulver  geprüft,  indem  er  es  als  Schleif- 

Salver  für  Bobine  anwandte,  und  an  diesem  Pulver  alle 
igeQScbaften  von  dem  sonst  zu  demselben  Zwecke  die- 
nenden Pulver  von  Diamanten  erkannt 

Die  Oktaeder  waren  unvollständig  ausgebildet,  d.  b. 
es  fehlte  meist  die  Hälfte,  so  wie  in  einer  Schicht  von 
Alaonkrystallen  es  au  den  einzelnen  Krystalieu  zu  sein 
pflegt  darunter  sind  weisse  opake  bis  durchsichtige  kleine 
Oktaeder,  ebenso  ist  es  bei  den  plattenförmigen  Körpern 
{Oktaedersegmenten?)»  sie  haben  denselben  Beflex  wie 
der  Diamant 

B^i  alle  dem  ist  es  Despretz  nicht  gelungen,  Dia- 
manten von  wägbarer  Grösse  zu  machen.  Despretz  bat 
bis  jetzt  den  Kohlenstoff  nur  in  schwarzen  Oktaedern» 
farblosen  durchsichtigen  Oktaedern,  in  farblosen  und  durch- 
sichtigen Lamellen  dargestellt  welche  dieselbe  Härte  wie 
Diamantpolver  hatten,  und  sich  ohne  allen  Bückstand  ver- 
brennen Hessen. 


EigefUhiimli^  MekMreductimen  a^  nassem  Wige.     Hi 

h  einem  anderen  Versuche  ereNzle  Desjyr^is  die 
Pkitindrähte  darch  Platiiiblech.  Hier  erhielt  er  kein  schwär« 
zes  Polver. 

Endlich  brachte  er  an  dem  positiven  Pole  einer  Daniel« 
sehen  Batterie  einen  Kolriencylinder,  an  dem  anderen  einen 
Platindraht  an  und  tauchte  beide  Pete  in  angesäuertee 
Wasser.  Der  Apparat  wirkte  so  über  zwei  Monate.  Auf 
dem  Ptatindrahte  schlug  sich  ein  schwarzes  Pulver  nieder, 
ia  dem  man  unter  dem  Mikroskope  nichts  Krystallinisches 
wahrnahm.  Dieses  Pulver  p<]flirt  zwar  auch  den  Rubin, 
aNein  nicht  so  schnell  wie  Diaroantenputver.  HinsiehtKöh 
dieser  Eigenschaft,  den  Rubin  zu  pdiren,  ordnet  Despretz 
die  Kohle  nun  so: 

1)  Der  Kohlenabsalz  auftrocknem  elektrischem  Wege. 

i)  Der  Kohlenabsatz  auf  nassem  elektrischem  Wega 

3)  Graphit  aus  den  Gasbereitungsretorten. 

i)  Plötzlich  verflüchtigte  Kohle. 

5)  Holzkohlenpulver. 

Da  die  Härte  vonNo.  4.  der  des  gepulverten  Diaman* 
ten  gieicbtommt.  und  aus  dem,  was  wen  weiter  anae* 
geben  ist,  schliesst  Despretz,  dass  der  Absatz  auf  den 
Platindräbten,  der  sich  auf  trocknem  elektrischem  Wege 
erzeugte,  wirklich  in  kleinen  Diamanten  bestanden  habe. 
(CompL  rend.  T. 37.  —  Chem-pharm.  Cenirbl  1S53.  No. 46.) 

B. 

Eigenthümliehe  Metallreductionen   auf  nassem  W^e* 

Wenn  man  nach  Wo  hier  in  eine  conceotrirte  Zinn- 
ehlorärlösung  einen  blanken  Stab  von  Zimi  stellt  und  auf 
die  Lösung  vorsichtig  Wasser  fliessen  lässt,  so  dass  beide 
Flüssigkeiten  möglicnst  unvermiscbt  bleiben,  so  beginnt 
sogleich  an  der  Berühruogsgrenze  derselben  die  Reductioa 
von  metallischem  Zinn,  welches  in  sehr  glänzenden  Kry* 
stallen  den  Zinnstab  umgiebt.  In  kurzer  Zeit  errachea 
sie  .Zolllänge  und  scheinen  nicht  zum  regulären  System 
zo  gehören.  Ihre  Bildung  geschieht  so  rasch,  dass  sich, 
die  Erscheinung  recht  gut  als  Vorlesungsversuch  zeigen 
läSjSt.    Diese  Erscheinung  hat  schon  Buche Iz  beobachtet. 

H*iller,  von  Wöbler  beauftragt,  bemerkte,  dass  zur 
Bildung  grösserer  Krystalle  die  Lösung  des  Zinnchlorürs 
sauer  sein  müsse.  Die  Krystalle  bilden  sich  dann  an  der 
BeröhiTOQgsgrenze  beider  Flüssigkeiten,  wobei  ^  von  den^ 
indib  Chiorüriösung  tauchenden  Zinn  eine  gewisse  Menge 
atfgetöBt  wird,  ohne  Wasserstoff- Bntwickelung.  Es  wird 
mehr  Zinn  au%elöet  als  reducirt,.    l^  die  Lö^ng  neutral, 
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•0  esMeheii  die  ZiDiikrysUlle  nicht  aa  der  Beiührongs- 
greMe,  sondero  sie  erecheinen  aof  dein  in  der  Chlorär« 
K>8oog  siehenden  Theile  des  Zinnstabes  nnr  in  Gestalt 
kieiaer  Bläticbeo. 

Wenn  man  blankes  Kapfer  ia  eine  ooneenirirte  ond 
neolrale  Lösung  van  salpecersanreoi  Kopferoxyd  slallt  ond 
auf  diese  eine  Schicht  Wasser  fliessen  lässl,  so  bedeckt 
sich  nach  einiger  Zeit  die  ganae  Oberfläche  des  Kupfer- 
Streifens  mit  sehr  kleinen  braonrothen  Kryslailen  Ton 
Kopferoiydol.  Bleibt  das  Ganze  längere  Zeit  stehen,  so 
beginnt  die  Rednctioii  aoch  von  metallischem  Kopfer  in 
kleinen«  aber  sehr  scharfen,  glänaenden  Krystallen.  An 
der  Beröhrongsgrenze  wird  viel  Kopfer  aufgelöst. 

Aehnlich  aber  weniger  wirksam  verhält  sich  eine 
Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer.  In  einer  Kupfer- 
chloridlösong  bedeckl  sich  der  Kopferstreifen  mit  kleinen 
farblosen  Krystallen  von  Kupferchiorör.  ohne  Redoction 
von  Metall  Zink  in  eine  conceotrirle  Lösung  von  Zink- 
cblortlr  gestellt  und  ober  letzteres  eine  Wasserschicht 
gegossen,  belegt  sich  unten  mit  grauen  MetaHwarzen. 

Cadmium  verhält  sich  in  salpetersaurer  Oxydiösong 
tfaa2  ähnlich;  das  reducirte  Metall  ist  aber  mehr  pulver- 
förmig  ond  deshalb  an  der  Luft  leichter  ozydtrbar,  wie 
das  reducirte  Zink. 

Blei  redocirt  aus  einer  mit  Wasser  oberlagerten  Lösung 
von  neutralem  salpetersaorem  oder  essigsaurem  Bleioxyd 
Blei  in  kleinen  glänzenden  Krystallen,  deren  Vermehrung 
bald  aufhört. 

Wtsmuth  redacirt  Wismuth  in  glamzenden  Krystall- 
blättchen  aus  dner  Lösung  von  Wismuthcbloriir,  auf  die 
zuerst  Salzsäure  und  darauf  Wasser  gesehiditet  wurde. 

Auf  Silber,  welches  in  einer  mit  Wasser  überlagerten 
eoncentrirten  Lösung  von  salpetersanrem  Silberoxyd  steht; 
wird  metallisches  Silber  in  Gestalt  feiner,  aber  oft  ansehn- 
lich hoher  Verästelungen  oder  Dendriten  reducirt,  die 
sonderbarer  Weise  stets  nur  an  einzelnen  Puncten  auf  der 
Silberflache  entstehen. 

Gold,  Platin,  Bisen  und  Antimon  zeigten  dieses  Ver- 
halten nicht.  Ein  Zinnstab  in  einer  Lösung  von  Titan- 
chlorid  war  ohne  Wirkung.  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm. 
B.85.  B.2.)  B.   ' 

Ueber  den  passiven  Zustand  vom  Nickel  und  Eisen. 

Nadidem  von  Keir  an  dem  Eisen  die  Bigenschidi 
entdeckt  war,   die  wir  jetzt  die  Passivität  des  Etsens 
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tonflersüh^l,  Farailay,  Soh^nb^in,  Bqff,  de  )a 
Ri?e,  Andrews,  Moqssod,  Miilon,  Beeil  und 
&oljma«p.  «iqdSrt    Am  den  Besoltaten.  der  Ufil9r$<icbQn- 

E'mer  Ge(ebrie«i  geht  hervor,  dass  da$  Eiaeii  die^e 
chaft  nicht  nur  dorch  diefieriibniiig  mit  ra«chwder 
arsaove  erhält^  sondern  aaiah  noch  dann,  wenn  man 
es  über  der  Lampe  blau  anlaufen  lässt»  oder  es  in  nicht 
rauchende  Salpetersäure  eintaucht  und  in  der  Flüssigkeit 
mit  einem  Platinstreifen  berührt. 

Dasselbe  erreipht  man,  indem  man  das  Eisen  init  dem^ 
positiven  Pole  einen  galvanischen  Säule  in  Verbindung- 
bringt.  Das-  passive  Eisen  wird  wieder  tfctiv,  wenn  man 
es,  nachdem  es  ans  der  Salpetersäure  herausgenommen 
ist,  in  Wasser  wieder  eintaucni 

Dieselben  Erscheinunaen  zeigen  auch  mehr  oder  weni- 
ger Nickel  und  Kobalt.  Beide  Metalle  können  wie  Eisen 
Eassiv  werden..  Nickl^s  benutzte  zu  den  Versuchen 
taht  von  chemisch  reinem  Kobalt  und  NiekeT,  das  Deville 
gelbst  dargestellt  hatte. 

In  Berübirung  mit  rauchender  Salpetersäure  nehmen 
diese  beiden  Metalle  einen  passiven  Zq^and  von  sehr 
geringer  Dauer  ao^  aber  ihre  Passivität  wird  stabil,  vfem 
die  Metalle,  nachdem  man  sie  über  der  Lampe  oder  über 
Eoblen  bat  blau  anlaufen  lassen,  ganz  heisa  in  die  Sanre 
eintaucht.  Sie  werden  nun  wie  Eisen  passiv,  und  wie;9vohl 
sie  weniger  ne^iv  al&  Eisen  werden«  so  können  •  sie  doch 
dem  adivea  Eisen,  ^?ni  es  in  nicht  rauchende  Salpeter- 
säure eingetaucht  und  mii  jenen  Metallen  berührt  wjrd, 
cjen  passiven  Zustand,  eribeilen,  so  dass  die  heftige  Wir-i 
kung  der  ^Jpetersäure  auf  ihs  Eisen  aufhört. 

Das  Platin  ist  zu  allen  drei  Metallen,  wenn  diese  sich 
im  passiven  Zustande  befinden,  positiv,  und  ist  negativ  au 
jedem  derselben  im  activen  Zustande. 

Nick  16s  hat  ferner  die  elektrochemischen  Verhält- 
nisse des  Eisens,  des  Kobalts,  des  Nickels  im  activen 
und  passiven  Znslande  in  verschiedenen  Säuren,  so  wie 
in  wässerigem  Kali  gebrüil:  Der  negative  Charakter  des 
passiven  Eisens  spficnt  sich  nur  in  der  Salpetersäure 
deiAlich  aus,  in  den  anderen  Flüssigkeiten,  die  versucht 
wurden,  blieb  das  Eisen  positiv.  In  wässeriger  Ka|fiauge 
tlieben  die  Verhältnisse  zwächen  den  activen  und  pas- 
siven Metallen  dieselben,  als  wenn  die  negativen  Eigen- 
schaften dersel))en  aufgehoben  wären,  doch  war  es  nicht 
so,  denn  wenn  die  Metalle  nach  dem  Eintauchen  in  Kali- 
^a^e  in  Saljfotartäiipe  von  4,34  sfMC.  Oewicfat  goiNPaobb. 


w^dM,  »  cei^  sie  dtgoribe  «lektrMheiiiflche  VerbalUHir 
dflis  ihrem  passiven  Znsiaode  eoiaprichi,  sie  werden  dardv 
diese  Säure'  nicht  aogegrifien.  -  .^  • 

Die  folgenden  Reihen  driiekeii  die  VeAaltuiese  zwi^ 
sehen  Bisen,  Nii;kel,  Kobalt  in  den  beiden  Zostflnden  aiis^ 
indem  in  der  Ordnung  das  positive  Metall  vor  das  nega-« 
tive  gescettt  ist.  so  dass  die  Reiben  mit  +  ^irfhegen  and 
und  mii  —  aufhören. 

In  den  Flüssigkeiten  actives  Metall       passives  Metau 

Raacheode  SalpetersSare -f  Co,  fli,  Fe  — 

Salpetersfiare  vo«  1,84  speo.  Gew.       -f-  Fe,  Ce,  Wf  —  +  Co,  Ni,  Fe  — 

Sehwefelsture,  80»+  HO, :   +Go,Fe,^i fNi,Co,Fe-^ 

Dieadbe  mil  9  Th.  Waaaer  v«rdfiii»t    +  Fe,  Nl»  Co ►  Ff,  Co,  Ni  — 

KaliUffe +Fe,Ni,Co-  -»- Fe,  If  i,  Co  —  . 

(CompLrend.  LH7.  —  Chem.-pharm.  Cmtrbl.  1863.  No.46.) 

B. 

« 

Krystalliniscbes  Eisenoxydbydrat» 

Limberger  hat  die  Beobachtung  ebenfalls  gemacht, 
dass  das  officinelle  Eisenoxydhydrat  anter  Umständen 
krystalltnisch  und  daher  weniger  wirksam  als  Gegengift 
bei  Arsenikvergiftungeta  wird,  und  dass  dieses  nicht  ajlein 
durch  die  Länge  geschieht,  sondern  auch  schneller  eintritt, 
wenn  dieses  Präparat  unter  den  Gefirierpunet  des  Wassers 
abgekühlt  wird.  Bei  —  6®  tritt  die  Metanforphose  wäh- 
rend des  Gefrierens  ein.  Dieses  krystaHinisch  gewordene 
Bisenoxyd  hat  eine  viel  hellere  Farbe  als  das  amorphe, 
ist  in  Essigsäure  von  t,030  spec.  Gew.  sehr  wenig  löslich, 
in  Essigsäure  von  4,0759  leicht  löslich.  SelSst  man  za 
dieser  Lösung  das  achtfache  Wasser,  so  scheidet  stob 
nach  wenig  Tagen  ein  Tbeil  des  Eisens  als  ein  gelblich- 
röthlicher  Bodensatz  wieder  ab. 

Wittstein  bat  durch  J  Wolff  diese  Angaben  wei- 
ter prüfen  lassen.  Das  zum  Versuche  dienende  Eisenoxyd- 
hydrat, wurde  analysirt  und  halte  die  Zusammensetzung. 
Fe^0\3H0.  Nach  dem  Gefrieren  dessefben  im  Brei-- 
zustande  während  einer. Nacht  von  —.8,5*  und  nachdem, 
die  Masse  ganz  fest  geworden,.. erschien  das  Eisenoxyd-r' 
hydrat  unter  dem  Mikroskop^,  deutlich  kry^tällinisch.  Das. 
krystalliniscbe  haue  ziifolge  der  Apalyse  folgende  Zusana- 
mens^lisi^ig:.  .  ^        «     . 

,  .Eisenoxyd  10,46. |  entsprechend  . 

Wasser   .     3,60  j  Fe^0f,3H0,  "/,.'',[ 

aldo  genau  dieselbe  JUenge- Wasser  wie  vor  dfiBkrGefriereik 


'     Willfftt«i»'}pröfta.4*s<  V^rhflkw  dfaM.  geff^rtiied^ 
OtydB  dann^ler  a^fseio  VethaUeo  zaWeinsäuhe  oild 
Citrooensräre.  <.  Mao  l»rachte  in.  drei  Ppob^cy linder  §leid»e 
Qwiptfläten   breifr^e«^  amorphen  Etsenoxydnydrats,  setzte. 
2mi  derselben  eine  Nacbt  bindurcb  einer  starken  Froste 
täte  ans«  U»&s  danb  wieder  aufthanea,  warf,  ^in  den  der- 
Froslkälte  nicht  ausgesetzt  gewes^en  (das  atnorpheHydrai 
e^bldtenden)  Cy linder <No.1.)  ein  Paar  Krystalle  Weinstein- 
süore^  in  den  einen  der  gefrorenen  Cylinder  (No.  2.)  eben  so. 
viel  Weinsteinsänret  in  den  aadern  (No.3.)  eben  so  viel  Citror 
oeD9äare,   stellte  -  die  so  vorgerichteten  Cylinder  in  eia 
ZiBMner,  wo  die  Tempferatgr  wahrend  des  VeNuchs  von 
+  iO  bis  46"  C.  wechselte  und  schüttelte  von  Zeit  zu  Zeit 
am.    In.No..4.  war  schon  nach  4  Stunde  eine  vollständige 
LösQDg  erfolgt;    in  No  2.  danerte  der  Act  der  Lösung 
6 Standen  und  in  No.3.  fast  9  Stunden.    Hieraus  ist  ersicht- 
lich, dass   dieses   gefrorene  Oxydhydrat   in   organischen 
Säiirea  allerdings  wenigem*  löslich  ist,  als  das  amdrphe, 
doch   nicht  so  schwer  löslich«  als  das  durcb  die  Lange 
dtlr  Zeit  krystatlieisch  gewordene.     Der  Grund   hiervon 
li^t  sehr  wahrscheinlicn  darin,   dasa   das  letztere,   wie 
Wittstein   frübieir  schon  nachgewiesen  hat»  die  Hälfte 
des  arsprüoglichep  Wassergehaltes  bat,  während  das  ge- 
frorene noch  den  ganzen  Wassergehalt  bat.    (Wütstein's 
Vierteijahrssohr.  2*  Bd.  185S.}  B. 


Einige  Verbindungen  der  sebwefligen  Sänre  nait 

den  KtTpferoxyden. 

Die  Existenz  der  einfachen  Salze  der.  schwefligen. 
Säure  mit  Kupferoxydul  und  Kupferoxyd  scheint  zweifel- 
haft. Die  Dbpoelsalze  derselben  Säure  sind  nach  L.  P^an 
V.  Saint -Gilles  dreierlei  Art. 

1)  Scbwefligsaure  Kupferoxydul- Oxydsalze.  Sie  ent- 
stehen durcb  Behandeln  der  ina  Ueberscfausse  vorhandenen 
Kopfero^ydsalz^  mii  schwefliger  Säure  oder  Init  schweflig- 
sauren  Alkalien. 

%)  Schwefligsaure  KupferoxYdul*  Alkalien.  Sie  ent- 
steben^bei  B^andl.Mag  Vion  KiipferoxydqlsaJjsen  miv  über-^ 
sehUssigem.^pbwefligsaur^no  Alkali. 

3)  iiiferti[i^diär?/oder  grweSuIpbite..   Sie  sind  eigenftr. 
lieh  Doppeiss^  ivon.  ein^^  Kupferoxydo^^ydulsalze  und 
eiaen)*  sob WeQig$auren  Kjupfe^oxydulalkali. 

..  I)  Sflhwefliga^tir.e  Kupfe^oj^yduI-OxydsaUe. 
--1, 4.  (i4lb9WÄl«*«^vS[wlßbit  (i:«»0 ^  so»)  4.  (CuO,  SO?),j 


tM  Vvi^mihmjfim  tUrsekw^  Säure  wäi  lim  Kwfßrmßjfimi. 

^  5  BO,  eoMebt,  wenn  imd  iMgsMi  eiiMi  SMm  von 
Mkwefliger  Säure  in  die  LösoDg  vm  miiBMWrom  Kopfei<^ 
0xyd  dnieitet.  Es  ecbeidet  sich  dam  ak  gelber  floeki^r 
Niederschlag  ab,  der  darcb  Zosacz  einer  Siore  versebwm- 
deL  Es  entstehi  aack,  wenn  man  ein  Alkalisaipbit  mit 
einem  Kopferoiydsalze  mischt,  es  enihiül  dann  aber  Meto 
eiwas  scbwefli^|gaores  Alkali. 

Unlöslidi  m  Wasser«  ohne  Zerseuong  in  sobweAiger 
Sämre  and  Essigsäure,  femer  in  der  Lö^Mg  Ton  Kupfer- 
oxydsalzen  löslich ;  diese  letztere  Tärbt  sich  dadurch  sma- 
ragdgrün. Kali  verwandelt  es  in  ein  grünliches  Oxyd, 
dessen  Faii>e  von  dem  Gemenge  des  blauen  Kopferoxyds 
mit  gelbem  Oxydulhydrate  herrührt.  An  der  Luft  unver- 
änderlich, Jn  Ammoniak  mit  blauer  Farbe  tösiich.    Analyae: 

Ca      43.42        43,34 
SO*   29J6       «8,70 
HO    20,46. 
B.  RothesSulphit  (Ca'O.SO*)+{CoO,SO*)*f  2Ha  Alle 
L<»ungen  des  vorigen  Salzes  setzen  das  rotne,  von  Che- 
V reu r beschriebene,  von  Rammeisberg  analysirteS^ 
ab«    Es  unterscheidet  sich  vom  vorigen  nur  durch  3  Aeq. 
Wasser,  hat  aber  ganz  andere  Eigenschaften. 

Die  Mitlel  nämlicb,  welche  das  erstere  Salz  lösen, 
haben  keine  Wirkung  auf  das  rothe  Salz»  «nd  Kali  giebt 
damit  keinen  erünen,  sondern  einen  braunen  Niederschlag, 
indem  das  rothe  Salz  nicht  blaues  Kupferoxydhydrat,  son- 
dern schwarzes  Kupferoxyd  fallen  lässt,  weiches  mit  dem 
gelben  Oxydolbydrate  gemisebt  ist. 

Die  Bildung  der  scbwefl^sauren  Kupferoxydoxydul- 
salze kann  auf  folgende  Weise  erklärt  werden.  Sobald 
man  ein  schwefligsaores  Alkali  mit  einem  Kupferoxydsalze 
zusammenbringt,  so  findet  gleichzeitig  Reduction  und  dop- 
pelter Aostaosch  statt,  so  dass  das  geloe  Kupferoxydoxydlul 
entstehen  muss. 

Wendet  man  ein  Haloidsalz  des  Kupferoxyds  an,  so 
findet  auch  eine  Wechselzersetzung  statt,  weiche  durch 
die  Dnlöslicbkeit  des  Kupferoxydolhaloidsalzes  bedingt 
wird. 

Behandelt  man  dag^en  ein  Sauerstoffsalz,  so  findet 
keine  Wechselzersetzung  statt,  weil  keine  einboben  Sauer- 
stoffsalze  vom  Kupferoxydul  existiren.  L.  P6anT.  Gilles 
könnte  wenigstens  auf  nassem  Wege  keine  erhalten,  und 
die  Reaction  von  salpetersaurem  Silber, ' nsroh  Berzelius 
Vorschlag  angewandt,  gab  nur  Kupferoxyd  und  einen  Ab* 
satz  von  metallischem  Silber,  fn  Folge  dessen  exfstirt 
also  das  schwefligsaure  Kupferoxydoxydul  fort.    Die  Wir- 
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kang  der  freiea  ^ohwefliteit  Sädre  'geltl  Mch  dem  Ber- 
theUol'scben  Gesetze  der  Massen wirkuno. vor  sieb,  es  bil- 
dersich  eine  ihrer  Masse  entsprechende  Menge  von  gelbem 
scbwefligsanrem  Kupferoxydoxydal,  das  in  dem  lieber- 
^ebosse  der  angewandten  Saure  gelöst  bleibt.  Durch 
Erhöhung  der  Temperatur  entweicht  dann  dieser  lieber- 
schass  schwefliger  Säure,  und  das  Snlphit  bleibt  nun 
zuerst  noch  in  der  Lösung  vom  schwefelsauren  Kupferoxyd 

ielöst,  bildet  eine  smaragdgrüne  Lösung,  indem  diese  das 
opferoxyd  löst  und  das  Küpferoxyd  spaltet,  so  dass  sich 
Füttern  von  metallischem  Kupfer  abscheiden. 

2)  Schwefligsaure  Kupferoxydul- Alkalien. 
—  Dre  Doppelsalze  mit  Natron  und  Kali  sind  leicht  zer- 
setzbar und  daher  schwierig  darzustellen.  Die  beiden 
folgenden  Salze  stellte  der  Verf.  dar,  indem  er  Kupfer- 
chlorür  mit  einem  (leberschusse  von  schwefligsaurem 
Ammoniak  behandelte. 

Das  Sulphit  (A),  (Cu»0,  SO»)  +  (7N  H*0,  SO*)  +  10  HO 
(neues)  krystalltsirt  in  feinen  Nadeln,  d»e  sich  beim  Erwär- 
men leicht  in  ihrer  Mutterlauge  lösen,  beim  Abkühlen  setzt 
es  sieb  von  neuem  in  voluminösen  Ptismen  ab.  An  feuch- 
ter Luft  verwandelt  es  sich  unter  Ausdunsten  von  Ammo- 
niak und  indem  es  Sauerstoff  aufhimmt,  in  ein  blaues  Salz. 

Das  Sulphit  (B),  (Cu«0,  SO^) +  (NH*0,SOO.  von  Ro- 
gojski,  entsteht,  wenn  man  die  Lösung  des  vorigen  Sal- 
zes mit  schweliger  Sädre  sättigt.  Der  Verf.  überzeugte 
sich,  dass  dieses  Salz  noch  Kupferoxydsalz  enthält. 

3)  Die  intermediären  Sulphite.  —  Wenn  man 
die  schweflige  Säure,  bevor  man  die  beiden  concentrirten 
Lösungen  von  scbwefligsauran  Ammoniak  und  stihw^el-' 
saurem  Kupferoxyd  misoht.  mit  schwefliger  Säure  sättigt, 
80  bleibt  das  gebildete  schwefligsaure  Kupferoxydul  in 
Lösung,  die  FlUssigk^t  wird  grün.  Später  setzen  sich 
hellffrüne  Krystalle  ab,  die  sich  in  ihrer  Motterlai:^e  nicht 
wieder  löaen.  Dieses  Sulphit  entsteht  durch  Verbindung 
von  einem  Molecule  des  gelben  Snlphits  mit  dem  Suiphite 
(B),    Seine  Formel  ist: 

Cu»0,S0»  +  NH*0,S0^  +  Ca»O,S0» 
+  Ca0,S0»  +  6H0. 
Der  Verf.  hat  auch  ein  diesem  isomorphes  Kalisalz 
erbalten,  doch  ist  es  viel  schwieriger  darzustellen.    fCompi, 
rend.  T.  36.  —  Chem^pharm.  CmirbL  I8S3  No.  48.)     B. 


t48  Miihode  ifer  As^enmuU^e. 

Methode  der  As^enanalyse. 

Die  von  6.  C  Wittsteio  bei  Aoalysen  von  Äschea 
befolgte  Methode  ist  folgende: 

aj  Witistein  trocknet  die  80  viel  als  niöglich  zer- 
kleinerte Substanz  bei  400®  und  verkohlt  sie  in  einer 
Qacbeo,  dünnen,  giasirten  Porcellanschale. 

bj  Die  Kohle  wird  noch  heiss  in  ein  tarirtes  Scbälcbea 
gebracht  und  gewogen. 

cj  Man  befeuchtet  die  koblige  Masse  mit  destillirteni) 
Wasser,  reibt  sie  mit  Hülfe  einßs  kleinen  Pistills  von  Por* 
cellan  oder  Achat  in  dem  Schäleben  fein,  setzt  mehr 
Wasser  hinzu,  bringt  Alles  'auf  ein  Filter,  dem  ein  zweites, 
gleich  schweres  (als  Tara  dienendes)  seitwärts  eingescbo* 
ben  ist,  wäscht  die  Kohle  so  lange  aus,  bis  einige  Tropfea 
des  Waschwassers,  auf  Platinolech  verdampft,  keinen, 
Rückstand  mehr  hinterlassen,  verdampft  das  Filtrat  zur 
Xropkne  und  stallt  die  trockne.  Masse  oei  Seite. 

dj  Das  Filter  mit  der  aasgewaschenen  Kohle  breitet  ntMia 
auf  einer  Unterlage  von  mehrfach  zusämdiengelegteBi  Druck*, 
papter  ans  einander,  trocknet  es  bei  4  00**  und  wä^t  es^ 
mdem  man  das  leere  oder  Tara -Filter  zu  den  Gewichten 
legt.  Was  die  Kohle  jetzt  weniger  wiegt»  als  vor  der 
Behandlung  mit  Wasser,  besteht  aus  den  durch  das  Was- 
ser weggeführtem  Verbindungen. 

ej  Man  schüttet  die  ausgewaschene  Kohle  in  eine& 
tarirten  Platintiegei,  verbrennt  über  dem  Tiegel  denjenigea 
Theil  des  Filters,  an  welchem  kohlige  Theile  hängen  ge- 
blieben sind,  lässt  die  Asche  in  den  Tiegel  fallen,  und 
glühet  den  Tiegel,  nachdem  der  Tiegel  halb  aufgelegt  ist, 
so  lange,  bi^  keine  schwarzen  Pünctchen  mehr  in  der 
Masse  zu  bemerken  sind.  Damit  die  Verbrennung  der 
Kohle  etwas  rascher  vor  sich  geht,  rührt  man  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  einem  Platindraht  vorsichtig  um.  Bei  sehr 
stickstoffhaltigen  Substanzen,  z,  B.  Samen,  deren  Kohle' 
meistens  äusserst  langsam  verbrennt,  kann  man  diesen'' 
Process  beschleunigen,  wenn  man  der  Masse  von  Zeit  z» 
Zeit,  nachdem  man  sie  jedesmal  hat  etwas  abkühlen  las- 
sen, einige  Tropfen  cöncentrirter  Sälpetersäure  oder  einige 
Körnchen  salpetefsaures  Ammoniak  zufügt.  Nach  vollen- 
deter Einäscherung  'Wägt  man  den  Tiegel  noch  warnf.' 
Addirt  mar/  zu  dem  Gewichte  des  Tiegelinhatts  den  Gewichtö-^« 
Verlust,  welchen  die  kohlige  Hasse  durch  die  Behandlung 
mit  Wasser  erlitten  hat  fd),  so  eAält  man  die  Menge  der 
Aschenbestandtheile  der  Substanz. 

Quantitative  Bestimmung  der  einzelnen  Aschenbestand- 


M^kMlt  dBrlAmkenanälfkk  ^  «4» 

Aeilejt**-Die(]^afliii(ät  iler  s»  mlleisadieiirieii  Asthe  braueht 
mtmls  mehr  b\s  20  Grm  zu  betragea;  kam»  aber  auck 
I»  it  40  oder  8  Gran  berabsiiiken»  Hat  man  bedeutend 
odbrals  20  Gran  erhalten,  so  wäst  man  20  Gran  daron 
ab*  Dieaes  Ab^g;^  geediieki  auf  die  Weise,  dass  matt 
wa  der  dorch  Bindampfen  eriialtenen  Sahmasse  ("cj  die» 
selben  Brncbtbeile  nimmt,  wie  von  d^n  eingeäaeherten 
Anlheile  fe).  Hatte  man  ^B.  in  e  gerade  40  Gran,  in  e 
aber  27,2  Gran  bekommen,  so  itiüssten  von  jenen  40  Gran 
6,38,  fon  diesen  2^72  Gran  44,62  Gran  genommen  werden, 
nach  den  Proportionen: 

37,2  5  20  =  10     :     5,38 
S7,2  :  20  =  27,2  :  14,62 

20,00. 

4)  Man  bestimmt  nun  die  Kohlensäure,  indem  man 
die  abgewogene  Asche  in  einem  Kolben  mit  Salpetersäure 
äbergiesst,  und  findet  durch  den  Verlust  die  Kohlensäure 
unter  Anwendung  der  bekannten  Hülfsmittel,  die  .zooi 
ZurückbaUen  des  Wasserdampfes  dienen. 

2)  Der  Inhalt  des  Kolbens  wird  auf  ein  Filter  gebracht; 
Hrj^  auf  dem  Filter  2urück^|eblieben  ist,  wird  ausgewaschen, 
getrocknet  und  hierauf  mit  Salzsäure  digerirt.  Die  salz* 
saure  Flüssigkeit  seihet  man  durch  dasselbe  Filter,  wäscht 
den  Filterinnalt  aus,  trocknet  ihn  und  hebt  ihn  einst- 
weilen auf. 

Das  salpetersaure  Filtrat  fällt  man  mit  salpetersaurem 
Silbecoxyd,  und  aus  dem  Gewichte  des  erhaltenen  Chlor- 
silbers, welches  man  auf  einem  gewesenen  Filter  gesam- 
melt und  bei  400^  getrocknet  bat»  berechnet  man  das 
Chlor.    400  Th.  Chlorsilber  enthalten  24,74  Th.  Chlor. 

3)  Die  vom  Chjorsilber  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit 
dem  No.  2.  erhaltenen  salzsauren  Filirate  vermischt  und 
dadurch  zugleich  von  dem  überschüssig  vorhandenen  Sil- 
ber befreit,  dann  durch  Chlorbaryüm  gefällt,  der  Nieder- 
schlag nach  dem  Waschen  und  Trocknen  vom  Filter 
genommen,  dieses  verbrannt,  die  dabei  gebliebene  Asche 
aem  Niederschlage  zugesetzt  und  letzterer  geglüht*  400  Th. 
schwefelsaurer  Baryt  enthalten  34,35  Tb.  Schwefelsäure. 

4)  Die  vom  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wird  durch  Schwefelsäure  (von  der  ein  Ueberschuss  zu 
vermeiden  ist)  vom  überschüssig  zugesetzten  Baryt  befreit, 
dann  zur  Trockne  verdunstet,  die  trockne  Masse  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  übergössen,  die  Flüssigkeit  ziemlich  weit 
verdunstet,  wieder  mit  Wasser  verdünnt  und  filtrirt.  Der 
Filterinhält  wird  mit  dem  in  No.  2,  erhaltenen  Filterinhalte 


YiereijMgt,  beide  Pflter  verbfaBot,  die  Asebe  davee  den 
Uebriceii  zugesetzt  ond  gemeioschaftlicli  gegHlhl.  Die 
gegloMe  SdManz  giebt  doreb  Wa^en  die  ganze  MenM 
oki  in  der  Asche  vorbandenea  Kwselsäwe.  Sieht  (fit 
Mieselaäare  ¥or  dem  Gläheft  gnm  oder  gar  sdiwarz  ans» 
80  enthält  sie  Kohle  emgemeofft;  in  diesem  Falle  erlriCaBt 
aaan  sie  in  dem  tarirten  Pialtntie^el  erst  bis  beinahe  zora 
Glühen,  wägt  sie,  (döht  hteraof,  bis  sie  ganz  weiss  gewor- 
den ist,  wä^t  wieder  ond  erfährt  dadorch,  wie  viel  die 
verbrannte  Kohle  betrag.  Man  hat  dann  diesen  Antheü 
Kohle  in  dem  Resoltale  der  Analyse  ao&ofiiiren«  oder 
besser,  man  zieht  ihn  von  dem  Gewichte  der  in  Arbeit 
genommenen  Asche  ab;  sind  z.  B.  SO  Gran  Asche  aufgelöst, 
und  beim  Glühen  der  Kieselsäure  0,5  Gran  Kohle  verbrannt 
worden,  so  hatte  man  eigentlich  nur  49,5  Asche  vor  sich. 
Will  man  wissen,  ob  ond  wie  viel  Kieselsaure  im 
«nlbslichen  Zustande  -^  als  sog.  Sand  —  vorbanden  ist, 
so.  kocht  man  die  geglühte  ond  gewogene  Kieselsäure  mk 
einer  Auflösung  von  1  Th.  kryst.  Soda  in  8  Tb.  Wasser 
eine  halbe  Stunde  lang,  ersetzt  das  verdunstete  Wasser, 
filtrirt,  sammelt  dos  Ungelöste,  wäscht,  trocknet  ond  glühet 
es.  Sein  Gewicht  wird  als  Sand,  der  aufgelöste  Anthcni 
als  Kieselsäure  berechnet 

5)  Die  von  der  Kieselsäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird 
mit  Ammoniak  im  Ueberschusse  gelallt,  die  von  dem 
dadorch  entstandenen  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit 
in  einem  verschlossenen  Glase  bei  Seite  gestellt  (s.  No.  40.), 
der  gewaschene  Niederschlag  in  verdünnter  Salzsaure  gelöst, 
ond  diese  Lösung  erst  mit  Ammoniak,  dann  mit  Essigsäure 
übersättigt.  Dabei  scheiden  sich  phosphorsaores  Eisen«- 
oxyd  SS  Fe^O^  +  I^^^  °od  phospborsanre  Alaunerde  x=z 
AI'O'  +  PO^  in  Flocken  ab,  deren  Gewicht  durch  Glü- 
hen bestimmt  wird.  Den  geglühten  Niederschlag  löst  man 
wieder  in  kochender  Salzsäure,  kocht  die  Solution  mit 
Kalilauge,  filtrirt  vom  Eisenoxyde  ab,  und  übersättigt  das 
kaliniscne  Filtrat  mit  Essigsäure.  Es  fällt  pbosphorsaure 
Alaonerde  nieder,  deren  Gewicht  man  von  dem  Gesammt«- 
gewichte  der  phospfaorsauren  Alaunerde  und  des  phosplior«- 
sauren  Eisenoxyds  abzieht,  wodurch  man  die  Menge  des 
phosphorsanren  Eiseooxyds  erfahrt. 

400  Th.  phosphors.  Alaonerde  enthalten  58,35  Th.  Phosphor-- 

säure, 

400  »  »         Eisenoxyd        %        47,36  »   Phosphor^ 

säure. 

6)  Die  essigsaure  Flüssigkeit,  von  welcher  die  phos^ 
phorsaure  Alaunerde  und  aas  pbosphorsaure  Bisenoatyd 


i«miieii>'AhMiidiie#f»  «10^  wird  zur  Batfieimwig  tm< 
Besliffimong  der  noch  darin  enthiileMo  Pho«|ih0rsäuve 
mit  essigsaurem  BMasyd  geftrili  dfer  Niedecsohlag  in  vor- 
disniarSftlpel^rsädP^  gaiösl«  airoder  aalpetersauren  Lösung 
4m  BMoKyd  4«ffoh  Sobwcfekäare  und  Alkohol  aoagefitS 
ood  aus  deoQ  Fillral«  die  Phoßphorsäure  dursh  soimafok- 
flMffe  Tätkerde  und  Amnoniak  als  phesphorsiure  jAvnn^ 
fiiak  •  Taikerde  abgesbbiedeo.  Loutgenaoniea  Doppaiaws 
ferwaodeli  man  ddroh  Glühen  in  ^«pboapborsaare  Talkerda^ 
von  der  400  Tb.  64,28  Tb.  Pbosphorsäare  entbaiten. 

Addtrt  man  zii.  der  in  dJeaecn  Versuche  erhaltenen 
Phospkorsäare  denjenigeo  Antheil,  welcher  in  No.  &  als 
phasphorsanres  BiseDox-yd  und  phosphoraaiire  Alabnerde 
erhaiteii  warde,.  so  erhall  man  als  Samme  die  gaaaa  lieage 
der  in  dem  Amoioniak-Niederficblage  {Na.  5)  befindliche 
I^spborsäwra 

T)  In  die  von  dem  phosptiorsauren  Bteioxyde  getvemila 
Plüsai^keit  leitet  man  Schwefelwasserstaflr  am  das  über- 
schüssig -zugesetzte  Blei  zu  entfernen,  fittrirt  das  Schwefel«- 
hlei  ab,  Bnd  versetzt  das  Fittrat  mit  Ammoniak  im 
U^berschusse.  Der  dadurch  erzewgce  Niederschlag  von 
SchWefelmangan  wh-d  mit  sohwefetammoniumhaltigem  Was- 
ser gewaschen,  in  Salzsäure  aurgelösl,  die  Lösung  mft 
Soda  köcbend  gefüllt,  der  Niederschlag  durch  Glühen  ia 
Hanganoxyduloxyd  verwandelt  und  dieses  auf  Manganoxyri 
berechnet.  400  Theile  Hanganoxydaioxyd  entspreohen 
93,03  Tb.  Hanganoxydd. 

8)  Die  von  dem  Sch^efelmangan  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wird  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gerälh.  der  Niederscnlag 
durch  schwaches  Glühen  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt, 
und  mit  dem  Gewichte  des  letzteren  der  Kalk  berechnet. 
400  th.  kohlensaurer  Kalk  enthalten  50  Tb.  Kalk. 

9)  Die  von  dem  Oxalsäuren  Kalke  getrennte  Flüssigkeit 
wird  mit  phospborsaurem  Natron  versetzt,  der  dadurch 
erzeugte  Niederschlag  von  pbospborsaqrer  Ammoniak-Talk- 
erde geglüht,  wobei  ^bosphorsaure  Talkerde  zurückbleibt, 
ond  aus  dieser  die  Talkerde  berechnet,  400  Tb.  ^'phos- 
pborsaure  Talkerde  enthalten  35,72  Tb.  Talkerde. 

40)  Es  ist  nun  noch  die  Flüssigkeit  zu  oatersuobeti, 
welübe  in  üo.  &  von  dem  durch  Ammoniak  erzeugten 
I^ederscblage  abfiltrirt  und  einstweilen  bei  Seite  gestellt 
war«  .  Sie  enthält,  neben  den  Alkalien,  entweder  noch 
Phosphorsänre  und  dann  keine  anderen  Basen  mehr,  wie 
z.  B,  bei  Samenasoben.  oder  noch  Kalk  and  Talkerde  und 
dofta  keine  Bbospharsäora  mehr,  wie  z.  B.  bei  Aschen  und 


Uikem,  Erteiera  eie.    Det  w«iM«  Gm^  dar  kmwifWL 
wini  dadarcb  modificiri. 

o/  b  181  noch  PboiphtffjlBrg  wothawlf 

41)  Mm  fiiHt  die  asHBOMkafache  Flüssigkai  mU 
Cblodbaryoiii«  nad  btrcchact  «w  dem  cfgu^tn  nmd  fg^ 
glöhten  SuederscUage  von  phoephomareni  Baryl  s=r  5  BaO 
^-  iPO*  die  Pheephorsäure.  100  TL  dieses  phoephor- 
eaoreo  Baryle  enthalten  37.34  Th.  Phasphoreäre.  Der 
fdondeDeii  Phosphenaore  addirt  man  die  in  No.  6»  emiit- 
telte  Phospborsäive  iunzn. 

Der  erhaltene  phospborsaare  Baryt  ninss  aaf  einen 
mogiicben  Gehalt  ron  scnwefebanrem  Baryt  geprüft  wer- 
daii,  der  akdann  rorhaoden  ist,  wenn  in  Mo.  4.  beim  Aus- 
fillen  des  öbersdnissigen  Baryts  zo  viel  SchweCelsäore 
angewandt  worden  war.  Man  bebandek  daher  den  ge- 
glühten ood  gewogenen  phosphorsaaren  Baryt  mit  ver- 
dunter  Saipetersäore;  löst  er  sich  darin  nichi  Yollständig 
aoC  so  bestimmt  man  das  Gewicht  des  imgelöst  gebliß- 
beiien  Antheils  (d^  schwefelsaoren  Baryts)  and  zieht 
dasselbe  von  dem  Gesammtgewichte  des  Niederschlags  ab. 

42)  Die  von  dem  phosphorsaoren  Baryt  ahfiltrirte 
FlfissigiLeit  befreit  man  outteist  kohlensauren  Ammoniaks 
von  dem  tiberschossig  zugesetzten  Baryt,  verdoostei  sie 
alsdann  zur  Trockne,  glüht  die  Saizmasse  gelinde  und 
wägt  den  Rückstand.  Diesen  Rückstand  löst  man  in  höchst 
wenig  Wasser,  setzt  Platincblorid  und  hierauf  Alkohol 
hinzu,  sammelt  den  entstandenen  Riederschlag  von  Kalium- 

eiatincblorid  aof  einem  gewogenen  Filter,  trocknet  ihn 
ei  100*^  und  bestimmt  sein  Gewicht.  100  Th.  Kalium- 
platincblorid  enthalleo  30,57  Th.  Chlorkaliom  und  entspre- 
chen 19.32  Th.  Kali. 

43)  Das  im  vorigen  Versuche  gefondene  Chlorkalium 
zieht  man  von  dem  Gesammtgewichte  des  Cblorkaliums 
und  Chlomatrioms  ab,  und  berechnet  aus  dem  Reste,  d.  i. 
ans  dem  Chlornalrium,  das  Natron.  100  Th.  Chlomatrium 
entsprechen  5%97  Th.  Natron. 

bj  Es  ist  keine  Phosphorsäpre  mehr  vorhanden. 

11)  Man  fällt  aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit 
mit  oxalsaorem  Ammoniak  den  Kalk  und  addirt  dazu  den 
in  No.8.  erhaltenen  Kalk. 

12)  Die  von  dem  Oxalsäuren  Kalke  abfikrirte  Flüssig- 
keit wird  mit  phosphorsaorem  Ammoniak  versetzt  und  der 
dadurch  erzengte  Niederschlag  wie  in  No.9.  behandelte 

13)  Die  von  der  phosphorsaunen  Ammoniak-Taikerde 
getrennte  Flüssigkeit  wird  zur  Entfernung  der  überschüssig 
zogesetzten  Pbosphorsänre,  so  wie  einer  (voof  No.  4.)  etwa 


Vi 


bmiun  vefsptztr;£ltrirt  4er  üjb^rschüasig  swgj^eUte  Baryt 
quietsi  kobim)fai|r^a  Ammoniaks  entferB^.  im^  Uebrigen 
^so  verflubren/ wie  oben  aj  tio.  t%  und  h3.  a^ngegdböa 
m.  (yi^it^ßhrschr.ßr  fr afci  Pharm»  2.  Bd.)  . .      B 
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Ueber  den  Butylalkohol 

'  hat  A.  Wo rtz  Versuche  angestellt.  —  Es  ist  bekannt, 
dass  Kartoffelfoselöl  bei  einer  bedeutend  unter  13()0  lie- 
genden Temperatur  ins  Sieden  kommt.  Wenn  das  Ther- 
mometer 430<^  zeigt,  ist  bei  der  Destillation  schon  erh 
fcecH^ebllicber  Theil  fibergegangen.  Das  B^tillat  bildet 
^WdknlK^h  2wei  Schichten,  eine  nntefe  wässerige  tind 
^ne  obere,  welche  unabhängig  voi;  einer  gewissen  Meng6 
mrttibei'|egahgenen  Amylalkohols  'gewt>hnlichen  Alkohol 
oijd.  wie  sich  Wurtz  auch  überzeugt  hat,'  Butyl  enihäll. 
Diese  Alkohole  besitzet  vers(5hiedene  Siedeponcie  und 
man  kann  sie  durch  fractionirle  DestHlatfofi  trennen.  Um 
diese  lanj^terigen  Operatiofrefl  abzukürzen,  bedient  sich 
Wartz  emes  kleiiieii  kugeiapparais,  welchen  er  über  dem 
Kolbeo;  in  dem  die  Destillation  geschieht,  angebracht  bat 
and  welcbef  die-  Dämpfe  der  am  wenigsten  ftücbtigeä 
FlössigkeUen»  sieb  cofMiensireh  und  in  den  Kolben  zortrck- 
fliessen  lässt.  Bei  dieser  Destillation  bemerkt  tnan.  cto^ 
Ai» Thermometer  sich  längere  Zeit  zwischen  408  und  448^ 
stationär  erhält»  Die  Flüasi^heit,  welche  zwischen  dSesen 
Temperaturgrenzen  überdestillirte,  wurde  für  sich  aufge« 
ÜAngea  and.  ztfr  Befreiung  von  den  etwa  beigemischten 
zasammengeaetsien  Aethevarten  48  Stunden  lang  mit  Aeta- 
kali  sieden  ^lassen.  Das  bei  44äO  übergehende  Destillat, 
Botylalkobol,  zusammengesetzt  aaoh  der  Formel  C^H'^0*. 
ist  eine  farblose,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit, 
specifiaeh  leichter  als  Wasser,  von  Geroch  des  Amylalko* 
bols,  doich  w^iger  unangenehm  und  mehr  weinartig. 
Schmelzendea  Aetzkali  verwandelt  ihn  in  Biittersaure  onter 
Eatwiekelang  vod ;$a«ierstoff.  Phosphorchlorid  verwandelt 
ihn  in  Butylchlorwass^rstoffalber.  (Atmal.  der  Chem.  und 
Pharm.  65,  2.)  B. 
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ISI    BeMUmdihiOe  de$  O0mkmbr0ie§  und  der  Kleie. 

BeMMMidfo'dä9  €o*idriMi6dM^«^  ' 

Poagiale  bat  aaf  Veranlas^ong  der  Kness Verwal- 
tung da?  Commisbrod  der  franzöSTscneb,  belgischen,  nie- 
denändischeo,  badischen,  preassiscben/frankfarter,  baie- 
rischen.  würtembergisched,  spanischen,  piemontesiscben 
und  österreichischen  Trappen  ontersneht 

Das  Maximum  an  Kleber  sb  8,95  Proc.  findet  sich  im 
französischen  Brode,  welches  für  das  beste  erklärt  wird; 
alle  übrigen  Brodarten  enthielten  weniger;  das  Minimaoi 
=  4,85  hatte  da|  preMs^iscbe  Brod.  ' 

Die  Kleie,  ist  von  Poggiale  ebenfalls  auf  il)ren  Nah- 
rungswerth  untersucht  worden,  er  hat  die-  darin  enthal- 
tenen Mengen  stickstoSbaltiger  Materie,  Stärke  etc.  be- 
stimmt. *  v    t.      • 

Die  Starke  .worde  durch  Diastase  löslich  g^o^ehl 
nnd  entfernt,  sie  bestand  dann  nnr-  noch  ^ns  ZeUßo^ 
weissen  un^  mehr  oder  weniger  bramie.a«  .un4  eqthieU 
eine  reichliche  Meqge  Fett.  Die  so  von  aller  Stärke  be- 
freite Kleie  mit  Salzsäure  behandele  lieferte  49,563  Trau«- 
benzucker»  der  nur/ wie  Pi^ggiale  meint»  ans  Cellulose 
entstanden  sein  kann.  , 

Die  Kleie,  die  man.  zwei  Hunde  hatte  fressen  lassen, 
gab,  nachdem  sie  durch  den  Verdaoongsapparat  gegaogeii 
war,  an  mit  Salzsädre  angesäuertes  Wasser,  womit  die 
Masse  einige  Miauten  lana  gekocbt  war,  40,601  ihres 
Gewichtes  ab  tind  lieferte  zl,368  Iiraubeitetteker.  Als  dei' 
Rückstand  dann  mit  verdünnter  Kalilauge  behaadelt  war, 
verminderte  sieh  das  Gewicht  auf  37,552  Proc  Oeiünaeli 
würde  die  nieht  verdauete  Klete  >n<6ch.B0ProCrNahroii^' 
Stoff  enthalten. 

Durch  Behandlung  von  noch  iOGrih.  Klei^,  nachdem 
dieselbe  durch  den  Verdauung^appar^t  d^r  bi^iden  Hunde 

fegangen  war,  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  wurden 
.15  Traubenzucker  erhalten.  Dieselbe  'Menge  reinei» 
Gellulose  gab  4,17  Traabenzucke^ ;  56  6rm;  getrockneter 
Kleie,  die  durch  Diastase  von  Stärke  befreit  waren,  ver-^ 
leren  In  der  Verdauung  "nöf  IS'Grrn.  an  f^ett  und  stick- 
stoffhaltiger Materie.  Auch  worde  die  Beobachtung  ^e-^ 
macht,  dass  die  Thiere;  die  nttr  mft  tteie  ernäh«  t^ur-^ 
den,  alle  bedeutend  -  an  Gewiieht  vertor^: 
Zusammensetzung  der  Kleie: 

Wawer 12,669 

Zucker 1,909 

Ld«Iiche  stickstofffreie  Materie,  Dextrio  oder  ihol.  Materie  .  7,709 

Lösliche  stickstoffhaltige  Materie  (AlbamiD) 5,615^ 


A     n/y  ' )    j.M  ••  I  \ 


EaBlru^aerwUung  -und  AeHtmmlcny  der  Ba^m<imtmgen.  IM 


'.jf/Mj  .-  .1       ,      ...     I  .*f^»  •MimiUr|>*r^  ,      3,516 

r? .     S4,575 
,       ....:.. \  ..;....  .  .  .  .       5,&14 

99  948. 
/Comp/  rewrf.  T.  37. -r-Chem.- pharm,  CerUrbi  1653.  JVo.39^ 

lieber  Extractbereitung  und  BestimimiDg  der 

flxtractmepgen« 

Binder  hat  Versuche  angescellt.  den  Extractgehalt 
wässeriger  Auszüge  von  Vegetabth'en  bei  eonslanter  CoQ- 
ceDlration  aus  dem  spec.  Gewichte  bestimmbar  zu  machen. 
Indem  er  für  diesen  Zweck  durch  Digeriren,  Infundiren  und 
Kochen  Auszüge  bereitete,  fand  er  , die  Erfahrung  fiterer 
fbaroK^ieuLen,  da^  ni^n  durch  wied^boUejs  Au/s||pchen 
mehr  ßxtract  voo  Vegets|bih'en  erhält,  als  durch,  Infui»- 
direu,  nur  bestätigt.  Es  muss  daher  das  spec.  Gewicht 
der  Auszüge  de^to  beträchlh'cher  sein,  je  vollkommener 
die  Bxtraction  gelungen,  und  bei  einer  und  der  anderen 
SubiUanz  .in  dem  Maa$se  mehr  betragen,  als  dieselbe  der 
Erfebrnng  nach  mehr  Extract  liefert,  als  eine  andere. 
Ma»  wird  daher  auch  finden,  dass  .die  Aufgüsse  ein  gerin- 
gßres  ^pec.  Gewicht  haben,  als  die  Absude,  und  diese, 
weon  sie  ojar  mit  der  zehnfachen  Menge  Wassers  bis  auf 
eine  bestinoi,mte  Menge  gekocht  wurden,  ein  geringeres 
spoc.  Gewicht  ;eeigen,  als  wepn  ^ol^he  mit  der  20fachen 
Menge  Wassers  ^en  so  weit  eingekocht  waren,  als  die 
vorigen..  Dieses. giU  ip  Allgemeinen' von  den  Exlracten. 

Setzt  man  nun  zwischen  der  Menge  der  zu  extra- 
hirenden  Substanz  und  der  Menge  des   reinen  Auszuges, 

ßicbviei  ob  Infusum  oderOecoctum,  ein  bestimmtes  Ver- 
tniss  fest,  welches  Binder  1:5  setzt«  und  prüft  den 
Aos^ug  auf  sein  spec.  Gewicht  (bei  +140R.),  so  zeigen 
die  beiden  letalen  Ziifern  der  Decimalzahl,  die  das  spec. 
Gewicht  der  Flüssigkeit,  ausdrückt,  zugleich  die  Procente 
sder  Hundertthetle  an,.:weldie  man  von  400  Gewichts- 
liietlen  derselben  Sobslianz,  von  welcher  der  Auszug  be- 
reitet worden,  an. fertigism.  Extract  von  gehöiig^r  Consi- 
sl^oz  eiiwarten  kaan,-iziiB.  wenn  der  Aofguss  irgend  einer 
vegetabilischen  SobstattZ  nach  dem  oben  angegebenen 
Verhältnisse .  bereitet,  ^in  «pec  'Gewicht  =:  4^013  zeigt, 
der  Absud  aber  =  tfii%  so  gebeli  400  Pfd.  dieser  So^ 

44» 


Itt 

fUMt  durch  lofiBSNMi  45  PM.«  dmnk  Decoction  aber  SS  Pfd. 
fertiges  Eztract  So  findet  man  denn  das  spea  Gewicht 
DadBtehender  Auszöge  folgendennaassen  verschieden: 


Acm  =:  1,015  AMri  :=  1,032  Aeori  =1,035 

Ceirtaarii  =1,013  CesUarii  =  l,0i8  Ccaiavii  =1,032 

ClmmhmW.  =1,018  ChaaM>«m.  =1,035           —  — 

ChiBaefMC.  s  1,010  CbiMeiMC.  =r  1,018  Clüaefwc  =1,033 

^     rcf.  =1,013         —     rcf.  =1,030         —    reg.  =1,035 

DoloiMirae  ss  1,005  IhdeuMnc  =s  1,015  Dalcananc  =1,030 

M30  Oetoimw  =l,j0a8  fioOmae  =s  1,040 


Grsaiaw          =s  1,015  GniaiBif  ac.  1,060  GraaiMs  =1,033 

Gyajacilifa.    =1,003  GBSjad  =1,005  Gaajaci  =1,006 

]liltefeL,hb.i.=  1,018  ■idcftdä  =1,090  llillcrolH  .  =1,023 

Qmmm«,  lig.  s:  1,003  Qmaatnm  =  1,005  Qaaame  =  i,0(^ 


Ubcftchis.       s=  1,036  Rkei  chia.  =1,040 

'Tarax.r.iicc.^=  1,015  Taraxad  s=  1,035  Taraxaci  =  1,0  30 

TnfoLfibr.       =1,030  TrifolH  =1,033           -  —    . 

Valeriaaae       =1,015  Valcriaaae  =1,090  Valeriaaae  s=s  1,039. 

Bei  den  Extracten,  welche  ans  dem  frisch  gepresstea 
Safte  der  Wurzeln  und  Kräater  bereitet  werden,  ist  die ' 
obige  Methode,   die  Ergiebigkeit  an   Extract  durch   das 
spec.  Gewicht  des  frisch  gepresslen  zo  bestimmen,   zar 
Zeit  noch  nicht  anzuwenden. 

Binder  hält  es  nun  von  Vortheil  Tdr  die  Praxis,  bei 
der  Exiractbereitong  von  vorn  herein  angeben  zu  können, 
wie  viel  Extract  ein  wässeriger  Auszue  liefert,  und  sochl 
dieses   durch   Bestimmung  der  Gewicbtsmenge  eines   zo 

«rufenden  Auszuges  und  des  spec.  Gewichts  zu  erreichen, 
i^enn  man  nämlich  die  Auszüge  verschiedener  vegetabi> 
lischer  Substanzen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Art  und  Pro- 
portion,  nach  welcher  solche  bereitet  worden,  nach  dem 
Absetzen  bei  -|-  19^  R.  auf  ihr  spee  Gewicht  prüft  und 
die  Menge  genau  abwägt,  beides'  notirt,  und  diese  Mani- 
pulation während  des  AJbdampfens  mehrmals,  d.  h.  in  ver- 
schiedenen Zeiträumen  wiederholt^  so  erhält  man  Zahl^, 
die  im  Vergleiche  mit  der  Gewtchtsmenge  des  fertigen 
Extractes  die  Materialien  zur  Construction  einer  labeUe 
abgeben,  deren  Zahlenreihen  dann,  wenn  sie  durch  die 
Resultate  absichtlich  bereiteter  Auflösungen  der  Extracte 
in  Wasser  von  5  zu  5  Proc.,  und  wiederholte  Prüfttog 
des  spec.  Gewichtes  controlirt  ^und  ergänzt  worden  sind, 
in  der  Praxis  äusserst  bequem  und  zur  Voraosbestimmong 
der  Bxtra'ctausbeute  eines  Quantums  voii.;Extractflüssigkeit 
unentbehrlich  sind.  •  Binder  hat  eine  solche  Tabelle 
berechnet.  fVierlelj.  Seh.  f.  pr.  Pharm.  Bd.  2.  ^  CAettik- 
fharm,  Cenlrbl.  18S3.  No.  36.J  B. 


>    Das  abystittsclie  Heetoo. 

Oe^too  ist  der  Name  einer  Rinde,  welche  die  Ahyssi- 
Bier  zur  Bereftung  ihres  Meths  verwenden.  Der  tfauni) 
wird  nach  Vaughan  12  —  46  Fuss  hoch,  der  Stamm  ist 
aossergewöhnKcn  dick.  Die  Blumen  gleichen  den  Lotos- 
blteen,  and  die  Samen  sind  denen  der  Baumwollenpflanze 
nicht  unähnlich.  Zur  Bereitung  des  Meths  wird  die  Rinde, 
welche  bitter  tonisch  schmeckt»  zunächst  eine  Zeillang  in 
Wasser  geweicht,  hierauf  mit  Honig  versetzt  und  die  Gah- 
rang  eingeleitet.  .Nach  vier  oder  fünf  Tagen  ist  das  Ge- 
tränk fertig:  es  ist  erfrischend  und  wirkt,  massig  genos- 
sen, aufheiternd,  im  Uebermaass  dagegen  giftig. 

NachHanbury  ist  Vaughan's  Ueetoo  identisch  mit 
Salts  fVoyage  to  Abyssinia,  London  1814)  Sadoo  oder 
SuddoOy  ferner  mit  Isenberg's  fAbyssinien  und  die  evan- 
gelische Mission,  Bonn  1844)  T/ado,  mit  Richard 's  Staddo 
oder  Thaddo,  und  dem  in  Mussowah  sog.  Tatooddoö, 
Diese  Namen  gelten  in  gleicher  Weise  für  Rinde,  Wurzel 
and  Frucht  clesselben  Baums,  des  Rhamnus  inebrians, 
R.  Brown,  oder  Rhamnus  Staddo,  Richard, 

Verschieden  vom  Beetoo  ist  djigegen  das  Keesho^ 
Isenberg's  Gischo  oder  Harris*  Gesho  f Highlands  of 
Aethiopiay  London  1844).  Unter  diesem  Namen  werden  die 
Klätter  eines  anderen  abyssinischen  Baumes  gleichfalls  zur 
Hethbereitung  verwendet.  Der  botanische  Name  des  Baumes 
ist  bis  jetzt  noch  unbekannt,  f Pharm.  Journ.  and  Transact. 
Junei853.)  A.  0. 

Chemische  Ausmittelang  orgapiselier  Alkaloide  ia 

Vei^iftuiigsfilUeD. 

^of.  Bhrmann  hat  in  der  österreichischen  Zeit- 
schrift für  Pharmacie  No.  20,  1853.  eine  zweckmässige 
Zusammenstellimg  gegeben  über  dieses  schwierige  Gapitel 
der  Toxikologie  mit  Zugrundelegung  der  Arbeiten  von 
Stass  (im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Octbr.  18o2j, 
welche  fbir  unsere  Leser  von  Interesse  sein  wird. 

Die  Ausmitteluhg  organischer  Gifte,  wird  stets  eine 
schwierige  Aufgabe  bleiben,  doch  ist  sie  nicht  unmöglich. 
Vo  dieselbe  irgend  ausführbar  ist,  können  die  nachste- 
henden Angaben  einen  guten  Anhalt  geben. 

Die  Versuche  von  Stass  haben  sich  erstreckt  über 
die  Anwesenheit  von  Aconitin,  Anilin,  Atropin,  Brucin, 
Codein.  Colchicin,  Conihi,  Delphinin,  Bmetii),  nyoscyamin, 
Morphin.  Narcotin,  Nicotin,  Picolin,  Petinin,  Solanm,  Slrych- 
niB  und*  Veratrin 


f»  Chm.Amtiißielmg  orgmn  AUtatmä^  in  Ver^ifhmiifäUm 

Im  AllgemejoQii  i$(  zo  bMierkcfn,  <bls$  die  Alkaloide 
die  EigeDSChttfi  besitzen,  mit  eiaein  Uoberschuss  ao  Säure, 
in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Salze  za  bilden,  weloiiie 
durch   fixe   Alkalien  zerseUl   werden,    so  dass   die    frei 

Sewordene  Base  momentan  oder  l)le«b[end  is..der  vorbap- 
enen  Flüssigkeil  aufgelöst  bleibt,  ferner  dass  die  festen  .und 
nicht  flüchtigen  Alkaloide,  wenn  sie  im  freien  und  im  auF- 

Selösten  Zustande  in  einer  Flüssigkeit  vorhanden  sind, 
araus  vom  Aether^  wenn  derselbe  in  hinreichender  JUeng^i^ 
vorhanden  angewandt  wird,  aufgenommen  werden,  dem- 
nach das  Verfahren,  die  Alkaloide  in  den  verdächtigen 
Substanzen  nachzuweisen,  in  der  Hauptsache  mit  jenem 
übereinstimmt,  welches  man  in  der  Begel  anwendet  um 
sie  aus  Vegetabilien,  in  welchen  sie  enthalten  sind,  zo 
isoliren  ;  der  Unterschied  besteht  hauptsächlich  darin,  darcb 
geeignete  Mittel  die  SubsiianzeQ,  aenen  sie  beigemengt 
worden*  in  geeigneter  Weise  abzusondern,  jene  durch  ein 
Alkali  frei  zu  machen  und  ein  Lösungsn^ittel  worin  sie 
am  leichtesten  löslich  sind,  anzuwenden. 

Die  Anwendung  von  Wasser  und  Weingeist  von  ver- 
schiedener Stärke,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  za 
behandelnden  Substanz,  entspricht  in  den  meisten  Fällen» 
um  die  fremden  Substanzen  abzuscheiden  und  das  Alka- 
loid  in  ein  kleineres  Volum  zu  concentriren,  wo  sodann 
doppelt  kohlensaures  Kali  oder  Natron,  oder  nach  Umstän- 
den die  beiden  Alkalien  in  ätzendem  Zustande  angewen- 
det, jenes  frei  macht,  welches  in  die  Auflösung  übergeht, 
besonders  wenn  dieses  an  überschüssige  Wein-  oder  Oxal- 
säure gebunden  war. 

.  Die  sonst  in  Anwendung  gebracble  Methode  izur  Ab- 
scheidung extractiver  uod  dergleioben  Substanzen,  basisch 
essigsaures  Blei  anzuwenden,  entspricht  dem  Zwecke  nicht; 
denn  manche  Stoffe  werden  selbst  durch  einen  bedeuten- 
den Ueberschuss  dieses  Fällungsmittels  nicht  entfärbt; 
dann  hängt  der  Schwefelwasserstoff,  welcher  zur  Abschei* 
düng  des  Bleis  angewandt  wird,  manchen  organischen 
Stoffen  hartnäckig  an,  welche  sodann  bei  Einwirk<ung  der 
Luft  oder  gelinder  Wärme  sich  leicht,  verändern.  Aber 
die  Anwendung  des  Bleisalzes  hat  noch  den  Nachtheil, 
dass  man  in  die  zu  prüfende  Substanz  Metall  bringt,  wo- 
durch weitere  Beactionen  auf  metallische  Stoffe  uumög* 
lieh  werden. 

Auch  die  Anwendung  der  thierischen  Kohle  als  Ent^ 
färbungsmittel  hat  man  möglichst  zu  vermeiden,  weil  sie 
nähere  Bestandtheile  organischer  Stoffe  aufnimmt  und 
abscheideti  so  dass,  wenn  das  Alkaloid  in  geringer  Menge 


vofbnAefr-^ii^ri'iataB  4»  4mt  Pitotie  niofitr  roebr  lodcl 
Dnd^^äs  Alkaiot«k  nur  er$l  dbrch  BMiandIdng  der.Kohi« 
bit  hiissetn'  Alkohol  iritd^r  iuiiaileii  '«f«t*den  kamt.  ' 

Igt  Btani  in  «tem  Inbahede»  Magens  oder  der>  Gedärme 
<K&  Anwesenheit  eine»  «iftigtefi  Aikaloids  aosaunitleln,  so 
«erwaodek  man  »deii'  IntMilt  in  einen  roögliV^t  gleicfafdr^ 
«gen  letfien^- Brei»  bringt  di^aen  in  eine»  Kolben,  über^ 
fiasst  mit  dem  doppelten  Gewichte«  mögUehsi  wasserfreien 
Alkohols,  schüttelt  llassig  um ;  set^  8^27  6rm.  fein- 
«epiilverie  Weinsteiatönre  zu^  stellt  das  Gemenge  einige 
Zeit  ifi  eine  T«mperatar  von  'öO-^OO^A;^  filtrirt  nach  dem 
Erkalten,  wäscht  das  Filtram  mit  Alkohol  aus,  #d  lange 
(tersribe  noch  etwas  aufnimmt:  Sänmytliefae  geistige  Ans>- 
aäge  verdampft  man  im  luftleeren  Räume  •  oder  dooh  bei 
«iB#r  36Q  A.  ^ioht  überateij^enden  Wärmen. 

Scheidet  sieb  während  'ded  Verdampfens  Fett  oder 
ein  anderer  unlöslicher  Körper  ab,  so  bringt  man  die  rtlck^ 
bleibende  Fltssigkeit  auf'  ^tn  kteinea* Filter  von  wBisseiii 
fcine^  Parpier,  nachdem  dieses  vorher  mit  destillinem 
Wasser  genässi  ist,  lond  dampft'  endlich  das  Filirat  im 
iokleeren  Räume  oder  unter  einbr' Glasglocke  neben  Sohwe- 
felsäore  ab.  Der  sahre  Rtiekstand  w'ird  in  mtiglicbst  we^ 
aig  desiiHtrtem  Wasser  tg^ös«,  die  Lösung  in  ein  Fiaschcben 
gtbracht  iahd  mit  doppeK  kohlensaurem  Kali  oder  Natroii 
versetat,  •  bis  die  freie  Säure  gesättigt  ist,  das  Ganze  mit 
dem  Yier-  bis  fönfTachen  Volum  reinen  Aethers  Tersetzt, 
umgeschüttet  ufad  sich  selbst  Obertassen,  dann  etwas  des 
ätherischen  Austu^s  auf 'einem  Ufarglase  der  freiwillisen 
Verdunstung'iibeHassen,  um  zu  ermitteln,  ob  das  vom  Aether 
abgenommene  Alkatoid  fix  und  fest  oder  flössig  und  flüchtig 
ist,  wonach  die  weitere  «Behandlung  also  gesioheben  soll: 

Ar  Verfahren,;  um  die  Anwes^enheit  eines  flüs- 
sigen und  ftl>ü«htigett  Aikaloids.  nachzuweisen. 

Ist  eii^  solches  vorbandeto;  sd  bemerkt  man,  dass 
it^äbretfd  de^  VerdunaienS  d^s  Aethers  sich  an  der  inne- 
fea'Watd  des  ühlglases  schwache  5Kge  Streifen  bilden, 
welche  siöh  lnn||sam  nach  dem  Boden  desselben  begeben ; 
m  diesem  Falle  giebt  auch  der  Inhalt  der  Schale  eineh 
iMkiT  oder  'minder  unangenehmen  Geruch  von  sich,  der 
je  nach  dei*>  Natur  des  Aikaloids  in  mehr  oder  niinderem 
Grade  reizend- oder  stechend  ist,  aber  auch  zum  Theil 
daroh  gtefCfaz^tf ge  Anwes^mheit  von  •  thieriselyeto  Stoffeu 
^viaskiH;  sK^'kann.  Ist  nun  Grand  voifhaüden,  die  Anwe- 
"senheit  eitles^  fliK^iifien  Aikaloids  anzunehmen,  so  giesst 
man  zu  dem  Inhalt  des  Pläschchens  S-^I^Dradinenisfeai«- 


ktr  Kali«-  oder  Natroalmge,  achütfllt  gol  oai.  Mnt  mhseüwBm, 
WDdeit  die  obere  Schicht  durch  einen  Sdieidetriehter  ab, 
schöuek  die  «Blere  Flärngkeil  »oeh  dran  oder-  ▼iermel 
mit  Aeiher.  om  sie  oiöglichst  ▼<»lleläadig  zq  extrabireD, 
Teretoigl  eänailliche  ätheritche  Ansnge  hi  eineai  Flösch*' 
ebee.  verseUi  diese  bmI  reiaer  verdüaaler  Scharefekiiire» 
ftchiHtek  |;oi  durch,  soaderi  die  sich  absdieideade  älhc^ 
rische  Schicht  ab  trod  behaadelt  die  saare  Flös^gk^ 
aofii  neae  mit  Aetber.  Darch  dieses  Verrahreo  werdeo 
die  flächtigra  Aikaioide  als  Nicotia.  AaiUa,  Cbinoleiii,  Pie^ 
lia  and  Petioin.  oebst  dem  etwa  vorhaadeaen  AaioiOBialL 
in  schwefeisaare  Saixe  verwaodeil.  welche  mit  Aasaabme 
des  scbwefelsanren  Coaiins  in  Aether  unlöslich  siad,  aoT 
ein  Ideines  Volum  ooocenirirt,  welche  *  sich  im  saarao 
Wasser  finden,  wogegen  vom  Aether  die  ibiarischea  Stoffe 
aolgenommea  and  so  enifernl  werdeo,  daher  ia  der  äthe- 
rischen Flijssigkeii  aar  diese  nebst  einem  Aaiheil  schwe- 
felsaoren  Conöns  enthalten  ist  oad  nach  dem  freiwilligea 
Verdansten  einen  gelb  geiarbten  Röckstand  von  widrig 
thierischem  Gemch.  liefert  nebea  dem  der  Gerneh  nach 
Sohieriing  auftritt^  wenn  Coaiin  vorhanden  war.  —  Um 
aas  der  saaren  scbwefelsaaren  Aoflösoa^  das  Alkaloid 
wieder  zu  isoliren»  setzt  man  derselben  in  merklichem 
Ueberschosse  eine  concentrirte  AeizkaU-  od^  Natrealaage 
ZQ,  schüttelt,  zieht  das  freigewordene  Alkaloid  wieder^ 
holt  mit  Aether  aas  und  überksst  die  ätherische  Lös«iig 
bei  BiogKchst  niedriger  Temperatur  der  freiwilligen  Ver- 
donstong,  webei  das  Ammoniak  fortgehty  dessen  4etztea 
Rest  man  durch  Behaadhin^  unter  der  (Hocke  neben 
Sdhwefelsäure  eotfernt,  wobei  das  etwa  vorhandene  Alka- 
loid xnrückbleibt  und  an  seinea  Bigeaschaftea  naher  be- 
stimmt werden  kann. 

Soll  ein  Alkaloid  in  einem  organischen  »Gewebe,  wie 
Leber,  Herz,  Longen,  so  wie  im  Biale  aaohgewieseD  weiv 
d0ii,  so  ipüssen  die  festeren  Organe  so  viel  als  möglich 
zerkleinert,  die  Masse  mit  reiaem  qad  sehr  starkem  Alt^o«- 
bol  benetzt,  ausgepresst  uad  diese  Operatioa  wiederhol^ 
Ufordeov  iw  alles  Lösliche  aas9ttweheo>  worauf  man  wei- 
ter nach  d^r  «gegebenen  Wei^  verfährt. 

Es  i^  Stas^  geluo^D,  iin  Bli^e  des  Berzeas  eii^e^ 
darch  Ean^pritzea  v^n  Nurotia  in  deq  Racbeni  vergi|(etea 
Qqtidof^  dieses  Gift  tiacl^uiveisiefi,  in^esomdpc^  das  Niea- 
tiia  *  PlatiiM^rid  in  Forip  dwk^elbec  vierofit^er  ff boap^ 
his^r  Prismen  kry^Uisirt  dftrs|o|Aeilea  Aa^  ia  eiaer 
sehr  alten  Tiactuf  vw  Cmmv^  m9o^^m^m  kanate  CeaUp 
anobgewiMW  /Verden. 


Qiem.AtumUiehmg«t9äl^  MmIMem  Vatgißungifäilen.  Itl 

B.  Verfahren  zqr  Ermittelang  eines  festen 

utid  fixenr  Alkaloias. 

'  Se^fil^  MxlQftsten  des  Aether^,  mit  welchem  nian  diß 
mft'Mppeft  köhlensaurpfh  Alkali  versetzte  Weinsäure  f^ffis- 
üffiüti  behandelt  hat,  bleibt  ein  alkaloidischer  Bfickstand 
M^frikicht.  Im  letzten  Falle  versetzt  man  die  Piüsstgkeil 
tift  IDatli-  oder  Nafronlänge,  schüttelt  sie  anhaltend  tnit 
AMier,  #oddrch  das  fretgewordene  in  der  alkalischeft 
Laa^e  vorhandene  Alkaloia  ausgezogen  wird  und  nach 
deth  Abdampfen  des  Lösungsmittels  m  Form  eines  nnge- 
ftrbten/ meist  inifchigen  Fi utdums,  worin  nicht  selten  i^sn;6 
Theile  schwebend  sich  befinden,  zurückbleibt,  deren  Ge- 
rdeh  inder^Regel  unangenehm  thierisch»  aber  nicht  stechend 
ist,  und  rothes  Lackmuspapier  bläuet;  dasselbe  ist'  der 
P9II,  wenn  das  Alkaloid  durch-  doppelt  kohlensaures  Kali 
freigeworden  und  die  ätherische  Solution  dem  freiwilligen 
Yerdonsten  überlassen  wird. 

'  Im  Falle  nun  aäf  die  eine  oder  andere  Weise  ein 
festes  ATkaloid  gefunden  ist,  bleibt  noch  die  Reindarsiel- 
luttg  Übrig.  Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  in  die  Schale 
einige  Tropfen  sehr  verdünnter  Scnwefelsäure»  mischt 
diese  durch  Bewegen  der  Schale,  so  viel  als  möglich  mit 
il^m  Inhalte;  meistens  ergiebt  sich,  dass  das  saure  Was- 
ser die  Wand  des  Gefasses  nicht  benetzt  und  sich  zwei 
Schiebten  bilden,  von  welchen  die  eine  eine  fettige  Substan;$ 
ehtbälk,  die  andere  eine  Lj)sung  des  gebildeten  sauren 
schwefeisapren  Alkaloids  ist. 

Die   wäsRseri^e   Flüssigkeit    welche   bei   gut  durch- 

Seftihrier  Operation  farblos  ist,  wird  klar  abgesondert, 
1^  Schale  mit  einem  Tropfen  schwefelsauren  Wassers 
ättsgewaschen^  das  man  dann  zu  ersterer  hinzusetzt  un4 
in  die  gereinigte  Schale  unter  die  Glocke  neben  Schwe- 
felsäure bringt,  t<rorunter  man  sie  so  lange  lässt.  bis  unge- 
fähr noch  {  vom  Volum  der  Flüssigkeit  im  Rückstande 
äich  befindet,  welchen  man  zur  endlichen  Reindarstelluos 
d^  Alkaiords  mit  einer  saturirten  Lösung  des  kohleun 
Staren  Kali  in  merklichem  Deberschusse  versetzt^  sodann 
AU  passeihtfer  Menge  absoluten  Alkohols  behandelt,  wef- 
(^er  das  ^ll^aloid  aufnimmt,  das  gebildete  schwefelsaure! 
Qhd  das  überschüssige  kohlensaure  Kali  qngelöst  lässt* 
M  der  sd  erhaltenen  Lösung  krysialltsirt  durch  freiwilliges 
A^Hutföten  des  Alkohols  das  Afkaloid.  B. 
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Benirteliifloia  und  BcnisteiD: 

lieber  die  im  BernsieiB  ealh^lieocB  ▼egelabiliicbeo 
Re»le  und  den  Bernstein  bat  ProÜBSfior  Dn  Goepperi 
eine  vorU«fflicbe  Unlersocbon^  geiiefeit  die  dnrcfa  A  lex. 
V.  Hamboldc  dem  6len  dieqäbrigeo  Berichte  der KöBigL 
Preo^.  Akademie  der  Wissenschafilen  zu  Beriin  öber^geben 
wnrde.  Die  Reraltate  der  üntersocbong  sind  von  grasnem 
Interesse. 

Die  Untersncbong  bat  ergeben,  dass  die  ganze  Bern- 
Steinflora  ans  34  Familien,  w  Gattongen  und  463  Artea 
besteht. 

Nach  Goeppert  onterliegt  es  non  keinen»  Zweifel 
mehr,  dass 

4)  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Pflanzen  der  Tertiär* 
formaiioo,  insbesondere  Zellenpflanzen,  sich  -dorch  die 
Diloviaironnation  hindurch  eroalten  haben,  nnd  in  die 
Jetztwelt  übergegan^n  sind.  Die  Pflanzen  schh'esseo  sich 
also  in  dieser  wie  m  vielen  anderen  Hinsichlen  den  Thiei- 
ren  an,  von  denen  Gleiches  schon  früher  nachgewiesen 
wurde. 

2)  Die  Art  und  Weise  der  Zosammensetznng  dieser 
Flora,  wie  die  völl^e  Abwesenheit  einer  tröpiscbeiv  ja 
selbst  subtropischen  Form  spricht  Tor  das  junge  Alter  der 
Bemsteipfonnation.  die  wir  unbedingt  zu  den  jüngsten 
Schichten  der  Tertiärgebilde,  zur  Pliocen- Abtheilung  rech* 
nen  müssen.  Vorherrschend  können,  wir  sie  a&  eine 
Waldflora  bezeichnen,  ohne  jedoch  damit  behaupten  zu 
wollen,  dass  in  jener  Zeit  nicht  auch  noch  viele  andere 
Pflanzen  existirt  hätten ;  jedoch  der  Bernstein  als  Produet 
von  gesellig  bei  einander  wachsenden,  also  waldbildenden 
Bäumen,  konnte,  wie  begreiflich,  keine  anderen,  als  eben 
in  der  Nähe  des  Waldes  befindliche  Pflanzen  und  deren 
Tbeile  einschliessen. 

3)  Die  Zellen '  Kryptogamen  der  Bemsteinflora  lassep 
auf  eme  grosse  Aehnlicbkeit  mit  unserer  gegenwärtigen 
Flora  schliessen,  die  sich  bedeutender  heraussteilen  würde« 
wenn  nicht  die  uns  fast  gänzlich  fehlenden  Ci^pressineen 
und  ebenso  die  äusserst  zahlreichen  Abietineen  und  Eri- 
ceen  ihr  ein  fremdartiges  Gepräge  verliehen.  Dies  erin-* 
nert  ganz  und  gar,  wie  insbesondere  die  von  Goepperi 
mit  Bestimmtheit  erkannten  Tkufa  oeeiderdalis,  Sedum  ter-^ 
naium,  Andromeda  hyjmaides  und  encaides  zeigen,  an  die 
heutijje  Flor  des  nördlichen  Theiles  der  vereinigten  Staa- 
ten, ja  hinsiditlich  der  letzteren  beiden  Pflanzen  sogar 
an  die  bochnordische  Flora  überhaupt;  denn  Andrtmeda 


iin.vädbsi  rnicki  bftssw  40ik  boidim^disbhMiWCMfe 
laben  GdMrafi»  lAm^käs,' 'sondern  "aoeh  «tif  Labrirdot*). 
fifföoland  Jindt  Mand,  ]a>  "aiiob'  m .  Lafipiatidi,  .Nopiregaii; 
SiUrmti»;  omkreisi  abo.  äel  dm  Pbhirkrsia  undAmikümktä 
mmiei  gbhöri.  aofar  den  Alpen  nhd  den  Ufera  des  Eis- 
QÄQMS  is.  SibirieD  .mid  Kanitsehelka  aliein' An. :  Aodeser-t 
teits  erscbßiBl-  Mich  weder  das .  VorkcnuM&  des  läboet-* 
irüei  Mlteomiaides  sehr  merkwürdig,  imieaa  der  lebeadei 
ffiil  ihr  fast,  ganz .  übereinstimniende  Libocedrui  €i^ümm 
m£  deo  Aaden)  des  südiiohen  Iheiles  von  Ghüi  «u  Haose 
ist.  Oiese  Art^  wie  der  TaxodUas  europaeug  Enal. .  sind 
äbrigeos  di»  beiden  ieiozigen.  Arien,  die  dieie  Flora  mit 
der  lerliarflora  anderer  GegendeA  gemeinscbafUich  besätel: 
.  l)  lo  der  lebend^in  Flor  jener  hochncMrdiaehies  Uim 
der  naden  wir /jedoch  die  Ciipressiaeen  um!  Aloielineen 
mfib4  so.  zahlreich  vertreten,  wie  hi  der  Rerosltinfloiai 
Der  fiärdlicbe  Tbeil  der  >  Yereiniglen  Staaten  zahll:  swsif 
wohl  i3  Abielioeea, .  dereiL  Analoga-  siieh  aooh  zorii  Tbeü 
in  der  Beritsteinflona  .finden,  jedodi  *  noi^  5'€opressttieen: 
Die  fiernsieinlora  >enthäl)  dagegen  31  Ahieüinsen  aad 
SO  Cupressineeh.  Der  bei  weitem  gröSsle  Tbelt  ist  also 
dort  jetzt  nicht  vorbaiidea  arai  wenigstaa  so  aabimehe 
Arien»  wie  die  Bternsteinbäame,.  die  in  dieser-  Hinsicht, 
Däffil^b .  riicksichtliich.  dei  Hai^reiobtbiims}  'nur  mit  dei* 
oeo$eeländisicfaen  Dammara  utisiraiw  sich  vergletohenp  ias- 
sen,  deren  Zweige  ond.  Aesto  v^n  weissen  Haoftlropfen  so 
<^nren,  dasssie  ^ie  mitiEisaapfen  bedeekt-ersdieioen.  Unlea 
den  CopresBioeen  finden  wir  sogar  tmei;' die  JAboepdtiMh 
Arten,  die  ihre  Analoga  nur  in  oer  gemässigten  Zone«  des 
südlichen  Amorikas  aufzuweisen  haben.  Wenn  wirb^den^ 
ton,  welch  oneritiessliebes  Areal  iene  gesellig  wacbsebdcn 
Pflanzen  heute  noch  :in  den  nordisohen  Gegenden  .^nAeh^ 
mea  {Abies  atto  und  mgro  erfüllen  vorberrsohetid,  vei'- 
misoht :  mit  der  weniger  häufigen  AUes  »Msonun,'  den 
aordöstlioben  Tbeil  von  Amerika;  eine»  Raum  von  80,000 
Qatdratmeileo,  während  AbiBM  sibmea  Led^b,;  Larü 
damrica  TurcM^;  L  iibmca  Fischer;  Abtes  m<idd  Aeod.; 
9ims,  Cembra  JL.  auf  änem  Räume  vooi  miitdestens 
300,000  Qoadretnmleo  die  aoaeheuren' Wälder  Sibiriens 
biklea),  so  können  wir,  da  die  Vegetationsverhähmsseond 
Gesetze  Von  jeber  dieselben  waren,  hieraus  wohl  mit 
ftecbt  schKesaen,  :dass  anok  die  Remsteioflorii'anf  anem 
i»el  ausgedehnteren  ftAlDae  verlnrettet  war,  als  faian  go^ 
vöhalich  anauaehaitn  geneigt  ist;  ja!  sieh  vieHeieht  auf 
si)BuntUc^ .  arktiadte  Länder  der  Eitle  esstreckte.  Auch 
Sprint  dufär  adion  |^bi.  nngttwmgite  die  grosse  Aüa» 
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MiBDog  des  VtrkomneM  von  Bernsleio,  and  zwar  mler 
glaiehen  VerhälUMSsen  lemtreat,  ioden  jiingerctai  BilovialH 
aeUeblao  Nopdaoiefikas,  wia  von  HoUimd^  qoer  dnmiv 
DemaeUaid;  Rnssiand,  Sibirien,  bis  nach  Kamlsobaika  Uk 

ä)  Aas  d^r  so  eben  be^briebeoe»  Art  der^Zosan-» 
measeizaog  der  bii  jel2i  erraillallen  BemsleiDflora»  welche 
alao  der  Vegeiation  nördlicher  Geoendea  so  abaNeIh  er* 
scheint.  lässi  sich  einigenaoassen  onrch  Vergleiebong  mit 
einer  onfangreichen  Flora  der  Gegenwart,  wie  etwa  mit 
der  Flora  von  Deotscbtand,  ahnen,  welche  Menge  v^o» 
Anen  gläoklidie  Funde  noch  za  ermitteln  vermikmen 

Die  im  Bemsteioe  enthaltenen  Krypiogameo  gehör eoF 
säanndich  2n  Arien,  oder  sind  solchen  Arten  analogi 
walahe  bei  uns  namentlich  in  Wäldern  noch  häofig  enge* 
treffen  werden.  Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  nicht 
auch  die-  Anweaenheil  der  selteneren  ood  ailderen  Lo<»-* 
Uläten  angehörigen  vorauszusetzen.  Die  neueste  krypto« 
gamtsohe  Flora  von  Deutschland  von  Rabenhorst  enl«> 
hält  M56  Pilze,  i33  Flechten,  4534  Algen,  476  Lebermoose, 
590  LaubodooBe.  67  Farm.  Eqoiseten  imd  Lycopodievi; 
oad  die  BertisteinBora  aus  aHen  diesen  Classeo,  die  mii 
Ansnabme  der  Lycopodien  und  Bquiseten  darin  repräseo-' 
tirt  sind,  enthält  bis  jetzl  niar  60.  Die  denisobe  phanerogame 
Flora,  nach  (der  neuesten- Ausgabe  von  KochVi  Deatsch** 
landä  Flora  (4861)  fährt  im  Ganaen  3454  in  439  Famflien 
vertbeilte  Arten  aaf;  die  Bemsteinflora  omfasst  in  ^  Fa« 
milien  40äL  Unter  ihnen  finden  wir  in  der  Berosteiniora 
die  CiqHiliferen  mit  44),  in  der  deutschen  mit  42,  die  Bri- 
eineen  mit  ^k,  in  der  deutschen  mit  23  Arten  vertreierf. 
Das  Verfaältniss  der  Strauch*  und  baumartigea  Gewächse 
m  den  kraiuanigen  ist  in  der  deutschen  Flora  4 :  40 
(383: 34  21 )(  in  der  Berasteiaflora  umgekehrt  wie  40  :i 
(94 : 9).  Wenn  wir  nun  hieraas  vielleicht  aidit  ganz  uafeeu 
rechti|^r  Weifte  auf  ein  ähnliches  Verbältniss  der  (ibrigeo 
Familien  in  der  Bernsteinflora  sChliessen  wollten,  so  gebt 
klar  hervor.. dass  gewiss  aar  der  allergeringste  Theil  de^^ 
selben  bis  jetzt  zn  unserer  Keantniss  gelangt  ist. 

Unter  den  bituminösen  Hölzern  der  preussischeii 
Braunkohle,  von  der  G-oeppert  aus  der  äusserst  reicbei» 
Sammlung  des  um  die  Keantniss  des  Bernsteins-  sehv  ver^ 
dienten  Dr.  Thomas  eine  grosse  Aoswaht  aus  dem  Sarmw 
lande  vorliegt,  so  wie  aMh  aiile'r  den  von  Menge  h^ 
Redlae  bei  Danaig  beobacbletcn  Holzern  findet  sicti  kern 
Hdz,  m  welebaai  der  Bernstein,  was  Goeppert  dorcb* 
ans  als  oa  Krilerion  beirachlet,  im  inaera  in  grtaser^r 
oder  genogefer  M^^m  afagesoadert  vorkommt.    Die  ü» 


ftradafideo;  soadeni  d«iik«lbpa«ie.rfmehr  od«r  «lOdtt 
ihMhscheioteds  Harztropfen -•olhalien  »üd^  wia  aie  d«a 
fiiphsKiaMn'  oA»  der  Mon  6o#pper4  a^ffMeUien  Gati* 

Die 


iH^fii^aMMjq^.zakaiMBfi».  Die  maenmMgeeeteftifa 
Amfyefiisse  4er  Afeäettaeea,  erfirilt  mii  BeresteNi^  «odufok 
iicb  die  BemsteiDbämne  aeBzeieboeii,  bat.Goeptyepi 
damoier  aicbt  beonerkt  i  Bieraof  leni  dersett)e  in  diah 
goostiseher  Hiosichl  einen  gro^ea  Werlh^  weil  i»ei  der 
grossen  Verweadteobaft,  welche  «die  €oaiferiNi  hiasieklliek 
«r^StootQr  aaler  eiaander  zeipea,  iolebe  Kfannichea 
bach  za  halten  sind,  flass.  Dr  Aeidi  ench  aas  etni^ea 
4ersalbeQ  doreh  trockene  DeatiliaiioaBerasteinaianeeabiedi 
!^icbt  oichl  gegen  Gcepperf'S.Bebaaplunffi  de  bekanntr 
lieh  nicbl  bloea  datcb  Oxydeüen  aller  Wacfaser  oder  Faltt, 
sondern  euch  durch  den  Gäbnmgsjpreeeaa  von  Aepfel- 
saarefiernaieiaelian^  «gebildet  ward,  uie  Bolaor  tter  fireooi- 
koUeDforaiation  Preufteeas  scblieaaen  siab>  dareb  des  Vei^ 
lierrschen  der  Gattong  CufHr£»9mowffkm  der  Braaakohlenr 
l»rmatk)n  dea  übrigen.  Deütsoblande  an,  womit. wieder. die 
iernsteinflora  nicht  übeneinatiBulit,  .Mirgeade  in  Dentach- 
knd  bat  man  irgendwo  ifi.der.Braaakohlenformalion  seUMt 
Bernstein  gefunden,  wohl  aber  in  dem  daftlb^  liegendea 
Bünviom,  was  oft  damit  verwcfchaelt  wordea  isA.  R^tioMni 
weiss  Goeppert  die«  z.B.  von  dem  angahlicb  aae  der 
traankoble  bei  Grünberg  in; Schlesien  aiaiamaaden  Bem^ 
tieine,  der  anch  aor  dem  Dilartam  angehört. 

Der  Graad  and  Boden,  Wo  wir  den  Btfmateia  benlie 
aooh  antreflfon, .  ist'  YMleichi  «iberaU  iCia  •  secondarer  and 
tieht  die  Erzmigongsstitte  <  desselben.  In  Sehiesien«  wo 
fivoeppert  ihn  aus  eigener  Anschennng  kennt,  nnd  wo 
aao  an  mehr  als  400  Orten  Bemsiein  in  .Stileken  ver- 
schiedener Grösse,  ja  bis  zo'  6  Pfund  Schwere  oefiiadm 
kat,  so  wie  in  anflehen  Gegenden»,  derea  BeacbreibaAg 
ant  der  onserigeEn  übereinatuami,  iat  seine  Lagerstatte,  wie 
sekeii  oben  erwiihai,  nur  dem  Dilovinm  zOMzablen..  Der 
raaiorbene  B ere-n  d  thetke^  diese  An6idit>  welche  iasr 
hasondere  auch  für  Preassen  Menge  ans  eigener  Bieebv 
iohiong  aafreobt  erhält.  .Goeppert  sdbsit  batiO)  aoqh 
eicht  Gelegenheit,  die  prettssiaeben  Braonkohienlager  w 
entenanöben.  fai  Norwegen  had  •  Seh  e  r  et* .  den  fiernsteia 
aooh  »or  in  einar  gescbiebhaliigen.  Lefamformaiioa ; .  A* 
%  fi  r  e  V  eir  n  »■  GiachigittBk  m  KjuntaehaVka,  insbesondere 
aadi der tf eflichen Uatemichang ddr  gefundenaaMtDaeiV' 


9M  39lf9lti9Mfl0l^   Mttrf  MVMflRIl* 

9«8ilpa«fQbir..llereklYD,  Mcli «Hr  mT iwebiidifcer Stätte. 
1>0b'voti  R. 'ftink  •mf'^der  SaCeimsel  oönWek  von  d^ 
OiMcMttBet  i«i  dkniscbeii  HrndeMistrieta  ▼•*  NonMJvöB«- 
laÄd  6Dt#edlte  Berasteio  sieln  jeneni,  nach  v.  fl^lwatt- 
sen.  ansMTordHiiiieh-  ÜhiüoIl  Er  lat.  in  Ueinen - tmut»- 
llebM  Kdlmera  •  in  eioeoi  mit  Kolsresieii  -  YBnMedemit 
Stf^nm  dorohMlsteo  seh  wavseD  ^  ScbiefiMiMii«  enUiaiteHL 
IHv  ifoter«Bfe-zeig6ft  noch  Slroftwr  mid  a«cb  im  lonaA 
MrivkifelieiT ' B^rösteiB,  so  dtss  man  hier*  wirklieb  eitlen 
•ernstein  Jrefernden  Baon»  vor  aich  aah,  den  V^apsit 
In  gerechter' AüiprkennBiii^  des  tun  die  BrforsciiaQg  jener 
teftMi  Cpegenden  «o  verdienten 'Or.  Rink.Mrttee  AmMo» 
mm  mmfte.-  Der  Dernalein  findet  sieh  hier  ni  grosisereii 
flartgt^raseen  ganz  «o,  i^e  dies  der  (hituing  Mata  ei^mr 
4icimTidi'<isi*  VieHeiobt  geitört  adso,  wie  soimi' oben  aogew 
deaiek  worde,  die*  ganze  Bern^teinAonrntioil  nichl  zur 
.T^niHrfdrfnaHoOf  sondern  «Hr«  zimi  Ditovium.  Die  weitere 
Hferforschoog  dieser  4etztorei^  ibis  j^tzt  fasu  noch  ganz  unbe- 
jcanntea  Flora  wi>d'bierüber  erst  enisckeidende  AnfscbiäBse 
M^igeb^n  vermögeo.  •  Indessen -^ sind  folgende'' TfaatsacheA 
von  besonderem '  Interesaei  In  Rordainerika  hat  man  in 
den!'  Magen  der  in  dortigen  Dttavial-i Ablagerungen 'bei 
New^Yersey  gefondeben  Ifwiodonten  wohlerhaltene  Zweigt 
voNi  Iküja  odsidefaakt^  ^^(mndm,  die  nno,  wie  sdion 
«rwahtit,  iBft  BsälimnilheiC  auch '  fm '  Bemeteine.  entdeekie. 
Oes^teieben  traf  man  in'den  DvinviaU  Ablagerangenam  aüÄ- 
liehen  Gestade,  des  Erie-Seös  und  am  Erie-Caoale  des 
^a»lest  K0w>- York,  in  einer  Tiefe  von  4l8Pdss,  mÜ  )Siiss^ 
Wassermuscheln  BeMe  vom  Abie^^  canadenm  an,  einem 
mgehwäntg  noch  in  der  «Nähe  wadhaeadki  ^ Banme,  den 
Steppe rt 'freiüeh  Äiobt  mit  völüger-Gewßssheit,  aoek 
in  den  Bernsteifieinschiiissen'  erkalte.  <A«eh  die  Dilaviafc- 
periode  Sibiriens  »ahtt  eii^ige*  Glieder  der  jetstwdtirebe* 
Flora/  wie' Goep^pert  duncli  '(Jnt6rs»Miong  der  som- 
«aniMn  Adamsi-  ond  Nöabhötzer/  welehe  €(ort>  zug^eteii 
«ri«  diefn  Manimmhe  gefundenf  werden/ nachgewiesen  Im. 
' '  7)  '  Die :  Höhe  der  gewaltigen:  flntlH^  welcbe  tfca 
Bernstein  ver^wemmten,  lässt  sich  in  unseren' GegctfJbn 
ifoch  aus  dem  Vor konun^il'  deaseibeü  ^ermtiteln.  B 
äbd^  ^'oh  am  Biesengebirge^^in 'der  i^afae  von 
<d6rf,  anmiltelbär  beim  dprsigen  heisrkohaftlieien-  Sobloaae^ 
4ä  fast'1'2Sl(|iFb»sriSkehöhe,  und  bei^Ianohänaen  mit  Sp» 
l^eti'^vdW&oliiing'  2feigendeBi7rerbbokse,^beitD  GrutidgnabeA 
der:  6r<d8smatin -sehens^atmk  in  4360  Fosa  Seehnde.i  •&» 
hodh^haben :  ate6  die"  OfMisiflniben'/  weleh»  die  GeaeiUden 
irmiiHH^'llBiiidbis  siofi)  (Jhapl  »dt  den  nÜrdiabheH^GesohMiieA 
überschütteten,  an  unsere  Gebirge  hinangereicht. 


ittsi  Gnoepp^ilnl)»  aMdren  UntcrgQohQageoi  ei^iebi,  *«iehl 
fOD  'der  »>emlg6ii'  An^  did  mm  firäb^r  }Fmtie$  suße^nifw 
liMifite/  'tottdeni  aaobgeiviiesftiieiimaassett  auMiehst  atioh 
atKib^  «oo:  aobl  <  andeuMi^  AVta«,  ia  vielldfobt  üeferien;  da 
(foef»iperi-iDit  gviaoi  Grimde  glfobt,  dass 'd«r  BernBiein 
wnA'  ein  (torbhi  dia  FiMsilisalioii  veranderlas  Plohteahart 
iA  .aUe  inidein  BenMfein^Blde  vegeiirettdeo  Abi^lM«eii 
«der  auch  <¥iaUeicbli  die  Cupfreasineeo  bierzu  .ihre  Con^ 
tia^Qt^k^  «^Dafor.  ^piteebeitMißodppert'a  Versacb^  ^Bera>- 
%ie\n  auf  ckieni  äboltoben  Wege  wia  BrjiQDkdhlef- AänlScb 
auf  .tiasseiKi  Wege,  zu  bildn;.  Als  Goeppert  namlieb 
Harz  Von  Pinus  Abies  mit  Zvreigeo  die^s  BMmnea»  drei 
Monate  laog  ia  warmem  Wasser  von  60  —  800  digerirte, 
roch  das  Harz  nicht  mehr  terpentinarlig.  sondern  ganz 
verändert  angenehm  ,.balsa^iiscb^  war  aber  do^h  nocn  in 
Weioseist  ltisiiiih;'^-Dibse  Fähigkeit  verlor  jedoch  wenig- 
steiis  »im  Theil  fenetjiaaisdier  Terpenlin,  der  mit  Zwei- 
gen von  L^rcbenbäom^en  ein  Jabr  lang  auf  ähnHche  Weise 
digefirt' werden  war;  näherte  «ich  al$o  in  dieser  Betfehung 
ded'Bemsteibe,  der  vom  W^ingeisie  fast,  gar  mcht'  ^of* 
gelöst  wird.  AI«  G o ep pert  nun  Ftchtenharz  ohne  Zosatz 
rod'  Hcrfztbetten  di^erirte»  war  aus^r  Veränderung  'im 
GeriKthe  selbst  nacb  zwei  Jahren  das  Harz  tfnvollkomtDen 
töslich  geblieben»  Es  sehnet,  als  wefnn  die  anderweitigen 
OTganlisdieo  Besteindtheile  des  HoJze»/ vieUeicbt  die  Humus^ 
s^iaren,  welche  während  der  beginnenden  Uaftbttddrtg  d<» 
Holzes  in  Braaak4>hle  enislehen,  bei  der  Umwaadtai^g-  des 
ilar^s  njcbt  oboe  Einfluss' seien.  Mit  Bückäieht  sfuf*  diese 
Brfabrtifigen  bat  Goeppert  abi^rm^ls  - Versuehe  eir^ge- 
Iditet.  'Aue  Formen  des  Vorkommens  lasäe^  sich  aas  sei^ 
aer.  ursprilngiichän  (Bestalt  als  dünnflüssiges  flarz  sehr 
leicbi  erklarenv  wie'  die  Tv^fen,  die  coDeratriseh  seba^ 
ligen  Stücke,  ProdtMteiAdirerer  za  verschiedefien  Zeiiefk 
erfeJgender  Ergüsse,  von  dendn  Goepp^rt  voKfeffiiehe, 
notti  müf  ^fnd^  >  sitzende  Bx^mp^are  besiut;  ferner  die 
flaphen  imehr  oder  -minder  coo4mveni Stücke,  die  entV^eder 
tinn  Um£aiig^  jdes  Stammes»  «wischen  den  4ahresriif^eii 
sassen.  und  dann  auf  beiden  Seiten  die  Abdr4slcke  deir 
HatkstnaMeoeiidungea  zeigeti,  ;^oder  sie  unr  aöf  einer  der 
eoneahteb  tSeite  -besitzen,  in  welchem  Faife  sie  abf  dem 
^n  deoJRkide  entUösste^Stamme  abgesoadert' Werden: 
fiia»  plätae»fi;itrakigän  Stücke  mit  gleich  weit  t^  eiinandet 
eotfernten,  mehr  oder  minder  angedeuteten  Lät>g$Unfen 
^leii . Jahiiearin^o),  süssen  exoentrisctif'^lm  Stamme  end  die 
gewöhnlich  sehr  grossen  (kttfgelföntofg^tiod^  rundlidiett 


Amm»  «A  Bit  ticbo,  dar  Warna  4er  Aart»  oder  WMEdn 
«Mi^reebeMleo  EiwiröGlMi  ircmfhgi,  w<iJe>  va 
■■ürea  Thaile  des  »amnm  oder  ¥0v  der  Wonel 
out,  wie  wir  dies  oichl  Mose  bei  CooMwea.  seadero  aoeh 
boi  aodereo«  dorck  reichlicbo  BomheoBdrioo«  avgezeiflh*- 
aetoo  Baoien,  ^B.  Copelhi—pe  eeheo.  Me  wcMsKohe 
Farbe  röhrt  aicht  roo  hcfleodeieo  Arteo  her,  aoadeio 
koaooi  aa  eioeoi  oad  demiclboo  BolaeiHe  «oo  Berasieio* 
bäoBieD  mit  deoeo  aoderar  Farbeo  geoMchl  vor,  wia 
Goopperi  acboo  früher  faod.  ood  doroh  wiederWie 
aofiaorLsaoM  Prüioog  des.  aiceo  ond  oeoerdiags  hioao» 
gekoaND6Dea  Maimats  ooo  zn  betUicigea  rermag.  fCharnj- 
pImmLCemirbL  ISSi.  Bh.3».J'  S. 
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Zasammeosetzoog  des  Tbymiaiioles. 

,  Das  mil  der  Zeit  aas  dem  Tbyoiiaaöle  sich  absdiei^ 
deode  Stearopieo  nennt  A.  LaMeniant  ThyoMl. 

Das.  TbyiBol  hat  die  ZosammenselaoB^  0*B*^0^ 
(auf  4  VoL  Dampf  bezogen),  ist  krystalltsirt,  die  Groodform 
ist  eia  schiefes  rhombisches  Prisma.  Der  Gemch  ist  aogA" 
pehm  oach  Thymian,  der  Geschmack  heiss  oad  gepfeffert. 
Es  schmilzt  bei  44^  and  desiiliirt  ohne  Veranderang  bei 
9300  über.  Siedeponct  consiaoi.  Es  bleibt  nach  dem 
Schmelzen  bei  gewöhnlicher  Temperator  laof^e  Oässig. 
erstarrt  dana,  wenn  man  scharfeckige  Körper  hweiowirft. 
In  Alkohol  ond  Aether  ist  es  leicht  löslicb. 

In  Wasser  löst  es  sich  weni^  aus  der  Lösang  ia 
Alkohol  wird  es  dorch  Wasser  mchi  niedergeschlagen. 
Es  hat  kein  Rotationsvermögen,  im. festen  Zostande  aber 
bat  es  eine  Wirkung  auf  polarisictes  Licht,  wie  andere 
doppehbrecbende  Körper,  was  also  eine  Folge  seiner 
Krystali^iestalt  in  diesem  Zustande  ist  Gegeji  Lackmas 
isttos  neotral  verbindet  sich  indessen  mit  Natron  und  Kali. 

Sulpbolbymate  von  der  Formel €'<»  (H'^S^O')  0\  HO. 
Die  Solpbothymolswre  entsteht  daher  wie  alle  analogen 
Aethersäuren  durch  Vereiaigui^  von  4  Aeq.  Thymol  und 
2  Aea  wasserfreier  Schwefelsäare. 

:  Tbymolchlorverbindung  €>'^H^C1*0'  entsteht  dorch 
Einwirkung  von  Chlor  bei  zerstreutem  Lichte  ai^  Thymol 
i^nter  Entwickeloog  von  Salasaore.  Es  ist  eine  terpentio» 
ortig  Aussige,  gelbliehe  Masse  oad  riecht  lange  anhaltend 
ksrnpferartig. 

Durch  Salpetersäure  wird  das  Ibymol  verhatvl,  oad 
wdlich  IQ  Ozaisaore  umgewandelt.  '    . 


.  vDo^^tti.  bW  aagegebM»  dtfra  das  ThyaiiriQl  ao« 
zivMrM  AntM  iMrff ma  v  Das  eine  «iade  bei  47&~48(M>, 
das^iandene.M. :Sfi&-^-a3(i>^.  Dieses  Um&te  ist  fisi,  ganz 
daslliynhfri  ii#bliafliiibBi'&.  «Das  ersiereOel  enlbält  auch 
noA  überzmm}.  Di*i<teI:;aeiM8.  Gewiokias  Thynol.  Um 
sbeD- a^i|^0De  ¥erbaUaft>zttAetzkali  uodNaUron  dieaiia 
LalIeBiaiDt^^..daa  TbyaM4  im  IbysHanöle  2».  erkenbea 
ud  :daf»iiS:)Zn>!s(AeideQ.  Wirft  -idftB  fiftige  fesle-Stöoke 
KaKiodeRtNairoE^  ^hinein,  do  erstarct  das  ganae  Oel  in 
eioigeHi  Tagen.  Schüttelt  man  es  mit  Kalilauge,  so  löst 
sich  das  Tbymol  darin  auf,  man  giesst  das  darauf  scbwim- 
mende  OeJ  .ab  und  scheidet  aus  der.  Lauge  dann  das 
Thymolftir'^ffih'dilröb- «ine  Säure  ab,  Thymen;  C^H'«. 
Dieser  KabliNtwaaaf  rstoff  ist  das  eben  J>eschriebeoe  flüch- 
tigere Oel  ctos  ThymiaaiB;  ntaii  erhält  es  rein,  wenn  man 
wie  obeo  a^gegebto  verfahd  und  dann  das  absafsohiddene 
Od  eims^  Mafei  übet*  kanstisches-  Kali  destilTirt«  Siedet 
bei  4650,.  verfeiibdet  gu^h  mit  Saks&ore«  bat  kein  Rotations- 
^ermö^an;}  aaeb  wofat  die  fest^  Verbindung  mit.  Salzsäure, 
68  iBliaoiD^.  mii  TerpentinöL 
C»AH^ «  Thymen;  C»«  (H»a«)0»  geKjhlojrtes Thymol. 
C?*(H^^)0*  Tbymol,  C^.»I(H » »S»0»)  O'  Sulpholhymolsaure. 
(Compkrend.  1 37.^  Chem.'pkarm.  CentrhL  1853.  No.  48 J 


B. 


Bildung  von  Theer  aus  ölbildendem  Gase. 

,  Das  Eqtatebßpi  von  Theer  aus  ölbildendem  Gase,  wel*- 
chc^  bis  je^zt  noch  nicht  bekannt  war,  ist  von  Magnus 
QQwiderlefiUcb  dargethan  worden;  in  der  Rothglünhitze 
zulegt  sieb  das  olbildende  Gas  in  Theer-  und  Sumpfgas, 
ia,  a^ .  Weis^lühihitze  aber  werden  beide  letztere  in 
Kobla^s^^ff  und  Wasserstoff  zerlegt,  Sumpfgast  wird  in  der 
B^tbgUibbitze  nicht  zerlegt  Der  auf  diese  Weise  gebil- 
dete, Th#ßr  ist  heller  odeir  dunkler,  fluchtiger  oder  weni- 
ger flüchtig,  weU  es  absoi^iM  unmöglich  ist,  ein  Rohr  durch 
mui  dw(pb  gleicbmäss^  ZM  echitzen.  Der  Grund,  dass  die 
BiUbipg  .des  Tbeer/s  aus  ölbildendam  Gase  .  nicht  früher 
erkannt  worden  ist,  liegt  darin,  dass  bei  der  trocknen 
Dastiü^tiop  (Qrgiiini^ber  Substanzen  gleichzeitig  Theer  aus 
derSn^lan?,  welcbe:  man  verkohlt  und  aus  dem  ölbil- 
dandefi  4^4^  erzengli  wird.  Beide^  Thaerarten  unterschei- 
de siob  aber  da4Qi7<^h»  dass  der  Theer,  welcher  aus  der 
2^rstöjrung,aer.3^s^aBz  selbst»  wenn  diese  nicht  absolut 
sücksUilEfiret' Jsi^i «sie.  Zucker,  ^  u.  s,  w.,  stickstoff- 

^al%  d^f,  ans  ejyj^ch  Koblenwiissarstoff  erzeugte  aber 
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itiekstoflfrei  ist;  es  liefert  daiier  «tov>  stielcBtofffreie  Theer 
V^orzQssweise  Naphthalin,  der  siickstoAMii^e  die  iB<Beiie^ 
ster  Zeil  so  wicfatig  gewordeneo  Verbiotknigeii  ümiiin, 
Leacolin  etc.  -«  Das  oaoh  der  Zeraeuna^  dek  dttriidendeD 
Gases  in  der  Rotbgläfahitoe  sorilckbleibaiide  Sampfeas, 
was  immer  auch  docd  etwas  oaserseizles  ölbthteodes  Gm 
and  Wasserstoff  beigemengt  enckält,  brannte  stets  mit 
einer  »emiich  teocbtenden  Vlamme,  gleioh  der  deaf^swöbn«- 
lieben  Leochtgases  ans  Steinkoblen.  (Pögg.  ArmaL  ISiäL 
No.9.  S.l^ll.)  Mr. 

Verbindimg  der  Pelargonsänre  mit  Sticfcoxyd^ 

Nach  den  Versaohen  von  Cahonrs  vereinigt  stcb 
der  in  dem  Pencbelöl  enthaltene  KoUeowasserstoff  direci 
mit  dem  Stickoxyd  sn  einer  ki^stalKsirbaren  Verbindung. 
Dieses  war  das  bisher  einzig  bekannte  Beispiel  etaer  orga^ 
nischen  Verbindnng,  welche  Stickoxyd  enthält 

Chiozza  fand,  als  er  Pelargonsänre: daraiellen' woHie 
dorch  Oxydation  von  RantenöK  eine  Verbindong  dieser 
Säure  dsit  Stickoxyd.  Diese  Verbindung  besitzt  teure 
Eigenschaften  nnd  stellt  mit  den  Basen  gnt  krystalli^ttbare 
Salze  dar.  Das  Rautenöl  wnrdie  mit  einem  gleioben 
Gewichte  käuflicher  Salpetersäure,  die  mit  einem  gleichen 
Volum  Wasser  verdünnt  war,  behandelt.  Nach  drei-  bis 
vierstündigem  Sieden  wurde  das  auf  der  Säure  schwim- 
mende Oel  abgenommen,  gewaschen  und  mir  concentrirter 
kaustischer  Kalilauge  behandelt.  Es  entstand  eine  Art 
syrupdicker,  stark  gefärbter  Emulsion,  in  welcher  ein  kry- 
stallinischer  Niederschlag  suspendirt  war,  dessen  Menge 
auf  grössern  Zusatz  von  Wasser  sich  vermehrte.  Die 
Flüssigkeit  wurde  filtrirt  und  das' klare  Filtrat  zur  Darstel^ 
lang  der  Pelargonsäure  verwendet,  welche  den  Haupt- 
bestandtheil  des  Products  ausmachte.  Der  Niederschlag 
wurde  zuerst  mit  Aether  behandelt,  um  ihn  von  einem  noch 
darin  enthaltenen  neutralen  Oet  zu  befrisien  ond  dana 
mehrmals  aus  Alkohol  umkrystanisirt.  Im  reinen  Zestande 
zeigte  er  sich  in  Form  von  prächtige^  quadratischen  Tafeln 
von  schön  gelber  Farbe  nnd  starkem  Glanz:  er  ist  weni^ 
löslich  in  l^Item  Wasser  und  in  kaltem  Alkohol,  siedend 
aber  leicht  löslich.  Beim  raschen  Erhitzen  brtont  er  ab 
wie  ein  Gemenge  von  Salpeter  nnd  Kohle  nnd  lässt  eiflen 
Rückstand  von  kohlensaurem  Kali  zurück.  Dieser  gelbe 
Niederschlag  ist  das  Kalisatz  einer  netten  Säure,  wetefie 
nach  der  Formel  C*H*^0»,  N»0»  «isaratiiettgesetzt  ist. 
Zur  Isolirong  der  Sänre  hat  man  nur  däs'  KaKsalfe    ia 
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•iedewiefift -WasMi*  tk  löMts  ood  die  LÖsong  inittel$l«iiiet 
verdöonten  Mtoeralsäare  zu  »rselB^n.  Dte  Säure  «dm«* 
det  sich  dtmm  wat  dem  Boden  des  Gefässes  in  Form  eines 
sehr  schweren  schwach  gelbtich  gefärbten  O^ls  ab,  von 
schwachem  Gerodi,  der  Pelargonsäure  nicht  ähnlich.  Mit 
siedendem  Wisser  gewaschen  und  im  Wasserbade  setrock- 
net.  erhält  man  die  Säure  rein.  Sie  macht  auf  Leinen 
einen  gelben  Fleck,  auf  Papier  einen  'Fettfleck,  der  behn 
Erwärmen  verschwindet.  Wenn  man  eine  kleine  Portion 
der  Säare  in  einem  Proberöhrchen  erhitzt,  so  tritt  zu 
einem  gewissen  Zeitp^wid  auf!  einmal  ein(^  ntficUiebl^  Ent- 
wickelui^  von  Stick oxyd  ein,  welqhem  brennende  Gase 
beigemengt  sind.  Die  bervorsfech^ndste  Eigenschaft  der 
Säure  i^i  die  nur  sehr  ge^nge  Löslicbkeit  aller  ihrer 
Saixe  in' kaltem  Wasser. 

Das  Natronsalz  wird  in  schönten  gelben  Blattchen 
erJiaUen,  die  dem  Kalisalz  ähnlich  sind;  aus  einer  bei 
dem  Sieden  gesättigten  Lösung  scheidet  sich  das  Salz 
beim  Abkiihlen  fast  ganz  wieder  ab. 

Das  Ämmonialisalz,  ebenfalls  nicht  löslicher«  krystal- 
lisirt  in  sehr  glänzenden  langen  ßjältchen.  Das  Barvtsalz 
bUdet  ein  gelbes  leiqbtes  Pulv^er  Das  Silbersalz  gleicht 
dem  Barytsalze.  Beim.  Erhitzen  entzündet  es  sich  und 
bremii  mit  Ziiemlicher  Flamme  und  binterlässt  reine^ 
Silber.    (Ännal,  der  Chem.  u.  Pharm,  83,  2)  B. 


A^^m^bA^ 


Kdiletisaures  Amyloxyd. 

Wenn  man  nach  Bruce  Kalium  oder  Natrium  auf 
trockenes  oxalsaures  Amyloxyd  einwirken  lässt,  erwärmt 
sich  die  Flüssigkeit;  es  bildet  sich  eine  braune  Masse  um 
die  Metallku^eln  und  ein  farbJoses  entzündbares  öas  wird 
aalwickelt.  Eine  fortdauernde  Einwirkuns  tritt  erst  bei 
Erwärmung  ein.  Bei  der  Destillation  der  Flüssigkeit  bleibt 
ein  brauner  Rückstand,  hauptsächlich  aus  kohlensaurem 
Alkali  und  Kohle  bestehend;  das  Destillat  ist  blassgelb. 
Wenn  dieses  Destillat  rectificirt  wird,  so  gebt  bei  l30<^ 
baoptsächlich  Amy)a)kohol  über;  der  Siedepunct  hält  sich 
längere  Zeit  auf  äzS^censtant,  es  geht  kohlensaures  Amyl- 
oxyd über;  später  bleibt  der  Siedepunct  kurze  Zeil  bei 
260^  constant  wo  wahrscheinlich  unzer^tztes  oxalsaures 
Amyloxyd  übergeht;  zuletzt  bleibt  ein  zäher,  etwas  dun- 
kel gefärbter,  stark  riechender  Rückstand  in  der  Retorte. 

Dasjenige  Destillat,  welches  bei  223  — 826<^  übergeht, 
giebt  bei  wiederholter  Rectification  eine  bei  226<^  siedende 
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4  7t        Neue  Mfttade  swf-  B^seiiunf  ^AkelToluidms. 

FlIiissigkeHi'VQn   0;9065  st>0c.  «Se^olrt  \m   f6A'  weldie 
reiiiee  kf^hlensadres  Amyloxyd*  ist,  vu 

.-:r     '  geftuidfn  ,  ."■.    hffn^c\mt^:  -    >  •' 

KohJeiutoff..,,.  65,68  65,12        C^^  65,34 

Wagwrstoff.V... .   11,3.0  11,31         H»i  10,89    . 

Sauerstoff.,/...      —  '—  Ö»  '23,77 


/■»  <    '  .  j        .        »         » 


.100/)0. 

j[y^tia/  der  Chem.^fir^Pharm,  85^  1^     ■,,  B, 


'       \ 


" , 


•  i  Neoe  Methode  zur  «Bereitung  des  ToiuMKns. 

'  Nach  ].  Chaotard  bildet  sich ,  durch  B^andlong 
de^  Terpentinöls  mit  .Salpetersäure  eine  harzrge  Älasse^ 
welche  sich  bei  längerem  Kochen  löst  Die  saure  Flüs- 
sigkeit l^sst  auf  Wasserzusatz  ein  safrangelbes  Barz  fällen, 
^*röldhes  'aus  zwei  Substanzen  besteht,  von  denen  die  eine 
in  Ammoniak,  so  wie  den  fixen  Alkalien  unlöslich  ist,  die 
andere  sich  vollständig  in  Ammoniak  mit  rother  Farbe 
löst,   und  durch   die  Säure    m    gelben    Flocken    daraus 

§efällt  wird.  Diese  beicien  Harze  enthalten  die  Elemente 
er  üntersalpetersäure.  '     . 

Destillirt  man  das  flarzgemisch'mit  Kalilauge,  so  geht 
hl  die  Vorlage  eine  stark  alkalische  Flüssigkeit  *  üoer, 
welche  neben  Ammoniak  eine  eigenthümlich  riechende 
organische  Base  enthält. 

Die  im  Distillationsproducte  enthaltenen  harzigen 
Materien  trennt  man  am  leichtesten  durch  einen  geringen 
Ueberschuss  von  Salzsäure.  ^  Man  yerdampft  im  Wasser- 
bade  und  erhält  ein  Salzgemenge  von  (Chlorammonium 
und  chlorwasser^toffsaurem  Alkaioid.  Das  Ganze  wird 
mit  starkem.  Alkohol  behandelt,  welches  den.  grössten 
Theil  das  Ammoniaksalzes  zurücklässt.  Die  alkoholische 
Lösung,  filtrirt  und  zur  Trockne  verdampft,  wird  in 
einer  kleinen  Menge  Wasser  wieder  aufgenommen.  Diq 
neue  Lösung  giebt  mit  ChlorgoTd  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag, der  sich  nach  einigen  Minuten  in  eine  krystallinl- 
^che  Masse  verwandelt. 

Durch  die  Analyse  dieses  Ijöldsalzes  ergab  sich  iToIr 
gende'Formel:       Au»Cl»,C'*  H^N,HC1.  .'• 

Das  Alkaioid  ist  Toluidin.  fJourn.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Sept  1853.J  ,  ,     _         A  0./'. 


»  '. 


j 


/. » 


:  VorhinianMB  idci^'  GlyMrin»  mit  dta  Sioren^  und 
'^{^beliseh  dai^siteltte^  F6tte. 

Die  Wslen  ftesullate. .  welche  Berihelqt  bei  seinen 
tersDchen,  die  Fette  aus  dem  Glvceria  und  den  entspre-. 
cÄeoden  Sauren  wieder  herzustelleu«  erhielt,  sind  schon 
vor  einiger  Zeit  nfiitgetheilt  worden.  Die  weiteren  Ergeb-* 
mW  derselben  Untersuchung,  sind: 

Die  künstlichen  Fette  entstehen  4)  durch  directe  Yer- 
einigoDg  der  beiden  unmittelbaren  Bestandtheile,  indenoi 
man  in  verschlossenen  Gefässen  Glycerin  mit  der  Fettsäure 
bei  einer  höheren  Ten^peraiur  längere  Zeit  in  Berührung 
lässt.  Siie  bild^  sich  mdess^n  auch  fast  alle  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  nur  erhalt  man  auf  diesem  Wege, 
sehr  geringe  Mengen.  2)  Auch  durch  Wechselzerselzung' 
von  Aethern  der  Säuren  und  Glycerin,  und  *S)  durch  Ein- 
wirkung von  trockner  Salzsäure  auf  syrupdickes  Glycerin 
and  die  Fettsäure.  In  Bezug  auf  diese  letztere  Bildungsari 
ist  zu  bemerken,  dass,  wenn  man  in  grosser  Menge  wäs- 
serige Salzsäure  auf  die  Fette  einwirken  lässt»  diese  be*. 
kanntiich  unigekehrt  in  Glycerin  und  in  Fettsäuren  gespal- 
ten werden.    '  ,,  . 

Die  Körper^  welche' Berthelot  auf  diesem  synthe« 
tischen  Wege  erhielt,  sind  neutral,  verbinden  sich  vor  einer 
eingeleiteten  Verseifung.  nicht  mit  Alkali,  sind  zum  Theü 
flüssig,  zum  Theil  krystallinisch,  und  lassen  sich  in.  ihren  ^ 
Formeln  alle  als  Saure  -f-  Glycerin  —  Wasser  darstellen^' 
Sie  lassen  sich  in  zwei  Reihen  ordnen,  die  Körper  der! 
einen  Reihe  sind  identisch  mit  den  natürlichen  neutralen 
Fetten,  die  der  zweiten  sind  den  Aethern  analog»  . 

1)  Verbindungen  dj3s  Qlycerins.  mit  den  Fettsäuren. 
im  engeren  Sinne:     .        ^ 

Stearine.  Bertbelot  hat  ein  Monostearin,  Oiastearini 
letrastearin  dargestellt.  Das  letztere  ist  mit  dem  natür- 
lichen Stearin  identisch, 

erhält  man,  indem  m^a  gl^jehß  Xheile  Stearintäiira  und 
Glycerin  24  Stunden  l^ng  auf  200''  erhitzt.  Beiderlei 
fiestandtheile  bleiben  .tjib^r  einander  li^eii,  wie  wenn  sie 
keine  Einwirkung  jefof  einander  gehabt  bätten,  Die*  neu- 
trale Verbindung,  wßlche  enlstjeht»  ist  ia  übanachüsägen  - 
Glycerin  auab  witHslicb,  Mao  nimdit  dah^  nlMih  dem 
Erkalten  die  feste  Fettschicht  ab>  ^hmehi  sie,  oiiachl 
etwas  Aetber  mi  dmti  g^lösiobt^n  Kalk  dazu,  und  erhält 
di§fMi|changijemyißrtelai0Qdi^  laiig  bei  <00^   Das  wiedor- 


171       V^imukmgeiL^deiGigmKinB  m«  Sütkfm  leie. 

siedenden  ÄetlMrs  fiiwiel^eo,  die  v^^^^^iebene  Stearin- 
säure, die  dei*  Kallc  gebunden  bat,  löst  oer  Aetber  nicht 
Das  Fett  ist  weiss,  neutral;  wenig  in  kalteoa  Aetber  lösij.ch. 
und  krystaflisirt  in  feinen,  doppelt  strablen brechenden 
Nadeln«  Bebandelt  litan  sie  nsil  Bleioxyd  bei  100°,  so 
bekomnat  man  wieder  Glycerin  und  bei  vO^  $cbmelzbare 
Stearinsäure,  und  zwar  beträgt  die  Menge  das  Giycerins 
so  ziemlich  efn  Tiertel  vom  Monostearin.  Das  Monostearin, 
406  Stunden  bei  100®  mit  Salzsäure  zusammen  erhalten, 
bildet  Glycerin  und  Stearinsäure. 

Ein  ähnliches  Product.  indessen  nicht  rein,  bekommt 
man,  wenn  man  bei  100°  gasföi'mige,  trockne  Salzsäure 
mit  syrupförmigem  Glycerin  und  Stearinsäure  zusammen- 
bringt.  Das  product  enthält  Salzsäure  und  schmilzt  bei  47^. 

Ueberlässt  man  Glycerin  und  Stearinsäure  drei  Monate 
lang  der  gewöhnlichen  Temperatur,  so  bekommt  n^n  auch 
Spuren  von  einer  neutralen  krystallisirlen' Fellmasse. 

^.    .      .'  i  C^sH^»  0«»  =  2C3«H3«  0*4.G6H8  Qß  -^2H0 
uitMearm  |  c'«h»5iOii=    C^oh^'^o? -JL  CßhißQ«  -  2h^0 

erhält  man,  wenn  man  114  Stünden  lang  gliche  Theile 
Stearinsäure  und  Glycerin  bei  .100°  erhält.  Reinigung 
durch  Kalk  und  Aelher.  Neplrale,  körnig6[,  weisse  Masse, 
erscheint  unter  dem  Mikroskope  in  schiefen,  abßeplatteten, 
doppelt  brechenden  Lamellen.  Schmilzt  bei  58°  und 
erstarrt'  bei  55°'.  Giebt  beim  Erhitzen  Acrolein.  Mit  Blei- 
oxyd bei  100°  behandelt,'  erhält  man  daraus  wieder  Gly- 
cerin und  bei  170°  schmelzbare  Stearinsäure. 

leirasieariD    j   CMehisjOi*  _- 2(;;7oh»3907 -j.  C6h»60«  —  öb^O 

bekommt  man  duröh  Erhitzen  eines  Gemisches  von  Mono- 
stearin mit  15~20mal  so  viel  Stearinsäure  auf  270*.  Es 
tritt  Wasser  aus,  das  sich  im  oberen  Theile  des  Rohres 
verdichtet.  Diese  Verbindung  entsteht  durch  einfaches 
Schmelzen  durchaus  nicht,  es  ist  längere  Zeit  dazu  erfor- 
derlieh. Man  reinigt  das  künstliche  Fett  ebenso  wie  die 
vorigien.  Das  Tetrastearin  ist  neutral  and  hat  die  Zusam- 
mensetzang«  des' naetirlicken  Stearine. 

2)  Margarine.     Berthelot  erhielt  mit  Hargarinsäote ' 
aas  Menscbenfett  das  MonomargariA  und  Tetramarffarin. 

Monomargarin,  C**»H*°^Op  ^  C^^H^'O*  +  C«H«0* 
—  2H0,  erhält  man  bei  400^200^  aueh  in  seringer 
Menge  bei  gewöhnlicher Tecuperatiir:  E^bildm sich  leich^ 
er;  als  die  übriMii'  festen^  Fette.         ^  ' 

Sehmilzt'bei  5a°,  ier^tam  bei  49^'  Mit  Blieii(»xyd  veir- 
seift,  giebtes  bei  CO  °  sf^fmetebar«  Margartnsäare.    Reao- 


F%»-MfiAUi^  ^€9  ehfüerins  mit  SSmrm  m,      Vn 

tMBtefiiMifea  de^'Steafifisl^lfl!«  Mit  AUcobo(  veiMtttM 
Bs^üt^  fkrimi  m  in  106  Stoodei^  theilweise,  m  biMei 
üdi  A^her  d^  mt^iftsSf»^  tad  GlytM9rfii>  wds  bei  den 
SieftKoeft  hitbbt  d«i>  P«Ht  i^.  * 

Ms  T^ttttDtorgaritt  ^efa«int  si<:%  bei  Eiftwirkong  eine» 
Ueberschusses  von  llsrgaritisäiire  auf  ll6notDftrgariQ  zo 
bilden.  Bs.  konnte  nicnt  völlig  r^in  erbalten  werden. 
Nach  disr  Verseifabg-  bildete  ea  eine  bei  60*  aobmelzbßre 
Margarinsäiire  nad/GltceriH. 

Da  die  Stearine,  die  mit  eiaer  70*  schmelabaren  Saore 
berettet  warden,  nach  der  Verseifan^  eine  Saare  von  dem« 
«elben  Sobmelzputtttte,  «nd  ebetiso  die  Mai^arine  mit  einer 
Säare  von  60^  bebfläelBponct  eine  Saure  von  demselben 
SchmelzpoDOte!  wiedergeben,  eo  seblieast  B  e  r  t  b  e  1  o  t 
(NB.  umgekehrt  wievlleintz  kürzlich),  dasa  beide  Fette 
bestioiB9te  najl  permanente  Körper  sind. 

3)  Paln)itine.  Die  Palmitinsäure  bildet  mit  Glyceria 
drei  neutral^  Fette.  Alle  geben,  mit  Bleioxyd  verseift» 
eine  bei  61  <*  schmelzbare,  Bei  46^  erstarrende  Palmitin- 
säure wieder. 

Monopalroi^in,  C'^B^'O«  =  C^»H'»0*  +  C*H«Ö«  — 
iHO,  schmilzt  bei  58%  ersUrrt  bei  45»,  Bei  fOO»  mit 
Alkohol  und  Essigsäure  102  Stunden  lang  behandelt,  giebt 
es  wieder  Glycerm,  ebenso  wie  das   natürliche  Palmitin. 

WapaltoiTm.  C''«H'«0>*  =  2C^>H«'0*  +  C*fl*0* 
-  2 HO,  schmil«  bei  Ö9«,  eratarrt  bei  Öl«. 

Tetrapalmieiö,  C»»*H'»«0'*  =r  4(C»*H»»0«)  + 
«•H«0»::-:6H0,  schmilzt  bei  «O«,  erstarrt  bei  46*.  Iden- 
tisch mit  d€lm  natürlichen  Palmitin. 

4}  Oleine.  Bert  hei  ot  erhielt  bei  200*  ein  neotratea 
klares 

»ottoleFb,  C**H<«0»  ^  C»»H»*0*  -hC»H*0»  —  »HO; 
Schwl^ig  durch  Bleioxyd,  gar  nicht  durch  Alkohol  pnd 
Essi^äore  zu  versisfifien.  Bildet  sich  euch;  indem  man 
OlemsäUreäthet  €rly(jerin  und  Salzsäure  zusammenbringt, 
tittd  auch  ohne  die  Mitwirkung  der  Salzsäure. 

Diolein,  C'«H'*0«»  =  fC^-^H^^O*  +  C^B»0*  «— 
SHO,  erhält  man,  indem  man  das  natürKcbe  Olein 
i2  Stunden  lang  bei  SOG»  erhält  fis  hat  bei  S4''  ein  spec. 
Oew.  iron'0,9S1,  ki^ystallisirt  bei  K\  Entsteht  ancb  dvreh 
Erhitzen  fon  Itföiiölein  mit  Oelsäti^^.  ' 

Es  foVgen  nun  weitere  Verbindungen  tind  zunächst 
die  des  Glyceritis  mit 'den  Höißhlig^  Fetttäareii. 

Biese  verbinduc^en  iBdtstehen  aWf  dieselbe  Weiae»  wie 
Sie  oben  erwähnten.  Bk  sind  hentt^ie,  wdiiriediMnde 
^Flüssigkeiten,    welche    durch   Eini^ittuhg   von    Alkaiieti, 


Wasser,  Bfeig^wf^t'wämengßr  Sakmve  ii^^S^re  uaA 
Giyceria  sich  >  spalte».  Bis  Gemiscb  von  Alkohol  and 
Saosänre  verwoBdelt  sie  m  Aetber  wd  QiyceriB.  Alkobln 
allein  ood  in  gros^r  Menge  angefvandt^  |)edii^  diese 
ZeiMUiiog  bßi  400*  in  88  Standen,  bei:. gewöhnlicher 
lompeiatiir  und  nnler  Zotriu  der  L^ 

Man  erhitzt  zur  Darstellnng  dieser  Verilindiingen  die 
Sänre  mit  fflycerin,  sättig  nach  dem  Brkaiten  mit  kohie»- 
saarem  Kali,  scbättelt  mit  AetlMr,  dampft  im  Wasserbadi^ 
ein  und  trocknet  in  der  Leere  nutAnwendang  von  Warme. 
In  der  Zeit  von  drei  Monaten  bilden  sich  diese  Verbin-» 
dnngen  auch  bei  gewöhnlicher  Tempemlar,  wenigstens  die 
der  fiottersänre.  Bndlich  .entstehen  sie  aach  noch,  wenn 
man  trocknes  Salzsäaregas  aaf  das  Gemisch  von  Glycerin 
nnd  Aücfatiger  Fettsänre  einwirken  lässt. 

Monovalerin,  C'^H'^0«  =  C«*H»*0*  +  C*H«0«  — 
2 HO.  bildet  sich  bei  200«  als  neutrale  ölige,  wohlriechende 
Flüssigkeit  von  1,100  spec.  Gew.  Ammoniak,  wandelt  es 
in  Valerfanid  um. 

Divalerini^C>«H'<^0»^  =  2C»^H»»0*  +  C^H'Ö*  — 
2  HO.    Neatrales,  onangenehm  riechendes  Oel  bitler  and 

fewürzhaft  schmeckend,  4,059  spec.  Gew.  ^  Entsteht  bei 
75^.  aas  wasserhaltiger  Säure  und  Glycerin. 

MoBobutyrin,  C'^H'*Ö«  «*  C'H^O*  +  C«H«0^  — 
2  HO.  Neutra],  flöss^.  Ölig,  wohlriechend,  schmedit  ge- 
wiirzhaft  bitter,  1/)88  spec.Gew,  bildet  sich  bei.  gewöhn- 
Ueher  Temperator,  and  bei  200*  bei  Gegenwart  von 
überschüssigem  Glyceria  Verqeifu^g.  durch  Baryt  scheidet 
die  HälAe  inres  Gewichts  iGrlycerin  ab.. 

Dibutyrin,  C»>H»*0^»  =  2C8H«Ö«  +  C«H«0'*  — 
2  HO.  Neutral/ flüssig,  ölig,  IJDSi  spec.  Gew.,  bei  300* 
ohne  wesentli4^e  ,  Zersetzung  flü(^tg,  mit  Alkohol  m^d 
Aether:  mischbar,  in  Wasser  leicht,  löslich,  bildet  sich  {bei 
275*,  oder  bei  200*  mit  wasserhaltiger  Säuret  Wird  dur(^h 
Baryt  verseift  und  giebt.dabe^zwe^Dri^el  des  Gewicht^ 
Butiens^lirek  .     .  ^  < 

Buiyrklin»  C'^H'^0'  ;=:=  CfH^O*  +  C^H^O*  —  3Ha 
Flüssig,  nepiral,  von  unpngieoehmem  Geriacb^  von  mittlerer 
Flüssigk'Oit,  von  ifiSi  spec.  Gew.,  löi^L  si^h  in  kohlen- 
saurem Natron  nicht  unbeträchtlich  und  bildet,  sich,  wenn 
man  4  Th.  Glycerin  mit  4  Tb.  Buttersäure  auf  200*  erhitzt. 
Mit  Ammoniak  liefert. ^es  bi^npn  fünf  Tagen  Butyramid. 

Acetin,  C>*H**08  ;^  C'Ü*0'  +  C«H«OV—  2H0. 
Fiössig,  jQentral,  yt^  scbwiach  ätberartigem  Gefuqhe,  1,20 
spec.  €<ew.,  bildet  sich  bei  100*. 


muchrisicK'  mit  Wässer,  fliicBtig  bei  .ßSOft« '  VDOi^4iMil  pichtjL 
P'WjS/'^^J'RI'^'^  a^hTf^Wcfeiftäe^  Urott«^4Bn^.W' 8'75*, 
bti^uQ9,«ei  ßep^^^ti^:ffoa(xiyflerui,.wi0  avpbi  iton^ni;«^. 
.CfVy«e.rin„wid  9fgfiaiiBjAeSäar.e^.  Glyc^onÄfur--. 
bindet  sich  mit  Benzoesäure,  Fettsäure,  CamßlHiff|ä|if9  ,mil{ 

■     ■   ""  '         ■     Wärmet.  .,   ,  „ 

»J^ydabel  ^i$  mfi, 

A  ■  ■  *  *  *  I 


liqlier  .Temppi:^tur.,qpd  dprcU  Einw^rkiflg.  voa  §pla;säiK^ 

aoco  bei  fOeO^,  w^ii^^Be.^jfsse  M^apiMlyc^riPvatif  d^o: 
Aefli^frvd^j  fief^e^äurQ. .  f ii^wirkk  ^tliea^  .waG^i^.  e§^ 
10 ;!^d}Z9j6jß^^    upfl . Ql Yp^riß  b^    .^oio|Di^b|  jjlebt  Befpi-! 

'  Sebin,  C^»H»«0»^«=C»<»H'«0«+?q«H«Ö^^'4HO. 
enlfstebl  t^ei^^o.  Nefftrfilßr»  kryatalliairbarer  Kprper,  wird 
darcb  Bleioxyd  in  Fettsäure  und  Glycerin  zerlegt«  •  .  .  ; 
Caii)ß|ipriA  ist  oeatrid,  klebrig  wie  dicj^r  4:.?fpe9)tin/ 
löslich  in  Aetfaer,  durch  Bleioxyd  in  seiqe  Beft^Pjdiheil^ 
zerlegbar/.        •      ,    .      .  r     .  ,.  » 

Berthelot  hat  auch  als  eine  Verbindung  des  G|y- 
cerins  noi^  S|ilaf£i9ttre  -das  : 

erhalten.  Man  sättigt  erhitztes?  Glycerin  mit-  Sali^säpuega», 
und  erhält  die  Lösung  bei  400P  etw^^i^S^  8tuf)dßn.leng/ 
Man  neutralisirt  mi^  koplensaureoi  Natrpp,  jziej^t  mit  Aether 
aus  und  verdunstet*  diesen.'  Der  Rückstand  wird  desti Hirt, 
er  siedet  constant  bei  2i7<^.  Da^,.so  erfaaltent^  Chlorhydrin 
wird  nochmals  mit^alk  ui^d  Aetber  beljumdqflt.  Neutrales 
Oel,  von  frischem;  säs^m;  zuteilt  st^ecbeiiden^  ätherartigem 
Geschmack ,  misc|^  Sfch  mi4  Wa^Qf  updr^  Aether,  hat 
4,31  spec.  Gew.   ^  '»  .>    - 

Alle    mittelst  •$al:(fäiire  .  dargei^tfi^Uer  Glycerin  verbin- 
(^ngea  9^fre?  Säpren  jeqffiäli^iCblorhyd'rin.  bfiigeip^ngt. 

•  »  1  '  t  •  *  ■  '  t  t  t  '  t 

I  »  .11  '.'  1  .'.t  .  I  •■  •.         .  .  .,»  1 


■''\:    «üsäAiinttisel^iig  dör  Bötteri'  ,    v 

...Jae^iil.tz,   dGr.^hpD  «o.mandaej^rbeijt.  über  die. 
Fptte  ge^i^fert^  bat.  8^i(ä  die  Suiter  auf^  ijene^iner  Unter-' 
"^^  -  iipiprw^rfen^  .'§eme,/Ü^«^\e«^§ochung,  'sp^ef  .^lo^s.  auf» 

^/.^e^^fft^FI  li^f^W®«^.  bes^feffl^M  H  ^^^'''^flf  ^e«"! 


1^  alimmet»etMii^'«i*-'Btm^ 

fl^fkitsen  öfk'eHür«!»  di«  Üj^tehfrehdilg^  rbn  ti^rtd  als 
«fKtoWtg  ata.  '^  üie  Redbltatj»  ^er  Gjfterstt^k  iHiä 
in  «llei- Kärk*  WlrfbWe :  -,    "'  •         ". 

'  4)  Die  iti  deF  GlaU«r  ibti  -BttW^iäiVk^potamim^ 
St€ätnM»&Aiti  tri«  «s  bdioo  audeMWo  Vöii  ie^  Mij^ariH-' 
s9efe-:«i«äbgewfe9eii,  efin  G^idiseh-  von  3ie8i'iMaui-b  und, 

i)  Die  in  der  Butter  entfaaft^ne  fltfs^ige,  tfMsKt  flUthti^ 
Saufe  ist  Mopt^äcblidb  Oelsäure  ü'rfd  verdieot  dMi^l*  üicnt, 
wfe«romei  j  e§  fUr  MiVhfg  hieH/d^hWädienlfdttt^tfläätird. 

Sff'Wiitäei  sieb  in  d'^r  Buttöf  ^inei  ^erttlktiiülkiM  Sätir^, 
y^fcfa^  i6  ihrem  ffyd^skt  über  -38  At.  KoBIef^ätoff  iBtuf  4  At 
StfUfer^ldff  emhäit.  Diese  Sä(^^  ifenM  er  Btitihsäarb  oitd 
ibr*  \^ahrfecheiiil}ehe  Formel  ist  C««H*«0*:  Sie  ist  schwer 
io  ksltetii  Alk^t^d  idslich  oM  ßilit  bei  (yartfeller  Fällong 
orh  iiisdigsäarer  Talk^fde  2üerM  thitd?eder.  IhV  entspfim 
das  in  der  Butter  enthaltene  Butin,  in  welchem  sie  mit 
GHVcÄrin  veZ-bunden  ist.  ' 

-  4)  Es  ^thält  die  Bortet  ddbh  nicht  lix  vot^Walten(f^r 
Hen&e  Stearin.  * '      '     '       u'  ■  > '  ..  jj 

'  V-Kfe  g^össce  Menge  des  irr  dit  BtittÄt^  enthaltenen 
Ftettes  ist  Palraltln.  :        - 

6)  Coccinsäure  oder  Cocain  findet  sich  in  der  Buttei^ 
mtht  "    '  -•  '    "  '  *'» 

7)  Ausserdem  kömmt  noch  in  derBütferUfyrfetin  vor, 
dessen  Säni^^*  itei  der  Ve^selfuAg  die  änil  leichtesten  in 
AMtohoT  lösircben  Sake  bildöt        '        ^        = 

Es'ismhäh  äemfn^eh  die  Buffter^ 
>    '  •  '*)  Büitersäure.,..C«  H"  0* 

'  ' «)  Cöprdnsaure. .  .C'»»H'*0» 

3)  Caprylsäure.  ..Cl'«H'^0* 

4)  Caprinsaure : .  .e»«fl»*0* 
••8)  Myristittsätit'e:.C*»H"0* 

6)  Pälöiitins8üre..Ca*H«*0*     ' 

7)  Stearinsäure... C»«H^«0*  '  • 
'8)*Batmsacrrö.:..C*»H*»0*.       ' 

Di&  Atom^alil  sowohl  der  flüehfigen^  ats  fite^  Säuren 
d^f  Bdtter  ist  demnach  durch  I  theilbar,  es  ist  also  wedei* ) 
Valerian-,  Oenanth-,  noch  Pelargonsäure  unter. den  flüch- 
tigen Säuren  der  Butter.  Wenn  nicht  die  Säure  (Pichurim- 
talgsäure)  von,  der.  Forme]  ßf*E}^  Q*  zwischen  den 
flüchtigen  und  fixen  Bäufenaus&ele,  so  wären  alle  Zusam- 
mensetzungen'  der  Formel 'C*^H*"0'*  fn  der  Bdtter  ver- 
treten. Görge^  und  Tehlihc  fanden  Aehnliches  im 
GbcusBl  und  es  wird  deshalb  wdinrschemliöh,  dass  ^tt  deh 
Fetteh  nur  Satiren  vorkomtnen/  deren  Rohleüstofi'-AtomzaU 


.i    '  X^  ranfV  dinifA  fMSHi«fl4  - -r 


i      i   •.9i^    Mv*>ia*iMC<dtii*tt'     l^lSNyS^l«  i-  '' 


Unier  wehung  der  feUet^  Oeh  mü  Sckwefehäure,  ^ 

darcK  4  iheflbar  läl.  DtB  9krgätiiSBnt^  staifd '  tliesem 
Satze  äV^egen,  sie  ist  aber  durch  W.  Heintz'  Üiüter- 
SQcbangen  als  selbständig  nfcht  mehr  vorbanden,  und 
deshalb  findet  er  es  auch  wahrscheinlich,  dass  diejenigen 
FeUsäorec^  welche  diesem  Gesetze  sich  nicht  fügen;  als 
Gefflische  mehrerer  Fettsäuren  noch  nachgewiesen  warden. 
Von  den  im  Wallrath  nach  ihm  enthalten  sein  sollälden 
Coccin-  und  Cetinsäuren  vermuthet  W.  Heintz  auch/ dass 
sie  Gemische  verschiedener  Säuren  sind  und  verspricht 
deshalb  fürs  Nächste  deren  Untersuchung.  (-Poggd.  Armal. 
1853.  Noi  9.  p.  137— i65.) -         Mr. 

lJfitersac|iuiig.  der  fettjen  Oßie  mit  Sobwefelsäure. 

Auf  Veranlassung  des  Professors  Fehling  heben  die' 
HeprenFais&t  qnd)S.D£ias8  dasüancofiift^scbe  Verfahren, 
die  Beinheit  der  fetten  Oele  aus  der  Temperatur  zu  erken- 
oeo,  ^cbe  entsteht,  wenn  man  dieselben  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  mischt,  geprüft  und  gefbnden,  däss  man 
gleitsbe  Resultate  nur  unter  ganz  gleichen  umständet  erhält, 
dass  die  Temperaturerhöhung  wesenlliph  bedingt  ist  voi|. 
der  Schnelligkeit  des  Mengens,  von  der  JStärke  und  Quan- 
tität der  Säure,  von  der  Temperatur  der  Substanzen  vor 
dem  Versuche,  von  den  Quantitäten,  welche  man  zu  einem 
Versuche  verwendet  und  von  der. Stärke  de6  Giaae^.  Am> 
,  zweckfiiassigsten  wendet  man  rieine^  SOk^efelMDrehydraf. 
ao,  doch  beim  Leinöl  kann  man  diese  nicht  brauchen, 
sondern  man  muss  eine  nur  90  Proc.  haltige  Schwefelsäure 
verwenden.  —  Bei  den  Versuchen  wurden  stets  ^  Grm. 
Oel  mit  5  Grm.  einfach  Sbhwefelhydrai  oder,  wenn  90pro* 
centige  verwendel  wurde,  mit  7j  Grin.  sehfiell  bei  der 
^onnlicbeh  Stübenten^^eratur  gemischt.  Es  ergaben 
sich  folgende  Resultate: 

(MiTendl  taix  r«ioem  Schwefi^liliiililMral  ttiilg .  mn  d8<^C»     / 

.     Mandelöl    , .      -«  .  —  .     .  —        40  «r 

EubÖl  .'   —  —  V  rr       .  5Ä^  w    .•. 

Ilohnöl  ,.  —  —  .  *«.         70  /'      . 

Lecceröl  Biit  90proc«iitiger  Sobw^felsAnre  itief  um  30  » 
ItabiVl                    —  —  —        37»5 

I  Leiföl..  —  —  —        75-  *    /n 

Die  Herren  Faisst  und  Knauss  antersachten  nun 
aaf  ganz  Reiche' Weise  OK vendl  mit'    '         ^-   '  ' 

5  Proc.  HoünSr,  bierb«!  stieg  die  Tempera(or  am '  S9,6P  C. 

"  1«    ■       "■■  - .  • '       -  ■-;,■•,  «l-«',^- 

15  -■         ,'-••-     •/■  ^42.8-«. 

.20  -  -.-:.,-.       .,   .iMr 


.-*l\o 


ß&ifroiu  JfyHl^  hitrM  jqtigf  dir  Temperatur  iiil^'46   ^(X.,     > 

•    45'      .•'•.—  •-  •    .-*  — .  49,2  »»    ■ 

'  •■40   •■■•  ■  •    — '  '        ■•-.*•-•       '—  '       •     50,8  tf      ■'  ' 

.;  45-  '   ;^.'    '--*'.  '•       •     —  -•  :      '   .   59,4  r/    •    • 

'    .  5.0".  •      .    ;  -^  :  -- .         "*       -^  .     ■'    5*     r* 

^■.i^  '    »Js  •    "^    .  "^  •  "*"  ^5>Ö  «... 

'•)'6P    ..   .    .     -  .:  T-  .    *    .  ^7,2  *.   .    .- 

■      65       .   .\  — ,       :'     '/        —   .  .  —  5.8,8  ff 

;'/70                -  -    .  -  60,4  .         ^ 

80  *U  .                —  —  63,6  r, 

85  .          —  —  +^  -  .    .    65^  */ 

90  —  —  —  66,8  >' 

95  -  -  —  68,4  " 

Leinöl  giebt  etne  Temperaturerhöhcmg  von  16^  C. ; 
«ithalt  es 

5  Proei  RAbO),  $o  steigt  die  Tetiiperatur  Dftf  am  73,i<>C. 

•  ■    •  •  10:    .         •  -r-  '  —                 »..  71^  >  ' ) 

45    '         .  -*-   '  ■      •  .  --                 -•  *69,4  f 

...   >.      ;2tO.              —  .  .  -                  -r  67,6  ^  - 

25               7-,  ;  -    '.            -  65i6  ,f 

30          '     —  .    --                  -  63,7  ,f 

Leinftl  mit  5  Proc.  LeccetOl  (^ebt  eine  Temperaturerhöbaag  von  72,75'^   ' 

.10           :.   w  -                 '—  70,5  >/ 

15:              *^  >•    I       — »                 ^— .  '68,3  " 

^      ;     20               ^  .         -                 ^  6ft0  '' 

(Qewbl.^uB  Würtmn6erjg:  1893.  -i-   flo/j^  €Äw^6/.  1853. 
No.iß.  0:1006-- MM.)  Mr. 


"  '  J    Neues  Mittel  ^egen  Geschwüre  und  Krj^bs^.  .         . , 

Die  0|icb$i6(i4nde  sebr  beacbten^wertb«)  Hiltb/BUsng. verdanken  wir  > 
der  ,(j^te  des  Hro.  Med.'-Raths  Dr.  G.o  u  1  lo n  in  Weiipur.  Ob  aber  dieac» 
Miilei  mehr  durch  den  Galvanismus,  oder  durch  unmittelbare  Eiowirktiog 
der  entstehenden  löslichen  Metallverbinduogen  auf  die  Geschwüre  ein-  ' 
wirke,  müssen -wir  jlähin  gestellt  sein- lassen.  >•  Dafü  sefi  bemerkt,  das« 
das  neuerdings  so  vtel  Aufsehen  machende  Mittel  des  auch  in  Oeutseliland 
bekannten  itälieniacfaen  Arites  Prof.  Dr*  Land olfi  lusammeogesetzt  iat 
aus  Antimoiicblorid,  Zinkchlorid,  Geldchlorid  und" Chlorbrom,  ana^  und 
mit  Mehl  uHd  etwas  Wasser  oder  besser  SalzsSure  angerubrt,  in  Form 
einer  Paste  auf  die  krebsartigen  Oeschwdre  aufgelegt  wird.  '  Das 
Mittel  ist  eine  brairarothe,  bromähnliche  Flüssigkeit  von  ersttcrkendem 
Bromgervck.'  —  H;  WrJ 


Das  Journal  de  SL  Pet^hwfß  ypm  27..  ]tiiVe«iber  l>85ß  9iith||( 
folgende  Mittheilung^  welche  bier  wörtlich  öbersetst  folgt. 

Das  Protokoll  der  l^itaung  der  Kaiserlichen  Akademie  vom  14teD 
(26.)  Noveniber  1851  enthält  folgende  Paragraphen: 

Der  Dr.  Crusell  richtet  an  die  Akademie  die  BiUe,  das  bei  ihr 
am  11.  Febrdar  1848  deponirte  versiegelte  Packet  zu  öffnen  und  den 


UM^ifeiiiEAev  «■«Mb  in  iVm»  FMAtolMii  fceHWhifi-^  MXrOff- 

an  39.  JftMMr .1849  slreatc  M  4isf'«iD  '€<M|i#ä#  «in  fitn^nfte  tm 
ZjbI- und  Kapferfeile,  der  Kranke  empfand  sogMeli  tiiibn:leM«ft<M 
Sctoert,^ welcher  niph  nur  dutck  die  ^Waiii9^f).li]ririiiiqi|;,4er  b^den 
flMt  uQd  der  'tldssjgkeit  ^es"Ge0chwar«|  erklären.  Ijjc^ls.  '^  DUein  '7oU 
l^deo  Tag  hin4  ich  die  fragliche  Parthie 'init  einer  irpcknen^MeUlli» 
tfceilcben  enthaltenden  Erliste  bedteckt»  Biest  fiel  nap|i..fi9ifnn  Tagen 
•b  «od  hinterlieaa  eine  vOilig  .reine  Wnndffllcbe.,  Man  kann  die'  Wir- 
krnig  dieses  Aetimittels  nach  der  darin  enthaltenen' fflenge  Zinks  regn- 
Krea,  lüde»  die  gälraniiohe  Wirkong  wi«  tMXöMing  «dtekwttntillei 
eriiicht.  -  •        .    •     :    .t 

Der  Dr.  Grnse II  ih^cgiehl  der  Akademie' ein  zweites  Tersiegeltea 
Piskel,  wetchea  d^nirt  wird,    (fiiilf.  pAyt.iiMilAeMlil.  T,  W.  No.P. 


Maria  Grlgori^va  Vasili^TAk  die  Frau  eines  Bürgers, 
SO  Jahre  alt,  wendete  sich  an  mich  in' der  Mitte  Octöbers  1848  (folgt 
die  Wohnonp;).  Diese  iPrau  hatte  einen  grossen  und  tiefen  Krebs, 
welcher  den  grössten  Theil  der  rechten  Brost  verzehrt  hatten  er  war 
TOB  fiblem  Geroch.    Die  Kranke  hatte  heftige  ^chmersen. 

Den  31.  October  onternabm  ich  die  elektrolytist^e  Operation  des 
Krebses,  wie  ich  sie  so  eb^n  beschrieben  habe,  ^ie' bestand  lediglich 
i&  der  Auflegung  des  elektrolytischen  Pulvers. 

Die  Vernarbung  war  am.  1.  December«  41  Jag^  nach  der  Operation, 
Yollstlndig  l^eendigt.  .       ^    ,•  . 

Dies»  Thatsache  wird  von  dem  Dr. Bosi^nberger,  Mitglied  des 
lledicinal*Co]legiuros  des  Kaiserl.  Ministeriums  des  Inpern,  mit  folgen- 
4eo  Worten  bestätigt :     , 

tAnf  Verlangen  des  Dr.  Crusell  beaeuge  ich  hierdurch,  dass 
ick  im  vergfi^enen  Winter  di^  Bfirgeriii  etc.  Vasiliöva  (folgt  die 
Wohnang},  welche  von  ihm  operirt  worden  is^  zweimal  besucht  habe; 
<las  erste  Mal  habe  ich  an  derselben  an  der  Stelle  der  rechten  Brust 
eioe  Dach  der  Operation  noch  offene  Wunde,  das  a ödere  Mal  dagegen 
tm  einfache  Narbe  nach  vollständiger  Heilung  jener  Wunde  gesehen. 
Die  Photographie  der  Vasilieva,  welche  piir  nachher  vorgelegt 
worden  ist,  .der  danach  geroachte  Holzschnitt  und  dessen  Abdrücke 
tisd  getreo  dem  Original  entsprechend.« 

5t.  Petersburg,  11.  August  1849. 

Dr.  Rosenberg.er,  Staatsrath. 


♦.« ' 


lieber  den  Veilchensy rup  und  d^n .  E^arbstoff  der  Veilchen. 

Enr  hat  sich  die  Mühe  gegeben  (s.  WittsteiVs  Vierteljahrsschrift 
for  pi«kt.  Pharm.  Bd.  2.),  durch  HeagenUen  den  Farbst#ff  «ier.  V«f(- 
eben  von  den  andern  blauen  Blumenfarbstoffen  zu  unterscheiden,  weil 
der  Syrup.  Violarum  oft  künstlich  zusammengesetzt  wird,  indem  man 
Blmneoblfitter  von  einigen  Malvaeeen  oder  Rannnculaceen  mit  Violen* 
Wurzeln  zugleich  auszieht  und  diesen  Auszug  mit  Zucker  versetzt. 

Naeh  Deinselben  kann  der  a«IHe  Veililkenryrup  veii  d^m^k^iii««^ 
lMl«n  t«itht  dut«h  EimH^lorür  nutM*schied«n  trer«k«;  '  Nwr  w«mi 
■ao  den  j^up  aus  andern  Veilchenarten  'wie  Vi&Ut  hirta,  tMn^md 
*•  >•  W;  und  Veilchenwurzel  dargestellt  hat,  ist  es  schwer,  dieses  durch 
Ketctionen  zn  ermitteln. 


IM  MlißdUKL 

^  Tmä  wyi4>Mf»  tnr.Btonkmf  de«  Veildiilwfffiip«  siBlU  tioii«^»« 
GMaH '•ämwtmd^Uh  «ia.dar  i»  «liolwB  kertitoto  Srfiup  tkbnWtif 
wird.  .  &ttl»  ftebl  C^lfMidB  TaMle  üker  di«  ImmÜobm  ider  obeft 
•iivitetdii  FMbatott^  . '  ••     -:n 

'*''  Bed^otang:  1;  Blam^irblStt^f,  — ^  !^.  Farbe  äes^Uiengen  Kiifgu»M^ 
^"9..,2fDoc1iforür.  --  4.  BleiEacker. -:- '5.  Blelessig.  •>  6.  Schweflige 
Säure:'  -^'''7.  phlorwiksser.  —  8.  Elsenviiriol  —  d  3a^peler9aarM 
Quecksitberoxydul..  ~  10.  Essigsaures  Eiienoxyd.  —  11.  Alaan.  ^ 
i!2.  Aetikali.  —  1).  S^chwefelsäare.  —  14.  lieutrales  chromsaa res  Kalt; 

ii  Ftdfo  «demi«.  fl*  lndig4>W«a  <->  3.  lebbaA  veiiejieiiblaa  fttfälli  •?«*• 

4.  grün  gefAllt—  5.  hellgrün  gefallt  —  6.  gebleichl'^ 
.,<:.r         7*;gehlei^i.--    8.  di«fce|«nte  geAll«  r^    9«  iMlIgrän 

.      t    .      .g(eftUt:T-  10,  dOoMgrOügef.  *-  iL  nwbl  v^rindcf t  r^ 

12.  grün  gefftrbt-.  13.  roth  gef.  —  14.  grdo  gtftebU 

»      jkiria...  3<  heHblaa  ~  3.  lebhaft  veilchenblan  gef.  ~   4.  gröD 

gef—  5.'  hellgrdn  gef.—  6.  gebleichi -^  7.  gebleicht 

—  S.  donkelgrab  gef.  —  9.  heiler ün  gef.  ~  10.  dao- 
kelgrfla  gef.  —   11.  nicht  verändert  -^  12.  grün  gef. 

—  13.  töt\k  gef.  —  14.  grOn  gefärbt 

tt      cantfia.    3.  vi  ölet  —   3.  lebhaft  veilchenblau  gef.  —    4.  grön 
gef.  —  5.  hellgrün  gef.  —  6.  gebleicht.  —  7.  gebleicht 
'      —'8.  dunkelgrün  gef.—  9.  hellgrfin  gef  —  10.  dun- 
kelgrün gef.  —  11.  nicht  verändert  —   12.  gruo  gef. 
'  '  —  1^3.  roth  gefärbt  .14.  grün  gefSrbt. 
Delph,  con9Dlid,  2.  viotet  —  3.  «chmutsigblau  gef.   <^  4.  grfln  gef.  '— 

5.  hellgfOn  gef  —  6.  gebleicht  —  7.  (gebleicht  -r 
§.  dunkelgrün  gef.  —  9.  grau  gef.  —  10.  dunkelgrün 
gef.  —  11.  grün  gef.  —  12.  grün  gef.  —  13.  roth 
gef.  —  14.  grün  gefirbt. 

Maha  ärborea,   2.  duukelrotU  —   3.  lebli.  donkelrotb  gef.  —  4.  oH- 

vengrüo  gef.  —  5.  blaagrün  gef.  —  6.  gebleicht  — 
7-  gebleicht  —  8.  violet  gef.  —  9.  grao  gefällt  — 
10.  dunkelblav  gefSrbt  —  11.  erhöht  —  12.  grü»i 
gefSrbt  —  13.  roth  gef.  —  14.  dunkelgrün  ireffirbt. 
n  sylvestris.  2.  violet  —  3.  carminroth  gef.  —  4.  graugrün  gef.  — 
5,  heller  —  6.  gebleicht  —  7.  gebleicht  —  8.  dunkel- 
grün gef.  —  9.  graugrün  gef.  —  10.  dunkelgrün  gef. 

—  11.  geröthet  —  12.  grün  geßrbt  —  13.  roth  ge- 
filTbt  '-^    14.  grün  gefärbt. 

Indigosoluiion,  2.  blau  —   3.  nicht  verändert  —  4.  nicht  verflnd.  — 

5.  nicht  verftnd.  —    6.  nicht  verfind.  —    7.  gebleicht 
^         '8.  nicbt  verfinderl  —  9  de^l.  —  10.  desgl.  —  11.  desgl.* 

—  12.  desgl.  —  13.  desgl.  «**  14.  grün  gefftrbt. 

(Cluim.^pharM.C€Htrbl.  1853.  Ns.4^,^  B. 


Die  Blätter  der  Es6he 

8i»4  ^ph  «lebrereii  kerßtm  m^  4fa  günstigste«  Effiolge  gegen  ^icht 
qiMl  Rhe4yinati9iiMis.  «nge wandt  worden.  Ha«  nininit .  ein  versC|##te« 
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Holzdeckel  für  Gläser. 


Die  eoglischen  Fabrikanten  hnben 
diesem  Gefenstande  groise  Aafoierkaani* 
keit  gewidmet,  <ind  von  York  aus  bat 
man    neuerdings   einen  Schraabendeckel 

^  und  einen   mit   (Cork   baMLU^n   Deckel 

tUdaf»iai«l-^«;*^hvnnche  beid» 
viel  Nutien  yersprecben.  Die  von  Bncbs- 
baumhols  sind  die  besten,  aber  da  der 
frais  dassalbea  gfBfanw&«ti|  sehr  -.  hoo^ 
ist,  so  werden  fOr  gewöhnlich^  Zwecke 

.  andere  Ilolisorten  substitoirt.  Einige 
becker  sind  auf  der  oberen  Innenseite 
'mit'   einer    d«stis<Mtt    Lage    t«i^ehen, 

fiiF^lcbe  beim  ÜÜedarytr^sscui  am.  Bande 
des  dlases  dnreji  •  4iP  Gewalt  (Ifr  Sebraube 
eine  grössere  Sicherheit  fewfthrt. 

.  Der  bfiateh^iuie  Hotea^hmtt  «teilt 
ein  CU#i  mit  einem  Schraabeinleqkel  dar 
mit  eiaam  aal  der  Glasseide,  i^^wandiff. 
nit  fLafkr  besntaten  Df^oli«!  «bn«  ^raabe* 

(iPlbifrifitfc.  Journ,  and  Tranädei.  'Septbt^, 
lB5Sf.)  A.  0. 
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Als  Mittel  gegM  die  Traobeokraakbeit . 

werden  empfohleni 

1)' Seifen  waster.  3)  Tbeerwasser.  3)  seh  wach  ammenlakalisches 
Wassert  4)  aromatisches  Wasser.  5)  Ralkwasser.  6)  saltsatires' 
oder  ach wefelsau res  Wasser.  7)  Salswasser.  8)  Chlorwasser.  9)8ebwe- 
M«i^asser8toffw*sser.  10) 'Gypspntver.  11)  Chausseestanb.  12)  ge<* 
palrerte  Erde.  13)  Asche.  14)  Kohlenpulver.  15)  Schwefeldampf» 
{JHtm,  de  Pharm,  d'Anveti,  Sept.  1943.)  A.  0. 


terfäUcliuDgeD. 

Cbevallier  macht  daranf  aufuMcksa»,  dasa  tienerdinf s  hiufig 
BUmuik,  üffr.  praec.  verfälscht  sich  im  Handel  Undet  mui  CblorwisoHitb^ 
Ksrm.  wUntr.  mit  rothem  Ooker;  Ifn^as.  «sl.  mit  Milk  und  Wasser; 
Chtntfi.  tulf,  mit  Cinchonin;  Farini  $em.  kn.  nrifc  aesgepreastem  Lein* 
«ehi;  Cummiarmb.  n^  Gummiinäiü,;  ChoGolade  mit  SataiMhl ;  Capm 
«M^M  hüls.  Cef  a«t>.  mit  fettem  «ad  mit  Terpentinöl.  iJpttm.  de  Fk^rm^ 
i'dnoer*.  Sept.  1SB8.}  A.  0. 
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B!e  Gescbtcbte  der  Chemie.  Ton  der  Kindheit  des  Men- 
schengeschlecht^  bis  auf  unsere  Tage,  von  Rudolph 
.Wagner,  Professor  in  Nürnberg.  Aach  unter  dem 
Titel :  Bildungsballe  im  Sinne  und  Geiste  unserer  Zeit 
Für  alle  Stäade.  Achter  Band.  Die  Geschichte  der 
Cbenfie.  Leipzig,  Verleg  ^Mon  Qlto  Wigand.  4864. 
VIII  406  Seiten. 

1ni'Y«r#6rte  stp  der  Verf.:  vEioe  yob  des  WisMMclitfteny  die, 
dbifleidi  vtts  der'ffiftdheit  des  Mrnurhttnffiirhlrffiiti  aUmmfind,  erti  in 
äftr  iretierD'Keft  ilire  SelhilsUliidigkeit  erlaoft  haben,  aber  darch  das 
Tel«itile  Wirken  «abireiefter  Krifte  merkwQrdif  schnell  so  einem  hohen 
Gfade  der,  4v^^>l^i>Bf  l^^dieben  sii|dy..ist  die  Chemie.  Die  Geschichte 
der  Cb^oiie  ist  ein  wesentlicher  Theii  -dtf  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes.  Ihre  Entwickelun^  ist  ein  Spiegel  von  dem  Geiste,  welcher 
die  Zeit  beherrschte.  In  der  sie  die  Gemdther  der  Menschen  erfüllte. 
Und  wenn  wir  anch  die  IrrthAmer,  in  denen  sie  sich  bewegte,  erkannt 
haben,  so  ddrfen  wir  sie  doch  nicht  ausstreichen  aas  der  Stelle,  die 
sie  einmal  eingenommen ;  wir  würden  «M  der  Gefahr  anssetsen,  Tiel- 
leicbt  ein  ähnliches  Schicksal  von  unsern  Enkeln  zn  ecleid«B.  ./• 

In  der  Chemie  haben  stets  am*  cxtceme  Richta^ea,  wechselweise 
4ie  Herrschaft  behaoj>tet.  Bald  war  sie  eine  verachtete  Beschäftigung, 
bald  4't9  gepfieseiie  Wissenschaft.  -^  J)ie  Chemie/  iai  eine  Maebl  gf"** 
worden;  sie  ist  als  Wissenschafl  berofen».  der  Praxis  als -sicbe|re  I^ei^ 
terin  an  dienen.  Im  Verein  mit  der  l|(^banik  .und  Physik  hat  sie  der 
Industrie  .xa  ihrem  heutigen  Glani^e  verholfeo,  deren  wahre  Gri^sse^ 
darin  besteht,  dass  sie  angefangen  hat,  den  alten  Fluch  der  physischen 
Arbeit  von  dem  Gescblechte  absowftlzen,  and  die  Naturkräfte  swingt, 
fflr  sie  einsnstehen  im  Joch.  Doch  fragei|  wir:  Was  will  nnd  was 
kann  die  Chemie  in  ihren  Bestrebnngen  erreichen?  Sie  lehrt  uns  die 
Geselte  kennen;  denen  die  StaiiB  anleaw^rfeli  aind,  w^ekhe  in  der 
bekeklen'  und'  lebfesen- Katar  einandec  sich  nahen;  ^«ie  .eröffnet  ona 
aene  Bücke  in  defa  Haashalt  der  übtar^/teitf  lehrt  uns  die  Phtnomeae 
kennen,  welche  vor  onaäbligen  Jahrea  bei'tder.Bildang.  derOberÜckd 
anaerer  Erde  statt  fanden;  sie  giefal/nna  AnfsoUnss  aber  die  JiMdag 
hetIhrilAgender  O»®!!*^  <i'><l  ^^^^  "»'  hei  der  NackahaMHfg  dcteselhaa^* 
sie  klärt  iins  auf  aber  die  Processe,  welche  im  tobekdea^Organisikas. 
des  Menschen  nnd  des  Thieres  vor  sich  gehen,  ans  deren  Kenntaisa 
der  Arst  eine  tiefe  Belehrung  zieht.  Sie  gewährt  uns  einen  Blick  in 
das  geheimnissvolle  Leben  der  Pflanzen  und  deren  innige  Beziehung 
zu  dem  Boden,  der  sie  trägt,  und  zu  der  Loft,  die  sie  ernährt;  sie 
leistet    dem  Arzt   Hülfe,   wenn   er  nach  Heilmitteln  sucht ,   oasern 
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Ufeitörteir  Orgunismaf  seio  Gieichge wicht  wieder  tu  freben;  iie  leibt 
ihre  Erfahrong  dem  Arme  der  Gerechtigkeil  nnd  entdeckt  mit  wach- 
Biineni  Auge  den  Mord,  welcher  seine  Opfer  Tielleicht  schon  seit 
Jahren  im  Grabe  sicher  verschlossen  wAhnt;  sie  mecbt  die  Kunst  des 
Krieges  furchtbarer,  ihn  selbst  daher  mehr  und  mehr  unmöglich;  sie 
erweitert  alle  KOnste  des  Friedens,  sie  schafft  neue. 

Hinsichtlich  der  Schilderung  der  Entwickelung  der  Chemie  su 
ihrer  jetzigen  Grösse  lassen  sich  f  Auf  verschiedene  Zeitalter  der  Chemie 
bilden,  Dämlich: 

I.  die  Chemie  der  ANen  (bis  300  n.  Chr.); 
II.  das  Zeitalter  der  Alchemie  (von  300  --1535); 
ni.  das-  Zeitalter  der  Chemiatriker  (von  1535  —  1650); 
IV.  das  Zeitalter  der  phlogistischen  Chemie  (von  1650—1775); 
y.  das  Zeitalter  der  analytischen  Chemie  (von  1771). 
In  dem  I.  Abschnitte  wird  die  erste  Kenntniss  chemischer  Gewerbe 
ODd  Handgriffe  den  Aegyptern,  voriöglich  der  Kaste  der  Priester  zu- 
geichrieben.     Bei  diesen  wird  suerst  die  Darstellung  und  Bearbeitung 
der  Metalle   and   mehrerer  Legirungen,  die  Bereitung  der  Soda,  des 
Salmiaks  und  Alauns,  des  Kocbsalses  und  des  Glases,  der  Ziegel-  und 
Tfipferwaaren,   des  Bleiweisses,    Grünspans,    blauer  Farben,   die  Fär- 
berei der  Seide,  das  Einbalsamiren  der  menschlichen  Leichen  angetroffen. 
Zunfichst  wurden  chemische  Kenntnisse  angetroffen   bei  den  Chi- 
nesen und  Indiern,  doch  bat  man  bei  der  Abgeschlossenheit  der  Völker 
Chinas  nnd  Hindostans  keine  Fortschritte  in   der  Chemie  anderwärts 
ihnen  zu  verdanken;    obschon  man  sicher  weiss,  dass  die  Forcelian- 
bereitung,  die  Bearbeitung  mancher  Metalle  und  Farben   (auch  des 
Papiers)  ihnen   bekannt  war.     Dass  die  Phönicier  die  Erfinder  der 
Glasfabrikation  gewesen   seien,   wird  als  irrthümlich  beseichnet   nnd 
den  Aegyptern  sugescbrieben,  während  den  Phöniciern,  welche  eine 
Handelsnation  waren,  die  Verbreitung  dieser  Kunst  beigemessen  wird. 
Die  chemischen  Kenntnisse  der  Israeliten  brachte  Moses  aus  Aegypten 
mit.    So  finden  wir  bei  ihnen  schon  Kenntnisse  fiher  das  Gold,  Silber, 
Knpfer,  Zinn,  Eisen  und  Blei. 

Die  Griechen  haben  die  Chemie  nicht  bereichert,  sie  waren  den 
Jaden  nicht  überlegen  an  Kenntniss  chemischer  Thatsachen.  Ihre  Be- 
strebungen neigten  sich  mehr  dem  Gebiete  des  Schönen  lu,  der  Bild- 
hauerei, Baukunst,  Steinschneiderei,  der  Mosaikbildung,  Giessen  von 
Statuen  in  Metall;  mehr  aber  noch  trat  ihre  geistige  Kraft  auf  in 
Politik,  Rhetorik,  Poesie,  Philosophie,  Aesthetik.  Selbst  für  die  Er- 
weiterung der  Heilkunde  finden  wir  bei  den  Griechen  nichts  Erheb- 
liches. 

Bei  den  Römern  findet  sich  Geneigtheit  fflr  die  Naturwissenschaf- 
ten nnr  sparsam,  und  das  Vorhandene  war  ein  Erbe,  das  ihnen  die 
Besiegnng  Griechenlands  dberbrachte.  Aber  die  Kriegszfige  der  römi- 
schen Heere  gaben  Veranlassung,  dass  fremde  Länder  erforscht  und 
aatitrhistorische  Erfahrungen  gesammelt  wurden.  Doch  thaten  die 
Kdmer  nichts  för  die  Erweiterung  der  Kenntnisse  in  der  Chemie. 

'.  S<Jbon  600  Jahre  v.  Chr.  zu  Solon's  Zeitalter  stellte  Thaies  das 
Wasser  als  den  Grundstoff  der  Bildung  aller  Dinge  auf.  Ein  halbes. 
Jahrhundert  später  verwarf  Anaximander  diese  Ansicht  des  Thaies 
«ad  ertheilte  den  Charakter  des  Ursprungs  einem  hinsichtlich  der  Quan- 
tität unbegrenzten,  hinsichtlich  der  Qualität  unbestimmten  Stoffe,  wel- 
cher die  bei  der  Entstehung  des  Kosmos  hervortretenden  Körper  und 
Eigensdiaften  nicht  als  wirklich  existirende,  sondern  nnr  als  dynamisch 
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n^^che  verelo%e.  AiMximenes  stellte  die  Luft  tis  UrAprong  auf, 
Heraklit  ntbin  im  lahre  500  T.  Chr.  «Is  eMdhes  dai  Peoer  an  und  im 
Jahre  440  v.  Chr.  Ward  voa  Em|^dofc1es  die  Ansicht  begrandet,  dass 
Wasser,  Petier,  Laft  und  Erde  als  die  Gmndlagen  der  Sehöpftrag  aa 
betraehten  seie«,  wekhe  man  denn  auch  bis  in  die  neaesten  ZeHen 
unter  dem  Namen  -der  Aristotelischen  Elemente  kennt. 

IL  Abschnitt.     Zeitalter  der  Alcbemie. 

Die  Astrologie  und  Alchemie  haben  vornehmlich  bis  in  das  16le 
Jahrhundert,  letztere  sogar  bis  in  das  ISie,  ihre  Herrschaft  über  die 
Geister  ausgedehnt. 

Erst  im  4ten  Jahrhundert  der  christlichen  ZeitrechiMing  begann 
die  Chemie  Leben  zu  zeigen.  Diese  ersten  Lebenszeichen  gingen  von 
der  Alexandrinischen  Akademie  aas.  Allerdings  sind  die  ersten  Ver- 
suche, Gold  zu  machen,  schon  einem  früheren  Zeitalter  angehörig: 
denn  nach  Plinius  bemuhte  sich  schon  Kaiser  Caligula,  Gold  aus 
Schwefelarsenik  zu  machen.  Ja .  nach  alten  Lege'  len  sollen  Moses 
und  seine  Schwester  Mirjam,  auch  der  Ap oster' J'^li««^-  «».s,  Zweige  in 
Gold,  und  Kiesel  in  Karfunkel  verwandelt  haben.  ^,.^,«'*'"**j'^**^.,|. 

Die  Alchemie  ist  ein  Kind  der  hoben  S  .  ^  /ngand. .  IqpIvk 
Durch  die  Araber  ward  sie  verbreitet  zunächst  uer  bpanien,  Frank- 
reich, Italien,  Deutschland  und  England. 

Der  bedeutendste  arabische  Alchemist  ist  Geber.    Pfacb  ihm  haben 
sich  besonders  Albertus  Magnus  (1193  —  1280),  Roger  Baco  (1214-^ 
1292),   Villanovanus  (1235—1312),    Raymund  Lullus  (1235—1315  ?) 
und  Basilius  Valentinus  als  Alcbemisten  einen  Namen  erworben.    Von 
diesen   zeichnete  sich  Albertus  von  Bollstedt  oder  Alb.  Magnus   durch 
grosse  Gelehrsamkeit  in  der  Theologie,  so  wie  auch  den  mathematischen 
und   Naturwifisenschaften  aus^     er  entdeckte   das   metallische  Arsenik 
und  dessen  Schwefelverbindungen,    er  kannte  die  Reinigung  des  Gol- 
des mittelst  Blei,  seine  Scheidung  vom  Silber  u.  s.  w.     Roger  Baco,  der 
seiner   Kenntnisse   wegen    den    Ehrennamc^n    Doctor  mirahüis    erhielt, 
ward  wegen  vermeintlicher  Gemeinschaft  mit  bösen  Geistern  von    den 
Mönchen  verfolgt   und    m':"ste  zehn  Jahre  in  Gefängniss    schmachten. 
Vilianovanus  .war  als    Arzt,  Philosoph,   Chemiker  bekannt;    auch    er 
ward   von   der   Geistlichkeit   verfolgt.      Raymund  Lullus,  auf  Majoren 
geboren,  erst  ein  Wüstling,   dann  Theolog,    war  als    Missionair   unter 
den  Muhamedanern  tbätig.     Er  wollte  Gold  machen,   um  das  Christen* 
thum  KU  fördern.      Basilius  Valentinus,  ein  Benedictiner  im  St.  Petras*- 
kloster  zu  Erfurt,  einer  der  bedeutendsten  Chemiker  der  Vorzeit,  der 
das  Zink  'und  Spiessglanz    und   ihre  Verbindungen    beschrieb,   so  wie 
viele  metallische  Salze;  er  kannte  das  Knallgold.     Ueber  Analyse  me- 
talliscber  Körper  gab  er  zuerst  Kunde. 

Die  eifrigste  Goldmacherei  entstand  erst  im  14ten  Jahrhunderte. 
In  England  erliess  Heinrich  IV.  ein  Verbot  dagegen,  aber  Heinrich  VI. 
begünstigte  sie,  wie  in  Frankreich  Carl  VII.,  in  Deutschland  des  Kai- 
sers Sigismund  Gemahlin  Barbara  und  später  noch  Leopold  L,  Kai^e« 
Rudolph  IL,  Kurfürst  August  von  Sachsen,  dessen  Gemahlin  Anna  von 
Dänemark,  der  Kurfürst  Johann  Georg  von  Brandenburg.  Leopold 
Thurnheysser,  Johann  Friedrich  Böttger,  Dominico  Manuel  Ca^tano 
waren  Goldmacher  im  18ten  Jahrhundert. 

III.   Zeitalter  der  Chemiatrik. 
Basilius  Valentinns  bediente  sich  der  Chemie  zor  Herstellnng  «euer 
Arzneiaiittel  ans  dem  Reiehe  der  Metalle« 
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PliUippaa  Anr^QÜOB  Paracelsua  Tbeopbnsfa»  BQOihaaMip  toq  Hohen- 
heim  an«  Siiaiedaln  in  der  Schweif,  der  ein  unatölea  Le^en  fährte, 
Wooderdoctor,  dann  Professor  der  Aiedicin, .  hernach  Lehrer  der  Chemie 
wtr,  ein  fleiisiger  Schriftsteller;  er  fährte  die  Apotheker  s«r  BeflGh(i|f<- 
tigoDi^  mit  der  Chemie  hin. 

Ein  Zeitgenoase  des  Paracelsus  war  Georg  Agricola,  ein  sdcbsi- 
icber  Arzt,  einer  der  gediegensten  Chemiker  damaliger  Zait,  der  be- 
sooders  im  Berg-  und  Uättenwesen  Verbesserungen  angab. 

•  Ofwald  Crully  Leibarzt  eines  aohaltischen  Fürsten,  verbesserte  die 
Bereitung  mehrerer  Arzneimittel,  kannte  das  Chlorsilber,  das  er  Hörn- 
«Über  aannte,  führte  den  Tartaru»  vitriolatus  und  die  J^erasteiosänre 
io  den  Arzneischatz  ein.    . 

Myasicbt,  Leibant  in  Schwerin,  gab  Vorschriften  zur  Darstellung 
von  mehreren  Arzneimitteln  and  fährte  den  Brech Weinstein  als  .sol- 
ches ein, 

iibaviqs  aua^Halle  prüfte  die  Ansichten  des  Paracelsus  mit  kriti- 
schem Bli<^ky  j/f|}&w^9l^^^  ^>s  Ziuochlorid,  kaonie  das  Rothlarben  des 
tilase«  mi**«^  tjf^l^eSy  zeigte  die  Uebereinstimmung  der  Schwefelsäure 
^.ajjsks  und  Aia.  .,j|^^ycrbrennung  erhalten,  kannte  die  Darstellung 
iihSXS3SS?£z.^i^i^/^Q  des  Weingeistes  aus  gegohrenen  Fruchten  n.s.  w. 

Angelos  Sala,  Leibarxl  io  Gastro w,  kannte  die  Bestandtheile  doa 
Sahoiaks. 

Jobann  Baptist  Yaa  Hehnont,  Graf  von  Merod«,  studirte  Chemie 
und  IHedicio,  wies  zuerst  auf  wissenschaftlichem  Wege  die  laftförmigen 
Körper  nach  nnd  nannte  sie  Gase;  er  ist  der  Begröoder  der  pneu- 
nalischen  Chemie;  er  kannte  schon  Wasserglas, 

Rudolph  Glattber,  Arst  und  Laborant  in  Carlstadt,  Salzburg, 
Kitzingen,  Frankfurt,  Cöln,  Amsterdam,  stellte  das  schwefelsaure  If «tron 
dar,  kannte  viele  Chlorverbindungen. 

Franz  de  la  Boe  Sylvias,  Arzt  in  Hanau,  Leyden  und  AoMtardam, 
kaante  den  Unterschied  des  arteriellen  und  vendsea  Blutes,  kannte 
riete,  namentlich  heroische  Arzneimitlei,  z.  B.  Spiessglanzprip^rate, 
kaonie  das  Vorkommen  des  Amasoniaks  ipu^len  Pflanzen.  Sein  Wir* 
ken  diente  dazu,  den  Aeraten  die  Wichtigkeit  der  Chemie  klar  i« 
machen. 

Otto  Tachen  aus  Herford^  der  aelbststSndigate  Chemiker  seiner  Zeit, 
gab  eine  wissenschaftliche  Definition  des  Begriffes  Salz.  Er  lebte  mei* 
itens  jn  Venedig,  kannte  den  Unterschied  des  destillirien  Wassers  von 
irew&hnliohem  beim  chemischen  Gebrancfa,  die  Gawichtsaunahraa  d^ 
Metalle  bei  der  Oxydatioii. 

IV.   Zeitalter  der  phlogistischen  Chemie. 

In  der  ersten  Zeit  dieses  Abschnittes,  in  der  2ten  Hälfe  des  17ten 
Jalnrhunderla,  bcfassten  sich  hauptsächlich  Aerzte  mit  der  Chemie,  und 
erst  in  der  3teo  Hälfte  dieses  Jahrhunderts,  also  fast  100  Jabre  später, 
benftchtigten  si'^  dieser  Wissenschaft  auch  Apotheker,  Theologen  und 
Berg-  und  Höttenieute. 

Robert  Boyle  ahnte  zuerst  das  Dasein  einer  grossen  Anzahl  von 
Grundstoffen,  als  man  bis  dahin  angenommen  hatte.  Er  war  der  eigent- 
liche erste  Entdecker  des  Mariotte'scbeo  Gesetzes,  er  kannte  die  Eigen- 
schaft der  atmosphärischen  Luft,  durch  brennende  Körper  undAthmea 
der  Thiere  verdorben  zu  werden,  er  kannte  die  Verwand tscbaftsreihie 
Bwhrerer  Metalle  an  den  Säoven,  entdeckte  die  Phosphorsäure  nnd 
erweiterte  die  technische  Chemie  mit  werthvoUeo  Entdeckungen. 
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Ein  Zeitgenosse  war.  Jobann  Knnkel  Ton  LAwenstern«  ein  Apo- 
theker aus  Rendsburg,  wirkte  in  Lauenburg,  Dresden  und  Berlin,  starb 
als  Bergrath  in  Stockholm.  Entdecker  des  Phosphors,  dessen  Berei- 
tung Brandt,  der  erste  Entdecker,  geheim  hielt,  des  SalpeterSthers, 
verschiedener  Glasflüsse  u.  s.  w. 

Johann  Joachim  Becher  in  Maini,  gestorben  in  London,  ungemein 
thätig  als  Chemiker,  Mechaniker  und  Technolog.  Er  legte  das  Fun- 
dament zu  der  sogenannten  phlogtstischen  Chemie. 

Homberg  aus  Batavia,  studirte  in  Jena,  Leipzig,  Prag  und  Paris, 
Arst  des  Heraogs  von  Orleans,  entdeckte  den  Phosphor,  die  Borsäure, 
die  er  fär  ein  Sals  hielt,  lehrte  eine  bessere  Methode  sur  Scheidung 
von  edlen  Metallen  u.  s.  w. 

Nicol.  Lemery,  ein  ansgeseichneter  Apotheker  und  Professor  in 
Montpellier.     Sein  Lehrbuch  der  Chemie  erlebte  13  Auflagen. 

Georg  Ernst  Stahl  aus  Ansbach,  studirte  in  Jena,  lebte  als  Leib- 
*  artt  in  Weimar,  ward  später  Professor  in  Halle,  suletct  Leibarst  des 
Königs  von  Preussen  in  Berlin.    Lehrte  das  Phlogiston. 

Friedrich  Uoifmann  aus  Halle,  studirte  in  Erfurt  und  Jena,  febte 
als  Arzt  in  Minden  und  Halberstadt,  als  Professor  in  Halle,  dann  als 
kdnigl.  Leibarzt  in  Berlin,  kehrte  aber  später  nach  Halle  zurück.  Er 
untersuchte  Mineralwässer,  stellte  den  Liquor  anodynus  dar. 

ßoerhave,  studirte  in  Leyden  Theologie  und  Mathematik,  später 
Medicin,  ward  Professor  In  Leyden«  Er  betrachtete  zuerst  die  Chemie 
als  Wissenschaft. 

Caspar  Naumann,  Apotheker  in  Züllichau,  später  Professor  in 
Berlin,  stellte  viele  Untersuchungen  an. 

Theodor  Eller  aus  Plötzkau  bei  Bernburg,  furstl.  Leibarzt,  später 
Professor  in  Berlin. 

Job.  Heinr.  Pott  aus  Ualberstadt,  studirte  in  Halle,  Professor  in 
Berliui  entdeckte  die  Bernsteinsäure,  verbesserte  viele  Arzneimittel. 

Andreas  Sigismund  Marggraf,  Apotheker  in  Berlin,  dann  Assistent 
lÜeumann's,  studirte  noch  in  Frankfurt,  Strassburg,  Halle,  Freiberg. 
Im  298ten  Jahre  Mitglied  der  Akademie  in  Berlin,  später  Oirector  der 
physikalischen  Classe,  fand  in  vielen  Gewächsen  Zucker  auf,  so  in 
der  Runkelrübe,  und  lehrte  denselben  darstellen,  er  prüfte  viele  Pflan- 
zen, entdeckte  die  Ameisensäure,  den  künstlichen  Moschus  und  vieles 
Andere. 

Stephan  Godefroy,  Apotheker,  studirte  Medicin  in  Montpellier, 
Professor  der  Chemie  in  Paris,  stellte  Untersuchungen  über  chemische 
Verwandtschaft  an.  Sein  Bruder  Joseph  War  ebenfalls  Pharmaceut 
und  Chemiker. 

Johann  Hellet,  Mitglied  der  Akademie  in  Paris,  ward  Director 
der  Färbereien,  lehrte  die  Wirkung  der  Beizmittel. 

H.  L.  Duhamel  du  Monceau  in  Paris,  erwies  die  Verschiedenheit 
des  Natrons  vom  Kali,  lehrte  kohlensaures  Natron  darstellen. 

P.  J.  Macquer,  Professor  in  Paris,  nützlich  thätig  als  technischer 
Chemiker. 

Cadet,  Apotheker  in  Paris,  Entdecker  des  Alkarsins. 

Rouelle,  ein  eifriger  Professor. 

Joseph  Black  aus  Bordeaux,  studirte  in  Glasgow  und  Edinburgh, 
Professor  an  beiden  Orten,  zeigte  zuerst  das  Falsche  der  Hypothese 
des  Phlogiston. 

Hier  am  Ende  des  IV.  Abschnitts  fährt  der  Verf.  fort:  »Ums  Jahr 
1773   erschienen  auf  dem  Schauplätze  der  Welt  drei  Männer,  welche 
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die  Gestalt  der  Chemie  nothwendig^  vefdodern  nitissteii.  Venoliiedeii 
durch  Alter  und  StellaDg,  arbefteo  alle  drei  an  denselben  Wertie  mit 
gleichem  Mathe,  ra  derselben  Zeit,  aber  nicht  mit  demselben  GlOeke. 
Der  eine  von  ihnen,  Carendish,  ein  Weltmann,  reich,  umg^eben  von 
den  berühmtesten  Gelehrten  und  an  ihrer  Spitie  siebend,  erhebt  sieh 
aber  den  Rahm  aller  seiner  Zeitgenossen.  Der  andere,  Priestley,  ein 
Tfaeolo;^,  ein  Politiker  dnrch  seine  Stellung,  ohne  irdische  Guter  und  nur 
durch  einige  Freunde  der  Wissenschaften  unterstütst^  wirft  einen  Tor- 
nbergehenden  Glans,  aber  einen  so  lebhaften  Clans,  dass  unsere  Aogen 
davon  geblendet  sind.  Der  letste.  Scheele,  ein  Apotbekergehflifey 
dürftig  und  bescheiden.  Allen  und  fast  sich  8eH»sl  nnb^annt,  tiefer 
als  der  erste,  höher  als  der  s weite  stehend,  beherrscht  er  die  Natur 
durch  die  Macht  der  Geduld  nnd  des  Genies,  entreisst  ihr  ihre  Geheim- 
nisse und  erringt  das  schönste  Blatt  aus  dem  gemeinsehafUtchen  Lor*- 
beer. « 

Cavendish,  ein  Neffe  des  Heraogs  von  Devonshire,  entdeckte  das 
Wasserstoffgas,  bestimmte  seine  Eigenschaften,  wie  die  der  Kohlen^ 
säure.  Seine  grfindlichen  Untersuchungen  trugen  cnm  Sturse  des  phlo- 
gtstischen  Systems  riel  bei. 

Priestley,  ein  Prediger,  spftter  Sprachlehrer,  Schrieb  eine  Geschichte 
der  Elektricität,  machte  sich  berühmt  durch  gründliche  Untersuchungen 
über  die  Kohlensäure,  Stickstoffozyd,  Sauerstoffgas,  schweflige  Säure, 
Ghlorwasserstoffgas,  Ammoniakgas,  Kohlenoxydgas,  Stickstoffoxydolgas. 

Olaf  Torbern  Bergmann  ans  Westgothland,  studirte  in  Upsala  Ma<- 
thematik  und  Naturwissenschaften,  wurde  von  seinem  Lehrer  Linod 
ermuntert,  ward  Professor  der  Physik,  Chemie  und  Mineralogie,  grun<» 
dete  ein  neues  Mineralsystem,  gab  eine  vollständige  Anweisung  über 
die  Heagentien,  eine  Anleitnng  inr  Prüfung  der  Mineralwäsaer,  auch 
der  gasförmigen  Bestandtheile,  vervollkommnete  die  Anwendung  des 
Lölhrohrs  und  die  Verwandtscbaftstafeln  u.  s.  w.. 

Carl  Wilhelm  Scheele,  einer  der  ersten  Chemiker  alier  Zeiten, 
Apotheker,  geboren  in  Stralsund,  später  sich  authaltend  in  Gothenbarg, 
MalmÖe,  Stockholm  nod  Upsala,  war  mit  Bergmann  bekannt,  wurde 
im  Jahre  1775  Apotheken besitser  in  Köping.  Leider  starb  er  stbon 
noch  nicht  44  Jahre  alt.  Er  entdeckte  das  Sauerstoffgas,  das  Man- 
gan, Chlor,  den  Baryt,  eine  grosse  Reihe  organischer  und  unorgani- 
scher Säuren  nnd  sonstiger  Stoffe. 

V.    Zeitalter  der  analytischen  Chemie« 

Beginnt,  wie  allgemein  bekannt,  mit  Lavoisier's  Entdeckungen. 
Cieboren  im  Jahre  1743,  seichnete  sich  Lavoisier  schon  im  Jahre  1764 
durch  wissenschaftliche  Untersuchoogen  ans,  im  Jahre  1768  war  er 
schon  Mitglied  der  Akademie,  1771  Generalpächter,  welche  Stellung 
an  seinem  frühen  Ende  beitrug.  Er  unternahm  weitläufige  Versuche 
über  die  gasförmigen  Stoffe,  die  sfch  aus  den  Cloaken  entwickeln. 
Begründer  des  antiphlogistischen  Systems.  Den  8.  Mai  1794  endete 
aein  Leben  das  Henkerbeil  Robespierre*s. 

Um  1785  fand  dieses  System  Stötsen  in  Berthollet,  Guytott*Mor- 
venu,  Fourcroy;  in  Deutschland  durch  Klaprotb,  Bucholz,  Hermbstädt, 
Greo,  Richter,  Trommsdorff,  Wenzel,  Westrumb,  Wiegleb,  fast  alle  aus 
der  Schule  der  Pharmacie,  die  sie  in  die  Reihe  der  wisseaschaftlichen 
Fächer  erhoben. 

Ausser  diesen  sind  in  diesem  Zeitalter  noch  genannt:  Vanquelin, 
Proust,  Dalton,  Gay-Lnssac,  Thenard,  Welter,  Davy,  Bertelios,  den 
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fiiae  kQr^. BiogMflu«  oMsh  Verdienst  g^MsbildeH^but,  ((ßri>«r  Faradfiy, 
MilscberliQh,  .Di^iaa«,  Liebig^  Wöhler,  deren  VerdieoA^e  nuebr  oder 
wcnifer  4i«{a#««od  ge«ebUderl  werden*  Am  S9blua^e  des  Werkjcs 
werden,  nur  namentlicb  eine  fteihe  von  Gbemikem  «üfgefMbrt)  unter 
.welcbefi  wir  antreffen:.  Büchner,  ßunsen,  Oöbereiner,  Pelffs^  Duflos, 
l^resenins,  ,  Leopold  Gmeiin,  Kastnery  Knapp,  Knpp.  Kppjpy  KublmaBO, 
|«öwig,  Har^bmid,  At^rck^  Mobr,  Monbeim,  Mulder,  Osann,  Otto«  Payen, 
Peljgoty  pefiMifOy  P«t^nkofer,  Bamnielaberg,  Redjlenbacher,  Roae, 
.^oberer,  $£bloMberger^  Scbönbein,  Scbrötter,  Stockhardt,  Uiex,  Var- 
venipapP)  Wals,  Wackenroder,  Wittsiein,  Wura  und  viele  andere,  dar- 
4iot,er  die  meiateya  ailR  der  Schule  der  Pharpaacie  bervongegang^n  sind 
und  "Bum  Tbeil.  ibr  aecb  angeboren. 

Wir  Jtönnnn  dieaen  Abriaa  der  Geschichte  der  Chemie  nnaern 
lieaern  bteelens  empfehlen  als  einen  namentlich  i^  Beziehung  auf  d)e 
früheren  Perioden  der  Chemie  ebenso  interessant  als  gründlich  ver- 
ifgasten.  Die  neueste  Periode  ist,  obscbon  sie  fast  die  Hälfte  de^  Wer. 
l^ea  umfasst,  doch  etwas  kurz  weggekommen,  wie  schon  daraus  hei- 
üQfgebt,  dass  die  Arbeiten  von  Bansen,  Döbereiner,  Erdmann,  Fresenins, 
L.  Gmeiin,  Kastner,  Löwig,  Marcband,  Rose  und  Andern  gar  nicht 
««gefnbrt  worden  sind^  deren  weitere  Ausführung  wir  um  der  grös- 
A^ren  Vollständigkeit  und  der  ansprechenden  Darstellungsweise  des 
Verfassers  sehr  gewünscht  hätten. 

Die  Aus&tattong  an  Druck  und  Papier  ist  vollkommen  würdig. 

l>r.  L.  F.  Btey. 


Die  Preussigche  Arzneitaxe,  deren  Wesen,  Entwickelung 
und  Folgen,  nach  amtlichen  Owellen  vo»  O.  A.  Z  i  u  r  e  k, 
Apotheker.      Berlin,   Hirschwald'sche  Bachhandlung, 
'•  4853, 

Der  Verfasser  singt  wehmntbsvoll  der  Pharmacie  ein  Trauerlied. 
Die  Pharmacie»  das. ist  in  kurzem  Bilde  susamm^ngefasst  der  Glaube 
deäVerf.,  sei  von  ihrer  einstmaligen  iirdsse  .«ndlicb  dahin  gekommen, 
in  Alter  gebeugt  da  <«]  stehen ; ,  die  eigenen  Kinder,  Chemie  und  Natur- 
wissenschaften, welche  die  Pharmacie  ehemals  gep0egt»  drohten  die 
Mutter  zu  verschlingen.  Während  die  Pharmacie  früfa^er  in  ihrei*  Bfütbe 
als  Wissenschaft  und  Kunst  geprangt,  wanke  sie  jetzt  am  verdorrten 
Stabe  einher.  Funzig  Jahre  wäre  gar  ktm  Fioitscbritt  an  ihr  mehr 
wabraunebmen,  $^\hß\  4ai  Gesetz  bätte^  di^  ärmste  v^riiacblässigt,  und 
di«  Pbarnmoeiiten,  früher  Heroen  der  Kunst  und  Wissensphaft,  ^seie« 
fast-' nichts  ala  halben«  uqd  Saftköche  geworden. 
)  i  Dö^cli  noch  i$t  ein  Erlöser  vorhanden ;  dai^m  zi^get  nicht,  meine 
üetren  Oailegen.  W^«ren  wir  aach  AiJe  eiDgeschlafen  und  an  einen 
üefen  Abgrund  geratben  ^  noch  wacht  ein  Genius  über  uns  ub4 
dtieaer  ist  der  Verf.  d^  »Wesens  etc.  der  Preuss.  Arzneitaxe.« 

Herr  Ziurek   will   die  Pbafmacie  retten.      Im  Jahre   1849    las 
man  von  ihm  eine  Schrift:    »Der  Staajt  nnd  die  Apotl^c^ken.«     Daaumal 
üatterien  ftuf  seiner  F.afane  die  iah aHssch waren  Worte:    Heht  die  Prl* 
:viiegien   auf!      Das   Panier    is%    l«Mler  nicht  siegreich   vorgßdruogen, 
idanun  wird  18^  eiQ  andec^s  aufgesteckt,  es  beisst:  Schafft  die  hohe 
Arzneitaxe  weg;  seit  1815  hat  alle  Welt  darunter  leiden  müssen,   nur 
Ihr  Herren  besiliend^A  CoUegen  ^aJbt  allein  i^  Vnrtbeil  davon  g^e- 
habt.     Auf  solche  Anschaldigiingi^n  könnte  mai^  füglich  schweif«!!» 
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deon  sie  timf  oft  geuag^  and  schlagend  widerie^t  worden  (tütkt  dfe 
Artikel  über  wohlfeile  Artneien  Von  Dr.  G^fsefer  in  dem  Augost«, 
September-  nnd  December- Helle  1999  des  Archivs  der  Phanrtscie). 
Eintelnes  ans  der  Schrift  des  Verf.  der' tPi'feQss.  Arzneftaxe  eld.«  rer^ 
dient  aber  wohl  eine  nähere  Beleocfatang. 

Der  Verf.  behauptet^   die  Kaufpreise  der  Apotheken   hätten   sich 
ailmälig  mehr  nnd  mehr  durch  die  hohe  Arzneitaxe  gesteigert,  so  dass 
A\e  öffentliche  Meinung  immer   roisstrauischer  gegen   ein   Institut  ge- 
worden, welches  ohnehin  vout  ^^^  Publicum   nur  als  eine  Last  ange- 
sehen würde.     Der  Ertrag  der  Apotheken,  welcher  troia  der  Erhöhung 
der  Kaufpreise  für  den  Besitzer   noch   gewinnreich   gewesen«   müsse 
daher  ein  ganc  unnatürlicher  sein.     Sind   nun   aber  in  der  Tbat  die 
jetiigen  Preise  der  Apotheken  der  hohen  Taxe  zuzuschreiben?  Ueberall, 
wohin  wir  uns  umschanen,  nehmen  wir  bei  andern  Besitzthümern  die- 
selben Steigerungen   der  Preise  wahr.     Der  Verf.    nimmt  zwar   eine 
ongeheure   Majorität  naturgemasser  Preisbestimmungen    bei  Verkäufen 
Ton  Grundstücken,  grossen  und  kleinen  Gütern  und  solchen  Instituten, 
deren  Ertrag  keinem  Wechsel   unterworfen,   im   Gegensatz   »u   denen 
der  Apotheken  an,  und  dennoch  kann  man  täglich   die  Beobachtung 
machen,  dass  auch  diese  Besitzthümer  innerhalb  30  Jahren  den  dop- 
pelten  nnd   dreifachen  liVerth  erlangt  .haben.      Das   liegt  einzig   und 
allein  in   dem  gegenwärtigen  Genuas   eines  langet)  Friedeos,  welcher 
denWerth  des  BesUzthums  erhöht  und  die  grössere  Entwertbung  des 
Geldes  verursacht  hat.   Die  Praxis  würde  uns  auch  den  Beweis  für  den 
uDDatürlichen  Gewinn   des  Apothekers   in   der  That  schuldig  bleiben. 
Wenn  dem  so  wäre,  müssten  wir  unter  den  Pharmaceuten,  namentlich 
solchen,  welche  sich  ll|nge  Jahre   hindurch   ihres  Besitzthums  erfreut 
haben,   reiche  Männer  antreffen.     Aber  nur   ausnahmsweise   giebt   es 
wohlhabende    Pharmaceuten,    meist   nur   in   solchen   Fällen,    wo    das 
Besitzthum  auf  Kind  nnd  Kiodes-Kinder  fortgeerbt  ist';  dage'glen  finden 
wir  anendlich  viele,  welche  ihres  Broderwerbes  wegen   zu  Neben- 
geschfiften  gezwungen  sind. 

Allgemein  bekannt  ist  es,  dass  in  kleinen  Städten  so  mancher 
Apotheker  das  Geschäft  eines  Materialisten  anfangen  oder  übernehmen 
mnss,  von  dessen  Betrieb  er  vielleicht  früher  nie  eine  Ahnung  hatte. 

Die  Kritik  des  Verf.  erstreckt  sich  nun  sonderbarer  Weise  nur 
über  die  Taxen  von  1815  —  1847;  die  Taxe  von  1853  scheint  der 
Verf.  gar  nicht  zu  kennen,  obwohl  seine  Schrift  vom  August  d.  J. 
datirt  ist.  Ein  Vergleich  der  Taxe  von  1847  nnd  1853  würde  den 
Verf.  zn  seiner  hohen  Freude  überzeugen,  dass  die  letztere  bedeutend 
herabgesetzt  ist,  ja  sogar  einielne  Artikel  bo  niedrig  gestellt  sind, 
dass  Einkaufs-  und  Verkaufspreis  mit  nur  einigem  Gewinn  gegen- 
wärtig in  gar  keinem  Einklang  stehen.  Das  schwefelsaure  Chinin 
kostete  im  Sommer  das  Pfund  64  Thlr.,  die  Unze  folglich  4  Thlr., 
die  Drachme  15  Groschen  im  Einkaufspreise;  rechnet  man  Fracht, 
Emballage,  Dispensationsverlnst  hinzu  und  vergleicht  man  den  Preis 
der  Taxe,  welcher  das  ganze  Jahr  hindurch  unverändert  auf  21^  Gro- 
schen für  die  Drachme  zu  stehen  kam,  so  wird  man  leicht  ermessen 
können,  welcher  Gewinn  dem  Apotheker  geblieben;  bei  25  Procent 
Rabatt  aber,  welchen  der  Apotheker  häufig  zu  geben  gezwungen  ist, 
wird  man  mit  entschiedenem  Nachtheil  verkaufen  müssen. 

>    Die  Anordnung  der  technischen  Commission,  welche  die  Taxe  ent- 
worfen, bei  allgemeiner  Verringerung  der  Arzneipreise  in  den  letzten 
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Taxen,  eine  theilweise  oobedeutende  £rhöbaiig  der  Arbeitspreise  be- 
stimmt sa  habeoy  bt  dem  Verf.  ebenfalls  Gegenstand  seiner  Angriffe 
geworden.  Dem  Verf.  ist  es  hierbei  gans  gleichgöltig  und  derBeach* 
tang  nicht  wertb  gewesen,  dass  Decocte  und  Infusion  gegenwärtig 
eine  kostspieligere  und  sorgfältigere  Bereitungsweise  erfordern,  als  es 
früher  der  Fall  gewesen,  dem  gemäss  also  auch  eine  entsprechende 
Erhöhung  des  Preises  verdient  haben.  Wenn  man  aber  im  Allgemei- 
nen erwägt,  dass  nicht  allein  die  Arzneipreise  billiger  geworden,  son- 
dern der  Verbrauch  der  Medicamente  seit  Jahren  Abbruch  erlitten 
durch  die  Vereinfachung  der  ärEtlichen  Verordnungen,  durch  die  ver- 
schiedenen Heilmethoden  der  Hydrotherapie,  Homöopathie  n.  s.  w., 
ferner  durch  den  immer  mehr  überhand  nehmenden  Charlatanismns 
unserer  Zeit,  durch  Anpreisung  von  Geheimmitteln,  die  überall  bei 
dem  leichtgläubigen  Publicum  Eingang  finden  und  oft  zehnfach  höher 
bezahlt  werden,  als  sie  in  den  Apotheken  kosten  würden:  so  fragen 
wir:  welcher  Gewinn  bleibt  unter  solchen  Umständen  dem  Apotheker, 
wenn  er  nicht  einigermaassen  für  die  Arbeit  eine  entsprechende  Ent- 
schädigung erhält? 

Der  Verf.  hat  seine  Schrift,  die  von  einer  Masse  nnnöthiger  Fremd- 
wörter förmlich  überschwemmt  ist,  einem  hochgestellten  einflassrei- 
eben  Manne,  Herrn  Geh.  Ober-Regierungsrath  und  Director  der  Medl- 
cinal-Abtheilung  des  Innern,  Lehne rt,  dessen  Güte  er  wahrscheinlich 
die  Einsicht  in  die  Königl.  Preuss.  Acten  über  die  Taxe  verdankt, 
gewidmet.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  dieser  hochverehrte  Mann 
nicht  durch  Scheingründe  eine  Meinung  gewinnen  wird,  welche  der 
Verf.  Jedem  aufbürden  will,  nämlich  die  Nothwendigkelt  von  der  Ver- 
ringerung der  Preuss.  Arzneitaxe,  die  in  Ihrer  praktischen  Anwendung 
sicherlich  unzählige  Apotheken  in  den  Abgrund  des  Verderbens  stür- 
zen würde. 

Mühlberg  a.  d. Elbe.  Lichtenberg. 
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Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directorio'  des  Vereins. 


1)  Biographisches  Denkmal. 

Dr.  Jonathan  Pereira, 

Mitglied  der  KönigL  Gesellschaft,  der\  Londoner  Gesellschaft,  des 
Königl.  Collegiums  der  Londoner  Aente,  Vicepräsident  der  Königin 
med.  und  chirurg.  Gesellschaft;  Ehrenmitglied  der  pharm.  Gesellschaften 
9on  Grossbritannien,  Petersburg  und  Portugal,  der  medic,^  physihaL 
Gesellschaft  zu  Erlangen  und  des  hessischenVereins  für  Naturgeschichte ; 
€orrespond,  Mitglied  der  Pariser  Societät  für  Pharmacie ;  Examinator 
4er  Materia  medica  und  Pharmacie  an  der  Universität  London;  Ar%t* 

am  Londoner  Hospital  u.  i.  tr. 

Der  Tod  eiBes  Antei,  deig^i  Taieiitey  Ausdauer .  und  Fleis«  ihn 
sa  eiaer  bofaen  wiMeuachaftlichen  Stufe  erhoben,  wird  unter,  allen 
Unslanden  von  Jenen,  welchen  seine  Kenntniss  Heilung  und  (veneanng 
brachte,  so  wie  von  seinen  Freunden  schmeralich  gefühlt.  Dieser; 
Schmers  i^t.aber  tiefer,  wenn  die  Abberufung  unter  Uniständen  erfolgte, 
die  den  Mann  in  der  vollen  Kraft  seines  Lebens,  mijltfii  auf. seiner, dem 
menschlichen  Gesc^lechle  so  erspriesslichen  ThAtigkeit  entfuhrt.  Aber^ 
nicht  bloss  als  praktischer  Arst  sei  hier  Dr.  Pereira's  rühmend,  ge* 
dacht;  da  er  das  Band  swischen  Pharmacie  und  mediciaischer  Praxis 
4ttrch  seine  Forschungen  inniger  geknöpft,  so  müssen  an  diesem  Orte 
seine  Verdienste  um  die  Pharmacie  nicht  minder,  als  jene,  die  er  sich. 
durch  seine  irsiHche  Thitigkeii  erworben,  näher  cur  Sprache  gobracbt 
werden«  In  beider  Hinsicbt  war  er  eine  Autorität,  auf  welche  sieb 
4ie  Mftnner  der  Wissenschaft  der  genannten  Brapch^  in,  aweif^lhaften 
Fällen  mit  Vertrauan  beriefen.  Schien  irstliche  Praxis  gleich  sein 
Endiiel,  so  war  er  doch  in  Chemie  und  Materia  medica,  besonderf 
in  den  früheren  Jahren  seiner  Laufbahn»  der  Begründer  einer  bedeu- 
tenden  Schule,,  und  später,  wo  sein  Ruf  und  seine  Popularität  als  Arst 
immer  höher  stieg,  tbeilte  er  als  Professor  der  Materia  msdica.  an 
4tt .  pharmaceyniiscben  Gesellschaft  gern  die  Resultate  seiner :  wissen- 
schaftlichen Forschungen  und  Erfahrungen  mit.  In  letsterer  Hinsicht 
ist  sein  .Name  se  sehr  mit  den  Fortschritten  der  Pharmacie  in  England' 
Terwaohsen,  dass  eine  Skiase  seues  Lebens  rund  Wirkens  auch  dea 
Lesern  dieser  Zeitschrift  gewiss  willkommen  sein  wird.  a'j 
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Jonathan  Pereira  war  geboren  ini  Pforrspiel  Schoredith  in 
London  am  33.  Mai  1804.  In  einem  Alter  von  sehn  Jahren  brachte 
ihn  aein  Vater  an  die  hiaasische  Akademie  in  Qoeen  Street,  Fiosborf^ 
wo  er  gegen  Tier  Jahre  Terweilte  und  sich  bald  als  einen  der  fihig- 
ften  Köpfe  nnter  den  Schölern  jener  Anstalt  ansaeichnete.  Die  Lehr- 
gegenitCndOy  an  denen  sich  dort  seine  Fihigkeit  fibte,  waren  jedoch 
keineswegs  Yon  der  Art,  wie  sie  ihm  för  seinen  kfinftigen  Beruf  von 
wesentlichem  Tfutsen  sein  konnten.  Da  sein  Vater,  Londoner  Kauf- 
mann und  Assecuratenr  be(  Lloyds,  durch  einige  unglücklich  ausge* 
ftiHene  Speculationfii»  in  seinen  vorhe»  «eh»-  biAbende»  Vermdgensum- 
atinden  ziemlich  zurückgekommen  war,  so  wurde  Pereira  in  einem 
Aher  Yon  15  Jahren  aus  jener  Schule  genommen  und  zu  Hrn.  Catham^ 
einem  Schiffs- Chirurgen,  derdamalB  in  City-Wey  grosse  Praxis  hatte, 
in  die  Lehre  gegeben.  Noch  vor  Abhraf  der  drei  Lehrjahre  hob  sich 
jedoch  dieser  Veorlnijg;  w;eil  dejr  L^rherr  unterdessen  in  einen  Zustand 
Ton  Geistesabwesenheit  gefallen  war.  Während  dieser  Zeit  hatte  aber 
unser  Pereira  sich  fortwährend  viel  mit  klassischen  Studien  beschftf- 
^gt.  Namentlich  war  es  die  Bearbeitung  eines  Wörterbuches  alter 
dwt  wissenschaftlichen  Ausdrücke^  welche  in  medicinischen  Werken 
anr  irgend  vorkommen  mögen. 

iisi  trat  er  als  Sindeni  in  Aldersgnte-General- Laboratorium  ein 
v^  htete  da  die  Vorlesungen   des  Dr.  Clutlerbuk   über  Chemie» 
Ji^^arcQi  mec^toa   und  praktische  Heilkunde,   des   l>r.  Birkbek   über 
Ifli&nrphilosopbie  und  des  Dr.  Cambe  über  Botanik,     Dann  besuchte; 
er  fiVr.  wundarztlicbe  Praxis  auch  das  St.  Bartholomäus-Hospital.  .  Im 
Jahfo  1823  ward  in  Aldergate^^Street- Laboratorium  eine  Apotheker- 
Streue  yacan4,  um  welche  er  sich  jetzt  auf  Anratben  Dr.  Clutter- 
IIUIk'^  und  einiger  andern  seiner  medicinischen  Freunde  bewarb.     Da, 
aber  znr  Üebernabme  einer  solchen  Stelle  die  Licenz  der  Apotheker- 
G^etlscbaft  erforderlich  war,   so  bereitete  er  sich  nun  mit  andaoern- 
defl|  Fleiss  für  ein  Examen  vor,  welebes  er  am  6.  Mäval^S  in  einem 
After  von  19' Jahren  mit  Auszeichnung  bestand,   und  dann  seine  Eio- 
ftbfin  fit  die  Stelle  maobte,  die  von  Seiten  der  Angnstellten-  be«^ 
fbi^liittt  die  wirksamste  Unterstützung  fand. 

Zum  Apotheker  beim  General  -  Laboratorium  ernannt,  bildete  er 
nun,  um  sieh  ehieto  Kreis  yon  Zuhörern,  die  durch  ihn  anf  ihre  phar- 
nkäcentisehen  Examina  vorbereitet  wurden.  Dies  Unternehmen  war> 
V^  grossem  Erfolg  begleitet-  und*  trug  in  der  Folge  nicht  wenig  aur 
Begrondtmg  seines  Rirfes  als  eines  ausgezeiohoeie»  Lehrers  bei.  Für 
d^n  Gebrauch  seiner  Zuhörer  veröffientlichte  er  damals  voracbiedenc^ 
Wbrke,'  namenffich  eine  Uebersetznng  der  Londoner  Pbarmakopde  voift 
Jabre  iS34  mil  einer  wissenschaAlichfen  Darlegung  der  pbarmaoenti-' 
fch^  Präparate)  ihrer  Roactionen^  und-  Zeivetsongen ;  ferner  emeliie«>^ 
nen:  ßehfela  ä  fräewenpHs^  ein  kleines  Werk,  dae  wir  ün  M^wer  eHU 
ten  Auflagt  Votüb  Jah^e  1851  «nsem  jungen  Leswrn  als  sehr  niMnlieb^ 
empfehlen  k^önnen.  Später  ein  »Handbuch  fdr  den  GebrmichileiiPhn«*^ 
macie  $tudirenden«,  das  naehber  mit  des  Verf;  Eriaubniss  von  Di%- 
ä^ eggall  angenommen  und  herausgegeben  wurde,  und  neulioh  ein»^ 
]^l9eneraltafe(  der  Atomen-Zafalen  mit  einer  Einleitung  in  di#  Atomen- 
Tbreorie^«  Diese  Werke  machten  ibn  in  der  ilvissenaebaftliehea  WtW^ 
9icfat  minder  ala  Lehrer,  wie  ala  Forscher  bekannt;» 

Am  S.  Juni  1636  wtirde  er  Mitglied  des  CnllegiMie  der  Wtmd*. 
imte'mMl  im  Jahre  1826  folgt»  er  Dr.  Clntierbak  «Is  iiectof  dar 
Chemie  am  Aldersgate^reat^lAbonrtorism. 


»  .1»  raiimi  efttefe  VorletitBgBii  gtb  er  dfie  IBTebwiBidbl  d«f^  Ck^mim 
•kl  Wifstaflflbdl  von .  ihreo  erste»  Knf&ogen  bii  diebiiv  w«*  sie  «im^ 
nü  llifiMi  «anetlMr  Enftileekaef  mdl  Resiilleteil  •  siMlInil«  -  Die  Yimk 
Mmifei  fnide*  ihres'  blAheoABB  Slyls  «eil  '^Jer-  äbeniee  gei||r#clwn 
Präparate  wtä  Psodode  wefea,  ^m  dem  Untertiefate  Maf>  Yertns^liaiHi 
KeboBg  diealea,  aoter  den  viele»  auborem»  due  sich  dabei  euifeftpiir^ 
dee^  froseen  ^fcHinf.  S»  ward'  damals  alt'  tia«'  neue  Effldeekaa^ 
aacii  da»  Te»  Baiard  ia  MentpeUter  anerslt  geir^npeiie  ftroiBe<  voi«^ 
yeseigr. 

Seine  Fprsehimfen  ftbev  MaUria-  «edtci»  fÜiiivteM  ibn  aaeh  a»  dem 
franadBisciw»  und  dealseben  Aalorett,  aad  nm  siob.  ieiobter  mU  ibre«> 
Werken  bekamrt  lu  macfaeny  lernte  dr  jetet  »neb  die  dealsoh^  nad 
franEdsisebe-  S|rraebe.  In  Laaf  vosi  swei  Jabren  balle  er  sieb  ¥f^<* 
hemsaen  übet  den  Stand  der  Materim  midiem  in  jenen  Madern  orieni» 
ün,  ordnete  and  classiAcirte  die  Ferisefaritte  natb  wissensobafUlobeiir 
Principien  mid*  finf  an,  die  Resnllate  dtoeselbe»  in  eiaem-  fressen  nnd. 
Hndereicben  Werbe  niederauftsgeA.  Tiflicb  stand  er  nm  6  übr  anf 
•nd  widmete  angeftfar  1&  Stande»  des  Tages  seinen  naaMntlieb  i» 
dieses  Werk  einsobUgenden'  Sitadten.  Sebi  Qediobtnies,  das  ibm  nicbt 
letcbt  eine  Thatsacbe  m\%  Beang  auf  die  Verfbsser  und  A«torltd%  woh 
er  sie  geschöpft,  entsebldpfen  Ifess,  war  ibai  bei  der  Fdrderonf  nnd' 
Anfspeicberonf  der  Materialien  an  seineni  Weab»  eine*  weeeatliobini 
Hülfe. 

So  entstanden  naeh  nad  naeb  sein»  »GmodBOfe  den  M^Uitwimmß'^ 
dica*^  ein  Werk,  das  ibn  Ytele  Jabre  yor  tSffir  besebdfligll,  Wf^baibr 
er  aacb  er§%  mebrere  Jahre  nach  diesen  Zeitranne  wieder  w>r  den^ 
Pnbicnm  niit  einer  literariscben  Arbeit  ersebien.  **-  1^38  esftf^ 
»ete  er  im  Laboraterinm  einen  €yelas  Ten  Vorlesungen  fiber  JKme- 
n»  fifsdüetff  und  sein  Auditorium  wurde  bald  das  besnebtest»  i» 
liondon,  sein  Lebrerverdienst  von  seine»  ZuhOreite  inmnr  besser  ge^ 
wftrdigt  und  anerkannt;.  Mebrere  Jahre  laog  seicte  er  dieae  Vorlvdg« 
fori  nnd  bericbtigte  nnd  fttgle  Alkee^  was  ale  nenere-  Thalsacl^e»  un4 
Enidechungett  snr  Kenntniss  gekommen  war,  Una».  Dadnreb'  fördert» 
er  aber  aiieb  sein  dem  Draeh  zo  ftbergebendesi  Werk,  weieben  SBr> 
gieioh  dieso  Vorleaunfen  aftr  Gnmdlag»  and  einleiM»<kD  V^tbereilmig» 


Za  Afifsng  des  labres  1683  gab  er  saiae  SieU»  al^  Apelbeber.  an. 
iaboratorien  auf  und  erfaiellr  al#  ein  Zeichen  der*  Aehluag  nnd  Ab*!'^ 
hennnng  Ten-  den  Direeteaen  des  institnta  einen  Sil  harnen  FiAseotir^ 
teller.  im  Septcnber  desselben  Jabres'  yerheitfalbete'  er*  sieb-  Mßd  hß^ 
aog  ale  prakfiscbeif  Ars!  in  Aldersgaie^Streel  eine  Webnung. 

In  Winter  iOdl^  wurde  ibm  die  Professur  det  M4ftr%0  aisdMW. 
a»  der  neu  errscbtelsn  Sehal»  in»  AidersgaAd^SlreM  ettbeUt  und  an 
diesellM  Zteit  wurde  er  M^ohtblger  von  Ibr;  43»rd»n  als*  Ji^eetdr  der 
6henie  an»  London»  Spital.  Wfthaend  sein»  VerlesuegflH  an  der  AMera-^ 
gatm«  Sebale  steh  eiaee  gewOnaebte»  Partgangs  erfireateny  veraolaaala 
ib»  Dr;  6iaroaiii«>^  deir  biet  Jftfdb'etntf^brffwtavorlrng,  als  deirfl0iaii»n 
geber  der  Medieal  6asefl€,  seiae  Vorlttoag e»  Ikber  Jflal«rt»  m^dtOK 
b>  diesem  leumal  au  veriMatlicbiett:  Ob  nnn  gfeish'  an  diff^i  Zeit 
nfl:  den»  Broek.  der  €hRindaöge  diop  Miaifrfct  «ed«ei>  sehe»  biegpnaail 
war^  ao  maohte  diese»  der  YeirfliMsea  deebi  wieder  rflckgftafigy  fefiH^ 
Abäfseogt^  dasa  eine. toiilftallg^ VerdifenlMiaag« aiioei  Voiiesuagen  m 
dm  it$dieal  ISatsffei  fdr  die  weitfere  Verbrejtaiag  »nd  VervoQstftndi«* 
gnaf*  dep'  Werbe»  aus  uo»^  Nutad»  aem  hdnnej     Die»  ¥ealasnngeqt 
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ertchtenen  ali^o  in  den  Jfthr^nijfeii  1835,  56  und  S7  der  fenafenten 
Z^'tntff^  iHid  troffen  hiebt  wenig  detn  bei,*'  den  Rnf  ibree  VerrtMete 
sowohl  in  Enftend  «It  enf  dem  ContineBte  tnmer  weiter  tn  verbrisiieB^ 

Seine  YorfrSge  in  AMerefate-Sebole  worden  «o  leblreieb  beenchl, 
dnks  er  ef  für  nötbig'  fand,  ein  nevee  Amlitoriinii  in  baven,  weleboi 
ihm  eine  Ansgtbe  Ton  700  Pfd.  Sterl.  (6400  fl.)  Tenirteebte.  Di9 
nonomre  tragen  ihm  jährlich  ühei  1000  Pfd.  (12,000  II.)  ein,  nnd  so 
rfifttben  ihm  seine  Freande,  steh  wohl  eq  bedenken,  ob  von  «einem 
Jahreseinkommen  ein  so  beträchtlicher  Theil  auf  die  Erbeonng  eine» 
Hörsaals  Torwendet  werden  dürfe,  der  im  Pall^  dass  er  jene  Profes- 
sur wieder  aufgeben  wolle,'  ffir  ihn  von  keinem  dauerndem  Nutaen 
sei.  Aber  er  iiess  sieb  dadurch  keineswegs  von  seinem  einmal  ge« 
liissten  Vorsätze  abbringen.  Es  war  sein  Leben  hindurch  sein  iirund- 
sats  gewesen,  kleinlicher  Räcksichten  wegen  nie  ron  einem  Vorbnben 
itbcusteheo,  dos  er  als  ein  der  Wissenschaft  und  ihren  höheren  Zwe- 
cken erspriessliohes  ansah,  und  so  befolgte  er  diesen  Grundsats  aoeh 
diesnial  und  baute  das  Auditorium.  Bald  darauf  macbten  ihm  die  Vor- 
fpteher  des  St.  Bartholomftus  -  Hospitals  den  Antrag,  Vorlesungen  ala 
Professor  der  Chemie  und  Maieria  mediea  aucb  an  ihrer  Lehranstalt 
an  Gb'ernehmen.  Darauf  ging  er  ein,  gab  einen  Prospect  der  Vor- 
lesnngen,  die  er  an  der  Hospital- Schule  tu  halten  gedachte,  im  Druck 
heraus  und  traf  sonst  fSr  dieselben  seine  Vorkehrungen.  Nach  den 
Statuten  des  Hospitals,  wie  man  ihm  zu  verstehen  gab,  war  es  jedoch 
erforderlich,  dass  wer  an  dieser  Schale  Professor  wurde,  ähnliche 
Verbindlichkeiten  an  andern  Lehranstalten  aufzugeben  hatte.  Das 
wollte  er  jedoch  nicht,  und  so  handelte  es  sich  darum,  ob  zu  seinem 
Gunsten  die  Vorsteher  des  St.  Bartholomäus  -  Hospitals  vielleicht  eine 
Ausnahme  von  der  Regel  machen  und  in  Betreff  seiner  das  Statut 
suspendiren  sollten.  Medicinische  Zeitschriften  eröffneten  darüber  eine 
Discussion.  Die  Medieal  Gaseiie  trat  auf  die  Seite  deijenigen,  weiche 
Pereira  unter  den  von  ihm  vorgeschlagenen  Bedingungen  gewinnen 
wollten.  Die  Lameiie  war  der  entgegengesetzten  Meinung  un4  "er- 
blickte hier  eine  Bevorzugung,  die  gegen  einen  Professor,  welcher 
erst  durch  seine  Vorlesungen  Allen  bekannt  werden  musste,  nicht 
geübt  werden  sollte.  Der  Erfolg  dieser  Discussion  war  ein  Beschlnss, 
dem  zufolge  das  Gesetz  zu  Gunsten  Pereira 's  wohl  einige  Modifi- 
cation  erfahren,  aber  nicht  gfinzlich  davon  Umgang  genommen  werden 
könne,  und  da  Pereira  sich  nicht  darauf  einliess,  so  ward  aus  der 
Sache  nichts.  Er  blieb  daher  Lector  am  London  -  Hospital,  verltesf 
aber  gleichwohl  ungefihr  ein  Jahr  spfiter  die  Aldersgate- Schule. 

Da  seine  in  der  Medieal  Qa%elte  erschienenen  Vorlesungen  über 
Maieria  mediea  im  Publicum  grossen  Anklang  fanden,  so  beeilte  sieh 
nun  die  Buchbandlung  Langmann  um  so  mehr  mit  der  Horaus* 
gäbe  der  Grundzüge,  wovon  der  erste  Band  im  Jahre  18S9  erschien, 
nnd  die  ganze  Auflage  desselben  war  vergriffen,  ehe  dass  im  Jahre 
1840  der  zweite  Band  ausgegeben  werden  konnte.  Eine  Gesanunl- 
ausgabe des  tweibflndigen  Werkes  erschien  dann  sogleich  iwni  Jahre 
apSter,  nfimlich  im  Jahre  1843. 

Im  Jahre  1840  hatte  sieh  Pereira  angeschickt,  um  an  einer  der 
üniversititen  Schottlands  zu  promoviren  und  London  für  nwei.  Jahi» 
XU  verlassen.  Allein  unerwartet  wurde  die  Stelle  eines  AasisteM*Aro- 
tes  am  London-Hospital  vacant.  Da  sich  Pereira  schon  früher  eise 
solche  Stellung  gewünscht,  so  bescfaloss  er  nnn,  unter  den  Mitbewerw, 
bern  aufzutreten ^  da  aber  ein  soleber  Aral  Licentiat.im  Coileginm  der 
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Aente  mib  niiMte  oad  die  Auf  »ehreibaBg  den.  Termm  iiun  Exiinmi 
Air  anf  8  —  10  Taf e.  hinattweUlet  so  war  fär  Pereira  nicht  eb^« 
an  Modern.  Um  ■  ober  die  letate  Frist»  die  von  den  ExaininatorieD  ge* 
wihrt  werden  könBe>  Erkundigang-  eiDsozieben^  bßg%h  er  sieb  zam 
Yoraitsenden  des  ^CoUegioms»  Sir  Henry  Halford,  und  erfuhr,  das« 
ihm  allenfalls  2  —  3  Tage  Verläagerung  noch  gewAhH  werden  könne. 
Diese  benntate  er  -  nan^  tun  in  seinem  Gedächtniss  alle  jene  Details 
anfanfrischen,  welche  als  Vorbereitnng  auf  ein  solches  Examen  erfor- 
derlich sind.  Nicht  ohne  einige  Befangenheit  ging  Pereira  cum 
Examen.  AmSchluss  desselben  aeigte  sich  jedoch,' dass  seine  Befürch- 
tung onbegrfindet  gewesen,  denn  man  begrussle  ihn  da  als  Einen,  der 
sein  &xamen  mit  Glani  bestanden  habe.  [Jeher  Materia  medica,  seine 
HaoptwisseBscbaft,  wollten  ihn  die  Examinatoren,  namentlich  Sir  Henry 
Haiford,  gar  nicht  examinkea. 

Seine  beabsichtigte  Promotion  an  einer  schottischen  Universität 
nnterbiieb  nun  gAnstich,  und  da  es  bei  seiner  Anstellung  am  London- 
Hospital  jetst  überhaupt  nicht  mehr  ndthig  war,  sich  der  Umständlich- 
keit und  dem  schleppenden  Geschäftsgänge  der  englischen  Universitäten 
an  fägeo,  so  bewarb  er  sich  nun  um  den  medicinischen  Doctorgrad 
bei  der  Universität  Erlangen,  und  erhielt  sein  Diplom  wenige  Wochen 
naehdem  er  auch  Lioentiat  im  Collegium  der  Aerite  geworden  war. 
Nach  einigen  sich  für  ihn  erhebenden  Schwierigkeiten,  die  er  aber 
durch  die  Bemilhungen  seiner  Freunde  glücklich  überwand,  war  diese 
Anstellung  am  Hospital  am  8.  JMära  1841  wirklich  erfolgt,  und  schon 
vorher,  nämlich  1839,  ward  er  zum  Examinator  der  Materia  medica 
an  der  Londoner  Universität  ernannt. 

Ueber  obige  Mittheilnngen  finden  sich  Artikel  in  der  Laniette^ 
der  Med,  Times  und  QaMtte  und  in  andern  Zeitschriften. 

Non  kommen  wir  aber  an  einem  Lebensabschnitt.  Dr.  Per  ei  ra's, 
wo  uns  dessen  Verbindung  mit  der  pharmaceutisohen  Gesellschaft  in 
«ten  Stand  setzt,  ihn  in  seiner  Eigenschaft  als  Lehrer  und  wissenscbaft- 
liehen  Forseher  von  neuen  glänzenden  Seiten  kennen  au  lernen. 

Noch  ehe  zu  Bloomsbnry  Square  die  neue  pharmaceutische  ScbnU- 
eröffnet  wurde,  nfimlieh  im  Jahre  1843,  erboten  sich,  um  das  Unter- 
nehmen zu  fördern  und  die  Vortheile  darzulegen,  welche  mit  dem< 
Lehrsystem  einer  solchen  neu  zu  gründenden  Gesellschaft  verbunden 
seien,  mehrere  Professoren  zu  einleitenden  Vorlesungen. 

Am  30.'  März  desselben  Jahres  gab  Pereira. auch  eine  solche 
Torlesung  und  wählte  dazu  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Mate» 
ria  medica»  Die  Art  des. Vortrages,  die  Uebersicht  und  Ausführlichkeity. 
verbunden  mit  den  nöthlgen  Proben  aus  jeder  Glasse,  machte  anf  die 
anwesenden  Mitglieder  einen  höchst  vertheüfaaften  Eindruck,  und  man 
kam  nun  zn  dem  Entschlüsse,  Dr.  Pereira  als  Professor  der  Schule 
gewinnen  ato  wollen.  Sogleich  konnte  jedoch  dies  Vorhaben  nicbt 
nnsgeführt  werden,  da  man  bereite  für  die  Eröffnung  der  Schule  und 
-der  Vorlesungen,  die  dort  gebalten  werden  sollten,  mit  drei  Aodern 
in  Verbindung  getreten  war,-  nämlich  mit  Dr.  A.  T.  Thomson  über 
nedieinisdie  Botanik  und  Materia  medtea,  mit  Hrn.  Fowers  über 
Chemie  und  mit  Hrn.'  R  e  d  w  o  o  d  über  Pharmacia.  Ob  man  aber  gleich 
dm  fär  dieses  Selnester  enAworfenen-Lectioasplan  nicht  abändern  wollte^ 
ao  wnrdemit'Dr.  Pereira  doch  das  Uebereinkommen  getroffen,,  a« 
fesrisaen  Abenden  Voriesvttgen ruber  irgend  einen  interessanten  Gegen- 
stand,' den  man  seiner- WaU  uifaeimstellte,  zn  halten.  Das  geschah  im 
Haitt  Angnat  und  September  deaeelfa^  Jahrea,  wo  man  von  ihm  vmtn 


mMänifeii  Ü^  ^lie  «kilieMiire  ISaMrfiiiMiBfcifMi;  d«r  llalirmi|f8lidttM 
M  hö^n  bekwiti.  ßpfief  «rtfdiitiita  di6i#  VorletungM  in  «ioett 
l>eiolld«$reii  W«rle  von  541  «dcta^i^ilmi  «nier  den  Titel:  »Abiittiid«>> 
Itoiil^  «fiber  Ifafirttap-  «ttd  AntieiiliitI«!  mit  diitetisehen  ¥«rhalioof»i- 
tegela  in  FiHleii,  wo  d&D  VerdittttttgsOtt^ne  tfeh  i«  eimn  «o^enfdtea 
Zastaiide  belhidetiy  und  mit  einem  If eedwels  über  eieife  VerkOftlifaiifi^ 
.enstalieii  der  flimptstadt,  mmentlfeb  iü  Avmen«  nftd  Xiiiderbewabr* 
aiütelteii,  Hi  GeAefvissei^  irren*  und  ErMkeDhaasem«« 

Im  Mirz,  AprÜ  imd  Amptt^  def  Jtbre«  tSU  «rardea  vott  ibm 
drei  VeHesungen  über  die  Pol«riMitiofi  dm»  Liebte«  f ebaltee,  daxa  «Nrifje 
pmlLiiscbe  üCntKanwendaei^ea  und  Winke,  nemeMlieh  itber  4i9  Art» 
Wie  mea  versehiedeBe  Oele,  Terpeetine,  Balsame  and  aadere  FÜBfif • 
keiieB  «Bd  SubstftttEea  an  «Bleraeheided  habe.  DeB  d«reb  die  Aeta«* 
tioB  des  Polariskops  hervorgebrachtea  Farbee Wechsel  uatersdchte  oiid 
bestfarieb  er  sergfültig,  fadem  er  sioh^  um  diese  LiolitpbflBOBieBe  an 
erkliresy  feagleieh  des  OxyhydrogeB-fflükroskeps  bedieate.  Da  dct 
Gegenstaed  sein  höchstes  Interesse  in  Anspraeh  Bahm,  se  Qnden  wir 
die  hier  •aasgesprochenen  Grondsitce  nach  bei  alie»  seineB  mchM« 
geaden  phar«iakologiscben  ForschuBgea  aä  Grnade  gelegt.  Um  dea 
Erfolg  dieser  Yorlesangea  au  sichern^  sparte  er  weder  Fleisv  aecb 
Kosten^  gab  sie  aach  spater  erweitert  aad  amgearbeilat  als  eiae  AbM> 
haadlung  heraas,  die  von  Maanern  der  Wissenschaft  wohl  gekaoat 
Bad  geschätat  ist,  obgleich  für  gewdhnliehe  ZabArer,  vor  welohea 
diese  Torlesangen  gehalleB  worden,  der  Gegeastaad  lut  eia  weaif 
Btt  v^wickelt  and  abstract  war. 

Im  Jahre  1843  wurde  Dr.  Pereira  Professor  der  Jfafert«  meiltM 
Btt  der  pharmaeeutisehen  Giesellscbaft  aad  hielt  als  soleher  im  Monal 
September  an  der  pharmaoeatisefaea  Schale  seiae  erste  Värlesang,  iHia 
von   llitgUedera  aad   Assooiirten  aahircich  besvehl  wardc.     Ee  war 
das  erste  Mal,  wo  far  die  Apotheker  des  dortigen  Sladttfaeiis  Ver-» 
lesttngen  ia  Maieria  tnediea  eia  solcher  Coars  eröffnet  werde,   aad 
die  Bebaadlaiig  war  von  der  fir  den  Cregeastaad  in  Leadoa-llospital 
«ad  den  andern  Medicinal-Schalea  B^genommeaea  In  eo  fern  gänzlich 
Torschieden,  als  man  bier  sich  vorsagsweiae  mit  Therapie  nwA  elaer 
feaaoea  AaMhlang  der  Araneimittel  aad  ibrea  Wirkaagea  Jbesehaftig^ 
wibread,  als  tob  secandarer  Wichtigkeit,  ihre  chemisch -pbfaieiagif 
schea  Eigenschaften   aar   seht  oberflachUch   bebmideit  wendea.     Dr« 
Pereira  wasste . hier  einen  glfickliehen  Mittelweg  aa  tseffea,  gab, 
indem  er  im  Allgeaieiaea  tob  Therapie  aad  der  Wirkaag  der  Arsaei^ 
mittel  bandelte,  aogleioh  selche  VorsebrifteB,  wie  sie  dem  Apotheker 
l>ei  der  Bereitung  voa  Nntaen  sind.    Da  es  für  den  PharnMcentea  blmr 
war  gewisser  Wiake  bedarf,  am  mit  Vorsicht  cn  Werke  aa  gehea,  ae 
gab  es  deren  geaag,   um*  ihm  die  Veraatwörtlicfakett  seines  Amiae 
erkenaea  au  lassea  uad  eben  ins  Aaaland  aa  schiokea.    AasIttbriielBBr 
war  er  dagegen  in  Behaadlang  der  Maieria-mediea  voa  natui|^esobiolil» 
lieber^  eeamieroieller  und  chemischer  -Seite,   aad  obgleieh  darin  Stü^ 
dirende  'der  «ledicinischen  Sehale,  4b  sie  mehr  die  praküsofae  An#eBf- 
dang,'iiamUch  die  Therapie,  vor  Augen  haben,  in  der'Regel  aÜBht  aba« 
▼iel  Aadebeades  finden,  so  wasste  Dr.  Pereixa  doch  'gerade  dafilr 
mAi  eiaem  elgeaeB  Ted  «eia  Taleaft  «a  eatfaiteB,  aad  vea  DioaooridaB 
«ad  Galea  bis  herftber  4bs  Bereich  der  LoBdea-Dooks  eati^ag  ähai 
ttichls,  was  hier  seinem  Geganatande  aaebier  iatereasaataa  Aalbail«Bf 
^leaea  konnte«    -Aal  blossen  GlaabeB  «ahii  er  aoboa  gar  aichta  Ihb^ 
waHte  TOB  maaebea  aea  «lagcfiahflaB  DrBJgasii  aash  die  iiiapii^jr 


Ikhor  l^rfMlMiof:  wiiMy .  oikI  «ffgafc  «r'  skk  tan, -^atf  Ake^  4sm 
IlMl^fnDg  manoliQ«  Ufdicßmmi$  auf  natargesohicMi^M^  Weg«  akAt 
•beo  wafl  ßidicare»  so  «finrtl«!«  wan»  iaa  irulite  «r.  doch  niofai  flief, 
liii  iir  ta  Kaval-  oilef  NaAiirproiiict  bit  snr  «Qwfll«  ftein^  ecaMpi 
AiUiaJwofart  binaaf  irarlolf i  imue«  2p  ^ioiett  Zweekb  luiterbiiDll  nr 
iwia  i(ehff>aii^gfebr«UeteCorre«|ioiu)ani»^u9tlteiich  «d  aas  dea  enlfofn- 
iaatea  Gagandaa  4ar  £r4a  ir«oliwei«»  uW  geilnitfi  TcigetabiUafiie  Püf • 
•dlMite»  deren  GcMcra  «ad.  Speieies  an  vefraohaffea,  die  biiher  fOr  die 
•wiaaeMCbafUicbe  Welt  iioob  imaier  m  ein  gebeiaws  Dnabel  gebAHt 
iraren.  Auf  dem  Coatioaiil  Wqrdn  «r  io  diesetti  teiaeai  J^ealfebwi 
weaeatiicb  naterrtutet  dnrcli  ««iaa  wiMenscbafUkbeii  Frennde  G  u  i  b  •  af 4v 
Dr.llarti««,  Dr*  Joliiift  Martiny  uad  Aadere,  die ibm fort wftbreaid 
iar^ber  ibre  FQraeboqgeii.  luid  Etfabrabgen  jeicblkb  arittbeiHen.  Bei 
^r  Uaterfoebang  der  i^barnuicctalifebeit  firodncie  luid  6abst«oaen, 
•bver  StraeMur^  ibrnr  obeWisoben,  boUniaebta  «nd  pbymbl^giacbflii 
fiigepsobafteii  war  dai  Mikroabop  «ein  treuer  <Seflbrte^  »od  auf  wjia 
•r  aicb  «imaal  warf,  darin  YerÜeAe  er  eicb  •an^b  mit  gaa^er  SeeÄe, 
berietb  »ob  mit  leinMi  AatorHitea,  ptid  ephri^b  nicbf  eber  aU  Tbat- 
aacbe  oder  £rfabrnflg  ntwai  aifd^r,  bia  «r  sieb  darftber  naeb  allttn 
Letten  bin  ToiikiDnunen  mit  aiob  nad  denen,  die  ibm  darüber  relbrlrtlü, 
ma  Klare  f  aaatit  baMa. 

Anf  dieae  Weim  erwnrb  aicb  9r.  Fe  r e  i  r a  einen  SdbaU  von  pral^- 

«iaeben  Kenntniamn^  die,   metbndiacb  ^ordtfet  und  xnr«lckge1egt,  ibm 

4anD  Ifir  jede  aeiaer  neuen  Arbeilen  böebst  bulfreieb  aar  Hand  waren,, 

«ind  an  Wfrd  aa  ibm  mAgÜolii  4laa  diejenigeB,  die  aiob  Ober  irgend 

einen  aweifelbnftqn  OegenaMHid  der  M^terid  medua  Auaiiunft  yen  tfun 

4urbateiH  aneb  ni^  4obne  einn  aolobe  von  ibtt  gingen.    War  der  Ifaob- 

-weif  von  ibm  nfebt  f ogleieb  sm  erbolen,  ao  ^m  er  docb  bald  dar- 

.nnf,  4>der  an,  daaa  er  in  aeinnr  Btbliotbefc  aDgleiob  daa  Encb  aufaobliig, 

w#  er  «HtbalAen  wmr«    Ueber  aolcbe  Noichfragen,  kamen  aie  aucb  nneh 

00  bänfig,  wnrde  fr  nie  nngnbalten,  im  Gegenlbeii,  ea  acbien  ibm  eine 

Art  von  Qenngthnnng,  Andorn  in  dar  YervoUatSudigong  und  Berei- 

^lernng  4Iirnr  J[epntiUNO  dionen  und  in  Ibnen.  den  Eifer  und  EntbU- 

niaamnafordieWi«N»nacba|ty.von  dem  er  aelbat  beaMlwar,  erwecken 

nn  binnen.     Ueno  Zagingo  «nd  Adepten  war^n  ibm  daber  nur  nr- 

wünacbt,   nnd  da  er  iquner  veracbfiedeno  ForacbnOgagegeaaUlDdo  fn 

Untoraucbnng  aogy  ao  vorfnbr  er  dabei  naeb  einer  gtwiaaen  Melbadte, 

werOber  er  aieb  nncb  gern  )gegon  Andere  anaapraeb,  fceineawega  alae 

<nna  den  Mittdn^  wodarob  er  oelbat  nn  einem  ae  beben  Grade  tian 

WiaaenaebafI  f  «Inngl^  win,  Scbniarn  alid  Müforacbern  ein  Gebeim«laa 

nMcbte»    Geieipeatüieh  wünate  er  aeino  Vorleningen  noeb  mit  Aneo- 

4eten  nnd  batln  iammr  eine  Sammlung  von  AbdrOeben,  NaehbiMungen 

land  lUuatfationen  aar  Hand,  indem  aiedurdbAnacbanang  daa  GVdftebl- 

.«iaa  nnteratouien^  «ngloiob  der  facbe  aelbat  nur  Erlfinternng  dienten. 

Beaon^era  wiUfaommen  waren  ibm  jene  unter  den  Stndirenden,  welobe 

.n«  ßeUuaa  idor  Vofleannfen  ibn  oeeb  um  eine  naebtriglicho  Etlffu« 

ternng  baten  4>der  aenat  auf  eine  Weiae  den  Eifer,  den  iio  iüt  4in 

WiiaeiMflbnft  boftoiH  g»g«<»  ^^^  dien  Tag  legten:.    Io  neinen  getknefc- 

Inn  «Weaben«  die  #ieb  w#e  seine  mandlieben  Yoftrftge  durob  tfoe  FdUo 

,ven  iAbbadungoo,  dnrqb  ßobürfe  und  Gon^nigkett  in  4en  Definitionen 

mid  Beoobaaibungen  nnaaiBiebnen»  war  er  demelMi^'  und  waa  mbii  ^n 

mla  TboMnAe  bingeatelte  findet,  daa  Ut  ebat  Weitera  nk  ontcdto  anita« 

fwbnien*    Knr  TfNI .««  yuMm  Anttten  tat  ea  bekannt^  4nu  oie  dn^ 

wm  JTiNi^  AikI««!  innt^Mhl.  wofidni^  #1»  fiemelggut  nnffiM,  «ad  nMi 


9M  Tereimzäimg. 

«liev,  wenn  m  vvt.  tob  ibaen  beaalil  w^vdeir,  m  «Mr  gww««« 
ÄDfabe  der  QqeUen,  woruM  lie  gescböpft,  neh  Tcrplliolitel  fihU». 
Pereira  war  in  dieser  BeaiehoDg  too  eiier  Tiel  g^witflesliaflereB 
Denkart,  dtirte  fenau  teine  Antoritil,  achcnkte  aber  ancb  nicbt  Jcdeni 
Glauben,  londern  conttatirte  erst  nacb  genauer  Unteraachnnf  vnd  Sich« 
tnng*  Eine  andere  böchat  iobenawertbe  EigenaebafI  dteees  Mannee 
war,  daas  er  den  Dänkel  nnd  eine  gewisae  nnter  Mnnem  der  Wisaen« 
achaft  80  bänfig  Torkomaiende  Eiferaacbt  anf  fremdea  Verdienit  dnrcb* 
•ni  nicht  tbeilte,  daaa  er,  aocb  wenn  Andere,  ohne  ihn  ala  die  Quelle  aa 
nennen,  auf  seinen  Werken  schöpften«  dardber  nicht  aufbrausend  wurde, 
sondern  des  Umstandes  höchstens  mit  einem  I^äcbeln  gedachte.  Zu  einer 
gewissen  Zeit  seines  Lebens  widmete  sich  Pereira*  vertugsweiae 
literarischen  Arbeiten  nndj  seinem  Lehrerbemf.  Er  las  in  einem  Se- 
mester drei  yerschiedene  Collegien  unci  hielt  xwei,  bisweilen  auch 
drei  Yorlesongen  an  einem  Tage,  Zar  Zeit  seiner  Ernennung  aum 
Assistensart  am  London-Hospiial  wfinschte  er  seiner  intlichen  Praxis 
wegen  Erleichterung  in  seinen'  übrigen  Arbeiten»  Es  geschah  •daher 
nicht  ohne  Widerstreben,  dass  er  bei  der  pharmacentischen  Gesellschaft 
die  Professor  annahm;  da  ihm  aber  för  die  Förderung  der  Pharmacie 
ftls  Wissenschaft  im  Allgemeinen  sowohl,  als  für  das  Institut  insbeson* 
dere  das  Unternehmen  ein  sehr  wichtiges  schien,  so  dringte  das  jede 

-  andere  Rücksicht  bei  ihm  in  den  Hintergrund  und  er  entsog  sich  für 
das  Wintersemester  I8&I/52  den  Vorlesungen  aber  Maleria  mtdiea  so 
Bloomsbury-Square  keineswegs.  Im  Jahre  1844  trat  er  einen  Theil 
seiner  Vorlesungen  ober  Chemie  am  London-Hospital  an  Dr.  Letheby 
ab,  und  im  Jahre  1846  tbat  er  das  ganalich.  1851  fahrte  die  Apo<- 
tbeker- Gesellschaft  die  Neuerung  ein,  dass  sie  sur  grössten  Unbe- 
quemliehkeit  der  Professoren  an  den  medicinischen  Schalen  die  Maieria 
mediea  au  einer  Sommer- Vorlesong  machte.  Er  gab  daher  seine  Pro«- 
fessuT  der  Materia  mediea  am  Hospital  auf  und  setate  bloss  seine 
Vorlesungen  bei  der  pharmacentischen  Gesellschaft  fort. 

Im  Jahre  1845  war  Dr.  Pereira  Mitglied  des  Königl.  Gollegium» 
der  Aerste  geworden  und  gleich  darauf  wurde  er  aoch  Aussehuss- 
mitglied  des  CoUegiums  aar  Bearbeitung  der  Pharmaliopöe,  dem  er, 
wie  wir  au  glauben  berechtigt  sind,  ron  weseotKchem  Nutaen  gewefte» 
ist«  Das  Amt  eines  Curators  des  Alnseums,  mil  dem  er  sich  sofort 
bekleidet  sah,  legte  er  nicht  vor  seinem  Tode  nieder.  Die  ArchiTe 
des  CoUegiums,  die  mit  unter  seinem  Verschloss  waren,  ermöglichten 
ihm  die  Entdeckattg  eim'ger  wichtigen  anflfaleriamerffcit  beaaglioheii 
Mannscripte,  mit  deren  Durchsicht  aum  Behuf  einer  theilwefsen  Pnbfi- 

-  eation,  die  ihm  das  Colleg  erlaubte,  er  sich  sofort  vietlach  besehiiftigVe. 

Als  Dr.  Pereira  seine  Professur  der  Materia  mediea  am  Lon- 
don-Hospital aufgegeben  hatte,  Terpflanale  er  mit  sich  auch  den  wich* 
•li|;iten  Theil  seiner  pharmakologischen  Sammlung  (nahe  an  500  Num- 
'  inern)  nach  Bloomsbary-Sqoare,  wo  er  doTon  In  seinen  Vorfeanngeift 

*  C^braoch  machte.  Die  Exemplare,  welche  spiler  Eigenthum  der  phar- 
iha  centisch  eil  Gesellschaft  wurden,  waren  wegen  der  Umstände,  unter 

*  iwekhen  sie  Pereira  acquirirt  hatte,  beeoaders  merkwardijp.  Viele 
'  «davon  harnen  direct  von  dem  Orte  ihres  Ursprungs,  an  andere  knftpf» 
I  ten  sich  gewisse  geschichtliche  Erinnerungen  und  >  eine  betrflehtIMe 
iZM  derselben  waren  die'  Originale  der  in  seinen  GrundsAgen  der 
-üifvferta  medtoa  abgebildeten  Exempisve.  -War^die  Sammlung*  aueh 
.  nfehi  mehr  die  seiney  in'saine»wissehs<liaftllclMinUnterauehunt«tt  liuk* 

er  dbmm  nicht  nach,  fing  «nch  an  mit  Haifa  seiner  nnswirtigeii  €or» 


feff|^<iii4«ttl0«  und  aal  tmHttm  Wege'  wm  B«kif  «eia^r  FoMcbiinfeli 
^e  aeae  Sanmilang  anatiiag«a.  Kare  vor  leraem  Tod«  Hess  er  aar 
Aafaabme '4er80lbOB  noek  ei«  Local  baoen  and  wai*  ebeo  damil  bo^ 
sebifligt,  io  yeraebiedeneii  Siloa  die  AofateHaag  aod  Aaordnaag  ael«^ 
berao  leiten^  at»  eia  aa^äek^hes  EreifalM  teiaer  wissenscbafkliefae« 
Thäligfcoit  auf  eiaanil  eia  Ziel  setate.  Eben  aatersneblo  er  eine  Sab«* 
atansy  die  aater  dem  Namen  Haoaenblaae  (abgebildet  im  Jaauarkefle 
1853  dof  pbarmae.  Joarn.'p.  343)  einfefdbrt  war,  and  verglicb,  am 
die  Spedea  des  Fische»  voaweldhem  sie  fcaroi  an  ermittehi,  dieExamr- 
plaro  des  Hanter'sehen  Moseams.  Beim  Hematersteigea  von  der  snm 
Masenm  fObrenden  Trappe  fiel  er  and  aerrws  sich  die  RectatfeoioriSi- 
Maskeln  beider  Beina.  So  lange  er  aan  .an  das  Bett  gefesselt  war, 
aotste  er  nichts  desto  weniger  seine  Correspondens  fort  and  earp fing 
diejenigen,  welche  ihn  eines  wisseDschafIlichin  Zweckes  wegen  be- 
sachten. 

Anscheinend  hatte  er  sich  von  seinem  Fall  so  siemlicb  wieder 
erholt  nnd  Mts^  sich  solron  seit  einigen  Tagen  in  einem  Rollstafale 
öfters  in  ein  anstossendes- Zimmer  fsfaren,  als  der  Tod  seiaem  Leben 
nach  nngeffthr  twaaaig  Minnten  plOtallch  ein  Ende  machte.  Miin  kann 
annehmen,  dass  darch  seinen  Fall,  der  die  nftchste  Veranlassoag  dasn 
gewesen,  im  lanern  ihm  etwas  aersprengt  worden.  Schon  vorher 
batte  er  aaweilen  AnAlle  von  heftigem  Hersklopfen,  das  jedoeb 
eben  nicht  von  benrnhigender  Arti  gewesen, .  weaa  nicht  anaanehmen, 
dass  hier  irgead  ein  orgaaischer  Fehler  an  Gmnde  galegea,  der  dann 
dnrch  die  Erscbdttening  sofleich  letal  worde. 

Unter  Dr.  Pereira's  Original-ArbeiteB,  welche  während  seiner 
Verbindung  mit  der  pharaMcentischen  Gesellschaft  aar  Ke^ntniss  des 
Pnblicnms  gelangten,  führen  wir  folgende  an,  welche  tbeils  ia  den 
Yersammimigea  der  Gesellacbafl  vorgelesen  worden,  theils  als  Origioat- 
Arükel  im  Pharm.  Joamal  emcbienen :  Die  -Varietfiten  des  Hyoscya- 
asas;  die  Frfichte  von  Schieriiag,  Anis  und  Handspetersilte;  die  Cey- 
lon -  Oai^aaiome  ;  Paradiask^mer ;  ebinesisobe  Gallipfel ;  j&hriger 
Winterworm  (officinelle  Pflaase  aas  •China) ;  Kartoffisl-Stirke ;  Aber 
die  Bildung  wissenscbaflllcher  Comit^s  cur  Fftrderuog  der  Pharma- 
kologie; Scammoaium-Verfilschung;  einige  selteae  Arten  vOn  Bha- 
barber;  Samory^HaasenMase;  die  Kreis  *•  Polarisation  verschiedener 
terpentinartiger  Snbstaaaen ;  ForasyNCbloTid  oder  KoMen-Terchlorid ; 
Banbnry-Rbabarber;  •Alkernoqae* Rinde;  die  Frucht  von  Ammonium 
Malagaette;  CardamoaMn  aus  Abyssinien;  mikroskopische  Pflansen, 
wie  sie  sich  In  pharmacentisehea  Flfissigkeiten  darsteUen  (4  Abband- 
langen);  Naehriehten  dbär  v^duedeae.  Droguen  aus  St.  Petersburg; 
die  leichten  und- schweren  VarietAten  von  kohlensaurer  und  caldnirter 
Magnesia  $  prfiparirte  Kreide  nnd  prldpitirter  kohlensaurer  Kalk  (sw^i 
Abfaamdittngen) ;  Liq,  Acüi  Arumei  hydrcekjUriti ;  Leberthran)  der 
Farbestoff  des  Lackmus  (iwei  Abhandlungen);  die  im  Handel  vor- 
kommenden Ingwdf*«Varfetliten';  die  im  Handel  vorkommenden  Cur- 
cnma-Arten;-  Am99nüm  eitrakim:,  eine  noch  unbeschriebene  Cafdd- 
mome;  die  Alkehot-Probo'  ffir  die  Rainheit  des  Ricinus-  und  Croton- 
Oals;  Kosso;  Hyraceum;  MyroMpermum  pubeseem;  Myrospermum 
Toa  Sonsonate;  Nay-Kaftir;  Calysaccimm  longifoUum;  Kokum-Bntter; 
-^  Gegmwttn  dea 'tiMficyli*Hyd#arets' in  il^iiit  duMreij  sobwaraer 
>9idaaMivana  Peru;  Büscbmae.  Bittor  oder  Ooplia-Teeta^ die  ZeraetaiAg 
im  Ciilovof)«r«iir;>Sndiot»taa«Ald6-Saft'ms^w;    i  ■>  r  ,    . 

AMmrdmn  BMMd  et  iik  das  Jonrnal  noch  manebe  Artikel  nnd 


Ammmknmgm  m  ^6  AtMkem  Amd^ttn,  w«fir  er -li«ui  llfMnt  wAi^ 
INb  wicbtifera  wfasraaeiuifriiohea  AiifsfttM  rmrMirte  er  «mI  wer  imwir 
^eteity  WS  mit  Mmem  f alen  Retlk  befzvilelieii.  wibreed  ei  ite  Verr 
gaigett  nndiie,  hier  «eh  fme  «rii  4e«i  SebUd  4er  AneeTOMtft  s» 
liedceii,  i»d  le  TeröffealKciMe  et  oft  eftie  betaea  IfeiMo  llotiiee«  die 
«er  VcnrolMtanKf«!!^  nosr  Moftigcn  Atti^be  ^eieer  MtUerkk  mMim 
diMten^  find  ciikte  m»  dBim»  ebwohl  sie  wiprief lieh  veo  ihmi  hei^ 
Tihriee,  el»  die  MittheiloBgee  eitles  Aedem.  Her  eeff^eeie  ■«ftdrfiek^' 
lichce  Verleegen  etandes  itir  tob  der  Henoriraiig  iokher  BeHri^e 
ab;  eeiii  iMfckiifeaewerthes  Eedo  legi  enf  aber  4effirber  fcliiD  Miifeiei 
JStcfaweigee  elif  und  wir  crwibeoB  dieser  Tbatseehe»  Bai  damü  soibw 
.foftUigea  nad  liberdeB  ^eaiBBoog  nifMcb  tiereehtifbeit  widttlftbr«a 
BB  bnsee. 

Alle,  welebe  Dr.  Poreira  kaaBlea,  wertei  ihie  .eis  «iaer  dar 
ersten  Aotoritfiten  jenes  Zweiges  der  Wissenschaft,  woria  er  sieh  ana^ 
seicbaeie,  das  Zengnias  eines  htehaC  fleiaaigca  liild  BüeraiedlicheB 
Arbefters  gebea.  Da  er  die  Wissenaobaft  irinr  bbi  ihrer  selbsi  Witten 
lidMOi  >ao  begotigte  er  sich  ntii  der -Fronde,  die  ibai  wisseaseha/tltebe 
Beobaebtnngen  nnd-dio  Feststeilung  der  Webrheit  gewihrten,  weUle 
dadurch  nicht  eben  aoinen;  Bnbm  in  der  WeU' vwlMeitel  sebeik  Wea 
«r  ffir  Ohemie  wirkte,  war  nicht  minder  hedentend,  eis  .es  «eine  Mr 
atottgen  in  der  Maierut  nudica  waren.  Oeeh  lag  er  daram  aiebt 
minder  den  Pflichten  ob,  wekbe  er  iin  <<eaden*»Iloagiitftl  'uheilMaMnen 
halte,  nnd  seine  Bnsgedebnte  iniliebe  Praxis  war  anr  Zeil  seines 
Todes  noch  immer  im  Znnisbmen.  Ein  KÜflarstieh  Tan  ibia  iat  so  eben 
nnter  den  Handan  des  Künstlers,  taad  istk  beffea,  AbdHtoke  deton  in 
anserer  Mai  «-Hammer  mütheiflea  an  ktaae»* 

OleichEeitig^  bildete  sieh  eia  CoBMii  iittr  £rri<iitnag  leinefs 
Heakmals  ffir  PereiTa.  PrisidaBi  iat  H.  Ward,  die  Schott* 
weister  N.  Letheby  und  Professet  B«dw.^o'd.  Unter  den  llil-> 
f  liedern  begegnen  wir  den  gefieierlaien  Naaiea  engUacher  •Gelehrter. 

In  einer  Versammlang  dds  Comiti6s  kn  Laadon-ileepilai'  am  7icli 
Februar  185^  ward  einslinuiig  heschleefea  t 

Eine  Subaetiptioo  für  ein  Ebreegeditofatnial  Poreira 'a  an  eröff- 
aea.    Es  besteht 

I)  ia  4er  Marmorbfiste  des  Vorstorbeaiei^  die  im  aeaaa  Colieg^iaei 

des  LoadoB'*  Hospitals  aa%eateltt  werdea  soili 
9)  in  einem  Knpfibrstich, '  welcher  das  Bild,  des  I^Morbenen  daff- 
steift,  woton  ein  Probo'-AlHhtack  iedom^  der  mit  niobt  weniger 
als  einer  Goineo  snbscribirt,  ankonanea  aoH^  üad  ein  gewdhin- 
liebet  Abdruck  Jedem,  der  mSt  einer  halben  Gaiaeo  emterseiehMi. 

Zu  Sehataaeistera  ernannt  sind  die  Herren  Dr.  fiet>hel^  am 
Loadon*Hosfrital  nnd  Red  wo  od,  Ptofeaior  bei  der  pbaampeentjaohen 
GeseHsobaft;  alle  Jülglioder  des  Comitos  sind  bereehlii^  Sahsotiftioiii« 
•anionehmen. 

Gegen  100  Por^aen. haben  bereits  anbacrlbirl»  eine  voHaUiadigo 
Liste  dowelboB  wird  in  der  Folge  Yorfiffetttliebt  werien. 

I.  Bk  Chrieti-nt  HiMiaiar-iSeaiateMfiü 


Vontehende  Vitthmlnngen  aiad  dorn  IStta  Beado  fMf.  409  -#»0 
ftaraMwealftsof  JanrfNiif ,  eatnofenmea.  leb  hege  die  VebenMifIMfy 
dass  den  Terehrten  Lesern  die  Kenntaüa  voa  ide»-  LebeaeirerhiftBiaBin 
eiaea  eo  aofgieaeidiBalBa  Oalehrtea  ia  Mhe«  'ibaiie  aBpaiiiaa  im 


>|i#Mi»  ««r  McIr/memfM  leiw^fl«^  ^  Wie  ImM  i»ii  P«. 

reirji'f  ¥«rdieMle  in  Eogland  su  #chfiteen  weJMy  grtt  ai»  <4er  Tor* 
iiteb'«lkdda  Slshlbfts^rliRlraDg  mr  GeniKge  'hervor.  Der  Nel^rofog  felbft 
ist  jedenfalls  ans  der  Feder  eiiei  ÜMM  j^cflMBen,  welaher  mit  die- 
sem treflTlichen  Gelehrten  in  nftherer  Beaiehang  stand« 

In  der  ^  langen  Reibe  von  Jahren,  in  welchen  es  mir  Tergönnt 
iViiHr«  itit  Dr.  Peiretre  lirieiieh  tu  <veribelirenf.  habe  ieh  An  immer 
«Ifei  ^eA  dienslf^ir^ett  lind  ^la;bei  ««gomein  wahrbe}tsUi»bendan  MaA 
IMuihen  gelavirt.  In  ««ineaa  Urihail  Ober  4iewiasiraMb|illK(Aeiileitre*> 
hftM^^  seiner  'Fliohgeffessan  war  er  ^tete  mtld,  a^Uiet  d»aii|  wenn  ei 
Mnte  lassen  und  nmflMsaaden  KeoDtnitsen  f äang,  Vnrtehti^keiieb 
«d  enftdeckei.  Sitte  er  eelbtt  aith  j^iner  nntiehtigen  Anaiillt  4iriH- 
^eg(^en^  *e  war  er  «ehrenhaft  genug,  räohsiebtsloi  4vtk  tivchfiim  tu 
1feh«ott«rn.  Bswer  «fine  Freudev  sieh  mit -ihm  in  eine  «wIssettsoheftHehe 
Blsettisien  aitttnltoweiH)  wobei  er  die  Anaiebten  der  Gegen^ief  toi  jeiloeb 
nur  'd*»n  Biiettan«ie,  wenn  es  gekngi  ibn  dereh  seMagende  ebemisohe 
Terssche  oder  auch  daveh  das  Mlfcrosko<p  tu  AbetKlfireii.  Seit»  immew- 
^d  ßedtclitnlss  oikd  seine  ersiaimtiebe  Lileraterkenntttisi  IcMieii  Ibihi 
-ffdinioll  ctt  Jetten,  und  seine  ««sgetticbnHe^  die  Lütomittr  aller  VOlktfr 
«Hüfaisende  Bibliothek  maohui  las  ihm  sehir  leicht  nOgücb,  aiis  deli 
«Qeetlen  an  schfpfan.  Bs  ist  sehr  «a  wflDSchan»  dasa  dieseibe  HieMl 
«ersplftlert,  sondern  Irgend  einir  fibarmaoeatiiidieii  Anstalt  oder  eittür 
^niveraitetsbibliotbek  einverleibt;  werde. 

f  ereira  war  ein  eeböner,  grosser  Mann^  ii  der  lfBterballiiii||^ 
iwiserst  beweglich  und  lebendig  und  wegen  seiner  vielseitigen  Kenn^ 
ifisse  b<^ohst  aiigenebm^  Setn  Auge  war  sehr  ayveefaend  und  aoo* 
drifdksvoHy  sein  Erscheinen  dnrohaos  edel,  einnehmend  uild  enaiebend« 
Er  lebte  in  den  glflckliebslen  ebeticben  VerMliniise».  Seine  Praa 
repriaentine  (las  BÜd  einer  voHevdeten  liebensirirdigen  '«ngllsebeb 
Frau.  Die  Ehe  war  kioderlea,  aber  eine  Nichte  bitte  faeiliere  fSagabb 
in  dem  Familienleben  Dr»  Pereira'a.  Das  fuereOnliehe  WohlwoNeii, 
mit  welchem  mich  «nd  meinen  Sohn  Dr.  Fe  reim  während  einen 
iMhr  denn  aehnw(>chent1idMn  Anfisntbaltes  in  Lende«  beflflokte^  hatte 
In  ons  das  GafÜfal  der  innigsten  Yerebraiig  «nd  DonkWkeik  fdr  den 
00  frfifa  Vollendaten  gesteigert.  Die  uhermadete  Znverk<ommen1bett 
Pereira's  geiel  sich  in  den  Beweisen  der  sartescen  Aufmerksamkeit 
«nd  Diansthereitwilligkelt,  «nd  wer  wvasle,  wie  sehr  Per e Iva  dni%h 
^diO  mannigfaehstett  Verhältnisse  «nd  seine  grosse  Praxis  in  AbtpfäOh 
genommen  war,  musste  es  nur  dankbarst  anerkenne«,  wie  er  aeinb 
£eil  «ad  Müsse  auch  den  Fremden  zuwendete. 

E$  war  mir  auch  ver|6ont|  Dr.  Fereira  als  Lehrer  in  deli 
¥erlesttngeny  welohe  er  in  der  phannacmitiscbmi  Gceellschafl  hieH, 
•wirken  su  sehen.  Br  sprach  grdsstentbeils  frei,  -nnterstütil  von  einett 
«fioHrefilicben  Apparat,  und  Mcbte  durdi  obemSsehe  Veivacbe,  abf 
wi^he  elr  als  Pbarmakognist  einen  sehr  gi^saa«  Wenh  legte,  eei«Mi 
cnbifeioben  ZubOrerhreis  «litzbrlegend  to  werde««  Delr  Torttag  selbbt 
war  sehr  lebendig,  jedoch  nach  vollendeten  Sfttsen  mH  so  MeiiMNi 
4l«li^piiifcieni  10  dose  wi»  Mib«  gehabt  bitten,  vollatindig  «echt«- 
echreibs^.  Als  Anhalt  diemea  ihm  «eine  £2mm«Is  jsf  ifaCel»td«iMlMi 
mmd  l%erd|w«ltes,  wovo«  die  dritte  Auflage  bis^  S.  iS)6  eb^fegebe« 
lei^  des  MaiMiicript  eelbs^  «bor  vollständig  nn^goarbeftei  vorliege«  adH. 

Aitiiielmaniistelb  bei  tlefchenliiin,  den  19.  Anguit  1953. 

Dr.  Tbebdor  ^«rtin«. 


2)  Bericht  über  die  zu  Ehren  dies  Herrn 

Qr.    Duflos    in    Breslau    am    17.  November 
veranstaltete  Festlichkeit. 


AU  kn  Anfange  cHeces  Jahres  eich  die  Pfachriobt  yerbreitete,  da#8 
Herr  Prof.  Dr«  Da f loa  seine  Stellang  als  Administrator  der  Königl. 
Universitftts  -  Apotheke  so  wie  die  Professar  an  der  Köwgl.  Univer- 
sität sa  Breslau  anheben  wolle,  and  keine  Hoffbung  mehr  vorhanden 
xa  sein  schien,  .dass  er  der  Provins,  in  welcher  er'  so  segensreich 
gewirkt  ond  so  viele  Freunde  erwarb«  erbalten  werden  würde,  trat 
,ein  Comite  susammen,  bestehend  aus  den  Hrn.  Apotheker  Müller, 
Hrn.  J.  H.  Bächler  in  Breslau  und  dem  Apotheker  Oswald  «u 
Oels,  welche  den  Vorschlag  machten,  Hrn.  Prof.  Duflos  bei  seinem 
Scheiden  noch  ein  sichtbares  Andenken  der  Hochaehtung  und  Liebe 
^u  überreichen,  welche  er  sich  dnrch  seine  Verdienste  erworben. 
Dieser  Gedanke  fand  allgemeinen  Beifall,  und  die  Gaben,  welche  von 
seinen  CoUegen  wie  von  den  Übrigen  Freunden  beigesteuert  wurden, 
machten  es  möglich,  ein  Geschenk  au  wählen,  das  nicht  allein  Wert^ 
katte,  sondern  ihm  auch  noch  von  Nutzen  sein  konnte,  nämlich  eine» 
grossen  Platinkessel  mit  Deckel  und  Spatel,  und  einen  noch  grOssern 
von  Silber.  Während  die  nothwendigen  EiiUeitongen  getroffen  wur* 
den,  änderte  sich  kura  vor  Johannts  auf  einmal  die  ganae  Angelegen- 
heit auf  eine  höchst  erfreuliche  Weise,  indem  Se.  Excellena  der  Herr 
Hinister  v.  Raumer  nach  einer  genauen  Hecherebe  durch  einen 
hohen  Benmten  so  günstige  Vorschläge  machen  liess,  dass  DufloaT 
Verbleiben  dadurch  möglich  gemacht  wurde.  Welch*  allgemein» 
Freude  und  Befriedigung  das  hervorgebracht  hat,  bedarf  weiter  kei- 
ner Erörterung,  mit  Vergnügen  kamen,  die  Beiträge  ein,  da  dieselben 
jetit  verwendet  werden  konnten,  um  sur  Feier  eines  frohen  Ereig- 
nisses zu  dienen,   die  nun  auch  nicht  übereilt  zu  werden  brauchte,  • 

Nachdem  also  die  9  Zoll  im  Dorchmesser,  S^/g  Zoll  tiefe  und  mit 
dem  Spatel  45V4  Lolh  wiegende  Pletinschale  mit  Deokel,  so  wie  der 
131/2  Zoll  im  Diameter,  43/4  Zoll  tiefe,  4  Pfund  17  Loth  wiegende 
Silberkessel  fertig  und  in  einem  sauberen  Besteck  untergebracht  waren, 
in  dessen  inneren  Deokel  auf  grünen  Sammt  mit  Goldschrift  die  Namen 
der  Betfaeiligten  eingedruckt  sind,  wurde  zur  Uebergabe  der  17.  No* 
Tember  Vormittags  11  Uhr  bestimmt» 

Das  hierzu  bestimmte  Comitö  bestand  ausser  den  Erstgenanntem 
aus  Hrn.  Prof.  Dr.  Goeppert,  Hrn.  Prof.  Kirchhof,  Hm.  Dr. 
Middelsdorpf  und  Hrn.  Kaufmann  L i e b i ch ,  und  begab  sich  zur 
angefübrlen  Zeit  in  die  Wohnung  des  Hrn.  Prof.  Duflos,  woa^lbet 
der  Vicedtrector  des  Apotheker- Vereins  Oswald  folgende,  die  oben 
•ngeffihrten  Verhältnisse  berührende  Anrede  hielt,  und  das  Etui  unter 
den  herzlichsten  Glückwünschen  für  des  Freundes  Wohl  über- 
geben, wurde»' 

-t;-  »Als  in-  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  unter  Ihren  näheren 
Bekannten  and  späterhin  in  einem  grösseren  Kreise  sich  die  Nachricht 
.verbreitete,  dass. Sie,  verehrter  Freund  und  College,  Ihre  bisherig» 
.Stellung  nicht  allein  anheben  wollten,  sondern  sogar  Ihr  gänzIiclMt 
Scheiden  pus  der  Provinz  zu  befürchten  stand,  da  waren  wir  Alle, 
die  wir.  uns  zu  Ihren  specielleren  Freunden  zu  zählen  das  Glück  hat- 
ten, als  auch  die  grosse  Menge  Derjenigen,  welche  aus  dem  reichen- 


Vereinszeiiung.  SM 

Borne  Ihres  Wissens  von  nah  und  Fern  stt  schffpren  ktmen,  «od  sich 
fnten  Rath  in  allen  Branchen  der  technischen  Chemie  von  Ihnen 
erholten,  tief  betrüht  über  dieses  bevorstehende  bedaoerliche  Erej^w 
niss.  Mit  jedem  Monate  steigerte  sich  die  Gewissheit  Sie  tu  verlie« 
ren,  denn  schon  trafen  Sie  Anstalten,  in  der  Ferne  ein  neues  Domi"* 
Oll  %VL  suchen.  Wir  waren  also  auf  den  schlimmsten  Fall  gefasst  und 
wahrhaft  ergriffen  davon.  In  dieser  Stimmnng  war  es,  wo  ein  Bescblait 
yefasst  wurde,  welcher  bei  Ihren  Collegen  und  Freunden  den  lebhaf-^ 
testen  Anklang  fand,  Ihnen,  verehrter  Freund,  noch  mit  unserem  heri- 
liehen  Lebewohl  ein  Zeichen  unserer  Liebe,  Dankbarkeit  und  Aner- 
kennung Ihrer  Verdienste  um  das  Vaterland,  die  Provinz,  so  wie  um 
Ihre  Freunde  und  Bekannten  tu  überreichen. 

Da  auf  einmal  brach  durch  das  dunkle  Gewölk  ein  Lichtstrahl, 
der  sich  bald  zum  schönsten  Morgenroth  der  Hoffnung  fär  uns  ent- 
wickelte. Dem  thfitigen  Wirken  eines  hochverehrten  Freundes,  so 
wie  der  weisen  Einsicht  unserer  höchsten  vorgesetaten  Behörden  haben 
wir  eSi  su  verdanken»  dasa  Ihnen  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  in 
Ihrer  Stellung  verbleiben  au  können.  Sie  sind  uns  also  nun  erhalten, 
und  wir  ergriffen  daher  mit  wahrer  Freude  diese  Gelegenheit,  Ihnen 
diesen  Beweis  unserer  Hochachtung  und  Verehrung  an  den  Tag  sa 
legen,  da  dieser  nicht  mehr  mit  dem  Schmerz  der  Trennung  und  dea 
Scheidens  verknöpft  ist. 

Nehmen  Sie  also  frenndliehst  dieses  Etui  an,  von  welchem  die 
Geber  von  Herzen  wönschen,  dass  es  Ihnen  Freude  machen  und 
Nutzen  gewähren  möge.   Der  Himmel  erhalte  Sie  uns  noch  recht  lange! < 

Herr  Professor  Duflos  war  sichtbar  überrascht  und  geröhrt,  so 
wie  aber  auch  hoch  erfreut  über  diesen  Beweis  von  Hochachtung 
und  Liebe. 

Nachdem  das  Comitö  noch  eine  heitere  Stunde  bei  dem  Gefeierten 
angebracht,  wurde  derselbe  zu  einem  Souper  eingeladen,  welches  für 
denselben  Abend  im  Gasthofe  zum  Weissen  Adler  arrangirt  worden 
war,  und  an  welchem  sich  im  Ganzen  106  Personen  betheiligt  hatten« 

Nachdem  die  Gesellschaft  sich  versammelt,  wurde  Herr  Prof. 
Duflos  durch  das  Comit^- Mitglied  Oswald  abgeholt  und  hierauf 
von  den  Freunden  aus  Breslau  nnd  der  Provinz  begrüsst  und  beglück- 
wünscht. 

Bei  dem  Abendbrod  brachte  demnächst  Herr  Prof.  Dr.  Goeppert 
den  Toast  auf  Se.  Majeslfit  unsern  allergnftdigsten  König  nnd  Herrn, 
als  den  Beschützer  und  Beförderer  der  Wissenschaften  und  Künste 
aus,  sodann  auf  Ihre  Majestit  die  Königin,  unsere  erlauchte  Landes- 
mutter, ferner  auf  Se.  Köoigl.  Hoheit  den  Prinzen  von  Preussen  und 
das  ganze  Königl.  Haus.  —Nach  diesem  brachte  Herr  Prof.  Dr.  Loe- 
wig  die  Gesundheit  auf  Se.  Excellenz  den  Hrn.  Minister  v.  Raum  er, 
dessen  hoher  Einsicht  namentlich  das  Verbleiben  Duflos'  an  danken  ist. 
Hierauf  bat  der  Vicedirector  Oswald  um  das  Wort,  erwähnte  die 
ursprüngliche  Veranlassung  zu  diesem  Feste,  welches  sich  so  günstig 
für  uns  gestaltet  habe,  nachdem  schon  alle  Hoffnung  aufgegeben  wot- 
don,  berührte  die  Freude,  welche  das  überreichte  Geschenk  dem 
gefeierten  bereKet  habe,  und  bat  mit  ihm  in  ein  kräftiges  Hoch  für 
Hrn.  Professor  Duflos  einzustimmen,  welches  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  geschah.  Nach  diesem  wurde  ein  Lied,  welches  Freosdes 
Hand  ihm  gewidmet  hatte,  gesungen,  worauf  er  dann  tief  ergrif- 
fen den  anwesenden  und  abwesenden  Freunden  für  diese  vielen 
Beweise  von  Achtung  und  Liebe  dankte. 


Bia«  ll««fo  Mlerer  und  enialerer  TomH  fölft«»  hienor,  top 
4Mffi|  ioli  noch  dio  auf  den  soweMQden  würdigen  Hrn.  Geb.  Medici- 
nalratli  Benedict  (durch  welchen  Herr  Pro/,  Dniloe  nech  Bre«Iti^ 
gehonunen  Ut),  nad  des  anf  dae  Wohl  dei  norddenCavben  Apotheker- 
Veroina  erwlhne,  ao  wie  einea  ioterefsanten  Vortragea  dea  Hrn.  Prof* 
9r.  Elvenieb  über  die  abatraclen  und  empiriachen  Wiaieoscbanen« 
Anaaerdem  wurden  noch  iwei  aehr  heilere  Lieder,  die  eigena  Ton 
Ffennden  gedichtet  waren,  gesungen,  welehe  die  von  Anfang  an 
berracbende  gemQtbliche  Heiterkeit  nnd  ITröblicbkett  nun  noch  höher 
atiaunlen« 

Daa  £tui  war  snr  Anaicht  aui^^eatellt  und  bat  allgemein  die  Wahl 
der  Gegenstande  befriedigt.  Erat  apüt  endete  diea  schöne  Fest,  wel- 
ches bei  All^,  die  daran  Tbeil  genommen^  die  frenndb'cbste  Rück- 
eflnnernng  aurficklaasen  wird. 


3)    Medicinalwesen« 

Das  Reieba-Geaetsblatt  ffir  daa  Kafaertbum  Onaferreichy  Jahr- 
gang I853y  LXXXIV.  Slüok  (ausgegeben  und  veraendet  am  6.  Deeem- 
ber  1853)  entbfilt  folgende,  für  das  Kaiserlbam  O^aterreich  aehr  wich- 
tige Verordnung«  deren  Folgen  fär  die  Pharmacie  in  anderen  deut- 
aehen  Staaten  nicht  ausbleiben  können  nnd  in  mancher  Hinsicht  hof- 
fentlich auch  nicht  ausbleiben  werden. 

Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom  27sten 
Nwembei'  1853,  wodurch,  in  Folge  Allerhöchster  Ent- 
Schliessung  vom  8*  November  tö53,  ein  neuer^  Leht^ 

?lan  für  das  Magisterium  der  Pharmacie  an  den 
Jniversitäten  in  Wien,  Prag,  Pesth  und  Krakau,  und 
nach  eben  diesem  hehrplane  das  pharmaceutische 
Studium  an  <2eit  Universitäien  in  Crratz^  Innsbruck 
und  Lemberg  eingeführt  u4rd» 

Seine  k.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  £nt* 
Schliessung  vom  8.  November  1853  de»  im  Nachhange  angeführten 
Kehrplen  für  das  Magisteriom  der  Pharmacie  und  die  Einführung  dea 
^harmacenttschen  Studiums  an  den  Universitfiten  in  Grats,  Innsbruck, 
nnd  Lemberg  nach  eben  diesem  Lehr  plane  Altergnldigat  so  geneh** 
nigon  geruht. 

Studieoplan  fiir  das  MagisterJum  der  Pharmacie. 

$.  1.  Wer  an  einer  österreichischen  Lehranstalt  pharmaceuliachOk 
SUrdien  machen  will,  um  daa  Mbgiaterium  der  Pharmacie  au  erlangen^ 
iHusa  vorerst  die  Lehrgegenstände  des  Untergymnaainma  sich  eigen, 
gemacht  haben,  und  sich  darüber  mit  dem  von  einem  öffentlieheo. 
Öymnaeium  ausgestellten  Zeugnisse  der  ersten  Classe  ausweisen  kÖA- 
nen,  tiberdiea  die  Pharmacie  nach  der  b^atefaenden  Gremial- Ordnung' 
erlerni  nnd  nach  erhaltenem  Lehrbriefe  wenigrtena  durch  awei  Jahre, 
in  einer  öfitotllcben  Apotheke  des  Inlandea  als  Gehülfe  gedient  bahcn» 

.  Dauer  des  Studiencürses  und  Lehr^egenslände, 
$.  2«    D^r  Studiencurs  dauert  ainrei  lahre» 


'^  '   •  Iiii  ersten  Jiibte. 

fitperiMental-PUyiik,  Hhieralogie,  Zoologie,  Botanffe. 

Im  «weiten  Jahre. 
Attgemeine  anorganische  nnd  organische,  dann  analytische  Chemfoi 
pharmabeutisclie  Chemie,  Pharmakognosie. 

Sireng«  Prüfungen. 
$.  3.    Derselben  sind  drei,  nämlich  swei   theoretische  nnd  jeine 
pmktiscbe. 

I.  Theoretische  strenge  PrufHng« 
Gegenstftnde : 
£iperimental-Pbysib,  fiQtai|U(^  Mineralogie,  Zoologie. 

IL  Prakiiatbe  strenge  Prdfonf. 
Gegenstände : 

Bemitnng  nweaer  pbnrnMoentisehen  Pfäpnrate,  Vornthoae  eii^er 
chemischen  Analyse. 

III.  Theoretische  strenge  Prüfung. 
CiefenaMnde: 

PbamiakQgttiniie,  Atlg emeine  anorganische  nnd  organische,  dann 
analytische  Chemie»  Pbarniaoentiaehe  Chemie^  Apotheker -Medioinal* 
l^erorinnngen. 

S*  4.  Die  erste  strenge  PrAfnng  wird  an  der  pbilosophifcbea, 
die  aweite  nnd  dritte  werden  an  der  medicinischen  Facoltit,  oder, 
wenn  sich  an  der  Unirereität  keine  mediciniaohe  Facollät  befindet, 
TOT  einer  bieran  unter  dem  Vorsttae  des  Direclors  der  ehkorgisclien 
Lehranstalt  eigens  zusammengesetsten  Pröfungs^- CoromissiiMi  abgolegt« 

$.  5.  Die  Anmeldung  an  der  ersten  strengen  Prafung  geacUieht 
daher  beim  Decane  des  philosophischen,  die  snr  sweiien  nnd  dritte» 
strengen  Prüfung  beim  Decane  des  medicinischen  Professoren  -  Colle»' 
ginms,  oder  beim  Director  der  chirurgischen  Lehranstalt. 

%,  6.  FAr  die  erste  nnd  fflr  die  dritte  strenge  PrOfong  ist  eine 
Dauer  von  swei  Stunden  festgesetzt. 

Die  Daner  der  aweiten  (prnktiachen)  strengen  Prüfung  bäagt  ron 
der  Beschaffenheit  der  Präpnmte  nb,  welche  der  Eauiminand  an  bereit 
ten  kat. 

§fc  7.  Bei  der  ersten  strengen  PrAfbng  muss  die  Botanik  se  viel 
wie  mdi^ich  an  frischen,  sonst  an  getrockneten  Piannen,  die  Mineim«» 
legie  ,am  Objecto  gepräft  werden. 

§.  8.  DU  praktische  strenge  Prüfung  findet  im  chemischen  Labo«* 
ratnrium  unter  der  Aufsicht  des  Professors  der  Chemie  und  der  abri- 
gen  Mitglieder  der  Prafongs-Commission  ($.  15),  dann  in  Oegeowart^ 
jener  Schflier^  welche  diesem  PrAfupgsaote  beiwohnen  wollen,  slalU 

.  Die  dabei  rorannehmende  ebemisehe.  Anaiyse  ist  eine  fMlitative 
nnd  rficbsichtlicb  de*  einen  oder  des  anderen,  im  an  annlysirenden 
(Ariper  enthaltenen  Bestnndiheiies,  nacb  Anordnung  des  Decans  des 
medicinischen  Professoreu'-CoUeginms  (ckirurgisoheo  Studien»Direet<|n) 
noch  eine  qnantitaiiTe. 

De«.  Voiynng  bei  den  betreffenden  cfaemiscben  Operaüone»  und 
das  ResnlUt  derselben,  hat  der  Cnndidat  in  Form  einer  sdirifUfchen 
Abbnadinng  zusammen  eu  fassen,  ond  snr  Approbatien  der  Prdfungs- 
Getamiasinn  C^w  16)  vgranlegen. 

$.  9.  Bei  der  dritten  strengen  PrAfung  wird  die  Pfaarmnkognosie 
«a.emer  WanffensunmliiBg  geprAII. 
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Der  Candida!  hat  die  einielaen  Drogaeo  i«  neiMMB»  4m  JCenn» 
seiehen  ihrer  Güte,  die  gew^nli^hen  YerwechslaDgeDy  Veraareinigaa- 
f  ea  aad  VerfÜtacihuBgen  der«elbea  mit  aoderea  Körpera  vad  wie  diese 
eatdeckt  werden,  aazageben. 

§•  10.  Die  erste  strenge  Prurang  kann  schon  am  Schiasse  dea 
ersten  Studienjahres  oder  während  des  zweiten  abgelegt  werden. 

Bei  der  Anmeldang  zu  derselben  muss  der  Candidat  sich 

a)  fiber  den  Besitz  aller  Erfordernisse  zur  Aufnahme  in  das  pbar- 
maceutische  Studium, 

b)  Ober  die  Frequentation  der  Collegien  des  ersten  pharmaceutischen 
Jahrganges  aasweisen. 

$.  11.    Die  zweite  (praktische)  strenge  Prüfung  kann  im  zwei- 
ten Semester  des  zweiten  Studienjahres  abgelegt  werden. 
Bei  der  Anmeldang  zu  derselben  muaa  iler  Candidat  sich 

a)  fiber  die   mit  gutem  Erfolge  bestandene  erste  strenge  Prfifung; 

b)  über  die  Frequentation  der  Collegica  dea  ersten  Semestars  dea 
zweiten  Jahrganges  ausweisen. 

Sohin  werden  ihm  vom  Decane  des  medicinischen  Professoren- 
Collegiums  (chirurgischem  StudieB**Direelor)  nach  Einvernehmung  des 
Professors  der  Chemie,  die  chemisehen  und  pharmaceutischen  •  Opera- 
tionen angedeutet,  die  er  auszuführen  hat. 

§.  12.  Die  dritte  strenge  Prüfung  kann  gleich  nach  dem  Schlüsse 
des  zweiten  Studienjahres  abgelegt  werden. 

Bei  der  Anmeldung  zu  deraelben  muss  der  Candidat  sich 

a)  über  die  gut  bestandene  praktische  strenge  Prüfung; 

b)  über  die  Frequentation  der  Collegieti  des  zweiten  pharmaceuti- 
schen Jahrganges  ausweisen. 

Die  bei  der  praktischen  Prüfung  vom  Candidaten  verfertigten 
pharmaceutischen  Präparate  und  die  von  ihm  Über  diese  Präparate 
und  die  chemische  Analyse  verfasste  schriftliche  Abhandlung,  haben 
bei  der  dritten  strengen  Prüfung  vorzuliegen. 

S»  13,  Die  zweite  und  die  dritte  strenge  Prüfung  müssen  an  eia 
nnd  derselben  Lehranstalt  abgelegt  werden. 

§.  14.  Die  Prfifungs  -  Commission  besteht,  bei  der  ersten  stren- 
gen Prüfung,  aus  dem  Decane  des  philosophischen  Professoren  -  Col- 
legiums  als  Vorsitzendem,  wenn  er  zugleich  Professor  eines  der  Prfi- 
fungsfächer  ist,  sonst  dem  Dienstältesten  unter  den  Professoren  dieser 
Fächer  als  Delegaten  des  Decanes  des  philosophischen  Professoren- 
Collegiums,  dann  aus  den  Professoren  der  Physik,  der  Botanik,  der 
Mineralogie,  der  Zoologie. 

§.  15.  Die  Prüfttogs  -  Commission  bei  der  zweiten  (praktischen) 
strengen  Prüfung  besteht:. 

a)  an  vollständigen  Universitäten,  an  welchen  sich  ein  medicinischea 
Doetoren-Collegium  befindet,  aus  dem  Decaae  des  medicinischen 
Profeasoren-Collegiums  als  Vorsitzendem,  dem  Decane  des  medi- 
cinischen Doctoren - Collegiums  nnd  dem  Professor  der  Chemie; 

b)  an  vollständigen  Universitäten,  an  welchen  sich  kein  medicini- 
sches  Doctoren -Collegium  befindet,  aus  dem  Decane  des  medi- 
ciaiachen  Professoren  -  Collegiums  als  Vorsitzendem,  dem  Pro- 
fessor der  Chemie  und  einem  Gastprüfer;  . 

c)  an  der  Universität  in  Krakau  aus  dem  Decane  des  roediciniachea 
Professoren -Collegiums  als  Vorsitzendem,  den  Professoren  der 
Chemie  und  der  Pharmade; 

d)  an  Universitäten,  an  welchen  sich  keine  ffladiciniacha  Faealtäl 
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befindet,   aas  dem   cfciraririseheii  Stodien^Ufrector  als  Voriltxen- 
dem,  dem  Profatvor  der  Chemie  utid  einem  GastprOfer. 
,  $.  16.    Die  PrAfuDga  •  Commtttioa  bei  der  dritten  strengett  Prfl» 
tamg  besteht: 
a}  an  volistfindigen    UniTerstHÜen,    an  weldien  sich   ein  mecKcim«- 
sches  Doctoren  •  Coliegiam  befindet,    aus   dem  Decane  des  medi* 
Ginischen  Professoren -Colie^iams  als  Vorsilsendem,  dem  Decaoe 
des    medicinischen    Doctoren  -  CoHefiums,    den    Pvofessorea   der 
Chemie,  der  Pharmakog^aoste  and  einem  Oastprfifer; 

b)  an  ToUstftndigea  Uniyersitfttan,  an  welchen  steh  hein  medicini* 
sches  Doctorcn  -  Collegiam  befindet,  aus  dem  Decane  des  medi- 
ctBischen  Professoren  •  Co! leginms  als  Vorsitsettdedi,  den  Profes- 
soren der  Chemie,  der  Pharmakognosie,  ond  einem  GTAstprUfer ; 

c)  an  der  Universitfit  in  Krakan  aus  dem  Dcoaoe  des  mediciuischen 
Professoren  -  CoUegtums'  als  Vorsitaea4em,  den  Professoren  der 
Chemie,  der  Pharmacia,  und  einem  GastpvQfer; 

d)  an  Uoiversitfiten,  an  welchen  sich  keine  medicinische  FacullSt 
befindet,  aus  dem  chirurgischen  Studien  *  DIrector  als  Vorsitaen- 
dem,  den  Professoren  der  Chemie,  der  Pharuakoguesfe,  und 
einem  Gastprüfer. 

§.  17.  Die  Calcöls  bei  deu  strengen  PrQfongen  sind:  Genfigead 
^-  mit  Aasseichuong  -»  nicht  genägeod. 

%,  18.  Von  allen  MitgÜedern  der  Prafangs-Cornntisston  wird 
darüber  abgestimmt: 

1)  ob  der  Candidat  in  jedem  eluxelaen  Fache  Genüge  geleistet  hat 
oder  nicht; 

2)  ob  er,  wenn  er  aas  allen  Gegenstfinden  Genfige  geleistiat  hat, 
etaen  ausgeseichaeten  CalcOl  aus  eiaem,  mehreren  oder  alleo 
Prfifaagsgegenstiaden  rerdieae. 

Das  Resultat  wird  in  beiden  Fregea  durch  die  absointe  Majerttil 
aller  Votanten  bestimmt. 

Bei  steh  ergebender  Stifnmengleichbeit  entscheidet  aber  die  Stimme 
des  Examiaators  des  Faches. 

§.  19.  Hat  der  Candidat  bei  einer  der  theoretischen  Prflfaagea 
aus  einem  oder  dem  anderen  Lehrgegenstaade  nicht  Geafige  geleistet, 
so  hat  er  die  Prüfung  aus  demselben,  nach  einem  Ton  der  Prflfangs- 
Commtssiou  zu  bestimmenden  Zeiträume,  aber  nie  vor  Ablauf  Von 
drei  Monaten,  vor  der  gansen  Prüfungs  -  Commission  au  wiederholen. 
Hat  er  aus  swei  oder  mehreren  Lehrgegenstftnden  nicht  Genüge  gelei- 
stet, so  hat  er  die  ganze  strenge  Prüfung^  frühestens  nach  Ablauf  von 
6  Monaten  zu  wiederholen. 

Hat  der  Candidat  bei  der  praktischen  strengen  Prüfung  nicht 
Geniige  geleistet,  so  hat  er  nach  dem  Ermessen  der  Prüfungs  -  Com- 
orission  die  praktische  strenge  Prüfang  entweder  Eom  Theil  durch 
Anfertigoag  des  einen  oder  des  anderen  pharmsceatischen  Präparates 
oder  Ausführung  einer  chemischen  Analyse,  nach  dreimonatKcfaer 
Verwendung  im  chemischen  Laboratorium,  oder  die  ganze  praklische 
strenge  Prüfung  nach  einer  sechsmonatlichen  Verwendung  im  chemi- 
achen  Laboratorium  su  vriederhotev. 

$.  20.  Die  Wiederholung  einer  strengen  Prüfung  darf  nur  Ein- 
«mI  statt  finden. 

§.  31.  Hat  der  Esamiimnd  bei  aiten  drei  strengen  Prftftmgen 
Genüge  geleistet,  ao  wird  er  beeidet  und  erhilt  er  das  Diplom  als 
Magister  der  Pharmacia. 

Arch  d.  Pharm.  CXXVIL  Bds.  3.  Hft.  ^  g 


§.  99.  Die  BMdigtHigr  |re>ebieht  aa  UniTer»Uil«ii,  tu  w«lchen 
eine  medieinftciie  Fecaltfit  Iwflehl,  ia  der  liitber  nbiidiea  Weise, 
«n  Univereiläteii  aber,  «a  welcbea  keine  medicinisdie  FieultAI  bettebt, 
wird  die  Beeidi^^on^  vom  medictnichen  Studien -Director  im  Beiseiö 
diM  Voffeitieaden  der  Jtrstea  pbarmaceatitebea  streagan  Prfifang,  Tor- 
gjBBomnieB. 

§.  33.     Das  Dipiam  wird: 

a)  an  volUtMidigen  Universitfitea,  an  welcbea  bei  der  medieiaischea 
Facultfit  nebst  dem  Professoren  -  Goilegium  nucb  eia  Doctoren- 
Ge^legiam  besieht,  von  den  beiden  Decanea  der  mediciaischtB 
Faoaltätf  daan  von  dem  YcorsiUenihMi  bei  der  ersten  pharmacen- 
tilcben  alrenfen  Pnfifuag  uad  vom  Kotar  der  medtciaiscfaen 
Fa<;ttltat$ 

b)  aa  voUstäfldigen  UoJversitälen,  an  welcbea  bei  cler  med icinis eben 
FfkeuUii  kein  Docloren^oUegkim  beslebt»  von  den  Vonsilsenden 
bei  den  drei  pbarmaceutischen  strengen  pFöfaagen  uad  vom 
Notar  der  medi«iniAehen  Facultat; 

.  o)  an   den  Universitäten,  an   welcbea    keiae   medieiaisdie  Facoltät 

bestebty   von   den  Vorskseaden    bei  «ien   drei    pbarmaceotischea 

strengen  Prüfungen  unterfertiget. 

$.  34.  Ueber  die  strengen  Prölmigen  der  Pbarmaceuten  wird 
sowobi  an  der  philosophiscben  ais  an  der  meiUciaiscben  Facultfit» 
Ton  den  bei  4ieien  Prüfungen  Vorsitseodea  ein  Protokoll  gefübtty  in 
welcbem  1)  der  Vor-  und  Zuname,  2)  das  Alter,  S)  die  Religion  dea 
Examinanden,  4)  die  Lehranstalt,  an  der  er  seine  Studien,  und  iiei 
der  Eweiten  strengen  Prüfung  5)  auch  die  Lehranstalt,  aa  der  er  die 
erste  strenge  Prüfung  aoruckgelegt,  dann  6)  der  Galcfil,  den  er  bei 
jeder  a^rengea  Prüfung  erbalten  hat,  endlich  ia  dem  bei  der  medici- 
nischen  Facultat  zu  führenden  Prolokolle  7)  aooh  der  Tag,  an  wel- 
cbem ihm  das  Diplom  aosgeferttgt  und  der  Tag,  an  welcbem  er  beei- 
digt wurde,  aufgezeichnet  werden. 

g.  35.     Für    die   strengen    Prüfungen^   dann   für   die  Beeidigung 
und  Anfertigung  des  Diplomes   hat  der  Examinand    (wie  bisher)  eine 
Ta«e  von  84  fl.  30  kr.  zu  entrichtea. 
Von  diesen  entfallen: 

für  Hie  Facullatscasse    . 5  fl. 

fAr  die  £ide»ablegang 

auf  iden  Decan 4  i. 

auf  den  Notar .     .       4  fl.  30  kr.    . 

für  das  Diplom 8  fl.  SO  kr. 

in  den  Rest  von 64  fl.  30  kr. 

Iheiflien  aioh  zu  gteichea  Tbetlen  die  Examinatoren. 

Da  'bei  der  ersten  strengen  Prüfung  vier,  bei  der  s weiten  drei^ 
bei  der  dritten  fünf,  b1«o  bei  allen  drei  strengen  PrOfongen  susamraaa 
awöif  Eftamkiaieren  fongiren^  so  entfällt  auf  jeden  Examinator  die 
fhibna  (ve«  S  fl.  33^/2  kr.  C.  IM. 

1$.  <S6.  --Aa  dea  Uaversitaten,  an  welchen  keiae  medieiaischea 
FaoalUten  bettoben,  «Wird  die  Taxe  pro  3  fl.  für  ^ie  Facoltdtscasse^ 
zur  Bildung  eines  Uoiversitäta-Caasleifondes  verwendet,  and  fdUt  f6r 
die  Beeidigung  die  Taxe  von  4  fl  30  kr.  dem  Directthr  der  medici- 
nisch  -  chirurgischen  Studien,  der  Betrag  von  4  fl.  dem  Vorsitsendea 
der  «nitea  pharaaiieeutischen  atrengert  Pröfang  zu. 

t&ie.  Auastelhmg  dres  Diplomes  ^eschiehJI  vom  medicim'scb  -  cbimr» 
fischen    Studien -Directorate    und    wird    der,    aaob  üeratellaag    dea 


Hi^MiM,  Ton  4f9  Tiix0  ^  9  J;  SO  kr.  steh  «^fphevie  UebenAvif 
CDC  BildMf  eitt«»  CflniltiA)adea  der  cbiviirgificNiii  t^briBiuUaU  ¥«r*» 
wendet. 

S«  27.  Di«  in  de»  §§.  31  bis  JvcUifiire  3$  eathalti^iieii  Bostim^ 
tton^ii  habeo  «U  provii»ri«cbe  hiß  mwt  defioiliven  Or,gai\i«ir4ipg  dpf 
FMaititen,  mit  welcher  «aob  die  Refelttög  der  stre^gfu.  Prüfuog^ 
«ad  4er  betreffnideQ  Taxen  in  VBrbiadlu^r  g«*«m  wecdeyi  w4rd».i^ 
betielie«. 

Ueber^mngshtsiimmuui^m. 

S.  38.  Pbarmaeeiiteii,  weiebe  den  tw«ij9brigcalebre«r»  im  Smdien- 
Jabre  1852—53  vollendet  baben^  könne«  die  itrenge  Präfnnf  wäbrend  des 
Slodienjabres  1853 --54  noeb  naeb  den  frdberen  dietfillignn  fieetin« 
mungen  ablegen.  Nacb  Abhinf  dee  Sludienjthref  1863^54  abor 
werden  becugilcb  der  «trengen  PrOfangen  für  sie,  ta  wie  Mr.  jeaa 
Pharmaceaten,  welche  iai  Stadien  jabre  185S-*54  erst  -  4)en- 1  weite» 
Jahrgang  des  betreffenden  Lebrearaea  corfleklefea,  obig«  itatie  fieitim^ 
inangen  eintreten;  nnr  wird  bei  ibrcr  eraten  atrengen  Piiifaag  die 
Physik,  6ie  sie  nach  detti  f^Oberen  pbariaaoeatiaebeD  Sfadieopiaae  •■ 
hdren  nicht  verbanden  waren,  wegbtelbeii; 

Bei  den  strengen  Prüfungen  der  Pharma ceuTea,  weiche  dea  aw«i* 
jährigen  Lehrcnrs  erst  mit  dem  Sladienjabre  1858*-^64-  begiDBe», 
werden  jene  neaen  BesKffimnn^en  In  ihrer  gaaiea  Aaadebaoaf  Pipia 
greifen.  VlMte  m.  p. 


Hieran  reihe  ich  folgende  Skicze  aua  einer  kleinen,  Schrift,  di^ 
aaler  dem  Titele  »lieber  4i^  ^uabiidqng  der  Pharmac^nien.  Eine 
Geiegeabeilsacbrift  von  Dr>  U.  Wackenroder  und  Dr.  l^.  F.  Bley» 
flonaever  i863#  Hahn'scbe  üofbuehhandluog«  tu  Anfang  vorige^^ 
Jabrea  eracbien  aad  der  Jabelfeier  dea  lUrcn  Geh,  Medicinali^l^hs  Or» 
H.  Staberob  in  Berlin  gewidmet  ist. 

I    • 

§.  1.  Uer  Vorsteher  i^n^r  Ainotheke  ist  in  der  Regel  Eigen- 
thtäin^er  upd  Besi|zejr  .derselben  mit  dem  Rechte  der  Vererbqng  oder 
des  freien  Verkaafes  an  einen  qualificirten  rfacbfolger. 

Uie  (^uaüficalioa  ist  geknäpft  an  eine  bestimmte  AUersreife  und 
an  die  Ableguog  eines  Staatsexamens. 

$.  2.  Der  Apotheker  hat  auch  das  Recht,  gewisse  Neben- 
gescbdfte,  die  das  JMedicinalgeschäft  nicht  stören,  au  betreiben.  Dazo 
werden  »iweileo,  z«  fi,  zur  Betreibung  eines  MaterialwaareogeschRftesy 
C4>nceasionen,  oder,  bcj^vonder^»  ErlauNUa,  mr.(J^bern»bme  von  Aem- 
tera  erforder|i/[^  aein. 

§.  3*  Der  Apotheker  4^ht  als  Medioinalperson  unter  der  sani- 
tätspolizeilichea  Gontrole  dea  Staats.  Vor  AUem  darf  er  nicht  ohne 
vojrangegaagene  Anzeige  aeinen  Pasten  verlassen.  Er  ist  verpQiihtet, 
den  Vorschriften  der  Api)tfaekerordnung  oacbi^ukominen. 

Als« Ka#fit>fi|in  oder  ..Beamter  steht  ^r  upier  anderweit^en  Con- 
troleo  und  Aatoritätep. 

$.  4..  Das  Stfiatsexamen  des  Apotheker«  uinfpsst  nur  seine  Stel- 
liHBg.ifli  Staate  Ms  Aledi^inalpersop,  nimi^it  aber  zugleich  auf  die  mil 
4ar<  ^rabLiiacbe«  :  Pl^^r^acie  .verbunden^^ji  imd  achr  of(  zum  Bes^h^ 
d^wAji«itkekie»  «w^rl^alicb  ^nQthwe|i4ig^^  |^auCm|^piscb.e,q  und  tech* 
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iiisefa  -  chemiscfa«!!  BetcbifHgiiiigeD  der  Apoütiek^r  Ridisielit,  mmVcmni» 
defe  aber  aoeh  auf  die  Aasfabniii|^  poliaaiHch  *  g«ritbtlicli«r  Uater«- 
sachangen. 

Es  giebl  nur  eine  eintige  Classe  foh -Apolbekero,  da  aoeh 
in  aaderen  «ogenannteii  stadfrlen  Fftebem  kerne  Abaondertmi?  Q«d 
Treoniitig  der  Facb-  und  Standesgeflossen  atalthafi  ist.  Nor  nach  dem 
G^ade  der  Befabfgmig  wardijtt,  der  Gerechtigkeit  |eaiisa,  IJoteraehtede 
gemacht,  indem  man  z.B.  eine  genügende,  gute,  sehr  gute  QttaÜllea- 
lion  unterscheidet. 

Pir  grdaaer«  Staaten  existiren  mehrere  £xaminationsbehdrdeDy 
die  «nter  sich  commnniciren,  nach  gleicher  lostruction  sich  an  richten 
gehalten  sind  und  nur  nach  gemeinschaftlichen  Beschlüssen  Terfahren, 
daarit  der  Maassstab,  wemit  die  Fähigkeit  der  Examinanden  bemessen 
wird,  so  viel  als  thualicb,  ein  gleicher  werde. 

Wer  von  lien  Eianrinatoren  eigenwillig  oder  mit  Leidenschaft 
verf&hrt  und  gegen  seine  lostroction  handelt,  mnss  aasscheiden. 

Die  Examinationsbehörde  besteht  aus  mindestens  5  jUitgliedero, 
von  denen  der  Präses  ein  praktischer  Atrst,  ein  Mitglied  ein  prakti- 
scher Apotheker  und  das  zweite  ein  pharmacentischer  Qhemiker  von 
Fach  ist.  Wenn  irgond  thnnlicb,  so  ist  auch  ein  pbarmaceutischer 
Botaniker  von  Fach  hiosa  zu-  sieben.  Es  ist  in  der  Natur  der  Sache 
begründet,  dass  die  Examinanden  von  denen,  welchen  das  anaus- 
gesetzte Stndiiiih  Lebensaufgabe  ist,  nicht  nur  das  tiefere  Eingeben 
in  die  Wissenschaft  auf  ihrem  dermaligen  Standpnnet,  sondern  auch 
zugleich  die  möglichste  Billigkeit  in  der  Beurtbeilung  des  Umfanges 
der  Konntnisse  erwarten  dürfen. 

Die  Abstimmung  gilt  nach  der  Majorität-.  Bei  vier  Abstimmenden 
und  eintretender  Gleichheit  der  Stimmen  gelten  nnr  die  drei  Stimmen 
des  Apothekers,  Chemikers  und  Botanikers.  Dns  Prineip  der  Abstim- 
mung soll  jedesfalls  ein  gerechtes  gegen  den  Staat,  wie  gegen  den 
Examinanden  sein. 

$.  5.  Dem  praktischen  Arzte  gebührt  die  Anordnung  des  £xa> 
mens  und  die  Ueberwachung  der  lestruetion  der  vorzüglich  thitigen 
Examinatoren. 

Das  Examen  wSbrt  nicht  Über  14  Tage,  kann  aber  auch  abge- 
kürzt werden,  und  soll  mit  den  möglichst  geringen  Unkosten  für  den 
Examinanden  verbunden  sein. 

Die  Ausführung  im  Einzelnen  wird  durch  das  Loos  bestimmt,  so 
weit  es  irgend  thunlich  ist. 

i)  Das  Examen  beginnt  mit  der  Anfertigung  von  zwei  durch  das 
Loos  angegebenen  Präparaten,  einem  leichteren  und  einem  schwere- 
ren. Die  Darstellung  wird  unter  den  Augen  des  Apothekers  ausge- 
führt. Es  wird  darüber  in  der  Apotheke  selbst  eine  schriftliche  Aos- 
arbeitong  von  dem  Examinanden  verfasst.  Dieselbe  wird  von  dem 
Apotheker  und  dem  Chemiker  kritisirt  und  schriftHcb  begutachtet,  und 
auch  von  den  übrigen  Mitgliedern  vidimirt. 

2)  Es  rouss  der  Examinand  ein  Paar  Recepte  anfiertigen,  worüber 
der  Apotheker  eid  schriftliches  Unheil  zu  den  Aden  giebt. 

3)  Dem  Examinanden  fallen  zwei  Präparate  durch  das  Loos  zu, 
die  er  qo  alitativ  analysirt  und  bestimmt  und  auf  ihre  Reinheit  prOfI; 

4)  Der  Examinand  hat  durch  das  Loos  zwei  Gemenge  zu  bestim- 
men, die  er.  unter  den  Augen  des  Chemikers  einer  qualftaliv<en 
Analyse  unterwirft.  Ueber  JW  3)  und  4)  sind  schrifllJehe  Aasarbei- 
tnngen  unter  Clausor  zu   machen,   die  von  dem  Ch^nriker  und  daMi 


TOD  dam  A|H>[^heker  su  bfgaUidileii  a»d,voii  des  akrifen  MflgH«dera 
sa  contrKBignireo  .iiiid. 

5)  per  ExamiDand  besiimmt  durch  das  Loo«  eine  poliieilicb- 
gwicfaUiche  ÜDlerattchaiif,  welche  er  «ossaf Öhren  und  über  welche 
er  ebeBfelU  unter  GUnsar  einen  Anfsati  eiazaliefern  hat.  Degotach«- 
tuüg  nnd  ContraMgnatur  wie  Torhin. 

6)  Eine  doroh  da»  Loo«  vn  befltimmende  leichtere,  knrie  quan-  ' 
titative  Analyse  eine«   pharnaceotisch-  oder  technisch •  chemisHieii 
Präparates  oder  eines  wichtigen  Matnrprodactes.    Aofsati  wie  vorbfn. 

7)  Eine  schriftliche  Arbeit  unter  Glaosor  Aber  ein  chemische« 
oder  phyaikalisebea  Thema,  das  der  Pharmacie  nahe  liegt  und  einen 
weilen  Umfang  hat,  ebne  VerbindKcbkeit  der  ganzen  Erledigung  des- 
selben, bestimmt  der  Candidat  ebenfaUs  durch  das  Leos.  Der  Cht-- 
miker  begutachtet,  die  übrigen  Mitglieder  contrasigniren. 

8)  J^ne  fthnliohe  botanisob-pbarmakognostische  Arbeit  wird  durch 
das  Loos  bestimmt.  Sie  enthält  Allgemeines  und  Speciblles,  ist  nm-  ' 
fassend  und  Usst  dem  Examinanden  ftanm  su  auaffibrlicher  oder  weni* 
ger  ausführlicher  Bearbeitung.  Sie  wird  gleichfalls  unter  Clausnr  aus- 
geführt. Begutachtung  durch  den  Botaniker  oder  das  pbarmaceutisebe 
Mitglied.    Contrasignalur  von  den  öbrigen  Mitgliedern. 

Sämmtlicbe  Aufsfitae  und  schriftlichen  Ausarbeitungen  werden  sa 
den  Acten  genommen.     Si«  dienen  anr  Formirnng  des  Bndnrtheils. 

9)  Mündliches,  wo  mdglich  ^öffentliches  Examen. 

1.  Von  dem  medicinischen  Mitgliede  wird  über  die  Pharmakopoe 
im  Allgemeinen,  über  Toxikologie,  heftige  Mhtel  und  deren  Dosen, 
über  die  im  Lande  geltende  Apothekerordnung  nnd  die  darin  vor- 
kommenden Pfliehten  und  Rechte  der  Apotheker  examinirt.  Ein  Zeit- 
miim  von  Vs  Stunde  dürfte  daiu  meistens  ausreichen. 

3.  Ueber  Botanik  mit  Vorlegung  von  trockenen  nnd  frischen 
Pflanxen  examinirt  der  Botaniker  oder  anstatt  dessen  das  pharmaeeo» 
tische  Mitglied.  Sodann  werden  nach  dem  Lnose  gewisse  druppeti 
▼on  Pflanaen  bestimmt^  übe^  welche  sich  vorsugsweise  die  Prüfung 
XU  erstrecken  hat.  Ferner  werden  Droguen  ans  dem  Pflanienreicbe 
»o  wie  auch  eittige  Droguen  aus  dem  Tbierreiche  mit  Berflcksichtigong 
der  Zoologie  überhaupt  lur  Bestimmung  vorgelegt.  ^  Ungefihre  Daner 
dieser  Prüfung:  bis  i^i2  Stunden. 

S.  Von  dem  Chemiker  werden  pharmaeeutische,  technische  und 
wichtige  chemische  Präparate  vorgelegt  nnd  daran  Fragen  angeknöpft. 
Sodann  aber  werden  durch  das  Loos  festgestellt: 

a)  aus  der  allgemeinen   und    pharmaceutischen   Chemie  nebst 
Physik, 

b)  aus  der  Pbytocheraie, 

c)  aus  der  Zöochemie, 

gewisse  Abschnitte  oder  Gruppen  der  Gegenstünde,  über  welche  eine 
tiefer  eingehende  Prüfung  ananstellen  istl  Dabei  ist  auf  die  beson- 
dere AnwendunfiT  der  Chemie  auf  Pharmacie,  Medicin  und  die  tech- 
nisoben  Künste  Rüchsicht  zu  nehmen. 

Ueber  das  mündliche  Examen  wird  ein  Protokoll  geführt  und  die'' 
MB  ebenfalls  ad  acta  genommen. 

Die  Gensnr  wird  gJeicii  nach  besinndenem  ExAroen  erlheilt  und 
mit  ift.  das  Protokoll  aufgenommen^  dem  Examinirttn  aber  alsbald 
angefertigt. 

"§.  6.  Jedes  Landeakin*d  bat  dns  Reehl,  das  Staatsexamen  zu 
i«rlfHifen.^    eben  so  Jkuslittden^   die  die  VefWilmng  einer  Apofheke^ 


4«§' L«Bd<t  ikeraofanen  w«»il«a.  ZaifeHiiMo  werdflfl  anelr  Aoflitt- 
der,  die  steh  biUweise  ao  die  Examioationsbebdrde  weadea. 

Bediogaofen  inm  Beatehen  d«8  Examens  sind :  1)  Hacfa^^ia  einea 
■Hodeftena  eiajihrifen  akademrtebefl  SitfdiuflM;  9)  einer  ConditiiNM^ 
seit  von  mindeslenis  ä  ^hreo  $  3)  einer  Lehrzeit  reo  mlndeaieiia 
3  Jabren.    Belege  einer  moraliscben  Fibrnng  Tersteben  aiefc  tmi  adbat^ 

Das  akadejniacbe  Stndiam  kami  anf  irgend  einer  deniacbtfn  Uni- 
▼eraiUll  «bsnlvirt  nnd  die  Condüla«  in  Apotheken  de«  In-  nnd  Ana- 
landes  abgelegk  werden;  die  Lehrzeit  aber  mnaa  in  irgend  einer 
den  lachen  Apelheke  rite  et  legitime  bealanden  sein. 

$.  7.  Die  Zttlasanng  zum  akademischen  Stadinaa  wird  abbingig 
gemaebt  Yon  einer  angemessenen  VorbiMirag.  Pieaea  Matnritfilszengw 
Bisa  der  PbarnMicie  Studirenden  wird  sich  mich  UaMlindei  meüJi- 
ciren.  Da  wo  auf  den  UniTersitAten  besondere  Einriobtnngen  bereito 
besteben,  wird  sich  am  ieichteaten  die  Aosföhrong  ergeben.  Wer 
nicht  hinlAngliche  praktische  Vorbildnog  neigt,  wird  anrflekgewiesen. 
Die  ganae  Vorbildang  des  PharnMcenten  wird  aiob  hiernach  am  cin^ 
Cachstea,  nntärlicbsten  and  leichtesten  reguliren. 

An  jeder  dentschen  Uoiversitit  mnsa  dem  Beddrftaisae  der  ttndi- 
rendeo  Pbarmacenlen  grttodlicb  abgeholfen  werden,  indem  die  FftiAer 

Saleaen  werden,  in  denen  der  Pbarmacent  sich  anahildeo  mnaa.     Ins- 
esondere  Blässen  geeignete  Laboratoaren  nnm  Unterricht  der  Pharma- 
ceuten,  wenn  auch  nicht  exclasire  fftr  diese  allein,  hergestellt  werden. 

Dos  Studium  der  Pharmacie  wird  nach  gewiason  Regefn  geord- 
net, damit  sich  jeder  stadireode  Pharmacent  darnach  nebten  kAone. 
Die  pharmaoeatiscben  Institute  an  den  UniTersitftten  omspreohen  d<en 
Semioarien  oder  FacuU&ten  in  andern  gelehrten  Fflehertti 

Der  studirende  Pharmacent  wird  immatrikulirt  als  Stndirender. 
^eine  Matrikel  länft  eben  so  lange  wie  die  jedea  andern  Stodireoden. 
Er  hat  alle  Rechte  und  Pflichten  eines  Studirendea.  indessen  dbrf 
der  Pharmacent  nicht  eher  zum  Studium  einer  andern  FachvHaseDschaft) 
z.B.  dar  Medicin,  übergehen,  berer  er  niebt  da» sonst  vorgenchtfiebene 
Gymaasialexamen  bestanden  hat. 

Von  dem  pharmaoeatisobon  Institute  oder,  wo  ein  solches  nicht 
besteht,  von  der  Universität  werden  die  Abgaagaxengnisee  nnsgefortlgt: 
Oboe  dieses,  so,  wie  ebne  die  Zeugnisse  ub<ir  geoflgende  Lehrzeit 
und  Conditionsjabre,  knnn  das  Staatsexamen  nicht  bestanden  werden. 

S    8.     Die  Conditionsseit  wird  in   herkömmlicher  Weise  beatan** 
den.    Der  Gehulfe  ist  der  Untergebene  des  Principals  fn  allen  Dingen, 
welche   die   FAhrnng  des  Geschäfts    und  die  Hausordnung   mit  sich 
bringen. 

Der  Gebdlfe  kann  nur  fungiren,  wenn  er  auf  die  geltende  Apo- 
thekerordoung  verpflichtet  worden  ist  und  vorher  Beweise  seiner 
Fähigkeit  beigebracht  bat. 

Das  Gebdlfenexamen  soll  umfassen: 

1.  Eine  BekaUnfschaft  mit  der  Landespharmakopfte,  aus-  whlcfae^ 
er  nach  dem  Loose  zwei  bis  drei  Seiten  vollständig  zu  QberseCzeB 
bat  und  zwar  schriftlich  unter  Clausnr. 

3.  Er  bat,  nach  dem  Loose,  eine  Frage  aua  der  Receptirkunst, 
«ine  Frage  aus  der  pharmaceatiacben  Chemie,  betreffend  ein  cnrrentes 
Priparat,  eine  Frage  aui  der  Bounik  nebst  Pharmahognosie  achrill«- 
licb  unter  Clansur  zu  beantworten. 

3.  Im  rofindlicben  Examen  werden  die  Regeln  der  pharmacenti- 
aobon  Technik,  Reeeptirhntfst   und  Ge^chiflBordnung  dnrcbgennmnien. 


Sodottil  «rtfreokl  «ich  die  PrAfun^  Ober  den  wesentlMiM  Irikalt  der 
Apothekerordnuog,  nameDtlich  in  Betreff  der  heftig  wiAendeii  Mittel 
und  Gifte,  deren  AbBtammung,  (taben  und  Art  der  Diapeniation. 

Endlich   wird  über  die  Grandaüge  der   pharraaceatiachen  Chemie 
«nd  Pharmakognosie  daa  mundliche  Examen  aicfa  in  verbreiten  haben. 

Das  mflndtiche  Examen  wihrt  höchstens  3  Stunden.  Fdr  dea 
ffchrifttiche  Examen  wird  eine  Zeit  von  2  Tagen  aogestanden. 

Dem  mündlichen  Examen  schliesst  ein  praktisches  sich  an,  in 
welchem  der  Examinand  einige  Arxneimischungen  tu  bereiten  und 
eioige  Präparate  annifertigen  hat,  unter  specieiler  Aufsicht  des  nii- 
exaroinirenden  Apothekers.  Die  dafür  beslimmle  Zeit  kann  1  hta 
3  Tage  sein. 

Die  Examinatoren  müssen  ein  Amtsarat  und  ein  Apotheker  sein, 
mit  gleicher  StiAimherechtfgung.  Beide  müli^en  vorher  au  dem  Exa- 
minanden in  keinen  geschäftlichen  Beaiehun|fen  gestanden  haben  oder 
sunäcbst  au  demselben  stehen.  Der  Lehrherr  hat  der  mündlfchen 
Prüfung  beiauwohnen,  wenn  die  Umstünde  es  gestatten. 

Ueber  das  Wobiverbalten  des  Examinanden  haben  der  biifheri^e 
Principal  und  der  beaügliche  Amtsarst  (Physikna,  Bezirkseraf)  ein 
gewissenhaHea  Zengniss  aussnstellen.  Dieses  ist  von  den  Exnmina- 
ioren  mil  aufxnnehmen  in  das  von  ihnen  anssusteilende  Testimötaiüm, 
in  welchem  sugleich  die  Censur:  genügend,  gut  oder  sehr  gut,  ange- 
führt wird.  Zugleich  ist  au  erwähnen,  ^b  der  Examinand  erst  die 
Lehre  verlassen  oder  bereits  schon  ein  oder  mehrere  Gehttirenexamina 
in  andern  Ländern  bestanden  hat. 

Die  Unkosten  sind  möglichst  au  ermSssigen.  Die  Examinationa- 
Commission  ist  nach  Umstünden  eine  beständige  oder  altemirende, 
mnss  aber  jedenfalls  keinen  all^au  grossen  Besirk  umfassen. 

Jeder  angestellt»  Amtsarat  und  jeder  Apotheker  ist  verbunden, 
diese  Examina  nach  Anordnung  der  Behürden  zn  übernehmen.  Nur 
gehürig  motivirte  mid  statthaft  befundene  Ablebnnngen  können  Gel- 
tung erlangen. 

$.  9.  Vor  Eintrilt  in  die  Lehre  hat  der  AnfSn^er  seine  BeAht- 
g«ng  darzuthnii  vor  dem  betreffenden  Amtsartte  und  dem  Apotheker, 
bei  dem  er  in  die  Lehre  ca  treten  beabsichtigt. 

Abgesehen  von  den  contracdichen  Bedingungen  zwischen  dehi 
PrinctpM  und  den  Angehörigen  des  Lehrlinge«,  wekhe  rein  privat- 
rechtlicher  Natur  sind,  müssen  an  den  angebenden  Lehrling  von  Sei« 
ten  der  Sanititsbehörde  folgende  Forderungen  gestellt  werden: 

1.  Körperliche  und  geistige  Gesundheit.  Die  gressen  Ungleiel^ 
Aeflen  in  der  körperliehen  und  geistigen  Ausbildung  junger  Leute  vM 
i4  bis  16  Jahren,  so  wie  die  ungemein  grossen  Verscbiedenbeileef  vtk 
den  ftnsseren  Verhältnissen  der  pharmaeeiitiscfaen  Lehrlinge  in  deft 
Stftdten  und  auf  dem  Lende  nnd  in  ihrer  bünalichen  Situation  lassen 
aehwerlich  eine  durchgreifend  gerechte  und  biSige  Peststellttitg  des 
Altera  au,  welehea  cum  Beginn  der  pharmacevtischen  Laufbahn  erfof- 
darlicb  sei.  Daa  Alter  t wischen  dem  aorückgelegten  14.  nnd  16,  Inbr^ 
«rag  wie  bisher  so  auch  fortan  daa  geeignetste  und  den  birger^ 
liehen  VerhültDiaaen  am  meialea  coavenirende  für  den  Begktn  der 
Lehre  sein. 

2.  Beibringung  eines  Sittenxeugnissea  von  dem  Schulvorsteher 
oder  von  Privatlehrern. 

3.  BoibringQBg  TOli  Schnlttagnfllfea,  in  den«i  vornthmlich 
Iwieiigt  «ein  nmii : 


2ljß  VerH^i^m^mg. 

a)  der  exlAVgte  GtmA  der  KenntBifie  io  der  lateiaifche»  Spiiclie^; 

b)  in  der  Mathematik; 

c)  in  der  allgenneiiien  und  in  der  dentschen  Geachichle;) 

d)  in  der  deutschen  Sprache. 

Ala  wänachenswerth  ist  auch  einige  Bekaoniscbaft  mit  der  grie* 
cbiscben  und  francösischen  Sprache  anzusehen.  Vorkenntnisse  in  den 
Naturwissenschaften  sind  iwar  erwünscht,  ersetzen  aber  keineswegea 
die  nothwendigen  Schulkenntnisse. 

Zum  Beweise,  dass  diese  erlangt  worden,  und  zugleich  zum 
Belege  der  Orthographie  und  einer  deutlichen  Handschrift,  sind  von 
dem  angehenden  Lehrling  Tier  Schulaufgaben  aus  den  genannten  vier 
nothwendigen  Fächern  des  Schulunterrichtes  einzureichen. 

Um  den  Differenzen  auszuweichen,  die  sich  über  das  Maass  der 
Scbnlkenntnisse  der  angehenden  Lehrlinge  erhoben  haben,  indem  die 
Einen  die  Vorbildung  ans  Secunda,  die  Andern  die  aus  Tertia  dee 
Gymnasiums  fordern,  so  mag  im  Allgemeinen  nur  bemerkt  sein,  das» 
eine  tüchtige  Schulbildung  auch  dem  Pharmaceuten  von  grossena 
Ifotsen  sein  wird,  dass  aber  auch  durch  fortgesetzten  Privatunterricht 
manche  Lücken  ausgefüllt  werden  können. 

Wir  haben  hierbei  die  Verhältnisse,  wie  das  praktische  Lebeo 
sie  darbietet,  berücksichtigt,  ohne  das  Ideal  aus  dem  Auge  zu  ver* 
lieren,  dem  nachzustreben  ist.  Auch  halten  wir  dafür,  dass  ohne 
vieles  Gouverniren  die  Angelegenheiten  der  Lehrlinge  und  Gehülfen 
so  zu  sagen  von  selbst  sich  regeln  werden,  wenn  die  in  den  §§,  4^ 
5,  6  und  7  über  das  Staatsexamen  und  das  akademische  Studium 
vorgeschlagenen  Bestimmungen  zur  Geltung  kommen. 

Dem  eintretenden  Lehrlinge  wird  ein  Zeugniss  seiner  Befähigung 
mit  Hinzufügung  der  erlangten  üote  vom  Amtsarzte  ausgestellt. 

$.  IQ.  Der  Apothekenvorsteber  hat  die  Pflicht,  seinen  Gehülfen 
alle  irgend  mögliche  Gelegenheit  zu  ihrer  weiteren  praktischen  Aus» 
bildung  in  der  Pharmacie,  namentlich  auch  in  der  Geschäftsführung 
und  Buchhaltung  darzubieten.  Im  Allgemeinen  widerstrebt  es  daher 
auch  der  Fortbildung  der  Gehülfen,  wenn  in  den  Apotheken  blosse 
Receptarii  und  Defectarii  beschäftigt  werden.  Eine  sehr  natürliche 
Folge  davon  ist  eine  schädliche  Einseitigkeit  der  Pharmaceuten  itt 
ihrem  Bernfe. 

Gegen  die  Lehrlinge  übernimmt  der  Lehrherr  die  Verpflichtung^ 
sie  in  ihrem  Fache  anzuweisen  und  zn  unterrichten.  In  welcher 
Weise  dieatB  zu  geschehen  habe,  darüber  kann  keine  Vorschrift  gege- 
ben werden,  weU  einem  Jeden  die  Geltendmachung  seiner  Individua- 
lität freistehen  muss.  Allein  dafür,  dass  der  junge  Pharmaceut  nach 
überstanden  er  Lehre  befähigt  sei,  sein  Gehfilfenexamen  zn  bestehen,, 
mnss  der  Lehrherr  verantwortlich  sein.  Würde  das  Examen  nichi 
bestanden,  so  mdsste  der  Lehrherr  verpflichtet  sein,  für  die  wettere 
nothwendige  Ausbildung  des  Lehrlings  in  einer  andern  Apotheke 
Sorge  und  vielleicht  auch  Kosten  zu  tragen.  Dagegen  mnss  dem^ 
Lehrherm  auch  das  Recht  zustehen,  den  Lehrling  nach  abgelaufener 
halber  Lehrzeit,  entlassen  zu  können,  wenn  keine  Aussicht  vorhanden 
ist,  dass  der. Lehrling  seine  Qualification  sum  Gehülfen  innerhalb  der 
stipulirten  Lehrzeit  erlangen  werde. 


Vorstehende  Skizze  ist  nicht  bloss  ein  Entwurf,  sondern  stimmt 
in  den  wesentlichsten  Puncten,  namentlich  auch  in  Betreff  des  Staats«^ 
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exanens  ($$.  4,  5  ond^),  mit  dem  im^t^9$k$n^§Ukum9  S.  Wfltmar- 
Eisenach  gegenwärtig  xur  Geltung  kommenden  Anordnaogen  fiberein.  Bei 
näherer  Erwägung  der  Abweichangen  der  O«0terreiehisoli«ii  Vererdnung 
TOD  den  bei  uns  geltenden  Bestimmungen  werden  sich  im  Gänsen  nur 
solche  Unterschiede  herausstellen,  die  entweder  nur  von  localen  Ver- 
hältnissen bedingt  und  daher  unwesentlich  sind,  oder  die  den  in  bei- 
den Schriftstäcken  leitenden  Gedanken,  dass  nämlich  die  Pharmacie 
wie  jede  andere  akademische  Disriplin  zu  behandeln  sei,  betreffen, 
lo  dem  Oesterreichischen  Erlass  ist  dieser  Grundgedanke  bis  su  sei- 
nem Ende  mit  Consequens  durchgeführt,  was  freilich  bei  uns  noch 
nicht  der  Fall  ist,  auch  wohl  nicht  eher  geschehen  dürfte,  als  bis 
andere  grössere  deutsche  Staaten  hierin  vorangehen.  Man  darf  aber 
annebmeft,  dass  Oesterreichs  Beispiel  allmälig  Pfachfofge  linden  werde, 
wie  es  ja  auch  in  manchen  andern  Zweigen  der  Administration,  die 
mit  den  Fortschriitefi  der  Zeit  in  Einklang  stehen,  mit  Fug  und  Recht 
Nachfolge  im  übrigen  Deutschland  gefunden  bat.  Der  Kaiserstaat  wird 
bei  solcher  Annäherung  an  das  übrige  Deutschland  seinerseits  auch 
gewinnen,  gerade  wie  bei  der  so  eben  ins  Leben  getretenen  Steuer- 
convention, von  der  so  viel  fielt  erwartet  wird  hüben  und  drüben. 
Vorläufig  darf  man  sich  darüber  freuen,  dass  in  der  Oesterreichischen 
Verordnung  über  das  Apothekerexamen  ein  entschiedener  Fortschritt 
SU  dem,  was  die  vorwärts  drängende  Zeit  unabweislich  verlangt, 
gefunden  werden  ronss«  H.   Wackei^ roder. 


4)    Vereins -Angelegenlieifen, 

Dankschreiben  des  Herrn  Burkhardi. 
Hochsuverehrender  Herr  Doctor  and  Oberdirector  I 

■ 

Einem- hochverehrten  Direotorio  des  Apotheker- Vereins  in  Nord- 
deutschland  statte  ich  meinen  tiefgefühlten  und  hesslicbsten  Dank  ab 
für  die  mir  bo  unerwartete  und  unverdiente  Ehre,  welche  Dieselben 
mir  durch  (Jebersendung  eines  Diploms  als  Ehrenmitglied  Ihres  hoch- 
achtbaren Vereins  bei  meinem  Ausscheiden  aus  dem  bisherigen  Ver- 
bände erwiesen  haben.  Ich  betrachte  diese  Ausieichnong  sugleiefa  als 
dns  erfreulichste  Geschenk,  welches  mir  zu  Theil  werden  konnte,  füg 
einen  Zeitpunct,  wo  ich  im  kommenden  Frühling  auf  eine  50jährign 
Laufbahn  meines  Berufes  in  Stille,  aber  mit  dem  gerührtesten  Dank 
gegen  Gott  zurückblicke,  nachdem  ich  im  Jahre  1804  als  Apotheker«* 
gehülfe  eine  schwe.re  Lehrzeit  von  sechs  Jahren,  nach  damaligem 
Brauch,  ohne  wirkliche  Wissenschaft,  bloss  als  empirische  Kunst, 
beendigt  hatte. 

Die  Zeiten  sind  für  unsern  Stand  und  Beruf  seitdem  so  durchaii« 
umgewandelt,  dass  ich  bei  meinem  geringen  Wirken  und  in  dem  Stree 
ben  nach  Verbesserung  und  Fortschritt  mehr  als  viel«  ^nder^  Henren 
Collegen  veranlasst  bin,  die  Wahrheit  Ihres  Motto«:  »H^ra  ruUftr 
aa  bestätigen* 

Müge  der  deutsche  Apotheker- Verein  sein  hohes  segensreiehe» 
Ziel,  trotz  aller  Mängel  der  Gegenwart,  knmer  mehr  und  imm^c 
aclMieUer  verwirklicht  sehen! 
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'  Hild«r  gf«Nt#a  fl«ekaebtsiif  empSehlt  tfeb 

Bw.  Wdlilgebom 

MiMhy,  dM  30.  Dceember  id5S. 

fftni  crfebeofll«r 
Friedrich  Borkhardt, 
•neril.  Apolbeker. 


Yermderungm  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Krei$e  Münster 
tritt  die   Clfisener'flche  Apotheke  ia  Greven   aai   dem  Vereine 
und  Hr.  Apoth.  Christel  in  den  Kreis  Arnsberg  Aber,  nachdem  er 
eine  Apotheke  in  Lippstadt  erworben  hat. 

Eingetreten  sind:  die  HH.  Apoth.  Oelrichs  nnd  Kraut  beim, 
beide  in  Mfinster, 

Im  Ruhr' Kreise 
sind  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Schramm  in  Gelsenkirchen« 

H  Erdmann  in  Dortmund, 

n  tt      Vette  in  Langenberg. 

Im  Kreise  Ameberf 
ist  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Wiggingbans  io  Schwerte. 

Im  Kreise  Königsberg  in  Pr, 
ist  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Bredscbneider  in  Königsberg. 

Im  Kreise  Geve 
isl  der  Assistent  H.  van  Moorsei  in  Amsterdam  eingetreten,  wel- 
cher früher  als  dem  Kreise  Cöln  angehörig  aufgafflhrt  wurde. 

Im  Kreise  Oels 
ist  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Raschke   in  Oels. 

Im  Lreise  Grüneberg  (NemwimJM) 
sind  eingetreten:    HH    Apoth    Carl  Wilh.  Wiehr  in  Grflneberg 

nnd  Friedr.  Wilh.  Gustav  Freude  in  Naumburg  am  Bober. 

Hr.  Apoth.  Poppe  ist  nach  Bernstadt  getogen  und  in  den  Kreis 

Oels  übergetreten. 

Notizen  am  der  General  -  Correspandenz  des  Vereins. 

Von  Hrn.  Vicedir.  v.  d.  Marck  wegen  Einrichtung  des  Ruhr- 
Kreises,  fernere  Mitglieder  desselben,  Instruction  für  Hrn.  Kreisdir. 
Bü  deck  er.  Von  Hrn.  Vieedir.  Ficinus  wegen  Eintritts  neuer  Mit- 
gHeder  in  Kr. Leipzig.  Von  Hrn.  Vicedir.  Oswald  wegen  Bestellung 
des  Kreisdirectorats  Oets.  Instruction  für  Hrn.  Wrede.  Von  Hrn. 
Dr.  M eurer  wegen  Beiträge  tum  Archiv.  Von  Hrn.  Behre  ia 
Freien  watde  abermalige  Bewerbung  um  Unterstfltxong.  Hrn.  Apotb. 
Bredscbneider  in  Königsberg  Diplom  gesandt  durch  Hrn.  Vicedir. 
Kusch.  An  Hrn.  Brodkorb  wegen  Stellenvermittelung.  Von  Hrn. 
Dr.  Schmidt  sen.  in  Sooderbnrg  Wünsche  den  Verein  betreffend. 
Von  Hrn.  Kreisdir.  Müller  wegen  Kr.  Arnsberg.  Von  Hrn.  Vieedir. 
T.d.  Marck  Anmeldung  neuer  Mitglieder,  Jabresberlelit  an  dasDiree- 
torium.  An  Hrn.  Med.-Ass.  0 verbeck  wegen  Geh.-UnterstüftungS^> 
deiuehe  von  den  HH.  Behre,  S n p p i u s  u.  A.  Ton Hrn, Dr.  Aseh o ff 
aen.  Einsendung  seiner  Anweisung  tur  Prüfung  der  Afineimittel.  Von 
Hra.  Vicedir.  Löhr  wegen  einiger  Kreis-Angeiegeabeitea  and' Beitrag 


ttam  ArehiiF.     Vd«   Ürn;  Gmh,  M0tl«*lla<h  S%B]»«ro4>  wogoo   Hageih- 
dnehols'sobifr  StiftaHf»     Toi.  flni.  Prof,  Dt,  H«ints  ^wiogea  ^hftrn«- 
eeotiichefo  IbsÜioCs  in  Bidle.     Emprfaiif  Ton  100  Tbir;  aot  de»  Vice* 
4ireot.  SdilosiOtar.     Sondoof  dcrteNboo  oadi  HsoDoycr  •■  HH.  Hohn. 
Vm  ün,  Wk  Div  Herioii    weg«»   LebrUftgs.       Von   Brn.  Vtcedir. 
Ofwold    weg4n  'nooor  'Mitglieder   «od  wegen  GenerulverMniinkieg 
iiBreslia.      An   Hrn.  Mreiodir.  MAllet  4caJttiI^.      Von  Hrn.  ApoA. 
HavenflOin  wegen  onderweitigett  Btnbliesemento.    Von  Hrn«  Vieedir. 
▼.  d.  Marek  Anmeldnng  nvner  Mitglieder  im  Kr.  Münaler*     Gesooh 
des  Hrn.  Bröcklein   in   Bmd  Bblei  nm   Peieion  für   Hrn.  So  ekel. 
Anfrage    deshalb    bei    Hrn.    Vicedir.    Ficinua.       Voo    Hrn.    Kreia- 
director    Överbeek   Meldung    des    Eintritts   des  Hrn.   Rob.   Bran- 
des in  Salzaflen.     Von   Hrn.  Vicedir.  Kusch   wegen  Aus-  und  Ein- 
tritte io  den  Kr.  Elbing«  Danxig,  Poseo,  Lissa  u.  Köuigsberg.     Diploaiie 
für  die  HH.  Ludwig,  Kujawa   und   Engelhard.      Voa  Hrn.  Dr.. 
Jleurer  Beitri^  cum  Archiv.     Von  Hrn.  Vicedir.  v.  d.  Marck  £io- 
seoduDg  für  die  Bibliothek.     Voo  Hrn.  Dr.  Abi  in  Prag  Einsendung 
seiner  Revisiona-ProtokoUe. 


5)  Kleine  MiUbeiluog  von  Hrn.  Apotheker  Schul tze 

ia  York. 

Der  Obstbau»'  yon  welchem  die  meisten  Bewohner  des  Altenlandes 
lebeoy  hat  ^eit  circa  vier  Jahren  wenig  eingetragen,  indem  die  ßlöthea- 
koospen  dorck  ein  Insect  zernagt  wurden.  Im  Qctober  kriechen  die 
Tbiercben  ans  der  Erde  auf  den  Baum  und  legen  daselbst  ihre  Eier. 
Die  im  Frnhiing  daraus  entstehenden  Raupen  nSbren  sich  von  den 
Knospen,  und  fallen  im  Sommer  vom  Baume,  um  sich  in  der  Erde  an 
verpuppen,  in  welchem  Zustande  sie  bis  October  bleiben.  Diese 
Thiere,  hier  vom  Landmann  plattdeutsch  »Preter«  (Fresser)  genannt, 
kalten  im  vorigen  Jahre  so  überhand  genommen,  dass  man  den  tota- 
len Ruin  des  Obstbaues  fürchten  musste;  es  ist  aber  jetzt  ein  siche- 
res Mittel  dagegen  gefunden.  Der  Baum  Wird  nämlich  vier  Fuss  über 
der  Erde  mit  Papier  von  I/2  Fuss  Breite  umbunden  und  diesiis  mit 
Theer  bestrichen  ;  durch  den  Theer  wird  das  Hinaufkriechen  unmög- 
lich gemacht,  indem  die  Thiere  entweder  umkehren  oder  am  Theer 
festkleben.  Beifolgend  sende  ich  Ihnen  ein  geflügeltes  mfinnliches  und 
einige  ungeflügelte  weibliche  Exemplare. 

Noch  erlaube  ich  mir  ihnen  eine  hier  vorgefallene  Ouacksafberiii 
nitzutheilen.  Ein  Auswärtiger  verkaufte  hier  an  verschiedene  Leute 
•in  dunkelgraues  Pulver,  3  Drachmen  an  Gewicht,  und  ein  braune) 
Pflaster,  I/2  Unze  schwer,  wofür  ^r  sich  1  Thlr.  bezahlen  lies«, 
inter  dem  Vorgeben,  dass  erstoros  jede  Krankheit  und  letateree  jede 
^onde  heüe,  eobald  nwih  es  beimlieh  gebfeaneke«  Bei  der  Unter- 
«ochadg  ftind  ich,  tfaas  das  Pulver  mit  Kolile  f elBrbfa  Kreide  und  dna 
Piaster  fcainpfbrhaftiges  BMpiritier  {Bmpl  mtnü  uduMj  vrar. 


ßemertßngen  zu  äer  Mitiheitung  dies  Hrn.  College  Schu  l  tz  i. 

Diaaer  sehadlicha  Sohmetlerliflg  dürfte  FidonU  defoUaria  (Wald- 
ilAdeaspanoer  oilnr  BlaAtrMber)  aein^  soweU  aioh  dieses,  an  dem  ziem- 
lick  abgeriebenen  Minnchen  erkennen  Ifisst;  die  iingeflügelteB  Weib« 
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che»  ftianm  gmu  f«l  wH  dar  B«tclireilNuig  dtert^lbcB  Albtf«ia.  la 
4er  LebeMtrI  hat  di«fer  ScImettcrliBf  aiil  Jct4«lMi  im—f  (Ww|«rr 
fpaaner  oder  FrofUchnetterling)  VmIm  geoMm;  yob  de«  der  £&!•*> 
■ologie  Uekaedifea  ndgee  dieielbeii  daher  aeeh  weU  efl  Terirecb<i' 
seit  werde«,  aad  der  Sdudea,  de»  ertlerer  aaridilel»  häeif  weU  dea 
leUlerea«  der  als  sehr  schidlicii  bekannt  kt,  aar  Last  feiegt  werdes. 
Da  der  Sekadea,  den  beide  aad  Tielleicht  neck  einige  andere  in  der 
Labensweiie  Terwandle  Spanner  anrickten  and  die  Mittel  diesen  Tor- 
snbeagen  keineswegs  so  bekaant  sind,  als  sie  es  seineoUien,  iO:teilie 
ich  kier  Einiges  über  diesen  Gegenstand  ein. 

Das  Eigenthumlicke  dieser  nnaasekniieken  Scbnetterlinge,  welche 
%n  der  Abtheilaog  der  Spaoner  (GeomeiraJ  gekdren,  isf,  dass  bloss 
die  Minnchen  Yollstindig  ansgebildet  sied,  die  Weibchen  aber  bei 
Acidalia  brumata  nur  Irane,  yerkräppelte  FlAgel  kaben,  weicke  bei 
Fidonia  defoUaria  ganz  Terkümmert  sind.  Nur  die  Minnckea  sckmir- 
men  Abends,  oft  in  grosser  Menge  kernm,  wihrend  die  Weibchen 
auf  der  Erde  kriecken,  wo  die  Mlnncken  sie  tnr  Begattung  aufsacken. 
Ist  diese  Tonsogen,  dann  erklimmen  die  Weibcken  die  benackbarten 
Obst«  und  andere  Lanbbäume  (oft  anck  woki  sckon  vor  der  Begat- 
tnngy  sobald  sie  nur  ans  der  Puppe  gescklüpft  sind),  und  legen  ikre 
sekr  sakireicken  Eier  an  die  Knospen,  in  Moos  nnd  Fleekten  an  dem 
Stamme  nnd  Aesten  oder  in  die  Risse  der  Rinden.  Sie  sind  kier  so 
fest  angeklebt,  dass  kein  Regen  sie  absnwascken  yermag,  und  eben 
so  wenig  leiden  sie  von  der  streogslen  Kfilte.  Beim  Entfalten  der 
Knospen  kriechen  die  jungen  Raupen  aus,  umspinnen  jene,  fressen 
die  BIfltke  aus  und  verzehren  dann  auch  die  Blätter.  Anfangs  Juni 
lassen  sich  die  Raupen,  nachdem  sie  oft  grosse  Verheeruogen  an  Obst- 
bäumen namentlich,  angerichtet  haben,  an  Fäden  auf  die  Erde  nieder, 
in  welchen  sie  sich  um  die  Bäume  herum  verpuppen.  Erst  im  Septem- 
ber, October  und  November  entwickelt  sich  dieser  Spanner,  ja  Aeida- 
lia  brumata  bis  in  den  December  hinein,  woher  dieser  die  Namen  Winter- 
Spanner,  Frostschmetterling,  erhalten  hat. 

Die  Kenntniss  der  Lebensweise  dieser  Insecten  hat  uns  auch  die 
beste  Art  sie  xu  vertilgen  oder  wenigstens  zu  vermindern,  an  die 
llsnd  gegeben.  Zunächst  wendet  man  sich  gegen  die  Puppen,  da  die 
Raupen  nicht  in  grossen  Nestern  gesellig  zusammen  leben  und  Ihnen 
deshalb  weniger  beizukommen  ist.  Man  gräbt  daher  die  Erde,  soweit 
die  Aeste  reichen,  mindestens  einen  Fuss  tief  um  die  Bäume  herum 
auf  und  stampft  diese  dann  wieder  so  fest,  dass  der  Spanner  nicht 
aus  der  Puppe  schlupfen  kann,  oder  diese  vielmehr  zerstört  wird. 
Doch  lässt  sich  dieses  Mittel  nicht  allenthalben  anwenden  und  unvoll- 
kommen ausgeführt  verspricht  es  wenig  Erfolg. 

Kaum  von  grösserer  Wirkung  dürfte  das  sweüe.  Mittel  sein, 
Abends  ein  Feuer  um  die  Bäume  anauzundeo.  Hat  sick  der  Sehmel- 
4erliag  in  UnsakI  vermekrt,  so  werden  allerdings  grosse  Mengen^ 
indem  sie  nack  dem  Fener  sckwäfmen,  vemicktet  werden^  aber  di^ 
grössere  Zahl  wird  doch  entgehen.  Am  erfolgreichsten  und  glAck- 
lichsten  sucht  man  die  flügellosen  Weibchen  von  ihrer  Wanderung  am 
Stamme  der  Bäume  abzuhalten  und  sie  hier  zu  vernichten;  und  da- 
durch bekommt  es  Jeder  in  die  Hand,  seine  eigenen  Obstbäume  an 
schützen,  selbst  wenn  der  Naohbar  niehta  zur  Vertilgonf  dieser  bösen 
Gäste  thot  oder  in  einem  nahen  Gebüsche  oder  Wekte  sich 
gegen  sie  ausrichten  Hesse. 


Mal  besfrekflht  üimKcfli  Pftpfvr  nHt  Theer  öder  einer  klebrij^en 
Satbe,  wetelke  mw  aus  16  Tb.  Kdopbenioin,  6  Tb.  Terpentin  «nd 
i%  Ih.  eines  ntcbt  trocknenden-  Oels  suseffimenffefcbaiolien  hat  und 
Icft  Riftge  Ton  einem  bnlben  bi»  ganten  Fns«  Breite  rings  um  die 
BiidMUiDBie  beram.  Befestigt  nien  in  einiger  Entrernnng  dber  dem 
«nierB  Ringe  nocb  einen  aweiten  am  Stamme,  so  gebt  man  nm  so 
«iclwrer.  Die  Weibchen  *  werden  auf  ihrer  Wanderung  ron  diesen 
klebrigen  Ringen  auf*  und  festgehalten  und  dieselben  bald  in  grösserer 
Meoge  bedeekeo.  Eaist  aber  annmgAngKcfa  notbwendig,  die  Ringe 
fo  oft  au  emenern  oder  an  Abersfreiehen,  als  sie  ihre  KlebkrafK  tn 
verlieren  begi»nen.  Dasa  m»n  alle  Beomsldtaen  entfernen  oder  diese^ 
wie  Spaliere  mit  gleichen  Ringen  umgeben  moss,  derf  wohl  nicht 
keionders  erwfibni  werden.  Selche  Gärtel  oder  Ringe  nnmittelbar 
auf  die  Baumstämme  ensu bringen,  ist  zu  widerrathen,  da  die  Rinde, 
iadem  sie  durch  einen  solchen  der  freien  Einwirkung  der  Luft  «mmI 
Feochtigkeit  enttocen.  wird,  lekbt  fehlerhefl  und  brandig  werden 
wArde,  flberdieas  eher  diese  Gflrtel  sieh  nicht  so  leicht  erneuern  und 
entremen  lasnen,  als  wenir  der  Theer  auf  Papier  gestrichen  ist.  Das 
Eatfeman  der  Ringe  ist  aber  nethwendig  und  das  Verbrennen  der* 
selben  tu  empfehlen^  da  auf  demTheere  viel  Eier  stecken,  die  gfint- 
lick  mit  vernichtet  werden  mflsten. 

Eine  ßeeobreibnng  su  geben  unterlasse  ich  deehntb^  da  wir  es 
ebea  mit  mehreren  Arten  eu  thun  haben  und  der  aufmerksame  Beob- 
achter in  einem  der  besseren  Schmetterlings  werbe  sich  bald  darüber 
hfleliren  wird.  ffemti«^. 


6)  Die  Königlichen  Gärten  zu  Herrenbansen  bei 
Hannover.  Ein  Führer  durch  dieselben  von 
Hermann  Wendland*  Mit  zwei  Plänen. 
Hannover«   Hahn'sche  Hofbuchhandlung.    1852. 

Von  den  vielen  Reiseoden,  welche  gegenwärtig  Hannover  berdh- 
reo,  besuchen  die  meisten  die  dortigen  grossartigen  Garten «- Anlagen^ 
för  welche  in  neuester  Zeit  durch  die  Monificens  des  nun  verewigten 
Königs  Ernst  August  so  Vieles  geschehen  ist,  dass  diese  Anlagen 
10  den  vorxOglichsten  Deutschlands  gehören.  Schon  seit  200  Jahren 
exisiirt  dieser  Garten.  Von  Hannover  fuhrt  eine  6828  Fuss  lange 
oad  125  Fuss  breite  Linden- Allee  nach  Herrenhaoseo,  welche  schon 
in  Jahre  1726  angelegt  worden  ist.  Diese  von  vierfachen  Raum* 
grappen  gebildete  Allee  dient  als  beliebtester  Spaiierweg.  Zunichst 
lieft  diese  Allee  an  dem  K^^niglichen  Garten  und  Lustscblosse  Mon* 
brillant  vorbei,  welches  nar  Sommerrestdeos  der  Königlichen  Familie 
dient.  Indem  man  von  Monbrillant  die  Allee  wieder  durchschreitet, 
gelangt  man  so  dem  Geovgen- Garten,  der  nna  dem  ehemals  Gräflich 
Wallmod«tt*schen  Garten  opd  mehreren  angehäuften  hIeinen  Grund* 
Stichen  gebildet  ist.  £r  fahrt  den  Namen  nach  dem  Könige  Georg  IV* 
loi  Schlosse  findet  skh  eine  Sammlung  von  Bildhauer  werben  und 
Oelgemfilden.  Ueher  eine  steinerne  Bruche,  Augusten  •  Br4cke,  und 
dann  Aber  eine  eiserne,  die  Frlederihen-Brdche,  gelangt  man  in  den 
grossen  oder  Herrenhäuser  Garten,  der  im  Jahre  1665  vom  Hersog 
i^hina  Friedrioh  gegröndet  wurde,  der  anch  die  noch  Jetst  im 
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•Gasfe  befindiielien  Waiamrkfinale  ftnle^n  iiesf,  4ie  $pHtr  m^eh- tKrwti" 
tect  war4«fi.  DI«  Aolif  e  ie«  Gsrten««  der  «Iwt  eise  Klftcbp  voa 
fl82  Morgen  ninfsisty  ifl^  gern  iia  dem  riten  «leifen  IrevEdiieeli-lMiilteh 
difclMD  Slyle  der  Zeit  Ludwig  XIV.  angeiefl  Q«d  m\l  einer  90.  V««« 
breiten  Linden^Allee  derchecfanüten,  in  der  eddösUidien  nnd  «Adveal*- 
licben  Eeke  niil  swei  grossen  PeviUone  yersebenV  Der  grdMere  IVieil 
4e«  Gartens  iet  dmch  12  Fnea  hohe  Heelben  von  UalniHitihen  d«rch«- 
eefanUten. 

Die  sSmaMiicIieD  WaHorkAnate  aprjngen  yom  Pfingttfieate  an  bia 
sa  llichieetis  en  jedem  Senntage  und  Mittwoch  von  >^ 6 Uhr«  Zieai» 
Heh  in  der  Mute  des  Garleus  findet  sich  -ein  im  Freieii  aogeWgties 
Theateff.  Unweit  de«  Schlosses  sind  die  Treibereien  gelegen.  In 
Mistbeeten  werden  yorzdglich  Garben^  Melonen,  Blnmeekohi  «nd 
Erdbeeren,  in  den  Häusern  Weintrauben,  Pfiraiehe,  Aprikosep,  FJa»* 
naeo,  oKch  Himbeeren  gelrieben. 

Oiestlieb  vom  Scbloeae  liegen  die  Cescaden,  deroh  Reihen  von 
fönf  Abereinender  liegeiMten  bleiernen  ßedien  gebildet.  Hier  waoh* 
eeo  voasilglich  Schlingpflanzen.  Hier  Aadc*  sich  schöne  Cxemplaro 
4mr  Gntumra  tca6ra,  einer  PAanaie  nna  ChUi.  In  der  sogenannten 
Orangerie  Jnden  sich  Aber  150  schone  Exemplare  von  Orangen^, 
Lorberen-  ood  Myrtenbaomen,  ausgefeichnete  Enemplnre  t/Oo  Mag^ 
moiia  grojidifiorm,  HUnscua  *yriincu9^  Arbrntu^  Unedo.  Ein  kleines 
Bassin  ist  belebt  von  einer  zahlreichen  Schaar  von  Goldfischen..  Hier 
ist  der  Standort  der  igyptisohen  Papierstande,  Cyperua  Pfipyrue. 
Das  untere  Orangeriebaos  ist  mit  Frescomalereien  und  mit.  Büsten 
römischer  Kaiser  verziert,  welche  die  Franzosen  1803  nach  Paris 
wandern  Hessen,  von  wo  sie  zum  Theil  1816  wieder  die  Rückreise 
antraten.  ' 

Eine  Abtheilung  des  Gartens,  der  sogenannte  Berggarten,  wurde 
vorzuglicb  seit  1831  neu  eingerichtet,  eine  Garten bibKotbek  gegründet, 
ein  grosses  ^nanashaus  erbant,  in  dem  jnhrjicb  über  7.00  Pd.  Ananas- 
frticbte  gezogen  werden;  ein  Camelieoh^^qs  nnd  ein  Haus  för  Ericeen 
und  Cacteen  eingerichtet,  so  wie  eins  für  Orchideen.  Nach  dem  Tode 
der  Königin  Friederike,  Gemahlin  Ernst  August 's,  ward  vom 
Jahre  1843 -- 1847  ein  Mausolenm  erbauet,  auch  ein  neues  Orchideen- 
haus construirt.  Im  Jahre  1846  ^  1848«  ward  an  der  Steile  des  allen 
Palmenbaorses  ein  neues,  fast  ganz  aus  Eisen  und  Glas,  errichtet,  und 
1650  6in  neues  Glashaus.  1851  ward  ein  Haus  für  die  Victoria 
Ttgia  eingerichtet  und  mehrere  Häuser  erweitert. 

Einen  Ruf  erhielt  der  Garten  zuerst  durch  den  an  demselben 
als  Beamten  angestellten  Botaniker  Fr.  Ebrhardt,  dann  durch  den 
Garten  -  Inspector  J.  Gh.  Wendland,  der  sich  euch  als  Schriftsteller 
auf  dem  Felde  der  Botanik  und  Gartencultnr  einen  rühmlichen  Namen 
erworben  hat.  Der  jetzige  Vorsteher  ist  der  Hof  *  Garten  -  Inspeetof 
H.  L.  Wendland,  der  ebenfalls  als  botanischer  8chriflsteller  be- 
kannt ist. 

Auf  dem  Platze  unweit  des  Pavillons  nnd  unweit  der  Orangerin 
steht  ein  schönes  Exemplar  von  Saphara  japünica,  nthedAbei  meh- 
rere Exemplare  von  Agave  americanti  nns  Mekioo  stammend,  w«  iht 
SafI  sa  einem  berauschenden  Getrinke  benutzt  wird.  Sie  blühet  mwch 
hier  in  Hannover  nicht  ganz  selten.  Die  grösste  Zierde  des  Goftena 
enthält  das  Palmenhaus,  welches  115  Fnss  lang,  9U  Fnss  bveit  und 
43  Fuss  hoch  ist.  Dasselbe  wird,  durch  zwei  Wasserheüeongen.  «nd 
im  Nothfalle  noch  durch  vier  Kanile  erwirmt.    in  diesem  Hause  findet 
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vtB  e&i  «iicgiieieiiBctet  Excniiplar  v«»  Livi$i»na  mttitalm  von  Aker 
15  FoM  Höbe;  4er  SUimtii  b«l  fast  §  Kum  im  Umfangt,  di«  Kroäe 
-wird  TOB  gefeo  60  schiraförmlfen  Blittern  ircbildet.  Gans  neb« 
itebeii  schöne  EzempUre  von  Cnlatken  (Marania)  ZtbrinOf  Hego»' 
nie  rhiginifniiu.  Eine  schöne  Dattelptline,  l^otnix  äacUHfera, 
mhi  des  Auge  des  Resckauers  auf  sich.  Neben  einer  »osgeseichnet 
schönen  LMslona  chinenain  prangt  eine  Sireiiuia  anguttamii  6  Foss 
iangea  und  3  Fuss  breiten  Blättern  nU  Uauptzierde.  Von  Batnbusa 
hiifoiüt  aind  einige  Exemplare  sichtbar.  Aoch  die  Gocospalme, 
Syagrus  öHryopkorOf  mit  iangen  krausen  grasartigen  BIfittero,  die 
Lattmia  CommerMonij  rothe  Sammtpalrae,  Cüryoia  §ereua  mit  auf* 
filiender  Biattforro,  der  schöne  sUberweisse  Ckofnaerapa  Hystrix  mit 
Aiflslaagen  Stacheln  am  Stamme,  die  vorzägtich  schöne,  seltene  Tbri- 
«02  radiaim  mit  fftobeffönnigeny  silberweissen  Blattern,  die  C^amae*- 
doraa  eluUor^  ein  groeeer  Pandamin  viilU  finden  aich  bier.  Nebenan 
-prangt  der  Riesencaetns,  Ctrtus  peruoitmtfSj  der  nodi  nicht  gehluhet 
hat,  aber  so  festee  Hole  liefevt,  dass  es  im  Vaterlande  xu  Rudern  und 
TbdTBchwolleB  benistat  wird.  Nahe  dabei  bat  eine  Oelpalme,  Kim$ 
guineanaia^  ihren  Plats,  welche  das  afrikaniäche  Palmöl  liefert.  Oest- 
Üch  steht  Dioon  tdtUe  aus  Mexico,  welche  Sag«  liefert,  und  CytaM 
ve^olut».  Ccco»  nucifara^  ächte  Cocospalme,  ist  in  einem  Exemplare 
vorbandeti,  das  hier  im  jabre  1841  ans  Samen  gezogen  wurde,  in 
der  Nihe  steht  der  schöne  Lamafam,  Ciboiium  Sehiadei  aus  Mexico, 
nit  8 Fuss  langen  Blättern.  Ceroxyion  andicoia^  von  Alex.  v.  H  u  m* 
bei  dt  entdeckt»  im  südlichen  Theile  der  Retnnde  steht  die  schöne 
Seaforthia  eieganä^  die  Kentia  %afida  von  der  Insel  Norfblk,  die 
aadiiobste  Palme  des  Erdkreises,  welche  sich  noch  auf  dem  38.  Grade 
fiädlieher  Breite  findei.  Ferner  findet  man  Aatroearyon  Ayri  mit 
schwanen  Stacheln,  die  ausgezeichnete  Chamaedorea  Ernesti  Augvttiy 
Satehamm  ofßtinarutn,  Coffem  arabica,  den  Affen brodb« um,  Adanao-- 
nia  digiiata^  der  ein  Alier  von  mehreren  Tausend  Jahren  errei-^ 
eben  soll,  Ghaemaedareu  teanden»,  Pieciocmnia  astamica,  Dra^ 
taena  Drttco,  AngiopterU  iongifolia^  eine  grosse  Seltenheit  aus 
Java,  mit  grossen  schönen  doppelt -gefiederten  Wedeln,  Cycas  drei» 
■naiia^  Encephalaeto»  AlUmteinii,  Lehmannii^  eaffer  und  horridus 
ans  Ostindien,  dem  €^p  der  guten  HolToung  und  Meiico.  An  der 
■nordwestlichen  Ecke  steht  Fieua  Roaburg/ii,  nahe  dabei  Pandünva 
-hitrridtta  und  Pandanus  odoratiseimus  mit  in  drei  Spiralen  um  den 
Stamm  beraofstebenden,  sehr  dicht  gestellten  langen  schwertförmigen 
BiSilcrn.  In  der  Nachbarschaft  steht  der  Jamaica-Pfefi'er^  Pimenta 
wtigarUy  Xjoccaioba  pubescens,  die  Weinpalme,  Arenga  sacchüriferOf 
Chamaeropa  MariidnOf  die  einzige  europäische  Palme,  Chamaeropa 
hümilii,  in  Valencia  und  am  Ebro  su  Hause,  nahebei  Coeot  campe^ 
9itis,  Die  schöne  Heetacmnia  astamit»  ist  eine  der 'schönsten  Pal- 
men hiesiger  Saromliing.  Nahe  am  Palmen  hause  ist  im  Garten  die 
i^milie  der  Coniferen  untergebracht,  unter  weichen  zwei  schöne 
4Ei«mplare  der  Movcftonbsy  -  Tanne,  Araucarta  Cunninghamii,  der 
ibemndiscfae  Wacholder,  Junipevua  bermvdiana,  dessen  Hol*  das  beste 
-ileistifi;hoiz  irefert,  bemerblicb.-  Miiks  vom  Palmeohaiise  trifft  man 
taehöne  Exemplare  von  Aeada  fhribnfuht^  Kunzea  torifoHat  Cam- 
ph(yra  ofßcinaiis^  Caiiiilemon  ianceoiaium  und  rugulosum^  -^ngO' 
pinra  tof^folia,  Aa^taia  Terticiilato,  Rof»enti  Utcid«,  die  Kork- 
-^cha,  Querctia  Mber^  EucuiypXua  ^vndMelateuca,  Bankara  margu 
'Wtfku     In   Aar  Nähe  sind   die   SchmettwHDgAlanieD,    die  Kex, 
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CspnUfereo,  Solaateeea,'  HeraMsiriae««!,  CntiMea,  Eophof^iai 
MalvacMD,  CoMpoiiten,  Rosaoeea  0Blerg«braclit.  ftoe«  Ssfcomomt, 
4ie  paMstioische  Fetfc,  nit  wsnif en  wertliTollea  FHIcbfeB ;  Ae  CasMi- 
rineen  mil  ibreii  blattloMo,  dftoBCB,  fadenfArmifen,  fef liaderten  Aesten 
werden  ait  Scbaclfleibalai  «ad  Kiefern  Yer^lichen.  Auf  twei  Beeten 
finden  ticb  die  nenboIMndischen  Ahaaien,  die  in  FrObjtbre  in  Hanse 
eine  Fraebtf&lle  mn  Bl Athen  entwickeln. 

Die  Salitburtm  odtMiifoHa  mit  lanf^eatielten  ftcherföraifen 
Bliltem  |r®höft  za  den  Nadelhölzern^  TOn  denen  sie  im  Aeossera 
wenif  Aebniichbeit  zeigt.  Von  den  Nadelhölzern  sind  ferner  bemer» 
kenswertb:  Dacrydium  Franklini  nnd  eiaiwn^  CmpreMUM  funebris, 
welche  wie  unsere  Weiden,  hinfende  Zweige  hat.  Die  Neuseeland- 
Tanne,  Dammeura  au§lralis,  die  cbilesische  Tanne,  Araiicana  imbri" 
eatOf  Irigt  Früchte,  welche  in  Chili  als  Desert  fegessen  werden ;  die 
Norfolk  -  Tanne,  Araucaria  exceisa  nnd  hrmwUientiSy  Ctinningkmmia 
iauceoiata^  Dacridium  cwpre99inMm  soll  in  ihrem  Vaterlande  Qber 
200  Fnss  hoch  werden,  iVRtftf  Deodmra  Yon  den  Gebirgen  Nord- 
lodtens,  soll  dort  13^13  Fnss  im  Umfang«  erreichen,  noch  Finu9 
Cedrus  kommt  hier  Yor,  doch  sind  die  Exemplare  niebt  sehr  unsobn- 
licb.  —  Unter  den  nenbollindiscben  Myrtaoeen  gehören  die  Ißueaiyp- 
#11«  Lepto$permum  und  Mtkdeuca  an  den  gröiseren,  Meiaieuea  Ct^m* 
fmii  liefert  das  officinelle  Cajopntöl  und  die  Jambosa  vulgaris  die 
schöne  Frucht  Poma  rosa.  Unter  den  Sneoljfipl»«- Arten  finden  sieb 
die  riesenhaften  Bäume  in  Vandiemensland.  Einige  werden  ober 
200  Fuss  hoch  und  setzen  erst  bei  70  —  100  Fnss  Höbe  Zweige  an. 
Man  bat  Exemplare  gesehen  von  250  Fuss  Höhe  und  55^/2  Fuss  Um- 
fang fünf  Fnss  über  die  Erde,  an  der  Basis  fiber  70  Fuss.  Euca- 
lyptus resiräfera  liefert  nach  Endlicher  Iftno  autiraiis.  <—  Die 
Froleaceen  Neuhollands  nnd  Södafrikas  xeichnen  sieb  durch  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Blätter  aus,  der  Silberbaum,  Leucadendron  argen- 
ieum^  zeichnet  sich  durch  weisse  Behaarung  ans.  Nebenan  ist  eine 
canadiscbe  Tanne  ausgezeichnet,  auch  die  Cnssoftta  tpitata.  Rechts 
davon  steht  die  Aloysia  cilridora^  welche  sehr  wohlriechend  ist, 
nahe  dabei  ein  anderes  Beet  mit  Piarmiutn  tenax. 

An  der  Ostseite  des  früheren  Palmenbanses  steht  der  Trompeten- 
bäum,  Teeoma  radicans.  Unter  den  Tropenpflanzen  im  Hause  sind 
SU  bemerken  Astrapaea  Waliichii  nnd  moliis.  Das  nordöstlich  ste- 
hende Erikenbaus  enthält  eine  vorzüglich  reiche  nnd  schöne  Snmm- 
lung  der  Haidearten,  auch  die  feineren  Cap-  und  nenbollindiscben 
Fflansen  und  einige  Farrnkräuter  sind  hier  untergebracht.  Die  aus 
Valparaiso  stammende  dreifarbige  Kapuzinerkresse,  Trapaeolmn  tricO" 
lor,  ist  eine  niedliche  Pflanze.  Vor  der  Ostseite  des  Hauses  liegt  ein 
Rosengarten.  Rechts  liegt  das  Orchideenbaos.  Dasselbe  enthält  viel 
Seltenes  und  Schönes,  darunter  die  Gattungen  Stanhopea  und  Caite- 
leya  mit  prachtvollen  Blumen.  Onddium  Papiiio,  westindische 
Sebmetterlingsbiume ;  die  in  2 «-  3  Fuss  langen  Stielen  sitzende  Blnme 
sieht  wie  ein  Schmetterling  aus,  Vanille  planifolia  mit  ihren  wohW 
riechenden  Samenhüllen  (Frachten),  die  Königspianze  der  Javaner 
AnoecioehiluM  ceiaceue  mit  sammtbraunen  Blättern,  wie  mit  Ciold- 
fäden  durchweht,  Anoectochilas  argenteoi  ist  grün  mit  weissen 
Streifen. 

In  einem  Glaskasten  siebt  man  die  Nepsnihet  nnd  Dtonoe«. 
Von  ersterer  sind  Ntpentkes  desiiilataria  und  RaffUnama  ansgeseioh- 
•ot.    Die  sonderbare  Dfonoea  mmseipMia^  nmeriktnische  FÜegeaftdlo» 
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bildet  an  den  Enden  ihrer  Blätter  eine  Falte  aus  cwei  breiten  fleischi- 
gen Lappen,  deren  Ränder 'lange  Kaare  haben.  In  dem  Augenblicke, 
wo  ein  lasect  oder  anderer  fremder  Gegenstand  hineinfällt,  schliessen 
sich  die  Lappen  krampfhaft '  und  bleiben  geschlossen  so  lange  Bewe- 
gung statt  findet.  Aaf  kleinen  Stellagen  sieht  man  lahl reiche  klein« 
Palmen,  Farrnkräuter,  kleine  Bromaliaceen.  Merkwürdig  sind  die 
Hirsch haarfarro,  Pialycereum.  Das  schöne  Voiypodium  morbiliosum 
findet  sich  über  dem  Eingänge. 

Auch  der  Brodfrochtbaum,  Artocarpus  tncisa^  mit  sch()nen 
gelappten  Blättern,  Gacaohaum/  Theobroma  Cacao,  Mahagonibaum, 
SwieUnia  Mahagoni^  die  Elfenbeinpalme  von  Neugranada  kommen 
hier  vor.  In  dem  südlicher  liegenden  Hause  werden  besonders  Syre- 
neu,  Schneebälle,  Rosen,  Hyacinthen  im  Winter  getrieben.  ~  Das 
Cactushaus  hat  swei  Abtheilangen,  wovon  die  eine  besonders  Pelar- 
gonien, die  andere  Caclus«  und  AloS- Arien  hat.  Südlich  gelegen  im 
Hause  J^  9  sind  besonders  mittelhohe  Tropen  untergebracht,  als 
Begonien,  Gloxinien,  Gesnerien,  Achimenes.  Einige  Exemplare  von 
iAiurue  CinnamQmum  und  Laurus  Cassia  haben  hier  ihren  Platz. 
Unter  den  vielen  Ficii«- Arten  ist  der  Banyanbaum,  Ficus  Indica, 
der  merkwQrdigsle,  der  an  den  Ufern  des  Nerbuddah  eine  solche 
Ausdehnung  erreichen  soll,  dass  ein  einaiger  Baum  einen  Umkreis  von 
2000  Fuss  einnimmt,  Caiha  edulit^  dessen  Blätter  zu  einem  in  der 
^Virkung  dem  Caffee  ähnlichen  Getränke  benutzt  werden.  Hier  ist 
auch  eine  Giftjiflanze  von  heftiger  Wirkung,  Triplaru  americana, 
neben  dem  Piper  nigrum.  Man  siebt  hier  baumartige  Nesselpflanzen, 
deren  I9esse1n  wie  Brennnesseln  wirken.  Nach  Schieiden  bestehen 
die  Haare  der  Nesseln  aus  einer  einzigen  Zelle,  die  hohl  ist  und  an 
ihrem  untern  Ende  eine,  einem  Schlangenzabn  ähnliche  Giftdrüse  ent- 
iiäit.  —  In  den  Ananashäusern  werden  jährlich  etwa  700  Pfd.  Früchte 
gezogen.  Das  grosse  Glashaus  ist  für  die  Neuholländer  Pflanzen  zur 
Aufnahme  im  Herbste  bestimmt  und  hat  eine  Länge  von  120  Fuss, 
eine  Tiefe  von  3S  Fuss  und  eine  Höhe  von  24  Fuss.  Das  Camel/en- 
haus  zählt  Hunderte  von  Camelien,  die  von  Februar  bis  April  in  Blülhe 
stehen.  Sudlich  vom  Camelienhause  liegt  das  Haus  JV^  14,  das  einen 
wahren  Schatz  der  seltensten  Tropenpflanzen  enthält,  dai'unter  die  sel- 
lene  Napoteona  imperialis,  der  berühmte  Kuhbaum,  Galacdodert" 
dron  utiUf  ein  Exemplar  von  dem  malayischen  Giftbaume,  Antiarit 
toxicariOf  der  Gummigottbaum,  Xanihochimus  piclorius,  der  Muscat- 
nussbaum,  Myrisiica  moschalaf  Agatophyltum  aromaticum  und  Ca- 
ryophyllus  aromaticut^  die  Cephaelis  Ipecacuanha  aus  Brasilien,  Hex 
Paraguariensis,  Garcinia  Mongasiana  mit  schönen  Früchten,  Ja- 
tropha  Manihot  liefert  im  Safte  der  Wurzel  ein  schnell  tödtende^ 
Gift,  die  Wurzel  liefert  ausgekocht  Mandiocoa  oder  Cassavamehl, 
Cinchona  Calysaya,  Hymenaea  verrucosa^  Copalbaum,  Tamarindus 
indica^  Haematoxylon  campechimum,  Quassia  amara,  Guajacum 
officinaUj  Strychnos  nux,  Zibethnuss,  Duria  zibefhinus,  Fogosiemon 
patchouiiy,  als  Parfümerie  gebraucht.  In  einem  besondern  Hause 
findet  sich  die  Victoria  regia  mit  Blättern  von  über  6  Fuss  im  Durch- 
messer. Das  Blatt  soll  binnen  24  Stunden  15  —  17  Zoll  wachsen. 
Nach  einem  hier  gemachten  Versuche  trog  ein  5V2l^uss  grosses  Blatt 
einen  siebenjährigen  Knaben  von  55  Pfd.  Schwere  und  noch  70  Pfd. 
CSewicht  3  —  4  Minuten  lang  ohne  zu  sinken.  Die  Blüthe  ist  rein 
weiss  und  gebt' später  ins  Rölhliche  über;  sie  entwickelt  anfangs 
einen  angenehmen   Duft.     Der  Same  ist  dunkelgrün,   wie  türkischer 
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Weisen  geforoit  und  inehlhältig.  I^ebeo  der  Vicloria  rpgia  ▼egetirt 
das  herrliche  Nelumbium  speciosum  und  capsicum  und  die  niedliche 
Piatia  Siraliaies.  Exemplare  von  Nymphaea  caerulea,  rubra,  dßur 
tata,  Lotos,  finden  sich  in  Schalen  aufgestellt.  —  An  besonders  merk« 
würdigen  Exemplaren  von  Blnmen  und  Pflanzen  ^nden  sich  noch  im 
Garten :  Pinus  sirobus,  ein  vortrefflicher  Baum,  Acer  aacchariferum, 
Taxodium  diatichum^  eine  schöne  Cypresse  aus  Nordamerika,  der 
Papier-,  Maulbeerbaum,  Brouaaonelia  papyrifera,  schöne  Eichen^  aU 
Quercua  alba,  nigra,  imbricata,  heterophylla,  tinctoria,  macrocarpuf 
Liriodendron  tuUpifera,  Liquidambar  atyracißua. 

Das  Mausoleum,  wo  die  Leichen  des  Königs  Ernst  August 
und  seiner  Gemahlin  Friederike  ruhen,  ist  im  griechischen  Style 
erbaut.  Darin  ist  der  Sarkophag  der  Königin  von  Rauch  in  Berlio 
^eferltgt.  •  Das  Haus  ist  mit  einer  Umgebung  von  Eichen  gesiert. 

Wfr  haben  auf  unserer  Ruckreise  von  der  Generalversammlung  im 
Bad  Oeynhausen  in  Gesellschaft  der  Freunde  und  Collegen  Bolle  ^ 
Geiseler,  Herzog,  Hornung  und  S e  1 1  e  unter  der  Leitung  de» 
Hrn.  äennewitz  die  Schätze  dieser  ausgezeichneten  Gartenanlagen 
zu  Herrenhausen  in  Augenschein  genommen  und  uns  daran  erfreut. 
Auf  die  Beschreibung  des  Hrn.  Wendland  machen  wir  alle  Lieb«- 
haber  schöner  Gärten,  welche  nach  Hannover  kommen,  aufmerksam» 

ß. 

7)  lieber  Copal  und  Dracfaenblut^  Aioe  etc. 

D.  Hanbury  bat  dem  englischen  Arzte  Yaughan  zu  Aden  io 
Arabien  folgende  Notizen  mitgetbeilt: 

Copal  wird  von  der  der  Insel  Zanzibar  gegenüber  liegenden 
Küste  gebracht;  man  grabt  ihn,  wie  es  heisst^  dort  aus  der  Erde, 
wo  er  in  unregelmässigen  Schichten  liegt.  Die  Gruben,  wenn  man 
sich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf,  sind  Privateigenthum  des  Iroaro 
von  Maskat.  An  der  Westküste  von  Afrika,  unter  demselben  Breite- 
grade,  etwa  in  der  Gegend  von  Congo,  sollen  die  Portugiesen  ähn- 
liche Lager  aufgefunden  haben. 

Drachenblut  ist  im  sudlichen  Arabien  und  Socolora,  eben  sa 
den  Somalis  unter  dem  Namen  »das  Blut  der  beiden  Bruder«  bekannt. 
Auf  der  Insel  Socotora  wächst  der  Baum  mit  der  Aloe  sehr  reichlich^ 
Er  findet  sich  ebenso  in  Hadramaut  und  an  der  Ostkäste  von  Afrika^ 
doch  kommt  von  hier  aus  sehr  wenig  in  den  Handel^  weil  Axe  Ein- 
geborenen den  Werth  des  Gegenstandes  nicht  kennen. 

Drachenblut,  Aloe,  Orseliflechte  und  Ghen  oder  flüssige  Butler 
sind  fast  die  einzigen  Artikel,  welche  Socotora  ausfuhrt.  Diese  wer- 
den meist  von  den  jenen  Völkerstämmen  eigenen  Schiffen  mitgenom- 
men, welche  alljährlich  vom  Persischen  Golfe  im  Monate  Februar 
ankommen,  nachdem  sie  in  den  Hauptstädten  an  der  Küste  des  sud- 
lichen Arabiens  vorkehrten ;  s\&  bringen  Datteln  mit,  welche  ihre 
Stapelwaare  ausmachen,  ferner  kleine  Pnrthien  Zeuge,  Reis,  Zucker^ 
Eisen,  womit  sie  liegen  die  Producte  des  Landes  Tauschhandel  treiben. 

Die  Boote  gehen  dann  von  hier  nach  Zanzibar,  woselbst  sie  die 
Artikel,  die  sie  von  Socotora.  entgegengenommen  haben,  absetzen;, 
diese  gehen  dann  auf  die  indischen  Märkte.  Die  Schiffe  gehen  dann 
etwa  im  April  mit  Korn  beladen  zurück,  besuchen  noch  hier  und  dft 
eine  Stadt  an  der  arabischen  Küste  und  erreichen  den  Golf  etwa  im 
Mai   wieder.      Yanghan    erfuhr  von    einem    erfahrenen    Seemanne^ 
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wihrend  er  auf  der  Rhede  von  Misliat  tori  31.  NoTbr.  bis  10.  Decbr. 
1835  ver  Anker  l»r,  d«M  von  jenen  Schiffen  der  Eingeborenen,  die 
etwn  50  bis  353  Tonnen  Tragfähigkeit  hatten  und  bei  jenem  Hafen 
Torbei  westwärts  segelten,  etwa  12,880  Tonnen  Datteln  fortgeführt 
werden.  Ks  geht  hieraus  allein  schon  heraus,  wie  stark  der  Handel 
mit  diesem  Artikel  zwischen  dem  Persischen  Meerbusen,  dem  sddlichen 
Arabien,  Socotora  und  Zanzibar  sein  muss.  (PA.  Journ.  and  TransacK 
V.  12.  —  Chem.'-pharm.  Centrhl.  1853.  No.  37.)  B. 


8)  Holzpapiei*. 

Hr.  Oberforstmstr.  v.  Pannewits  sprach  am  5.  Jan.  1853  in  der 
-Sitzung  der  schles.  Gesellsch.  ffir  vaterl.  Cnltur  aber  dessen  Afertigung, 
nachdem  er  historisch  die  frfiher  aus  andern  Alaterialien  bereiteten 
Papiere  erw&hnt  hatte,  wobei  er  bemerkte,  dass  das  chines.  Blumen- 
oder  Reispapier  aus  dem  Marke  von  Aeschynomene  paludosa^  A.  aspera 
und  A,  lagenaria  angefertigt  werde;  dass  sich  das  Papyruspapier  bis 
in  das  8.  und  9.  Jahrb.  erhielt,  das  Baumwollenpapier  von  den  Arabern 
im  11.  Jahrh.  eingefflhrt,  im  13.  Jahrb.  durch  die  in  Deutschland  ge- 
machte Erfindung  des  Leinenpapiers  verdrängt  wurde.  Die  neueren 
Versuche,  Papier  aus  der  Wolle  von  Pappeln,  Disteln  und  Wollgras, 
aus  Nesseln,  Moos,  Stroh,  Blättern  und  Stengeln  verschiedener  Pflanzen, 
Holz  von  Buchen,  Weiden,  Flachs,  Werg,  Maishfillen,  Lindenbast,  Fichten- 
nadeln, Runkelräbenroark,  Kartoffel  wurzeln,  Binsen,  Seidelbast,  Torf 
n.  s.  w.  sind  noch,  wenn  wir  vielleicht  das  Stroh  ausnehmen,  von 
keinem  praktischen  Belang  geworden. 

Erst  in  neuester  Zeit  ist  es  dem  Papierfabrikanteu  Gross  in  Warm- 
brnnnen  gelungen,  aus  Fichten-  (Rothtannen-)  Holz  ein  brauchbares 
Papier  darzustellen,  das,  durch  schöne  weisse  Farbe  ausgezeichnet,  zu- 
gleich wegen  des  Harzgehaltes  das  Leimen  entbehrlich  macht.  Das 
hierzu  benutzte  Holz  muss  frei  von  Harzzellen  und  Knoten  sein  (daher 
Aeste  nicht  verwendbar),  auch  nicht  von  zu  alten  Stämmen  herkom- 
men. Holz  von  Weisstannen,  Kiefern,  Linden,  Espen  und  Weiden  lie- 
fert minder  brauchbares  Papier. 

In  Betreff  der  Bereitung  müssen  folgende  Angaben  genügen,  da  das 
Verfahren  noch  ein  Geheimniss  ist.  Das  Holz  wird  zu  weissem  feinen 
Brei  zermalmt,  dieser  wird  gebleicht  und  theils  ganz  allein,  theils  in 
Mischung  mit  Gangzeug  aus  Leinenlumpen  in  die  Bfitte  gebracht  ond 
wie  anderes  Papier  verarbeitet;  das  Leinen  ist  nur  bei  gemischten 
Papieren  in  geringem  Grade  nöthig.  Hinsichtlich  des  aus  Holz  verfer- 
tigten Schreibpapiers  findet  ein  Unterschied  in  der  Gate  gegen  Lumpen- 
papier gar  nicht  statt;  zwar  ist  Holzpapier  jetzt  noch  etwas  gelblicher^ 
als  gutes  Lumpenpapier ;  doch  wird  sich  dies  unzweifelhaft  durch  ver- 
vollkommnetes Bleichen  beseitigen  lassen.  Das  aus  Holz  bereitete  Druck- 
papier zeichnet  sich  vor  dem  ans  Leinen  gefertigten  noch  durch  leich- 
teres und  innigeres  Annehmen  der  Schwärze  aus;  auch  zum  Farben- 
druck eignet  es  sich  vorzäglich;  die  Färbung  in  Roth  und  Blau  gelingt 
sehr  befrfedigend.  Von  onfibertroffener  Schönheit  und  Brauchbarkeit 
sind  endlich  die  Pappen  aus  Holzpapiermasse,  welche  die  aus  Lumpen 
durch  Glätte  und  Reinheit  äbertreffen  und  schon  jetzt  ausgedehnte  Ver- 
breitung gefunden  haben.  Das  mit  Leinenlompen  gemischte  Holzpapier 
lässt  sich  beim  Verbrennen  durch  einen  brenzTichen  Geruch  von  rei- 
nem unterscheiden.  Zum  Beweise  der  Vollkommenheit  des  Holzpspiers 
hat  der  Vortragende  4  Exemplare  der  Verhandlungen  des  schles.  Forst- 
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Vereins  mit  mehrereo  colorirten  uod  schwanen  Konslbeila^en  drnckea 
lassen,  voo  denen  ein  Exemplar,  so  wie  eine  Reihe  von  Proben  des 
Uolxpapiers  in  seinen  verschiedenen  Zubereilungs-  nnd  Verarbeitungs- 
weisen,  vorgezeigt  worden.  Aach  legte  derselbe  eine  aas  Espenhols 
geflochtene,  durch  aasserordentliche  Feinheit  und  Biegsamkeit  ausge- 
zeichnete  Tischdecke  vor.     (Bot,  Ztg.  1353,  p,276.)         Hornung. 


9)  Haudelsbericht. 

Dresden,  Anfang  Januar  1854. 

Wir  begrussen  unsere  geehrten  Freunde  mit  den  aufrichtigsten 
Wünschen  für  eine  segensreiche  Gestaltung  dieses  neubegonnenen  Jah- 
res, und  warten  zugleich  in  der  gewohnten  Weise  mit  unsern  neuen 
Freis-Notirungen  auf,  die  wir  freundlicher  Berücksichtigung  empfohlen 
halten.  Ueber  den  bisherigen  Gang  des  Droguen- Marktes  uod  dessen 
dermalige  Stellung  ist  ganz  neuerlich  von  den  höchst  respectabeln 
Droguen -Maklern  Herren  H.  &  G.  A.  Lappenberg  in  ÜRmburg  in 
deren  Rückblick  auf  das  Jahr  1853  so  Zuverlässiges  und  Treffendes 
berichtet  worden,  dass  wir  nichts  Besseres  zu  sagen  wüssten.  W^ir 
gestatten  uns  daher,  deren  Bericht  nachstehend  vollständig  abzudrucken. 
Auch  haben  unsere  Preise  in  der  That  den  Vergleich  der  Hamburger 
Platz-Notirungen  nicht  zu  scheuen,  und  bestätigen,  wie  sehr  wir  bemüht 
sind,  unsere  Preise  im  Niveau  der  ersten  Märkte  zu  halten  und  erste 
Tortheile  zu  bieten,  und  wie  wir  in  der  That  bei  vielen  Artikeln 
momentanen  Mangels  vor  den  extremen  Schwankungen  uod  vorüber« 
gehenden  Steigerungen  zu  bewahren  so  glücklich  sind,  so  lange  unsere 
Lager -Bestände  dies  verstatlen. 

Nur  wenige  Bemerkungen  von  unserm  eigenen  speciellen  Stand- 
puncto  haben  wir  noch  beizufügen.  Der  Anschluss  Hannovers  unid 
des  Steuervereins  an  den  Norddeutschen  Zollverein  ist  mit  dem  1.  Januar 
nun  thatsächlich  ins  Leben  getreten  und  auf  Grund  der  bekannten 
Zollvergünstigungen  haben  wir  von  unserm  versteuerten  Lager  in 
Harburg  gutes  Brasil.  Arroto-Root  in  Fässern  ä  200  Pfd.;  Ammon, 
carbonic,  depurat.  bekannte  reine  und  grusfreie  Qualität  in  Blechen 
k  50  und  100  Pfd.;  schön  weiseen^Tabioca-Sago ;  Ol.  n'cmi,  prima 
weiss  in  Kisten  ä  4  Blechen  a  40  Pfd.;  Kali  chloricum  in  Fässern 
k  1  Ctr. ;  Natrutn  bicarbonic.  anglic.  weiss,  rein,  krystallisirt  oder 
gepulvert,v  in  Fässern  zu  1  und  2  Ctr.,  u.  a.  vortheilhafl  anzubieten 
laut  unserer  Liste.  Es  sind  diese  begünstigten  Artikel  vielfach  nach- 
gefragt, und  baldige  Bestellung  dürfte  im  Interesse  der  Reflectanten  sein. 

Aloe,  durch  Mangel  an  Zufuhren  höher  gegangen,  hat  fiberdem 
im  Verbrauch  zugenommen^  weil  drastische  Mittel  bei  Aerzten  beliebter 
geworden. 

Amygdalae  haben  wir  süsse  Sicilianer  und  Majorca,  so  wie  bittere 
kleine  Berberice  billig. 

Balsam  copaitae;  unsere  directen  Zufuhren  gestatteten  einige 
Ermässigung  des  Preises,  wir  empfehlen  sowohl  ältere  dickflüssige, 
vollkommen  probehaltige  prima  Maracaibo-Waare,  als  auch  frische 
Para,  die  wir  beide  neuerlichst  von  Amerika  erhielten.  Letztere  bil- 
ligere Gattung  ist  als  vollkommen  acht  zu  garantiren  und  schön  blank, 
doch  noch  zu  jung,  um  Salmiakprobe  zu  bestehen;  indess  wird  viel- 
fach diesem  jungen  dünnflüssigeren  Balsam  wegen  seines  grössern 
Gehalts  an  ätherischem  Oele  grössere  Wirksamkeit  zugeschrieben. 

Canthariden;  der  gesteigerte  Werth  verhinderte  bei  statt  finden- 
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der  Geldklemme  noch  lebhaften  Absatz  und  SpecuTations-Unterneh- 
mnngen;  aber  der  geringe  Ertrag  der  letzten  Ernte  ist  eben  so  sehr 
Tbatsache,  wie  die  Beschränktheit  der  Vorrathe  auf  allen  Haupt-Märk- 
ten; von  neuer  Ernte  sind  Ablieferungen  vor  September  nicht  zti 
erwarten,  bis  dahin  wird  der  reguläre  Consum  die  jetzigen  Preise 
daher  bewilligen  müssen,  falls  nicht  sogar  neue  Steigerung  auf  Ver- 
brauch und  durch  vermehrten  überseeischen  Begehr  hervorgerufen 
werden  ;BoIlte. 

Casloreum  canad.  erfuhr  in  der  Londoner  December-Auction  der 
Hudsonsbay-Compagnie  einige  Preisreduction  unter  dem  Eindruck 
allgemein  matten  Geschäfts  und  schwieriger  Geldverhältnisse;  doch 
zogen  die  niedrigen  Quotirungen  nach  der  Auction  alsbald  noch  viele 
Käufer  an,  so  dass  bereits  Alles  geräumt  ist.  Wir  sind  ganz  günstig 
damit  versorgt  worden  und  können  unsere  sorgfältig  sortirte  Waare 
in  drei  Nummern  oiTeriren :  scharf  getrocknete  elect.  in  nnr  grossen 
^  und  vollen  Beuteln,  gute  frische  Qualität  in  natureller  Beschaffenheit, 
und  den  kleinen  Ausfall  und  Bruch. 

Corl.  chinae  reg.  erhielten  wir  in  schöner  Monopolwaare  eine 
Kleinigkeit  billiger.  Der  Abzug  von  Chinin,  ebenso  wie  von  Chinoidin 
und  Cinchonin^  is«,  trotz  der  von  Hamburg  berichteten  Flauheit,  von 
bier  ans  unterstützt  von  einladenden  Notirungen  fortwährend  lebhaft 
gewesen.  Sicher  ist  bei  den  jetzigen  Preisen  Nichts  zu  riskiren; 
wohl  aber  mögen  Fabrikanten  dieselben  länger  als  bis  Frühjahr  nicht 
garantiren,  weil  sie  dann  grössern  Begehr  durch  Fieberepidemien 
erwarten  und  Aufschlag  der  Chinarinden  zufolge  der  letzten  Vorgänge 
in  Bolivien  vermuthen. 

Crotu$  besitzen  wir  neben  ächter  Gastinois  die  billigere  Spanische 
Waare  und  empfehlen  beide  bestens. 

Von  guten  gelben  Plores  verbasci^  und  von  Flores  chamom,  vulg. 
fanden  noch  einige  Ablieferungen  statt;  aber  Flores  rosarwn  rubr. 
fehlen  gänzlich.  Flores  arnicae  und  tiliae  sind  sehr  weggesucht. 

Für  Fol.  Sennae  ist  der  Wendepunct  bereits  eingetreten ;  die 
bisherigen  ungemein  niedrigen  Preise  deckten  bei  weitem  nicht  die 
Kosten  und  haben  neue  Abladungen  von  Sennaar  nach  Aegypten  daher 
verhindert.  Inzwischen  sind  Läger  zusammengerückt  und  für  die 
wenigen  verbliebenen  Vorrälhe,  *so  wie  neu  angebrachten  Parlhien 
entschieden  höhere  Preise;  gefordert,  bei  beschränkter  Qualitäts-Aus- 
wähl.  Noch  zu  rechter  Zeit  sicherten  wir  uns  eine  Parthie  schöner 
Alexandriner  Waare,  grün  von  Blatt  und  wenig  gebrochen,  davon 
wir,  so  lange  reichend  und  je  nach  Wunsch  ganz  oder  halb  depurirt, 
unsere  Kunden  gern  vortheilhaft  versorgen.  Es  ist  ausser  Zweifel, 
dass  der  Artikel  sehr  bald  wesentlich  höhere  Preise  bedingen  wird, 
und  auch  die  jetzt  noch  sehr  billige  ostindische  Sorte  gewinnt  an 
Bedeutung. 

Gummi  Arabicum  «er.  in  allen  Dtscriptionen,  so  wie  ostindic» 
und  achten  harten  Glimmt  Senegal  offeriren  wir  abermals  billiger. 
Gummi  Mastix  In  Hamburg  bereits  17  Mark  Banco  =  8^  Thir.  per 
Pfund  für  Durchschnitts  -  Qualität  notirt.  Gummi  Galbanum  empfeh- 
lenswerth  in  schöner  granis  und  Massawaare. 

Harz,  braunes  amerikanisches,  geben  wir  noch  unter  Hamburger 
Notirung;  englisches,  in  Hamburg  mangelnd,  ist  bei  uns  vorräthig. 

Herba  menthae  piperiiae  in  guter  letztjähriger  Blätterwaare  am 
Lager. 

Hydrargirum  vtvtim,  so  wie  Cinnabar  praep,  stellen  "sieh  um 
eine  Kleinigkeit  billiger,  lediglich   durch   günstige  Coursverbältnisse^ 
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bezüglich    der   augenblicklich   heranler  gegaogenen   Oesterreiehischen 
Bank-Valata,  deren  Bestand  nicht  zu  garantiren  ist. 

Kali  carbonic.  russic,  ward,  durch  die  hohen  Frachten  des  letzten 
Herbstes  vertheuert,  bereits  höher  bezahlt. 

Manna,  Die  neue  Ernte  brachte  gchöne  Qualität,  und  die  ersten 
Parthien  erfuhren  bedeutenden  Preisabschlag;  doch  stellte  sich  schliess- 
lich der  Ertrag  nicht  so  reichlich  dar  als  erwartet,  und  Witterungs- 
yerhältnisse  waren  der  Ernte  selbst  nachtheilig  gewesen,  so  dass 
seitdem  bereits  der  Werth  um  40  —  50  Proc.  «wieder  aufgeschlagen ; 
wir  versorgten  uns  zum  niedrigsten  Moment  und  dürfen  unsere  Noli- 
rung  als  billig,    wie  die  Qualität  unserer  Waare  als  schön  empfehlen. 

Mel  american.  im  Preise  steigend,  Yorräthe  beschränkt,  wir 
besitzen  noch  weisse  steife  la.  Cuba-Waare,  und  gute  gelbe  Qualität. 

Unsere  Preise  für  Ol,  carm  sind  beachtenswerth  gegenüber  dem 
hohen  Werthe  des  Samens.  Ol.  jeeoris  asiUi  notiren  wir  helle  blanke 
achte  Dorschwaare  billig;  hingegen  hat  die  weisse  Langton  Waare 
von  üfeufoundland,  deren  production  nicht  genügte  für  den  bedeuten- 
den eigenen  Consum  Englands  wesentlichen  Aufschlag  erfahren,  dem 
unsere  Notiz  noch  entfernt  nicht  entspricht.  Ol.  lauri  express.  gestie- 
gen zufolge  unergiebiger  Lorbeer-Ernte.  Ol.  olivarum ;  die  Conjunctur 
dieses  wichtigen  Productes  des  Südens  hat  neulich,  besonders  in  Bezug 
auf  das  gewöhnliche  grüne  Baumöl  einen  ruckgängigen  Charakter 
angenommen,  uud  Abschlüsse  für  Frühjahr  haben  zu  sinkenden  Preisen 
statt  gefunden,  nachdem  aus  mehreren,  besonders  spSanischen  Districteii 
über  den  Zustand  der  Oliven  und  die  Aussicht  für  die  nächste  Ernte 
günstige  Berichte  eingelaufen;  es  bleibt  zu  wünschen,  dass  keine 
widrigen  Umstände  die  Tendenz  eines  Preisabschlages  stören  mögen, 
der  1m  Interesse  des  starken  Verbrauchs  für  Fabrikzwecke  bes^inders 
willkommen  zu  heissen  sein  wird.  —  Weniger  günstig  lauten  die 
Berichte  aus  den  Districten . für  feine  Speise-Oele  (Ol,  oHvar,  prv 
vinc.)f  und  Ermässigungen  für  diese  Sorten  werden  minder  bedeu- 
tend sein. 

Unser  Opium  garantiren  wir  als  höchste  la.  Smyrna -Qualität  mit 
reichem  Morphiumgehalt. 

Rad.  allhaeae  bleibt  speculations werth  billig.  Rad.  jalappae^  der 
letzte  Jahrgang  hat  eine  recht  vorzügliche  Qualität  geliefert,  doch  hat 
dieselbe  nur  allzubald  sich  vergriffen,  so  dass  gute  Waare  sich  schon 
knapp  macht  und  höher  bezahlt  wird.  Rad.  liquirii.  russic,  besitzen 
wir  Lager  in  Hamburg  und  Stettin,  mit  denen  wir  bald  geräumt  haben 
dürften,  da  anderwärts  Yorräthe  wenig,  neue  Zufuhren  aber  nicht  vor 
Mai  zu  erwarten  sind.  Yon  Rad.  caincae  hatten  wir  wieder  einige 
Zufuhr.  In  Betreff  Rad.  rhei  Moscovit.  dürfen  wir  die  Notiz  des 
Hamburger  Berichtes  in  so  fern  erläutern,  als  Abnahme  des  Yerbrauchs 
in  unsern  Kreisen  nicht  so  sehr  zu  bemerken  gewesen,  vielmehr  der 
Debit  bei  der  vorzüglich  schönen  Qualität  unserer  Stück  für  Stück 
ausgelesenen  Waare  ein  fortgesetzt  erfreulicher  geblieben.  Rad.  salep. 
deutsche  runde  fehlt  ganz;  Levantiner  ist  gleichfalls  wenig  gesammelt 
worden,  daher  höher  im  Preise. 

Semen  cynae  gesiebt  grün  grobkörnig,  loco  Stettin ;  und  ergiebige 
Sem.  sabadill.  loco  Hamburg,  notiren  wir  billig.  Sem.  staphis  agriae 
ist  vorigen  Herbst  sehr  reichlich  geerntet  und  wesentlich  im  Preise 
herabgesetit. 

Sponyiae  marinae  sind  ganz  seltener  Weise  dermalen  abundant, 
«chön  und  billig,    deshalb   sehr  geeignet   zu  TorsorgUohem  Einkauf, 
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Siyras  liquid,^  so  wie  Terehinih,  veneU  verdienen  in  unsern  billigen 
Kolirongen  alle  Beachlang. 

SpermaceH  konnte  etwas  ermSssigt  werden. 

Die  Conjonctur  in  Tartarus  erud^  depuraL  und  Acid,  iaHaricy 
so  wie  sonstigen  Weinstein  »Präparaten  ist  seit  unserm  September- 
Bericht  in  einer  Weise  fortgeschritten,  wie  sie  im  nachstehenden 
Hamburger  Bericht  bereits  treffend  geschildert  ist;  Weinsteinsäure  war 
im  höchsten  Moment  in  Hamburg  mit  34  SchilL  Bco.  =  33  Sgr.  beeahlt, 
aujd  hatte  hierbei  auch  die  Specnlation  mitgewirkt,  die  seitdem  bereits 
wieder  etwas  nachgelassen,  so  ist  doch  gar  nicht  zu  sweifeln,  dass 
der  im  Allgemeinen  hohe  Werth  jener  Prodacte  sich  mindestens  be- 
haupten wird,  bei  dem  thatsficblichen  Mangel  des  durch  Nichts  zn 
ersetzenden  Rohstoffes  und  dem  grossen  Umfange  des  Verbrauchis. 

Mit  Vamlle  sind  wir  noch  billig  im  Verh§ltniss  zu  den  auswörtigen 
Kotirnngen;  in  Hamburg  14— 17  Mk.  Bco.'  In  Thee's  halten  wir  fort« 
wihrend  gut  assortirtes  Lager.  Candirien  Ingber  besitzen  wir  auch 
4eo  beliebten  trocknen  in  Holzkisteben. 

Der  Werth  des  Spiritus  ist  nun  doch  wieder  abgeschlagen  und 
^ie  Preise  för  Aether^  nnd  ^^AoAo^-Präparate  sind  daher  wieder  bil- 
liger zu  erlangen  gewesen*  Auch  ist  es  gelungen,  doch  zu  einigem 
Vorrath  dieser  so  stark  gefragten  Artikel  zu  kommen,  so  dass  wir 
prompte  Bestellungen  prompt  zu  effectuiren  hoffen. 

Die  Inhaber  von  Jod  an  dem  englischen  Markte  zeigten  sich  vor 
fforzem  nachgiebiger,  weil  eine  Parthie  Jod  an  den  Markt  sich  drängte, 
«uf  welche  Vorschässe  entnommen  waren)  dieselbe  erwies  sich  jedoch 
«ehr  bald  als  mit  Eisenfeilspfinen  verfälscht  und  brachte  eine  grossartige 
Beträgerei  zur  Schau.  Immerhin  war  es  uns  gelungen,  jenen  Moment 
-der  Flauheit  benutzend,  mit  einem  Limit  dnrchzubringeo,  welches  eine 
ziemliche  Herabsetzung  unserer  Notitungen  fSr  reine  Jodint  und  Jod'* 
kaUum  verstattet;  schwerlich  dürfte  eine  Gelegenheit  hierzu  sich  vor 
Eintritt  der  neuen  Kelpernte  wiederholen,  uro  so  weniger  als  die 
Eigner  von  Jod  jetzt  nach  Entdeckung  ihres  Betrags  sicher  ihre  For- 
-derungen  wieder  höher' stellen  dörften. 

Phosphor  gestiegen  zufolge  der  verthenerten  Kohlen  und  Arbei- 
terlöhne. 

Die  erhöhten  Forderungen  für  Blei  haben  eine  Steigerung  der 
Preise  für  QläUe^  Menie  und  Bleitueker  nach  sich  gezogen;  an  Stelle 
4eB  letztern  wird  zu  technischen  Zwecken  neuerdings  mit  sehr  gön- 
stigen  Erfolgen  hoUessigsauret  Blei  vielfach  angewendet,  welches  bei 
gleicher  Wirksamkeit  zu  billigerem  Preise  als  der  Bleizucker  sich 
darstellt.  —  Aach  Zinktoeiss  ist  durch  Verthenernng  des  Rohmetaltg 
iiöher  gegangen.  —  Für  hlautaurtM  Kali  hat  sich  in  Folge  des  wSh» 
read  der  letzten  Monate  von  verschiedenen  Seiten  sich  einstellenden 
lebhafteren  Begehrs  doch  einige  Besserung  des  so  sehr  heri^bgedrückt 
gewesenen  Preises  för  jetzt  geltend  gemacht. 

Alaun  in  Fässern  zu  1  nnd  5  Ctr.  Depot  einer  der  anerkanntesten 
Fabriken,  deren  Prodoct  durch  Reinheit  der  Qualität  den  vortheil- 
haftesten  Ruf  geniesst;  wir  geben  davon  zu  Fabrikpreisen,  und  bei 
«neehnirchen  Posten  mit  möglichster  Ermässigung  ab. 

Unsere  besten  Dienstleistungen  bleiben  Ihnen  eifrig  gewidmet  und 
"Wir  empfehlen  uns  mjt  Hochachtung. 

Gehe  U  Co. 
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Rückblick£auf  das  Jahr  1853. 

Hamburg,  den  31.  December  1853. 

Die  diesjährige  Einfuhr  von  Alaun  bestand  fa^t  ausschliesslich  aus 
englischem  und  schwedischem;  von  ersterem  worden  1415  Fässer 
und  von  letzlerem  400  Fässer  angebracht.  Die  Preise  stiegen  in  den 
letzten  Monaten  bei  vermehrter  Nachfrage  und  sind  nur  massige  Lager 
gegenwärtig  vorhanden.  Von  chines.  sind  wir  ohne  neuen  ZUzu^ 
geblieben,  die  Anfang  d.  J.  lagernden  2000  Säcke  sind  zum  grosstei» 
Theil  zum  Export  genommen  worden. 

Cap'Aloe  hat  seit  zehn  Jahren  nicht  einen  so  hohen  Werth  er* 
reicht,  wie  jetzt;  es  ist  dies  die  Folge  der  schon  seit  den  vorher- 
gehenden Jahren  schwächer  gewordenen  Zufuhren,  welche  stets  rasch 
in  Consumenten-Hände  übergingen,  so  dass  sich  nie  ein  drückender 
Yorrath  ansammeln  konnte. 

Der  Ausfall  in  dem  Import  von  Arrowrooi  ist  früheren  Jahren 
gegenüber  bedeutend  zu  nennen  und  kann  dieser  Umstand  bei  fer-' 
nerer  Dauer  füglich   nicht  ohne  Ruckwirkung  auf  die  Preise   bleiben. 

ßalsam.  Die  Ankunft  von  Balsam  Copaivae  ist  wieder  häufiger 
geworden  und  haben  sich  in  Folge  dessen  die  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  bestehenden  hohen  Preise 'Später  nicht  behaupten  können; 
auch  darf  die  jetzige  Notirung  von  32  Schill,  nicht  als  Norm  für  den 
Verkauf  von  Parlbieen  gelten.  Die  diesjährigen  Zufuhren  bestanden 
bauptsächiich  in  Maracaibo  Balsam,  von  Para  ist  wenig  herangebracht 
worden.  —  Balsam  Peru  war  .von  geringem  Interesse  für  den  hie- 
sigen Markt,  weil  Einsendungen  von  Amerika  ausgeblieben  und  Jeder« 
mann  den  Artikel  von  England  committirte.  —  Für  Balsam  Tolu  zeigte 
sich  sehr  wenig  Verwendung  und  ist  selbst  von  den  vorigjäbrigen 
Importen  noch  ein  grosser  Theil  unbegeben. 

Der  Preis  von  raffinirtem  Borags  stieg  Anfang  d.  J.  von  9Va  ^^^ 
IOV4  ^^^  ^^V2  Schill.  —  Von  ostind.  Borax  und  ^on  Borax- Säure  ist 
hier  nichts  an  den  Markt  gebracht  worden. 

Die  Importation  von  Cacao  hat  in  diesem  Jahre  wieder  einen 
grösseren  Umfang  erreicht  und  beträgt  im  Ganzen  18,746  Säcke,  da- 
gegen belief  sich  dieselbe  im  v.  J.  auf  11,200  Säcke  und  im  Jahre 
1851  auf  10,500  Säcke.  Diese  Zunahme  ward  herbeigeführt  durch 
die  grösseren  Abladungen,  welche  von  Guayaquil  nach  unserm  Markt 
gebracht  worden  sind;  es  haben  solche  in  den  letzten  12  Monaten 
13,115  Säcke  ausgeliefert,  während  in  den  vorhergehenden  beiden 
Jahren  zusammen  nur  2288  Säcke  davon  eingeführt  worden.  Bei  der 
niedrigeren  Stellung,  welche  Guayaquil  Cacao  auf  andern  Märkten- 
im  Laufe  des  ersten  Halbjahres  eingenommen  hatte,  war  auch  hier 
ein  Weichen  der  Preise  unvermeidlich  und  haben  sich  diese  seit  Juni- 
auf S^/g  bis  3*^/8  Schill,  gebalten  bei  gutem  Abzug,  da  die  Fabrikanten 
überall  ohne  Vorrath  waren ;  das  Lager  beträgt  gegenwärtig  ca. 
2500  Säcke,  wovon  sich  noch  1750  Sacke  in  erster  Hand  befinden 
und  bei  dem  jetzigen  Werth  vom  Markt  zurückgehalten  werden.  — 
Von  Para  waren  Anfang  d.  J.  ca.  4000  Säcke  vorhanden,  zugefdhri 
wurden  3225  Säcke,  ca.  3000  Säcke  weniger  als  im  Jahre  vorher;, 
die  Preise  erlitten  im  Frühjahre  einen  Rückgang  und  blieben  im  Laufe 
des  Sommers  gedrückt,  im  September  zeigte  sich  starke  Nachfrage  für 
Export  und  Speculation,  welche  den  Werth  ungefähr  %  Schill,  erbö-^ 
bete;  indessen  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  der  Markt  wieder  etwas 
mehr  zu  Gunsten  der  Käufer  gestellt;  der  Vorrath  besteht  in  ca.  1000» 
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Sacken.  —  Bahia  hat  sehr  wenlfr  Verwendoog  gefunden  and  keine 
Aenderung  im  Werth  erfahren;  einj^efährt  wurden  nur  315  S&ck« 
und  sind  zur  Zeit  etwa  150  Säcke  vorräthig. —  Von  Domingo^  wovon 
sieh  bei  Beginn  d.  J.  ca.  1200  Sficke  am  Markt  befanden,  erhielten 
wir  eine  ungewöhnlich  kleine  Einfuhr  von  282  Säcken ;  die  im  Herbst 
herrschende  Frage  für  diese  Bohne  hat  bei  etwas  erhöbeten  Preisen 
die  Lager  sehr  aufgeräumt  und  bleibt  der  Yorrath  nur  noch  ca.  300 
Säcke.  —  Trinidad  hat  sich  niedrig  im  Werth  erhalten,  indesa  bat 
dies  keinen  grösseren  Censum  bewirkt  und  ist  von  den  augefährten 
1450  Säcken  noch  ein  beträchtlicher  Yheil  am  Markt.  —  Caracas  und 
An^stura  sind  in  schöner  Qualität  gut  verkäuflich  gewesen,  zum«! 
nur  kleine  Zufuhren  davon  gekommen  sind.  —  Martinique  hat  gefehlt. 

Ungeachtet  die  Preise  von  Ceylon "  Canehl  sich  aufs  neue  niedri- 
ger gestellt  haben,  wird  keine  Zunahme  im  Verbrauch  dieses  Gewur- 
xes  bemerkbar. —  Von  Java-Canehl  ist  etwas  mehr  als  froher  heran- 
gebracht worden,  die  geringen  Sorten  fanden  nm  meisten  Absatz. 

Cardamort.  Die  Zufuhren  von  Malabar  und  Madras  sind  bei 
weitem  nicht  so  gross  gewesen,  wie  in  den  vorhergehenden  Jahren, 
aliein  dies  ist  kaum  bemerkt  worden,  da  die  Lager  ohnehin  noch  sthr 
reichlich  mit  dem  Artikel  versehen  waren.  Speculntive  Ankaufe  stei- 
gerten im  Februar  die  Preise  um  einige  Schillinge,  diese  Erhöhung  hat 
sich  später  nicht  völlig  behaupten  können  und  ist  das  Geschäft  im 
Allgemeinen  nicht  lebhaft  gewesen.  —  Ceylon  bat  für  gute  Qualität 
einen  ziemlich  gleichmässigen  Werth  gehabt  bei  hinlänglich  versorg-' 
tem  Markt.  —  Von  Java  wurden  30  Säcke  zugeführt,  die  zum  gröss- 
ten  Theil  noch  lagern  und  auf  8  Schill,  gehalten  werden. 

Von  Cassia  Flores  befand  sich  Anfang  d.  J.  fast  nichts  am  Markte 
und  für  die  zuerst  eintreifenden  Zufuhren  bewilligte  man  21  bis  23 
Schill,;  diese  hohen  Preise  sind  für  die  grösseren  Parthien  welche  im 
Herbst  ankamen,  nicht  zu  bedingen  gewesen,  und  haben  dieselben 
nur  theilweise  .18  und  17  Schill,  aufbringen  können;  selbst  die  billi- 
geren Offerten,  welche  später  gemacht  worden  sind,  haben  keinen 
stärkeren  Absatz  gefördert,  da  dieser  Artikel  überhaupt  nur  einen  be» 
schränkten  Consum  findet,  und  es  bleibt  jetzt  noch  ein  Vorrath  von 
ungefähr  200  Kisten,  einschliesslich  der  in  diesem  Monat  gelandeten 
ca.  100  Kisten.  Dio  Einfuhr  war  in  diesem  Jahre  ca.  797  Kisten, 
dagegen  1852:  309  Kisten  und  1851:  166  Kisten. 

Das  Geschäft  in  Cassia  lignea  ist  auch  in  diesem  Jahre  von  gutem 
Erfolge  för  die  Importeure  gewesen,  ungeachtet  die  Zufuhren  von 
einem  solchen  Umfange  waren,  wie  nie  zuvor  in  einem  gleichen  Zelt« 
räume,  mit  Ausnahme  des  Jahres  1850.  Ein  vollständig  entsprechen- 
der Absatz  bat  sich  dieser  grossen  Einfuhr  entgegengestellt  und  dem 
Markt  durchgängig  eine  feste  Haltung  verschafft.  Die  vom  1.  Jannaf 
bis  olt.  Juni  eingetroffenen  13,000  Kisten  wurden  sämmtlich  bald  nach 
Ankunft  zu  11^/4  Seh.  begeben  und  war  davon  bereits  fast  Alles  zum  Ver- 
sand gebracht,  als  im  August  der  »Coden«  mit  2243  Kisten  anlangte, 
welchen  fernere  2000  Kisten  per  »Jeremiah  Garnett«  Anfang  Septem- 
ber folgten«  In  jener  Periode  nahm  das  Geschäft  eine  andere  Wen- 
dung, sowohl  diese  Parthien,  als  aoch  noch  schwimmende  3000  Kisten 
wurden  von  einem  Speculanten  aufgekauft;  der  Artikel  ist  seitdem 
SMOcessive  auf  einen  höheren  Werth  gebracht  worden,  and  wird  gegen- 
wärtig mit  131/2  ä  13^/4  Schiit,  bezahlt.  Von  den  in  diesem  Monat, 
angekommenen  Zufuhren  find  nur  die  750  Kisten  ex  »Emilie«  noch 
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«■verkauft,  der  Vorratli  betriff  tchlieralich  4000  Ki^teo,  die  Eiafohr 
in  d.J.  21,565KisteDoad  1 9,902  Matten,  die  Ausfuhr  ca.  30,000  KisteD. 

Voo  Ciujia  Vera  lagerten  bei  BegiDn  d.  J.  900  Packen,  meistens 
ans  geringer  grauer  Waare  bestehend,  die  sich  bis  snni  Herbst  gänt- 
lieh  anfriumten;  es  sind  in  d.  J.  nor  unbedeutende  Zufuhren  gekom- 
Rien,  in  vorigen  Monat  an  den  Markt  gebrachte  387  Matten  von  ans- 
serordentlich  feiner  Qualität  wurden  sehr  hoch  besafalt  und  sind  davon 
nur  noch  etwa  1000  Pfund  vorhanden. 

Importen  von  Caitut  fUtula  haben  wieder  aufgehört;  durch  die 
ungewöhnlich  starke  Nachfrage,  welche  der  Artikel  in  diesem  Jahre 
gefunden,  ist  der  Vorrath  beinahe  gerfiumt  und  der  Preis  auf  25  Mrk. 
gesteigert  worden. 

Dar  Preis  von  rafßnirlem  Camphor  war  im  Laufe  d.  J.  nur  ge- 
ringer Schwankung  unterworfen  und  hat  sich  durchschnittlich  auf 
13Va  Schill,  erhalten.  Gegen  Jabresscbloss  ist  es  etwas  flauer  mit  dem 
Artikel  geworden,  und  haben  einige  ältere  Lager,  wc^lcbe  tum  Ver* 
kauf  angeboten  wurden,  nicht  vollständig  den  notirten  Preis  bedingen 
können.  Der  Absatz  von  Camphor  ist  xwar  von  grösserer  Aosdeh« 
nuog  gewesen  als  in  den  vorhergebenden  Jahren,  aber  nicht  von 
demselben  Umfange  wie  die  diesjährige  Einfuhr,  weiche  2573  Kisten 
beträgt;  von  den  karEÜch  angelangten  Zufuhren  befinden  sich  noch 
670  Kisten  am  Markt. 

Wir  mtissten  ult.  v.  J.  unsern  Bericht  über  Cantharides  unter  dem 
Eindruck  eines  flauen  Marktes  schliessen,  und  wenn  gleich  durch 
etwas  Nachfrage  im  Laufe  des  Monats  Januar  der  Artikel  eine  bessere 
Stellung  annahm,  so  war  dies  nor  vorübergehend  und  haben  die  Preise 
bis  zum  Sommer  hin  eine  gedrückte  Haltung  gehabt  $  das  Herannahen 
der  neuen  Einsammlung  veranlasste  die  Inhaber  Eur  Räumung  ihrer 
Lager,  wodurch  eine  Reduction  des  Preises  von  64  auf  ca.  50  Schill, 
erfolgte.  Gerade  um  jene  Zeit  trafen  von  Russland  die  Berichte  ein 
über  den  beschränkten  Ertrag  des  diesjährigen  Fanges,  so  wie  die 
dafür  bezahlten  hohen  Preise;  dies  bewirkte  einen  raschen  Wechsel 
in  dem  Werth  des  Artikels  an  nnserm  Markt,  der  sich  plötzlich  auf 
72  Schill,  hob  und  sich  später  auf  76  Schill,  stellte.  Die  Speculation 
halte  übrigens  keinen  bessern  Erfolg  als^  im  vorigen  Jahre,  da  die 
Consomenten  uns  fast  gänzlich  im  Stich  lassen,  und  sind  unter  diesen 
Umständen  Verkäufe  nur  zu  Preisen  unter  70  Schill,  in  der  letzten 
Zeit  möglich  gewesen.  Der  gegenwärtige  Vorrath  beläuft  sich  auf 
5000  Pfd.,  die  Einfuhr  in  d.  J.  war  ca.  28,000  Pfd. 

Im  Werth  von  Crütal  Tartari  und  Weinsiein  ist  eine  grosse  Ver- 
änderung eingetreten  und  das  Geschäft  in  beiden  Artikeln,  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  ein  schwerfälliges  zu  nennen,  hat  plötzlich  einen 
sehr  lebhaften  Schwung  erhalten.  Die  den  Süden  Europas  wiederholt 
beiffltuchende  Traubenkrankheit  und  der  daraus  entspringende  Mangel 
an  Weinstein  einerseits,  so  wie  andererseits  die  Ausfohrverbote  be» 
zfiglich  dieses  Products  in  einigen  Staaten,  gaben  den  Impuls  zu  einer 
Steigerung,  die  sich  über  alle  Märkte  verbreitet  hat  und  welche  erst 
Halt  machte,  nachdem  die  Preise  ungefähr  iOO  Proc.  aufgeschlagen 
waren.  Allerdings  hat  die  Kauflust  in  der  letzten  Zeit  nachgelassen 
nnd  sind  Verkäufe  nicht  immer  zu  den  notirten  Preisen  zu  erzwingen  ■ 
gewesen,  allein  im  Allgemeinen  herrscht  Vertrauen  für  den  Bestand 
der  jetzigen  Preise,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  sehr  gelichteten 
Lager  auf  allen  Märkten,  verbunden  mit  der  Schwierigkeit,  aich  ans 
den  Prodoctionsländern  aufs  neue  zu  versorgen;    überdiet  betweif^t 
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Biftii  eben  so  sehr,  dass  4er  Consam  eine  Elnachrfiokong  erfahren 
könne,  aU  diiBs  ein  Surrogat  fär  Weinstein  zu  finden  sei.  —  Die  Stei*« 
gerunnf  von  Weinsteins §ore  war  eine  natürliche  Consequeni,  und  wenn 
sich  dabei  die  Speculation  etwas  fiberstärzte,  so  geschah  es  wnhr«« 
soheinlich  in  der  Annahme,  dass  die  Fabrikanten  dieses  Artikels  nicht 
so  reichlich  mit  dem  Rohstoff  versehen  seien,  als  sich  spftter  heraas- 
stellte.  In  den  leisten  Monaten  war  es  mit  Weinsteins! ure  flau  und 
ca.  4  bis  6  Schill,  billiger  sa  kaufen,  als  in  der  theuersten  Periode. 
Die  Zufuhren  von  Crisial  Tariari  und  Weinstein  haben  in  d.  J.  nicht 
die  HfilflB  der  durchschnittlichen  Einfuhr  früherer  Jahre  betragen. 

Die  günstij^e  Meinung,  welche  sich  beim  Beginn  d.  J.  für  Cubtbtn 
kund  gab,  hat  sich  im  Laufe  desselben  völlig  bewfihrt;  der  Preis  ist 
allmftlig  gestiegen  in  Folge  der  spftriichen  Ankunft,  und  es  ist  in  Eng«* 
Und  bereits  vor  einigen  Monaten  der  Mangel  so  fühlbar  geworden^ 
dass  ein  grosser  Their  der  auf  demContioent  vorhandenen  Lager  nach 
dort  verschifft  worden  ist.  Bleiben  die  Zufuhren  von  Ostindien  so 
klein  wie  bisher,  so  scheint  eine  fernere  Erhöhung  des  Werthes  aos<- 
aer  Frage  zu  sein,  Importirt  wurden  hier  in  d.  J.  524  Sftcke,  da- 
gegen 1852:  815  Socke. 

Die  grossen  Zofuhren,  welche  in  den  vorhergehenden  Jahren  von 
Cureuma  herangekommen,  haben  wieder  nachgelassen,  und  es  ist  durch 
die  niedrigen  Preise  hier  und  bei  den  hohen  Fraobten  in  Bengalen 
Speculation  für  den  Artikel  hervorgerufen  worden,  welche  bereits  eine 
bessere  Stelluttg  desselben  herbeigeführt  hat.  Die  Einfuhr  helief  sich 
in  d.  J.  auf  964  Sicke,  gegen  8360  Sftcke  nnd  1500  Beutel  im  vori- 
gen; wir  schdtaen  das  Lager  gegen wftrtig  auf:  2500  Säcke  Bengal, 
700  Sftcke  Mala  bar  und  Madras  und  500  Sftcke  Java. 

Das  Geseh&ft  in  Chinin  war  nicht  von  Bedeutung;  der  Preis  zog 
im  Frühjahr  etwas  an,  hat  aber  spftter  etwas  nachgelassen;  ebenso 
herrschte  für  Ckinoidin  und  Cinckoniri  selten  Nachfrage  (in  Hamburg). 

Coriex  Chinue,  Gleich  wie  im  vorhergehenden  Jahre  hat  sich 
auch  diesmal  für  graue  Chinarinde  wenig  Verwendung  gezeigt,  grös- 
wre  Auftrftge  für  Huanuco  s.  B.,  wie  solche  in  früheren  Jahren  bfiofig 
vorkamen,  sind  ausgeblieben,  und  haben  daher  die  eingeführten  199 
Kisten  und  30  Serooen  mühsam  und  nur  zu  niedrigsten  Preisen  rea- 
lisirt  werden  können.  Es  muss  hierbei  berücksichtigt  werden,  dass 
die  diesjfthrrgen  Importen  wenig  von  schöner  Waare  enthielten,  so 
wie  überhaupt  jetzt  viele  Bastardsorten  von  grauer  Rinde  in  den 
Handel  kamen,  und  nur  selten  Loxa-  nnd  Huanuco-Cbina  von  so  aus- 
geprägtem Charakter  wie  ehemals.  —  Von  China  regia  und  rubra 
sind  keine  directen  Sendungen  und  sind  deshalb  diese  Artikel  ohne 
Interesae  für  unsern  Markt  geblieben.  —  Die  angebrachten  Parlhiaa 
Flava  waren  von  80  untergeordneter  Qoalitfit,  dass  sich  selbige  noeh 
in  Bünden  der  Importeure  befinden«  —  Huamalis  fand  keine  Nachfrage» 

CorL  CoicariUae  war  nicht  sehr  conrant  und  hat  kein«  Verftn* 
dernng  im  Werth  erfahren. 

Der  Preis  für  Corf,  Simaruba  schwankte  zwisehen  6  nnd  16  Schill, 
pr.  Pfd.,  je  nach  den  zeitweilig  existireaden  Vorrftthen ;  die  kürzlieU 
auf  der  Elbe  angelangte  Zufuhr  von  33  Packen  ist  bereits  in  zweite 
Hand  übergegangen,  welcho  dafür  11  Schill,  verlangt. 

Man  bat  es  wieder  versucht,  Dividivi  bei  uns  einzuführen,  nnd 
wie  es  scheint,  mit  besserem  Erfolge  für  die  Importeure  als  früher. 

Gallen,  Die  steigende  Tendenz  der  Preise  für  levaniitcke  Gallen, 
welche  im  v.  J.   herrschte^   ist  in  d.  J.   einem  Wechsel  unterworfen 
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gewesen  und  sind  die  Nottrniiffeii  ^egfenwartfg  ca.  10  bis  13  Mark 
niedri^r  als  Tor  Id  Monaten;  es  ist  dies  eine  Folge  der  wesentlich 
grösseren  Zufuhren.  Am  gangbarsten  von  allen  Sorten  waren  dunkel- 
grüne, weisse  waren  stets  begehrt,  wenn  sie  fehlten,  aber  fest  nie 
verkduflicb,  sobald  solche  vorhanden»  —  Chineßitehe  Galten  sind  in 
ungleich  grAaserem  Maasse  zugeführt  worden  als  bisher,  nämlich ^  ca. 
3108  Kisten,  von  denen  allerdings  noch  ca.  1000  Kisten  im  Markt 
verbleiben.  Das  Geschäft  darin  hat  einen  unregelmässigen  Verlauf  ge- 
habt, und  nach  dem  plötzlichen  Auftauchen  und  Verschwinden  der 
Frage  fflr  diesen  Artikel,  unabhSngig  von  höheren  oder  billigeren 
Preisen,  muss  man  annehmen,  dass  derselbe,  obschon  seit  fünf  Jahren 
im  Handel  bekannt,  noch  nicht  genügend  im  Werthe  abgeschätzt  ist, 
oder  die  Anwendung  desselben  für  industrielle  Zwecke  nur  periodisch 
ist.  —  Von  Myrabolanis  sind  keine  Zufuhren  erschienen;  eine  kleine 
Partbie,  die  sich  Anfang  d.  J.  im  Markt  befand,  hat  sich  bald  nachher 
aufgeräumt. 

Gtätte  und  Mennie  verfolgten  ebenso  wie  blauer  Vitriol  die  seit 
vorigem  Jahr  eingetretene  Steigerung  im  Verbältniss  zu  der  bestehen* 
den  Conjunctur  der  diese  Artikel  producirenden  Metalle. 

Gummi,  Das  Geschäft  in  letant.  Arabicum  war  sehr  schleppend 
bei  gedrückten  Preisen  $  es  ist  von  geringen  Sorten  ziemlich  viel 
herangebracht  worden,  wovon  aber  das  Meiste  noch  unverkauft  lagert. 
Dasselbe  lässt  sich  von  otiind.  Arabicum  sagen,  welcher  zwar  weniger 
wie  gewöhnlich  zogeffihrt  wurde,  aber  ungemein  schwachen  Verbrauch 
fand,  namentlich  war  dies  der  Fall  bei  geringeren  Gattungen,  welche 
aber  schwer  verkäuflich  sind;  fdr  feine  blonde  Waare  suchte  sich  im 
Frühjahr  eine  Bessei;ung  der  Preise  geltend  zu  machen,  es  ist  diese 
aber  nicht  von  langer  Dauer  gewesen.  —  Von  Cap  Gummi  haben  wir 
keine  Zufuhren  gehabt  und   sind  die  Lager   davon   beinahe   geräumt. 

—  Von  Gummi  Senegal  waren  Zufuhren  beträchtlicher  als  in  den 
letzten  Jahren,  auch  in  diesem  Gummi  ist  ungeachtet  der  sehr  billig 
gewordenen  Preise  das  Geschäft  auf  unserm  Platz  ohne  Leben  gewesen. 

—  Für  ostind.  Copal  ist  in  diesem  Jahre  eine  neue  Erhöhung  des 
Werthes  von  ca.  4  Schill,  pr.  Pfund  eingetreten,  hauptsächlich  herbei- 
geführt durch  die  im  Monat  Februar  wesentlich  höher  gestellten  Noti- 
rungen  in  Nordamerika,  wo  die  AnkOnfte  des  Zanzibar  Copal  sich 
auch  zu  sehr  vermindert  haben,  um  eine  Wiederausfuhr  in  demselben 
Maasse  wie  bisher  zu  gestatten.  Unser  Markt  ist  aus  diesem  Grunde 
hauptsächlich  auf  die  directen  Importen  von  Zanzibar  angewiesen 
gewesen,  welche  sich  auf  ca.  55,000  Pfd.  beliefen,  während  die 
Gesammteinfuhr  ca.  75,000  Pfd.  betrug,  ca.  10,000  Pfd.  weniger  als 
im  vorigen  Jahre.  Die  den  Importeurs  successive  höher  bewilligten 
Preise  sind  nur  mdhsam  von  Seiten  der  zweiten  Hand  wieder  zu 
erreichen  gewesen,  da  sich  die  Consumenten  jetzt  bloss  för  den  noth- 
wendigsten  Bedarf  mit  dem  Artikel  versehen,  nichts  desto  weniger 
erweisen  sich  die  Lager  bei  Jahresschluss  sehr  gelichtet  und  es  wird, 
bevor  uns  neue  Sendungen  von  Zanzibar  zu  Händen  kommen,  noch 
eine  geraume  Zeit  verstreichen. 

(Fortsetzong  folgt.) 
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10)  Statistische  Mittbeilung«ii. 

Prenssen  zahlt  bei  einer  Bevölkerung  von  fast  17  Jllillionen  Men- 
schen ausser  344  Kreiephysikern  3800  promovirte  Aerzte,  wovon 
2691  Geburtshelfer.  Wundärzte  1.  Classe  ergab  die  letzte  Zählung 
1075,  wovon  767  Geburtshelfer,  Wundärzte  2.  Classe  906,  wovon  245 
zur  Geburtsbulfe  berechtigt  waren ;  für  die  letzteren  sind  ausserdem 
11)435  Hebammen  concessionirt.  Apothekenbesitzer  zählt  man  1518. 
Demnach  kommen  nach  dieser  Angabe  auf  circa  11,200  Einwohner  des 
Preussischen  Staates  eine  Apotheke.  —  Von  diesem  Heilpersonale 
absorbirt  die  Stadt  Berlin :  2  Kreisphysiker,  446  praktische  Aerzte, 
244  Geburtshelfer,  39  Wundärzte  1.  Classe,  von  denen  19  Geburts- 
helfer, 47  Wundärzte  2.  Classe,  von  denen  10  Geburtshelfer,  ausserdem 
102  Hebammen.  Apothekenbesitzer  zählt  die  Hauptstadt  Preussens  37. 
Nach  der  Einwohnerzahl  Berlins  kommt  nach  dieser  Statistik  auf  je 
noch  nicht  1000  Menschen  1  promovirter  Arzt.  Die  vorhandenen 
ärztlichen  Kräfte  in  anderen  Landesgegenden  kommen  diesem  lieber- 
flusse  auch  noch  nicht  im  Geringsten  nahe.  Der  1,227,000  Seelen 
zählende  Regierungsbezirk  Breslau  z.  B.  besitzt  bei  24  Kreisphysikaten 
279  promovire  Aerzte,  96  Wundärzte  l.Cl.,  95  2.  Ol.  neben  788  Heb- 
ammen.    ApDtlieken  zählt  dieser  Bezirk  90. 


11)  Zur  Warnung. 


Hochgeehrter  Herr  Oberdirector ! 

Noch  einmal  muss  ich  auf  die  in  meinem  letzten  Briefe  erwähnte 
Angelegenheit,  die  Bettelei  des  Hrn.  Grodzhi  in  Bromberg  zurück- 
kommen, und  Sie  ersuchen,  in  unserm  Archive  eine  Anzeige  za  erlas- 
sen, dass  Hr.  Apotheker  Rob.  Grodzki  in  Bromberg  die  Unter- 
stfltzong  seiner  Cotlegen  nicht  verdiene.  Die  Einlage  des  Hrn.  Collegen 
N.  N.,  der  Hrn.  Grodzki-  genau  kennt,  wird  Sie  von  den  Verhält- 
nissen desselben  näher  unterrichten,  so  wie  die  Unverschämtheit,  mit 
der  der  Mann  zu  Werke  geht,  aus  den  andern  Beilagen  zu  ersehen 
ist.  Nehmen  wir,  dass  der  G.  500  dergl.  Briefe  schreibt  und  nur  von 
200  Collegen  jährlich  von  jedem  1  Thlr.  erhält,  so  scheuert  er  200Thlr. 
zusammen,  ohne  dafür  Etwas  zu  thun,  als  Bettelbriefe  zu  schreiben. 
Sein  Schriftstellertalent  können  Sie  aus  den  beiden  hierbei  liegenden 
Brochüren  *)  ersehen.     Meinen  freundlichen  Gruss.  L.  B. 


N.,  den  18.  November  1853. 

Geehrter  Herr  College! 

Auf  Ihre  sehr  geehrte  Anfrage  in  Betreff  der  Verhältnisse  des 
Apothekers  Grodzki  bitlich  so  frei,  Ihnen  nachstehend  mitzutheilen, 
was  mir  über  dieselben  bekannt  ist. 


^)  1.  Die  Sehnsucht  der  Braut  nach  dem  Geliebten  von  Robert 
Grodzki,  Königl.  Preussischem  Apotheker.  Preis  2  Sgr.  6  Pf. 
Bromberg  1853. 

2.  Himmelsklänge  oder  die  Unsterblichkeit  der  Seele  in  Beziehung 
auf  chemische  Begriffe  von  RobertGrodzki.    Bromberg  1853. 
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Hr.  Gro dalli  hat  bereiU  zwei  Apotheken  besessen,  zuletxt  die 
in  Pakosc  und  diese  vor  ungefähr  2  Jahren  yerkanft.  Ausser  dieser 
Apotheke  war  Hr.  Grodski  noch  Besitzer  einer  ländlichen  Wirlh- 
Schaft  bei  Culm.  Während  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in 
Pokosc  verlor  Grodski  seine  Frau,  suchte  bald  nach  deren  Tode 
eine  andere  Lebensgefährtin  mit  Vermögen  nnd  scheint  in  Betreif  der 
Lebensgefährtin  auch  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  da  er  bald 
nach  Berlin  reiste  nnd  von  dort  yerheirathet  zurückkehrte.  Herr 
Grodski  lebte  mit  seiner  jungen  Frau  erst  einige  Zeit  auf  seiner 
ländlichen  Besitzung,  zog  dann  vor  ongeßhr  iI/2  Jahren  nach  Brom- 
berg, kaufte  ein  einstöckiges  Haus  mit  Garten  vor  der  Stadt  und 
beabsichtigte,  sich  ferner  durch  Commissionsgeschäfte  sein  Brod  za 
erwerben.  —  —  Jedenfalls  gdhört aber  Gr od zki  nicht  zu  den  unter- 
stützungsbedürftigen Personen,  da  ihm  solche  Mittel  zu  Gebote  standen, 
die  es  gestatteten,  dass  er  ausser  der  Apotheke  noch  eine  ländliche 
Wirthschaft  besitzen  konnte,  und  er  diese  Mittel  weder  während  noch 
nach  dem  Verkauf  der  Apotheke,  durrh  den  er  noch  gewonnen,  ein- 
gebüsst  hat.  Dass  die  Zinsen  des  Vermögens  des  Grodzki  und  der 
Ertrag  seines  Commissionsgeschäftes  zur  Bestreitung  seines  Lebens- 
unterhaltes, wenn  er  sich  auch  sehr  einschränkt,  ausreichen,  ist  nicht 
anzunehmen,  doch  kann  er  eine  Verbesserung  seiner  Lage  sehr  gut 
herbeiführen,  wenn  er  sein  jetzt  ganz  unthätiges  Leben  aufgiebt  und 
wieder  eine  Apotheke  erwirbt,  wozu  er  um  so  mehr  die  nöthigen 
Mittel  besitzt,  da  dieselben  sich  gegen  früher  durch  das  Vermögen 
seiner  zweiten  Frau  vergrössert  haben. 

Bromberg,  den  16.  November  1853. 

Mein  sehr  geehrter  Herr  College! 

In  Beziehung  auf  die  Ihnen  gewordene  Schilderung  —  und  Sie 
an  mein  Herz  der  Dankbarkeit  drückend  für  die  an  den  Tag  gelegte 
Liebe  —  nehme  ich  Veranlassung,  zweimal  jährlich  an  Ihr  Herz  zu 
klopfen  und  s^be  demnach,  nachSirach  14.  14.,  wenngleich  der  gering- 
sten Liebe  entgegen. 

Des  einen  guten,  liebreichen  Werkes  bedarf  ich,  um  zu  Johannis 
Miethe,  Schulgeld  und  Abgaben  zahlen  zu  können,  und  die 
andere  Liebe  meiner  guten  Collegen  ist  mir  nolhwendig,  um  meiner 
Familie  eine  Weihnachtsfreude  zu  bereiten,  da  meine  Kin- 
der sehr  fleissig  lernen.  Hochachtungsvoll  bin  ich,  ein  Recept  im 
Gefühle  der  Dankbarkeit  übersendend, 

Ihr 

dankbarer  College 

Robert  Grodzki. 

Vorzügliches  Mittel  gegen  den  Schmerz  hohler  Zähne: 

Rec.     Ccrae  alb.  5jjj 

Olei  Amygdal.  Jß 

Liq.  et  adde 

Ol.  Cajeputi 

Ol.  Caryophillor.  ana   ^jj 

Ol.  Origani  cretic.    ^ß 

Kali  nilr.  p.  grXII 

Pulv.  Opii  grX 

Pulv.  Lign    sant.  rubri  grVIII. 

Mf.  Bals.  D.  S.  Zahobalsam.  3j  5  Sgr. 
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12)  Notizen  zur  pralctiscben  Pharmacie. 

Bestellung  des  Jahrbuches  für  praktische  Pharmacie 

betreffetid. 

Nach  einer  Uebereinkanft  mit  dem  Directorio  der  säddeotschen 
VereiDS-AbtheiluDg  werden  wir  das  Jahrbuch  für  praktische  Phar- 
oiactey  herausgegeben  von  DDr.  Walz  und  Winckler,  vom  Jahr- 
gaoge  1854.  an  ffir  einen  billigen  Preis  erhalten,  wenn  aahireiche 
Bestellangen  eingehen.  Dieser  Preis  ist  ä  Exemplar  des  Jahrgangs 
TOD  12  Heften  auf  2  Thir.  6I/2  Sgr.  excl.  Portokosten,  und  2  Thlr. 
20  Sgr.  incl.  Portokosten  festgestellt. 

Bis  dahin  sind  folgende  Bestellungen  eingegangen: 

För  das  Vicedirectorium  Braunschweig 5  Exempl. 

//  tt                tt             Bernburg- Eisleben.»  7  « 

f»      ft  n  Sachsen 7  »» 

it      tf  tt  Westphalen 7  " 

/'      H  n  Mecklenburg 2  «* 

n      'f  II  Schlesien 4  » 

n      H  II  am  Rhein 6  n 

tt      tt  II  Hannover 9  »» 

I*    den  Kreis  Treysa 1  tt 

II  das  Vicedirectorium  Preussen- Posen  ....  6  " 

Diejenigen  der  Herren  Vereinsbeamte,   welche  noch  mit  den  Be- 
^stellangen  zurück  sind,  ersuche  ich  um  gefällige  baldige  Erklärung. 

Der  Oberdirecior. 


Pharmaceuiisches  Institut  in  Halle  a^d.S. 

Das  Königl.  Preossische  Ministerium  der  geistlichen!  Unterrichts- 
and  Aledicinal- Angelegenheiten  hat  das  pharmaceutische  Institut  in 
Halle,  welches  bisher  unter  der  Leitung  des  Professors  Steinberg 
stand,  und  von  dessen  Tode  an  bis  jetzt  geruht  hat,  neuerdings  mit 
dem  chemischen  Institute  der  Universität  Halle  vereinigt  und  dem 
bisher  allein  als  Professor  der  Chemie  an  dieser  Universität  fungiren« 
den  Dr.  W.Hein  tz  die  Leitung  desselben  übertragen  Derselbe  wird 
im  Verlaufe  zweier  Semester  ExpeTimentalchemie,  Pharmacie, 
Theorie  der  Chemie,  bo  wie  organische  und  physiologi-* 
sehe  Chemie  vortragen  und  die  analytischen  so  wie  pharma- 
ceutisch-chemisehen  Uebungen  im  Laboratorium  leiten.  Von 
dem  vorgesetzten  Ministerium  ist  ihm  auferlegt,  einzelnen  unbemittelten 
fharmaceuten  das  Honorar  für  diese  Vorlesungen  zu  erlassen,  und 
baben  diese  daher  Gelegenheit,  wenigstens  diese  Hauptcollegia 
unentgeltlich  zu  hören.  Botanik,  Physik,  Pharmakologie 
werden  von  den  Herren  Professoren  v.  Schi  echten  dal,  Knob- 
lauch und  Krahmer  vorgetragen,  wogegen  Hr.  Prof.  Burmeister 
Zoologie  und  allgemeine  Naturgeschichte  liest.  Die  Vor- 
lesungen und  praktischen  Uebungen  für  das  Sommersemester  beginnen 
gegen  Ende  des  April.  Anfragen  und  Anmeldungen  sind  möglichst 
seitig  an  den  Professor  Dr.  Heiotz  in  Halle  a.  S.  zu  richten. 
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Ameige  und  Bitte. 

Durch  CoDcesaioD  KAoigl.  Hochlöbl.  Regierung  isl  mir  die  Befog- 
nisB  ertheilty  ein  Vermittelungsgeschäft  zur  Placirung  von'Gehüifen  und 
Lehrlingen  zu  ettibliren.  lodern  ich  dieses  den  Herren  Apothekern, 
wie  den  jangen  PharmaceoteD  und  denen,  die  sich  der  Pharmacie 
widmen  wollen,  bekannt  mache,  bitte  ich  um  gefäUige  Aufträge,  und 
werde  bemüht  sein,  dem  Vertrauen  zu  entsprechen. 

Breslau,  J.  Scholz, 

Kicolai-Stadtgraben  Ko.  5.  Apotheker. 

Apotheken  -  Kaufgesuche. 

Eine  Apotheke  mit  reinem  Medicinalgeschaft  und  mit  einem  jähr- 
lichen Umsätze  von  3000  bis  5000  Thir.  wird  zu  kaufen  gesucht. 

Offerten  bitte  ich  franco  an  mich  einzusenden. 
Detmold,  im  Janaar  1854.  Jos.  Engelsing^. 


Unterzeichneter  sucht,  vorzugsweise  im  Hannoverschen,  Oiden- 
bbrgischen  oder  in  Mecklenburg,  eine  Apotheke  mit  jährlichem  Umsatz 
von  2000  bis  3500  ThIr.  zu  kaufen.  Poslfreic  Offerten  sind  an  den- 
selben,  d.  Z.  in  der  Raths-Apotheke  zu  Hannover,  zu  adressiren. 

C.  Polensky. 

Eine  Apotheke  mit  3000  bis  4000  ThIr.  Umsatz  wird  zu  kaufen 
gesucht.  Frankirte  Offerten  werden  unier  der  Adresse  des  Herrn 
Weichbrod  (Berlin,  Wilhelmsstr.  ^'o.  138.)  erbeten. 


Apotheken-  Verkauf. 

Eine  mi(  Real  pH  vi  legi  um  versehene  neu  erbaute  Apotheke  in  einer 
Landstadt  und  wohlhabender  Umgegend  Schwarzburg -Sondershausens 
soll  Familien- Angelegenheiten  halber  schleunigst  verkauft  werden. 
Kähere  Nachricht  hierüber  ist  zu  erfragen  unter  der  Adresse  poste 
restante  S,  L.   Weissensee. 

Nachweisung  für  stellensuchende  Gehülfen. 

» 

Herr  Apotheker  Jagielski  in  Posen  hat  sich  auf  das  Ansuchen 
vieler  seiner  Collegen  zur  Nachweisuog  stellensuchender  Gehulfen  und 
vacanter  Stellen  bereit  erklärt,  ~  Die  Herren  Gehülfen,  denen  iiierbei 
keine  Kosten  erwachsen,  wollen  die  Güte  haben,  sich  in  vorkommen- 
den Fällen  unter  portofreier  Einreichung  ihrer  Zeugnisse  an  den  Herrn 
Apotheker  Jagieiski  wenden. 


flofbachdrackerei  der  Gebr.  Ja  necke  in  Hannover. 


iüdlV  Bl  PHilRliCIl. 

■  ' 

I  CXXVn.  Bandes  drittes  Heft. 


»c 


Erste  jäbtheitungk 


>|^slk»  Cli4^iiile  und  prakflsche 
^harmacle* 


e  basiseben  salpetersauren  HVlsnuitb- 
dze  und  über  Wismuthoiydbydrat ; 

von 

C.  E.  Japssjftn  in  Altena. 


lö  einem,  im  Archiv  der  Pharmacie  (Bd.  68.  p.  1  u.  i29.) 
erschienenen  Aufsatze  über  Magülerium  Bismuiki  hatte  ich 
die,  namentlich  darch  H.  Becker  entdeckten  Verbindun- 
gen des  Wismutbs  mit  Salpetersäure  und  die  von  ihm  und 
Andern  tiber  deren  Constitution  mitgetheilten  Ansichten 
zum  Gegenstande  einer  Arbeit  gemacht,  deren  Resultate 
mich  dahin  führteft,  ftfr  diese  Salze  neue  Formeln  auf- 
zustellen, nach  welchen  dieselben  als  bestimmte  Verbin- 
dungen; des  neutralen  salpetersauren  Wismuthoxyds  mit 
vierfach  ^basischem  Nitrat  des  Wismuths  betrachtet  wer- 
den können. 

Dieser  Ansicht  ist  Wiggers  in  Canstatt's  Jahres- 
bericht, 4851,  S.  405  ff.  mit  eiher  Kritik  entgegengetreten, 
die  mich  veranlasst,  den  Gegenstand  nochmals  wieder 
aufzunehmen. 

Die  Hauptvorwürfe,  dt^  Wiggers  mir  und  Beck  ei* 
ia^iesem  Aufsatze  macht,  sind  folgende: 

4)  Ich  habe,  um  meine' Formeln  begründen  zu  kön- 
tied,  für  erfordeHich  gehalteh,  das  Atomgewicht  des  W!s- 
ttülks  auf  ein  Dritfel  des  jetzigen,  d.  h.  wieder  auf  das 
frohere  zuredulcir^n. 

Areh.  d.  Pharm.  CXXVII.  Bds.  3.  Hft.  ^7 
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2)  B  e  eke  r  90W0I1I  als  Ich  hitteii  to  'wtnig  auf  die 
Schwierigkeiten  Rüeksiebt  genonunen,  ^  die  ib  Frage  ste- 
henden Salze  in  ihrer  absoluten  Reinheit  darstellen  zo 
können,  und  deshal|i  Qbsere  FornxQlü  nuf  die  Resnltate 
von  Analysen  gegrüadet»  decea  Fjebler  nichi-  sa^seibsJu 
der  Methode,  als  vielmehr  einzig  in  den  Objecten  selbst 
zu  suchen  sei«i.  -        ^^. 

3)  Deshalb  seien  wir  Beide  in  den  Fehler  verfallen, 
aioeo  20  yosseQ  W^r^b  auf  die  Besultaie  d^-ataiiilysir 
gelegt  zu  haben,  und  hätten  in  Folgte  dessen  die  Atome 
von  Wismuth,  Salpetersäure  und  Wasser  so  lange  gegen 
einander  vermehrt  oder  vermindert,  bis  durch  deren  Be- 
reebnung  auf  Procente  ein  mit  der  Analyse  stimmendes 
Resultat  erhalten  worden  $ei. . 

4)  In  Folge  dessen^  hätten  meine  Formeln  einen  so 
unwahrscheinlioben  Ausdruck  bekommen,  obgleich  kein 
Grund  geltend  gemacht  werden  könne,  die  Atome  der 
Bestandtheile  anders  zu  gruppiren»  als  die  Formeln .  b  i  s - 
her  vorlagen. 

In  Folge  welcher  Grundlagen  die  von  mir  aufgestell- 
ten Formeln  ein  $0  ganz  eigenthUmUches  und  ungewoli»'- 
liches  Ansehen  erhalten  hätten,  ist  vonWiggers  zugleich 
auseinander  gesetzt  worden. 

Wiggers  betrachtet  diese  Salze  als  Verbindungen 
von  Wismulboxydhydrat  mit  neutralem  Salze  nach  der 
allgemeinen  Forpjel:  Bi» O',  3 NO«  +x Bi'O'  +  3 BO. 
und  wenn  diese  Verbindungen  beim  Trocknen  Vfasser 
verlieren,  so  kann  der  Wasser verlust  nur  auf  Kosten  de$ 
letzten  Gliedes  statt  finden,  indem  sich  die  davon  vor- 
handenen Atome  der  Reihe  nach  io  23i^O',  3 HO  verr 
wandeln.  Oass  ein  solches  Wismuthoxydbydrat  keine 
Unwahrscheinlichkeit  ist  und  sich  von  analogen  Verhalt* 
nissen  Qipht  entfernt,  hält  Wiggera  nicl^  für  erwäbpens- 
werth,  da  von  Eisen  sowohl  ein  Fe'0^  300,  :als  woh 
2Fe'0',3flP  existire,  welches  ^stere  leicht  in  (|as.  letz- 
tere übergeht.  .  Aus  diesem  Grunde  ist  fipch  von  ^(kfd  die 
Existenz  des  2Bi»0^3HO  weder  j>achgßwie^en,,Mcb 
die  Umwandlung  des  einen  Hydrat^  in  4a)s  ^nid^r^.^iiQ)^ 
nur  versucht  worden. 
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JXennoch  lässt  siicb  nicht  läugnen,  dass  diese  Art  und 
Weise,  die  Verbindangeit  zu  betrachiett,  nicht  allein  ein- 
facher, sondern  eben  deswegen  auch  nalürh'cher  ist.  Um 
sie. aber  für  richtig  zu  halten,  müssen  sich  auch  alle 
Erscheinungen  dieser  Betrachtungsweise  anschliessen  las- 
sen, alle  verschiedenen  SaJze  müssen  Verbindungen  die- 
ser Körper  in  bestimmten  Proportionen  darsteUen,  ibre 
Zusammensetzung  muss  mit  den  Ergebnissen  der  Analyse 
äbeveinstiounen. 

Bisher  zeigte  nun  die  Analyse  solcher  YerbinclungeD 
keine  damit  übereinstimmende  prooentigche  Zusammen- 
setzung, und  zieht  man  dann  bei  Beurtheilung  dieses  Ge^ 
genstandes  ohne  Anwendung  eigener  Versuche  nur  die 
theoretische  Speculation  zu  Rathe,  so  bleibt  allerdings 
nur  die  Ahernative,  entweder  die  Analysen  für  unrichtig 
2u  halten,  oder  das  analysirte  Object  für  unrein  zd  er^ 
klären. 

Wiggers  stellt  nun  obiger  Ansicht  gemäss  eine  ent- 
sprechende Reihe  von  Salzen  auf,  und  da  in  diesen  das 
darin  enthaltene  Wismuthoxydhydrat  seine  entsprechenden 
3  Atome  Wasser  nicht  verläugnen  darf,  so  kommt  der- 
selbe zu  dem  dadurch  bedingten  Schluss,  dass  das  von 
Becker  und  mir  als  selbstständig  bezeichnete  4/a^t.s/mum 
Bismuthi  als  solches  nicht  existire,  sondern  nichts 
weiter  als  ein  unreines  dreifach-basisches  Salz 
sei,  dass  ferner  die  fehlende  Stufe,  das  einfach- 
basische Salz  keinenfalls  als  nicht  existirend  oder  nichf 
darstellbar  angenommen  werden  dürfe;  dass  endhch,  wenn 
die  Salze  eine  solche  rationelle  Repräsentation  gestatteten, 
meine  neue  Theorie  von  selbst  fiele. 

Nach  Wiggers  bilden  die  Wismutbsalze  folgende 
Reihe  von  Formeln,  denen  ich  die  bereefanete  procen- 
tische  Zusammensetzung  nach  dem  beriebtigten  Alom« 
gewicht  des  Wismuths  beifüge*). 


»)  Bi»  =  2600.     Bi^Os  =  2900.     NO^  =  675. 


17* 


HO* 

■P 

3M 

17,06 

S3^ 

3U53 

feUl 

17,76 

5,95 

1333 

6,93 

1U38 

7,6 

9,59 

8,0 

en  sOter< 

*n  Atom- 

tti 

i)  K*0^  3]IO»+9HO :s48|,iB4 

3)  Bi^O\  SNO^+iSHO =46,31 

3)  Bi»0»,  3N0«  +Bi»0»,3H0.. 

4)  Bi»0*,  31IO«  +  3Bi*OS3HO  =  76,31 

5)  Bi^O',  3NO»  +  3BPO',3HO    r=  79,35 

6)  Bi*0^  3NO>+4Bi«0',3HO    =81,13 

7)  Bi<0^  3  NO»  +  5Bi«0^3HO    »  88,41 

Hinsichtlich  des  von  mir  gebraoditen 
gewichts  des  Wismoths  wurde  mir  von  H.  Becker  in 
einer  inändlichen  Dnterhaltong  über  diesen  Gegenstand 
derselbe  Vorwurf  gemacht.  Da  mir  bei  Abfassung  mei- 
nes Aufsatzes  jedoch  das  von  Schneider  berichtigte 
Atomgewicht  des  Wismuths  noch  niclit  bekannt  war,  so 
glaubte  ich  keinen  Fehler  zu  begehen,  wenn  ich  statt  der 
Formel  B\^0*  die  ältere  von  BIO  in  den  dadurch  erleich- 
terten Berechnungen  beibehielt,  da  die  Verhältnisse  zwi- 
schen Wismnthoxyd,  Salpetersäure  und  Wasser  unter  sich 
nach  beiden  Formeln  dieselben  bleiben. 

Da  andere  Motive,  als  das  erwähnte,  mir  fem  lagen, 
so  kann  jede  durch  jenen  Tadel  hervorgerufene  Berich- 
tigung nur  erwünscht  sein.  Ich  stelle  daher  zuvörderst 
die  nach  dem  berichtigten  Atomgewicht  umgerechneten 
Formeln,  mit  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Becker- 
seben, nochmals  hierher,  wobei  ich  mich  zugleich  der 
dadurch  bedingten  Bezeichnungen  und  Abänderungen  be- 
diene, welche  sich  durch  die  allerdings  ergebenden  gerin- 
gen Differenzen  als  nothwendig  herausstellen*). 

4)  Neutrales  Salz  mit  9  At.  Wasser. 
Bi'O^  +  3N05  +  OHO. 

Berechaeft  Frfiher  bcrechaet        Gefanden 


Bi»0» 

=  48,84 

49,31 

NO* 

=  34,1 

33,83 

HO 

=r  17,06 

17,02 

Mit  42  At.  Wasser: 

Bi*0> 

==  46,31 

46,68 

47,64 

NO« 

=  32,27 

32,03 

32,439 

HO 

=  21,52 

21,49 

19,921. 

*)  Einer  ffttigen  ErlaubniM  def  Hrn.  Becker  infolge  werde  ich 
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2)  Erstes  Sabnitrak 

6Bi>0*  +  6N0»  +  12  HO. 


Berechnet    Fräher  Gefaaden  Früher 

berechnet  ^*»  •  .^  berechnet           _ 

Bi»0*  ==  76,31        76,65  77,1      76,64  76,648  77,33    77,51 

NO*      =  17,76        17,52  16,836  17,65  17,527  17,20    17,23 

HO       =    5,93          5,83  6,064    5,71  5,825  5,47      5,2e 

3)  Zweites  Subnitrat. 

11  Bi'O*  +  9N0»  +  21  HO 
6  Bi»0»  +  4N05  +    9 HO  (Becker). 

Becker 

Berech-   Früher     Gefan-    Berech-      Früher         Gefunden 
net    berechnet      den  net       berechnet  _ 

Bi»0»  =  79,82      79,39      79,622      79,62        79,91       79,85    80.16 

HO«     «  15,06      14,76      14,362      14,82        14,62       14,52    14,58 

HO      =    5,12        5,85        6,016        5,56         5,47  5^63      5,26 

4)  Drittes  Subnitrat 

16Bi»0»  +  12  NO*  +  30  HO 
4Bi'0»  +    3N0»  +    OHO  (Becker). 

B  e  ck  e  r 

Berech-     Früher  Gefun-  Berech-      Früher  Gefunden 

net       berechnet   den        net       berechnet      — -^  -  ._,ii-- 

Bi»03  =  80,17        80,46  79,25        79,556        79,77    80,33 

NO*     =  13,99        13,80  13,83        13,644        13,86    13,6 

HO       =     5,84  5,74  6,92  6,8  6,37      6,07 

5)  Vierfach  basisch  salpetersaures  Wismuthoxyd. 

,  öBi'O'  +  3N0»  +  6H0 
6Bi»03  +  3N0*  +  8H0  (Becker). 

B  e  ck  e  r 

fierech-   Früher      Gefunden       Berech*  Früher      Gefunden 
net     berechn.      i»         ■■  net    berechn.       n_      _»-- 

BPO^  s  84,3      84,54    84,61    84,77      83,21    83,47    83,76    84,55 

NO*     =  11,77     11,59    11,24    11,87      11,62    11,45     11,6      10,93 

HO       =    3,93      3,87      4,15      3,36        5,17      5,08      4,64      4,52 


bei  dieser  Arbeit  eine  von  ihm  mir  brieflich  nitgetheilte  Kritik 
meines  Anfsattes  und  der  von  Wifg ers  fegebeneo  Kritik,  so 
wie  eine  ernenerte  Revision  seiner  eigenen  Arbeit  benvtten, 
nnd  spreche  ich  sngleich  meinen  herclichsten  Dank  für  diese  so 


CM 

Man  wird  aas  diesen  Berechnongen  ersdiea,  dass  die 
geringen  Differenzen,  die  sich  naeh  den  ven  mir  berech- 
neten ond  den  aas  Schneider*8  berichtigtem  Atom- 
gewidiie  sich  ergebenden  Zahlen  auf  die  von  mir  anfge- 
steUten  Formeln  keinen  dieselben  wesentlich  verändernden 
Einfloss  aosäben.  Denn  die  non  erforderliche  Vergrös- 
aernng  derselben  um  das  Dreifache  ändert  ihren  Aosdrack 
nicht,  indem  die  relativen  Mengen  der  einzelnen  Bestand- 
theile  dieselben  bleiben.  Der  Fehler,  dieselben  nadi  dem 
alten  Atomgewichte  zo  berechnen,  konnte  anf  das  Resol- 
tat  weder  bestimmend  noch  nachtheitig  einwirken,  und 
es  ItODBle,  am  dieselben  za  begründen,  eine  absichtliche 
Redoction  des  Atomgewichts  des  Wismnths  weder  erfor- 
dert noch  beabsichtigt  werden. 

Da  nan  in  der  Art  der  Berechnung  kein  Grand  ge- 
funden werden  kann,  obige  Formeln  for  falsch  zu  halten, 
so  ist  zu  antersachen,  ob  deren  Unrichtigkeit  in  der  feh- 
lerhaften Analyse,  oder  in  den  Objecten  selbst  ihren 
Grand  habe. 

Was  die  Letzteren  anbetrifft,  so  hat  Becker  dieselben 
aafs  nette  einer  grOndTTchen  Revision  unterworfen,  deren 
Resoltate  die  Grundlage  des  Folgenden  bilden.  Er  schreibt 
mir  darüber  Folgendes: 

9I)  Einfach-saures  Nitrat.  —  Dasselbe  bildet 
sich  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  nur  beim  Zusam- 
menbriogen  von  neutralem  (dreifach -saurem)  Nitrat  mit 
kaltem  Wasser,  und  zwar,  so  weit  ich  habe  bemerken 
können,  momentan,  ohne  Zwischenbildung  von  weniger 
basischen  Verbindungen,  wieWigers  anzunehmen  geneigt 
ist.  Nach  vielfachen  Beobachtungen,  zumal  mikroskopi- 
schen, behält  der  beim  Eingiessen  einer  Wisrouth-Auflösung 
fn  Wasser  entstehende  Niederschlag  ganz  seine  Form  und 
seine  sonstigen  Eigenschaften,  bis  er  durch  aümätige 
Einwirkung  des  Wassers  in  Magist.  Bism.  verwandelt  wird. 

aneigeDafitsig«  Unterftfitssag  aut,  deren  Werth  noch  darch  Ueber- 
•eadonf  einer  Saite  vea  Präparaten  erhöht  wurde,  die  sn  den 
fo  nothwendigen  erneuerten  Analysen  ein  mehr  ab  hinreichendes 
vortreffliches  Material  lieferte. 
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Um  tu  AtfCsfig  ausgegohiedeiie  9ubnitrat  zeigt  nur  nicht 
du»  eigentlillttlieh  gjläozMdie,:  »dinp^g  krystaiKnidche  Aus- 
üben def  spati^eii  AiiBseheidaagcb,  was  einfacb  darauf 
beruht,  däss  didse  iwa  Th«ii  aus  der  entstandeoen  sauren 
Filidsigkeit  ta  grdssarM  Blattern  abgesondert  werden.  Be- 
kanntlüA  Itfeen  nch  die  znerat  entstehenden  Antbeile  des 
basischen  Salaes  beim  Umrühren  vollständig  wieder  auf. 
Srst  mit  dem  sich  aHmälig  vergrösaemden  Gehalte  des 
Wassers  an  neutralemf  .mittelst  der  aasgeschiedenen  SaU 
petersäure  aufgelöst  bleibendem  Sakiid  entstehen  perma* 
meflte  Fällungen,  und  mit  diesen  mgleicfa  bei  fernerem 
Zusätze  von  neutralem  Nitrat  Ausscheidungen  des  auf^ 
gelöst  gewesenen  sauren  Salzes,  und  gerade  diese  Aus«- 
Scheidungen  'haben  das  schuppig  krystallinische  Ansehen, 
ohne  gerade  immer  bestimmte;Krystallcontouren  erkennen 
zn  lassen.  Es  sind,  wie  erwihnt,  grössere  glänzende  Blät- 
ter, während  der  erste  Niederschlag  mehr  in  kleineren 
Partikeln  erscheint.  Man  siebt  den  Vorgang  auch  unter 
dem  Mikroskope  sehr  deutlich,  wenn  man  einen  Tropfen 
Wismuth -Auflösung  mit  Waseer  zusammenfliessen  lässt. 
Es  erfolgen  zuerst  sehr  zarte  Ausscheidungen,  um  welche 
sich  bei  der  hier  schneller  statt  findenden  Sättigung  des 
Wassers  mit  neutralem  Salze,  die  weiteren  Ausscheidung 
g6D  ^trahlig  gruppiren.  Hatvnan  zur  Zersetzung  einer  ge* 
gebenen  Menge  neutralen  Nitratis  nicht  mehr  Wasser  ge* 
nommen,  als  gerade  nölhig  ist,  so  sieht  man  nach  been* 
digter  Fällung  in  der  milchigen  Flüssigkeit  alle  Formen 
<les  Salzes  von  *  der -ersten  amorphen,  bis  zum  späteren 
deuflicfa  blättrigen  aeben  einanider,  und  darin  tritt  nicht 
«her  Veränderung  ein,  als  bis  das  Salz  sich  in  MagisL 
Bism.  verwandelt.  Ausgezeichnet  krystallinisch  erscheint 
-das  ^liSWOiTe  Salz  auch,  wenn  man  es  aus  Wismntb- Auf- 
lösungen durch' Zun^ischen  von  Wasser  zu  dieser  entste- 
htiti  lässt.  Weshalb  sollte  nicht  hier  die  weniger  basische 
Verbindung  emsleheh,  wenn  eine  solche  existirte?« 

Ganz  in  det*selben  Weise,  wie  Beckier  «angegeben, 

habe  auch  ich  die  Entstehung  dieses  Salzes  beobachtet, 

^und  niemals  bemerkt,  dass  der  Bildung  diesea  Nitrats 
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diejenige  eiMi  embdä  liaiwehe«  Sthm  veihei^Bge,  «ie 
Wiggere  liir  wArwhmhA  halL  »Hie  ErfikraBg,«  s^ 
Becker,  «weite  jedook  sichle  Teo  der  Biohttglkeit'  dieser 
Annahme^«  ud  Wiggers  eelbcl  gpebi  dafür  keine  Be* 
weite,  floadeni  aar  —  VermaikoBgeii.  Br  verwotkeb 
date  der  folomiooee  flockige  NiederKkla^  des  laaa  bejm 
ZocamiDenbriiigea  von  Waeser  mit  Wisamüi  -  Aollöeoog 
erbäll,  eiabcb-basiaches  Salz  sei,  welches  dann  bald  n 
paioMiMei^länzeQdea  Sdiäppchen,  dem  zweiiaicb-bamdien 
Salze,  zoaamoienMDkt;  übersidit  aber  ganz,  dase  in  niei- 
nem  Anfsalze  angc^dben  sieht  S.  3:  daas  gerade  jener 
Toloaiinöse  Niederschlag  sich  als  sogenanntes  zweifiMh- 
basisches  Salz  ausweist;  S.42:  daas  die  Schüppchen  sich 
bei  Säure- Ceberschoss  bilden,  nach  den  Analysen  aber 
(Ters.  41ond27*}  beide  Körper  dieselbe  ZosammenseUnng 
aosweisen.  Eben  die  leidble  Zerselzbarkeit  des  einfach- 
basischen  Salzes  soll,  der  Stabilität  des  zweifacb-basi* 
sehen  Nitrats  gegenüber,  tdr  die  G^enwart  des  ersteren 
sprechen.  Nan  aber  habe  ich  in  meinen  Anisatze  nirgends 
?on  einer  solchen  Stabilität  dieses  Salzes,  die  das- 
selbe beiabigt»  »dass  es  von  allen  Salzen  am  lichtesten 
rein  erhalten  werden  könnet,  geredet,  sondern  dessen 
leichte  Zersetzbarkeit,  die  ja  ganz  allgemein  bekannt  ist, 
selbst  in  den  Flüssigkeiten,  ans  denen  es  sich  bildet  (S.  48) 
und  durch  Wasser,  mit  dem  es  in  Berührung  kommt  (S.43) 
absichtlich  erwähnt. 

»Durch  fernere  Einwirkung  von  Wasser  geht  das 
jsaure  Salz  in  basischere  Producta  über.« 

9aJ  In  kaltem,  saurem  Wasser,  oder  in  kalten, 
sehr  verdünnten  sauren  Nitrat -Auflösungen  windelt  sich 
das  4saure  Salz,  wahrscheinlich  uoter  Mitwirkung  des 
vorhandenen  oder  gebildet  werdenden  nentralen  Nitrats, 
in  ^saures  Nitrat,  in  das  eigentliche  Magüierium  Bü^ 
nnulhi  um,  und  zwar  entsteht  unter  diesen  Umständen  ein, 
nach  meiner  Ueberzeugung  von  allen  Einmengungen  freies, 
rein  krystallisirtes  Salz.  Geringe  Abweichungen  in  den 
Temperaturverhältnissen  und  in  dem  Grade  der  Verdün- 
nung der  Lauge  können  auf  die  Gestalt  der  Kryslalle  in 
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sofern  einen  Eiafln^s  än^^rn,  als  man  einoA)  küraepe  und 
fltäoimigere,  ein  andermal  achmälere  ond  nadelförraige 
Krystalie  erhält;  aber  der  Typys  der  Krystalliaatianv  wel- 
cher sieh  in  schmalen,  etwas  gedräcktien,  aber  nicht  sehr 
flachen,  meistens  an  den  Enden  daebfiörmig  zugespilden 
Prismen  aassprioht,  bleibt  immer  derselbe.  Nur  da,  wo 
die  Bildung  äusserst  langsam  vor  sich  gebt,  entstehen 
korse,  breite  Prismen  von  mehr  tafelförmigem  Umriss.  lo 
allen  Fällen  aber  ist,,  abgesehen  von  der  verschiedenen 
Girösse  der  einaelnen  KryatalNIadividnen,  mikreskopiscfa 
betrachtet  entschiedene  Gleichlormi^kett  gar  nicht  zu  ver^ 
kennen,  und  man  hat  bei  einem  richtig  bereiteten  Salze 
Dicht  die  entfernteste  Veranlassung,  an  Einmengenigen  an- 
derer Subnitrate  zu  denken.« 

»Ebenso  bestimmt,  wie  seine  Entstehungs weise  und 
seine  äussere  Form,  ist  audi  das  sonstige  Verbalten  des 
fsauren  Salzes,  namentlich  gegen  Wasser.  In  niederer 
Tefnperatur  ist  dasselbe  sehr  beständig.  Kidtes  Wasser 
wirkt  so  gut  wie  gar  nicht  auf  dasselbe  ein.  Mag  man  es 
anhaltend  auswaschen,  oder  es  in  kaltem  Wasser  zertheilt 
tönger  mit  demselben  in  Berührung  lassen,  immer  bemel*kt 
man  nur  etne  kaum  wahrzunehmende  saure  Reaction.  Man 
kann  dieses  Subnitrat  ruhig  auswaschen,  ohne  auch  von 
dieser  Seite  her  Einmeognngen  neuer  Verbindungen  her« 
furchten  zu  müssen.  SchwefelwasserstofiF  bräunt  zwar  daa 
mit  dem  | sauren  Salze  in  Berührung  gewesene  Wasser 
etwas,  aber  anfänglich  nur  schwach,  und  merklich  ersli 
nach  längerer  Einwirkung  des.  Wassers.  Wie  lange  aber 
diese  Einwirkung  auch  dauern  mag,  von  einer  Formver^ 
änderung  der  Krystalle  oder  von  der  Bildung  amorpher 
Producto,  welche  sich  durch  suspensive  Trübung  des 
Wassers  äussern  würde,  ist — wohlverstanden  aber  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  —  nie  etwas  zu  bemerken  ge^ 
wesen.<< 

Becker  Hess  dieses  Salz  frilher  durch  Umsetzung 
des  Isauren  Nitrats  in  50^  C.  warmem  Wasser  bereiten, 
nachdem  ^/4  der  sauren  Flüssigkeit  durch  eben  s6  viel 
Wasser  erseta;t  worden  war.    Diese  Umsetzung  findet  eben 


so  g0(  io  der  Eilte  statt,  in  wrieben  Felle  die  Krysfälle 
gfoster  ood  voUicomaiener  easgebildet  eracheioeft.  Dies 
itt  der  Kike  gebildete  Sab  Terhüt  sidi  ganz  wie  Beeker 
aogegeben,  es  wird  voo  kaltem  Wasser  nur  schwer  aa« 
gegriffisii.  Faod  die  Wldang  aber  bei  60*  C.  statt,  so  ver^ 
bäh  sich  das  Salz  gegen  kaltes  Wasser  nicht  so  gana 
indifferent,  sondern  es  schwenMUt  sich,  ähnlich  4em  dnroh 
kochendes  Wasser  bereiteten  Dnflos'schen  Salze,  zo  einer 
Mileb  aof  and  wird  dann  in  ein  basischeres  Salz  zerlegt: 
Weiterhin  werde  ich  daranf  zorttekkomnien,  wo  idi  d» 
Verhalten  aller  Salze  gegen  Wasser  veigleicbsweise  be- 
sprechen werde. 

Becker  sowohl  als  ich  betrachten  dieses,  von  Becker 
als  das  eigentliche  Magüierium  BümuM  bezeichnete  Salz 
als  ein  sdbstsländiges,  wohloharakterisiites,  welches  dnrch- 
ans  nicht  mit  dem  folgenden  Sabnitrate,  dem  dreifach* 
basiseben  Salze  von  Wiggers  zn  verwechseln  seL 
Hierin  stimmen  auch  meine  Analysen  vollkommen  mit 
denen  Becker's  öberein,  und  wenn  Becker's  For- 
mel 5  Bi^O',  4  NO*  nachweist,  in  der  meinigen  aber 
IIBi'O',  9N0'  angenommen  werden,  so  stimmen  auch 
diese  Verhältnisse  bis  anf  t/^5  völlig  mit  einander  ttberein. 

Nach  Beck  er 's  Formel  moss  dieses  Salz  U,82NO', 
das  dreifach -basische  Salz  13^  NO'  enthalten,  eine  Dif^ 
ferenz  von  über  I  Proceat.  Nach  meiner  Formel  berech- 
nen sich  fnr  ersteres  45^)6  NO',  jfnr  letzteres  43,99  NO'; 
ebenfalls  eine  Differenz  von  nahe  4  Procent. 

Obgleich  nun  in  den  Analysen  die  Menge  der  Sal* 
petersänre  zwischen  44,233  and  44,96  NO'  schwankt,  so 
sinki  die  Menge  doch  nie  miter  44,3,  erreicht  nie  die  für 
das  dreifach-basische  Salz  erforderliche  Menge  von  43,99 
Pröcent,  sondern  nähert  sieh-  sehr  hänflg  dem  Gebalt  von 
454)6  Procent. 

Die  Menge  des  Wismathoxyds  ist  freilich  in  beiden 
Salzen  fast  gleich,  ond  dies  mochte  Wiggers  verleiten, 
die  Differenzen  der  Analysen  anf  Rechnung  der  Dauer 
und  Schärfe  des  Trocknens  ao  schieben.  Läs^t  man  dMK 
sen  Einwand  gelten,  so  ist  es  sehr  verzeihlich,  wenn  man 
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beide  Saisse  wik  einander  idemifioirt.  Schatte  «od  Danep 
des  Troi4tMn$"aber  (gönnen  nicht  oie  iniaireBde 'Potenzen. 
in  Amchhig  gebract^  ymutden,  werin»  mie  Beek^er  und 
iob  e6  'msdrficklioh  erwähnten}  über  SohweMsäai^'iiU 
Inft'TerdäDtiteD  Haoinesd' lange  bei'  gewöbnlicber  TeiiH 
pern^or  geirodcnet  wft*d,  biB  das  Gewi^fal  des  KÜirpeb 
nicht  mehr  verändert  wirdi 

Da  «tin  biem  keine  Feblefqnelle  "liegeii  klna,  ao 
fldQSS  die  ^rwbbnte  Diflbrenz  von  1  Proc.  NO**  doch  sehr 
aolKUig  erscheinen,  um  so  itoebr,  da  es  sich*  cm  einen 
Ceberschnss  handeh. 

Zieht  man  aber  in  Betraebt,  dass  man  bei  Anwen^ 
dnng  von  kochendem  Wasaer  stets  ein  Salz  erhalt^ 
welche«,  wenn  man  nicht  auswäscht,  nie  dntei^ 
45<>  NO^  enthält,  dass  aber  dasdreifacb-baslacbe^alz  mit 
43,99<^  NOS  selbst  bei  niedrigerer  Temperatur,  nie  al^ 
erstes  Product  der  Einwirkung  des  Wassers 
auf  neutrales  Salz  gebildet,  sdndera  nur  erhalten 
wurde,  wenn  das  mit  kochendem  Wasser  erhaDteneSala 
ausgewaschen  wird,  wie  es  Becker  nachgewiesen  hat; 
und  auch  aus  Duflos'  Vorschrift  ei4iettt,  so  aprecbea 
dieto  Facta  doch  gewiss  deatltch  dafür,  dass  es  ansäet 
dem  dreifecb-basiscben  Bähte  Ooeb  ein  anderes  sehr  cooh 
atantes  Salz  mit  einem  grösseren  Gehalt  an  Salpetersäure 
geben  mässe.  Vniber  wetehai  Verhaltniaae»  diesiss  Sala 
^oh  durch  tEin Wirkung  von  Wasser  in  sogenanbtes  Sfaob^' 
basisches  Saiz  umwandelt,  werde  ich  weiter  unten  bo« 
sprechen. 

96)  Bringt  man  das  von  aller  sainren  Lauge  befreiete 
4  saure  Nitrai  mit  grossen  Mengen  kalten  Wassers  ii^ 
Berührung,  so  bildet  sich  <las  l^saore  Salz.« 

In  saurem  Wasser  serfälh  das  -[-saure  Nitrat  bei 
erböbeter  Temperator  Mch  Becker-s  neueren  Ansioh«^ 
fen  anders,  als  derselbe  früher  annahm.  / 

Becker  sehreibt  tnir  darüber: 

e)  '»Das  y>erhalten  des  | sauren  Nitrats  gegei  saures 
Wa^^ervon  erhöh  et  er  Tempenatar,  stellt  srch  nach  mei^ 
nen  jetzigen  Ansichten  etwas  anders  dar,  als  ieh  früber 


angegeben  bebe.  Idi  oabai  Mmlieb  an,  ilaes  das  |eaiire 
Sah  in  heiMem  eaarem  Waaeer  in  f  saorea  (Bnlne'adies) 
Salz  venraodeli  wenie,  dass  leMeres  ako  ein  aecondäres 
Prodod  aei  Diese  Anaicbl  aliitzle  aieb  anf  die  Wahr- 
nebman^  daas  einerseits  das  Dnflos'scbe  Mmg.  Bwn^  wel* 
dies  dnrdi  Zerselzang  des  nentralea  Nitrate  mil  heisBeni 
Wasser  entsteht,  und  andererseite  das  Salz,  welches  ich 
dnrch  Erhitzen  von  kalt  gefilltem  Isanraa  Salze  nit  der 
sanren  Lange  erhielt,  zwar  nidit  ganz  gleiebe  äussere 
Form,  aber  gleiche  Eigenschaften  nnd  eine  gleiche  Zosam* 
mensetzoDg  zeigten.  Heine  jetzigen  Beobachtongen  haben 
mich  indessen  belehrt,  dass  diese  beiden  Salze  dorchans 
verschieden  sind;  dass  das  | saure  Salz  überall  gar  nicht 
hierher  gehört,  sondern  eia  primäres  Zersetzongspro* 
dnct  des  neutralen  (dreifaehsanren)  Nitrats  durch  heisses 
Wasser  ist,  also  als  ein  Analogen  des  ein&di- sauren  Sal- 
zes« dem  es  sich  auch  in  seinen  Eigenschaften,  wie  ich 
später  zeigen  werde,  nahe  aobchliesst,  betrachtet  werden 
moss,  und  dass,  wenn  man  das  zweite  Salz,  wdches  durch 
Erhitzen  des  |  sanren  Nitrats  mit  «aurer  Lauge  entsteht, 
audi  als  ein  Zersetzongsproduct  des  letzteren  betrachten 
kann,  man  doch  jedenfolls  das  in  der  Flüssigkeit  enthal- 
tene neutrale  Salz  als  bei  der  Bildung  mitwirkend  ansehen 
mösae.  Es  gewinnt  dieses  letztere  Subnitrat  an  Interesse 
durch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  mit  dem  nach  Ihrer 
Vorschrift  bereiteten  Mag.  Birnn.  identisch  ist,  und  deshalb 
betrachte  ich  es  hier,  und  nenne  es,  um  mich  bei  der 
Bezeichnung  kürzer  fassen  zu  können,  pSubnitrat.« 

»Das  ßSnhnitrat  steht  in  Form  und  Eigenschaften  dem 
^sauren  Salze  ziemlich  nahe,  unterscheidet  sich  aber 
bestimmt  von  demselben  durch  die  kürzere  und  robustere 
Form  der  Krystalle,  so  wie  dadurch,  dass  es  vom  reinen 
Wasser  unter  Bildung  eines  basischeren,  ebenfalls  aber 
krystallinischen  Prodoctas  zersetzt  wird.  Dieses  zeigt 
sich  schon  beim  Aaswasohen  des  Salzes,  indem  das  Ab- 
laufende bis  zur  erfolgten  Umbiidoag  fortwäluread  sauer 
reagirt.  Schneller. geht  die  Umsetmog  in  grösseren  Was^ 
aermengen  vor  sich,  namentlich  bei  gelindem  Erwärmen« 


die  basischen  satpetersam^en  WismtUhexydsalze  eic.    teS 

Hte«M.  erMgl  aber  «e.dfe  Büdm^yon  ämorpham  Salze, 
iMier-aie  seigv  aicb  nur  in  mner  aobwaobett'  sospeasiir«!! 
Trüboog  des  Wasi^rs;  nui  dadordi  «fteracbeidei  iich 
dtesea  Sabnitcat  ifiedciittD>ai)delrefaeits  van  dem  |  Maren 
Salae;  mit  welebem  tob  es^fraber,  zonaobst 'seJn^Jensett^ 
barketi  weg^,  für  identiscb  bielt« 

»Scbon  ebe  ich  dieae  Versocfae  anstellte,  balte  iob 
an  Ibrem  Mag.  Bkm.  die  Bemerknng  gemaeht,  da»?  es 
sich  ntcbt  obae  Zeraetaumg  auswascben  laase,  und  war 
dadnreb  za  der  Meinung  veranlasst,  dass  «s  mit  dem 
I  sauren  SaJz  identisch  sei.  Genauere  Untersnchnngen 
baben  micb  aber  überzeugt,  dass  Ihr  Prä)larat  hiarber 
gehört.  Die  Bildung  desselben  lasst  an  eine  Identität 
auch  sehr  wohl  denken,  da  Sie  die  Umsetzung  in  der 
mit  wässerigem  Aannoniak  nicht  völlig  neatrali^rteo,i  daher 
aiidi  neutrales  Salz  enthaltenden,  nur  mäsaig  verdünnteii, 
Flüssigkeit  bei  40 — 600  c.  vcr  sich  gehen^  lasssn,  eisier 
Temperatur,  in  der  die  Biidnng  des  ßSubnitirats  ebenfalls 
erfolgt.« 

Zu  diesem  ßSubniirat  zählt  Becker  ferner  noch 
sein  f  saures  Nitrat  +  i  ku  Wasser,  und  das  bei  gelin<» 
dem  Erwärmen  kalt  gesättigter  WismutUesimgan  sich 
abscheidende  Salz.  In  beiden  Fällen  bildet  sich  ein  Snlz, 
weiches  mit  dem  ßSqbnitrat  in  seinem' Verhalten,  nament^ 
heb  g^en  Wasser,  ganz  ttbereiastimmt.  Wenngleich  die 
Analysen  dieser  verschiedenen  Bildungen  nicht  genau 
übereinstimmen,  sc  hält  Becker  es  doch  für  möglich) 
dass  dieses  Salz;  mein  Mag.  Bism,  nnd  ßSubnitrat  dieset^ 
ben  Verbindungen,  nur  mit  verschiedenem  Wassergehalte 
wären. 

IKe  Zersetzongsprodncte  sämmtlicber  drei  Salze; 
sagt  Becker,  veriiielten  sidi  ganz  gleich.  Durch  Aus^ 
wachen  auf  dem  Filter  erhält  man  nur  unbestimmte.  Kry«* 
stallisationen.  Nur  die  etwas  abweichende  Krystallform 
unterscheidet  die  Zersetzüngsproducte  der  erwähnten 
Nitrate  von  dem  ^sauren  Salaie.  Im  üebrigen^  sind  sie 
demselben  ganz  gleich»  Namentlich  zeigtr  kahes  Wasser 
keine  oder  höchst  sdiwacbe  Einwirkung  auf  dieselben« 


SU  Mnaatm, 


»  ' 


Riesas  p^SuboilrMfl  «^rgiebi  Aioh  dietUeberoinaiiaiaMHigdeir 
selben  qmI«  i»^imv  Mmg.  Bwm.  sugleidi  aber  auf  die,  mit 
iem  .bei.(5A^  €.<  bi^reiiaien,  JAij).  vfiimi,,  Bncker.  Alle 
dieM  .RrtpfkTAief  ZerMt^QQgaprodQOte  des  -j-aMneii:  Nibmts 
durch  saures  Wasser  bei  erbäheter  Tewiperitun 
sindndler  d&eaelbieo  Yerbioduiigen,  modifieirt  dur^b  Tem- 
fteralor-  oider  SäjareverbäiteiiDse  bei  ihrer  EDtj^ebfiog;  wie 
sich  auch  aus  dem  Verhaliea  gegen.  Wasaar.  nacbveisea 
lasat.    kh  werde  weiter  uaten  darauf  zurUckkemmen. 

9)  Magiftmtm  Bmnuthi  DuflQ$,  |saur^  Nitrate  0Ach 
B« ük 0  r.  «Auch  diese  Verbindung  habe  ieh,  sag^  B  e-ek  e r » 
da  sie  eine«  hwptsäehlieben  Siein  des.Apstosses.in  der 
Anordnung,  der  basischen  Wismuthnitrate  bildet,  aufs  neue 
«vfneckaawen  Beobaobtungen  uoteraogcou  deren  Ileaultate 
fliiGh  jedooh  in  meiner  Uebeivei^nng  von  der  Bigenthüm* 
Udftkeit  dieses  Sahes  nur  haben  bestärken  können,  wwn 
sieh  meine  Ansicht  über  die.flntst^bung  desselben  auch 
in  etwas  geändert  hat.  Früher  stellte  ich  die  Bildung 
dieses  Salzes  in  Paltillele  mit  der  de»  {•  sauren  Salzes, 
indem  ich,  wie  ioh  schon  erwähnte,  glaubte,  daas  es  aus 
4sauremSalae  in  sauren  heissen  Flü^sigkeiden  entstehe» 
wobei,  ich  freilich,  um  mir  die  weniger  basische  Natur 
dieser  Varbindnngen  in  Vergleich  mit  dem  eigentlichen 
Mag.  Biitn.  zu  erklären,  dem  neuiraJeq .  SaJze  in  der  saur 
raa  Flüssigkeit  eine  Mitwirkung  bei.  der. Bildung  einräox 
men  musate,  «ine  Meinnng,  in  der  ich  durch  die  sohon 
erwähnte  vermeiiitliobe  Identität  des  ßSqbokrais  mit  den 
Duflos'sühen  JUag.  Bism,  bestärkt  wwde*  Eine  genauere 
Betrachtung  der  Bildung  und  der  Eigenschaften  die^see 
Siifanitrats  '.berechtigt  aber  vallkoAimen  dazyu  dasselbe 
denk  IsauriBn  Satze  an  die  Seite  zu:  bmngeq,  als  eioe  die- 
sem, analoge  und  nur  dwch  idie  Temperatur  des  Wassert 
modifieirte  Bildung.  Die;  äussere  Form  ist  yexk  der  des 
-({sanren  Salzes  gänzlich  verschieden; .  tritt  aber  sehr  oo»« 
Stent  in  änsserst  kleinen,  kurzen,  m  einander ibäfogenden 
Frismte  auf.'  Wasser  kerlegt  dMs  isanre  Salz:  sofort,  wenn 
auch  nicht  so  cMoh  als  das  4  saure  Salz»  aber  schneller 


die  basischen  salpeiersatsr^n^  Wismuihoxydsalze  etc. 

«ds^  das  p^finbaitr»!.  Wäaebt  man  diis  labore  IVlnri  auf 
tlem  Pjli^r  aoob  iivur  eiiH  oder  zweinial  aos,  90  fiadel 
ma»  naeh  dem  Troekoen  aehon  .gvös^iere  ^aoba  PriamM 
in  dem  Salze.  Fährt  man  mit  dem  ▲uswasahen  fert^  66 
verwandelt  sieh  der  gesammie  FiberinhaU,  wäbrend  das 
Üdaarende  acets  merklidi'  sauer  reagiri,  in  ein  fwismatir 
sches  Salz,  meisteat  vod  sebr  verscbtedener  Gröaie  der 
Krystalle,  oft  mit  eiazeloan  »ehr  groMen  Kryaftallen  natei«- 
miacbt,  zuweilen  freiUetr  erat  naeh  tageiangem  Auswalsdiafli. 
Etna  Trübung  des  Abiaofeiiden,  wie  aie  beim  Auswasohea 
des  I  sauren  Salzes  allemal  statt  fiadet,  bemerkt  man  hier 
weniger»  doofa  muss  der  Umbildung  des  Salzes  zu  eiuer 
ganz  neuen  Form  eine  momentane  Auflösung  vorhergehen^ 
wie  man  denn  auch  beim  Bingiessen  einer  Auflösung  voi| 
neutralem  Nitrat  in  siedendes  Wasser,  die  zuerst  entste* 
henden  Antheile  des  Niederschlags  völlig  wieder  ver- 
schwinden siebt.« 

»Das  Zersetzungsproduct  i^  das  Analogen  des  }^au< 
ren  Salzes,  und  möglicherweise  mit  demselben  identisch« 
wenn  emeuete  Analysen  nicht  die  früher  von  ipir  ange? 
gebene  Zasammensetzung  bestätigen  sollteiL  Zur  riphr 
tigen  Darstellung  desselben,  meines  früheren  |saorei^ 
Salzes,  giesst  man  auch  hier,  wie  bei  Darstellung  dep^ 
Ma§*  Bism.,  nach  Entstehupg  des  |sauren  Salzes,  die 
saure  Flüssigki^it  g^na  ab,  und  ersetzt  sie  mit  einer  klei^ 
Deren  Menge  Wasser  (auf  4  Unze  neutrales  Salz  etwai 
8  Unzen)  und  lägst  nun  die  Umsetzung  in  der  Kalte  oder 
doch  nur  mit  Unterstützung  von  gelinder  Wärme  erfolgen^ 
Nach  einigen  Tagen  findet  man  das  gesammte  3^1^  üi 
sebr  flachen,  nicht  sehr  schmalen,  an  beiden  Enden  abge- 
stumpften Prismen,  rein,  ohne  alle  Beiipischungep  fremd*, 
artiger  Bildungen  krystallisrt,  die  man,  ohne  eine  Zer- 
setzung befürchten  zu  müssen,  einige  Male  auswaschen 
darf»  da  kahes  Wasser  auch  auf  dieses  Produci  tfur.  äus- 
serst schwach  einwirkt.« 

nDitf  Analogie  des  |  sauren .  Salzes  mit  dem  ^faiüi- 
sanken  isMird  ndoh  durch  den  bemerkenswerthen  Umstand 
er^ht,  dass  ersteres  nach  vollständiger  Entfernung  aller 


uDren  Pla88i(^eit  io  grosses  MengM  kalten  Wassers 
zertbeili,  ebeofalls  ein  amorpbes,  wahrscbeiiilieh  f  «anres 
Sals  liefert  Um  jedoch  alle  BiMDengaDg  krystalKsirter 
Verbindangeo  zu  vermeiden,  muas  man  die  Wassermeogeo 
aocb  Iner  recht  gross  nehmen.  Die  Umbildung  erfolgt 
langsamer  als  bei  dem  Isaorta  Salae.  Eine  Anflösong 
des  4  sauren  Salzes  zu  Anfange  der  Einwirkung  des 
Wassers  bemeri^t  man  nicht;  das  am  Boden  liegende 
Salz  lockert  sidi  bei  öfterem  Umrühren  allmälig  zn  ^er 
suspensiven  sich  schwer  wieder  absetzenden  Milch  auf.t 

^Wiggers,  der  alle  unter  dem  Namen  Mag.  Bwm, 
bisher  angertihrten  Praparate,  die  nicht  mit  dem  dreifach- 
basiseben. Salze  in  der  Analyse  übereinstimmen«  für  onreis 
hält,  erklärt  auch  dieses  Salz  für  ein  dreifach-basisches,  dem 
noch  neutrales  Salz  beigemengt  sei;  und  dass  diese  aus- 
gesprochene Vermuthung  richtig  sei,  beweist  nach  ihm 
der  Umstand,  dass  dieses  Salz  durch  blosses  Auswaschen 
in  jenes  umgewandelt  werde.  Von  dem  Mag,  Böm.  Becker, 
weiches  aber  nicht  durch  blosses  Auswaschen  einer 
solchen  Umwandlung  unterliegt,  wird  dennoch  eben  das- 
selbe behauptet  Dieses  ganz  verschiedene  Verhalten  bei^ 
der  Salze  gegen  Wasser  möchte  jedoch  bei  Beurtheilung 
der  Constitution  derselben  nicht  ganz  ausser  Acht  zu 
lassen  sein,  und  ich  muss  Becker  darin  vollkommen 
beistimmen,  dass  er  auf  dieses  Verhalten  einen  besonde- 
ren Werth  legt.  Unter  diesem  Gesicbtspuncte  werde  ich 
nun  auch  die  oben  besprochenen  Präparate:  das  Mag. 
Büm.  Janssen  und  das  ßSubnitrat,  mit  dem  Mag.  Bism, 
Dufios  und  Becker  vergleichsweise  betrachten,  indem  ich 
die  Analysen  der  mir  tibersandten  Präparate  und  die  der 
eigenen  Versuche  neben  einander  stelle. 

A.  Dafloi  Magisieriufn  Bismuihi. 

4)  Mit  einigen  Unzen  Wasser  in  der  Kälte  umge- 
setzt: (Becker) 

33  Gras  gaben  geglüht  i7,7  Orao  Oxyd « s±  BW  60,45 

35      0        >'  7,58  Oraa  BaO,608  ae  3»a9  «itn  NO^  =  NO^    ta»7S 

HO       5,8 
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:r  'S)! vMil.ttbigao.  IMzea  MsBsen^  iii:.geiiKler  iWläffBit 
behandelt:  (Becker)  .    -     >•  .  U 

$j^-G»wi  f aiwi.geglaJil  Ifi^SO  ^mmi^fd^ ...... ^.  Ai.;9i%)ft;79465 

<    S3     '/<        «^7,9S9G0MBtf]i,aO^==i3)5^iOrtiiNOCje9  NO».  14^888 
-   ..  HO       5,962 

<•  ^  3)>iBb  ütim'' Aüftöreii  d«r '  ssrtkriiti  Reaciioil  im  Filter 
«ösgc^Waöehöiit'-CBeoker)    •^»- "  •  -• 

»iO  6»«i"9ibM  gclfialif  1SI,96  aiHn .Oiy4l ;.  z^'^BIßO^  "n^B^ 

25     ''  /'  7,557  Grane  BHOi3ON^:ä>3d9tOrMiSffiO$»:N0F    13,«|# 

<':       J    ^/   .<=      ...    //•)  ■      *    ..  ..  MO     ,6^84 

4)  Durch  VeWheilen   in   sehr  vielem  Wasser   umge- 
wandelt: ('Becker) 

20  Grao  gaboQ  geglüht  16,83  Gran  Oxy4l sr;  Bi^O^  84,15 

25     /'  "  5,036  draD'BaO,S03  =:  2,285  Gran  NO»  =i  NO»      9,14 

^  '•*•     «      •■"■*'    '      •  ■••                                                '■    WO'    J6,71 
.:  ♦..  •*  •-  .    .  .'  .  •.        •      .  — : \ — T" 


'"'    B.V SelBslbereiteies  Duflos'sches  Mag,  Bism. 

5)  20  Gran  gaben  geglüht  16,15  Gran  Oxyd =  Bi^O^  80,75 

'*'     25^  f  '     n    8,572  Gran  B8O,S03  =  3,889  KO«  =  NÖ5     15,556 

BO        3,694 

0)  §0^6ra9  des  Salzes  B.  wurden  mit  4  Unzen  kaU 
1019  W^^i^er  übergössen.  Anfangs  bildete  sich  eine  Milch, 
die  d^nn  einen .  festen  Salzkuchen  absetze.  D^s  aufge- 
quollene Salz  blieb  nach  dem  Aufrütteln  suspendirt.  Nach, 
drei,  Wocl)en  wurde  da^  3ajz  gesammelt  und  analysirf. 

.!^0  Gra»  ^abfip  <«eglC\ht  16  Qran  0%^^  , ..........  V  ^.  Bi^QS  80^Q 

25     >f     ..  /'  7,476  Gran  BaO,S03  =  3,392  Gran  N05  =  NO^    13,568 

HO        6,432 

7)  60  Gran  Salz  B.  wie  im  vorigen  Versuche  .mjt 
koob^nxliem  Wasser  (4  Unzen)  qb^gpssQD  und  dainit 
drei  Wöofaen^bei  QOn^lQ^  C  digerirt 

^'30  Graa/gabea  geglaht  17,75  Gran  Oxyd =  Bi^O^  88,75 

25     "         n  1,906  Gran  Bap,S03  =^  0,864  Gran  UfO«  ?=^  NO»      3,456 

'ho        7,794 

8)  Das  aus  \  Unze  neutralen  Salzes  erhaltene  DnOp^- 
sch^^  Salz  wurde  nach  Abgiessea  f  der  sauren  Lauge  so- 
gteieh  ili''39^Un«eii< kalte«  WiAsaer  vertheilt.  Es  bildete 
s{i6h^ein6''toilchige  Flüssigkeit.   Die  kleinen  Krystalle  ver- 
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mamiMien  mh  in  ao  aaiovpiias  Pilvar^  Nick  '94  SUm- 
den  wurde  es  analysirt 

90  Cn«  gabM  ««flikt  le^  fiiM  Oxydl «r  iM»8«^ 

'95    .r         M6S  Om  BftO;SiP  =s:  3;US  Om  SO»  =s  HOS      9^S3 

HO       S,768 

9)  Wie  im  vorigeii  Yersoebe  ait  Anwendnog  von 
32  Unzen  k  o ch en d em  Wasser.  Fast  völli§e  Losung  des 
Salzes,  dann  Aosscheidimg  ehiea  loin  fcryslalliii^clien  Ful- 
▼ers.    Nach  24  Slonden  krystallisirt : 

30  6ns  gabea  fcflilit  16,79  Gnm  Oxyd s  Bi^O^  83,95 

35    ^         -  5/HI2  Gna  BaO;S03  =s  3,451  Grui  HO»  zi=  HO»      9,804 

HO        6,246 

C.   Becker's  Magisierium  Bümuiki 
40)  Nach  der  froheren  Methode  dargestellt:  (Becker) 

J8  Gras  gMhem  f cf Iaht  14,35  Gran  Oxyd =  Bi^S  79,73 

35    IT         m  8,366  Gras  BaO^SO»  :=  3,75GnnH0»  =  HO»    15,004 

HO       5,376 

11)  Dasselbe  nach  mehrtägiger  Berühr ong  mit  kaltem 
Wasser:  (Becker) 

10  Gran  gaben  seglöht  7,99  Graa  Oxyd =  Bi^O»  79,9 

35     0         8,276  Graa  BaO,$03  =  3,755  Graa  HQ»  =  HO»    15,03 

*        HO       5,06 

12)  Nach  der  früheren  Methode  im  grösseren  Maass- 
Stabe  dargestellt:  (Becker) 

10  Graa  gabea  geglüht  7,95  Graa  Oxyd =  Bi^O»  79,5 

16    «r         5,448  Graa  BaO,S0»  s=  3,473  Graa  HO»  =  HO»    15,44 

HO        5,06 

13)  Dasselbe  Präparat  mit  kaltem  Wasser  behandelt: 
(Becker) 

30  Graa  gabea  gtfgtölkl  15,9  Graa  Oxyd «=  Bi^O»  79,5 

35    /'         8,426  Graa  BaO,S0»  ==  3,833  Graa  HO»  =»  HO»    15,9»9 

HO       5^806 

Selbstbereitetes  Mag,  Bism,  Becker. 

a)   Bei  50»  C.  bereitet: 

14)  30GraB*fabea  geglaht  15,99GranOxyd/_  ,.  ^..  ^  -..«^j  .^^ 
30    ^        ^  "       15,95     »'      m     ^— 1Ä,96  «Biau»  /9,ö 

35    if        'T  8,317  Gr.  B«0^0»s«3,?78Gr«BHO»=£jfO»   15^113 

HO  .     5|088 
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45)  60  Gran  mit  4  Unzen  kaUem  Wasser  wie  in 
Tersvich  6.  Es  bildete  sich  eine  Milch,  die  sich  selbst 
nach  8  Tagßn  nicht  völlig  aufklärte.  Das  Salz  qaoll 
sehr  auf. 

18  Gran  gaben  geflOht  14,42  Gran  Oxyd  =  80,1  lO/oig^jQj  g^  ^. 
30    t         »  /*       15,99     f        «sc  79f95 "  i  ' 

25    sf         1^.7,535  Gran  Ba0,$03=  3,419  Gran  NOM    . 

25    ^'       •  71,693    «r         0        «3^49  6««  WO»}  "^^^^    *^'®*® 

=-  13,96«/,       \ 

HO       6,152 

46)  Das  aas  %  Uoze  neutralem  Salze  bei  SQO  C. 
gewonnene  Mag.  Bism,,  sogleich  wie  in  Versuch  8  mit 
32  Unzen  kaltem  Wasser  behandelt,  bildete  keine  Milch. 
Die  Form  der  Krystalle  blieb  unverändert.  Das  Fiitrat 
trübte  sich  kaum  mit  Ammoniak. 

30  Gran  gaben  geglüht  15,94  Gran  Oxyd sc  Bi^OS  79,7 

25      «         I»  7,713  Gr.  BaO,SOS  =  3,4997  Gr.  NO»  =  NO»     13,999 

HO        6,^01 

47)  Wie  im  vorigen  Versuche  mit  32  Unzen  kochen«- 
den^  Wasser,  Salz  tbeilweise  gelöst.  Das  Ungelöste  änderte 
die  Form  oicht.  Das  Gelöste  schied  sich  beim  Erkalten  aus  in 
kleinen  zarten  sechsseitigen  Tafeln.  Das  Fiitrat  gab  mit 
Ammoniak  einen  starken  Niederschlag. 

20  Gran  gaben  geglüht  16,7  Gran  Oxyd =s  Bi203    83,5 

35     '/  ,.  4,997 Gran BaO,S03=  2,267 GranNOS  =  PiOS       9,068 

HO         7,432 

»^    ■ ■ 

b)  Dorch  Umsetzen  in  der  Kftlte  bereitet; 

18)  20  Gran  gaben  gegläht  15,96  Gran  Oxyd =  Bi^O^  79,8 

25    <*        "  7,832  Gr.  BaO,S03  =  3,554  Gr.  NO»  =  NO»    14,216 

HO        5,984 

■  1 1 ■  ■ 

19)  60  Gran  des  Salzes  b)  wurden  mit  4  Unzen 
kaltem  Wasser,  wie  angegeben,  behandelt.  Keine  Form- 
veränderung der  Krystalle.  Das  Wasser  reagirte  kaum 
sauer«  gab  mit  Ammoniak  nur  eine  geringe  Trübung. 

20  Gran  gaben  geglüht  15,99  Gran  Oxyd b  Bi^O^  79,95 

25    i/       «  7,763  Gran  BaO,SO»  =  3,522 Gran  N05  =  N05    14,008 

HO       5,962 
(Porta#tsuiig  folgt.)  ' 
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Nachtrag  zum  Kioo ; 


von 
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Dr.  Hennig    in    Leipzig. 


.v 


Am  Nachweise  der  Galläpfelgerbsäure  im  Kino  waren 
in  meiner  Abhandlung  über  Kino  in  dies.  Archiv,  Bd.  73. 
pAiS  noch  drei  Erfordernisse  zu  erfüllen :  4)  die  Löslichkeit 
jn  Aether,  welche  zwar  auch  beim  gewöhnlichen  Gerbstoffe 
eine  geringe  ist;  2)  der  mit  Brechweinstein  zu  erhaltende 
Niederschlag  (welchen  Pereira's  ostindisches  Kibo  ja 
untnfttelbar  liefert) ;  3)  die  doktmastische  Bretiz^aHüssänre. 

Nach  der  zuletzt  und  als  ergiebigst  beschriebenen 
Methode  suchte  ich  ein  möglichst  reines  Tannin  aus  5'Graif. 
afrikanischem  Kino  auszuziehen.  Der  erste  wässerige 
Aiis2ng  wurde  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  gebracht, 
die  nächsten  weniger  reinen  sogleich  mit  Bleizucker  ver- 
setzt. Nachdem  ich  die  bleihaltigen  Niederschläge  bis  zur 
Erschöpfung  des  Kino  fortgesetzt  und  gesammelt,  berech- 
nete ich  aus  der  Verbrennungsanalyse  die  Procente  geWönf'^ 
liener  Gerbsäure,  um  sie  mit  dem  Rückstände  desreinered 
Körpers,  welcher  im  Vacuo  unterdess  abgedampft  war,  ztt 
wägen.  Es  ergab  sich  ein  Reinertrag  von  nahezu  3  Tah' 
nin  auf  100  Kino. 

Doch  erwies  sich  die  erste  Probe  noch  etwas  blei- 
haltig, was  nach  dem  früher  beschriebenen  Verhalten  des 
Bleiessigs  zu  einer  gerbsäurebaltigen  Lösung  nicht  auffallen 
kann.  Da  genug  Kinogerbstoff  vorlag,  so  durfte  ich  wagen, 
zur  Ausscheidung  der  Spuren  des  Hetalloxyds  HS  zu 
benutzen.  Das  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  wässerige 
Tannin  wurdö  abermals  im  Recipienten  abgedunstet  und 
der  Sublimation  zwischen  zwer  Uhrgläschen,  deren  oberes 
durch  feuchte  Compl*essen  immer  ktihi  erhalten  ward, 
unterworfen.  Nach  etwa  10  Minuten  vorsichtiger  Ertiitzüüg 
erschien  eiii  bläulicher  Anflug,  endlich  ein  feiner*  reiFabn- 
licher,  unter  dem  Mikroskope  punctförmiger  Staub,  welcher, 
mit  beissem  Wasserdampf  hefeHchtet^  nach  Verdunstung 
des  gesammelten  Tropfens  mikroskopische  Stäbchen  hinter- 
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lie6$.  >Id>  t>6r6itele  iuh  ciafe !  grössere  Hange  Gerbnäcard 
ans  deilii  Ktnov  welche  -an  der  Loft  abgedampft  eia  gelbr 
liebes  glänzendes  Ptilver  gab.  Dieses  lieffarle  bei  der 
Sublimation:  nach  obiger  Weise  nicht  nur  Nadeln  und  lange 
stabförmige  ^mikroskopische)  Krystalle,  welche  sich  oft 
schwertförmig  kreuzten  oder  kammartig  an  eine  Äxe  an- 
legten, sqndern  auch  vierseitige  Tafelchen,  welche  sich 
dem  rhombischen  Systeme  zuneigten  und  ein  Diagonalenr 
kreuz  dorchscbeinen  liessen.  Diese  Krystalle  ergaben 
mit  reiner  Kalilauge  schon  in  der  Kälte  eine  langsam 
zunehmende  bräunliche. Färbung,  nach  ihrer  Concentration 
aber  mit  Kaikwasser  einen  namentlich  bei  gelindem  Erwär- 
men hervortretenden  gelblichen  Schimmer,  welcher  g^en 
den  Rand  des  verdunsteten  Tropfens  hin,  wo  die  Krystalle 
dichter  gedrängt  lagen,  aus  dem  Gelbröthlichen  ins  Gelb- 
l^raune  hinüberzog.  Hiemach  halte  ich  das  aus  der  Kinor 
gerbsäure  gewonnene  Product  der  trocknen  Destillation 
für  Brenzgallusäure,  Die  Reactior\  dieser  Säure  auf 
Eisenoxydsalze,  welche  ohnehin  eine  nur  bei  grösseren 
Jtfengen  hervortretende  ist,  so  dassich  bei  einer  Probe  mijt 
anderweit  bezogener  chemisch  reiner  Pyrogallussäure  nur 
eine  blass  stahlblaue  Färbung  erhielt,  war  bei  den  bisher 
.dargestellten  kleinen  Mengen  Gerbstoffs  und  dem  Kino 
unthunlich.  Dieser  Gerbstoff  ist  immer  noch  mit  etwa9 
Kinosäure  verunreinigt,  und  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Gehalt  an  Kalk  (mit  Spuren  von  Bittererde)  hindert,  wie 
ich  mich  überzeugte,  wesentlich  die  Gewinnung  grösserer 
Stengen  von  Brenzsäure.  Beide^  störende  Begleiter  kann 
man  dadurch  entfernen,  dass  man  eine  sehr  kleine  Portion 
verdünnter  Kleesäure  der  wässerigen  Lösung  des  Kino- 
gerbstoffs zusetzt,  ehe  sie  unter  den  Recipienten  der  Luft- 
pumpe behufs  der  Abdunstong  gebracht  wird.  Man  erhält 
dann  eine  gumqiiartige,  fast  krystallhelle  Masse  als  Rück- 
stand, welche  ein  reichliches  Sublimat,  allerdings  mit  Kry«^ 
^lallen  wasserfreier  Klees^pre  gemengt,  liefert  und  beim 
Erhitzen  erst  violett,  zuletzt  schwarz  wird  und  rasch  ver- 
brennt, nur  eine  Spur  MgO  ausgiebt.  Solches  Tannin 
wurde  auch  von  reinem  Aetber  aufgenommen;  nachdem  er 
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94  Stunden  darüber  gestandeo  ond  durch  freie  Verdanstimg 
die  Lösaog  auf  |  ihres  YoionieDs  eingeengt  ivorden,  re* 
agirte  sie  schwach  anf  Fe^Ci*.  Aach  n»it  Brechweinstetn- 
lösong  gah  dieses  Edact  eine  deutliche  Trobang. 

Herr  Dr.  Wi  liste  in*)  hat  den  Versach,  dorch  wel- 
chen ich  zuerst  die  Reaction  auf  Eichengerbsäure  mit 
Eisenchlorid  erhielt,  nach  seinem  Ausdrucke  »wiederholt«, 
ohne  dieses  Merkmal  zu  finden.  Doch,  nachdem  er  refe- 
rirt,  dass  ich  einen  geistigen  Kinoauszug  mit  geschlämmter 
Bleiglätte  bei  Luftabschluss  in  Berührung  gelassen  hatte, 
nach  mehreren  Wochen  erst  die  überstehende  fast  entfärbte 
Flüssigkeit  abgedunstet,  den  Rückstand  mit  Wasser  über- 
gössen und  im  Augenblicke,  wo  er  sich  zu  färben  anfing, 
von  der  wässerigen  Auflösung  gelrennt,  welche  nun  deut- 
lich mit  Fe'Cl«  blau  wurde,  beschreibt  er  seinen  Nach- 
versuch  also:  »Ich  digerirte  1  Therl  gewöhnhches  afrika- 
nisches Kino  mit  ISTheilen  Weingeist  von  60Proc„  Coline 
zur  Entfernung  der  aufgequollenen  ungelösten  Hasse,  setzte 
zu  der  Flüssigkeit  ein  dem  angewandten  Kino  gleiches 
Gewicht  feingepulvertes  Bleioiyd,  stellte  das  Gefäss 
bedeckt  an  einen  Ort  von  mittlerer  Temperatur  und 
rührte  ffleissig  um.  Jeden  Tag  wurden  ein  Paar  Tropfen 
abfiltrirt  und  mit  Eisenchlorid  versetzt.  Bis  zum  7.  Tage 
hatte  die  Flüssigkeit  ihre  ursprüngliche  dünne  Beschaffen- 
heit behalten  und  mit  Eisenchlorid  entstand  jedesmal  eine 
schmutzig-grüne  Trübung.  Am  8.  Tage  war  die  Flüssigkeit 
syrupdick  geworden,  eine  abfiltrirte  Probe  zeigte  jetzt  nur 
noch  wenig  Färbung  und  Pe^CP  ertheilte  ihr  eine  schwache 
grüne  Farbe.  Am  9.  Tage  endlich  war  die  Flüssigkeit 
gallertartig  erstarrt  und  musste,  um  etwas  davon  abfiltriren 
zu  können,  verdünnt  werden;  das  Filtrat  war  wasserhell 
und  erlitt  durch  Eisenchlorid  keine  Veränderung  mehr. 
Eine  zweite  Versuchsreihe,  in  ähnlicher  Weise  angestellt, 
führte  zu  demselben  Resuhate.« 

Mit  Uebergehung  derjenigen  Poncte.  in  welchen  unser 
beiderseitiges  Verfahren  zu  augenscheinlich  differfrt;  kann 
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kdi  TMt  auf  dta  Wasenlliobe  itoe  fragUchen  ^vpmtimMjoi 
«ürilttkkooiineD.  Zottächst  lidbe  ich  hervor,  Jws  meind 
Kiooliiioinr^  ladt  S.  1 34  meiner  AMnuidiuiig  *).  bedenteDd 
gtärker  war  oitd  (rergl.  S.  436  nad  4&3)  frei  von  Peolüit 
welches  eben  im  Jikio  so  eigenlhümlich.  sich  verhalt,  doss 
es  selbst  in  der  stärkeren  Tinctur  ane  Zeitlang  sospendirt 
bleibt,  scheinbar  attljgelösi  ist,  dann  aber  tx^m  Gelatiniren 
der  BieiverbiiHiiingen  seiner  Begleiter  (Qt  nnd  Ki)  Anstoss 
giebt.  Da  ichnun  Aea  Zeitpunct  bis  heute  nicht  ermittdt 
habe^  von  wo  an  über  dem  kinosanren  Bleioxyd  in  jenem 
Versnobe  Gerbsäure  in  Lösung  bleibt,  ein  damaliger  Zweif- 
ler Versuch  mir  aber  .ebenfalls  misslang,  weil  ich  abge* 
halten  war,  zur  rechten  Zeit  die  Trßnnung  vorzunehmen» 
so  habe  ich  dieses  anfängliche  Verfahren  auch  nicht  zur 
sicheren  Darstellung  der  Qt  aus  dem  Kino  empfohlen,  darf 
also  auch  nicht  danach  zur  Rechenschaft  gezogen  werden, 
wenn  man  meine  Angaben  über  die  Natur  des  adstrin- 
girenden  StpfFes  im  Kino  anzweifelt.  Möge  hier  ein  Nach- 
versuch Platz  finden,  welcher  mich  erst  kürzlich  wieder 
tiberzeugte,  dass  die  genaue  Berücksichtigung  der  Umstände, 
unter  welchen  das  entscheidende  Experiment  (S.  145)  ge* 
lang,  unerlässlich  ist.  Ich  bedurfte  einer  grösseren  Portion 
Tannin  d|3s  Kino  zur  Subljmationsprobe  und  brachte,  um 
Zeit  zu  ersparen,  einen  93procentigen  Weingeist  unmittel* 
bar  mit  etwa  einem  Drittel  vom  feinen  Pulver  der  afrika- 
nischen  Sorte  zusammen.  Statt  der  Tinctur  entstand  eine 
starre  Sülze,  zu  welcher  ich  etwa  das  doppelte  Volumen 
von  demselben  Spiritus  gab;  dann  stellte  ich  die  hermetisch 
verschlossene  Glasflasche  auf  den  Kopf.  Nach  einigen  Tagen 
war  aber  der  unter  der  Gallerte  stehende  Weingeist  rosen- 
roth  gefärbt  und  gab  auf  Zusatz  einer  verdünnten  Lösung 
des  Eisenchlorids  einen  vollkommen  blauschwarzen  Nieder- 
schlag **),  So  wäre  eine  Methode  gefunden,  ohne  vorherige 

*)  S.  dieses  Archiv,  Bd.  73.  H.  2. 

^*)  Ich.  hvno  nur  ratben,  bei  den  kkjoeren  Probeo  mit  Kfaiof arfosäare 
eine  sehr  kleine  Menge  des  EiaeiiosKydttUe»  oder  diesef  in  sehr 
Terdflnilter  .Form  ipsuseteen,  •  weil .  bei  dem  geriafeo  fiefaelt  des 
Kino  an  Taosin,  we^btr  es  fevferhlich  fttr  deo- Geiwinn  yOd 
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Bekandlaag  mit  eioem  lietalUalze  «nfnitlfllblr;  a«s..  dM 
Drogoe  -BMiglichsft  viel  Gerbstoff  za  ziohaii,  imd  e»  bedtntMi 
bor  eines  geriageii  Zosaties  der  alkohoÜBohen  LöeoBg  ded 
basiseben  Bleiacetats,  um  ein  ^ehr  reinesi .  Taanin  anter 
das  Vaoonm  za  bringen.  Die  ven  der  Tiaotar  nieksiändig» 
Gallerte  b'ess  ich  mehrere  Tage  mit  desiillirtem  Wasser 
in  der  Kälte  stehen;  dieses  nahm  sdinell  viel  kinosaures 
Bleioxyd  auf,  wodurch  es  sich  stark  trübte,  nach  einer 
weiteren  Frist  war  jedoch  das  Ganze  wieder  eu  einem 
Gel6e  gestanden,  ans  welchem  sieb  mittelst  kalten  Wassers 
noch  ziemliche  Mengen  gefärbten  Gerbstoffs  ziehen  liesaen. 

Ich  habe  in  einem  späteren  Aufsätze^)  darauf  hin- 
gewiesen, dass  nach  dem  Einnehmen  grösserer  Mengen 
von  Gerbsäure  der  Harn  eine  Beschaffenheit  annehme, 
welche  ihn  dem  fieberhaften  an  die  Seite  stellt  und  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  stark  saure  Keactioii 
des  gallus-  und  pyrogallussäurehaltigen  Urins,  die  aus 
demselben  reichlich  sich  absetzenden  Harnsäurekrystalle, 
und  einige  Nebenumstände  auf  die  Anwesenheit  freier 
Milchsäure  deuteten.  Zwar  suchte  ich  solche  vergeblich 
bei  längerem  Genüsse  kleiner  Gaben  Tannin  (das.  S.  632), 
vor  Kurzem  aber  untersuchte  ich  meinen  eigenen  Haro 
nach  denii  Einnehmen  eines  wässerigen  Aufgusses  von 
2  Drachmen  Extr.  Ratanhiae  und  fand  in  der  iten  und 
Sten'  Portion  (etwa  5  Stunden  nach  dem  Genüsse  des  Mit- 
tels) nicht  nur  Spuren  der  Abkömmlinge  der  Gerbsäure, 
sondern  auch  Bedingungen  wieder,  welche  auf  vorgebildete 
oder  während  der  Behandlung  leicht  sich  bildende  Milch- 
säure hinwiesen  5  ich  hebe  unter  ihnen  die  Gegenwart 
Oxalsäuren  Kalks  im  gestandenen  Urin  hervor.  Die  4te  Por- 
tion hinlerliess  nach  dem  Abdampfen  und  Ausziehen  mit 
Alkohol  einen  Syrup,  welcher  n$ch  Lehmann*s**)  Vor- 
schrift behandelt,  einige  Efflorescenzen  unter  dem  Mikroskop 

Gerbiflore  unUa^Hch  «Tscheiiien  l§0«t,  du«  %t\bt  EitfeiiBalc' leiclit 
de«  bUuen  Niedertclibf  grftat. 
*)  Archiv  fftr  phyiiol.  Heilkande,  XII.  31.  bes.  S.  614. 
s"^*)  Lehman»,  phyiloT.'Chenie,  S.Aull,  I.  S.96. 
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Apotheker  in  Langensalia. 


Derselbe  kann  auf  ejne  leichte  und  schnelle  Weisa 
dargestellt  werden,  wenn  aus  Liq,  ammon.  caust.  da^  Gas 
entwickelt  und  in  starken  Alkohol  gieleilet  wird.  In  eine 
Qirca  3  Pfd.  Wasser  fassende  Blechbüchse,  deren  Durch- 
messer  nach.  Höhe  und  Breite  gleich  und  an  welcher  def 
Deckel  mit  einem  Tub^lus  versehen  ist,  giebt  m9n  4  Pfd 
Liq.  ammon.  cßust.,  befestigt  in  dem  Tubulus  ein  nRobi? 
von  Blech  oder  Glas,  deren  Schenkel  aber  8 — 10  Zoll 
hoch  sind,  und  leitet  das  auf  einer  Spirituslampe,  im  ^as- 
^bfbaae  erhitzt,  entwickelte  Ammoniakgas  in  ^.Pfd.  vor* 
geschlagenen  Spirit.  virif  alcohoL,  welchen  man. noch  zur 
bessern  Abkühlung^.  ii^  ein  Gefass  mit  Wasser  setzen  kanpt 
Man  erhitzt  so  Jange,  als  noch  ununterbrochen  Gasblasep 
auftreten;  lässt  diese  nach  und  wiU  .der  vorgeschl^ene 
Spiritus  zurücktreten,  fängt  auch  das  Gasleitungsrohr  ajgi 
warm  zu  werden  und  schlagen  ^ch  in  demselben  Wasser- 
tropfen nieder,  so  ist  die  Arbeit,  welche  ungefähr  eine 
Stunde  dauert,  beendjgt.  Während  der  Arbeit  scl^wenki 
oder  schüttelt  n^an  die  Vorlage  um,  .was  aber  kaum,  nöthig 
ist.  Das  fertige  Präparat  wird  auf  seinen  AmmoniakgebaU 
geprüft,  und  da  der  Liq  ammon.  camt.  offi&in..  dieselbe 
Stärke  hat,  sq  bat  inan  nur  nöthig,  4  Quentch...  davon  ver^ 
gleichsweise  piit  1  Quentch.  Spiritus  Dzondii  tax  prüfei»^ 
Man  färbt  das  Präparat  (1  Qqentch.)  mit  einigen  Gcanep 
iaqkmiis  blau  und.  tröpfeU  verdünnte  Schwefelsäure  (1  Tb^ 
auf  9  Th.  Wasser)  so  lange,  hinzu,  bis  die  l)Ia.i;ie  Elüssjg-^ 
keit  fleischroth  wird.  Damit  alle  Tropfen  eine  gleiche 
Grösse  haben,  lasse  ich  Sti^.ao  einem  Schwefelhölzchen 
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iierablaafeBw  leb  gebrMcbie  z/B.  zq  einer  so  l^erdoriiiteii 
Saure,  welcbe  ich  aas  kttofliüher  Sobwefibteäore  gefiiifiictil 
hatte  und  deren  spec.  Gewicht  ich  gar  nichl' weiter  be^ 
achtete,  110  Tropfen,  bei  einigen  Tropfen  mehr,  wurde  die 
vorher  bJassblaue  Flüssigkeit  ganz  fleischroth.  Ich  habe 
mfch  öb^rzetigt,  dass  auf  diese  Weise,  weAn  %ran  doppelt 
so  viel  LÄq,  amman.  causi.  anwendet,  mit  dem  Gase  nur 
wenig  Wasser  übergeführt  wird,  nur  ungefähr  4  Quent- 
chen, und  es  genügt,  etwas  stärkeren  Spiritus  anzuwen- 
den, als  die  Pharmakopoe  zu  diesem  Präparate  verlangt, 
wenn  man  nicht  vorzieht,  das  feiiöhte  Gas  durch  einige 
Unzen  Chlorcaicium  streichen  zu  lassen*  Dass  man  den 
Ammoniakgehalt  auch  durch's  Zumessen  verdünnter  Säu- 
ren ermitteln  kann,  versteht  sich;  mir  ist  aber  die  ange- 
führte Methode,  da  ich  mich  von  der  gleichen  Grösse  der 
Tropfen  überzeugt  halte,  weit  schärfer,  man  müsste  denn 
die  Säure  mit  wenigstens  40 — 80  Theilen  Wasser  ver- 
dünnen und  nebenbei  noch  tum  Haass^  einen  engen  Cy- 
linder  verwenden,  um  den  Ammoniakgehalt  bis  auf  ^/loo 
Thetl  nachweisen  zu  können. 

Obiges  Blechgefäss,  adf  dessen  ebenem  Deckel  noch 
ein  knieförmig  gebogenes  Blechrohr  eingelöthet  ist  und 
dadurch  zu  einer  kleinen  Blase  mit  Heim  wird,  verwende 
ich  zu  mehreren  pharmaceutischen  Präparaten,  welcbe  — ; 
wenigstens  hier  —  nur  in  kleinen  Quantitäten  gebraucht 
und  vorräthig  gehalten  werden,  z.  B.  zur  Darstellung  von 
Aqua  Asae  foeiidae.  Aqua  Cascarülaey  Cinnamomi  spir., 
Opit  etc.,  Spiritus  Ammon,  caust.  Dz.,  Spiritus  angelicae 
und  mastich,  comp.  u.s.  w.  Selbst  zu  Wämsern  aus  Blu- 
men oder  getrockneten  Kräutern,  welche  wegen  ihres 
grossen  Volumens  in  solchien  kleiden  Gelassen  nicht  gut 
dargestellt  werden  können,  kann  dieser  Apparat  benutzt 
werden,  wenn  die  Species  zuerst  mit  6  Th.  kochenden 
Wassers  infnndirt  und  ausgepresst,  dann  nochmals  m\ 
weniger  Wasser  ebenso  behandelt  und'  nur  das  InfuSum 
zur  Destillation  verwendet  wird. 
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II«  niMiatsb^rlehl« 


Schwefelsaures  Kalinatron. 

Die  Chemiker  beschäftigen  sich  neuerdings  mit  def 
Frage,  ob  einige  Mineralsäaren,  welche  man  bisher  für 
einbasische  hielt,  nicht  als  zweibasische  betrachtet  werden 
müssen.  Während  einige  von  ihnen,  z.  B.  die  Salpeter* 
säure,  immer  einfach  neutrale  Salze  bilden,  zeigen  andere, 
worunter  die  Schwefelsäure  als  Typus  gelten  kann,  eine 
grosse  Neigung  zur  Bildung  von  sauren  Salzen  und  von 
poppelsalzen.  Die  Schwefelsäure  zeigt  nach  Gladstone 
in  der  That  diesen  .Charakter  in  einem  so  hohen  Grade, 
dass  man  alle  Gründe,  welche  man  für  den  zweibasischen 
Charakter  der  Weinsäure  geltend  macht,  auch  für  sie 
gelten  lassen  muss.  Die  Analogie  fehlt  nur  in  Einem 
Pancte,  nämlich  in  der  Bildung  des  dem  weinsauren  Natron-» 
kali  entsprechenden  Doppelsulfats.  Ein  solches  darzustel- 
len, hat  sich  nun  Gladstone  bemüht.  Er  kam  auf  die 
Idee,  dass  die  beim  Erkalten  einer  siedend  heiss  bereiteten 
Lösung  von  einem  zusammengeschmolzenen  Gemenge  von 
2  Th.  schwefelsaurem  Kali  und  4  Th.  Chlornatrium  unter 
leuchtenden  Strahlen  sich  ausscheidenden  Krystalle  das 
gesuchte  Doppelsulfat  sein  könnten.     Die  Analyst  ergab: 

SchwefeUftore ...     48 

Kali 47 

Natron 5 

100 

weichet  Resultat  die   Forniel  5  (KO,  SO'}  +  NaO,  SO* 
ergiebt. 

Gladstone  hielt  die  Krystalle  folglieh  llir  nicht  rein, 
aondern  für  ein  Gemisch  des  fraglichen  DoppelaolfiBits  mil 
einer  grossen  Menge  schwefelsauren  KaUs.  Um  non  reine 
Krystalle  zu  erhalten,  stellte  Gladstone  eina  Reihe  von 
Versuchen  an.  Er  nahm  Kali  und  Natron  in  verschiedeneo 
Verbindungen,  mischte  sie  in  wechselnden  l^engen,  and 
stellte  S0  zwölf  verschiedene  Versuche  an.  Die  bei  jedem 
erhalienen  Krystalle  wurden  ^ndysirt.   Das  hygroskopisobe 


1 


t68     Gegenwart  des  Natrons  in  käuflichen  Kalisalzen, 

Wasser  wDrde  dorch  Erwärmen  aosgetrieben;  die  Schwe- 
felsäure aof  die  gewöholicbe  Weise  durch  Baryt,  das  Kali 
durch  Platinchlorid  bestimmt. 

Unter  allen  Umständen  ergaben  sich  dieselben  procen- 
tischen  Gewichtsverhältnisse  der  drei  Substanzen.  Sämmt- 
liehe  auf  die  verschiedenste  Weise  erhaltenen  Krvstalle 
zeigen  die  Zusammensetzung  5  (KO,  SO^)  -f-  NaO,  SO',  so 
dass  man  nicbl  unpllrv  k^ia,  d^Piilb^  lüi  ^in  constantes 
neues  Doppelsulfat  zu  betrachten.  (J<mm,dePharm.etde 
ühim.  Oct.  1853.)  A.  0. 

G^enwart  des  Natrona  m  den  käafliehen  Kalisalzen. 

Die  Chemiker,  welche  oft  Gelegenheit ,  haben,  die 
Potläschb  des  Handels  zu  prüfen,  wissen  nach  Gr6ville» 
däss  sie  oft  (?)  mit  Soda  gemengt  ist.  Beträgt  das  Ver- 
hältniss  der  letzteren  nur  6—8  Proc,  so  braucht  man  sich 
deshalb  nicht  zu  beonruhigen ;  denn  dieses  Terhältniss 
findet  sich  oft  selbst  in  der  natürlichen  Pottasche  (?).  Aber 
oft  ist  das  VerhäUniss  weit  beträchtlicher  und  Gr6ville 
sagt,  Pottasche  untersucht  zu  haben,  worin  sich  die  Soda 
in  solcher  Menge  fand,  dass  sie  ohne  Zweifel  betrüglicher 
Weise  hineingebracht  war,  sei  es.  uro  ihre  Sättigurtgs- 
capacUäi  zii  erhöhen,  sei  es.  uni  die  Krystallisationsfähig- 
fceil' ihrer  Salze  zu  vermehren. 

Die  Pottasche  des  Handels  besteht,'  wie  man  weiss» 
abgesehen  von  einigen  unwesentlichen  ßestandtheilen,  aus 
Wasser,  kohlensaurem  Kali,  Chlorkah'um  und  schwefelr 
saurem  Kali.  Ihr  Werth  hängt  von  dem  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Kali  ab,  welchen  man  durch  das  gewöhnliche 
alkalimetrische  Verfahren  erfahrt.  Nichts  ist  zugleich  ein- 
facher, als  die  Menge  der  drei  andern  Substanzen  genau  zu 
bestimmen.  Summirt  man  nun  die  gefundenen  Quantitäten 
der  vier  Substanzen  zusammen,  so  gelangt  man  oft  zo 
einer  weit  höheren  Zahl,  als  die  ist,  welche  das  Gewicht 
der  angewandten  Pottasche  ausdrückt  In  diesem  Falle 
kann  man  ^versichert  sein,  wenn  übrigens  düs  Analyse 
sorgfältig  ausgeführt  war.  dass  sich  eine  gewisse  Menge 
Soda  in  der  Mischung  fand,  und  ihr  VerhäUniss  kann  selbst 
mit  hinreiohend^r  Sicherheit  auis  der  Differenz  der  beideii 
Zahlen  bestinimt  ^werden.      . 

Das  NalrDn  besku  'eine  weit  grössere  Sättiffungseapa^ 
oität,.als  das  Kali,  so  dass'die  gefunden^  Alnlimenge' iii 
jenem  Falle  natürlich- fehlerhaft  ist. 

Hat  man  so  nicht  alleih  den  Bew^s  der  Gegenwatt 
des -Natrons,  sondern  auch  seines  Gewiohtsverhärtnissesy 


^\]K»Mi'«Mm(  jen«s  'jklliaHi  (hnrlA(dierg«#(NinHcheii'KAbgen- 
tien:  anütsoüisacirefi  Kalt  eie./ 90  «^e  dorch:  da»  Uilbrobr 
Docb  positiv  C0Dst9tireiui  (Joum.  de  Pharm^  et  de  Chim. 
Od.  1853)^    .  A.  0. 

Ber^itrfne  des  leinfiieh'-  und  sweifacfa  «•  hohlensäaten 
:    ;,;    .  •  * !  •"  Natroiis.  .  ';•,•: 

W.  'JET,  ^  e  w  t  o  n  ^at .  in  England  .  ein  Pateat.  aaf 
Bereitung  des  einfach-  ,und  doppelt -kohlensauren  Gla- 
iröns  \genofnmen.  welche  darin  besteht,  dass  er  dal 
durch  Behandlung  des  Glaubersalzes  mit  iKohle,  Säge^ 
Spänen  o.  dergl.  in  der  Hitze  erzeugte  Schwefelnatrium  in 
Wasser  löst^-imdi  durdi  tnsbrere  übereiiiaiider  stehende 
Fässer,  welche  nacti-Art  d^i:  y^oulTscbea  FlascÄep  mit 
einander  verbunden  sind  und  in  welchen  sich  die  Lösung 
voll  Scbwefeloatriuof  befinde^  diß.  Qas^  Jeite^  welche  in 
den  Feuerungen  der.Damp.fkessei  sich  Erzeugen.  Die  Gase 
vorher  durch  Waftser,  welches .  auf.  .10,000  Cubikfuss  Gas 
etwa  4  Pfd.  Katk  enthält,  geleilet,  steigen  zuerst  in  das 
unterste,  dann  in-das  zweite  und  dritte  Pass.  Ist  in  dem 
unteren  Fasse  alles  Schwefelnatrium  zerlegt,  so  lässt  man 
die  Lauge  der  oberen  Fässer  herunter  und  füllt  das  oberste 
mit  frischer  Lauge.  Der  aus  dem .  obetrsten  Fasse  ent- 
weichende Schwefelwasserstoff  wird  noch  wieder  benutzt. 
Zur  Bereitung  des  doppelt -kohlensauren  Natrons  be- 
nutzt er  das  beim  Verdunsten  der  Lauge  sich  absetzende 
kryst(|llinische  kohlensaure  Natron,  wel^hc^s  gerade  '90  yie\ 
Wasser  enthält,  als  es  bei  der  Umbildung  in  doppelt- 
kohlensaures Salz  bedarf  und  leitet  nun  in  den  Raum, 
wo  dies  düQji  aosg^bf^t  .Ijegt,  da^  fi^eidigte  Gas  der 
Feuerungen.  (London  Joum.  1853.  p.  ?13 — 217.  --  Polyt. 
Cenirbl,  1853.  Jfo.  20,  p.  1^48—1249.)    ; . ,    .' .         Mr, 

Pasüver  Zustand ., des  Nickels,  und  Kobidtsil 

J.  Nicki  es  hat  befunden,  dass  chemfeoh  reides  NCdcet 
und  Kobalt,  gleidi  d^m  Brseti»  passiir  zii  wenden  im  Stande 
sind.  —  In  '  rauchender  Salpetersäure  ist  ifa^e  Passivität 
uur  sehr  kurz,  werden  die  Hetaflstücke  aber  durch  Hitze 

Eebläut  und  Aoch  heiss  in  die  Säure  eingebracht,  so  ver* 
alten  sie  sic^b  ganz  wie  pa^^^iyea  Eisen ;,  sie  übertragen 
dber  ihren  p^assiven  Zustand^  auf  in  nicht  r<affichende  Sal- 
petersäure gebrachtes.  actaVfsEisdn.  ***^  Pkrtili  ist  negativ 
gegen  alle  drei  Metalle  im  passiven  Ztvileinde^  und  in  die- 
sen) Zustande  i^'  jedes  der  letztere^ 'trejgatiT  gegen  sich 
ioQ  positivea<;Ziffiiande. 


tTS  '    Tarfwm.SLWoifymtf.  ^    .,   \ 
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Diä  fernere  Itatersodlraiig  ergid»  ih  ^€0  Ifa.  dfts  Ti^rfes: 
4.    Jn'WasfltariodicheBcBtlBDdtbeile: 

^./UMIi^oiMlie^illtoMltktilet.  ..  -      .«i 

Schwefebauren  Kalk 0,041 

Chlorkalium ^V.  0,OOS,      . 

Chloroatrium  \ 0,007  '    '^ 

Chlormagnesiom 0,049 

EueDOXjd#  .  .  «  r  .  »  .  »  ft  •  »  •  «.t  ;  •  •  -  7 . .   0,015 

Alaunerde ..'.'..' ' %  '  0,013 

KieaeierdB  ..'...  I ....  ^ '  '^^^        '    ' 

»  ^     0,159..  ,0,l49 

2.  Iq  Salzsäure  lösliche  Bastandtheile :  i  . .       ' 

.    .  a.  Örgaoische  ...» * ,  -...0,136 

'   h.  Unorganische: 

Phosphorsäare 1,070 

Kalk 4,052 

Talkerde 0,395 

EiseDexyii 0,122 

y  '■                    ManganoxyditI 0,047 

Alaanerde '0,S1'2                        « 

*.               Kieaeforde ; -  0,046 


T  •'    ■* 


.  2,934... 2,954 

3,060 

3.  \vk  Wasser  aoij  Salzsäure  uolösliche  Bestaadtbeile ;        i 

a.  Organiaohe; 

i  HamttAMQre , 22,600 

Humitfkohle .^ 34,700  ,     \ 

.  Harz«  ••.••«  *..^.«.t.^f..^..^.4.ik     4]^X0Q,     . 

Wachs 1,400 

PflanECnfaser  - 16,220 

62,020.  .82^020 

Ä.  Unorganische w 0,290 

C.Wasser ....'. 14,500     ' 

i.  Kobleasäure  unbestioiiBt.  96,8io 

SomiiDi     101,S29 

Asche.    In  100  Gewichtsth.  Asche,  welche  2874  6e- 
wichtstb.  des  Torfes  entsprechen,  fijpd  g^funde«  w^^rden: 

'  •  '       Kohlensäure.  ;. . . v. . .'. 10,08      '       ' 

'  \  Pkoaphorifinr« ^  .- •   •   1^07  : 

.    .         Schwefelafiure. .  * ...«.•».•<  2,^9,    .            . ;   •  < ' 

..,,        ^    Kiesebäure.  ..........*...«>. .  45,56                     j,^ 

äisenoxyd :.,.•...«./.....  8>'?6 

Araoncrde .....'...•  14,43*                     '" 

Kalk -....  15,32                 '      '• 

Talkerde 1,37 

Kali * 0,«^ 

Natron .• '.'........  V.  •  Oy56^ 

'  100,39. 


SehwefeUäutM  im  Bmsm'sehen  Apparate.        KB 

Die  Breppkraft  ^iesa^  Torfes .  ist.  darch  fiie  Menge  des 
reducirteQ  Bleies  besiitomt..  \i  Gewichtsib.  Torf  redacirt 
im  Mittel  44,2  Gewicblstft.  Bhi,  was  »»  3148  Wärme-Ein- 
iieiten  ist;  a\$Q  werdeh  46,8  Gentnep  Torf  gleicbwertbig  seia 
jDit  4  Wiener  Kia&er  jSOzöUigto  weichet)  Holsea.  (jdhrh, 
der  k.  k.  geohg.  ReiehsoMkUt  1853.  No.  1.  p.  iS2.)     B.  Wr. 


Verwendmig  einer  salpetersäufehaltigctt  SehwefdsäiH*e 

hn  Banseit^seben  Appanrte. 

Die  UnannehmlichkeileD,  welche  die  AnwCDdung  der 
^Salpetersäure  im  BuDsen'scben  Apparate  durch  das  rrei^- 
werden  von  salpetriger  Säure  veranlasst,  glaubte  E.  G  u  i  g  n  e  t 
dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  eine  Mischung  von  Mangan- 
byperozyd  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  anwandte, 
um  den  am  Pole  frei  werdenden  Wasserstoff  zu  binden. 
Pie  Wirkung  war,  mit  der  Sinusboussole  gemessen,  ganz 
gleich  einer  andern  Batterie,  welche  mit  Salpetersaure 
gefüllt  war  und  ausserdem  ist  dieses  Verfahren  auch 
weniger  kostspielig.  Von  F.  P.  Leroux  wurde  diese 
An^aoe  geprüft,  aber  nur  dann  bestätigt,  wenn  Kohlen- 
cyhnder,   welche  schon  vorhier  mit  Salpetersäure  gefüllt 

fewesen  waren,  benutzt  wurden;  es  führten  ihn  aber  diese 
ersuche  auf  ein  anderes  Verfahren,  wodurch  die  beiden 
von  E.  G^uignet  erzielten  Vortheile  erreicht  werden, 
dass  nämlich  dieselbe  elektrische  Wirkung  erhalten  wird, 
wenn  man  anstatt  Salpetersäure  zum  Füllen  der  Kohlen- 
cylinder  concentrirte  Schwefelsäure  mit  einem  Zusatz  von 
5 — 40  Proc,  Salpetersäure  verwendet.  Es  wird  nämlidi 
hierdurch  eine  vollkommene  Zersetzung  der  Salpetersäure 
bewirkt  und  also  das  Freiwerden  von  salpetriger  Säure 
verhindert.  —  Die  im  Kohlencylinder  enthaltene  Flüssigkeit 
kann  durch  Ersatz  der  verbrauchten  Salpetersäure  bis  auf 
den  angegebenen  Procentgehalt  so  lange  brauchbar  erhal- 
ten werden^  als  die  Schwefelsäure  noch  'im  Stande  ist, 
Wasser  zu  entziehen;  geschieht  dies  nicht  mehr,  so  kann 
man  die  Flüssigkeit,  nachdem  sie  kurze  Zeit  gekocht  worden, 
zum  Füllen  des  Gefässes,  in  welchem  die  Zmkcylinder  sich 
befinden,  benutzen,  (CompLrend.  T.37.  p.l74 — 177  und 
p.  355—357-  —  Polyt.  Centrbl  1855.  No.  21.  p.  1309-^1312.) 

Mr. 


^<»<» 


Arch.d.  Pharm.  CXXVII.  Bdi,  3.Hfi.  49 


9»  Utbtr  tUt  JtmUt, 

^eber  die  Ami^e^  Fön  Ch.  Gerhardt  und 

«FähH  man  «aob-Gerhardt's  Vorschlag  die  Körper 
der  onganiaebeb  Ghemie  aaf  eine  geringe  Anzahl  Typen, 
actf  deki  des^Wass^s,  der  Salzsättne^  des  AonäiODiaks  elOi 
zurück,  und  sucht  dabei  die  auf  solche  Weise  hervortre- 
teodeo  Körper  in  eine  Reihe  zu  bringen,  so  findet  man, 
idasB  dioreiBeekMo  'Glibdcr  diöaed  fiemD ;  ujjrikl  "^^ — '"' 


stimmende  EigeB^cba,(ten  bubefif  Or^aet  Aian  die  Reihen 
selbst  nach  den  Eig^iischaften  der  Körper,  so  findet  man 
Progressionen,  in  deren  Folge  diejenigen  Glieder  am  mei- 
sten in  ihren  Eigenschaften  von  einander  abweichen,  je 
weiter  sie  in  der  Reihe  von  einander  entfernt  stehen. 
Ein^jedederRdhenein  und  desselben  Typus,  der  Säuren, 
neutrale  Körper  und  Basen  umfasst,  kann  nur  so  gebildet 
werden,  dass  die  Säuren  das  eine  Ende  der  Reihe,  di$ 
Basen  das  andere  Ehde  bilden,  während  dii3  neutralen 
Körper  in  die  Mitte  zu  stehen  kommen. 

Nennt  man  nun,  um  abzukürzen,  das  erstere  Ende 
das  positive,  das  andere  das  negative  Ende  der  Reihe, 
so  kann  man  sagen,  da^s  es  organische  Radicale, 
wie  Methyl,  Aethyl,  Phenyl,  gebe,  die,  wenn  sie  Was- 
serstoff in  den  oben  angediButeten  Typen  vertreten, 
Eositive  oder  den  Basen  4nenr  oder  weniger  ähnliche 
örper  erzeugen,  während  andere  RadicaJe,  wie  Acetyl, 
Benzoyi,  Cumyl,  bei  ähnlicher  Substitution  negative  Deri- 
vate oder  Säuren  geben. 

Wie  es  scheint,  bestätigt  sich  diese  Ansicht  Jetzt  für 
den  Typus  Wasser  oder  der  der  Oxyde,  der  die  Alko- 
hole, Aether,  die  Säureliydrate,  die  Anhydride  umfasst^ 
ebenso  für  den  Typus  der  Salzsäure. 

Was  dagegen  den  Typus  Ammoniak  betrifft^  so  habeil 
die  Chemiker  bisher  nur  basische  Körper  demselben  ein- 
zureihen gewägt,  und  besonders  haben  nofmann^s  schöne 
Arbeiten  dieses  Gebiet  sehr  erweitert. 

Gerhardt  nipamt  an,  dass  alle  jene  Körper  nur  deu 
positiven  Ende  einer  Reihe  angehören,  deren  negatives 
Ende  auch  vorhanden  sein  muss,  so  dass  unter  dem 
Typus  Ammoniak  auch  Säuren  erscheinen  müssen. 

Die  Darstellung  der  Amide  nddh  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  ist  oft  sehr  mühsam  und  langwierig.  Ger- 
hardt und  Chiozza  haben  gemeinschaftlich  für  die  in 
obigem  Sinne  angestellten  Untersuchungen  direct  das 
trockene  kohlensaure  Ammoniak  mit  den  Chlorverbindun- 
gen behandelt,  die  den  zu  prüfenden  Säuren  entsprechen. 


-1' 


Utbet  diä  Anüdi.  B7S 

So  erhielten  sie  dicgMiMa '  ^niide,  m^MSk  ^  pri- 
märe Amide  nennen,  d.  k.  solche,  id  ivelchem  4  At.  Was- 
serstoff durch  die  Mgati?en  Ra4ieale  'Benzo^U  Amyl,  Ace- 
lyl,  Sah'cyl.  SulphopkeDyl  etc.  ersetzt  ist: 

Bttafoylamid.     Salieykmid.       Aeetylauüd.    "Sidpliophenylaimd.    '    'Oonfylamid. 
iC^h*0         (O'VÖ^         ii;**i*ö        iG***äO*  4G*«h*^0 

(     h  C     h  (     h  (      b  (       h 

oder  in  gewäinlicben.  Formeln;. 

C»*H50»      /C**H50*      /C^H30'       /C»^H5S«0<      /C»oH"0» 
H         Ji\       U         N       H  W|       H  m       H 

H  in  I     H  I        H  (    .  H  * 

Um  hieraus  die  seoundärea  Amide  abzuleiten,  erbjilzen 
Gerhardt  und  jChioz^a  die  primären  mit  einer  äaui* 
valenlen  Menge  Chlorbenzoyl  Chlorcumyl,  Chlorsulpnö- 
curoyl  etc.  Es  entweicbt  dann  Salzsaure  \uhd  es  bildet 
sich  das  secundäre  Amid.  Erhitzt  man  indessen  zu  weil» 
so  entstehen  noch  weiterhin  Nitryle  (Cyanäthertrien)* 

Die  tertiären  Ammoniak«,  d.  h.  solche,  worin  S  Ai. 
Wasserstoff  durch  negative  Radieale  ersetzt  sind,  lassen 
sich  meist  viel  leichter  darstdten,  als  die  secandären,  weil 
diese  letzteren,  da  sie  die  Eigenschaften,  Metalle  zu  bin- 
den, in  höherem  Grade  haben,  als  die  prittären,  meist 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vo«!  den  Chlorverbin- 
dungen des  Bearzoyls,  Cumyls,  Acetyls  eic.  angegriffen 
werden.  ♦ 

Die  Darstellung  der  Amide,  so  wie  Gerhardt  und 
Chiozza  sie  geben,  geschieht  also  auf  dem  Wege  der 
Wechselzersets^ng  gerade  so,  wie  die  Aether,  die  Alka- 
lien, die  wasserfreien  Säuren  erzeugt  werden. 

Die  bis  jetzt  von  Gerhardt  und  Chiozza  darge- 
stellten Körper  sind  nachstehende: 

Das  Benzoylsalicylamid, 

(C^h^O*  (C»^H*0*  ' 

o  C'h^O    oder    N  C^*fl*OS 
I     h  (  .    H     .  .     • 

eiae  in  sehr  feinen  Nadeln  krystaUisirende  Substanz,  uni- 
löslich  in  Wasser,  wenig  löslicfa  in  Alkohol,  leicht  löisiicJi 
m  Alkalien.  Oie  alkioholtsnbe  Losung  rötkeA  Lackmus; 
Man  erhält  davon  leicht  das  «Silbersalz,  ftleisalz,  Kopfersaiz. 

Das  Cumylsalioytamid. 

nC»*h"0    ^et   NC«»a'»0», 
{       b  (       H 

Es  ist  dem  vorigen  ähnlich. 
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tn  Ü4ber  die 

Da«  Bem9aylsolpho|[)he&ylaiDid, 

(Cf»h*SO*  (C'»H»S»0* 

n  C'h*0      oder  NjC»*B*0» 

(     b  (       H 

welches  in  scbönen  platten  Nadeln  krystallisirt,  ist  stark 

saaer,  in  Wasser  wenig  löslich,  leicht  löslich  in  Alkalien, 

es  bildet  mit  den  Basen  leicht  Salze.    Das  Silbersalz  ist: 

(C«h*SO'  /C*»H»  S»0* 

n  C'h»0      oder  N|C»*H*       O« 
1     ag  f       Ag 

es  krystallisirt  in  farblosen,  in  siedendem  Wasser  lös- 
lichen Nadeln. 

Das  Dibenzoylsalphophenylamid, 

(C«h*SO>  (C»>H»S»0* 

n  C^h^O      oder    N  C**H*0» 
IC^h^O  |C**H»0» 

krystallisirt  aus  Aether  in  sehr  schönen  Prismen,  mit 
Octaederflächen  und  Diamantglanz.  Es  verhält  sich  zum 
Benzoylsnlphophenylamid  eben  so,  wie  wasserfreie  Ben- 
Eoesäure  zum  Benzoesäorehydrate. 

Das  Cumylbenzoylsulphophenylamid,  krystallisirbar, 
(€•  h*  SO»  /C»»H»  S*0* 

n C  h«  0      oder    N  C»*H*  0> 
IC»«h»»0  JC'^H^'O» 

Das  Dibenzoylphenylamid,  d.i.  Dibenzanilid, 
(C«h*  /C*^H* 

n  C'h*0      oder      N  C'*H*0% 
(C'h'O  (C'^H^O* 

bildet  schöne  glänzende  Nadeln,  die  in  kaltem  Wasser 
wenig  löslich  sind. 

In  einer  etwas  später  veröffentlichten  Note  spricht 
Gerhardt  über  den  Unterschied  zwischen  der  im  Vor- 
stehenden dargelegten  Ansicht  und  der  von  Wurtz,  so 
wie  seiner  früheren. 

Der  Inhalt  derselben  ist  der:  Es  ist  möglich,  im  Am- 
moniak direct  4,  2,  3  Atome  Wasserstoff  durch  dieselben 
organischen  Radicale  zu  ersetzen,  die,  wenn  sie  1  oder 
alle  8  Atome  Wasserstoff  im  Wasser  vertreten,  wasser- 
haltige und  wasserfreie  Säuren  erzeugen.  Die  oben  be* 
sdiriebenen  Körper  sind  ja  saure  Ammoniake,  welche  den 
wasserhaltigen  Säuren  entsprechen,  und  neutrale  Ammo- 
niake, die  den  wasserhaltigen  Säuren  entsprechen,  und 
zwar  sind  diese  Körper  nicht  hypothetische.  Die  Amid- 
säure  ist  hiervon  ausgenommen. 

Wurtz  ist  nun  aer  Meinung,  dass  die  sauren  Amide 
von  Gerhardt  und  Ghiozza  nicht  so,  wie  er  die  von 
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ihm  und  Hoffhann  eatdeckten  Basen  wirklich  ableitet 
aas  dem  Ammoniaktypus  za  entwickeln  seien»  er  leitet 
vielmehr  die  Amide  von  dem  Typus  Wasser  ab  ond  nimmt 
in  Folge  dessen  an,  dass  die  Amide  Säuren  sind,  in  wel- 
chem der  Sauerstoff  O  durch  das  Residunm  NH  ver<^ 
treten  ist. 

Aebnliche  Ideen  hat  Gerhardt  schon  früher  ais^ 

Sesprocben,  z.B.:    Stellt  man  das  Residuum   NH'  — H' 
urch  Am  vor,  so  ist: 

Oxalsäure         C*H*  O»  ..^^ 

Oxaminsäure    C^H^jj;    Oxamid  C^H^jJ?   Ac. 

Der  Unterschied  zwischen  der  Ansicht  von  Wurtz 
und  der  von  Gerhardt  ist  nun  der,  dass  Wurtz  diese 
Formeln  als  wirklichen  Ausdruck  der  Constitution  der 
Amide  ansiebt,  während  Gerhardt  dieselben  nur  als 
synoptische  Ausdrücke  gab. 

Die  Formeln  der  Residua,  so  wie  alle  synoptischen 
Formeln  dienten  nur  dazu,  nach  Ausführung  des  Experi- 
mentes eine  Gruppe  von  ähnlichen  Verhältnissen  zusam- 
menzufassen, während  die  Formeln  der  Holecule,  im 
Sinne  Gerhardt *s,  dazu  dienen  sollen,  bei  Untersuchung 
AnleitODg  zu  geben,  wie  man  zu  neuen  Thatsachen  gelangt. 

Die  neue  Theorie  urofasst  den  grösseren  Theii 
der  gut  untersuchten  Amide  der  organischen  Chemie. 
Der  Begriff  Typus  ist  aber  verschieden  von  dem,  wel- 
chen Wurtz  annimmt,  denn  dieser  Chemiker  beschränkt 
den  Begriff  Ammoniaktypus  nur  auf  die  basischen  Deri- 
vate desselben  und  leitet  die  Amide  vom  Typus  Wasser 
ab,  und  zwar  nur  aus  dem  Grunde,  weil  es  saure  Amide 
giebt,  und  weil  Gerhardt  auch  gewisse  organische  Säu- 
ren aus  dem  Typus  des  Wassers  ableitete. 

Die  Typen  Gerhardt 's  aber  sind  nicht,  wie  die 
nach  Dumas,  moleculare  Systeme,  deren  Eigenschaften 
sich  in  allen  Substitutionen  gleich  bleiben;  Gerhardt 
tfaeilt  nicht  die  Meinung,  dass  alle  Derivate  von  einer 
Säure  wieder  Säuren,  die  von  einem  Alkali  wieder  Alka- 
lien sein  müssen.  Seine  allgemeinen  Typen:  Wasser, 
Wasserstoff,  Salzsäure,  Ammoniak  bezeichnen  jeder  eine 
Reihe  von  Körpern,  die  sich  nach  einem  gewissen  Gesetze 
der  Zunahme  oder  Abnahme  an  einander  reihen  lassen, 
wobei  jede  Reihe  in  dem  eben  angegebenen  Sinne  ihr 
positives  und  negatives  Ende  hat. 

Wurtz  wird  aber  auch  darin  übereinstimmen  müs- 
sen, dass  der  Typus  Wasser  nicht  bloss  Säuren,  sondern 
auch  Basen  umfasst.    Das  eine  Ende  der  hierher  gehöri- 
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Mi  Iteihe  bilden  Sioren,  da«  andere  Baften,  wie  Kali, 
Nalron  etc.  lo  derselben  Weise  kamt  also  aeeh  der  Typus 
Aauneaiak  eme  Beide  darsfellen.  an  deren  positivem  Bode 
MethylamiD«-  Aethylarain  erscheinen,  während  das  andeiB 
dorch.  Säaren  gebildet  wird. 

Gerhardt  ist  der  Meinang,  dass,  wenn  Wartz 
diese  sauren  Körper  nfoht  dem  Ammoniaktypas  unter- 
ordnet, derselbe  sich  viellereht  za  sehr  von  aer  Existenz 
der  Amidsäure  leiten  lasse,  mit  welchen  man  die  neuen 
Amide  von  Gerhardt  und  Cfaiozza  leicht  verwechseln 
kann.  Wie  Wurtz  leitee  auch  Gerhardt  die  Amid- 
säure vom  Wassertypus  ab,  und  findet  darin  gerade  eine 
Bestötigung  seiner  Theorie  der  parallelen  Reihen,  weil 
sie  die  negativen  Glieder  darstellen,  welche  dem  Ammo- 
ninmoxydhydrate  entsprechen,  während  Hofmann's 
Basen,  wie  z.B.  das  Telräthylammoniumoxydhydrat,   die 

Positiven    Glieder   derselben    Reihe  sind.     fCompt.  rend. 
'.37.  —  Chem.'pharm.  Centrbl,  1853.  No:45.J  B. 


Theorie  der  Amide j.  von  Ad.  Wurtz, 

Ifir  den  jetzt  am  meisteB  üblichen  Formeln  der  Aeqni* 
valente  ausgedrückt,  kann  man  die  einbasischen  Säuren 
von  je  2  Holeculen  Wasser  als  Typus  ableiten.  Die  bei- 
den Saiierstoffatome  des  Wassers  nehmen  also  eine  beson- 
dere Stelle  in  der  Gruppe  von  Elementen  der  Sauren  ein, 
fiie  dürfen  daher  nichi  mit  den  Sauerstoffiatomen  znsam* 
mengeworfen  werden,  weiche  die  oon^plexe  Gruppe,  die 
ein  Wasserstoffatom  yertfeten  soll,  oder  wirklich  vertritt, 
enthält.  Mao  drückt  dieses  durch  die  Schreibart  aus. 
Die  Essigsäure  ist  nach  solcher  Vorstellung: 

Die  Entstehung  der  Aoaide  von  einbasischen  Säuren 
erklärt  sich  nun  sehr  leicht.  2  Molecule  Wasserstoff  vom 
Ammoniak  nehmen  die  2  Molecule  Sauerstoff,  welche 
rechts  von  der  Klammer  stehen,  und  diesen  Platz  nimqut 
dann  das  Residuum  NH*  —  0*  =  NH  ein. 

Ein  Amid  ist  also  nichts  anderes,  als  .Wasser,  worin 
der  Sauerstoff  des  Typus  Wasser  durch  das  Residuum  NH 
ersetzt  ist,  indem  4  Moleeul  Ammoniak  2  Aeq.  Wasser«- 
stoff  verlor.  Dtie^e  Substitution  ändert  demnach  die  all- 
gemeine Formel  der  Verbfaidong.  nicht  ab,  wie  folgende 
Uebersicht  lehrt. 


/tmide. 


C<H»0» 


0 


.CfH*0* 
C 


NÖ 


*H»0*}  lim 


AMUylUiMUiidA. 

C*H!0 


i' 


"!JN(C^H^). 


Untefdi^cbe  tnaü  nun  die  Entstehung  der  zweibasischen 
Säuren.  Die  k;weibasiscl)en  Mauren  lasse?)  sich  nach  Ger- 
hardt aus  2  Moleculen  Wasser  ableiten.  In  den  gewöhn- 
li<;hen  Formeln  musd  man  2u  2  binären  Gruppen^  des 
Moleculs  Wasser  (das  m  2  Aeq.  besteht)  seine  Zuflucht 
nebttien.  Man  k^nn  denn  annehmen,  dass  in  jeder  Gruppe 
ein  Aeq.  Wasserstoff  durch  eine  säurebildende  Grüj^p^ 
ersetzt  li^er^ea.  kann,  so  d^ss  eine  zweib^i$che  Satire 
^aus  zwei  mit  einander  verkuppelten  einbasischen  Mole- 
culen zusat)f)meBgesetzt  erschemt.  Die  Constitütiofi  der 
Oxalsäure  z.  6.  würde  hierp^h  sein : 

2  ftoleenle  Wassef,.  O^flfiore. 

HJ.,  cjp*jo, 

CO* 
Ht^  H 

Die  Amide  der  Oxalsäare  bilden  steh  nun  bekannt 
lieh,  ibdem  4  oder  2  Molecote  Ammoniak  mitwirken  und 
Jk  oder  2  Molecule  Wasser  austreten.  Nach  dem  Principe 
Wurtz*s  kann  man  die  Reaction  durcb^  folgeindfe Fordieln 
darstellen: 

Oxalsäure.         dioxsmid.         Oxaminsäurd.       OxametlUtn.  Dilthyloxtiüd. 


H.Q 


0". 


CO 


c*o*'nbC'0Mn(c*h«) 


iO'jO«  7'JNH  %Ö«jo.  C:0;jo*  C^O>jj^(c«B.j. 

Die  BernsfeiBsäure,  als  eine  andere  aweibasische 
Smt^y  kann  ab  ana  2  einbasieoben  Gruppen  G^BN>* 
bestehend  angesehen  werden. 

Bringt  man  die  Säure  dann  unter  solche  Bedinguh^- 

fen,  dass  2  Aeq.  Ammoniak  auf  dje$e  Säure  einwirken 
önnen,  so  bekommt  man,  indem  i  Aeq.  Wasser  austreten 
müssen,  das  Disuccinatnid.  leitet  toan  dagegen  dte*9edf^ 
gungen  so,  dass  nur  1  Aeq.  Ammoniak  einwirket  UtliA, 
"und  dass  ebenfalls  4Äeq  Wasser  austreten, 'so  reichtrder 
^Wasserstoff  des  Ammoniaks  nicht  mehr  zur  Biltftmg  »ffie- 
^er  Wassertnenge  aus,  das  Molekül  Amtooniak  vei^IMt^ 
unter  dieser  Bedibgung  nu^  2  Aeq.  Wasserstoff,  jtttt  ül^ 
jsich  die,  2  basischen  Aequivalente  Wasserstoff  dei:  beiden 


m  TkBone  der  Amide. 

Bernstohwliureghippen  vereioigeii.  So  erhält  wma  Idanii 
das  SacciDimid  Laiireiii's  und  6erhardi'$,  welches 
P.  d'Arcei  anpassend  Bisacdnamid  nannte.  Die  folgen- 
den Fonnein  dräcken  die  Constitution  dieser.  Amide  ans: 


H       }^  H       P^     C*H*0»| 


NH. 


Um  noch  ein  Beispiel  za  geben,  wählt  Wartz  hier 
noch  die  Amide  der  Kohlensäure.  Da  sie  zweibasisch 
ist,  and  ihr  Molecal  daher  darch  2  Aeq.  Wasser  aasge* 
drückt  werden  mass»  so  bat  man: 

KoUensanreliydnl        Carbamid.  Urethaa.  Aethyiiiratfuui. 

^JO»        ^JNH        ^^JNH       ^JN(C»H*) 

Bei  der  geringen  Anzahl  der  Amide  dreibasischer 
Säuren  wählt  Wurtz  hier  die  Anilide  der  Gitronensäure 
Pebal's,  um  ein  Beispiel  zu  ^eben.  wie  sich  deren  Con- 
stitotion  nach  obigen  Principien  darstellen  lässt»  Man 
sabstituire  für  Wasserstoff  in  NH  der  vorstehenden  For* 
mein  das  Phenyl  C'^H',  so  hat  man: 

CitroMnsior«.  Citralmid. 

c^fl.o«jo,c«H»o*jj,(c..Hrg:i:8:jN(c.«H') 

Aus  diesen  Formeln  leiten  sich  leicht  die  beiden  fol- 
genden Körper  ab,  nämlich  die  zweibasische  Citromon- 
anilsäure,  die  durch  Elimination  von  2  Uoleculen  Wasser 
entsteht,  und  die  einbasische  Citromonanilsäure,  gebildet 
unter  Elimination  von  4  Moleculen  Wasser. 

Die  im  Vorstehenden  gegebenen  Entwickelongeft 
passen  besonders  auf  die  gewöhnlichsten  Fälle,  in  denea 
Amide  entstehen,  d.  h.  auf  die  Wirkung,  die  das  Ammo- 
niak selbst  ausübt,  oder,  wenn  man  will,  auf  die  Einwir- 
kung der  Hitze  auf  ein  Amponiaksal?.  Es  lassen  sich 
aber  auch  nach  Wurtz  andere  Biidungsweisen  von 
Amiden  so  erklären,  wie  im  Folgenden  gezeigt  wer-* 
den  soll. 


^ 


40r  Amiit^  ttt 

"4)  Reagirtt  Afmoioiiiik  a^f  eioen  A^tbar,  .s.Bi  anf  den 
Essigaiber,  so  niiDn»!  das  AmiDooiak  die  2  Moteeoie  Sdoe^* 
sloC  di9  sich ,  «9hBserbaU>  der  Gruppe  befioden,  aof ;  ea 
bilden  Mb  2  Moieciile  Wasser,  die  non  duroh  Wechsel 
zerseuoog  aof  die  beiden  Aeihergroppea  wirkeo,  so  dass 
ein  Amid  end  ein  Alkohol  enisieben  idiis&  Die  Zer« 
setzoDg  hat  demnach  2  Phasen,  die  dorch  folgende  Glei- 
chung dargestellt  sind: 

EssigSther. 

4.  c;fl;0'u,^j,H.„c;H;o>j^H^2eo. 

Aeetamid.  Alkohol. 

2.  C:H;0»JNe+2H0  =  <^*g*Ö^JNH  +  %H-J0». 

2)  Wenn  Ammoniak  auf  das  Chlorid-  einer  sauerstoff- 
haltigen Gruppe  von  Elementen  einwirkt,  so  trennen  sich 
2  Molecule  Wasserstoff  von  Ammoniak,  das  eine  bildet 
mit  dem  Chlor  Salzsäure,  die  austritt,  das  andere  vertritt 
das  Chlor  und  das  Residuum  NH^ — H^s^sNB,  verbindet 
sich  nur  mit  der  durch  Substitution  modificirten  binären 
Gruppe : 

BenMylehlorid.  Benzamld. 

3)  Wenn  der  Cyansäureäther  r4ns|  0^  auf  eine  was« 

serfreie  oder  wasserhaltige  Säure  einwirkt,  z.  B.-auf  wasser- 
freie Essigsäure,  so  veroindet  sich  der  Kohlenstoff  des 
Aethers  mit  dem  Sauerstoffe  der  Säure,  es  bildet  sich 
Kohlensäure,  und  das  Residuum  N(C*H*)  des  Aethers' 
überträgt  sich  als  Ganzes  auf  die  beiden  Gruppen  der 
Essigsäure: 

Cyuwtaitidiftr.     Waatetfr.  Eirigsidra.  AathyldiMatamid. 

C^H» J  ^  T  C^H'O»  j  ^  ==  ^^  +  C*H^O>r  (^^  ^^ 
Hieraus  lassen  sich  die  sauren  Eigeoschaften  gewisser 
Araide  ohne  Weiteres  erklären.  Dass  die  Ozaminsäure' 
eine  Säure  sein  muss,  and  zwar  eine  einbasische  Säure, 
fol^  daraus,  dass  sie  als  Ganzes  eine  der  beiden  ein* 
basischen  Gruppen  der  Oxalsäure  einsehliesst.  Auch  folgt 
daraus,  dass  die  Amid«,  die  man  jetzt  als  neutrale  betrach- 
tet und  keinen  Sauerstoff  ausserhalb  der  Gruppen  ent- 
halten, unter  gewissen  Bedingungen  den  basischen  Wasser- 
stoff der  primitiven  Gruppen  der  Säuren  selbst,  oder  den 
Wasserstoff  des  Residuums  NH  nicht  nur  gegen  eine  andere 
organische  Gruppe,  sondern  auch  gegen  ein  Metall  ver- 
tauschen können. 


-< 
I 
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In  eineoi  sp^terett  ArtiM  begegMl  Wortz  den  Ein- 
würfen, welehe  in  der  AMiiittdIiiDff  d^  Awide  von  Gerr- 
hard'i  ihm  gentcht  werden.  Br  betet  dmift  tiervor,  S^^ 
setne  Rmtaeln  niohc  mii  den  Pormeln  cter  Residnn  <Oer-' 
hard't's  identlfidi  ifein,  sondern  wirklidi  al»  Holecnläf^ 
formeta  gelten  sollien.  Gerade  die  Tendenz  der  Scabilitäl 
eines  Typos,  die  sich  durch  so  viele  Betspide  in  der  Ghe^ 
mie  nachweisen  lässt,  spricht  in  den  Sabstitntions-Brsohei« 
nangen  für  Wartz's  Meinung.  Denn  man  siebt  zo  häufig 
einen  Xypus  verschiedenen  Erscbtflt^ungen  seines  Mole- 
culs  widerstehen.  So  bildet  die  Salpetersaure  z.B.  mit 
der  Benzoesäure  die  Nitrobenzoesäure,  die  offenbar  den 
Typn^.  der  ursprünglichen  Säure  noch  hat.  Schwefel- 
wasserstoff verwandelt  sie  in  Benzaminsäore : 

B«nzo8tiiire.  HÜrobemoStiora.  Benfwiiinllnre« 

C'*H»0>|q,      C^*H*(NO*)|q,      C»*H*(NH*)0» 

Wurtz  hält  es  femer  .für  noth wendig,  dem  Typus 
einen  Umfang  stabiler  Eigenschaften  bis  zu  emem  gewissen 
Grade  zuzuschreiben,  und  für  einen  Irrthum,  wenn  man 
denselben  nur  durch  mechanische  und  in  Hinsicht  der 
Eigenschaften  einflusslose  Ursachen  bedingt  ansieht.  Die 
Eigenschaften  der  Körper  erscheinen  ihm  mehr  als  eine 
Function  des  Typus. 

Es  versteht  sich  leicht,  dass  die  Eigenschaften  ieiner 
Verbindung,  besonders  wenn  die  des  Typus  selbst  nicht 
sehr  hervortreten,  sich  sehr  bedeutend  durch  die  Substi* 
tution  abändern  müssen.  So  kann  das  Wasser  als  TypQ9 
der  Oxyde  eben  sowohl  sehr  starke  Basen  als  Säuren 
darstellen,  je  nachdem  sehr  stark  positive  oder  negative 
Elemente  den  Wasserstoff  desselben  vertreten. 

Alle  diese  Fälle  aber  schüessen  die  nicht  ans»  ia 
welchen  denEinfloss  des  Typus  bemerkbar  wird.  Um 
dieses  deutlich  zu  machen,  wählt  Wurtz  das  folgende 
Beispiel,  worin  zwei  Körper  vergliehen  werden,  die  die- 
selben Elemente  in  derselben  Anzahl  enthalten:  Harn"- 
Stoff  und  Carbamid  enthatten  nach  Wurtz  dieselben 
Molecnle  und  dieselben  Gmppen,  haben  aber  verschiedene 
Eigenschaften,  die  Wnrtz  darans^  erklärt,  dass  der  Harn- 
stoff ein  Ammoniak  und  das  Carbamid  ein  Amid  ist,  wie  folgt : 

GArbanüiL  -HuMloff. 

COj  „„  CO 

H  r^  N  H 

H      . 
C0|  fjf,  CO 

H  r  ^  N  H 

H 
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Aehalk^e  VerfanUnme  existiren  naoli  Wart2  2wi* 
aoboDi  den  Körpera,  die  matt  Hydranide  fienanot  bat  und 
Aetk  Alkaloid€D,  in  welche  steh  cbese  Körper  so  leicbl 
QtnwaiMteln  lassea  fGomptrend.  J.  37.  -^  Chem.-pkarm. 
CentirU.  i8S3.  No.  4B.J  •  B. 

Verbindang  des  SehwefelSthyls  und  Schwefelmethyls 

mit  Chloriden. 

Man  niminl  im  AUgememen  an,  dass  das  Mercaptan 
(C^H^S.HS)  ein  Alkohol  isi,  dessea  ganzer  Sauerstoff* 
gebalt  ersetsst  ist  durch  Schwefel,  nod  das»  das  Schwefel- 
äüiyl  (C^H^S)  sich  zum  Mercaptan  verhält,  wie  der  gewöhn- 
liche Aether  zum  Alkohol. 

Da  Alkohol  und  Aether  mit  gewissen  Chlormetalten 
krystallinische  Verbindoogen  bilden,  so  suchte  Loir  ana- 
loge Verbindungen  mit  dem  Mercaptan  und  Schwefeläthyl 
und  Schwefelmettiyl  hervorzubringen. 

I.  Verbindung  des  Seh wefeläthyl's  mit  Queck- 

silT)erchlorid  (C*H5S,HgCI). 

Fügt  man  zu  einer  wässerigen  Lösung  von  Queck- 
silberchlorid einige  Tropfen  Schwefeläthyl  oder  seine  wein- 
geistige  oder  ätherische  Lösung,  oder  auch  das  Wasser, 
womit  man  diesen  Aether  wäscnt,  so  schlagen  sich  beim 
Umrühren  zahlreiche  feine  darch  einander  geschlungene 
Krystallnadeln  nieder 

ist  das  Verhältniss  des  Schwefeläthyls  zu  gross,  so 
bildet  sich  ein  klebriger  weisser  Niederschlag,  welcher 
sich,  in  Berührung  mit  einer  neuen  Sublimatlösung,  in 
Nadeln  verwandelt. 

Diese  Nadeln  werden  durch  Filtration  getrennt,  mit 
ksdtem  Wasser  ond  mit  Alkohol  gewaschen,  und  dann 
zwischen  Papier  getrocknet.  Man  löst  sie  hierauf  in  sie- 
dendem Alkohol,  filtrirt  die  Lösung,  and  erhält  so  durch 
Abkühlung  schöne  lange  Kry stallnadeln. 

Eigeiyschaften.  Die  erhaltene  Verbindung  krystal- 
lisirt  sehr  leicht  in  schönen  farbk>sen  Nadeln,  welche  Am 
Liebt  stark  brechen.  Sie  verbreitet  einen  sehr  unange- 
nehmen Geruch,  und  ist  schwerer  als  Wasser.  Im  Wasser^ 
bade  oder  im  OeUiade  erhitzt,  fängt  sie  bei  82^  an  zu 
schmelzen,  und  ist  bei  90^  vollständig  zerschmolzen:  es 
ist  dann  eine  farblose,  durchscheinende  Flüssigkeit,  welche 
beim  Erkalten  za  Krystailnadeln  erstarrt,  die  sich  von 
verpchiedenen  Mittelpuncten  aus  ringsum  strahlenförmig 
ausbreiten.    Bis  zu  110^  im  Oelbade  erhitzt, .  beginnt  sie 
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sich  zo  verOficbCi^en ;  bei  445^  wird  die  Flttssigkat  8<Aniie- 
rig  and  braaiH  sich ;  bei  200<^  wird  sie  schwarz.  In  einer 
Röhre  über  der  Weingeistlampe  erhitzt,  zersetzt  sie  sich 
zuletzt  vollständig,  wobei  sie  dicke  weisse  stinkende 
Dämpfe,  metallisches  Qaecksilber  und  einen  betrachte 
liehen  kehligen  Rückstand  giebt.  Die  Dämpfe  brennen 
bei  Annäherung  eines  entzündeten  Körpers  mit  grünev 
Flamme;  es  entwickelt  sich  schweflige  Säure  und  Chlor- 
wasserstoffsäore. 

Unter  eine  Glasglocke  über  Schwefelsäure  gestellt, 
verliert  sie  anfangs  nicht  merklich  an  Gewicht.  Nach  fnuf 
oder  sechs  Stunden  verlieren  die  Krystalle  an  der  Ober- 
fläche ihre  Durchsichtigkeit;  die  Analyse  weist  alsdann 
ein  grösseres  Verhältniss  von  Chlor  und  Quecksilber  nach. 
Der  Luft  ausgesetzt,  werden  die  Krystalle  auch  oberfläch- 
lich matt,  und  verlieren  Schwefelätbyl. 

Wie  von   siedendem  Alkohol,  werden  sie  auch  von 
Aether  und  Holzgeist  gelöst.    Durch   langsame  Verdun* 
stung  aus  diesen  letzteren  Vehikeln  erhielt  Loir  schöne  . 
schiefe  rhombische  Prismen;  die  Winkel  betragen: 

für  die  Seitenflächen     77<^43 

io3<^,ao 

1800,52 
für  die  Basis  ober  die  Seitenflächen   .  .     73^,10. 

Schwefelwasserstoff  zersetzt  die  Verbindung;  es  bil- 
det sich  Schwefelquecksilben  Wird  diese  Zersetzung  durch 
einen  Strom  trockenen  Schwefelwasserstoffgases  bewirkt, 
so  entwickeln  sich  reichliche  Dämpfe  von  Chlorwasser-f 
stoffsäure,  und  es  condensirt  sich  Schwefeläthyl. 

Salpetersäure  greift  sie  selbst  in  der  Kälte  an;  es 
entwickeln  sich  rothe  Dämpfe;  die  Flüssigkeit  enthält 
keine  Schwefelsäure,  gerade  wie  bei  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  das  Sohwefeläthyl. 

Schwefelsäure  greift  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  an;  in  der  Siedhitze  wird  sie  aber  davon  aufgelöst 
und  stark  braun  gefärbt,  unter  Bntwickelung  von  schwef- 
liger Säure  und  Chlorwasserstoffsäure. 

Kali  und  Kalk,  in  festem  Zustande,  wie  in  Lösoiig, 
färben  die  Krystalle  ^elb.  Trocknes  Wasserstoffgas,  nber 
ein  Gemisch  der  Verbindung  mit  gebranntem  Kalk  geleitet, 
nimmt  das  Sohwefeläthyl  daraus  fort.      ' 

Giesst.  man  die  ätherische  Lösung  dieser  Verbindung 
in  Ammoniak,  so  schlägt  sich  Chlor^ecksilber  *  Amid- 
guecksilber  nieder;  der  Aether  löst  das  m  Freiheit  gesetzte 
Schwefeläthyl  auf 
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G«fii»dM:  Beraekaet: 

Quecksilber 55,68  55,36 

Chlor     19,84  19,67 

Schwefel     8,43  8,85 

Kohfenttoir 12,68  1$,S3 

Wasierstoff 5,06  3,79 

99,69  100,00. 

Hieraus  resultirt  die  Formel  C<H'S,HgGI. 

II.   Verbindung  des  Schwefeläthyls  roit  Platin- 
chlorid (C*H»S)»PlCP. 

Diese  Verbindung  bildet  sich  unter  denselben  Umstän- 
den, wie  die  vorhergehende,  in  Form  kleiner  gelber  Kry- 
stallnadeln. 

Eigenschaften.  Sie  verbreitet  nur  einen  germgen 
unangenehmen  Geruch;  sie  ist  schwerer  als  Wasser.  ISie 
schmilzt  bei  108<>;  es  ist  dann  eine  schmierige  röth- 
liche  Flüssigkeit;  bei  erhöhter  Temperatur  giebt  sie 
weisse,  stinkende  Dämpfe,  brennt  mit  grüner  Flamme 
unter  Bildung  von  schwefliger  Säure  und  Chlorwasser- 
stoffsäure. Wenn  man  sie  in  einem  Schälchen  glüht,  so 
brennt  sie  mit  stark  russender  Flamme  und  lasst  einen 
Rückstand  von  metallischem  Platin*  Sie  ist  beständiger 
als  die  vorhergehende  Verbindung;  indess  verliert  sie  an 
der  Luft  auch  Schwefeläthyl. 

Sie  ist  sehr  leicht  in  siedendem  Alkohol  löslich,  wor- 
aus sie  sich  zum  Theil  beim  Abkühlen  in  Gestalt  kleiner 
f eiber  durchscheinender  Krystalle  niederschlägt.  Durch 
iTasser  wird  sie  aus  der  alkoholischen  Lösung  gefällt. 

Durch  Schwefelammonium  wird  sie  braun  gefärbt. 

Salpetersäure  greift  sie  selbst  in  der  Kälte  an;  es 
entwickeln  sich  rotne  Dämpfe;  die  erhaltene  Flüssigkeit 
enthält  keine  Schwefelsäure. 

Schwefelsäure  greift  sie  in  der  Kälte  nicht  an;  beim 
Kochen  damit  wird  die  Flüssigkeit  stark  gebräunt. 

Kali  und'  Kalisalze  werden  durch  eine  alkoholische 
Lösung  dieser  Verbindung  stark  gefällt. 

Zuisammensetzung. 

Gefanden :  Berechnet: 

Platin 37,81  37,95 

Chlor 26,43  37,38 

Schwefel 12,74  13,33 

Kohieoitoff 18,84  18,49 

WaAMMtoff 4,58  3,85 

100,40  100,00. 

JBieraus  resultirt  die  Formel  (C«fl^S)'PlCl^ 
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Dordi  Sabstitairon^  des  Scliwefeläthyls  durch  Schwe- 
felmeibyl  nach  der  obigen  Methode  bereitet  Die  Eigen- 
scbaften  sind  denen  der  correspondirenden  Aetbylverbin- 
dang  analog. 

Das  Mittel  der  QQecksilberbestimmQngen  betrog  61.09« 
Die  Formel  verlangt  60,24. 

IV.     Verbindang  des  Schwefelmethy Is  mit 
Platincblorid  (C»H'S)\Pta*. 

Bereitung  and  Eigenschaften  der  froheren  analog. 
Bei  der  Analyse  wurde  im  Mittel  gefanden  42,74  Platin. 
Die  Formel  verlangt  4S^64. 

Loir  beabsichtigt  in  der  Folge  noch  andere  Verbin- 
dangen  des  Schwefeläthyls  ond  Schwefel methyls  mit 
Chlor-,  Jod-  and  Brommetallen  darzosteUen.  (Joutn.  de 
Pharm,  et  de  Chim,  Oetober  1853.J  A.  O. 


Zur  Kenntniss  der  isomeren  Säuren 
hat  J.  Gottlieb  folgende  Beiträge  gehefert. 

Ueber  einige  Dntersalpetersäore  haltende 
DerivatevonCitraconanilinandltaconanilid.  — 
Die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Citronensäore  ist 
nach  ihrer  Concentration  verschieden,  indem  verdünnte 
Säure  zur  Bildung  von  Hesaconsäure,  stärkere  zur  Ent- 
siebuog  einer  grossen  Anzahl  von  Zersetzungsproductea 
Veranlassung  giebt,  unter  welchen  die  von  B  a  u  p  unlängst 
erwähnten,  mit  Bulyt-  und  Dyslytsubstanz  bezeichneten 
Körper  ihrer  Eigenschaften  und  2rtt$ammensetzung  wegen 
als  die  interessantesten  zu  nennen  sind.  Dagegen  schei- 
nen die  durch  Salpetersäure  mit  Itaconsäure  erzeugten 
Verbindungen  von  den  gewöhnlichen  Producten  stickstoff- 
freier organischer  Säuren,  wie  Weinsäure  und  ähnlichei 
picht  abzuweichen.  Die  geregelte  einfache  Wirkung, 
welche  ein  Gemenge  von  constanter  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  auf  so  viele  organische  SuDstatnzen  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ausübt,  machte  es  rathsam, 
einem  genaueren  Studium  der  Zersetzungsproducte  der 
Brenzcitronensäure  durch  erwärmtes  Salpetersänrehydrat 
jenes  der  Einwirkung  des  erwähnten  Gemisches  voraus- 
zuschicken. Dazu  erwiesen  sich  einige  der  früher  beschrie- 
benen Aniiide  tauglich,  weil  sie  sich  unverändert  in  Schwefel- 
säurehydrat lösen  md  io  viele  Erscheinungen  secundärer 
Zersetzangswefsen  ansschliessen^deren  Auftreten  bei  Anwen- 
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doriig»  vQii  Säorebydralm  .mii.fieeht  ztt  fiirUrteii.  gewesea 
wire.  Gro til  ieb  wählte  zaerst  CitraconaDil  und  uaconO'^ 
nflid,  )bei4e  kryatallisicbare  SubstiDBOo,  welobe  sich  lekk^ 
m  ^cöaserer  Meogen  schaffen  lassen.  Zar  UntereuchiiDg 
jB^dient«  sich  4er  Verfasser  einer  lielhode  der  Stiekalofl^ 
besUmmopg,  die  sieh  nur  in  der  Ansfuhrang  von  det 
Ban^en'scben.  imtmofaied.  Eine  etwa  0,7  Meter  lange 
Verbreonnoggröhre  wird  an  eiaem  Ende  in  eine  engpere^ 
beiläufig  OA  Meter  lange  SfMxa  ansgezagen*  Um  daa 
HtneiafalleB  ton  Knplaratyd  vmä  der  Miachnng  zu  hin^ 
dieni,  schiebt. mfltt. einen  ausgeglühten  Kupferspäaea  oder 
besser  aus  feinen  Kupferdraht  geformten  Pfropf  bis  an 
das  Endd  des  weitern  Iheils  und  stösst  ihn  doti  ziemlich 
fesi.  Hierauf  bringt  man  eine  '6^06  Meter  lainfie  Schiebt 
von  ansaegUihtem  Kupferoxyd  in  die  Röhre  «md  lässt  die 
iftftige  Mischung  von  Substanz  (etwa  400-^4i()  Millignn.) 
mit  Kiipferoxyd  in  einer  Lage  von  etwa  0,3  Meter  Lange 
folgen,  fiin  zweitar  Pfropf  trennt  daa  Gemenge  von  dem 
nun  fokenden,  etwa  0,1  Meter  hoch  aufgeschüttetem  Kupfer* 
oxyd;  dann  kommt  metallis<^es  Kupfer,  ein  dritter  Pfropf 
and  endlich  eine  0,4  Meter  laoae  Schicht  yiea  gröblich 
gepulvertem  Chlorcalciam.  Die  Röhre  wird  endlioh  pas^ 
send  ausgezogen  und  vorläufig  zugescbmolzen.  Beim 
Beginn  der  Operation  legt  man  die  Röhre  so  in  einen  Veri- 
brennongsofen,  dass  das  hintere  ausgezogene  Ende  hinrei-' 
ehend  weit  aus  demselben  ragt,  om  das  spätere  AbscbmeU 
zen  leicht  zu  machen.  Auch  muss,  wie  natüriich,  der  daa 
Chlorcaloium  enthaltende  Theil  der  Röhre  vorn  aus  dem 
Ofen  herausreichen.  Nachdem  die  Bohre  an  beiden  Enden 
geöffnet  ist.  verbindet  man  das  hintere  mit  einer  Gasent- 
wickelungsflasehe,  aus  welcher  Wasserstoff  dureh  eiaen 
mit  SchwefeLsaure  gefällten  Liebig'schen  Kogelapparat 
und  von  da  in  die  Röhre  gelangt.  An  dem  vordern 
Ende  wird  eia  kaieförmig  gebogenes  0,8  Meier  langes 
Gasleitungsrohr  mittelst  Kautschuk«  befestigt  und  in  eme 
kfeine  Qnec^silberwanne  eingesenkt.  So  vorgerichtet, 
läset  man  durch  den  Apparat  drei  Stunden  lang  eiaea 
robigeo  Strom  von  Wasserstoff  gehdi,  worauf  das  hintere 
Efi4e  abges^molzen  und  die  vordere  Schicht  Kupferosyd 
so  weit  erhitzt  wird,  dass  die  Verbremnun^  des  Wasser- 
Stoffs  vor  sich  gebt«  wobei  das  Chlorcaloium  das  gebiU 
dete  Wasaer  abaorbirt  and  der  ^anze  Apparat  binnen 
Kdrzem  völlig  luftleer  gemacht  wird,  was  an  der  Höhe 
der  im  Gaskttangsrohre  aufgestregeoea  Qo^^siU^ersäule 
leicht  zu  controlirea  ist.  Man  omgiebt  ztiaächst  das 
Kupfer  mit  glühenden  Kohlen  imd  achfeilet  zur  Verbren- 


wxng  in  gewöhilidier«  -redbt  iiihifBr  Weise.  Man  erUt 
so  etwe  f  00  Cnbikcentimelor  Gas.  Dadurch  wird  die  ans 
einer  ongleiohfönDi^en  Verbremning  möglicberweise  her^ 
vorgehende  Verschiedenheit  der  'ZasammeDseuong  des 
Gemenges  in  der  Glocke  ond  in  der  Röhre  bis  zon 
Unmerklichen  herabgestimmt  ond  eine  Fehler^jnelle  ver«- 
mieden.  Das  In  der  nöhre  befindliche  Cfaioroaloiom,  wenä 
es  auch  die  Gase  nicht  vollständig  aosirocknet,  vermin- 
dert doch  die  Bildung  von  Wassertröpfchen  und  den  durch 
Absorption  von  Kohlensänre  bedingten  Verlost  an  letatereh 
Man  mnss  daher  vor  der  Messung  die  Gase  mittelst  Gilor* 
calcium  trocknenv 

Die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Kohlensäure 
zum  Stickstoff  wird  mit  dO-— 40  Cobikcentimeter  des  erhal* 
tenen  Gemenges  vorsichtig  ausgeführt  Der  Rest  kann  20  einer 
V^Tiederbolung  ^er  Analyse,  zum  Theil  auch  dazu  dieneo^ 
das  Gas  auf  einen  Stickoxydgehalt  zu  prüfen.  Bei  rich- 
tiger Leitung  der  Operation  hat  Gottlieb  nie  eine  $pur 
wahrgenommen. 

Citracondinitranil.  —  Um  mittelst  eines  Gemen- 
ges von  Salpeter*  und  Schwefelsäurehydrat  eine  einfache 
und  ruhige  Zersetzung  des  Citraconanils  zu  bewerksleU 
Ugen,  ist  es  notbwendig.  durch  äussere  Abkühlung  die 
Temperaturerhöhung  zu  massigen  und  herabzustimmen, 
welcne  schon  eintritt,  wenn  man  auch  nnr  wenig  der 
genannten  Substanz  in  einen  grossen  Ueberschnss  des 
Säuregemisches  einträgt.  Jede  kleine  Portion  Citraconanil 
bringt  an  der  Berührungsfläche  eine  dunkle  Färbung  her- 
vor, die  nach  dem  Umrühren  verschwindet.  Das  Anil 
löst  sich  schnell  und  vollständig  auf  Hat  man  so  all- 
mälig  etwa  \  Grm.  Citraconanil  in  400  Grm.  Säure  gebracht, 
so  ist  es  nöthig.  wieder  eine  vollständige  Abkühlung  des 
Gemenges  abzuwarten,  bevor  man  mit  dem  Eintaocheo 
fortfährt,  weil  sonst  leicht  die  Salpetersäure  eine  zweite 
sehr  stürmische  Zersetzung  veranlasst,  welche  unter  hef- 
tiger Gasentwickelung  uncT  Bildung  von  harzartigen  braU'* 
neu  Substanzen  einen  völligen  Verlust  des  angewendeten 
Citraconanils  herbeifuhrt,  weshalb  es  auch  nidit  rathsam 
ist,  mit  grösseren  Mengen  zu  operiren.  Will  man  grössere 
Mengen  von  Citracondinitranil  darstellen,  so  ist  es  am 
besten,  das  Säuregemenge  in  mehrere  kleine  Becher* 
gläser  zu  vertheiien,  diese  mit  Eis  zu  umgeben  und,  so- 
bald das  Eintragen  des  Citraconanils  vollendet  ist,  die 
Säure  in  einem  dünnen  Strahle  unter  beständigeni'  Umrüh- 
ren in  kaltes  Wasser  fliessen  zu  lassen. 

Das  Citracondinitranil  wird   durch  das  Wasser  als 
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eine  ajdffregs  ifeichflr  bJa^s- schwefelgelb  gefärbte  haraige 
Masse  ausgescDieden.  Di(^ .  Emwirkung  der  Salpetersaare 
geht  sehr  schnell  vor  sich  iind  man  hat  eine  Vernnreini- 
gnng  des  ProdüCts  mit  noch  unverändertem  Giträconanfl 
nicht  zu  fürchten,  wenn  man  die  Ausscheidung  mit  Wasser 
unmfUelbar  nach  dem  Eintragen  der  letzten  Portionen 
Citraconani)  vornimmt. 

Die  erstarrte  Masse  wird  mit  Wasser  gewaschen,  wo- 
bei sie  gewöhnlich  durch  die  Wirkung  der  Salpetersäure 
eine  orangegelbe  Farbe  annimmt.  Das  rohe  Product 
löst  man  in  kochendem  Weingeist,  aus  dem  es  sich  beim 
Erkalten  in  feinen  gelben  Nadeln  abscheidet,  während 
aus  der  Mutterlauge  zuerst  noch  wenig  unreine  Substanz, 
später  ein  braunrother  Körper  erhalten  wird.  Durch 
Kochen  mit  Tbierkoble  und  wiederholtes  Ümkrystallisiren 
lässt  sich  das  Citracondinitranil  völlig  reinigen.  Es  bildet 
dann  farblose,  concentrisch  vereinigte  feine  Nadeln,  leicht 
löslich  in  Weingeist,  schwer  löslich  in  Wasser. 

Zusammensetzungsformel:  C*'H'0**N'. 

Durch  Einwirkung  der  kohlensauren  Alkalien  auf 
Citracondinitranil  entsteht  Dinitranilin. 

Einwirkung  des  Schwefelammoniums  auf 
Dinitranilin.  —  Wenn  Dinitranilin  mit  einem  grossen 
Ueberschusse  von  Schwefelammoniumlösung  etwa  zwei 
Stunden  lang  gekocht  wird,  so  erleidet  es  eine  vollstän- 
dige Zerlegung,  die  sich  kund  giebt  durch  dunkelrothe 
Färbung  der  Flüssigkeit;  es  bildet  sich  Azopbenylamin, 
eine  schwache  Base,  welche  Verbindungen  eingeht  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure, Oxalsäure,  Salpetersäure^  Schwefelsäure. 

Citraconazophenylimid.  —  Citronensäure  zer- 
legt sich  mit  Azophenylamin  fast  eben  so  leicht  als  mit 
Anilin.  Löst  man  die  Base  in  einem  Ueberschusse  der 
wässerigen  Säure  und  dampft  im  Wasserbade  ein,  so 
scheidet  sich  eine  krystallinische  Verbindung  aus,  schwer 
löslich  in  Wasser  und  mittelst  desselben  leicht  von  der 
anhängenden  Säure  zu  befreien.  Verdünntes  Ammoniak 
nimmt  eine  geringe  Menge  einer  zweiten  Säure  weg,  welche 
Cilraconazophenylaminsäure  ist.  Der  Rückstand  in  heissem 
Weingeist  eelöst,  bildet  beim  Erkalten  feine,  lockere, 
«chwefelgeme,  nadelförmige  Krystalle,  welche  nach  mehr- 
maligem Ümkrystallisiren  aus  Weingeist  reines  Citraconaz- 
ophenylimid sind. 

Oxalazophenylimid  entsteht  durch  Auflösen  von 
Azophenylamin  in  einem  Ueberschusse  von  wässeriger 
Oxalsäure  und  Eindampfen  im  Wasserbade.  (Annal.  aef 
Chem.  u.  Pharm.  85,  1.)  B. 
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Prodscie  der  Des^iiriatioa  des  Zac&cr^  — 
Der  Zocfcür  sefaMhl  bei  IfiO^C  bd  29*  gebi  derselbe 
Mier  TerkM  ros  2  Aeq.  Wasser  m  Canrndz  C**H'0' 
dber.  Wird  die  Jemfcnim  md  290— 300*C  seste^ert» 
io  leidei  der  Zacker  eine  tiefer  pAtmdt  I/asfüxam^  Der 
Ciifiiifl  bläbt  iicb  älark  anC  es  deitilliit  eine  sdiwadi 
tßSb  (gßüuple  RoMgkeil  ober  loa  dvdidri^eBdeiB,  die 
Aa^m  reizendem  Gemcfa  dmI  scbwadi  saorer  KeactioD. 
Jks  oocb  böherer  Teinperacv  wird  das  Destillat  slärier 
tldubi  oad  inibe.  Das  letzte  Destillat  ist  dicLflössi^ 
wie  rober  Bolzessig  starbt  nad  sondert  eia  dickflüssiges 
dookelbraBoes  Od  ab.  Man  erbäh  32—31  Koble^  SO  bis 
SiProc.  saores  Destillat,  so  dass  lü — 18  Proc.  in  Gas- 
form  eotweicfaeD. 

Bei  RectificalioD  des  sauren  Destillats  ^ockeressig} 
wird  zoent  eine  sehr  flüchtige,  gelblich  g^larble  Flüssig- 
keit erfcalten«  die  ans  flüchtigen  Körpern  besteht  deren 
Sieöepuoci  unter  400*  C.  liegt,  dann  folgt  mit  saurem 
Wasser  ein  gelb  geiarbtes,  schwereres  Oel  als  Wasser. 
Wenn  das  saore  D^tillat  bis  auf  den  sechsten  Theil  über- 
deslillirt  ist^  so  hört  die  Aosscheidong  des  flüchtigea 
Oels  auf    In  der  Retorte  bleibt  Zockerlheer  zorücL 

Gelbliche  Flüssigkeit  —  Die  beider  Destillatioo 
des  Zockeressigs  zoerst  destiUirte  gelbe  Flüssigkeit  ward 
mit  Kalilaoce  neotralisirt  ond  im  Wasserbade  rectificirt, 
mit  Chlorcalciom  entwässert^  fiir  sich  destillirt  Bei  30* 
begann  die  Destillation;  bei  50*  trat  schwaches  Kochen 
ein  ond  zwischen  60  — 63*C.  ging  sammtliche  Flüssigkeit 
mit  gelber  Farbe  über.  Sie  besitzt  einen  Gerach  nach 
Aldenyd,  ist  in  Wasser  leicht  löslich;  die  Flüssigkeit  ent- 
halt Aceton  and  Aldehyd. 

Gelbes  OeL  —  Das  eelbe  Oel  wird  mit  Kalilauge 
reciificirt :  es  erschien  wieoerum  gelb,  konnte  auch,  mit 
Wasser  oestiHiri,  nicht  farblos  erhalten  werden. 

Dieses  Oel  verhält  sich  wie  Furfurol. 

Mit  concenirirtem  Ammoniak  geht  das  Oel  in  Für- 
foramio  über 

Zockeressis» — Derselbe  kann  mittelst  Aethers  von 
anhängendem  Furrarol  befreit  werden.  Bei  der  Destilla- 
tion dieses  Essigs  bleibt  etwas  Zuckerlheer  im  Rockstande, 
dessen  Bildung  von  theilweiser  Zersetzung  der  flüchtigen 
gepaarten  Essigsäure  herrührt.  Der  hierdurch  abgeschie- 
dene Körper  ist  ein  nicht  flüchtiger,  bitterer,  in  Wasser, 


^rwiude  Ar ,  iröckenen  Iheiähüm  (hs  Zuckert.    SOI 

Alkohol  und  Aetlier  JosUcber  Stoff,  das  lABsamar«  A«ch 
durch  slarke  Basen-  wird  dieae*  flüchtige  .gepaarte  Easag- 
säure  zerselzt. 

Kaiilauffe  färbt  Zuckereasig,  der  eine  kleine  Menge 
Forfurol  aufgelöst  eotbalt,  sogleich  dunkler  gelb.  Diese 
gepaarte  Essigaäore  lässt  sich  nicht  i^olirea. 

Zu ck ert he er-*^ Derselbe  betraet  etwa  6  Proo.  des 
Zockeressigs. 

Assamar.  -^  Nach  Reichenbach 's  Angaben  ist 
dieser  Körper  identisch  mit  dem  bitteren  Körper  dea 
Zackertheers.  Man  erhält  dasselbe  aus  der  wässerigen 
Flüssigkeit  des  Zockertheers,  wenn  man  mit  kohlensaurem 
Natron  nentralrsirt  und  die  stark  gefärbte  Flüssigkeit  bei 
gelinder  Wärme  im  Wasserbade  abdunstet  und  den  Rück^ 
stand,  von  Syrupdicke  mit  absolutem  Alkohol  auskocht, 
den  alkoholiscnen  Auszug  mit  dem  mehrfachen  Voiom  Aether 
vermischt,  so  lange  als  noch  eine  Trübung  erfolgt.  Diese 
geistig  -  ätheriache  Lösung  wird  im  Wasserbade  abdeslil- 
lirt  und  der  syrupartige  Rückstand  mit  wasserfreiem  Aether 
behandelt,  der  fast  alles  aufnimmt,  die  Lösung  im  Wasser- 
bade abdestillirt,  der  Rückstand  von  Syrupdicke  in  Was» 
ser  gelöst,  fiitrirt,  die  Lösung  nnter  der  Luftpumpe  mit 
Hülfe  von  concentrtrter  Schwefelsaure  verdunstet.  So 
wird  das  Assamar  erhalten  als  Syrup,  der  noch  eine 
Spur  Natron  bei  sich  führt.  Die  einfachste  Formel  ist 
Qso[jiioi).  In  Betreff  des  Verhaltens  dieses  Assamars 
gegen.  Alkalien  und  Säuren  weichen  die  Beobachtungen 
VölckeTs  von  den  Reichenbacb's  ab. 

Das  was  Mulder  mit  üiminsäure  bezeichnet  und 
hier  durch  Zersetzung  des  Assamars  mittelst  Säuren  erhal- 
ten wird,  hält  Völckel  für  eine  sehr  gemengte  Substanz. 
Das  Assamar  und  der  Zucker  erleiden  bei  dem  Kochen 
mit  Säuren  zwei  verschiedene  Zersetzungen.  Aus  dem 
Zucker  bildet  sich  zuerst  Glucinsäure:  C^H*0*,  aus  die- 
ser Apoglucinsäure:  C*«H*"0*».  Ausser  dieser  Haupt*- 
zersetzong  ist  noch  eine  untergeordnete  wahrzunehmen, 
in  der  Bildung  von  Ameisensäure  und  einem  in  Weingeist 
löslichen  Körper. 

Rothbraune  Substanzen.  —  Bei  der  Destillation 
des  rohen  Zuckeressigs  setzen  sich  sowohl  an  den  Wän- 
den, wie  am  Boden  der  Retorte  rothbraune  Körper  ab» 
Zersetzungsproducte  der  flüchtigen  Oele.  des  Farfurols, 
auch  des  Assamars.  Dieselben  sind  in  Weingeist  und  in 
verdünntem  Kali  theils  leicht,  tbeits  schwer  löslich.  Eiii 
anderer  Theil  von  rothbraonen  Körpern  wird  aus  dem 
bei  der  Destillation   des  rohen  Zuckeressigs  bleibenden 
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4em  Zockeribeer,  bei  dem  Vermiscbeo  mH 
Wasser  in  Form  einer  weiehen  rolhbiatmaD  Masse  abge» 
8cbiedeD.  Die  weiche  Beschaffenheit  rührt  zonachsl  von 
eingeschlossenem  Assaniar  her;  mit  Wasser  gekocht  nimmt 
dieses  einen  biuern  Geschmack  an  nnd  die  Substanz  wird 
nach  dem  Erkalten  fest.  Dieselbe  ist  dann  mehr  braaa 
als  roth.  Sie  besteht  in  einem  braunrothen»  in  Aether 
löslichen  Harze  und  einem  rothbraunen,  in  Aetber  unlös- 
Uchen,  in  Weingeist  ziemlich  leicht  löslichen  Körper.  Das 
braunrothe  Harz  wird  nur  in  geringer  Menge  erhalten 
(ans  dem  Zuckertheer  von  i — 3  Pfd.  Zucker  nur  2  Deci- 
gramme)  Es  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  in 
Aether  löslichen  Harze,  das  bei  der  Einwirkung  von  Kali 
auf  das  zwischen  100  und  460^  C.  destillirende  Oel 
entsteht. 

Der  in  Aether  unlösliche,  in  Weingeist  lösliche^  roth- 
braune  Körper  erweicht  nicht  mehr  in  kochendem  Was- 
ser, löst  sich  aber  in  geringer  Menge  darin  auf.  Die 
weingeislige  Lösung  hat  eine  schön  rothbraune  Farbe, 
sie  röthet  Lackmuspapier  und  giebt  mit  einer  weingeisti- 
gen  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  einen  gelbbraunen 
Niederschlag.  Auch  dieser  Körper  wird  nur  in  kleiner 
Menge  erhalten  (aus  dem  Zuckertheer  von  2-^3  Pfund 
Zucker  nur  4  —  i  Gramme).  Dieser  Körper  ist  ein  Zer- 
setzungsproduct  des  Assamars  unter  Ausscheidung  von 
Wasser  und  Ameisensäure  entstanden.  Nach  diesen  Unter" 
sucbungen  scheint  es  V öl  ekel  leicht,  eine  einfache  Erklä- 
rung über  sämmtliche  Erscheinungen  bei  der  trockenen 
Destillation  des  Zuckers  zu  geben. 

Die  Körper,  die  sich  hier  bilden,  sind  ihrer  Zusam- 
mensetzung nach  sehr  einfach.  Sie  haben,  mit  Ausnahme 
der  wahrscheinlich  durch  eine  secundäre  Zersetzung  ent- 
standenen flüchtigen  Flüssigkeiten,  wie  das  Aceton,  die  Zer- 
setzungsproducte  desselben,  die flüchtigenOele,  die  bei  160<^C. 
tiberdestilliren,  noch  die  Zusammensetzung  des  Zuckers. 
Sie  enthalten  nämlich  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  glei- 
chen Aequivalenten.  Die  wichtigsten  Körper,  welche  bei 
der  Destillation  des  Zuckers  entstehen,  sind  ausser  dem 
Wasser  und  der  zurückbleibenden  Kohle,  die  Furfuröle: 
C**H«0*,  Essigsäure:  C*H*0*,  so  wie  die  gepaarte 
Essigsäure,  deren  abgeschiedener  Paarung  als  Assamar: 
C»oni«0»»,  vielleicht  C»«H»«0»*  +  HO  erbalten  wird 
Die  Hauptzersetzung,  welche  der  Zucker  erleidet,  beruht 
demnach  auf  einer  Ausscheidung  von  Wasser  und  Bildung 
von  flüchtigen  Körpern,  die  man  als  Kohlehydrate  betrach-. 
ten  kann. 
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Der  Zocker  geht  also  zuerst  bei  der  Erhitzung  über 
seinen  SchmelzpiiAjct  bet  einer  Teoiperarlar  von  2iO  bis 
220ÖC.  unter  Abgabe  von  2  Äeq.  Wasser  in  Caramel: 
C*-*H^O^  über.    Wird  die  Temperatur 'im  Oelbade  eestei- 

äfert  auf  2500  C,  so  destillirt  unter  starkem  Aufblähen, 
d8'  von  dem  Entweichen  des  Wasserdampfs  aus  dem 
dickflüssigen  gesdimolzenen  Caramel  herrührt,  schwach- 
saures Wasser  über  mit  etwas  Furfurol.  Es  entweicht 
kein  permanentes  Gas.  Der  Rückstand  des  Zuckers,  der 
eiber  Temperatur  Von  i50^  C«  ausgesetzt  war,  ist  noch 
grösstentheils  mit  dunkler  Farbe  lösliah.  Der  in  Wa$s6r 
unlösliche  Theil  hat  eine  schwarze  Farbe,  ist  aufgebläht; 
jn  Weingeist  unlöslich  und  nur  in  geringer  Menge  löslich 
in  Kalilauge.  Dia9en  schwarze  Körper  nennt  Yölckel 
Garamelao.  Bei  Steigerung  der  Temperatur  von  260  auf 
.300<^  C.  ist  die  Umwandelung  des  Caramels  in  Caramelan 
vollständiger.  Es  beginnt  zugleich  die  Zersetzung  des 
Garamelans  und    die   Bildung  von   Furfurol,    Essigsäure, 

Spaarter  Essigsäure,  nebst  Wasser.  Es  tritt  also  aus  dem 
raraelaa  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  theils  als  Wasser» 
tbeiJs  in  Verbindung  mit  Kohlenstoff  als  Furfurq),  Essig* 
säure,  nebst  den»;  Paarung  aus.  Dadurch  geht  das  Cara«^ 
melan  in  einen  kohlenstoffreicheren  Körper  über.  Der 
Zttckertheer  ist  eigentlich  nur  Furfuro;!.  aas  wegen  auf- 
gelöst^ Zersetzungsproducie  des  Furfurols  dunkel  gefärbt 
and  dickflüssig,  ist.   (Amol  der  Chem.  u  Pharm.  85.  i)    B. 


Ueber  das  narkotische  Princip  des  gemeinen  Bovists« 

Das  narkotische  Princip  des  gemeinen  Bovists  zeich- 
net sich  jiach  jRiohardson  durcti.  folgendes  Verhalten 
vornehmlich  aus: 

1)  Es  vei*aampft  frei  während  iet  Verbrennung  des 
Schwammen,  und  da  es  sich  im  Rauche  findet,  so  ist  es 
sehr  flüchtig.  ... 

2)  Die  .  Verbrenming  im  Sao^rstoffgase  zerstört  das 
narkotische.  Princip  nicht. 

3)  Es  wird  weder  durch  Wasser,  noch  durch  Alko- 
hol, aoch,  diu*cb .  eine  starke  alkalische  Lösung  absorbirt 
oder  zerstprt. .  fAssoc.  med.  journ.  —  Journ.  de  Pt^arm. 
iAnvers.  Aoüil853.J  A.  O. 
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Berettang  de«  Glycerhls.  * 

Das  Glycerin  wird  gewöbnlicb  im  gros^eo  Maaßsstabe 
darch  directe  Verseifung  von  Oel  mit.  BleicHiyd  erbalteo. 
Diese  Meihode  ist  iodesa  zq  omstäodlich  und  zu  kostspie- 
lig, Daa  auf  aodere  W^eiae  bisher  bereitete  ist  meisteos 
Dicht  reio  und  aus  dieseiu  Grunde  weder  in  der  Hedicin, 
noch  ip  der  Parfümerie  anwendbar. 

IVach  einer  neoeo  Methode  von  Campbell  Morfit 
erspart  man  Zeit,  Arbeit  ofid  Kosten  und  erhält  ein  darch* 
aas  reines  Präparat. 

Man  schmilzt  400  Pfd.  Oel,  Talg,  Sebm«h  oder  Stearin 
im  Dampfbade  und  setzt  dann  eine  ans  45  Pfd.  Kalk  und 
t^  Gallonen  Wasser  bereitete  Kalkmilch  binzo,  bedeckt 
hierauf  das  Getäss  und  hält  es  so  lange  im  Dampfbade, 
bis  die  Verseifting  Yolistöndig  erfolgt  ist.  Die  Fettsäuren 
Terbinden  sich  mit  dem  Kalk  zn  unlöslichen  Kalkseifeo, 
während  das  Glycerin  mit  dem  Kalkttberschnss  im  Was» 
ser  gelost  bleibt.    Man  läs&rt  abkühlen  und  absetzen  and 

Eiesst  dann  durch  ein  Tuch,  s  Die  durchgelaofene  Flüssig« 
eit  enthält  nur  das  Glycerin  und  den  überschüssigen 
Kalk.  Sie  wird  sorstaltis  im  Dampfbade  concentrirt,  wo- 
bei sich  e}n  Theil  des  Kalks  abscheidet.  Der  Rest  wird 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  entfernt.  Dte  vom  koh- 
lensauren Kalk  befreiete  Flüssigkeit  wird-  dann  not  noch 
bis  zur  gehörigen  Consistenz  eingeengt.  fAmer,  Jaurn,  of 
Pharm.  —  Pharm.  Journ.  and  TransacL  Aug.  1853.)      A.O. 


Wasser-  und  Fettgefaah  des  Gehirns. 

Prof  S ob lasß berger  in  Tubingen  bat  zwei  seiner 
Schüler^  J.  Hauff  und  ;n.W^i^her,. veranlasst; 

4)  eine  Vergleichung  des  Wasser-  und   Fettgehalts  in 
den  anatomisch  mMerselieidbafreH  Substanzen, 

2)  eine  Vergleichung  der  entsprechenden  Gehfrntheilte 
bei  Thieren  verschiedener  Classen  und  Ordnungen 

.  mit  Rücksicht  auf  dieselben  Theite  beim  Menschen, 

3)  bei  Thieren  gleicher  Art,  aber  verschiedenen  Alters 
zu  unternehmen. 

Die  Resultate  ihrer  Untersuchung  haben  die  Verfasser 
in  nachfolgenden  Tabellen  verzeichnet. 
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Unterschied  des  WoBsergehaUs  der  beiden  Substanzen 

Wasser  in  100  Theüeo: 


£rwach- 

seae 

Tiiier*. 


I  I  IUI    I     t. 


med  all. 


WWV» 

cort. 


Thiere. 


at 


iTVIFb». 

med  all. 


iE« 


cort. 


£ijiielne 
Gehirn- 

.  tbeile. 


«sas 


Aias 


JCaUe  .... 
<1  Jahr  alt) 

Biod 

(2  Jährt) 

Hund  .... 
(3  Jahre) 

Schaf 

(3  Jahre) 

Saaiaehea 
O  J«kr) 

Kaninchen 
(1  Jahr) 

Anderes 
Exemplar. . 


mM 


70,97 

67,58 

67,38 
66,66 

68,d3 
69,67 

66,34 


67,37 


83,83 JCalaie  ... 
CiJahr) 


82,67 

83,47 
79,50 

81,03 
83,35 

82,96 
83,80 

80,00 


81,04 


80,06 


Kalb 

(3  Woclm) 

Kalb  .... 
(14  Tage) 


71,90 


74,81 
7«,63 

76,38 


81,01 
81,00 

85,45 
86,33 

84,63 
83,70 


Medall.  ob. 

long.  . , . 

(Kaue) 
Corf  •  akria- 
mm  (Kalb) 

Nerr.olfac- 
toriua . . . 
(Hand) 


Narr.  obi. 
(Kaniacb.) 

Nerv,  olfac- 

toriua . . . 

(Kaninch.) 


73,30 
73,07 

81,36 


80,07 


71,06 


79,16 


Unterschied  des  Wassergehalis  in  verschiedenen  Theilen 
vwi  zwei  menschliehen  Othimen: 

Gehirn  Gehirn 

I.  IL 

-Cocpua  callosum . . .  70,61  70,81 

70,34  69,66 
70,68 
70,60 

Sabft.  corti^  ..,«^,.  §6,38.,  §$iOO. 

85,76    84,84 
05,36 
'  86,64 
'  "—      -85,90       - 
Thalam.  oplic :  76,33    7$,34 


Gehirn  Gehirn 

I.        n. 

Corpus  Striaton ....  79,84 

80,36 
Arbor  yiUft 81,36    79,94 

80,34 
- '     '  'WiÖO 

81  33 
Pona  varoL. ......!  75*54    73,09 

73  49    70  00 
ttedulla  oblong 69',74    73^78 

69,17    71,00 


78,26    79,38 

Es  ergiebt  sUii  hiernus,  dass  die  weisse  Sabstanz 
{;anz  bedeiKend  wasserärmer  ist,  aia  die  graoe. 
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Fett  »Mi 


O 


90,78     6^  btsc 
3M?  :  S^       (1 


I   .. 


f 


(SJdbre)    dOpOO     7^  (SW 


I  ■ 

.,,.'•  »JS^\  6^17  Ealb \  lt,0%  t  S,71  *9 

(3Jifcre>    17,1S*  7,f  4  '    (l%Ti{e)    15,U  '  M?  :     (■■■') 


MM.....    18;»l 
(fJsbre)!  17J97 


90^ 


(i  Jahr)  I 

I 


19^ 


6^9 

7,03 
7,95 

7,0s 


I 


I 


I 


\ 
I 

:  (Ka«.ei  ) 

i 

I 

l 


t533 
8,01 


10^ 


18;» 


5^y 


Fell  im  Gehirn  erwadiseoer  Meoschen 


C0rfm§  caUoMi 


Aikct.  *c«rlje.. 


TUmi.  optic. 


I. 
15,41 
15»37 
15,39 
14,94 
10,9» 

4,98 
5,06 
4,84 
5,75 
10,31 
10,37 


Hin 

n. 

11,90 
14,30 


4,96 
4,76 


11,96 
9,30 


Carpas  striatui. 
Arber  vitae  .... 


Hira 
I. 
.  8,69 
7,73 
.  6,06 
6,88 
6,35 
5  84 

Poas  Taroli 11^74 

13,65 
Medalla  obloagata  . .  15,91 

19,86 


Bira 

n. 


5,95 


13,88 
14,96 
15,19 
15,50 


VergteUhmg  des  Wauer-  ymd  FOigtkaUs  bei  TUeren 
vereekiedener  Classen  und  Ordmmgen* 

Erwacbteae  Singetbiere. 

WaMer  FeU 


Riad  . 
Sebaf. 


Sabal, 
aied. 
70,97 
67,58 
68,53 
69,67 


Snbst» 
GorU 
89,47 
79,50 
89,96^ 
89,80 


Sabst. 
med. 
17,93 
90,00 
17^7 
18,94 


Sabfft. 
cort. 
6,18 
7»33 

6,59 


Wasser-  Mmd  FiHg$k0li  d0i  Gehirns. 

.        Subst.  •    Subit.  '     Bub^ü '  'Siil>«j "  '! 

.  «#d.  ' '  /cot\.  '  ,   «ed.  oort. 

Haad 67,28  81,03  .   ^0,63  6.37, 

66;«0  63,35  '   17,15  '  '^vl  "^ 

KiUe 67,14  83,8S  31,07  ^-^fii'      :^ 

-  82,67  30,78  6i3Ö'.:..       ');l 
Kaninob^n...  67,37  81,04  19,1^  7,35 

66,34        80,00        30)18       '7^3 

Graue  und  weisse  Substanz,  nicht  tsolirbar. 

Wasser  Peü 

Maus.:......  78,64  7,47 

...  79,W  7,50  .,    ,   ., 

,     ,  77,S4.  .  -        8,65     • 
,                       76,00  8,86 

Jange  Sauf •tbiere«        .  * 

Wasser     '  Fett 

Ktftsf 71,90        81,01        17,38        6,33 

—  81,00  — .        6,50  :. 

Mb  (3Wo4be»)  74,81        65^6        14,45        4,84  .       '     > 

74,63      .86^        15,01        4,55     . 
Kalb  (SWocbeo)  76,88        85,>7«        14,04        5,71 

.   73y87        84vfl3        15,(4        5,37  i     v    ^^ 
•       •   ■  .  '  . ,  w 

Erwachsene  Vörgel,   Amphibie^,   Fische.  "' 

Wasser  Fell  ... 

Rabe  (1  Jahr)  ...  80,40  5,54  Thal,  optic.. .  i^fA  Wässer 

80,0i  6,13  8,19  Feft 

Tatabe(3Jabi<e)«.  80,98  6,14  Thal,  optio. . .  7^6,15  Wadber 

80,18  5,37  9,34  Feti 

Taube  (1  Jahr)  ^.  8t,83  5,37  Cerebellnm. .  70,70  Wasser 

83,18  5,08  5,94  Fett 

Rana  tempor.  . . .  80,00  7,37 

84,05  7,34 . 

86,44  50,8 

Junge  Vögel. 

Wasser  Feit 

FrlBfiUa  eoelebs^..  81,86  6vö9 

...  83,79  5»91 

«      .  chloris....  86,53  4^86 

86,63  4,31 

« 


IM  GMntmkmiihmk. 

Ueber  eiiiHre  Gcfhiinbestuidthaic. 

Fetigehah    des    menschliehen    Gehirns 

nach  B.  v.  Bibra 

Im  Mittel  von  9  Untersachongen,  bei  Individuen  von 
49  bis  38  Jahren,  hatte  das-  meiste  Fett  in  absteigender 
Reihenfolge: 

l.'Medalla  •bUnfala    mit....  17^4  Proe. 
•  ^  Heaitphiren  0        .    16,00      f 

3.  Cerebellain  0  15,93      i» 

4.  Crun  cerebri  m  144^4      0 

5.  Corpora  striata  0  13,84       " 

6.  Thalami  nerv,  optic.  »  iijBO      • 

Wurde  der  Fettgehalt  der  angegebenen  einzelnen  Par- 
thien  des  Gehirns  ie  für  ein  Individuum  zusammengenom- 
men, so  ergab  sich  für  eine  andere  Reihe  Folgendes: 

1.  Mädchen  ron  19  Jahraa  Typhaa .....< llySSProcFett 

2.  Mann  m    X9      0  Heri&hler 14,11  0  0 

3.  Mann       -.  ^    20-   ^  Phthiiii  priii  mbcrcolosa  16,40  ^  tt 

4.  Mann  0^0  d«igl^  18^75  0  n 

5.  Mann  0    23      0  des^.  1^16  0  0  1 

6.  Mann    -     0    37?    0  durch  das  Schwert  gntiehtel  13^89  0  0 

7.  Mann  ^     33      //  Sinffer,  PhUriais  p.  tnberc    15,30  0  0 

8.  Weib  #»     35       f»  Phtfalsis  p.  tob. . » '.  - 14,77  0  0 

9.  Mann  '       "38.     0  CMca  tubercnlosa 15,14  0  » 

Für  diese  9  Fälle  ist  das  Mittel  44,43  Procent  Fett- 
gehalt für  menschliches  Gehirn  in  den  Altersstufen  zwi- 
schen 19  und  38  Jahren. 

Für  ältere  Leute  und  Greise  von.  59  bis  B6  Jahren 
ergab  sich,  folgender  Fettgehalt  der  eiiKelnen  Parthiee: 

.1)  Medalla  oblongata 17,45  Proc 

^)  Hemisphären 18,98    ' 

3)  Crura  cerebri 13,80 

4)  Cerebellttm . . . .  ^ 13,41 

5)  Corpora  striata 11,72 

Der  Gesammtfettgehalt  erwies  sich  als  folgender: 

Mann  von  59  Jahren,  Morbus  Brightü  ....   13,01  Proc. 
0       f    65       //        Marasmos  senilis ....  13,44     >' 
0      0    79       0        Alterssehwiohe. .  ^ .  15,33     n 

0      //    80       0  0  13,41     0 

0      w    66       0  tr  . . .  i .  13,43  0 

Fettgehalt  des^Gehirns  der  Säugethiere. 
Beim  Hunde  im  Mittel  vo^  zwei  Ünter^dchnngen:  * 

1.  Thalami  nervornm  opticomm  . . .  34,05  Proc. 

3.  Medulla  obloogata 30,58     /' 

5.  Crara  cerebri 13,16     0 


urminiMliriif  irfra  i  ä'ä,  JM0 

4.  Carebdlsm. ««^  |i«iif  Vtüvtt..:..  15,06  Proe. 

5.  Corpora  striata 15,0$     « 

6.  Hemupharen Mt^O     " 

Bei  einem  dritlen: 

1.  Medölta  oMangata 1840  Proc. 

3.  Corpora  striata 13,38      ** 

3.  Hemisphären 13,18      ^ 

4.  Cerebellum  . . .' 13,13       " 

5.  Crura  Mfob^i W,ll      ,t  , 

6.  Thalami  oerv.  optic. . .  11,44      tf 

Der  GesaÄiBtgebalt  an  Fett  ergab:  I.  16,60;  II.  47,24; 
III.  45,54. 

Beim  Fuchse: 

1.  Mediilla  oblon^äta  . . .  30,00  Proc. 

3.  Crurfi  cerebri 16,34      " 

3.  Corpora  striata 13,67       »*  , 

4.  Cerebellum 11,73       n ' 

5.  Hemisphären 9,38      <*  '  ^  ^ 

6.  Thalami  nerv.  opt. . . .     8^73      ff 

Der  Gesammtgehalt  an  Fett:   43,04  Procent. 

Bei  zwei  Katzen,  als  Mittel  vollkommen  übereinstim- 
mender Versuche: 

bei  einer  dritten : 

1.  MedulLa  oblongata 19,11  jProc.    17,30  Proc. 

3.  Cerebeilum  . « 11,95    ,»  9,84    » 

3.  Hemisphären.. 11,95     #»  5,56     » 

4.  Crura  cerebri 10,36     f  9,70  '  >. 

Der  Gesammtfettgehalt  war:    I.   43,30:     JI.   47,65; 
III.  40,67.    Im  Mittel  ß,84. 

Dickhäuter. 
Pferd.    Zwei  Thiere. 

1.  Medblla  oblongata  . . .  33,33  Proc 
3.  Crura  cerebri 18,51    »  . 

3.  Hemisphären 17,37     tf 

4.  Cerebellum 17,07     r'       • 

5.  Thalami 16,43     /' 

6.  Corpora  striata 15,33     // 

GesamoimifettgebaU  im  Mittel:   46,47. 
Schwein : 

1.  llednlla  obloofata..»*  30,59  Proc. 

3.  Crora  cerebri 18,50    tf 

'     n  '/     3.  TIalinu  utrvr  opt. .  .„  17,66    w    .      ^     f.  } 

.  r     n  ,  *'  Corpora  «trial« 14,30    r/  ..      .     .  j  ^ 

'•        "'  S.Cerebellnm 11,07    .  '  '^'' 

^-*/    l      '  e.  Memis()bfiren  . ; 11^68    m  -M» 

Gesammtgehalt:    45,73;  .  i     \    ..* >;:.i : 


Wieilerkiaer. 

S  ch  a  r« 

1.  Medvlla-  oUMgata  . . .  18,13  fr«c 
3.  Cnira  eerehri 16^43   .m 

3.  TbaUw  aerr.  #pl.  • . .  i4y8S    » 

4.  Cerebclbui 13^75    ^ 

5.  Corpora  striaU 12,21     « 

6.  Hevwpbarea 9,43    « 

Gesammtgebalt  im  Mittel:   44,09. 

> 

Kalb.    Mittel  von  zwei  VersocheB. 

1.  Medalia  obloagmla  . . .  18,95  PrM. 
3.  TbalsHi  aerV.  opL  . . .  17,44    m 

3.  Corpora  striata 15,25     /' 

4.  Crara  cercbri 15,24     * 

5.  Cerebellaia 12,88    ^ 

6.  HemiiplUlrea 11,55     0 

GesammtgebaU  als  Mittel:  4334. 

Beb.    Mittel  von  zwei  Versuchen. 

1.  Medalla  o|>loB^ta  . . .   16,77  Proc 

2.  Crora  cerebri 11,06     " 

3.  Corebellan 11,08     " 

4.  Beraiflpbirea 10,13     n 

5.  Thalaoii  aerr.  opt.  . . .     9,41     - 

6.  Corpora  striata 7,27     » 

GesammtgebaU  im  Mittel:   40,95. 

Gemse.  .  . 

1.  Hedolla  obloDgata 17,29  Proc. 

2.  Cerebellom 11,25    f 

3.  Thalami  aerr.  opt.  . . «  10,50     /'   ' 

4.  Crora  cerebri 9,92     n  , 

5.  HemispbSreo ! . .     9,84     /'   . 

6.  Corpore  striata 8,S2    ^ 

Gesammtgehall :    4  4 ,27. 

Nager. 

Haosratie.  \ 9,90-  Proc; 

Feldhase * lO^i      ./, 

KaniocheD,  erwachsen,  doch  joDf . . .  9,34     ** 
n  yon  kanm  batber  GVdsse    8,37     n 

■   •    •  • 

Das  gesammte  Hirnfett  besteht  aus  Cerebrinsäure,  ans 
Cbolesterin  und  ngcb  verschfedenen  andeilD  Fetten,  etwa 
20  bis  24  Cerebriasäure,  .30  bis  33  Gbolesterin  nnd  Rest 
anderer  Fette.  ....'•> 


* 


CMinAHimdiheik. 
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/    Wasset^ehalt  4es:  mensoUidhen  Gehinis. 


^  ■ 


Itel  MSlclwD  Von  19  Miren     76^68  Proa 


jr   tfanii 

H     dO    ••//          7Md     fr 

#    '  ^   • 

,   V    33      V         73,25     #/ 

.  .  c  . .    " 

,1/    27     .1/         74,90     «    . 

f             ff       #/ 

,'     33       ''         74,81     // 

'#/'    Weib 

«     36      ^          75,79     ,/ 

Als  MiUel: 

75,5*  Proa 

1^          • 

Wassergehalt  des  Gehirns  der  Thiere. 

• 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

HiiDd .  74,28 

Fucbs 74,64        Kaue 

75^5 

Pferd;.-.,  7a,7l^ 

Sebweia..  74,77        Kalb  ..... 

77,14 

Sch«f.,,,,  77,60 

Reb 79,27        Gemse..,. 

78,63 

Ratte. ^...  74,35 

Hase .74,59        Kanincben. 

78,42 

Nussbeher     77,40 

Falke...,   77,79        Eule 

79,27 

Peldbubn..  77,91 

Taabe....  81,59        Gans...'.. 

79,6S 

// 


Verbalten  der  grauen  und  weissen  Substanz. 

Bei  'einem    Manne   von   50  Jabren. 

Graue  Sebstans    Weisse  Sobstanz    Weisse  l^bstaas 


der  Hemisphären 

Feit 6,43 

Wasser. 83,57 

Unlöslicbes. 10,00 

Mann   von 

Fett 5,46 

Wasser 88^22 

Unlösliches 6,32 


der  Corp.  call.. 
20,43 
69,19 
10,38 

59  Jahren. 

20,39 

72,15 

7,46 


der  Medvila  obl, 
14,67 
72,55 
13,78 

21,18 
63,54 
15,28 


Menscblicher    Fötus    von    10  Wo  eben. 

Fett, 1,26  Cerebrinsftnre   schien  yorbandeni 

Wasser 85,10        dagegen  kein  Cholesterin. 

Unlösliches 13,64 

Zwei   Tage   altes    Pferd. 
Medull.  obl.       Cerebell.     Crura  eereb.    Hemisphären. 


Fett 13,70 

Wasser 73,67 

Unlösliches..   18,36 


8,58  8,96 

88,99  80,28 

2,46  10,76 

Corp.  striat.  Tbal.  nerv.  opt. 

Fett 8,96  - 

Wasser 80,73  89,22 

Unlösliches 10,31  — 


8,96 
76,44 
14,60 

Corp.  call. 
10,05 
79,50 
10,45 


Die  ganze  Menge  des  Fettes  berechnet  sich  hiernach 
auf  9,86,  jene  des  .Wassers  auf  81,26  Pracent. 

Pbosphorgehalt  des   Gehirns. 

Der  Pbosphorgebalt  der  Gehirnfette  wurde  dadurch 
bestimmt,  dass  die  Fettgemenge  nach   dem  Wägen  ^  mit 


a08  CdbtriittftfifliMWrtfe 

einer  Meugang  von  votktanilig  niatm  kehtemwrtwn  Natron 
nnd  Salpeter  sehr  innig  vemisciit  nnd  öi  eiaan  grösseren 
Piatinlieffel  verbrannt  wurde.  Die  Verbrenaong  geschah  sehr 
rasch,  onne  Verlast  nnd  ohne  Kohle  zn  hinterlassen.  Der 
Verf.  schloss,  dass  dnrch  die  Verbrennung  eine  Oxydations- 
stufe  des  Phosphors  gebildet  werde,  welche  vom  Natron 
im  Zustande  des  Entstehens  aufgenommen  und  gebunden 
werde  und  hat  hierauf  durch  Behandlung  mit  Wasser, 
überschüssiger  Salzsäure,  Ammoniakzosatz  und  schwefel- 
saurer Talkerde  die  Phosphorsäure  gefällt  und  sehr  uber- 
einstittunende  Resultate  ernalten.  Es  ist  dabei  nöthig,  aehon 
vor  dem  Wägen  das  Fett  Tür  sich  höclMl  soi^fiillig  zu 
mengen,  indem  die  verschiedenen  Fette  verschiedenen 
Phosphorgehalt  haben.  Es  scheint  also  der  Phosphor, 
befinde  er  sich  in  welcher  Verbindung  er  wolle  im  reue, 
vollständig  durch  das  angegebene  Verfahren  erhalten  zu 
werden. 

Wurden  aber  gewogene  Mengen  des  Schrötter^schen 
sogenannten  anM>rphen  Phosphors  mit  einem  vollständig 
phosphorfreien  Fette  auch  noch  so  innig  semengt  und 
nachner  wie  oben  untersucht,  so  wurde  nie  die  angewen- 
dete Zahl  und  überhaupt  sehr  verschiedene  Resultate  er- 
halten. Der  Verf.  schliesst,  dass  der  Phosphor  nicht  in 
einer  Modification  des  reinen  Zustandes  vorhanden  sein 
dürfte. 

Wenn  mit  rauchender  Salpetersäure  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  cblorsaurem  Kali  irgend  ein  phosphorhaltiges 
Gebirnfett  längere  Zeit  gekocht  wurde,  so  ward  stets  eine 
geringere  Menge  Phosphor  erhalten,  als  nach  deoo  vom 
Verf.  angewandten  Verfahren.  Es  worden  auch  verschie- 
dene Male  pbosphorhaltige  Gehirnfette  mit  verdünnter 
Salzsäure  anhaltend  gekocht  und  hierauf  mittelst  eines 
Tnlkerdesalzes  der  Pnosphorsäuregebalt  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  zu  bestimmen  gesucht.  Allein  es  worden  so 
entweder  unendlich  kleine  Mengen  von  Phosphorsäure, 
oder  unwägbare  Spuren  erhalten,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  der  Phosphor  nicht  in  irgend  einer  in  Salzsäure  lös- 
lichen Verbindung  im  Gehirnfette  sich  befindet,  und  ebenso 
nicht  als  demselben  etwa  anhängendes  phosphorsaures 
Salz. 

An  Phosphor  wurde  gefunden  : 

Phosphor : 

Bei  1  Mädcheo  toq  19  Jahre»,  Typbas in  GelMh-bleU  3,53  Prc. 

ff    i  Mann  #/     59      "       Morb.  Bright h  »        1,68     n 

>/'  1     n  't     65       //       Marasin.  sen n  n         1,72     » 

tf   i     ff  tf    80      tt      Aftersacbwäche. .  #  n        f>93    *> 


M-i  Mwn  von  3aJft|ir«i|  PWbisji  pobii.ti|K  i«  49f*inif^tl  jg^  PfCg 

*»    1      w        //     30  .      «  *  „  „  H        J„54Prq, 

Bei  1  Bvmifi ivt  Gtlilf nfitt    ij|  FriK.  f ho»ybfr 

#  1  K»tM .».  •»  ,f  1^7  •  .       H 

tf  1  Pferde.«.« 0  n  2^11  „  "   ,^ 

'  »  i      »       von  2  Tagen  f*  u  1,98  //  « 

II  1  GemAe .#  H  5,40  •  //  • '  »/ 

''  i  Ä*h *.. *»  »»  3,W  .»  ,i 

19  1  0etilif0< . ....  t  ^. .  < .  i»  if  2)6t7'>  «  '       i»  • 

''  1  KÄlhft ..  n  |«89  «  IT 

'^  I  Heecn  »•.••««••••.  /»  /*  ^»SS  'r ••  # 

<»  1  Kaninchen 1,  w  3,07  m  n 

"1           *»        jnnges  Th.  n  »»  1,77  »  «           , 

w  1  Ralie II  ,1  1,53  ir  ,,    '      ' 

#'  1  Ifassbeher ^^  n  3,60  »  /' 

«r  1  Enle n  i#  1,90  i»  w 

m  1  Tanbe n  m  1,99    .  y  m 

r'  1  Gaaj '/  »  3,17  m  „ 

(AmaLderOtem.u.Pharm,  85.  2.)  B. 

Bestandtbeile  des  Froscbfleischeis. 

Prof.  Molescfaott  in  Heidelbere  hat  einige  Mitlhei- 
langen  gemacht  über  die  Besumdtheile  des  Frosebfleisch- 
Extracts.  Er  fand  darin  aoch  Harnstoff  and  Oxalsäure.^ 
Von  Lieb  ig  veranlasst,  anternahm  Grobe  neue  Unter- 
sacbangen  über  das  Froscbfleisch.     Diese  wurden  so  an« 

Sestellt^  dass  die  Fleischmassen  im  Porcellanmörser  zer- 
röckt,  im  Becberglase   mit  latiem   Wasser  übergössen, 
mittelst  Glasstabes  heftig  gequirlt  und  im  Presstoche  aus- 
gepresst  wurden.     Die  trübe  Pressflüssigkeit  von  wenig 
röwlicber   Farbe   röthete   Lackmus    schwach,    ward    im 
Wasserbade  bei  50  — 60<^  erwärmt,   zeigte  sehr  lebhafte 
Bewegung  und  bei  63^70^  Ausscheidung  weissen  Gerinn- 
sels m  grossen  Flocken.     Beim  Abdampfen  des  Filtrats 
nach  zQvorigem  Versetzen  mit  Barytwasser  zur  Entfernung 
der  phosphorsauren  Salze,  im  Wasserbade,  schieden  sica 
bei  jedem  Grade  weiterer  Conceatration  Flocken  ab  von 
organischen  Stoffen,  welche  ungeachtet  aller  Vorsicht  sieb 
gelblich  oder  bräunlich  färbten.    Die  eingedampften  Mas- 
sen wurden  im  Wasserbade  mit  Alkohol  ausgezogen,  der 
sie  grösstentheils  löste.  .  In  dem  Falle,  dass  man  unterr 
lässt,  den  wässerigen  Auszug  vor  dem  Eindampfen   mit 
Barytwasser  zu  versetzen,  bleiben  in  dem  in  Alkohol  un- 
löslichen Theile  die  phosphorsauren  Salze  grösstentheils 
zurück,  welche  dann  nacn  einigen  Tagen  herauskrystal- 


liiireii.  Dbs  alkoholische  Filtrat  enlhält  alle  übrigen  kry- 
stullinrbareii  Bestandtheile  mit  anoroher  organiacherMtsaa 
Ao8  der  20r  Syrapsconsialeiiz  abceaampfteo  Löraog  schei- 
den Sfch  nach  wenig  Tagen  denUiche  arystaile  Yon  Krea- 
iin  ans.  limge  Tropfen  der  Hntterlange  gaben  mit  oon- 
centrirter  Cblorzfnklösang  auf  einem  Chrglase  mit  einem 
Glasstabe  gerieben,  eine  Menge  weisser  krystallinischer 
Substanz,  d«  h.  eine  Doppelverbindnng  von  Chlorzink- 
Kreatinin.  Nebenbei  finden  sich  noch  Krvstalle  von 
Chlorkaliam  und  Kochsalz  ond  ganz  kleine  Nadeln,  welche 
fiir  inosinsaores  Natron  gehalten  worden.  Bin  Znsatz  von 
concentrirter  Salpetersäure  zo  der  Matterlaoge  zeigte  nnter 
dem  Mikroskope  lanee  Prismen  and  rhombische  Tafeln, 
die  schwache  Aebnlicnkeit  von  Harnstoffkrystallen  zeigen, 
aber  doch  wesentlich  verschieden  von  jenen  Krystall- 
formen  sind,  welche  darch  dieselbe  Säare  ans  ham- 
stoflfhaltigen  Lösangen  hervorgebracht  werden.  Die  Kry- 
stalle,  welche  sich  in  der  alkoholischen  Lösung  des 
Fleischextracts  absetzten,  Kreatinkrystalle,  worden  soi^- 
fältig  mit  kaltem  Alkohol  gewaschen,  in  Wasser  gelöst, 
mit  etwas  Tbierkoble  im  Wasserbade  digerirt.  Bei  dem 
Yerdoosten  des  Filtrats  schieden  sich  heile  durchsichtige 
monokUnometrische  Prismen  reinen  Kreatins  ab  zugleich 
mit  Ki'eMioia  Von  KleesäurekrystaHeo  kann  nicht  mehr 
die  Rede- sein,  eben  so  wenig  von  kleesaorem.  Harnstoff. 

Der  Nachweis  der  Milchsäure  geschah  nach  Liebig's 
Methode.  Der  Syrop,  aus  welchem  sich  Kroatin  und 
KreatiDiD  abgesetzt  hatte,  wurde  in  Alkohol  aufgenommen 
und  mit  SO'  versetzt.  Zu  der  vom  Niederschlage  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  fugte  man  so  lauge  Aether,  als  noch 
ein  Niederschlag  entstand,  wodurch  alle  fremden  Salze 
entfernt  werden  und  eine  fast  reine  Auflösung  von  Milch* 
säure  und  Aether  erhalten  wird.  Nach  Abdestilliren  des 
Aethers  wurde  der  saure  Rückstand  mit  Kalkmilch  dige- 
rirt und  das  Filtrat  der  Selbstverdunstung  überlassen. 
Hierbei  schieden  sich  Körner  miichsauren  Kalks  ab.  So* 
nach  enthält  das  Froschfleisch-Extract  weder  Harnstoff» 
noch  Oxalsäure;  was  Moleschott  dafUr  gehalten,  ist 
Kreatin,  Kreatinin  und  salpetersaures  Kali.  Ifi  dem  Frosch- 
fleisch-Extracte  finden  sich  dieselben  organischen  wie  an- 
organischen Bestandtbejie,  wie  in  den  bisher  untersuchten 
Fleischsorten.    (Armal.  (ier  Chem,  u.  Pharm:  85.  2.)        B. 
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EgcbeabwiBi  *-  Blättar  -  Syruf». 

l^ie  MtlHhrilljAtih^tt  uad  «fttiHieiiAiaitsdrtm  fef^^ttsdbiift^D,  Welche 
iiiäii  \tk  6tn  Btlitefn  d«r  Esche  MitMi  in  haben  ^atib»,  teraulatsea 
1109,  di^  Fdtniel  des  Syrupd  ttn  yttUffettiWthttt,  der  dem  Dt.  Hon«« 
chofl  In  einem  F'all^  von  cuteanischeifr  hilftsehtn^rte,  def  chroni^eh 
bod  tebeifisctt  War,  ilaffiBlIebde  HAir^  i^Ieistet  hat: 

Gepulverte  Escbenbaata-Btfltt^r  . . .     135  GHä, 

Kochendes  Quell wasser 1000     n        *     '         ^ 

Znckersyrop 1000    » 

Man  htiajgl  em  auf  etwa  4  Stnndendaa  Ss€h<op<Jvnr.  imd  das 
doppelte  (rewicht  kochenden  Wassers,  das  man  ungefähr  in  demselben 
Teifaperatnr|[rade  in  einem  verschldssen^ti  GefBsse  hftit,  mit  einander  in 
tierfihrung;  dann  nimmt  man  seine  Zuflucht  zo  hinein  passenden  Defjla«^ 
ciroo^sapparate  und  dem  übrig  getrTrebenen  tVasser,  das  stets  in  dem 
Kocbgrade  gehahen  werden  muss,  oro  das  Pulver  totlständig  tn  cfrschdpfen. 
Hierauf  conctotHrt  man  das  Infüstttn  (^Jiyiroli)  mit  dem  Siffup,  uM 
das  Ganze,  auf  ein  Gewicht  von  1000  Grm.  zuräcksufähren. 

Der  aus  diesem  Tetfabren  bertorgebende  Syrup  {st  stark  (gefärbt; 
tt  hat  das  Ansehen  des  cömponirten  Sarsaparillen  *•  Syrups,  er  besitzt 
aber  nichts,  was  den  GescbmacUsötganen  missfallevi  könnte.  Er  ent^ 
blU  genau  auf  32  Grm.  alle  anflöslichen  oder  Wirksanien  ^toffb  von 
4  Grm.  Dlfltter,  was  die  von  den  Herren  Pougfet  und  Piyrand 
vorgeschriebene  Dosis  anf  2  Tassen  kochenden  Wassers  ist.  -^ 

Das  kochende  Wasser  erschöpft  vfet  mehr  das  Eschenblttterpulvet, 
t\%  das  kalte  Wasser,  wi6  ich  mich  davon  bei  zwei  vergleichenden 
Versuchen  habe  überzeugen  können.  Das  hat  seinen  Grund  in  dem 
gedrängten  Gewebe  dieser  Blifter,  was  übrigens  bei  allen  Pflanzen 
der  Fall  sein  wird,  deren  Yegetalflber  dieselbe  Dichtigkeit  darbietet. 

Da  die  Blfttter  des  Eschenbanmes  dfcfats  in  ihrer  Natur  haben, 
was  einen  verdriessHchen  Binflnss  anf  unsere  Organe  ausAhetf  könnt«, 
und'  da  die  abführende  Wirkung,  welche  sie  fn  grossen  Dosiin  frnssern, 
gar  keine  Furcht  zu  motiviren  vermögen,  so  kann  die  Dosis  dre<* 
ses  Syrnps  dreist  bis  zu  4  Suppenlöifel  voll  in  21  Stunden  i^ebracht 
Werden  und  zwischen  diesem  Maximum  und  dem  Minimum  von  2  Löf- 
feln voll,  die  man  mit  eben  so  viel  Tassen  kochenden  Wassers  ver- 
nifscht,  varßren.     iAh.  mid,  26   83.)  Dr.  Aug.  Droite. 


Üeber  Spiritus  ferri  chlorati  aethereos. 

Die  nnoh  den  biahertgen  Versehriftcn  hereitatal«''7tiiM.  mervina 
«nthtit  GbloHir  und  Chlorid  in  einem  uneicb^n  Veriliihniase,  «nd  eben 
dadurch  .anusa  rom  vertebiedenrer  Intensitit  die  Farbe  je  nach  dem 
Alter  und  der  Einwirkung  des  directen  und  zerstreuten  Lichtes  sein. 
Simmtliche  Synonyme  deuten  aber  darauf  hin,  daat  dieTinotur  ledig- 
Hch  nur  Chlnrür  enthalten  adL 

Bei  der  verschiedenen  arznaifichen  Wirkung  des  Bise vohlor Ars 
nad  Chlorids  mnsa  ca  daher  wilnschenswerth  erscheinen^  ein  Prfiparat 
au  besitaen,  welches  cnnainnt  dieses  oder  jenns  enthält. 

E.  Mayer  hält  es  daher  fdr  besser,  den  Spir.  ftrri  chlorati 
nef&er.  aus  EtsencbUMrur  zu  bereiten.  Er  giebt  folgende  Vorschrift, 
welche  auch  der  Vorschrift  der  bayerischen  Pharmakopoe  entspricht: 
^02  Gr.  eingetrocknetes  Eisenchlorfir,  20  Drachm.  Aether,  40  Drachm* 

Arch.  d.  Pharm.  CXXVIL  Bds.  3.  Hft.  21 
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Weingeist.  Oder  inr  Bereitang  def  Liquors  ex  tempore :  40  Gr.  Eisen- 
chlorar,  160  Gr.  Ajitber,  380  Gr^  Weingeiet.  2661  ist  nimlich  die 
Zahl   des  EieencjUorids  mit  6  At.  Wasser»  von  dem  das  OL  Mortis 

1  seines  Gewichtes  entbäiL  Diesem  entspricht  ein  Doppeiatona  eia- 
getrocknetes  EisenchlorAr  mit  3  At.  Wasser:  2027.  Es  kommen  also 
ffir  400  Gr.  krystallisirtes  Eisenchlorid  (600  Gr.  Eisenchlorid iiquor) 
303  Gr.  eingetrocknetes  Eisenchlordr  in  Rechnung,  was  den  ange- 
gebenen Proportionen  entspricht.  (^Wiittteim  VierieljakrMchr.  2.  Bd, 
4.  Heft.   i8530  B« 

WertbbestimmaDg  des  rotheh  Cyaneisenkaliaibs. 

Wenn  sich  das  rothe  Cyaneisenkalinm  im  Handel  stets  in  grossea 
Erystallen  fände,  so  würde  die  Werthbestimmoog  fiberfliissig  sein.  Da 
es  sich  aber  häufig  als  Pulver  findet,  gemengt  mit  Chlorkaliuro  und 
gelbem  Cyaneisenkalinm,  so  ist  es  wohl  von  Wichtigkeit,  ein  leichtes 
Mittel  an  der  Hand  zu  haben,  um  seinen  wijliÜchen  We^th  lu  bei- 
stimmen. 

Zu  diesem  Endzwecke  kann  man  nach  Francis  Lieshing  die 
Titrirmethode  anwenden,  und  zwar  mittelst  einer  Lösung  des  ersten 
Schwefelkaliums.  Da  dieses  Reagens  aber  nicht  stabil  genug  ist,  um 
längere  Zeit  ohne  Veränderung  aufbewahrt  werden  zu  können,  so 
musste  es  wdnsfehenswerth  erscheinen,  ihm  ein  anderes  zu  substituireD, 
was  jene  Eigenschaft  in  einem  höheren  Grade  besässe.  —  Ein  solche« 
ist  das  Sohwefelarseonatrium  (3NaS,  AsS^  +  15  HO).  Dasselbe  wird 
durch  das  rothe  Cyaneisenkalium  leicht  zersetzt,  wie  durch  Säure  und 
durch  Chlor.  Durch  die  Wirkung  der  Säuren  wird  das  Schwefelarsenik 
sogleich  gefällt,  unter  Entweichen  von  Schwefelwasserstoff.  —  Eine 
neutrale  Lösung  von  rothem  Cyaneisenkalium  wird  durch  Zusatz  einer 
kleinen  Menge  Schwefetarsennatriums  anfangs  nur  opalisirend.  Bei 
weiterem  Zusatz  wird  sie  sauer;  dann  tritt  der  oben  erwähnte  Fall 
ein:  gelbes  Schwefelarsenik  wird  präcipitirt  und  Schwefelwasserstoff 
entweicht.  —  Macht  man  eine  der  beiden  Lösungen  durch  Zusatz  von 
kohlensaurem  Natron  alkalisch,  so  wird  auch  das  Schwefelarsenik 
zersetzt.  Die  Flüssigkeit  wird  milchig  durch  die  Abscheidung  des 
Schwefels  und  hat  zuletzt  die  reinste  weisse  Farbe.  Dieser  Punct  der 
Yollständigen  Zersetzung  kann  noch  leichter  erkannt  werden  durch 
Zusatz  einiger  Tropfen  eines  Cochenilledecocts,  welches  seine  Farbe 
verliert,  so  lange  noch  nnzersetztes  rothes  Cyaneisenkalium  vorhanden 
ist,  und  sie  wieder  gewinnt  in  demselben  Augenblick,  wo  Alles  zer- 
setzt ist. 

Die  Eestinmiang  selbst  niAimt  man  in  folgender  Weise  vor.  Man 
löst   einerseits   100  Gr.   des  zu   prüfenden   rothen  Blutlaugensalzes   in 

2  Unzen  Wasser,  andererseits  20  Gr.  Scbwefelarsennatriuro  und  40  bis 
50  Gr.  reines  kohlensaures  Natron  in  einer  kleinen  Menge  Wasser. 
Letztere  Lösung  giesst  man  in  dzs  Alkalimeter  und  verdünnt  sie  mil 
so  viel  Wasser,  dass  sie  400  Theilstriche  des  Instrumentes  bedeckt, 
und  dass  jeder  Theilstrich  (=;  I/20  Gr.  Schwefelarsennatrium)  genaa 
0,25  Proc.  rothem  Blutlaugenaalz  entspricht.  Man  gieast  dann  so  viel 
von  dieser  zweiten  Lösung  in  die  erste,  bia  die  Farbenwandlung  dea 
Cochenilledecocts  eintritt,  und  braucht  nur  noch  die  Anzahl  der  Theil- 
striche abzulesen,  um  den  Gehalt  an  Ferridcyankalium  zu  erfabrettv 
(Joiirit.  de  Pharm,  et  de  Ckim.  Oet,  1853.)  A.  0. 
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Remigimg  des' Rüböls. 

4  Prd.  Eicbenlohe  werden  mit  8  Pfd.  Wasser  gekocht  und  dann 
diese  Abkochungr  nebst  24  Pfd.  kochenden  Wassers  su  lOO  Pfd.  Raböl 
geschüttet  und  tüchtig  urogerOhrt.  Nach  einiger  Ruhe  setzt  sich  daa 
Oel  klar  'ab  und  ist  sowohl  lum  Brennen,  als  auch  zur  Maschinen- 
«chmiere  vollkommen  gereinigt.  {Deutsche  Mustentg.  t853,  No  6,  — 
Polyi.  CentM.  1853.  No.  22.  p.  1409.)  Mr. 


Mittel  zur  Bewahrung  des  Mandelöls  vor  dem  Ranzigwerden. 

Nach  der  Zeitschrift  der  Pbarmacie  fOr  Oestreich  verhindert  maa 
da«  Rauigwerden  da«  MaadalOU  darck  ErwArmea  fan  Wassarbade  niid 
Filtriren  naeb  dem  Erkaiten.  Hierdurch  wird  das  darin  entbalteaa 
Ei  weiss  (Emulsin)  suro  Gerinnen  gebracht,  und  die  3-«4  Proc«  Wasser, 
welche  sich  dabei  finden,  verdansten.  i^oltfi.  Centrbl:  1853.  No.  22. 
pag.  1408.)  Mr. 

Berechnung  des  in  Paris  verloren  gehenden  Düngematerials. 

Brivis  berechnet,  dass  in  Paris  allein  (1000  bis  1200  Grm.  täglich 
Uria  aaf  dea  Einwohner  gefacbaal)  wenigftens  30000  Kiiagrm.  Uarn- 
aloff  oder  8934  Kilograi.  Stiokatoif  täglich  verlorea  gehea,  welch«  bei 
richtiger  Verwaaduag  im  Stande  wirea,  täglich  323  Hectaren  Land, 
jährlich  81522  Hectaren  in  dangen.  Die  Harmänre  und  die  Ammo- 
Diaksalie  des  Urins  sind  hierbei  noch  gar  nicht  in  Rechnung  gebracht. 
BerAcksicbtigt  man  ferner  noch  dia  festen  Excremente  und  den  thia- 
rtaohen  Dünger^  so  kann  man  sich  einen  Begriff  von  der  ungeheuren 
Quantität  befrucbteader  Materie  machea,  welche  nutalas  verloren  geht. 
(ßoutn.  de  Ckim.  mid.  «-  Jörn,  dt  Pharm,  d' Anner».  Aoüt  1853.) 

A.  0, 

Unzerstörbare  Aufschriflen  fQr  Säoregläser. 

Schubert  empfiehlt  hieran  die  verdünnte  Schwefelsäure,  aus 
1  Tb.  concentrirter  Schwefsäiire  mit  6  Th.  Wasser  bereitet.  Wenn 
man  das  Papier,  welches  mit  Schwefelsäure  geschrieben  worden, 
erwärmt,  entsteht  wie  bekanat  eine  schwane  Schrift,  die  als  unser- 
slArbar  angesehen  werden  muss.  ( Würtb.  Weehemehr.  18S3.  p.  407. 
—  Fokfi,  Centrbl  1853.  No.  21.  p.  1344.)  Mr. 


Kitt  fiir  Porcellan. 

Man  benetst  8  Grm.  Hausenblase  mit  Wasser  und  lässt  »ie  auf- 
weichen ;  dann  setzt  man  so  viel  Alkohol  hinan,  um  sie  au  bedeckaBy 
und  löst  sie  in  gelinder  Wärme  auf.  Diese  Lösung  wird  mit  einer 
Auflösung  von  4  Grm.  Mastix  in  8  oder  12  Grm.  rectificirtem  Weingeist 
gemischt  und  dann  4  Grm.  feingepulvertes  und  befeuchtetes  Ammoniak- 
gummi sugesetat;  hierauf  im  Wasser  bis  aur  gehörigen  Consisteni 
verdampft  und  in  einer  Flasche  aufbewahrt.  Will  man  den  Kitt  ge- 
brauchen, so  taucht  man  die  Flasche  in  heisses  Wasser  und  streicht 
ihn  dann  mittelst  eines  Holsspans  auf  das  zuvor  erwärmte  Porcellan^ 
und  presst  die  Stacken  bis  aum  vollständigen  Erkalten  lusammen. 

21* 
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Zo  demselben  Gfbraiu^li  kMfi  qfn  .np^h  eine  andere  Hiscbaof 
bereuen  durch  Auflösen  der  Hansen  blase  in  Eisessig  und  Eindicken 
der  'Ldsang  sq  einer  Gallerte.  Eine  vorangehende  Erwärmung  ist  bei 
•einer  Anwendung  nicht  ndthig.  (^Journ,  ae  PharmaeoL  ^  Joum.  dt 
Pharm,  d'^nvers.  Sept.  1853.')  A.  0. 


Neue  Quelle  von  Guano. 

Die  Kalksteinböhlen  des  indischen  Archipels  sind  wahrscheinlich 
eine  neue  QujbIUi  von  GnaQO.  Pie  darin  abgelagerten  Excceinente  von 
Vögeln  und  anderen  Thieren  sollen  eine  unermessliche  Ausdehnung 
besitiei».  Bisher  wurden  sie  miF  ab  eine  Salpeterquelle  benutst. 
Aber  mchts  Ifisst  daran  sweifSeln,  das»  sie  tfie  befruchtende  Big^enscfaafk 
des  peruanischen  Guano  in  hohem  Grade  besitsen.  (^Pkarm.  Jxmm* 
and  TVansocf.  Sept.  §858.')  A.  0. 
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Bereitung  von  Chromgelb. 

A«f  folgende  Weise  erhAlt  man  ein  Cbremgelb,  welches  billiger 
ist,  als  das  gewöhnlich  im  Handel  Yorkommende,  und  gleichwohl  gut 
^eeki: 

Matt  lOsi  essigsaures  filei  in  wavmea»  Waaser  auf  niid  aetat  lu 
dieser  L<Mung  die  nöihtge  Menge  Schwefel sfiure,  ntä  das  Bteioxyd  m 
Sulftt  EU  verwandeln.  Die  von  dem  abgesetaten  Niedersehtage  klar 
decantirte  Flflssigkeit  enthält  die  Essrgsfiure,  und  kenn  enr  Bereitung 
von  BleiiBcker  benutzt  werden.  Das  Bleisulfat  wird  nach  gehörigem 
Anssüssen  mit  einer  heissen  Lösung  von  neutralem  chromsaurem  Kali 
behandelt  (33  Th.  von  letsterem  auf  75  Th.  von  ersterem  gerechnet). 
Die  Flüssigkeit  enthfilt  dann  schwefelsaures  Kali,  welches  man  au  Nutae 
machen  kann,  und  der  Niederschlag  besteht  ans  chromsaurem  und 
schwefelsaurem  Bleioxyd.  Das  so  erhaltene  Product  deckt  eben  so 
gut,  wie  das  reine  Chromgelb  und  hat  eine  eben  so  schöne  Farbe. 
(^Pharm.  Jqur*.  unt^  Trantt^ct..  Sfpt.  i$S3.)  A.  0. 


Neues  Filter  von  Dublanc. 

Man  bedient  sich  statt  des  Glastriohters  eines  dopfellen  Triebters 
aiia  ver^»«tem  oder  versilbertem  Eisen  oder  Kupferdrahte«  in  der  Art 
angewendet,  dass  man  im  Smaaern  Drabttrichter  das  Palteofilter»  dessen 
Falten  denen  des  ersten  entsprechen,  gehörig  anbringt  und  dann  den 
gleichgefalteten  innern  Trichter  so  darüber  legt,  dass  die  Falten,  welche 
sich  nun  nicht  mehr  v,eraüpk<$n  können,  regelmässig  vertbeilt  sind. 
Dieses  Filter  soll  bei  wässerigen  Flüssigkeiten  und  Syrupen  in  derselben 
Zeit  um  die  Hilfte  mehr  als  die  gewöhntichen  Filter  liefern.  (Dingl. 
poPyt.  Joum.  128.  44.)  B. 
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III.    lilteratiir  nnd  KrltlK. 


Gregory^Gerdiag'«  orgoniscbe  Cheiaie  oder  kuraes  Hand- 
buch der  organischen  Chemie,  nach  der  dritten  Auflage 
der  vOiUUnes  of  örgantc  Ohemish^^.  Von  0r  med. 
William  Gregory,  Professor  cfer  Chemie  an  der 
Universität  Edinburffü.  Frei  bearbeitet  mit  zahlreichen 
Zusätzen  von  Dr.  Tb.  Gerding.  In  drei  Lieferungen. 
Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  von 
G.  Metzger  io  Braansobweig.  Erste  Lieferoiig. 
Bfaun^bweig,  C.  A.  Sohwet£ke  &  Sohn.  (M.  Brubne.) 
1854.  S.  1—256  und  eine  Tabelle.  {Compl.  circa 
3  Thir.) 

Die  orgaoische  Chemie,  weiche  so  rascbe  Fortflchritto  maciit  iiii4 
hieriureh  «#  «ehr  auf  «aiera  Wissepschaftep  «inen  EioflqM  aiisübty 
wird  je(itty  man  ind<{ht«  «a^Mi  voraugfweise,  von  den  ausgezeichnete- 
Bte«  M&iipers  getriebeOy  und  dei^baib  dürfeq  wir  uns  nicht  wundern, 
wann  «o  bfiufiig  Ahbiandlunfen  und  Schriften  ii\  diesem  Theile  der 
Chemie  erscheinen»  Ja  Dank  möchteo  wir  Deoen  besonders  sollen, 
weiche  es  ontemebaien)  das  in  AbhapdlwDgen  luid  Journalen  Zerstreute 
aa  sniBBiein  und  wissensohaftlich  geordnet  mns  in  einem  Ganzen  vor- 
legao.  Dies  ist  nun. im  vorliegenden  Handbuche  geschehen^  und  man 
hMni  dassfilbe  um  m  inniger  begvüssen^  als  es. in  Hinaiehl  auf  Anord- 
ordniing  des  grossen,  Materialsiy  so  wie  in  der  Ausführung  des  Ein-, 
seinen,  seinem  Zweeke  mögiiohst  entspricht. 

Dies  Haedbuch,  von  dem  die  erste  Abtheilong  bereits  erschienen 
isl  and  welches  aus  drei  Abtheil«ngea  bestehien  sc^U,  von  denen  ai»er 
weU  die  iet^iien  stärker  werden  duriten,.  elf  die  erste,  soll  noch  im 
Jaibre  13S4  beendigt  werden  «od  nicht  über  S  Tbir..  kosten. 

Ib  def  £inleitaBg.i(5S.>..Wir.d  der  Betriff  der  orgaAisi;be#  Chemie 
feetgestiollt»  ckina  die  in  den  et günieoben^  Verbiodnngen  vorkommenden 
Eieosepte  .enfJiezfthlt  and  de«  UnterKbied  awiache»  den  Verbindungen 
der  erganiaeihne  «nd  oneegeniseben  Natiir  eniwiekek.  Das  Üebrige 
zerlalii,  Bon  inl  den  nktgeneinen  and  si^eeiellen  Theil:  ia  dieser  ersten 
Abtheilong  i^  der  allgemeHie  TbeU  (80  S.)  ümd.  vom  speciellen  die 
mit  I.  benet&hoete  leihe  der-  orgnms^ben  Radienle  und  zwar  bis  zum 
Anlang  der  zweiten  UntenibtheiTong  bes|^ocben. 

DiO'  esste  fteibe^  die»  oi-ganisehen  Radicaie»  ^effallt  in  swei  Ab«« 
theilnngeo,  wovon  die  erste  die  nicht  anter  eine  gemeinschaftliche 
ForoMl  <z«  hcingenden,  die  aweite  «her  die  4fr  Formel  C^H'^t^ 
entsprechenden  Rad ieaU  e«thdH.  Zur,  zweiten  Reihe  oder  Familie 
rechnet  der  Verf.  die  jUrgeilischen  8A«ren  |  zur  dritten  die  bekannten  ithe- 
rischen  Oele,  aar  vierten  die  Harze,  ^or  fftnften  die  indifferen*e%[  kry« 
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•Ullisirbaren,  stickstoffTreieo  Bitterttoffe,  sur  Bcchsten  die  FarbttoflSe, 
cur  siebenten  die  organiachen  Basen  und  Alkaloide,  welche  weiter  in 
kunstliche  und  natQrliche  eiofetheilt  werden;  sur  achten  gehören  die 
indifferenten  stickstofffreien  Verbindungen,  sur  neunten  die  durch  trockne 
Destillation  des  HoUes  erseugten  Stoffe;  sur  sehnten  die  vegetabili- 
schen und  animalischen  Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  Verbindungen. 
Im  Uten  Abschnitte  soll  eine  Uebersicht  der  Bildung  vegetabilischer 
Verbindunfeü  .g|Dfebe^  u|d.^ie  Bef ielraiig- flef  vprttabilitcteii  Lebens 
sam  animalischen  uud  su'm  Mineralreiche  entwickelt  werden,  und  end- 
lich soll  ein  genaues  Register  das  Werk  schliessen,  wodurch  dasselbe 
gewiss  erst  seine  vollkommene  Brauchbarkeit  erhält,  weil  man  sich 
ohne  dasselbe  schwer  in  der  grossen  Menge  Material  sltrecht . finden 

würde.  . 

Aus  der  hier  mitgetheilten  Anordnung  ersieht  mai^i  was  der  Verf. 
ajaf  S.  85  selbst  ausspricht,  dass  er  der  von  Li e big*)  aufgestellten 
Ordnung  gefolgt  ist,  was  in  doppelter  Beziehung  nur  angenehm  sein 
kann,  denn  es  ist  diese  Anordnung  in  Deutschland  die  bekannteste 
und  gewiss  auch  diejenige,-  welche  die  klarste  Anschauung  bedingt. 
Sowohl  seiner  Anordnung,  als  AusfAhrung  w^gen  ist  dies  Handbuch 
Lehrenden  und  Lernenden,  Medicinern,  Pharmaceuten  and  Technikern, 
ja  Jedem,  der  sich  mit  organischer.  Chemie,  beschftftigeo  will|  su  em- 
pfehlen, jedoch  mit  der  Voraussetzung,  dass  Derjenige,  welcher  es 
benutzen  will,  mit  den  Gesetzen  der  unorganischen  Chemie  bekannt 
ist,  denn  zweckmässiger  Weise  sind  diese  als  bekannt  bei  der  Abfas« 
sang  dieses  Handbuches  angenommen. 

Der  allgemeine  Theil  beginnt  daher  sofort  mit  der  Constitntion 
der  organischen  Verbindungen  und  es  entwickelt  der  Verf.  suerst  die 
verschiedenen  Theorien  klar  und  deutlich,  beleuchtet  sie  kritisch  und 
benutzt  von  jeder,  auch  im  speciellen  Theile,  was  zur  klaren  An- 
schauung der  Vorgange  hinfuhrt.  Zuerst  wird  die  Theorie  der  zusam- 
mengesetzten Radicale  entwickelt,  hierbei  auch  der  Davy'schen  An- 
sicht, dass  nämlich  selbst  die  unorganischen  Säuren  als  aus  Radiealen 
und  Wasser  bestehend  (SO*  +  H),  also  als  Wasserstoffsäuren  ange- 
sehen werden  können,  eine  ausfOhrliöbe  Betrachtung  gewidmet.  Der 
Rad ical theo rie  folgt  der  Verf.,  wie  schon  aus  dem  Obigen  hervorgeht, 
vorzugsweise.  Sodann  wird  die  Theorie  der  cbeniitschen  Typen,  die 
von  den  Franzosen  vorzugsweise  ausgebildete  und  angenommene  Sub- 
stitutions-Theorie, ansfährlicfa  besprochen  und  geseigt,  wie  auch  durch 
sie  nur  so  mancher  Vorgang  klarer  gemacht  wird.  Hieran  reiht  sich 
die  Lehre  von  den  Homologen^  welche  durch  eine  Tabetle  mit  17  Col. 
verdeutlicht  wird.  £s  wird  nun  noch  di»  Kerntheorie  anseinander- 
gesetst  und  die  Lehre  von  den  Paarungen,  «war  nur  knn,  aber  eben 
so  klar,  als  alles  Uebrige  entwickelt.  Nun  werden  die  Zer*etinng«n 
der  organischen  Verbindungen  und  die  darans  hervorgehenden  Meta- 
morphosen besprochen,  und  zwar  in  fflnf  Abschnitten :  im  ersten  4ie 
Etnwirkottg  des  Sauerstoffes,  im  zweiten  die  der  SSaren,  im  dritten 
die  der  Basen,  im  vierten  die  der  Wirme  bei  und  ohne  antritt  Von 
Sauerstoff  und  endlich  im  fünften-  die  Verflndetungen,  welche  orga- 
nische Stoffe  durch  Fermente  erleiden.     Unter  Ferment  wird   nicht 


*)  Handbuch  dier  Phartnacie  zum  Gebrauch  bei  Vortosungen  «nd 
zum  Selbstunterricht  fftr  Aerste,  Apotheker  n.  s.  w.  Ton  Tb.  L. 
Geiger.  Ste  Aoflage,  neu  bMrb.  von  Drr  J.  Liebig.  If  Bd. 
2te  Abth.    Organische  ChemfO.  v    ; 
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lA^s  Hefe,  sondem  »ttch  ttidefe  ia  Zeraetmiig  begriffene  'sliekstoff^ 
boltige  Körper,  welche  die  weitere  Zer#et<Dii|r  anderer  herbeiführen, 
ventmdeo;  deren  .Wirkung  wird  8.63  dadorch  erklirf,  4m$  die  Fer- 
mente dorch  den  steU  n  Verittderonf  begriffenen  Zastlmd  avdi  bei 
andern  Körpern,  mit  denen  sie  in  Berflhrung  kommen;  ihiB  Oleich« 
gewicht  der  Atome  ftören  nnd  lum  Entstehen  neuer  Verbindungen 
Veranlassavg  geben.  Einen  besonderen  Abschnitt  bitte  bei  der  Zer- 
•etrang  oder  Einwirkong  anderer  Stoffb  auf  organische  Verbindungen 
avch  noch  das  Chlor  verdient,  und  iwar  nicht  bloss  vom  theoretischen 
Standpnnote  ans,  sondern  anch,  weil  das  Oblor  im  Leben  vielfache 
Anwendnng  Undet.  Ansföbrlich  wird  im  ersten  Abschnitte  auch  das 
Verfahren  der  Eleroentaranalyse  angegeben  und  durch  gute  Holischnitte 
Terdentlicbt.  Bei  den  Angaben  des  bei  der  Elementaranatyse  gebit- 
deten  Ammoniaks  bfttte  wohl  auch  die  Auflösung  der  Weinsfiure  in 
Weingeist  einer  ErwShnung  verdient,  nnd  nicht  aweckmSssig  ist  an- 
statt mit  t Verwesung«  eine  Abtheilung  mit  »Bremacausle«  äberschrieben. 

Alles  dies  ist  nur  kors  besprochen;  es  wird  aber  doch  Jeder, 
der  die  nöthigen  Vorkenntnisse  besitst,  einen  klaren  Begriff  von  dem 
Abgehandelten  bekommen,  und  recht  xweckmftssig  reibt  sich  an  die 
Zersetsung  durch  Fermente  die  kunstliche  Darstellung  organischer  Ver- 
bindungen an. 

Der  Bestimmung  der  Atomgewichte  organischer  Verbindungen  ist 
ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet:  er  lerflllt  in  die  Bestimmung  dt» 
Atomgewichts  der  organischen  SAuren,  der  Basen  und  der  indifferenten 
Stoffe.  Es  ist  genau  angegeben,  wie  man  aus  den  bei  der  Elementar* 
nnalyse  erhaltenen  Zahlen  der  einzelnen  Elemente  die  empirische  For- 
mel Dod  das  Atomgewicht  der  Sfiure  oder  Base  findet.  —  Es  folgt 
nun  die  Constitution  der  organischen  SAuren,  wobei  die  froher  schon 
erwähnte  Davy'sche  Ansicht,  dass  alle  Säuren  als  Wasserstoffisftnren 
«nzusehen  seien,  weiter  entwickelt  und  S.  83  der  Ausspruch  gethan 
wird,  dass  viele  Thatsachen  bewiesen,  dass  der  Wasserstoff  derselben 
bei  der  Bildung  von  Saiten  durch  Metalle  vertreten  werde,  und  dass  sie 
somit  diese  Theorie  bestätigen.  Es  werden  deshalb  adch  bei  den 
Formeln  der  organischen  Säuren  im  speciellen  Theile  immer  beide 
Theorien  durch  Schemata  entwickelt. 

Endlich  wird  noch  die  Isomerie  der  organischen  Verbindungen 
besprochen  nnd  die  Bedeutung  von  isomer  im  engeren  Sinne,  von 
metamer  und  polymer  angegeben  und  durch  Anführen  von  Beispielen 
jeder  einzelne  Begriff  verdeutlicht.  Eine  Eintheilung  der  organischen 
Verbindungen,  welche  ich  schon  besprochen  und  welche,  wenn  auch 
nicht  rein  wissenscbafllicb,  doch  praktisch  brauchbar  genannt  werden 
muss,  schliesst  den  allgemeinen  Theil  dieses  gewiss  sehr  lebrreiohen 
Werkes. 

Die  Beibe  der  organischen  Radicale,  welche  im  specteilen  Theile  auersi 
besprechen  werden,  eröffnet  dasAmid;  von  diesem  werden' swei  Ver- 
l»indungen  mit  Wasserstoff  anfgefflhrt :  das  Ammoniak  oder  Hydramid 
Ad,  H  und  das  Ammonium  Ad. H',  welches  letttere  als  ein  ansamnien* 
gesetates  Metall  (?)  betrachtet  und  gleich  dem  Hydramid  in  die  unor- 
ganische Chemie  verwiesen  wird.  Es  wird  twar  das  Ammonium 
gewöhnKch  in  der  unorganischen  Chemie  abgebandetl,  nach  meiner 
Meinung  bitte  aber  doch  in  einem  selbststfindlgen  Handbucbe  der 
organischen  Chemie  dasselbe  recht  gut  dazu  gezogen  werden  ktännen, 
ja  sollen,  nnd  zwar  mit  um  so  grösserem  -Rechte,  als  der  Verf.  Ver- 
bindungen ^  de«  Amids  mit  Qneoksilber,  Btlpfer,  SHber,  Platin  u.  s.  w. 
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•lalilliNeb  betpridit,  jUtk  hMrM  4ie  vo»  Hirtel  wO'fMlellle  A»* 
fffdil  4lw  4ie«(»  VMhiBdaof t»  otclii  erwilMl« 

dir  WMf«ii«#f  Bip  S«iMi  «itffMWMiM;  «•  »i  dfplMl^  te  AtMkr 
f#wi€lii  4#0  Aim4»  ae  I6>19. 

Hat  MTiit«  Ba^ictl,  weloiic«  b«4pR9G|i««  wif4«  i#t  fl«i  Kftklft^ 
iwy4,  •)«  i«4MI  C90^.  aief»«ft  Mi9(«h|  don^li  HiMHire^«  v««  i  AI. 
Q  diff  JÜ««Nrihiff0;  a^l^^M  wiri  die  K«|ileoMiife  erwftkm»  fitr^r  die 
Bbo4if#iir»  Cf»<H»B«-  i9«d  ||f4lilM«r9.  Qar^li  Einwivfcf n  det  S^odni« 
U^lMf«  «nC  CUf r.  and  lohlMN^xf dyps  MMtolil  FliOfg«i^fr  C  0  Ol. 

Dsf.  Cym  i*l  da«  drilt«  BJadiMiI»  vmi  den  teiiie  V«rbMd««f«» 
«it  WafiMPH  qnd  SavarMff,  ao  wie  die  p^yeMre»  Verbindoofe«  mil 
letalerem  fwr  «cb  «a4  mil  Beeen»  fo  wie  dere»  ZeraeUa«fi|^aodii^ 
aasföbrlicb'  besprocbeo  iiii4  imer  eins  ao»  de«  ander«  enlwtfbaU 
wer4en.  HiefMi  koa|»len  fiM  die  Ve^bindnngen  def  Cyan«  mü  d«a 
Valoidaw«  mil  dem  SebwelM  ond  m\  den  Melailen^  an«  welcben  leto« 
}ffe^  ßitih  wiader  nene  Radi«ai#,  das  Feiie*  und  Ferndcyan,  bildea, 
«rei^bey  ae  wi^  ancb  Kebeltid»  Cbremidy  PlaUna-  nnd  Iridecyao» 
lelateie  anr  kara«  beaprecbe»  werden. 

Mil  dem,  wag  $.  in  von  der  ZfMrseUanf  der  Aiansinre  dnr^b  dia 
geringste  Spur  Scbwefelsäore  gesagt  ist,  kann  Recensei^  ans  Sifah«* 
rung  nicbt  öbiaaeinsMnwieny  eben  so  wreaüig  damit,  dass  das  j^inatbmea 
von  Ainmoniakgas  oder  die  Anwandnng  einer  AnAdsnng  des  acbwefeU 
«aaren  J^isenexydnU  nnd  kebieQ^anren  Kalis»  wie  S.  121  angegebea» 
als  ein  G^gf nmittel  gegen  Verglftang  mit  Blausäure  angeaeben  werdea 
kenae»  diese  Dinge  wirken  bl^a  ioi  Beagensglase. 

Difl[4  zebnte  Radicaly  wei(bes  abgebandelt  wird,  ist  das  Scbwefel- 
qyan»  ans  dessen  ZerseHnng  das  alfte  Radicai,  das  Meloa^  bervorgebt. 

Als  zwöHles  Radical  wir4  das  Uryl  aufgestellt.  Hier  werdea  anerst 
4ie  Harqsäare  «nd  ^ie  aus  diar  Eiawirkiuig  des  Sauerstofes  auf  die- 
aalbe  b^RYQrgebeadea  Paed^ete  bespr^cben,  nnd  nan  erst  die  Ansiebt 
aber  die  ^Msammens^lanng  des  Uryls  nnd  die  Entstebung  der  neoea 
Siaffe  aas  ibm  en^nrickelt.  Hierdprch  wird  allerdings  eine  grössere 
Klarbeit .  erlangt,  als  wenn  der  Ibearetiscbe  Tbeil  anerst  ansgefnbrl 
worden  wSre.  Den  Anbang  bierzu  bildet  das  Haraoxydy  Ciaticexyd, 
Gnanin  oad  die  Ueberbarnsauie. 

(lecbt  aasebanlicb  und  ansfabrllcb  wird  das  13te  Badical,  dai 
B  e  n  a  0  y  I9  mU  seinen  Verbindqngen  und  Zersetznngspredncten  abgebaa- 
4elt,  a«  welfbes  «ieb  gletob  die  verwandten  Radicale,  Saiieyl,  Cioan 
amyl  (Tolayl)  und  aU  fecbiebntes  Radical  das  Gnajacyl  "anscUiessen» 
Als  AniiaAg  «nm  Benseyl  wird  nocb  das.  Amygdaljn,  die  Amygdalinsäare, 
4aa  Biimrmaodeldl  nnd  Kiraeblerbeerdl  bespceeben,  wobei  icb  aur 
bemerke,  dass  das  Auspressen  der  bittern  Mandeln  zwiscben  warmen 
Mesaiiigidiitren*  welobef  bier  emplobUa  iat,  ni^bi  ratbsam  aa^amdebte. 

Bei  der  j&alkwickeinng  der  Tbag^ie  über  dia  Bildung  des  Bitter«* 
mandal^s  witd  aneb  «acb  des  Cnmylwasaerstoffs  nod  der  Caminsiare 
ge4a«bt  undials  Anba«gt4es  Sslinyls.  4as  Salicin,  Pbipridaitt,  des.  Aai- 
syla  un/l  der  Aüisslnre  eirwflba^ 

Am  Scbbifa  dar  Beiraabt^ag  dieser  Q^diicale  wird  nocb  4q  einer 
Aa^iapitulation  bervpsgebfibeny  welcb^Aabälicbkait  awiscbeq  dam  Cyan» 
Ferro^yan'  nnd  diesem  verwiMidtaff  Badiealen  mit  dem  Cbior  statt  finde; 
wie  daa  Amid  aicb  dadnrcb  ansaeicbne  nnd  von  den  andern  Radicalea 
nntarsobaide^  dass  aua  seinen  Verbindungen  inwier  wieder  neue  Basen 
li«rvoigebeii  und  wie  die  aolelat  abfabandeltan  Radioale  sieb  dadnrcb 
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ditrahleriift^A»  ^m  sie  «H  4em  WtsMMUf  Mbeifaeke  Gele,  mit  49m 
$«««r^M  $A«Nn  uff^d  wü  <U»  Hul^i^en  beM«d«re  Verbind ingen  er^ 
iMqgop;  »A  wM  kl«r  fMiüclilf  i«  wtlel)«r  B«ii«lMii^[  di«  BadioUe,  ihre 
Vttff^iniliiiC«»  ««4  4ipf^  fen Qiwti«prodoGl#  90  elaiinder  flelim.  DieM 
B^|f«iclM«»f  i»H  •hne  in  lunitt»»  Spnmilatitnnn  aiMiiitrten,  hHhai 
famnl  durchgeffiliH«  «»d  m  atifV  unt,  wi«  di«  TeraoUtd«nMlif»tfln 
Untiir9aflNi«9fik  4>f|  4n»a  dienen,  eine  nnaerer  Anfiehlen  nnfuiklArett. 
kh  «i«  ^ispiel»  wie  der  Vnrf.  MiciMt  Tliemita  behaadeU»  filbre  idi 
^f9  9«U  von  $.336  an:  »Am  AUem  §titi  hervor,  defe  die  SelicrW 
:^4#lir^  eine  Yetbiednei;  von  froBineilnieieiipe  ial;  einmai  wegen  ihres 
^V^hilltQi«|M  non  Seiicflwafaefaleff  und  Saliciji,  sodann  wegen  ihrer 
»Aoalegie  in  det  Bildong,  ConalUuUon  und  Etgeneehaften  mit  der  Ben« 
»«pj^om,  ferner  wegen  ihre«  Vorhomoienf  in  der  Natur  in  der  Ver* 
mhindiing  mit  Me^^^l,  nnd  en.dki<:h  w^e«  ihrer  sohnellen  Umwandlung 
»in  Indigoaünrey  CaiboUnnre  und  Pihrtnaaipetenittre.« 

Rie  «weite  Ablheilong  der  Radkwie,  welebe  der  Formel  C>>Ha  f  ^ 
enUpreehen,  heglnnt  mit  dem  Methyl,  welches  vorzugsweise  als  das 
erste  Glied  einer  sehr  merkwflrdigen  Grnppe  homologer  Radicale  in^ 
lareesant  ist.  Hier  haben  wir  nur  erst  den  Anfang  von  dem,  was 
daröber  mitgelhfilt-  werden  soll,  vor  «10. 

Aus  dem  lUer  MitgetbeiUen  wird  man  ersebeo,  wie  der  Verf.  sein 
Material  verarbeitet,  und  ich  bann   hier  nur  wiederholen»   was  auch 
schon   aus   meinen  eingeschalteten  Bemerkungen   ersichtlich,   dass  der 
Verf.  in  Anordnung   nnd  Ausföhrung  Alles   getban   hat,   um   mit  Ver- 
meidung  aller  Umwege    und   Weitschweifigkeit  eine  möglichst   klare 
Anschaunng  hei  dem  bervorzumfeji,  welcher  die  nOtbigen  Vorkennt« 
nisse  zom  Studium  der  organischen  Chemie  mitbringt.     Auch  ist  nament- 
lich  noch  fflr  die  Pharmacenten  nnd  Medianer  dadurch  gesorgt,  dass 
diejenigen   Stoffe  oder  Präparate,    welche  irgend  eine  Anwendung  in 
der  Heilkunde  finden,  besonders  hervorgehoben  und  ausfäbriicber  be- 
handelt werden. 

In  der  Hauptsache  selbst  verdient  dieses  Handbuch  der  organi- 
schen Chemie  alles  mögliebe  Lob,  aber  sehr  tadelnd  muss  ich  mich 
über  die  IfaoblSsaigkeit  im  Dvuck  aussprechen.  FAr  das  Auge  ist 
Pa^iei  nn4  Pru^k  gan«  angfnehmi»  nlter  an  des  Correoiheit  ist  viel 
KU  ta<to)^.  9(4  vorkommenden.  Fehler  sindi  sum  Tkeii  wohl  was  man 
gewöhn.lijch  Druckfehler  nennt^  anm  Tbeil  sind  sie  aber  von  der  Art, 
dass  man  sie  dem  Veif.  oder  dessen  Kandschrift^  oder  auf  jeden  Fall 
dem  Leser  der  lotsten  Gorrectur  sur  Last  legen  muss. 

Voridglich  als  Fehler  der  lotsten  Art  sehe  ich  es  an,  wenn  S.  13 
unten  sweimal  statt  »Ac«  —  Ae.  S.  44  statt  »schwer  oder  unscbmels« 
bar«  ^  schmelab«!!,  3.  Ul  statt  »Ainnnerde«  -^  Alan«,  S.  113  statt 
i^ckslofh»lUg«  ^  animalisch,  S.  116  slalt.  »Cyaswasserstoffsflntet  ~ 
Gyansanerstoffsfiure,  S*  152  statt  »CySMirsaure«  GyansAure,  und  eben- 
daeelbsl  atmtt  »CbloreynnA  —  Chlofi§[as,  S.  138  stati  »eyansanres«  ^ 
kohlensaures,  S.  140  statt  tCyanwasserstoffsftnre«  —  CynnsSnre,  Sw  171 
statt  «Bromideo«  —  Chromiden  steht;  ferner  wienn  &  2B2  aweimnl 
»KämmelöU  steh^  wo^  deck  Ok  Cmmimi  gemeini  ist,  nnd  S.  2ä&  statt 
»nromntiscb«  -^  animalisoh  gedmchi  werden.  Selche  Fehler  sind 
gewiss  sehr  stOrenA  f4r  den  Anfinferi  nbes  anoh  die  felgeoden,  de 
sie  vonngsweise  in  Verweehselnogi  von  Zahlen  und  Buchstaben,  die 
hier  Efedentnng  von  Worten  haben,,  bestehen,  und  welehe  m^r  dem 
gefvöhnlichen  Cei»fector  als  Fethlet  MMUeehnen  sind.     Vonaokhea 
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habe  ich  mir  beim  Lest«  ^wu^t^them  'S.  SS  »t  BW«km1  Cot.  15  itati 
17,  aod  S.  3^  Col.  10  statt  12,  S.  46  «ben  eine  Fig.  e  aniretofeiiy  aber 
nicht  vorbaBdeii,  S.  48  iitaufFigr.'6  aMtatt  ¥ig:7  biege wieMn.  S.  106 
steht  C^O  statt  C^O^,  S.  109  C  statt  Cl,  S.  iia  «ariftts  stall  taHrfes, 
8. 119  30  stati  80,  S.  133  bei  der  Zersetsnng  des  oyansenre«  Kalis 
durch  eine  stark«  S<are  mosses  anstatt  CO^  beissen  2  CO',  derselbe 
Fehler  ßedet  a«eh  S.  134  oben  statt.  6. 134  unten  »teht  statt  Cy  — 
Cy  S.  138  statt  »aniieht«  —  ansfieht,  S.  149  mnss  statt  Fe  stehen: 
KS  S.  150  muss  es  statt  dCfyH»-f  HS  =  2Cr7U' +S  beissen;  UCtf 
Pb9  +  3HS=»3CryH»  +3S,  S.  151  ist  ein  fihnifeher Fehler.  S.  167 
£.  8  ist  das  0  tu  viel,  8. 182  Z.  2  mnss  hinter  Wasserstoff  »mehre 
emgeschaltet  werden.  S.  305  mnss  anstatt  Hb<>  —  Hi^  S.  219  statt 
»salpetrige  Siare«  —  Untersalpetersfinre,  ebendaselbst  statt  11^  «*-  H* 
und  stUtt  3 NO  —  3N0^  stehen;  S.  313  steht  wieder  statt  Unter- 
salpetersäure —  salpetrige  Sinre.  S.  316  fehlt  bei  der  Atomangabe 
der  wasserfreien  Benso&Aure  hinter  0  die  ^,  S.  330  bei  Bensolnam 
muss  es  anstatt  0^  —  0'  beissen^  und  S.  333  steht  einmal  die  Eilf 
anstatt  bei  H  bei  CU  S.  330  fehlt  die  «weite  Sylbe  ven  »jedoch«« 
S.  334  sieht  bei  essigsaurem  Kali  C^^  statt  G^,  S.  33&  Conmarin  statt 
Cumarin,  statt  +  das  Zeichen  sss^  nnd  bei  NitrosalicyJsinre  statt  0* 
0^;  S.3S6  bei  Beniol  0  statt  H,  S.  343  bei  Phloridsin  ist  der  Was- 
serstoff mehrmals  falsch  angefi^eben  und  S.  346  in  der  Mitte  steht  hin- 
ter H  eine?  statt  11,  und  S.  353  fehlt  bei  der  Beseichnang  des  Methyl- 
oxyds  hinter  H  die  3. 

Diesem  langen  Söndenregister  des  Setsers  oder  wessen  sonst  wird 
wohl  durch  ein  Druckfehler-Verseichniss  und  in  den  folgenden  Lie- 
ferungen schon  von  vorn  herein  durch  mehr  Sorgfalt  abgeholfen  wer- 
den, damit  nicht  durch  eine  Nebensache  das  Buch  an  seinem  Werthe 
verliere. 

M  e  u  r  e  r. 


Aus  der  Bearbeitung  von 

»M.V.Regn aalt's  Schule  der  Chemiea  durch  Dr.  C.  H.  Th. 
Kerndt,  Berg^  und  Hütten -Ingenieur,  Docenten  der 
Chenaie  und  Technologie  an  der  Universität  Leipzig, 
Secretair  des  Kunst-  und  Gewerbe -Vereins  daselbst 
U.S.W.    Leipzig,  bei  Otto  Spamer.  1851. 

tbeile  ich  nur  mit  das 

Vorwort. 

Mit  lebhafter  Freude  Obergebe  ich  den  Lehrern,  Jängern  und 
Freunden  der  Naturwissenschaften  Begnaull's  »Primitr»  Elemenit 
de  Chimie*  in  meiner  deutschen  Bearbeitung,  seihst  wenn  ich  nicht 
glucklich  genug  gewesen  wSre,  in  allem  Wesentlichen  das  Rechte 
getroffen  tu  haben. 

Meine  Freude,  inr  Verhreitnng  des  TorKegenden,  auf  den  Grund- 
pfeilern der  Logik  und  Naturgemisshett  basirenden  Elementar -Lehr- 
buches des  gefeierten  Regnaul t  das  Meinige  beisutragen,  steigert 
sich  um  so  mehr,  wenn  ich  meinen  Bllek  auf  jenes  trostlose  Ag- 
gregat von  ohemischen  Schulbflchern  richte,  die  unter  diesem  oder 
jenem  Titel  sieh  ins  Publicum  ein lu schleichen  wussten,  ohne  Irgend 
wie  AnwirtschafI  auf  grSndiiohe  Methode  nnd  ächte  Popularftit  tu- 
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haben.  Kann  es  aber  befrenitfeii,  iltm  der  Pfcd  i»  deo  Tempel  der 
Chemie  als  ei«  iheraot  doYneiireicber  erseheittt,  wenn  Lehrer  and 
LernMFde  einem  Lettfade»  aüvertniifl  aind,  in  weloheai  Akreamati- 
sehei  mit' Brote matis ehern  obaotiach  vermengt  in,  und  ohne 
«ile  Conie^uem  foaM  'die  hearbltscbe,  bald  eine'  andere  Lehrmethode 
n  Anfrendübf  gebrieht  wird, 

Regnan'U'a  Schale  der  Chemie  ist  frei  von  jenen  planlosen 
Eivfftliende't  Apotheker -Chemtsnias,  49t  so  hiafig  aus  an*- 
sern  chemisehen'EleMentar-'LehrbAchern  heraosriecht,  in  welcheh 
der  Theelöffel  und  daa  Medioiagias  bei  Beschreibimg  der  Exp^rimeDte 
w»  möglich  nienwls  vergesse»  wurde;  $\e  ist  frei  von  Jener  Recep« 
tirwath,  welehe  siHi  abmAht,  an  die  Entwiekeiung  eines  Jeden 
flntargesetse»,  an  die  Beiracbtimg  einer  jeden  wissensefaafilichen  Ana- 
logie irgend  eine  vermeintliche' nnflberlrefliiche  Vorschrift  tu  dieser  oder 
jener  teehnisch  •  chemischen  Opemtion  aninhftng^en,  wodarch  der  Autor, 
im  naiven  Zntraoen  sa  sich  selbst,  <den  Stempel  bunt  seht  Hern'* 
4er  Charlatanerie  sich  anf  die  Stirn  drOekt  and  der  Sinn  des 
Lernenden  fdr  ernstes,  wissenschaftliches  Vorwärtsschreiten  leider  so 
wesentlich  beeintrtchltgt  wird. 

Schon  die  bereits  erwähnten,  mit  aller  Prftgnsns  hervortretenden 
Vorsdge  des  Vorliegenden  Lehrbuches  vor  einer  Vidnahl  deutscher 
sogenannter  Schalen  der  Chemie  waren  sattsam  hinreichend, 
mich  aa  der  Uebertragung  and  Bearbeitang  desselben  zu  bestimmen. 
Ibfa  gisnhe  erwarten  so  dftrfen,  dass  auch  die  deutsche  Ausgabe,  iihn- 
Jicb  wie  das  franaOsische  Origiwil  und  dessen  itaiienische  Bearbeitung 
<lurch  Massero tti,  vielfache  Wanderungen  durch  die  Hfinde  der 
Chemiker  und  Freunde  der  Naturwissenschaften  machen  wird,  und 
sweifle  nicht,  dass  ihrer  tsefflichen  Aosstattnng  Seiteos  des  Verleiters 
bei  Susserst  bilKger  Preisstellong  die  verdiente  Anerkennung  zu  Theil 
werden  wird. 

Die  wenigen  nicht  berichtigten  Setsersfinden,  welche  der  fcondige 
Leser  finden  und  selbst  verbessern  wird,  wolle  man  mit  der  Entfer- 
nuirg  des  Druckers  vom  Wohnorte  des  Verfassers  geneigtest  entschuldigen. 

Leipzig,  den  1.  Mai  1851*  Dr.  Kerndt.« 

Mir  wurde  bei  Lesung  dieses  Vorworts  zu  Muthe,  als  hörte  ich 
einen  Verkäufer  von  falschen  Edelsteinen  einen  achten  Edelstein, 
den  er  zufällig  gefunden,  mit  Heruntersetzung  seiner  Handelsgenossen, 
der  Juweliere»  dem  Publicum  anpreisen.  Man  wird  es  gewiss  gerecht 
finden,  dass  ein  solcher  hämischer  Angriff  auf  meine  Facbgeoossen  eine 
Abfertigung  erbalte. 

Dr.  H,  Ludwig. 

Revisioivs  Protokoll  filr  die  CittUApotheken,  anwendbar  in 
allen  civilisirten  Staaten,  verfässt  von  Dr.  phil.  Fried- 
rich Abl,'k.k.  Feld -Apotheken -Senior  u.s.w.,  Mit 
dem  arsteu  Pr^;^  gekrönte  Preisschrift.    Prag  4854. 

Prof.  Dr.  Wtttsteia  in  Manchen  hatte  die  Preisfrage  ansge« 
aebrieben: 

l)-SiBd  die  i^aetalioh  beatehenden  Apotheken«»  Revifions«Proto« 
kolle  «•  beaebaffeo^  dass  sie  den- Anferderongeo  der  praktischen  Aerzte, 
der*  Barohigang-  der- Kranke«  «Hd  der  evidenten  Ueber^acbnng  der 
MediciMi^BebMkn  vottlMflaintn  entapreeben  ? 
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3)  In  V«nieiMiifiliill:  Wie  coUa*  aiCM  RslntiMW»  #der 
t»tioii0»Prolokolle  beniBftt  nod  verftmt  wwd««»  «■  Amm  drei  widi«' 
tifee  Anfordenuifeii  i»  der  eietea  Fiege  ff«*«  mi  eettyierte«?  «^ 
Hierfa  wire  ein  Fenmlar  le  eelirerfeo  «id  nwal  MetiTireef  Ter- 
lelef eo,  and  Beide»  niMte  te  betdieiiM  feia,  dtM  deaü  «dbi  «lleie 
den  im  erften  Poncte  der  Preiieofgabe  geetellten  Aaferdef— fea  eaW 
•preclieaf  »oadera  die  AoalBhranf  nach  fir  die  Cimaawt-Phafawae 
in  gebildetea  Ewapa  prakibcb  aawendbar  wire  aad  aUea  bohea 
Medieiaal-Beb^rdea  sar  geoeifr^a  Watdtgaagenpfablen  werdea  böaatt. 

Dr.  Abi  faad  nU  Miaer  Arbeit  dea  Beifoll  der  PieiMriebler,  weUbe 
neben  Dr.  Wittateia,  die  Apotbcker  Dr.  Friebbiaf  er  aad  Lan« 
preobt  warea,  welche  sieh  alio  an«fetfreebea  babea: 

Die  erfle  Frage  der  Preitealgal^  ist,  arie  die»  tob  jeden  £iB<» 
f eweibtea  erwartet  werdea  naMte»  veraeiai. 

Die  Antwort  auf  die  »weite  Frage  ist  eia  VerbeMeraag«aatr«g 
der  bisherigen  Art  aad  Weise  dar  Apotheken  »RevisioaeBy  aia  Ver- 
besseroagstatrag  voa  so  ToUeadeter  Aasfdbraag,  wie  maa  diese  Toa 
wenig  Minaern  tu  erwarten  berechtigt  war.-  Der  Aater  ha4  tApe- 
theken-Revisions-Protocollec  in  Verschliß  gebracht,  derea  Eiolahraag 
eicht  aar  i)  dem  Wähle  der  Kraafcea^  3)  eiaer  erschöpfeadea  Sani- 
tfitspelisei,  3)  dea  Aaferderoagea  des  Arate»,  soadera  aamentlich  aach 
4)  der  Zafrfedeastellaag  des  redlicbea  Apothekers  entsprechen  wärdc; 
dean  wie  sie  die  erstea  drei  Bediagangea  erfnllea,  so  berahigen  sie 
im  gleichen  Grade  dea  rechtlichen  Apotheker,  da  sie  iha  «chntaen  vor 
der  Willkfir  mit  der  praktischen  Phimacie  wenig  vertravter  Madicinal- 
Beamten,  Tor  der  Karzsichtigkeit  jener  Visitaterea,  welche  befangea 
nod  onbewandert  das  Wichtige  von  Unwichtigen  nicht  trennen  k^aaea. 

£f  kaan  hier  nicht  aasere  Absicht  sein,  in  eine  detailiirte  Bespre* 
obung  ^i  Elaborats  selbst  eiaiagehen^  da  es  in  der  Natur  der  Sache 
liegty  dass  dieselbe  ungewöhDlich  lang  ausfallen  und  doch  nicht  so 
voUiiAadig  geaigeo  wOrde,  als  aacbdam  der  Hr.  Verf.,  an  waa  wir 
Ihn  hier  eben  so  aufrichtig  als  dringend  ersachen»  dasselbe  den  Druck 
übergeben  und  dadorch  den  PuMican  sngängHeh  gemacht  hat.  Uoi 
aber  doch  eiaeo  Blick  in  den  reichen  iahalt  dieser  meisterhaften 
Arbeit  zu  gewähren,  wollen  wir  das  systematische  lohaltsverseich- 
af SS  kurz  durchgehen. 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorerinnemng  den  Standpunct, 
von  dem  aus  er  seine  Aaffassaog  betrachtet  wissen  will,  und  die 
Motive,  welche  ihn  bei  der  Ausarbeitung  leiteten,  bezeichnet  hat, 
geht  er  sar  Literatur  Aber  Apotheken- Vfsitationeft  und  -Revisionenrüber. 
Diese  Literatur  greift  bis  zum  Jahre  1784  zurück  und  enthält  alle  seit' 
dem  erschienenen  Anleitangen  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck. 
Hieran  schliesst  sich  eine  Beurtheilung  dieser  Literatur.  Dann  folgt 
aU  Vorwort  eine  Erläuterung  übet  die  Einriohtuag  nnd  dea  Uatfenf 
des  vom  Verf.  entworfenen  RerisionsprotokoUes,  welche  auf  2^  Bogen 
in  57  Columnen,  nebst  einigen  leeren  Colamoen  in  Vorrath,  nicdt  nar 
alles  NOthige  für  Apotheken-Revisionen  und  auf  den  tu  wenig  beach- 
teten Befuml  des  gesetzlich  fitersriscfaen  Bestandes  nbch  den  neoesteo 
Anforderaagen  der  Phamnsiey  sondctfn  auch-  de«  bisher  gana  ver« 
fehlten  und  vernachlässigten  Qualifications-Ausweis  über  das  sinmt- 
liehe  Apotheken-Peraonai'ta  eiaer  Otfigimlarbeit  beigeaehlassen  .  ent* 
hält.  Nan  folgea:  eine  vollständige  laatraction  aorApelbelMn*»Bievisioa 
und  Super -Revision*  Ferner  ein  0«wiykatiOttl-Äasweis  über  d»^ 
sämmtliche  Apotheken-Persoaali  mit  eiaer  Qaaliftcatiaaa-'UitHiade  ttf 
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Cifthilfoa  («k  Formolar).  .  M«dioatMate««Catal«ft  >«»  Beleg  des 
RevisioDt»-ErotokMki  über  necbveneidiael  reridirte  umI  geprüfte  HeiU 
•rtikel;  Supet «-Revisioa. '  ScUweIwricht  der  ApcMheken^Rerisioii  und 
Super  «AetieiOB  (alt  ßeifpiei).  RcvisioQ  der  Heoi  •>  Apotheken  der 
iLandfirsle  etc.  Revi«OD»4>Tebell9  Aber  die  ravidirlen  lfoiM*ApetkekeQ 
(mlB  Fensalar).  .  SehHeeiKok  eis  alptaebetiiGbee  Regifller  Ober  die  f  ante 
Arbeit,  ie  welcbem  man  «egleicb  denjenigen  Gegenatand,  aber  den 
man  Auskunft  zu  erhalten  wAoacht,  paginict  angeieigt  findet. 

Mit  wahren  Vevgnfigen  erklArenwir  acklieaslich  diese  gediegene 
Arbeit  f Ar  mehr  ein  wördig  des  ausgeeetsten  ersten  Fraises.  Dr.  A  i  b. 
Frickhinger.     Lnmprecbt.     Dr.  W.  G.  Wittstein« 

Nachdem  Ref.  se  die  Leser  des  Archira  in  den  Stand  gesetit  hat» 
den  Plan  des  Verf.,  so  wie  die-Meinong  der  Preisrichter  kennen  in 
lernen,  will  derselbe  dieser  Benrlbeünng  seine  eigene  Ansicht  beifügen. 

WeiHi  es  8.2  heisst:  So  h«t  a^  B.  Prenssen  angeordnet,  dass 
die  ApotkekenbesitEer  gegen  Diflten  beauftragt  werden  sollen,  wechseis* 
weise  als  Apotbekett-Revisoren  au  funglren  (d.  k.  der  Apolkeker  versiekt 
die  Arbeit  der  Revision  und  der  Ant  hat  die  Ehtn  nnd  das  Verdienst 
dbTe«.  Anmerke  von  Dr.  A  b  1),  so  ist  noch  bciaufägen,  dass  die  Ver*- 
ordtonng  den  Sinn  bat:  »Was  die  praktischen  Apotheker  betrifft,  so 
können  nicht  nur  die  bei  den  Medicinal-Collegien  und  Samtftts-Com« 
missionen  angestellten  A^»»ores  Phartmudme^  sondern  auch  alle  als 
recbtUcbe  und  geschiekte  Mtoner  aoerkannte,  wo  möglich  enrsirte 
Apotheker,  deren  Oficinen  sich  in  einem  tadellosen  Zustande  befinden, 
an  diesen  Geschifte  augesogen  werden*). 

Wenn  es  nun  bei  Abi  heisst:  »Weiche  Rficksieklen  ein  sölcker 
Apeikekenbesitaer  als  temporärer  Apotbeken^Revisor  gegen  «eine  Col* 
legen  •—  die  ihn  wieder  das  nichete  Mal  au  retidiren  beordert  werden 
...  haben  müsse,  lisst  sich  erkl&ren;  folglich  können  wir  auch  in 
Preossea  das  uns  vorgesteckte  Musler  snr  Apolkeken -Revision  nickt 
finden«:  so  wdrde  es  keissen,  an  der  Rechtlichkeit  der  preussischen 
Apotheker  sweifelo,  wenn  man  glauben  wollte,  weil  ihre  Apotheken 
von  den  Collegen  revidirt  werden,  in  deren  Apotheken  sie  als  Revi«- 
aoren  kommen,  dürften  sie  es  weniger  genaa  nehmen.  Das  ist  nun,  zur 
£hre  der  preussischen  Apotheker  gesagt,  nicht  der  Fall,  kann  aach 
nicht  so  leicht  vorkommen,  da  doch  die  haoptsieblich  beanllragten 
Regieruogs-Medieinel-RMlie  meistens  durch  eine  lange  Uebung  auch 
einige  praktische  Einsicht  sich  erworben  haben.  Uns  ist  im  Gegentbeil 
bekennt^  dass  viele  dieser  revidirenden  Apotheker  mit  grosser  Strenge 
verfahren  und  selbst,  wenn  einzelne  Filie  vorkommen  sollten,  wo 
Rftcksiohten  genommen  würden,  diese  gewiss  a«  den  Ausnahmen  ge*- 
körenw 

Wenn  nun  Dr.  Abi  fortfährt:  »Auf  diese  Erfahcnngen  gestfltst, 
bat  man  in  Oesterreieh  anno  I8ft8  und  1849  beantragt,  dass-  die  Apo* 
theken-Revisionen  durch  ei^ne  vom  Staate  hieran  angestellte  Revisoren 
vorgenommen  werden  sollen«,  so  wollen  wir  doch  auf  unserer  in  der 
Denkschrift  über  den  derzeitigen  Standpuncl  und  die  Verhältnisse  der 
Pbmrmaoio  in  Deutschland;,  Hannover  164&,  p^  33  aosgeeproebeoen  An- 
aioht  beharren,  es  als  das*  wohlfeilste  nnd  beste  Verfahren  anaiiseben, 
den  Apothekern  die  •  Revisionen  au  übertragen  mit  Zuaiebung  der 
CSenofatsdrste  efte.     Wir  woUen  niohi  behaupten,  data  dieses  Veifabran 
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«)  Dr.  E.   F.  Asehoff   (nicht   Ashoff,   wie  Dr.  Abi   schreibt), 
Anleitang.  aur  Prüfoüg  des  AnneimitteL  3«  Aufl.  p.  4.  $.  S. 
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Mch  auf  Oetterreick  das  aawendkarit«  sei,  im  ■■«die  ■ibere  BckainU 
fcbaft  Tieler  ötterreidiiacken  Ap^lbrkar  aar  2eit  ■och  abhakt. 

!■  der  LitaraUnr  fehlt:  Anweiaa^f  cur  PntfMff  dar  AfsDeiaiitlal 
alt  Leiifaden  bei  Visitatioa  der  Apotheken,  wie  bei  Präfnaf  ekeaüach* 
pharaiaeeiitiachar  Präparate  äberhaupt,  von  Dr.  Adolph  Üoflo«. 
fireelatt  1849;  AaweUsBf  aar  PrfifiiBf  aad  Aalkewabronf  der  Anaei* 
■Nttel,  YOQ  Za ppy  Apotheker  in  Üenti.  Cöln  1854;  Dr.  £.  F. 
Aschofff  AnweiaaBf  etc.,  3.  Aofl.    Leaigo  1854. 

Wean  ea  in  der  Beortbeilnng  .der  angefuhrlea  Litcratnr,  S.  5 
heistt:  »Die  Wackearoder'achen  Protokollnelae  aind  an  oMstindlick 
und  warde  man  diese  128  Netae  aiit  fotem  Gewissen  ansfilletty  se 
niässte  durch  den  nöthifeo  Aufwand  an  Zeit  eine  Störung  in  den 
fertlanfenden  Geschäfte  snm  Naehtheile  der  Kraaken  kerbeifefihrt 
werden«.  Dieser  Anssprnch  beweist,  daas  Hr.  Dr.  Abi  die  Netae  bei 
Revisionen  nicht  selbst  angewendet  hat,  er  wurde  sonst  aus  Erfahniog 
wissen,  daas  die  Revision  dadurch  nicht  aufgehaitea,  aondern  beschlea- 
nigt  wird,  wie  ich  ihn  ans  dem  praktischen  Gt^anche  versichera 
kann.  Auch  vermag  ich  nicht  daria  einaustiromen,  dass  die  Wackea* 
roder'scheo  Protokollnetse  Colamnen  für  an  geringfügige  GegensUnde 
entbalten»  mir  hat  noch  alles  darin  Enthaltene  widhtig  genug  geschie- 
nen, um  der  Beachtung  nicht  au  entgehen.  Endlich  aber  bin  ich  der 
Ansicht,  dass  sie  sich  vorauglich  mit  dem  beschiftigen,  woan  sie 
bestimmt  sind,  nämlich  mit  dem  Zustaade  der  Apotheken,  wobei  das 
Persooaly  Gehulfen  und  Lehrlinge,  nur  beiläufig  mit  in  Betracht  kom- 
men, denn  es  bandelt  sich  vorauglich  nur  um  den  Zustand  der  Apo- 
theke nebst  Zubehör.  Die  Lehrlinge  müssen  vor  und  nach  der  Lehneit 
geprüft  werden,  die  Geholfen  werden  bei  uns,  wie  in  Braunschweig 
und  Hamburg  vereidigt.  Jeder  gewandte  Apotheken -Revisor  wird 
leicht  ermitteln,  welcher  Art  die  Lehrlinge  und  Gehflilen  sind,  ohne 
im  Protokollnetse  dasu  noch  eine  Anweisung  au  empfangen.  Lehrlinge 
und  Gebälfen  sind  in  der  Apotheke  bald  vorQbergehendo  Personen, 
das  Object,  die  Apotheke  und  ihr  Zustand  mehr  dauernd.  Der  Gehüiüe 
ist  bei  dieser  Revision  in  der  Rheinprovins,  bei  der  nächsten  vielleicbt 
in  Pommern  oder  Schlesien,  man  konmit  ihm  also  nicht  nach  mittelst 
des  Protokollnetzes.  Eher  ist  das  schon  der  Fall  bei  dem  Lehrliag, 
der  doch  vielleicht  swei  Revisionen  während  seiner  Lehraeit  mit  erlebt, 
und  an  ihm  kann  sich  kund  geben,  wie  dar  Apotheker  seine  Pflicht 
als  Lehrherr  erfüllt.*  Das  aber  alles  niederaoschreiben  bedarf  es  nur 
weniger  Zeilen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  nicht  übereinstimmen 
können  in  der  Ausstellung  an  jenen  Netaen.  Das,  was  ich  aussusetsen 
habe,  ist,  dass  nicht  eine  vollständige  Series  medicaminum  dabei 
gegeben  ist :  denn  die  neueste  preussiscbe  ist  unvollständig  und  enthält 
manche  wichtige  Mittel  nicht,  weil  sie  auch  in  der  Pharmakopoe  sich 
nicht  mehr  finden,  wiewohl  keineswegs  darum  weniger  in  Anwendung 
kommen«  Man  glaubte  bei  Heransgabe  der  6.  Auflage  der  Pharma^ 
eopoea  barussica  den  Araneischata  in  engere  Grensen  weisen  an  kön- 
nen ;  die  Erfahrung  bat  das  nicht  bestätigt. 

In  einer  Note  S.  7  heisst  es,  dass  es .  hinsichtlich  der  ßeschaffang 
des  literarischen  Apparates  so  weit  gekooMnen  sei,  dass  .die  Apotheker, 
welche  darauf  etwas  verwenden,  au  den  Ausnahmen  gehören.  Sollte 
das  in  Oesterreich  der  Fall  sein,  so  ist  es  au  bedauern.»  In  Nord- 
deatschland  fehlt  es  selbst  in  den  kleinsten  Apotheken  nicht  leicht  an 
dem  Nöthigsten,  worauf  allerdings  der  seit  34  Jahren,  bestehende 
Apotbek0r  -  Verein  JUanches  mit  beigetragen  haben  dürfte.     Aber  es 
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handelt  itch  nicht  bloM  um  die  FMeranfj  der  nölhig^en  Wissenschaft^ 
liehen  Werke,  sondern  vorcQglich  um  die  Alittel,  die  aHerdings  öfters 
fehlen  und  nm  so  mehr  fehlen  werden,  wenn  man  die  Taxen  herab- 
setzt and  das  Seibstdispensiren  der  Aerzte  und  Thierärzte  ferner 
gestattet. 

Wenn  es  in  der  Annerkuaf  sn  S.  9  heisst;  »Mit  dieser  Inatruc- 
tlon  soll  durchaus  nicht  eine  Belehrung  aller  einzelnen  Arzneimaterialien 
gegeben  werden«,  so  würde  das  besser  heissen:  »aber  alle  Arznei« 
mat<erialien  etc. 

Wenn  S.  10  als  der  Zeitraum  zur  Wiederkehr  der  Apothehen-* 
Revision  ein  jibrlicher  angenommen  wird,  so  möchte  das,  soll  die 
Revision  eine  sorgfältige  sein,  ohne  Noth  grossen  Aufwand  an  Kräften 
und  Kosten  erfordern.  Bei  in  gutem  Zustande  befindlichen  Apotheken 
dürfte  eine  Wiederkehr  aller  3  Jahre  vollkommen  genOgen. 

S.U.  §.7.  fordert  fär  die  Reviaion  einer  Apotheke  mit  grösserem 
Geschäfte  3  Tage;  mir  scheint  1  Tag  vollkommen  zu  genflgen,  zumal 
wenn  die  Vorschrift  in  $,8.  befolgt  wird. 

In  Anmerkung  ad  §.  12.  S.  12  erkennt  Dr.  Abi  selbst  das  Unprak* 
tische  und  Absnrde,  wie  er  sagt,  der  Prüfung  der  Gehalfen  und  Lehr« 
linge  bei  der  Revision,  während  er  doch  zuvor  getadelt  hat,  dass  die 
Wackenroder'schen  Protokollnetze  für  diese  Prüfung  nicht  Columnen 
genug  haben.      Es  wird  dabei  manches  Wahre   und  Nützliche  gesagt; 

Gewiss  in  der  besten  Absicht  ist  im  §.25.  ausgesprochen,  dass 
die  pharmaceutischen  Zeitungen  (Zeitschriften)  nur  durch  das'  Ober« 
JHedicinal-Coliegium  eingeführt  und  durch  die  motivirten  Revisions« 
ProtokoUe  am  Leben  erbalten  werden  können.  Wir  wellen  darauf 
bemerken:  Hätte  man  in  Norddeutschland  auf  die  Einwirkung  der 
Behörden  und  auf  die  Einwirkungen  der  Revisions-Protokolle  wahrten 
wollen,  so  hätten  wir  wahrscheinlich  noch  bis  heute  keine  pfaarma« 
ceutische  Zeitschrift.  Aber  auch  in  Oesterreich  existirt  durch  Hrn. 
Professor  Dr.  Ehrmann  in  Olmütz  seit  mehreren  Jahren  eine  solche 
Zeitschrift,  welche  nur  mehr  Unterstützung  vom  pharmaceutischen 
Pablicum  in  Oesterreich  selbst  bedarf,  um  den  Anforderungen  mehr 
und  mehr  zu  genügen. 

Im  §.26.  S.  16  heisat  es:  »Die  Columne  51  hat  die  homöopa« 
thische  Arznei -Expedition  zu  revidiren«,  was  wohl  heissen  soll:  In 
der  Columne  51  ist  der  Revisionsbefond  etc.  zu  verzeichnen? 

Im  §.27.:  »Dieser  Inhalt  etc.«,  ist  der  Hr.  Verf.  aus  der  Con- 
struction  gefallen. 

Wenn «§.28.  $.17  in  d  vorschreibt,  dass  bei  Streitigkeiten  über 
die  Güte  oder  Verwerflichkeit  einzelner  Heilstoffe  diese  an  den  näch- 
sten Professor  der  Chemie  oder  Pharmakognosie  zu  senden  seien,  so 
scheint  es  passlicher,  dass  solche  Stoffe  der  JMedicinalbehörde  ein- 
gesandt werden. 

Im  §.  33.  S.  20  muss  es  statt  Gewichter  »Gewichte«  heissen. 

Das  vorliegende  Werk  verdient  die  Beachtung  der  Medicinaf- 
behörden  im  vollen  Maasse  und  es  würde  nur  als  ein  Fortschritt 
anzusehen  sein,  wenn  man  bei  den  Apotheken -Revisionen  die  Vor- 
schläge des  Verf ,  welche  grösstentheils  vollkommen  praktisch  sind, 
beräcksichtigen  wollte. 

Bernburg,  im  Januar  1854. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Analyse  diimHioe  des  emx  da  Dfoartemeiit  de  la  Gironde, 

Kar  J.  J.  Paari,  membre  de  rAcad^inie  des  sciences, 
elles-Iettres  et  ans  de  Bordeaux.    Bordeaux  1853. 
499  Images  in  Octavo. 

Gbf  loch  dietOT  Schrift  eis  Ucalml0MM«  n  Oraada  Kegt,  m 
TcrÜMii  sie  dach  es«  BcrtcbicMfaaf  Aber  das  wmm  ihr  aa  iMtrcf- 
faada  Laadfehial  hiaaaa,  weil  ihrTha«a  arit  dea  aUfaaKlaca  Lehcaa* 
▼erhiltaitflea  esf  sofamaaBhiaft.  Die  Fortschritte  der  attfeaieiaaa 
Gesaadbeittlefare  aad  des  Acfcerbaawesaas,  deraa  wir  aas  ta  erfrcaea 
habea«  siad  oindich  mit  dea  bisher  aa  sehr  TeraaehÜssiglea  Scadlaai 
der  Wässer^  die  deai  Measchea  aaai  Gebraacfae  dieaea  sollea,  aaf  dai 
laaigste  rerhaadea. 

Isi  Jahre  1850  Carderte  eia  aaaAafler  Gelehrter,  der  eiae  harte 
Seit  AckerbaaBMaister  aai  fraaaösischea  Hole  war^  Oaiaas,  die  Abs- 
dearie  sa  Paris  aaf,  die  Aber  diesea  wichti|reB  Gefeastaad  aa^estelltea, 
aber  aerstrent  anherliefendea  Aaalysea  ia  eiae  Gesamataasfabe  aa 
Tcreiaifea  aad  iiefchrte  Toa  ihr,  dass  sie  ia  dea  TeiachiedeBsteB 
Laadeshesirhea  UatersachaBfea  der  Wisser  aa  der  Oherfliclw  aad  ia 
der  Tiefe  Teraalassea  aiöchte.  Darch  eiaea  solchea  Aafraf  aa^ereft, 
hat  Fear 6  bbb  die  Wdsser  der  QaeHea,  Braaaea,  Siehe  aad  Fldsse, 
ja  selbst  de§  Meeres,  die  das  DepartcBieat  der  Giraade  hespulea  nmi 
hadcB,  eiaer  feaaaeB  aad  streafea  Aaalyse  aaterworfea.  Sich  dabei 
aaf  KieaNiBd  Terlsssea  weHeady  bat  er  das  hetreffeode  Wasser  selbst 
fcschdpft  aad  dsfliit  aaf  das  Sorfffiltigste  operirt.  Sein  aiaatiadlicb 
aafegebeaas  VerfohreB  na^  die  ABfmerksaiDheit  der  Ghenriker  sehr 
ia  ABsprach.aehmea. 

Aehaliche  UatersachBagea  ia  jeder  wichti^CB  Stadt  aad  derea 
UaifebaBg  wdrdea  tob  eiaem  ia  die  Aofea  spriaf eadea  Ifatzea  seis. 
Es  mfisstea  daraas  aatabare  Lehrea  fflr  die  Volksgesaadheit  asd 
aameatlicb  fflr  diejeBigea  Erdbewobaer  herrorfebea,  welche  durck 
die  schlechte  Beschaffeaheit  ihrer  Wisser  alljährlich  mörderischea 
Fiebera  aaterworfea  wer  dea.  Die  Mittel,  schlechtes  Wasser  ia  ge- 
sondes  aad  trinkbsres  ohae  soaderliche  Kostea  aaixawaadelBy  liad 
leicht  aosaweadea.  Es  ist  daher  iasserst  wAaschcBswerlh,  dass  sich 
sablreiche  Chemiker  begegaea,  welche  ibaliche  Arbeitea  oateraehiaeB, 
wie  sie  Faar^  aasgeffibrt  hat,  der  ihaen  dsaa  sagleich  afs  Vorbild 
dieaeo  kaaa. 

Ososbrfick,  im  December  1853. 

Dr.  Aogost  Droste. 
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Priedrich  Rudolph  Cochler, 
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KrjedricJi  Rudolph  €^ühietf  -Apotbolier  a«d  Stadt&Uester 
10  Taroowats».  EbrenmilfÜed  des  Df f ddfute cIi^b  Ap9<Jl«k«r  -  V erM««,,. 
«terb  «m  4.  Diec0mh«r  185^ 

£r  WM  gebore»  den  .3.  April  1795  in  Tariiowita.  Seine  ^erste 
Biidang  •  erhielt  er  ./Mif  der  .evaogeli«4;heo  Schule  daseibat,  kam  dasii, 
auf  ein  Bceslaaer  GyaiiasJHi«»  «ed-U'^t  18il  bei  dem  IIediciaeI*A«sear 
sor^uqd  Apotheker  Fisch ec  in  4l&e  Lehre.  Jfaeh  beoiidigter  LehraeiH 
beauehte  er  das^  chemisch*  phermaceeUache  Institot  des  Frofassors- 
Dr.  Trommsdorff  in  Erfurt,  servirte  eine  kurxe  Zeit  in  Cohiirf  bei} 
deai  A|M>theker  Eyriuf  immI  ging  dan»  nach  Berlin,  ^wo  er  sich 
durch  den  Besncb  der  Vorlesungen  aa'  der  Universität  f&r  das  StMtl- 
ezamen  vorbereitete,  welehes  e(  auch -im  Juli  1817  ablegte. 

Sein  Vater,  ebenfalls  1  Apotheker,  wer  .ihei  früh  gestorben,  und 
die  bis.  dahin  adipinisivirte  Apotheke,  übernahm-  unser  Gochler  sehr 
jiuig  noch  im  Jahre  1817,  verehelichte  aich  aach  bald  mit  einer 
Tochter  des  Königlichen  Uütten-JaspectorsBouterwek  in  Friedrichs- 
hüttei,  mit  welcher  er  bis  je«  <ihcem  Tode  im  Märe  1842  eine  sehr 
glückliche  Ehe  führte.  Im  Jahre  1847  verheirathete  er  aich  cum 
sweil^n  JMale.mit  einer,  Tochter  des  Rendantea  Beck,  die  aber  .im 
Apiil  des  vorigen  Jahres  starb,  nachdem  ihr  ,seehs  Wochen  vorher  ihr 
dreijähriger  Sohn  vorangegengeii  war.  Diese  kerben  Verluste,  ver- 
bunden mit  anderen,  nicht  minder  traurigen  Todesftlleii  in  der  Ver- 
wandtschaft^ wirkten  auf  sein  Gemuth.aehr  druckend.  Am ^3. Novem- 
ber wurde-  er  bettlägerig  und  starb  am  4.  December  an  einer  Gehirn- 
«usschwitsung. 

Cochler  war  ein  seltener,  begabter  Mensch.  Die  Gelegenheit, 
aich  snm  tüchtigen  Apotheker  ausaubildeti,  hatte  er  gut  genütst  und 
er  wasste<sioh  bdd  durch  den  Peiieretfer»  mit  welchem  sein  wiss- 
iMgieriger  Geist,  jede  desu .  gebotajie  Gelegenheit  ergitf,  eine  seinen' 
f  eisügen  Fähigkeiten  und  seiner  sowohl  ipraläiseken  als  'Wissensckall<*- 
Sehen  Bildung  «entspirechende  rSteUnagauverachaflisn.  Er  entwickelte' 
als 'A|iothek«n«Beaitser    «uie     uneimfidliehe.  Thitigkeit,    >w«krkafte> 
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Berafrtreaa  u4  ctaen  fo  rekhe»  Schau  tm  KMBteifMB  u4  Fih^* 
keitea,  dasf  ferne  Apotheke  tich  fehr  bald  eiaet  faaE  TonOglich 
gatea  Rafei  oad  daher  auch  eiaet  sehr  freqoenlea  GeachifU  erfreate. 

Ifl  alles  HalffWUMaschaftea  der  Phamaeie  warCeehler  frflad- 
Ijch  f ebildel  aad  folfte  allea  aeaerea  Erfahraaf ea.  Seia  Liebliaft- 
fltadiaai  war  jediich  die  Cheaiie,  aül  der  er  «ich  sehr  viel  praktifch 
heMhiftigte. 

Cochler  tchrieb  aichl  fem,  weil  er  lehr  kanaichtif  war,  aad 


öflerf  leideade  Aarea  ^alte.  Dieaer  Umilaad  aad  teiae  gresae 
Betcheideaheit  aM  aelald,  daes  die  WiMeatehafi  mehk  darch  feiae 
Erfahraafea  bereichert  warde.  Für  die  wisfeaachafUiche  Aashildaag 
aeiaer  Zögliafe  war  er  aehr  tbälif,  waa  Viele  daakbar  aaerkeaaea 
werdea.  Ebea  ao  wirkte  erdaaeh  .Yiele  Jahre  eifrig  ala  Lehrer  aa 
der  Bergachale  ia  TaradWfta. 

Für  die  Mee  ai«er  wiaaeaachaftUahea  Yare^igaäf  dar  Apotheker 
Oberachleaieoa  war  Cochler  acboa  im  Jahre  1830  mit  Lehmaaa 
aad  Ze Ilaer  thStig,  ward  dafär  nad  io  Aaerkeaaoaf  aeioea  regea 
Strebeaa  aach  WiaaeaachafUicbkeit  und  für  die  Warde  der  PharoMcie 
TOB  dem  Directori«^-  dei  ddnldelitliHMIl  -Apotheker— Vereiaa  aiit  deai 
Diplom  ala  Ebreamitglied  belohat»  aad  er  bewirkte  auch  nüt  Loh- 
meier aad  Lehmaan  -deii  AaafsbUua  dar  Apotheker  Oberachleaieaa 
aa  dea  aorddeutachea  Vereio. 

Cochler  war  der  beate  Heaaoh)  eio  trener  Freaod  aad  Hath- 
goher>;  der  aaeigenaötaigaie  Helfar  io-  der  Ifoth.  Daa  Aadeakea  dea 
wackern  Mannea  wird  in  den  Heraen  aeinef  Freaade  nicht  anteinekea« 
Wie  aehr  er  aber  aucH  bemiht  war,  im  Oemeiadeweaea  an  wir« 
ke#9  in-  welchem  groaaem  Tettranea  er  bei  aeiaeQ  Mitbfifgfern  a^wi, 
nad  wfe  groaa  die  Liebe  war,  deren  er  aleh  erfreute,  <diea  beweial 
der  Haohraf,  der  naoh  aeiaem  Tode  raa  dem  Magiatlai  and  d«a 
Stadtrerordaeten  ia  der  ßreahraer  Zeitnog  ihm  geweiht  wurde. 
Er  laatet: 

»Uaaere  Stadt  beiranert  heoto  de»  Varlaat  einea  ihrer  acht«* 
bareten  Bärger.  Friedrich  Radolph  Cochler»  A'potheker  and 
Stadtdlteaier  hieratlbat,  ein  Mann,  geachtet  und  geliebt  ron  ANea» 
die  ihn  hanntea,  Yor  weaigea  Woche»  noch  in  der  FdHo  aeiaer 
Kraft  daatefaend^  iat  hente  aar  ewigen  flnhe  getragen  werden.'  Waa' 
er  der  hiaaigen  Connrane  während  aeinea  dreiaaigjihtff en  Wirkeaa 
ala  MagiatraH'*  Mitglied  aad  Stadtverordneter  geweaeni  welche 
weaeatHcheo  Dienale  er  deraelben  mit  der  aeltenslen  AofbAfetfuag 
gelelatet,  wie  diea  iren  der  ganaen  hieaigen  BevAlkerang  danhbar 
anerkannt  worden»  dat»«  hat  hente  aein  Leichen begflngofaa,  «ehr 
nia  alle  Worte  ea  an  aagen  Yeria#gen,  deiiflloUe  Eande  gegeben» 
Er  war  ein  gntef  Menach,  aein  Andeakea  wird  im  Sagen  Weihen^ 
»ige  die  Erde  ihm  letchl  «ein.« 

Rybnik»  den  7.  Jananr  1^14.  Fritie^ 

KreiadIrectiBr. 

Johann  Wächter. 

Tief  ompfindM  die  SiaikTiiail  den  Verl natiduueh  dek  am  «»OeK»* 
ber  lä5S  etfolgteii  Hiniritt  dieaea  Hanoea,  der  4knh^  B9i^  Labea^i« 
aelteaer  Weiae  wohlthitig  und  f5rdenid  in  Vielem,  nad  ttt  Viele  war; 
ea  aei  daher  vergdnnt,  einen  karaen  RAckbltGk  anf  die  Lnolbahn  daa 
Emaehlalanen  an  werfen,  and  der  Welt  eine  riehlige  Erkenatniga  ^»^ 


m 

Jn^ilatiii  W*eiht«T'l4»«nie^aiii  9«.  AvfUt  1?85  t« ilEGnif ib«if 
in  FrMiBtt»  |(«h>orrMi.        ^     ^    • 

Er  erbJell  amk»  SdnIbiMasf  ftr-tfe»  Coll^f)«  Fvidricfato  m»iMic 
Vafteystiidfy  'und  lf%ly  »i¥- Firanitiide  «lAto  froit«  Liebe  teigendy  am 
1.  Oetebet  1801  in  iie  jiftnigliche  Hof»  A^notbeke  in  KAii|rtb«r| 
•in«  ^  bt^'a^mi  d^ier  ApoUvek«  Wir  <Hmi»l»  der  M«|pesei)Oba«te  Apo«* 
tbieker  «s4  frotoii»r  der  Cliemie  €arl  Gottfried  iie^eiv.  -^  Mit 
bOcieter  Aobtitag*  Hftd  fciebe  »füraob  der  Verlor beae  ve«  »«fiiiM«  L#bv^ 
berrn  und  noch  in  spftteren  Jahren,  nachdem  seine  GeschäftatbilifMfl 
€imt  »o  amlbagireJGbe  W«r,  orbattnta^epes  iieti  a»,  dais  er  den  Oraad 
sa  seiner  CieMbKItkeN^itniea  in  doM  Hagen'fieben  Heir»e  geleft»  -^ 
l>ein  Hfaiitettf)  feMtaich«eii  «od  bravdi baren-  Lehrlinge  konnte  die 
lt«b0  dee  Lohrherrb  «khl  feblon,  #r  bennlilo  ikh  deewefea  bäuflf 
als  Faroolos  bei  seinen  chemischen  Vorlesungen  an  der  doriigeit  Utn-« 
irenitfti^  and  gab  dadarch  dem  WissenMlvan^o  deittelben  hinretebenden 
Sc#ff^  den  d«r  LebttlOg-aacli  toaeh 'de>m  damaligen  Standponcte  dienet 
Wi9seoiK:haft  ftosbeittoie,  «e  daslB  dertelbe  nach  TOÜendeter  Labrteit 
nii«  einem  aasge>ei«(io«ten  Testimonium  enllasAen  warde.  -^  Haeb  dea 
gesetslichen  fünf  Servirjahren  al»  GeMlf»,  in  treleher  2e1t'  er  bdofly 
die  chemisck-pbarmaceotiscbett  oad-  botaniech«n  Vortesong««  seines 
warügwy  Lebrers  freqiieirtirte,  le|[ie  er  vor  der-  medtciBiscben  Ober* 
Exftmiftiitfeni  -  Cotnmission  das  Enitien'  als  Apotheker  erster  Ctassa 
ab.  Oleioh  darauf  erhielt  er  eiae  Steilukig  in  der  Stadt,  der  er  spfr* 
ivr  seilte  gance  Wirksamkeit  seinea  schd^feriscben  Genies  widmen 
8ö&ie;  er  trat  als  Provisor  in  ^9^8  Apotbekengeschäft  des  Herrn  Kla* 
bttHd  in  TilsH,  dem  er  mit  Eifer  a«d  Liebe  iN»r»iand,  sebied  jedoeb 
nnch  korcer  2«it  aus  demselben,  um  i»  die  Oficin  des  Apothekert 
Carl  Fried r.  Jabs  zn-  treten.  Lettterer  segnete  bald  naob  dem 
Eifitritt  des  neuen  Frovieors  das  2eilficbe,  und  die  binterMiebefeO 
Wilttre  reichte  spfter  ieiti  Apotheker  Wicbter  die  H»nd. 

Ifiia  war  der  lieimatbHche  Heerd  gefunden,  an  dem  der  tbat* 
krifltige,  imtemeh mende  (Steht  weiftfrbaüen  konnte,  und  mit  köhnem 
FNlg^eisoblage  begaua  der  BabiagesebMene,  nnterstMat  von  seiner 
ibm  tren  aur  Mte  siebenden  Gaiilo,  die  Verfröeserang  des  Oescbttf* 
tea.  —  Das  mit  der  Apotbeke  terbwndene  Coloniatwaarengeschäft 
erweiterte  sieh  von  iabf  su  Jabr,  das  au  enge  Hads  wurde  mil  eine« 
gelegenere«,  geranMfgereii  tertauaobt,  und  der  rastlose  deist  begann 
bereits  dve  kaufmännlscbe  TbAtigkeit  weiter  auscadebnen,  eis  Ibm  fm 
iabre  1816  der  Tod  die  trene,  rastkfi  flfeh«#»ade  Gattiii  nahm. 

'  Den  aweiten  giäebKcbea  Ebebund  tcMoss  der  Terewigte  mit  sei«' 
•er^  ihitt  jettt  dberhebendett  Chrttln,  geb.  Riedel,  im  Iabre- 1917, 
Mid  sobrrtt  miebtig  vorwänt  anf  ä^t  begenftenen  Bahn. 

Im  iabre  183t  errichtete  er  «ine  Zuckerslederei,  wodurch  er  den 
Im^nls  M  fhbrik^eheiif  Cntefiiebmangen  tn  Tilsit  gab.  Eine  Feners*> 
brunst  verzehrte  zwar  im  Jahre  1823  das  Wohnhaus,  die  Apetbebe, 
die  Znchetsiederei,  die  Speieber  uird  bedentende  Waarenvorrfithe, 
hidtfss  erataad  nun  das  jetttge  Webnbaas^  Speieber  und  'Apotheke  in 
der*  deotscbe»  Sirassey  im  sclMwenv^  grossem  Style.  B^e  Ztpckertiederei 
wurde  im  Mive  iS2*  neu  and  grossartiger  am  MAhleateicbe  erbeot, 
hü  Leiif»  der  2eif  mit»  allen  neaetev»  Apparaten  versehen  und  es  ges«H% 
teai  sieb  zwei  btedeatende  Dampf- O^t'^' Fabriken,  viele  Speicher,  eine 
Knochenbrennereiy  Esiiffabrik,  JPahfUk  tu  Schfonwibteide  nud  Raspeid 
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erfioderifchea  Geiste  des  Schafferf  Bit  TbäraMO  nod  BelTed^r« 
feaierty  wauMiitmcß  f efftamite  fidfe  wid  gewikrca  d§m  Baeteher 
eineo  erhebeadeo,  wohlthoeadea  Eiadnick,  aeafead  Toa  det  ackOpfa- 
nachea,  f  eaialea  Krau  des  Maaaai^  der  aie  iaa  Lebaft-  liaC 

Da  dieae  Fabnkea  mit  daa  Hiaaan  dar  Fabrikarbeiter  eiMa 
klaiaea  Sudttbeü  bildea^  to  hat  die  Köaigl.  lUfieroag  de»  Waatcb» 
def  Graadera  eatapreebeady  der  ia  boker  Acblaag  aad  Vcrebraaf 
g^gea  «eiae  iba  jetat  Aberlebeade  Ebegattia  derea  T^ofaaaiieB  aa 
▼ecewif ea  wäaicbte,  der  faaaea  Scböiifaaf  daa  Naaiea :  »EaiiliaabafK 
beii^elegt. 

Hoaderte  voa  Arbeitern  faadf  a  ia  diesea  Fabrikea  daaarode  aad 
Uhaeade  BeschAftigaog ;  milde  aad  liebevoll  waltete  er  Aber  dietel« 
ben,  iadem  er  ia  dea  letsten  iabrea  aeiaef  Lebeaa  f  ans  dort  wobat^i 
aod  «efeaTerbreitead  wirkte  die  FabrikthAtifkeit  aaf  ¥1010  aadera 
Erwerbfttweige  der  Stadt. 

Seine  Mitbufger  erkaaatea  in  ihm  «ehr  bald  den  praktischea 
fenialea  Maaa,  aad  ao  wie  er  darch  deren  Vertraaea  sa  allen  üid- 
tiacken  Ehrenftmtera  felangte,  vertrat  er  aack  die  Stadt  fast  anf  allea 
Proviasial  -  Landtagen,  war  Depntirter  aaf  diem  vereinigten  Landtage 
im  Jahre  1S47,  nad  ia  der  erateü  Kamaier. 

Vornehmlich  lagen  ikm  die  Aagelegenkeiten  det  kiesigen  Haadeli« 
itandes  am  Hersen;  er  betrieb  die  Bildung  der  Corporation  der  Kaa^ 
mannfchaft,  and  erwirkte  dafnr  die  Sanction  von  Sr.  Majeatftt  dett 
Könige.  Viele  Jahre  hindorch  war  er  Vorsitxeader  ia  dem  Aeltestea* 
CoUegio  der  Kaufmaanfchaft,  und  banptaichlich  feinea  Bemnhoagea 
verdankt  dieselbe  x.  B.  die  Erriehtoag  des  Faekfaofes,  der  Ktoigl. 
Bank  n.  d.  m.  -~  Alien  Bewohnern  Tilsits  nad  der  Umgegend  wird 
es  nicht  nnbekannt  sein«  wie  viel  Mühe  sich  der  Veratorbene  nai 
Erbanang  der  ersten  Chansseestrecke  voa  Tilsit  bis  Ragait,  gegebea. 
So  wie  ia  der  Regel  hohe  Staatsbeamte,  wenn'  sie  Tilsit  besnchtea, 
ihn  durch  ihren  Besuch  er&enten,  war  sein  Haas  auch  Gelehrtea  aad 
Künstlern  stets  offen,  und  vielen  der  Letsteren  war  er  eia  llieea. 

Um  den  gansen  Umfang  der  Bernfsthitigkeit  aasadeutea^  die 
W  Achter  umfasste,  sei  hier  aagefuhrt,  wie  er  an  gleicher  Zeit  neheo 
der  Leilung  seiner  bedeutenden  Fabriken  und  Uandelsgeschäfle«  Vor- 
steher der  Stadtverordneten,  der  Aeltesten  der  Corporation  der  Kauf'* 
mannschaft,  des  Casino  -  Actien  -  Comit^s,  eines  Chanssee -Actien- 
Comit^s  und  mehrerer  anderer  Vereine  war.  Seime  Hanptbestrebaa« 
gen  bei  der  GrAndnng  der  Fabriken  gingen  dahin,  seine  begAterlea 
Mitbürger  anf  gleicher  Bahn  vorwArts  su  aiehea,  und  dass  ihm  dies 
in  mancher  Besiehung  auch  gelongeui  beweisen  die  in  Tilsit  blAbea- 
den  Anlagen,  die  die  Stadt  su  einem  Fabrikort  erhoben,  die  ihre 
Fabrikate  in  den  Welthandel  bringt.  —  In  Anerkennnag  dessen,  was 
WAckter  für  Tilsit  und  die  Provins  geleistet,  verlieh  die  Staats- 
-regieriug  ihm  im  Jahre  1834  den  Charakter  eines  Commersiea" 
jrathes. 

Am  1.  October  1851  feierte  er  sein  fOnfsigjähriges  Jubiläum,  m 
(dem  ihm  der  norddeutsche  Apotheker- Verein  das  Ehrendiplom  ver- 
li^.  Bei  den  vielen 'grossen  an4  mannigfaltigen  Beweisen  der  Liebet 
/Kuneigong  und  Aufmerksamkeit,  die  ihm  in  so  ehrender  und  Aber- 
raschender  Weise  hierbei  gespendet  wurden,  hat  iha  diese  Ansaefich«- 
nung  mit  am  meisten  erfreut  und  das  um  so  mehr,  als.  er  das  ApA* 
IhelUfffach  voraugsweise  mit  warmer  Liebe  gepiiigt. 


TereinszeHung.  3SS 

Schwer«  UBKKick<ftlto  ffllleltea  Miefatif  «it  dem  nullit  sastarkcki 
Körper  def  EntselilifeiieD ;  i^on  ellf  Kindern  iind  lehn  ihm  in  dni 
JenseUs  TOrengesfaii^en,  der  efniige  ihn  flberlebende  Sehn  weHt  b#0H* 
fcrenk  nech  in  den  Bident. 

So  nahte  der  0.  Oetober  1853.  Von  einer  erfolglM  nnVerttom- 
meneo  Bedereise  larOchgekehrt,  Yermochte  die  monehe  irdische  Halle 
den  schaffenden,  feurigen  Geht  nicht  Ifingrer  an  halten;  nach  awei» 
ti^gem  Krankenlager  endete  ein  Langenachiag  pldtslich  daa  Leben 
d^  seltenen  Mannes. 

Sein  Begrfibniss  fand  unter  allgemeiner  Theilnahme  Statt.  Die 
Strasse  an  den  Fabriken  war  mit  beflorten  Laubgehftngen  und  Blumen 
gVBchmflekt.  Herr  Ober  -  Prediger  Concentius  sprach,  als  der 
Sarg  auf  dem  Wagen  gehoben -war,  auf  dem  Fabrikhof  eine  gehalt» 
Volle  Trauerrede  und  an  der  geMfneten  Gruft  ein  Gebet.  Unter  Vtir- 
tritt  der  sahireichen  Arbeiter  begleiteten  wohl  gegen  200  Personen, 
darunter  die  Spitzen  der  Behörden,  die  städtischen  K6rperschnften, 
die  Kaufmannacbaft,  die  Loge  etc.  den  Verstorbenen, 


2)  Vereins- Aug^legenheiten. 
Veber  das  Archiv  der  Pharmacie. 

s 

(Vortrag,   gehalten    in   der   Generalversammlung  zu    Bad   Oeynhausen 
am     15.    September     1853     von    Dr.     Geisel  er,      Apotheker    zu 
Königsberg  in  der  Neumark,   Director   des  norddeutschen  Apotheker- 
Vereins.) 

»Alle$  Memtchliche  mu$s  erst  tpaeksen  und  werden  und  reifen^ 
Und  90»  Gestalt  *u  GeetaU  führt  es  die  bildende  Zeit.€ 

Ja,  die  bildende  Zeit  hat  auch  unseren  Verein  erst  an  dem 
gemacht,  wat  er  jetst  ist !  Wie  er  aber*  an  Ausdehnung  und  Umfang 
sBgenommcn,  also  extensiv  fortgeschritten  ist,  so  bat  er  nicht  minder 
nitenstv  an  innerer  Starke  nnd  Kraft  mit  jedem  erneuten  Jahre  gewon- 
nen. Was  ihm  die  Lebenskraft  verleiht,  was  seine  Dauer  sichert, 
was  seinen  unanllNiitsamen  Fortschritt  zum  Höheren  nnd  Besseren 
bedingt,  was  seine  Seele  ist,  die  ihren  Leib  immer  trefflicher  und 
aoböner  ausbaut :  daa  habe  ich  beim  Stiftungsfest  im  vergangenen 
Jflhre  bezeichnet  nnd  den  wissenschaftlichen  Sinn  seiner  Mifglieder 
sein  Lebensprincip  genannt.  Als  einen  Ausfloss  destelben  erwähnte 
ich  damals  beiläufig  nur  der  Zeitschrift  des  Vereihs,  des  Archivs  der 
Pharmacie;  Aber  daaselbe  besonders  einige  Worte  zu  sprechen, 
betrachte  ich  heute  als  meine  Aufgabe. 

Zeitereignisse  schnell  bekannt  zu  machen,  Ideen  darüber  in  Um- 
lauf SU  setzen,  neue  Erfindungen  und  Erfahrungen  mitsntheilen,  über- 
haupt Kaohrichten  aller  Art  zu  verbreiten  nnd  dadurch  den  Gang 
der  Gescbifte  zu  erleichtern,  so  wie  auf  die  öffentliche  Meinung  ein- 
nuwirken,  ist  Aufgabe  der  Zeitschriften  und  Zeitungen  im  Allgemeinen. 
In  Siteren  Zeiten  war  dies  Mittel  gana  unbekannt,  es  ist  eine  erat 
flua  den  FortachriUen  der  Cnltur  hervorgegangene  Erfindung  neuer 
Zeit,  die  durch*  die  Einftihmng  der  Bnohdruckerknnst  nnd  der  Posten 
.begünstigt  nach  und  nach  eine  unübersehbare  Ausdehnung  nnd  einen 
eben  so  unübersehbaren  Einfluss  gewönne^  hat.  Fast  ein  Jahrhundert 
hindurch  hatten  indessen  schon  «llgemeine  Zeitiohriften    bestanden. 


fcgit«  mHÜimIim,  «faie  Mf  ihr«»  iMtrap  18w— iwtiij 
■IhMiiMJirhwi   F#lgwi  Ktcirwrht  m  Mtae«,  «fe   «m  mü 
a«cli  IHcrarMcbe   ZcitaBfoi,  wIncafchaftliciM  JtijBtle  s«   ■•Jigiw 
Sm  htrfhm»  ▼•■  ibi«a  UtB|ifWif e  ••  ihm  Aa%fib*  « 
•■^•rea  ««4  Mb«rMi  Gcwffctpp— rtr«  «e  fvdilMi  4m  V»rhilt»itg 


fcMtttea  Ideal,  m  d«ch  ■wmI  s«  de«  «tai  bwKhgadea  6r«4e 
Charakter  der  lilerariaclMB  Caltar  auEoanttda,  asd  buttiiMt^B  dav«> 
sadi  iltfeB  fr<anre«  oder  feriaf et««  WeMh*  So  Mvettea  aie,  wie 
#ft  ««ck  keaelMekie  Yerwtkeile,  oder  oock  oiedn^orie  peradaÜehe 
Sickaicbtea  eeter  ihrem  Schilde  ihr  sifelioeef  S^  triehoB,  oiaer 
4er  kriftifffteo  Hehei  der  litwariteheB  Celtar  der  fowaiwlco  goWI- 
4eieB  Well  werdeo;  sie  wovdea  im  der  Thal  Meh  daa  Bwdeeiillel 
awweheo  des  Tenchiedeoeteo  Ratiooen,  welche  aieh  hifher,  m  eich 
ahfeeehloffee,  hiose  to  ihrer  Io4ivi4aalitii  aiiffehil4ei  halle«;  fie 
erseaften  durch  4^b  fegoeseftifeB  Uartaoach  4er  14eeo  Vielaeitii^keil 
«ed  MaBoigfaltifkeil  der  gelehrtes  Bildoef,  sie  erweckten  Wetlatreit 
«ater  den  Nationen  ond  reften  durch  die  OeffSentiichkeit  dieser  Ver- 
handlungen  die  aof  der  literarischen  BAhne  anfkretenden  Minner  sn 
einem  grösseren-  Streben  nach  Vollkoaniaikeit  hrifüg  an;  sie  brach- 
ten Lieht  und  Uebersicht,  Ordnung  und  Bewnsstsein  in  die  bisher 
meist  nur  durch  ZnOUigkeilen  baHinieite»  und  fisl  bewnsstlosen 
literarischen  Bemfihnngen.  Die  durch  die  allgemeinen  literarischen 
Journate  berbeigeffibrten  Erfolge  waren  an  glinzend^  als  dass  man 
sich  nicht  hatte  gedrocgen  fühlen  sollen,  selbst  snr  Ansbildang  und 
Erweiterung  einielner  Wissenschaften  eigene  Journale  so  schaffen. 
In  Deutschland  hatte  schon  so  Anfang  dieses  Jahrhunderts  jede  ein- 
zelne wichtigere  Disciplin  ihre  eigene  Zeitscfirift,  vnd  anch  dje  Phar- 
roacie  war  hierin  nicht  zurftckgeblieben.  Bereits  seil  dem  Jahre  1780 
wurde  in  Weinuir  der  Almaaach  für  Scheidehuaatlrr  und  Apotheker 
beransgegebeo ;  seil  den  Jahre  1790  erschienen  die  Berliner  Jahr- 
Mcher  der  Pharmaeie;  im  Jahre  179S  grflndele  Trommsdorff  sein 
Journal  der  Pharmaeie,  spiier  erst  folgten  Bochner's  Reperiorinm, 
Geiger 's  Magasin,  4ie  Annalen  der  Chemie  nnd  PharmBCie,  das 
Jahrbuch  der  praktischen  Phatmneie  nid  vielo  Mtdera  von  hürzercr 
oder  lingerer  Dauer,  ja  die  pharmacentischen  Zeitsehrifken  ver» 
mehrten  sich  in  dem  Maasse,  dass  die  Ergebnisse  derselben  im 
Jahre  1830  bereits  in  einem  eigenen  wöcbeatlicb  erseheinenden  Blatte, 
dem  pharmacentischen  Central  blatte,  coneentrifi  werden  konnten. 
Unser  Archiv  der  Pharmaeie  wurde  im  Jahre  1892  gegrandet. 

Man  hat  den  allgemeinen  und  besonderen  wissenschafHichen  Zeit* 
Schriften  den  Vorwurf  gemacht,  dass  Sie  leicht  von  dem  ernsten  Stm» 
diom  der  Wissenschaften  abaiehen ;  die  bereits  erwähnten  gltenenden 
Erfolge  beweisen  das  Gegentheil;  MMnenUich  aber  tnfl  die  natar« 
wissensobaflliohen  Journale,  die  snr«  sofortigen  Verhreilung  neacr 
Erfahrungen  so  nnwng§Dglicb  nöthig,  lur  Fdrdemng  der  Erkeoatniss 
so  nfttslicb  sind,  dieser  Vorwurf  nicht.  In  der  N^or Wissenschaft 
kommt  es  ja  haupisieblioh  darauf  an,  dass  jeglicher  Fortschritt  In 
derselben  sogleich  xn  neoen .  Forschungen  benutat,  nnd  alle  Arbei 
«nd  alles  Stadium  ein  gemeinsames  werde,  nnd  dann  sind  dOnn  die 
Joumsle  gleichsam  die  Flug«  and  Ketten  brachen,  anf  denen  die  Ideen 
und  Entdeckungen,  wie  die  Personen  adf  d^n  Eiseiibahnen,  d«rch  die 
Well  fliegen  wid  Gemeingiit  werden. 


WM  mh»  1I0B  4er  UtAtnmMn$9Uh  Am  AUfOMtai'eii  .§ iU,  4tk 
pll«iifik>.vMi  jaiiM»«iaMlae»  2«r^e  darialkMi.  «Iio  wmIi  van  ^m 
^iuiri[ian%.iioil  im»»  ei» . ylmrwiCttMliachei  J— wrtil  lir.e^eii  Leeer^ 
lur«ie.4lfln  ^nindvimnifnii  4ie  •miift- netli  «ten»  €eieften  MnAuilip*  «a 
eiae^WM— gf heftliob»  Zeitaciwrifl  n  medM»  baiv  u»irtf pticfae  ^nd  aMBe»^ 
d«ni  Beeil  den  Verfaaad  mtsv  den.  MHfliedfern  enws  Vevean»'  eil|iil^ 
•m  ^Am-  das  Archiv  .der  Phaeüade  that,  ao  hei  es.  geiriaa  ttmot 
4D|ipfllleii  Werlb«     »      . 

Ala  iMMfirVeeein  noch..Mi.Entetelian  :war,  yeeahnben  die  ^a 
llit^lifideini  an  maehendeto  MiitheilMi^en  dorefe  archidrilielie.  :Gipcoiare^ 
iincll:der  Grtednng  tUs  Anhm,  eJeo  atAton  ^m  Jal»re  1882,  wardeü 
diceelbei  in  dieaer  Zeitacbtift  miliebfednicka  In-  der  VocaUsaetKOBf^ 
4Ma  jedea  Jiitflied  dea  Vereina.eneh  dea  Afciaviiateesi  wirde.  Biea 
wer  indeaactt  wegen  dea  liedeatead  •  hohen  Preiaea  dee  Arehiea  mir 
Wenifan  m^gheh,  und  ea^  kam  daher  daranf  .as,  anf  eine  biUifeae 
Art  wenigaleaa  du  Ififrlhigale,  tvaa  dia  Vcrlwi^taaf  dea  Vereiaa 
balrafy  den  GUederip  deaaeihea  bchaBul  zu;  BMdra«« .  Solcfaea  wurde 
bawirht  dareb  die  Mpbeffmaeemiacbei  Zellung,  die.  im  Jahre  ■  1627  iaa 
Laben  tret,  neaatliob  awwaiai  eracbien  und  jibrllch  IV3  Tbir,  koeleta. 
Des  Archiv  waade  dadarch  eiae  it&n  wisaanaehafirit^be  Zeitochrifi; 
die  pherniaeeatiacba  2eiUuif  dagcfea  wary  obflaieh  aie  dea  wieeen«* 
eohafidicbe  Eleiaeaft  niehtigaas  aaasclilaae,  doch  aaabc  den  naterieHei 
uad  VerwallnDgaverhÜtaiaaen'  deaVeteins  gewldaiel.  .Se  heUedeiui 
aaaer  Veaefa  awai.Kaitacbciften^  batde  aber  konnten  wirkÜebe  Orgaaa 
dea  Tereina  nur  dana  aeia,  wenn  m  von  den  Mitgliedern  ala  E%en- 
fbatn  erwarben  wurdea.  bieg  geacbeh  iadeaaea  aelbat  .in  Beaag  aaf 
die  pbaraiaeent lache  Zeiiaag  aar  aavollatindif^'and  man  aehrttt  aaa 
erat,  iai  Jahre  1639^  an  dir  jelaigaa  Eiartthtang»  nach  wekber  jedea 
Mitglied  für  einen  nur  um  ein  Wenigea  «rbfibten- jäirlicben  Vereine« 
iiaitreg  VereiaaaeHaag  uad  Acciwr,  die  aa  einar  .Zeitacbeift  Tereinigt 
wurdea,  arbftit.  Uer  Obev-KMrectar  anaerea  Vereiaa,  R.  Brande a^ 
freaegneteo  Aadaakena  aagte  denlali,'iadem  er- die  phernmeeatiaehe 
Saiteog  aehloaa:  »Kiebt-  aaAörea  a&ao  .wird  diaa  Blatt,  ee  wir d.  ia 
einer  fracbtbaingeodeaeB  Fwm- wieder  tBracheiaeo«  und  awtaoiMn  aUaB 
Mitgliedern  dea  Vereiaa. und  allen  Baaialaa  deaeelbea  daa  vereiaigeada 
Baad,  fOr  die  gaBaa  Aaatalt  daa  belebdnde  uad  kaifligeade  Medium 
aeia.  IMa  Eiarichtaag,  die  jetat  dea  Diractariam  fär  dieae  Aaatab 
getroffen  bat,  kann  wohl  eine  groaaaitiga  geabaat  werden;  nur  daa 
acböne  KueammeBwiakeB  aller  Mitglieder  und  die  treae  Hiagebaag 
aller  Beamlea  dea>  Veretaa  macht  aie  aiöglicb.  Daa  wird  aie  aaob 
«rhaltea  uad  dem  Vereie  aeine  ebraavallte  Stelluag  aicbera.# 

Braadea  bat  eich  nicht  getAaacht,  die  Treae  und  der  Eifer  det 
Mitglieder  baban  die  ArcbirehirielAuag  aicht  »nr  erbaltaa,  aendeaa 
amä  uater  derXeitang  ainaichtiger>Rot|Betaiea  a^cb  erweiteri«  •  Aber 
4ia  Einrichtaag  hat  aaeb  aina  .rftckwirbeade  Kraft  an  iaaaera  atcbt 
aarfablt.  ihr  allein  iai  ea^  aaeaaebreitoi,  daaa  dieJEbbl.der  MitgUedai 
4ea  Vereiaa  um  dea  DreifbcbefeaUegea,  die  .ehrenvolle  SteUnag  daa 
Vereiaa  geefebart^.*  aein  •  Segen  ««eaawbrl  iat.  Bew4iaa  lär  >die  .Walw^ 
lieia  dieaer*  Bebeaptungen  aind  die.  jetsi  vorliegeadea  Erfolge  oad 
1  bataacbea.  •  Uaaer  Areb&v  mag  'ioi  menchar  Beaiebaag  viaUaiobi  anda#» 
aaa  phermaaeaüncfaea  ZaitacbtiAeii  iMMsbetebaa;  uaelreitig  atar  Iai  €k 
daa  vielaeitigale  ipfaaramceatiaoba  Jearnai«>  £a  bei  dia  Beaümamagy  ia 
eaiaem  -eraten  Tbeila  aaf  dem. Felde,  der  Wiaaaaaebaft  aanftciait  dia 
der  Vcr^emitgliedeB  baiuuial.  tn  «MMhea  aad.  vott  ütn^ 


«•  ndit  V€f  eiuMtf  IMcr  Md,  BotMi»  Ab«  iiMii>iciiffilii*B  Vq» 


emm  Ingnlw,  dbrnl  4m  Archir  ■AgUchtl  aÜM  ffe  dift'pl 
•Mchft  Pmis  WidMife  MNMt«t  «ia  wmAsmllm  p\ 
AttpMCorMMi  ianldle.  In  mimem  swaitHi' TMIe^  Jlar 
Veniaiiailaaif,  di«Bi  4m»  ArcUr  der  VenvallvBf  des  Vemae 
brieft  fchaell  ser  Meode,  was  tob  de«  VereintbeeaileB  end 
fiiedeni  eeifeilbtt,  oder  wdroa  ibaeo  Kadiijelrt  gtgehea  iverdeo 
fott$  of  tlwill  die  Verfllfwigea  aod  Vei^rdoBOgoo  der  BofaArde»  ie 
Beraf  auf  die  phemaoeatiM^  CofeUfebogg  hmi,  bth— ddt  Merbao* 
tüiMdie  Aofelefeebeitee  dea  Faeha,  ifl  abw  tOcbeaenden  fewidaMt 
des  ErArteniDfeo  iber  die  iofsefe  aed  ioaiere  Stellao^  der  Apolbe* 
bor  in  Lebee  eed  iai  Staate.  lo  alle«  AbtbeiliwftB  soHea  vorseft* 
woiae  die  Vcteioiawlflieder  tpreebeo;  daa'Feld»  oef  welebeai  «e 
apreeben  bÖBoen  oad  tolleB,  ist  aber  ao  weoif  boMbiAabt^  daat  kaiB 
fiegeoftaBd  amgeaebleiieB  werdoo  deif,  der  irfeadwie  eioo  Beiie» 
boBg  aar  Pbarnacie  bat.  Ob  daa  weüe  pbaraMoeatiacbo  Feld  iai 
AreUr  bebaat  aad  reicblicb  bebant  Mi,  daron  aeaf  t  daa  Arebir  aeibit; 
Waa  fir  die  DatateiloBf  md  PrflfBBf  der  AraBeifliillely  alao  iur  die 
PbafBiakop6eB  folieferty  wie  fdr  die  TeracbiedeBOB  pbaiBiaeeBtiacbeB 
UBterttMaoofa-AaetalteB  fewirbt;  waa  avr  Ref ekaef  der  verworrcBaa 
CSenaetiieBsaBgelegeabeit  fetbae,  wie  deo  StdrBMi  tob  i&HB  tal^ 
fOfODg^tretcB,  waa  für  alle  latereMea  daa  Staadea  feacbebeoy  wie 
die  BüdoBg  der  jfiBfereo  StaBdetfeBOteeB  befördert,  waa  eodiich  aar 
HeboBf  der  PiiarBiacie  oacb  Iobob  uod  aach  Aatiea  beigeiaafea  ist: 
daa  seheB  wir  ia  aeiaea  BUttora  Teraeicbnet.  Wer  eiae  Gescbicbte 
der  Pbanaaoie  ia  DeaUchiaad  seit  dem  Jabro  183§  sebreibea  will» 
alle  Mateiialiea  49%u  fiodet  er  ia  uasena  ArcbiTO. 

Beautaea  wir,  Torahrteate  Gellegea,   aber  uaaar  AacbiT  wobi  so, 
wie  wir  eigeatlieb  aolltea?     WoM  aiaaefaes   Wort  is«  aad   wird  ia 
ibm  yeaprocbeQ,    BMoebea   Wort,   das  ia  Vieler  Hctaei»   oad   Seelaa 
wiederkliBft,   naacbe»  Wert,   das   lAr  die   Wisseascbaft  wie  fAr  die 
Kaast  eiaea  fleSeb  beben  Werth  hat;  aber  köoate  Ton  aas  1600  Mit« 
fliedera  aioht  riet    mebr   noch  fesprochea»  viel  aiebr  noch  erörtert 
Bad  gefördert,  Tiel  mebr  noch  aosgekimpft  werdea?     Wir  seben  aad 
fHasea,  dasa  ia  noserer  Mitte  so  viele  schAae  Kaifle  Torbaaden  siad, 
wir  bdren  ia  Gespricben  so  riele  wertbaolle  Erfisbraagea,  so  riala 
traillehe  Gedaaken,   so  viele  gereifte  Aaaicbtea    aad  Urtbeile,    wir 
böeen  sie  nutthetleo,   wenn  die  Veraalassaag  sa  miadlieher  Bespre« 
ebuBg  gegebea  ist,   —    o!  aiöcbteo  wir  sie  aber  doab   aacb  lesea  ia 
aaaerem    ArchiT,    nidchte    mebr    aoob    als  bisher  erwogea  werden, 
dass  Sehreiben    Spreohen,'  ja  erfolgreiebet  aad  bedealaagsToUer  aad 
laicbtiger  noch  als  Spreeben  geworden  ist^  seit  die  Drocksehrift  dem 
Worte  Millionen  Zangen   aad   Ffdgei  gegebea!     Oft  acboa  habe  ich 
berTOigehobea,   dass  es   eio .  erbebeadesy  .  wehtihneades  Bewnsstlwia 
ist,  eiaem  Vereine  anangebörea,  der  so  viele  Mitglieder  siblt,  der*,  so 
weit  verbreitet  isi;  wird  dies  Bewaastsein  niebl  aber   dadarcb  erst 
Mb   wahrhaft  iaaertieh  befriedigendes,   dadarch,   dass  maa  •  aa  jeder 
Zeit  au  seiaea  Gea«ssen>  sprachen  kann?    Wir  schreiben  mit   Redd 
den  Veraamminngen  der  Veraiasaatgiieder  einen  so  gtiossea  Werth  sa^ 
ist  aber  nicht  grftsser  noch  der  Wettb  einer  Versammlang,  die  imoMt 
gebalten,  nie  geschlossen   wird,  an  welchem  Tbeil  an  aehmea  keia 
Varaiosglied.  gehiadari  tat?. .  Ift'  dem  eigenen  Hmsc^  am  btimatblicboi 


Bmri^  m  in  MHte  Aar  BanifogMckillfl^  nw^fAmä  r9k  diir  »86ri«rf, 
wie  von  dwi.Fwie»  def  Lahtin»  «■<  dkch  ittflüe^  i»  .4et^V«M- 
'MHMill1lflfy.  in  ior^vattiltodifM  IteMilMdn  MMtnmUnf  «üerVOTiiM*- 
fMMMgen-nte  m  kÖaoMi,  «--  dMJtti  etyifts  dMi<A9«Afr  »diöglieh 
andit  »ad  vdglioir  geMicM  h»l»  das  iM  «f,.  «mSi  teidem.  Afchür  d^n 
\iBMme  dtM  f Pösst«! .  Rm.  nad  di«  aiiahtifäte' AwtlMlDfibndl,.  lal^ 
«aoh  M^Voich  eine'  aitmalf  waAkcidev  «Ndierv  S(l4|M-''veidefbt{  iileli 
AAehte  uBMr.  AfchiT  vaiflddioD  ofaMT'  PaÜMHi»  im  weloheriidle  Mvtfte 
der  VereieafeneMeii  für  ikree  Beraf  gcAlil  nnd^^ettirk«.  weMen^i  ik 
welcher  es  oicht  fehlt  an  schaUigen  Baunigingen,  unter  deren  hohem 
Dach  in  freondlicher,  lieber  Gesellschaft  pnan  sich  wohl  fAhlt,  nicht 
fehlt  an  mftchtigen  Säulenhallen,  durchweht  von  der  Wissenschaft 
reiner,  erqniekender  Lufl.  Mit  RedM  ieann  ich  niiser  Avchiv  wenig- 
stens nennen  einen  stets  offenen  Sprechfaal^  in  welchem  die  Vereins- 
niMglieder  redend  und  wirkend,  hörend  und  nrtheilei|d  finireten^  kön- 
nen zu  jeder  Zeit,  an  keinen  Ort,  an  keine  Yc^^BMnliingsHniide 
gebunden.  Die  Worte,  in  diesem  Saale  gesprochen,  klingen  als  wären 
sie  mit  tausend  Zungen  gesprochen,  an  die.  Ohren  vod  Tausenden, 
sie  tönen  weithin,  wie  der  Schall  einer  mächtigen  Glocke,  verhallen 
nbei^  nicht  wie  dieser,  sie  tönen  fort  und  fort,  auch  wenn  der  Spre- 
cher den  Mnnd  und  die  Aufen  lilr  inuner  und  Itngal  ge^cMbsseh, 

Unser  Arohiv  erscheint  also  nicht  allein  als  eine  Zeitschrift,  deren 
Aufgabe  die  Förderung  der  pharmacentiscben  Kunst  und  Wissenschaft 
isty  sondern  auch  als  ein  Sammelplati  für  die  Mitglieder  unseres 
Vereins,  auf  welchem  alle  Standesinteressen^berathen  werden. 

In  neuester  Zeit  ist  von  viele»-  Seiten  her  der  Wunsch  laut 
geworden,  dass  das  Archiv  mehr  und  im  weiteren  Sinne  als  bisher 
ein  pbarmaceutisches  Central blatt  werden  möge.  Dieser  Wunsch  ist 
grösstentheils  hervorgerufen  durch  die  dem  Vereine  in  einigen  Staaten 
entaogene  Porto  Vergünstigung,  welche  eine  Beschränkung '  der  Zahl 
der  in  den  Lesesirkeln  bisher  gehaltenen  Journale  nothwendig  gemacht 
kal.  Viele  meinen  nun,  dase  die  Leseairkel  gana  anfjleMben  werden 
könnten,  dass  dagegen  im  Archiv  in  Excerpten  Alles  mitgetbellt  wer» 
den  musste,  was  alle  anderen  pharmacen tischen  Journale  darbieten. 
Das  Aufhören  der  Portoverganstigang  ist  an  sich  sehen  ein  sehr  betra- 
bendes Ereigniss;  es  beweist,  dass  der  Ausbildung  der  pharmaceuti- 
schen  Wisseaschaften  nicht  mehr  die  frohere  Theilnahme  gewidmet 
wird;  wollte  man  sich  dadurch  aber  auch  noch  bestimmen  lassen, 
die  Tendens  des  Archivs  zu  verändern,  in  ihm  "nicht  bloss  das  Wich- 
tigste, sondern  Alles  in  Auszüge  zu  geben,  was  die  ■  andisren  phar- 
maceutischen  Zeitschriften  enthalten,  hiesae  dasnidift^  das  Uebel  noch 
vergrössern,  dem  Vereine  die  rnftchtigsle  und  wHcbtigBte  Stütze- neh- 
men, das  Archiv  herabsetzen  und  in.  demselbear.  nilAt  mehtr  den'  Ver- 
aammlungsort  gewähren,  den  es  gewähren  seit?  famer  Raum  Htt 
die  Worte  der  Vereinsgiieder  zu  habend  das  lisä  des*  ArcbtvS'  hfohste 
Bestimmung;  zu-  neigen,-  dass-  die  Vereinsgiieder  Vieles  lind  Tdelltiget 
leisten,  nioht  minder  sein  Zweck:.  Für  dieste*  Zweekv  vevebrtetsie 
Vereinsgeneasen,  lassen'  Sie,  aachi  w«iwwir'  Opibr  i  bringen  ■  maaaen 
aur  Erlmituaf  uiid  Förderung  des  Vereins,  wiet  bisher  mnclt- Kräften 
na»  wirken  nnd  durch  *  Beibeimltonl^  ^der  Leeesarkel  aiehr  noch  uns 
anregen!  Jal  lassen  Sie  unsere»  Sprecbsaal  in  seiner  RAnmlichkeit 
ans  erhalten  und  ihn«  mehr  noeh  beleben;,  damit  das  . eelkegiialisehe 
Band,  welches  in  msserem  Veteine  uns  uaischKessl,  dndtirob  mehr 
■•ch  befestigt,  die  bewährte  Arohievinrinbtttag.  oua.  erhalteo  Werde. 


tpmki,  dsMt 


m  die  «MtffM  Mii 
AvcUt  ür  md  fir. 


Fa^0iMfemii|fm  mi  dem  Kreisem  ie$  Tereims. 

ifli  Kreist  Lnnehtrg 
üt  der  KreMirector  Hr.  Pro  Hins  tob  Udsen  sieh  Hantterer 
feMfes^  Miilt  aber  die  Leiloni^  des  Krebef  Ländnirf  beL 

Jm  Kreise  Hannover 
»t  eiDgetreteD:     Hr.  Apoth.  Stoff  regen  in  Munder. 

ImfLreise  Stade 

Mi  Hr.  Admfawelr.  Bnsae  n  Drodbtonen  «ufMcUedca. 

/f»  Kreise  Beifirieskmd 

ist  Hr.  Apoth.  Kittel  in  Timmel  wieder  eingetreten. 

Im  Kreise  Harburg 

find  die  HH.  Lohmeyer  uid  Seelliortt  inWiMon  eiagetretei. 

Im  Kreise  Hanau 

ist  Hr.  Apoth.  Kamp  ff  in    Meerholtz   ausgeschieden,   um    nach 
Amerika  anszawandern« 

Im  Kreise  Arnsberg 

bleiU  Hr.  Henke  in  Umia  Mitglied  and  geM  aidit  in  den  Rnkr« 
kreit  flher.  . 

Im  Kreise  Kreushurg 

ist  Hr.  Apolh.  Zo elffei  in  Reicbthal  ausgetreten. 


Notizen  aus  der  General-Correspondenz  des  Vereins. 

As  di#  HH.  Gek.  Med.*R«th  Dr.  Staberoh,  Mearer  nad 
Baehola  Anfelegenkeiten  der  Hagen  •  Bockoli'sckcn  Stiftong.  Yoa 
den  HH.  Dr.  Mewrer,  Horeang,  Schwache,  Behien,  Tanker, 
Dr.  0T-er4»eeJi  Mittheämigcfr  ffir  das  Archiv.  Von  Hm.  Salinedtr. 
Brandes  wegei  R'ocknneg  den  Vereins«  Von  Hrn.  Dir.  Dr.  Gei« 
f  eler,  Anineldnng  neaer  Mitglieder.  Von  Fdratl.  Schwarsbnrg.  Jastis» 
•»t  Sehlotheim  wegen  Tadaa  den  Peeaioaairs.Beeta.  Yen  Dir.  Dr. 
Heraeg  wegea  -  Braadea » Stiflnng*  Voo  Hm.  Vicedir.  Berg-Comv« 
Bedach y  wegen  VetinderangeB'  in  den  Hanaev.  KceiaeB.  .  Bewer^ 
bvog.des  Hrn.  Erasft  an  Uatarsiataaag.  Yen  Hrn.  Vioedir.  Oawaid 
wc^ea  VerAnderaagen  li»  äe$t  .iSeWeaischen  Kreisea,  GeaeraLreiaanM»' 
Inng  in  Braslaa.  Voa  Hm«.  Med.«-Balk  Dr.  Müller  wegen  reatifen« 
der  Erklftraag  ia  der  Porto*» Aagelegaakeü.  Von  Hra*  Apotb»  Blass 
Unlerstaisaag  für  Hrn.  Band-er  beantragt.  Ve»  Hra.Kreisdir.  1M** 
Aia«  Beger  wegao/  ^^jMtrütf  det  Hm.  KAni»ff  iai  Bmise  Haaa«. 


Biif  m«  Beilrafr  M«r  G^häUetp^oi^raCtefiii^.  Von  Hrn.  Dr.  Ri0f«l 
WfHW  ArdbiT*VM9fiido«f.  Von  JUro«  Olier-Dif.  Dr,  W«U  w«i«a 
VerKMiHiir  4«#  JabrbiiolMp.  Vo«  Hrn.  Krffiidir.  Brodk«r>  wtgM 
ArchivbesteHoDg.    Von  Hm.  Apoih.  Hei«e  de8flfi«hni. 


Aufforderung. 

Diejenigen  HH.  Vicedirectoren|  Kreisdirectoren  and  Mitglieder  dea 
Yereinsi  welche  noch  nicht  der  Bitte  um  Einsendung  der  Angabe  über 
die  Porlokosten  der  Lesezirkel  genügt  haben,  werden  ersucht,  dieses 
ungesSumt  thun  va  wollen,  weil  ohne  diesen  Eingang  keine  Schritte 
aar  Erlangung  von  günstigen  Bedingungen  geschehen  können. 

Der  Oberdirector. 


An  die  Mitglieder  des  Kreisen  Arnsberg. 

Hierdurch  ersuche  ich  die  geehrten  Herren  Collegen  freundlich: 

a)  die  räekslindigen  Beiträge  baldigat  eioausaodeo ; 

b}  darauf  zu  achten,  dass  naeh  {.  46.  dar  Grunda&lze  dea  Yereina 
bei  Annahme  eines  Lehrlings  Zwei  Thaler  aar  Unteratätianga^ 
Caaae  dea  Vereins  zu  zahlen  sind; 

c)  aich  geffiUigsl  im  Interesse  des  wohlthitigen  Zwnckea  mehr  als 
bisher  durch  Beiträge  an  dem  Gehulfen-Unterstötzunga-Institate 
an  betheiiigen. 

Arnsberg,  im  Febroar  1854. 

D«r  Kreiadirnctor  E.  Malier. 


3)  Bericht   über  brasilianische   Heiknittelj 

Ton   P  e  ek  o  1  d  t« 

(Fortsetzung.) 

Fieeydaria  maerocatfa.  Jiquitibm,  Ein  scbdner,  groaaer  Baum 
mit  dicker,  harter,  dnnkelgelber  Rinde,  von  biltern,  adstringirendcin 
Geachmack,  welche  gewöhnlich  nnr  iuaaerlick  angewandt  wird,  z.  B. 
als  Dtfcoct  bei  den  hier  an  hiufig  vorkommenden  AnacbwellungMi  der 
Fäaae ;  ancb  zn  Waschungen  bei  chroniachen  Wunden  beaondera  heil* 
aam.  Daa  Extract  ala  Pflaater.  Innerlich  gegen  HaemopiUis.  Doail 
X  Unze  Cortex  zn  24  Unzen  Decoct. 

Jfsroiiiif  diehotammL^  MaramUut-  nder  B^mmmm  oder  Bf  Um 
noittM.  Die  draatiaobe  Wnnel  wird  derJaiappa  anbaftiCain.  Die  Boaia 
lß%,  2  Drachmen.     Gegen  Waaaerancbty  l,€uearrhea  etc. 

Sifyrineki¥m  ffmlawcidet.  Die  knoHige,  orangegelbe ,  afliaKoh 
aebmecfcende  •  Wmael  wird  ala  FnrgatiT  benetzt;  1—6  WnrzelknoHen 
ungeatoaaen  iofundirt  und  Abends  getrunken,  (vide  Cattia  ocetifeM- 
JUtHg),  Dieselbe  beaitzt  yiel  StArknebl,  iat  geruchlos,  von  weiaagelb- 
Keker  Farbe  nnd  sOaalichem  Geachnack,  welches  ein  acbarfea  Princtp 
juMM,  daa  energiaeb  braehend  and  abfahrend  wirkt.  .  Dieaet  Stftrtt«- 
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sehr  gcMicIii  «ad  tbeaer  bcnkll,  ndea  «•  ab  lagnÜCM  ra  etaer 
Gsoi^fltioB  ^Pm-ysnie  de  lai  ii  i'f^  dieftt,  welche  nw  bcM— kgr 
SohfliBSy  ScMflMMMmMi,  Zecker  «ed  Han  ▼«■  Ceeaelwilw  eyercefeleV 


»er  tmbtUatum.  Paripmro^m  eder  Cecfcft«.  Eiee  4—5  Faaa 
bebe,  ftrascbartif e,  sebr  biafif  Terkoaiaeede  Maeie.  OSciBell  ist 
die  Wvnci,  in  ffriscbee  Zeslaede  tob  areiatiscbri,  pfefferibefiebeei 
6erach  and  bfitereoiy  etwas  betssendem  CescbMark-  Wirkt  aa^en- 
stSrkendy  scbweisstrefbeed  ead  etwas  dioretiscb.  Wird  tob  dem  Aen^ 
teo  mit  gutem  Erfolge  bei  deo  IfacbkraiikbeilcB  der  biesigea  Sumpf- 
fieber  aDgewaodl.  Ebenso  als  Getrink  bei  siphylitiscben  Wanden, 
Krätze  und  andern  Haotkrankbeiten.  Das  Decoct  Ton  1  Unae  an 
13  Unzen  Colatnr. 

iletfitfA^sperani«.  JPteao  dtf  Fmüi.  Eine  kriecbende  Pianse^ 
▼iel  Schleim  enthaltend,  tob  aromatisch -bitteren  Geschmack.  Wirkt 
tonisch  and  dioretiscb  ond  findet  als  Antefebril  Tielfiche  AnwendoBg^ 
so  wie  bei  Dimrrh^a  keftUiem,  Die  Pflanser,  ^reiche  in  dea  Snmpf- 
fegenden  wohnen,  trinken  das  Infasnm  an  der  Stelle  des  Thees  als 
Schntzmittel  gegen  das  Sampffieber.  Ifach  dem  Fieber  nimmt  man 
Bäder  Yon  dem  Pflantendecocte,  welche  stärken  soRen.. 

Jairopha  Cureas.  Pinhao  de  Purga.  Die  n  Europa  schon  be- 
kannten Frfichle  haben  eine  bOchst  drastisch-pnrgirende  und  brechen- 
erregende  Wirkong.  2  bis  3  Samenkörner  sind  schon  hinreichend, 
diese  Wirkung  berTonnbringen.  Der  Strauch  koaunt  hier  sehr  häu- 
fig Tor  und  werden  Gärten  und  Weiden  damit  umzäunt.  Das  Oel 
ersetzt  das  Oleum  Croionis  und  'wird  yiel  daron  nach  Europa  rer- 
sandt;  gewiss  um  das  theure  Oleum  Croionis  damit  zu  vermischen! 

Feiiveria  ieirandra»  Pifi' mder  Rait  de  Guini,  Ein  3—5  Fnsa 
bober  Strauch,  wovon  nur  die  federkieldicke,  sehr  stinkende  and 
scharf  schmeckende  Wurzel  officinell.  Wirkt  seh  weiss  treibend  und 
stimnlirend.  Besonders  bei  Paralysis  sehr  häufig  benutzt,  wo  die 
Pflanzer  felgenderweise  Terfishren :  Eine  Handvoll  dieser  Waizel  wird 
in  einem  Topfe  mit  kochendem  Wasser  iofundirt,  fest  verschlossen  eine 
halbe  Stunde  digeriren  gelassen,  dann  lässt  man  es  noch  einmal  auf- 
wallen und  stellt  es  unter  einen  mit  einem  Loche  versehenen  Stuhl 
oder  sonst  irgend  ein  passendes  Gestell,  worauf  sich  der  Kranke  setzt, 
nmbfillt  vielfach  mit  wollenen  Decken  und  lässt  auf  diese  Art  die 
Dämpfe  während  einer  Viertelstunde  einwirken,  bringt  denselben  dann 
sogleich  in  ein  schon  erwärmtes  Bett  und  lässt  den  Schweiss  fort- 
WirkMi«  Diese  Procedur  wird  alle  zwei  Tage  wiederholt  und  ist  von 
sehr  gutem  Erfolge  gekrönt.  Die  geistige  Tinctur  dient  als  Einreibung 
bei  benannter  Krankheit. 

PhyUantkus  niruri,  Pombinka,  Die  ganze  Pflanze  im  Infiisan 
gegen  Urinbeaoh werden ;  besonders  ^geuJHahHes  imeUUU  mit  den 
Decoct  von  der  Rinde  dier  Ptcmmta  m'JMifa«  versfeisdbt. 

Plüchea  QuUoc,  Quiioci  oder  Cuculaje.  Die  sehr  angenehm 
aromatisch  riechende  Pflanze  wird  gewöhnlich  nur  in  Bädern  ange- 
wandt» Wirkt  todisch  und  stimolirend.  Gegen  Hysterie  mit  vielem 
Erfolg. 

•  Anatherum  bicorne.  Sape,  Diese  2  —  3  Foss  hohe  Gfaminee  ist 
hier  ein  sehr  nfitsliches  Gewächs,  indem«  es  zum  Daohdechen  dient. 
Die  etwas  sudorifisch  wirkende  Wurzel  eraelat  hier  die  Radi,  Qrmmmi». 
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EmptMtmm/Uni^^rßale  4«r  Pflaiiiec,  Dm  D«C4h:I  wiri  mi%  Ecf^f 
sDm  ReiBigen  alter  Wund«»  lieiiaUI.  Der  Siift  Ut  der  l«M»|»t4ipblMb4l4 
Beeiendllieil  einea  cerUMiU^den  BaUMp»^  weicher  «qgI»  de«.l|Rmen 
;S«ya«,.  ii«eh  ^eaer  .PAa^ae,  fuhrt.. 

Bi$imi0  kirl4l^,  Snrmcwa  oAer  Audit^au  Die  §««|ie  Pflanae 
wird  hemilat.  WirM  adstrinfuvnd.  Jat  das  Univ^rsaUniltel  4^  fätm^ 
aer  gesell  €hroQi#che  Diiaiorbdeo  und  wird  auf  folgende  Yf^Wß  mUsteH 
gateai  Resultate  gcgffbeo:  .Eine  Handvoll  dieaer  Pflunae  wird  aait 
i  Q^9nti  Waaaer  .gut  gekocht,  auagepreast  und  mit  eivigen^  Tropte 
limonensaft  vermischt.  Eine  Tasse  davon  früh  nüchtern  g^trnoke«« 
eine  halbe  Stunde  dnrimf  dieselbe  Portion  als  Klystier.  Z«r  jNacbl^ 
ehe  man  au  Bette  geht,  wird  dasselbe  repetirt,  und  auf  diese  Yf^$9 
4  Tage  fortgefahren.  Alsdann  nimmt  man  1  Octav«  (beinahe  1  Praohme) 
ip§€aeusnh0  gr^b  geatossen,  mit  1  Tasae  kochendem  Wasser  ijvfnn* 
dirt,  lasse  das  Infnaum  über  Nacht  steheni  am  Morgen  wiitd'«a  eine 
Zeitlang  tdchtig  umgexührt^  oolirt  .nnd  auf  eino^l  gelrunkao.  D^nselb#> 
Woraelröckslandwird  des  Abends  wieder  mit  Jl  Tasse  kophendeo.Wa«" 
aera  infondirt  nn4  dea  Morgens  auf  flieselbe  Weise  getrjfnkAni  «Mtf 
diese  Art  wird  stets  mit  demselben  Rückstände  dreimal  verfahren« 
Ist  Rückfall  an  befürohten»  so  repeiir^  man  in  14  Etagen  die  Cur« 

Die  Pflanie  enthält  viel  OxalsAnre,  Wird  auch  gegen  BJiisob-» 
krankbeiten  angewandt. 

•  PauUinia  pinnaia,  Tmbö,  Der  wirksamste  Theil  dieses  kletr 
iernden  Strauches  ist  die  Worielriode,  von  angenehm  aromatischem, 
dem  Moschus  ahnlichem  Geruch.  Ist  als  schmersstillende;,  fiosaerlidbf 
Aranei  officinell,  und  besonder«  mit  P^*  sem.  Uni  als.  Cat#piaBmi^ 
wo  es  anweilen,  wenn  es  auf  aarten  Stellen  applicirt,  eine  puatulöfo 
Eruption  hervorbringt.  Die  Pflanaer  benutsen  die  Wuriel rinde  bei 
aebr  vielen  Krankheiten,  doch  ihrer  stark  giftigen  Eigenschaft  wegen 
meistentbeils  nur  Ünsserlich,  z.B.  gegen  sebwarsen  Staar,  krebsartige 
Wunden,  Unterleibsbesch werden  etc.;  auch  wird  dieses  Mittel  allge- 
mein anempfohlen  gegen  Hundswntb,  innerlich  in.  sehr  kleinen  Dosen 
nnd  ausaerlich  auf  der  Wunde  ein  mit  dem  Infusom  bereitetes  jCata»» 
plaama. 

Gewisse  Stimme  der  Neger  von  der  Küste  Afrika'a  aind  ebenfalls 
mit  den  Wirkungen  dieses  Gewichses  bekannt,  indem  es  ebenfalls  an 
der  afrikanischen  KAate  wachsen  soll,  und  wisaen  aus  der  Wurzel  ein 
schnelltödtendes  Gift  an  bereiten,  welches  schon  au  vielen  verbreche- 
rischen Zwecken  gedient  und  manchen  gransamen  Pflanaer  des  Lebens 
beraubt. 

Auch  wird  die  Wurzel  zum  Fischfange  benutzt,  wie  in  andern 
Gegenden  die  Stm^  Coeculi. 

Die  Dosis  aum  finsserlicben  Gebranch  ist  ^  Unze  .zu  16  Unzen 
Becoct. 

CakuUmm  Uc^kov.  TinkoriM.  Daa  Decocfc  der  Blätter  wird  alf 
Gflfgelwasaer  bei  HalsADtzündungen  angewandt  ^  auweilan  wird  ea 
noch  vX^AniMmmihiemm  beniitzt,  doch  .habe,  ich  nie  beobachtet^  dass 
diaaselbe  einige  Wirkung  .hervorbrachte.  •  Von  allen  bi^r  wa/^hsenden  , 
CMM^Mfm-Arten  ist  die^  diejenige,  deren  Wuri^l  um  wenigsten  giftig 
wirkt. 

Xradtffoeii^iii  «ffifrsU'oa.  Trepoeraba,  Das  .Hämorrhoiden  -  Speci- 
Scmm  der  Pflanzer.  Von  dem  Decocte  der  Pflanze  an  giei^er  Zell 
Silnbfider  und  Klystiere.    Seiner  atark  dioreti^icbon  ^etacbtlft  wegen 
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«M-'dii  'Seemit  ftueb  MMf  i^^eft  HpiropiiHB^  itf'wle  fr^fwi  ktank-^ 
]|irfl*^'UHfl^e¥Mlaft|»  «b  k^ctipA  "Aüfeweiitfet.     D«r  CteMlMiHMk  >d«t 

Bamrm  ar^itred.  T^^mheMnA.  '  Die  Will«r  ^B#t  StrautliM  wvr* 
den  Ton  den  hiefligen  Aerzten  vielfach  angdWAndf,  doreh  i«r<  AMset^ 
tt«b.  Bei  Dfftrrildeo  häh^  ie&  e«  «ur  StHlaiif  der  LeibscbMeraea  aif 
eil»  WirMcbe»  S^eefflemn  gefitiide».  Die  ^ofl#efr  BMuer  werduo  nil 
6M  bMlrkdkelVy  &af  einem  heissefi  Steine  er^;<nir<nt  und  mifgc4eft;.gi^ 
iNMiiilieh'  ist  der  Schmer«  in  teba  Minoien  tericlivrtindett.  Besovderf 
MlP^^Mi  Mi  Rbeamlitismen  uird  ««dem  schmershaf^en  AffBotione«^  wo 
4M  Oel  benutzt,  welchem  atrafa  in  vielen  Apofhel(«n  dem  Oleum  JkyeMi# 
rb^fniii  rahslitdiri^  wird.  Das  Blitferdeeeet  in  Hadern  gegea  Giobt, 
fhatfäl^n  etc. 

-^«r'il  ofeliana,  Ume^.  ■  Dia  Semen  werde»  mit  Zaeker  su  cAnaift 
Sym^  gekticfat  «nd  gegen  Brustkrankheiten  geneiamefi«  im  Uebrigen 
Uli  die«e  PflHnfie  wegen  ihres  Farbeatoffis  (Oriean)  In-Europ«  hinfei«' 
ehend  bekanM.  'Man  ftndet  diesen  Strauch  heaender«  devt  in  groiser 
Bf^gey  wo  sieh  Indianer  aufhalte«,  w^che  de«  Farbestdff  anni  Be* 
iJMden  des  Körpers  benutsen.    Dosis:   1  Drachme  Samen  an  8  Unseii 

Sida  üorpinifolia,  VaMttfutm,  Die  Blutneh  unil  BMtter  werden 
TOit  den  Ffiantern  statt  der  Mahn  gebraucht.- 

Trichilia  caihartica,  Marinheiro  de  folha  nmida,  Officinett  ifil 
die  sehr  bittere  Wuraeirtnde;  innerlich  2  bis  SDraobmen  tu  94  Unzen 
Decoct;  als  Klysttet:  drei  Finger  voll  der  frischen  Wuraeirinde  wer- 
den mit  1  Flasche 'Wasser  macerirt,  3  Löffel  Oel  und  hinreichend 
Zucker  zogemtscht.  HeilkrfiArg  bei  Bauchwassersucht,  Oedema  pedum^ 
Aifschweilttftgen  der  Milz  find  Leber,  IcUricin,  Zellgewebsverhärtang, 
Infarcteo^  chronischer  Brysipe^as,  Syphilis  und  besonders  Tertiärfieber; 
b«i  letzterem  wird  die  Tinctar  als  Schutzmittel  genommen,  muso'  aber 
Mets  mit  grosser  Vorsicht  gebraoraht  werden,  da  es  stark  dt^stisch 
Wirkt. 

TrichiUa  glahra,  Tuaüra  oder  Mturinkeir»  da  folha  la^ga,  Di« 
Wnrzelrinde  hai  dieselben  Eigenschaften  wie  die  vorige;  nur  wirk« 
sie  noch  weit  energischer  und  wird  deshalb  aus  Vorsicht  wenigef 
benutzt.    Ist  sehr  bitter  und  adstringirend. 

Datillä  tng^sa,  Cipo  4e  cari&  oder  Cambmbinkä.  Die  Wurzel 
ist  officinell.  Das  Deeoct  gegen  «tonische  Gesehwttre  als  Waaebungf 
die  Bflder  des'Decocts  gegen  gesehwollene  Tesflkel,  sowie  die  Dampf'« 
bSder  eino  allgemeine  Anwendung  finden  gegen  alle  Arten  von  Ge- 
schwülsten.    Wirkt  tonisch  und  stimulirend. 

Byperienfn  eahn<itutn,  Ordha  de  gäiö.  Die  resi««se  Pflanze 
wirkt  adstringirend  und  roborirend  und  als  Decoct-  finde«  ei  hflttfig« 
AnWend\ing  gegen  Affeetione«  des  Schlundes  als-  Gurgelwaaser. 

Velinga  adstringens.  Barba  iimao.  Das  Decoct  der  Rinde  f  «gen 
Btntiüsse  uttd  SchwiN;he  nach  dehselben,  innwriicb  tasaenfreise  fetrun- 
k«n ;  als  Sitzbad  gegen  weissen  Fluss  (Lencarrheä) ; '  f^snver  cn« 
Wäschern  der  Wunden  von  sehieehteln  Aussehen,  s«  wie  »neb  «li 
Oataplasm«.  Havffstiehlieh  findet  die  Rinde  vi«tfeeke  Anwendung  tu«» 
Ledergerben.  Naeh  Europa  wird- dieselbe  unter  'dem  Iftme»  €f^^ 
lex  adslringeni  brasilientis  versandt. 

TdUeurtä  ipeciota.  Dourädinka  de  ctf«ipo.  D«s  Itifttsvnt  der 
BIftlier  wird- von  den  Pflanzern  als  Getrflnk  «gegen  Bnbonen  gegvie« 
und  soll  «%erha«pl  sehr  anüsyphiNseh  wirken,  so  wi«  g«gen  KMttk- 
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Mi«i.der  !!•■* -nid.  iftr  OriBwerhieife.  Aeuss^Haeh- M|  Cita^iuiMl 
inrlüiet  «m^ioliflid.  Die  FMdrte  «md  f iftif  «id  w«rd^ii  vdn.dcii» 
BAtlefiv«vtil9«»ii  ni*  einer  €iifil4}oiiipeeitieii  bMnlili  .  D»I>etis  der  Bllfl-i 


itl^i 


4)  Eine  Ueber^idit  der  vdn  den  Honk&öpalheit 

aogewendeten .  PBanzen 

dftrfte  de*  meisieii  Apotheker»  iDttreilnitt«  sein,  «fftrttitt'  giebt  R«f.'  etire 
solche  iiich  ereer  Reeension  von  »Dr.  Cäspäri*»  h6möopti§k4itkem 
39if<iMmiankm  für  At¥iU  mnd  Afotkther  eie.9  !■  ^ef  Bolmrischeflr 
Zeitwigw 

Die  ArtfieiniiUet  sind  nftoh  dem  Alphnbete  gfeopditel  trtid  e«  wM 
di«  gvtise  fiante  aiffeweifdef,- wo  liichl  efo  eiotelner  Thefl  derielben 
bloM  mmhefl  genechl  ist.  AeenÜmfi  Napeiltia  L.  [Knut].  •  Aeteeiv 
•pieetft  L.  fW«tte^  Beeren].  Aethts«  CyMpnim  Lw  Agwicad  imis«^ 
c«riM  L.  Agni»  caitiiB  L.  (Viteji).  Ale«.  Ammoniacttiti  Gkumili.' 
Anncardittm  orte«tft(e  (SamecariMia  Aftacardlam  L.)  [Pfucbt]*.  Ana- 
gellia  arveiMi».  Angutterae  «orie«  (Boiftp1«iiidia  trifoliata  W.)  {Rtode]. 
AagMtor«  Spurj«  (der  Verf.  nennt,  die  AbitammiMig  derselbe«  von 
Stryebnotf  iM  vouitea  nicht).  Aniaum  atallatam  (INn^m  attiaattiiii  L.> 
[^men].  Armoracin  (CocMeari«  A.  L.)  fWnrsel].  AMiiM  roentaiia  L., 
[Worael  innerlich^  Tinctnr  der  gan«eii  Pflante  finaaerlioh].  Artenritin 
Abaynihiuai.  A.  vnlgaria.  Aroni  nuidolaluni  [Worae),  von  den  Bl§t- 
tem  Ml  anmneln].  A«a  foetide  [hierbei  machen  wir  die  Bemerhung; 
daae  die  fflanae  nicht  in  Gfirten  geeegen  wird  und  noch  aebr^ 
wenig  bekannt  iat).  Anram  (enrepaeom-  L.);  Aaßaragna  (offi* 
cinnlia  L.)  [Wmriettriebe].  A^amanta  (Oreoftelianm  L.)  [Wnriel 
und '  Kraut].  Belladonna  (Atropa  BeÜadonn.  L.)  [blühende  Pflanae). 
B«rbcfria  volgaris  L.  [Wurtel].  BeMna  Setanhs  Lena.  B6yi0«a  (Ly-^ 
oopetdon  B.  L.)  [Sporen].  Brncaa  anlidyBenteriea  {Witvael].  Brymtt» 
•Ibn  L.  [Wurael].  GalaiÜam  mngdicrevm  Perr.  Calettdtri« .  (offie.  L.> 
Camphora.  Capsioom  (annanm  L)  [Fnfcht  und  Samen].  Cafcnrilla! 
(Croton  Cito.  L.)  [Rinde}^  Cbamomilla  (Mt^tvicaria  Ch.  L.).  €heli^ 
doniuttr  majn»  i.  Chenoi»oditini  glnneam  L.  China  (Cinchonn  olficin» 
L.)  [RMe].  Cicuta  vlreaa  L.  [Wurtel].  Cina  (Arremiiia  judaiea  L.> 
[BlMhenkAprchen].  Clnnamonrum  (Lanrua  Ginn.  L.)  [Rinde].  CiatiiB 
canadeniia  (Ctatna  Hella nthenum  L.),  fit  in  Nordamerika  gebranoht 
wnrAen,  daber  der  Ifamen.  Citrt  Sdecira.  Ckmalia  (Oiemntia  erecta 
L»)  [Blfttter].  Cocculu«  (Meniapermtant  G.  L.)  [Samen].  Coffan  ara*^ 
bica  L.  [Samen}.  Cokhicuna  aniaimmle  L.  [Wwsei].  Golocynthi  (€u- 
cvaiia  Gol.  L.)  [Frucht].  Gontum  maculaium  L.  [Blfttter]^  Gon*relrttltt# 
(G.  arvensia  L.)  Gopaivae  Balaam.  (Copa(fera  offieO  CrooaaaalMruic 
L.  [Karben].  Cr«ton  TigHum  L.  [Samen}.  Cyclamen  -europaeum  L. 
[Wnrnel).  Biaphne  iMiica  (der  Verf.  weiaa  nicht»  wtti  dies  iai^  an» 
nordameflkan.  Journalen.)  Dtetnmntfa  albus  L.  [Wurttel].  Dig<tu4f» 
pitrpurea  Li  [BMtter].  Dipteriz  odOrafa  W.  [S>anien].  Drosera- (ro« 
toiidirolia  & ).  Dulcamara  (Salan.  Dttleam.  L).  Bugaala*  Jambtts  t/ 
[Samen].  Ektpborbfanl  (Bophorbia  OlSoiMitum  L.)  ivenyuMs  aan^'^ 
paeus  ii  [Frd^hte].  Faba  Pichnrim.  Filix  mas  (Aspidium  f.  m.  Spr.). 
Fragaria  vesca  L.  [Kraut].    Gentiana  cruciata  L.  [Wurzel  und  BIfttter]. 
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«.  tatet  L;  (Wolra*!}.  GMaalm  <P«nca  Or.  £.)  fWmM].  CteiMi 
•fiie.1«.  6a»jaci  fianvii  XChnjaoMl  •!£€.  I4.)  lietteb«nw  ofer  L; 
[WutMl].  HtmeUum  SpkMdgrkiMi  L.  [IraulJ.  HannkML  Lvpnlaf  L. 
[weibliche  Zapfen].  HyofcyaoHM  aiger  J«.  HypMicaai  pdiomtim  £. 
jacea  (Viola  tric.  L.)  Jalappa  (Convolralas  jalappo  L.)  Jatropha 
Carcat  L.  [SaneD].  Ignafia  ainafa  L.  [Samen].  Indigofera  tinctoria  L. 
[Indigo].  Ipecacnanha  (Cephaelia  Ipec.  W.)  Psydiotria  emetica  L. 
[Wonel].  Jnglana  regia  L.  [FmcbUchalen  and  BUtterl.  Jancna  pilo- 
ans  L  :I<aclo€a.  v^psa  .1«.  ■  ^niiiin  albun  I«.  teoam  paloftre  L 
Lobelia  inflala.  Lolium  temnleotom  L.  Lycopodii  Pollen  (Lycopodinn 
clay.  L.)  [Sporen].  Menyantbea  Irifotiafa  L.  Mercttrialia  perennis  L. 
]f «xereiim  (Dapbpe  Mei^  L.)  [Rinde].  HiUefolinni  (AobUlaoa  Millef.  hO^. 
llorpbiiHii«  Myrtofl  commonia.  X.  [Blatter].  Nnx  nioacbata  (Myriatica 
offip»  l^  [ß^neii].,  Nox,  Tomiiia  ($tryclinaf  nnc.  vom.  L.)  [Samen]« 
Oenaothe  crocata  L.  [Wursel].  Opiam  (Papav.  aomnif.  L.)  ^««onia 
oifio,  L«  [Wacxol]«  Panax  qninqnefoJinm.L.  [Wonel].  Paria  qiiadri- 
lolia  h,  .Petroselinnm  aat^Tom.  PbeJandria  mq.  Semen  (Pbei.  aq,  L.) 
[Samen]. .  Pimpioella  alba  (P.  sfxifraga  L.)  [WaraelJ.  Pinna  aylveatrif 
L*  [jonge  Zapfen]..  Potho«  foelidna  (Dracontbinm  foetid.  t.).{WnEael 
und  $9men].  Prunoa  Laaroceragua  L,  [Blfttter].  Pranöa  Padna  £. 
[Blatter  oder  innere  Rinde].  .Pir,  spinosa  h.  [Blötbenknospen].  Pol- 
aatillü.C^nemone  pratensia  L«)i  Rannncnlna  acria  L.  R.  bnlbosna  L. 
R.  lianuaula  L.  R.  repens  L.  .  R.  aoeleratna  L.  Rapba«««  aatiroB  I«. 
[Wufael  4ea  sfshwjmeu  Rettiga].  Ratanhia  (Krameria  t^odra  Jtuic) 
[WurfQell.  Rbeum  (Rh.  palmatum  L.  wabracheinlipb)«  Rhododendron 
obrysantbum  L.  Rhns  (Rh.  ra(lii<}an8'  oder  Toxicodendron}  [Blatter]. 
Rhus;  Vernix  L.  [Bl&tter].  Rnta  .graveolens  L.  Sabadilla  (Veratrnm 
Sab.)  [Samen].  Sabina  (Joniperii^  S.  L.)  [BlAtter].  Sambocua  nigra  L. 
Sanguinaria  canadenais  L.  [Worzel],  Sassafras  (Lauroa  S.  L.)  [Hola]. 
Saasaparilla  (Sniilax S.  L).  [Wurael],  Seropbniaria  nodosa  L.  Seeale 
cereafe  L.  (Blutbe].  Secole  comntiMa.  Sedum  acre  L.'  Senega  (Po- 
lygala  S.  L.)  [Wnraei].  SenoM  (Caasia  lenceolata  «nd  obovpta^.  Ser- 
pentaria  (Aristolocbta  S*  L.)  [W«rtBei].  Solanum  Lyeopersionm  h, 
Solannm  mammoanm  L.  [Fracht]..  SoL  nigmm  L.  Sol.  tuberosum 
aegrotana  [kvftnbe  KartoffieUtnoUen].  Spigelia  Anthelmia  L.  Squilla 
maritima  L.  [Zwiebel].  Stapbysagria  (Delphinium  St.  L.)  [Samen]. 
Sirammonium  X^ai^vm  Str.  L.).  ännbnl  Radix.  Syoiphytnm  olfici- 
nale  L.  [Wnrael  und  ganze  Pflanae].  Tabacom  (Nicotiana  Tab.  L.) 
Tanacetnm  vulgare  L.  Taraxacnm  (Leont.  T.  L)  Taxus  baccata  i. 
[Zweigspitaen].  Tencriiim  Marum  L.  [ohne  Wurael].  Thea  caeaarea 
(Tbea  bofae»  «n4.¥iridia  h.)  [Butter].  Thuja  ocddentalis  L.  [Blatter]. 
TiÜa-europaeagrfndiflqni  [Bluman]«  Tussilago  Petasites  L«  .  Urtica 
orena  L*  Uva  urai  (Arbutus  U.  a*  L«)  [Blfitter].  Valeriana  offie.  L« 
[.Wurzel]«  Veratrum  albnpi.L.  [Wurael]»  VerbasGum  Thapsus  L. 
Vinoa  minor  L..  Viola  odouata;  [Bluino.  oder  blähende  Pflan*e].  ^n* 
giber  (Amomnm  J^.X.)  [Woneij.  . 

WA  Recht  bomerkt  Scblof^htendal  am  Sobluas^:  »Dies  Ver- 
aeioboiaa  der  pflanzlichen  Aranoimitloly  deren  sich  die  liomdopatben 
bedienen,  zeig||.  dass  es  in  dof  botanischen  Bestimmung  nicbjt'aohr 
aorgfäUig  ist«  daaa  eoie  Mengm, sonst  obsoleter  Mittel  in  Gebrauch 
ge^ogennWeKden«  and  dasi  mwiches  aufgenommen  ist^  wcIcfa^Bs  bei  ans 
schwer  au  beaobaffen  pejua  daxfl«^«  ;  (B^t.  Ztjf.  t8S3i.  p.700J 

IToniiinj'. 


Vtreituuikmg. 


S87 


5) 'Tabelle  über  dM  Verlust  beim  PulTerti  Terschi^ 

dener  Droguen. 


Aeid.  lartar. « 

ArMni«««  •.•••*...«•••• 

Atemeii  ast «.••....• 

Ammoo.  moriat 

Kali  nitr. 

0     snlph 

Bwt • . .  • . 

Sapo  medfe 

CaMMlia  alb 

Catsia  daaaiii « 

Chiaa  regia 

Cabebae 

AM 4 

Catecba 

EupbarbJaai 

Kino 

MMtiche 

Myrrha 

OpioiD 

Saag.  Dracoo. 

Tragacaothaa 

Herb.  Cooii 

ft     Digital 

ff     Hyoscyam. ......... 

Flor.  Araicae 

Colocyathidei.  •  • 

(New  Y0rkJourn.  0f  Pharm, 


Proc.  Proc. 

lySO     Fol.  Sennae  alex 4,69 

1,6$       tf         0       Ind.... 3,96 

5,76     Rad.  Cahm ..; 7,41 

8)41         0    Colotnb 5,47 

d,80        »    Carcum 3,^ 

3,37         t*    GeDliaa 2,46 

15,45        r/    OiyiTfrrh 4,06 

33,33        "     Hellebor 4,31 

4,96         0    Heleali 4,00 

5,30         ff    Ip6cac. 4,10 

4,75        0    Ir.  Äor ; .  3,34 

3,81         0    Jalappaa 4,00  / 

6^35         0    Rhei  noscoT. 4,17 

4,58        f»    Saiep 3,84 

3,84        0    Senegae 5,08 

3.60  0     Serpentar. 4,44 

8,47        0    Valerian 4,24 

3,15         0    Zingib 4,51 

6.61  Sem.  Aniii 3,60. 

5,00         0    CoriaDdri 3,02 

4,64         0    Lioi 0,87 

5,71      Noc.  vom 3,79 

4,04      Caniharidoi 4,31 

8,75      Gallae 4,34 

5,88      Seeale  com 4,39 

67,33? 

Amg.  1852.)  A.  0. 


6)  Zur  Medicinal- Polizei. 

Toxikologische  Mittheilungen  vom  Apotheker  Taubert  aen. 

in  Tultz. 

Verififtnag  darcb  ftpfelsaore«  Knpferoxyd. 

Ei  iit  Gewohnheit,  beim  Aafpaicen  der  Weihnaehtebiame  die 
Aepfel  mit  Blattgold  su  llbereiehea.  —  Wfire  dieaef  f  bht,  ao  wArde 
ea  keiaea  Schaden  tfana,  ao  aber  iat  daa  Blattgold  (Goldachaora)  ffopfer- 
aohlag,  wm  der  Silberaehaam  Zteaaehlag  iai.  Mit  dlaaeai  Goldaehanm 
waren  anch  hier  die  Aepfel  einea  Weihaaebtabanmea  Aberaogen.  Bis 
von  einem  Kinde  genoaaener  Apfial  erregte  ein  fatehtbarea  l^bracben^ 
und  neigte  gana  die  VergifNug  daroh  ipfelaaarea  lopfemyd  an.  Sa 
wAre   wfinachenswerth,    die  Anwendung  dea  Blattgoldea   fu   dieaem 

2weeka.:anB  dcir  menaohlichen  Geaellaöhali  an  verbMnen." 

•  I.  » 

Vergiftung  durah  araenrikaanrea  Knpferoxyd. 

Von  der  Messe  Eurückgekebrt,  briagen  die  Handelafeate  Zucker- 
werk, in  btttflen  SehAchtelcben  verpackt,   für   kleiae   Kinder   mit.  — 

Arch.  d.  Pharm.  GXXVB.  Bds.  3.  Hft  23 


9M  Fnirfi^iTiiliiiiif 

wonach  aasdracliiich  nar  PflanEen-Farbestone,  die  unscbadlich  tiod, 
sam  FSrben  von  Genussnriltdhi  an^ewäiiill  werden  sollen,  so  Ist  doch 
noch  heine  g^enfi^eode  Vorsicht  beim  Anstreichen  derjenigen  Behälter 
niij^  ifietallischen  Farbestoffen  beachtet  w«nrden,  in  welchen  sich  Gennss- 
mittet  beap^en.  .  <6ii  4iA  4nher  nicht  gelten,  dass  die  BchiehieMen 
dieser  Zackerwaar«^  mit  rotheo,  grfineny  blanen  qnd  weinae»  \wrf 
aiernng^en  mineralischer  .F«rbanslhrichn  Tersehen  sind.  Ifiwhdmn  din 
Kinder  denjnhalt  der  fteMter  versehvl«  spielen  sie  mit  denaelbeiii 
im4  lecken  die  bnnten  Farben  ab,  in  der  Meinnng,  dass  auch  dieap 
svtsM  sind ;  und  es  enUUind  in  Folge  eiws  sojcbeo  Genusses  bei  «inem 
Kiiide  ein  heftiges  firbreoben,  welches  6  Standen  anhielt  und  nni 
«pnrch  den  Genuas  lauwarmer  Milch  gehoben  wurde.  Dies  Sohächtet- 
oben  war  auf  der  Decksefte  mit  grünen  nnd  weissen  Punctns  vDtaMitv 
Jessen  Farbestoffe  ihref  furchtbaren  Wirkung  nnch  nichts  «äderet  wie 
ßleiweiss  nnd  Scheerschies  Grün  waren^. 

Eine  alte  Qewi^bahcuit,  dem  BrfnnAwein  eine  gewisse  Klare  an 
geben,  seteen  die  Schenkep  eipen  kleinen  Antbeil  Alaun  hinan,  wie 
dies  bei  den^ier  abgehaltenen  Revisionen  oft  bemerkt  wagde^  indeoi 
l^austisches  Ammoni^  steta meinen  Niederschlag  Ton  ThonerdCj  hingegen 
falpetersaurer  Baryt  r^  Schwefelsäure  anzeigten. 

Vergiftung  durch   Cicuta  virosa. 

.  ■  Der  Besitzer  einer  Herrschaft  hiesiger  Gegend  wurde  von  einen 
heftigen  rheumatischen  Leiden  heimgesucht,  woran  derselbe  mehrere 
Jähre  litt  Der  Gehrauch  von  Medicamenten,  die  ohne  Erfolg  blieben, 
Sesa  ihn  endlich  zu  dei*  Anwendung  von  Volksmitteln  schreiten,  die 
Indess  leider  einen  sehr  traur^en  Erfolg  hatten.  Derselbe  Hess  sich 
nimlich  die  Wurzeln  ^s  hier  häufig  wachsenden  Wasserschlerlhigt 
einsammeln  und  mit  diesen,  nachdem  dieselben  yorber  in  heisser  Asche 
gebraten  worden,  die  Brust,  den  Bauch»  Rücken  ujad  Arme  .einreiben. 
Es  erfolgte  des  Nachts  12  Uhr,  2  Stunden  nach  dem  Einreiben,  ein 
so  heftiges  Erbrechen  und  Krämpfe,  dass  der  herbeigerufene  Arzt 
denselben  nicht  mehr  lebend  antraf.  Wenn  die  Lehrer  ihren  Schülern 
die  Giftpflanzen  D^nt^chlaiids  zeigen  und  ihnefl  d?e  Wirkungen  der- 
selben mittheilen  möchten,  so  würde  hiermit  manchem  Unglück  ge- 
steuerl  wetden. 

Caffee-Vergfftung. 

Ein.nitr  nbcffgebenea  Gefftss,  in  welchem  evie  Gaffae-* Abkochung 
i^nthalten  was,,  ergab  bei  der  UotersacluAng  einen  GeJiaU  ;VQn  Daturin, 
ansaec  4i^sem  ein .  bntterartiges  Oel.  Der  Genuss  dieses  Caffeea  hatt^ 
^iid  bis ,  f^ir.  Raserei  sii^h  steigernde  Wirkung  gehabt. 

•  .li)  LAtkawsfMpiar  wufde  sehwnoli  gerdthet.  SaFf^ete^sevres  Silber 
Mid  sidpetemiirer  Baryt  keine  ReecMon,  mübni  weder  Salcaänre  mwek 
Solrtv«f<l«inre  t  viethMMleni,  Oie  hier  ^orhaiidone  ^Stere  schien  Tfeknehr 
•itae  BUS'  dem  Zudkersloffe  de»  OichoriMWanel-  gebildetfr  BsaifsSnre 
nn  anhi.    >      »     »         .       ' 

2)  SchweMiwiHnrstoff  iimI  Ammoninkflüasifknt  heiiie«  Reaclimi^ 
Schwefelsftnre,  Weinsteinsünre  nnd  Oxalsäure  keine  Reaction.  Es 
waren  iomti  lAtder  FlAsaigknift  weder  metallische  Gifte  noch  Knlk» 
Kali  oder  Erden«  Es  konnte  aomit  nur  ein  vegetabrlische«  GiA  vor- 
handen sein^  welches  sjch  auch  4jarch  nachstehenden  Versnch  beatfitigt». 


j  3m 

S)  Die  FlOftigkeit  wiHr4»Ai(!MiQl#1  terirfischt,  und  mit  Kalk- 
hydrat Yersetxt,  fiitrirty  and  mit  ein  wenig  SehwefelsSore  vermischt. 
Zum  Theil  yerdamp^l^  trnrd^  djesel^  mit  kohleifvaujrem  Kali  tersettt. 
Der  Miederachlag  getrockBeJ,  mit  Aetfier,  Alkohol  ansgeiogen,  mit 
]li«lhfttgenkohl0)iB«tllrl«,  ^lultt,  und  mit  Wasser  terteiSchf,  derVer-r 
dMwttinif 'fiberlaasev,  wcfM  afeh  glffmende  Krystalle  Absbhleden,  die 
dk*  RliaiMrberp«f»i0r  bi«aateir  'und  te  »i^deiidem  *WifMer  schmolsen, 
BfgHHiaelgafteft  dea  Daturhia. 

4)  Die  Odtkeito)  welcke  fu  erDvftrmt^m  Alkohol  üüsiig  wurden 
awd  idefla«lben  «Üdilehl  trObteii,  frtmteti  in  Aether  au^elOst,  natk' 
dMieii'iVerdiiBateD  aiob  dieaetben  wfeder  treuuteii. 

5)  Bla  baraifBr  Sioft  schied  sich  wihretod  der  Üntersuthttii|f  Hb 
m4  wurde  als  ^eu-dea  Samenkapseln  herhIkrMid  angc^seHisn. ' 

'    ■iemeek  kernte  dM*Vergiflimg   nur  als  Von   den   S>am^n  ^ot^d* 
Seawnha|»ielii  de#  Ihmtra  airafmenü  hertQhreed  an^^h^n  #erdeii/ 


ti . 


QtMtksalberei. 

Berlin.  In  der  gegenwärtigen  cur  Quacksalberei  so  g«neigiee 
iÜeit  dürfte  ein  ^all,  der  vor  dein  Griroinalgericht  verhäifdelt  wuidß» 
um  so  bemerkenswertber  sein,  81(9  ^f  aeigte, .  wie  ge^hrli^b  ea  ist» 
sich  unwissenden  Personen  in  Krankheitsfällen  su  überlassen.  ,  Eine 
alte  75jahi;ige  Frau,  die  seit  Jahren  verbotene  Curen  förmlick  g^V^übs-» 
massig  betrieben  und  bereits  dreimal  dieserbalb  bestraft  worden  isty 
stand  heut  abermpls  unter  der  Anklage  der  Medicinalpfascherei.  vor 
den  Schranken,  Die  Mittel,  die  &ie  in  innern  wie  in  Äussern  Krank-» 
h'eifen  anwendete,  waren  stets  dieselben,  namliqh  Einreibungen,  Be- 
streichen mit  den  HSnden  auf  den  kranken  Theil  und  Hersagen  von 
sogenannten  Bannformeln.  In  dem  aur  Anklage  gestellten  Falle  hatte, 
sie  eine  innerliche  Kra.nkheit  in  derselben  Weise  Behandelt,  die  Kranke 
beit  war  indess  schon  nach  drei  Tagen  so  schlimm  geworden,  dasa 
d^r  Kranke  hatte  zur  Charite  gebracht  werden  pussen,  wo  er  längere 
Zeit  verblieh.  Der  Gerichtsbol  erklärte  sie  der  Bledicinalpfuscherei 
ffir  schuldig  und  erkannte  gegen  sie  auf  das  nach  §.  199  des  Straf- 
gesetzes zulässige  höchste  Strafoiaass,  nämlich  50  Tblr«  Geldstrafe, 
event.  6  Wochen  Gefängniss.  .... 

Eip.  Betrugsfall,  der  für  die  Verkfiufer  ven  GeiMimmitteln'  lehr- 
reich sein  durfte,  k&m  gestern  bei  der  zweite«  Depeftaiion  icB  GriminaW 
gericht^  zur  Ver handlang.  Der  Angeklagte  war  ein  bisher  eebeaoheU 
tener  Bediente,  der  einem  Hausknecht,  welcher  an  Harnbeschwerden 
litt,  gegenüber  behauptet  hatten  im  Bezitae  eines  Geherainriiaels  degtBgen 
%u  sein  und  demselben  ein  «olohes  in  der  That  aach  gegen  Zahl  eng 
von  2  Th)rn.  zuo»  Gebrauch  übergeben  haue«  -  Als  das  Mittel  niebl 
halff  erklärte  dier  Angeklagte,  noch  ein  zweites  Mittel  zu  haben,  fflr' 
das  er  1  Thlr.  forderte  ond  erhielt,  wogegen.er>des  Mittel  vercbfelgln» 
des  gleichfaUi  keine  W»kmg  Äusserte.  Da«  eraie  ^heatand  nach 
angestellter. ehemisßher  Unterstachung  aus  Kampferspiritns  und  fiaamdl 
väiA  4ie  IngredienaieA  mm  beiden  Mittehi  haäen  nach  sechversliadigem 
Gntaehten  3  Thlr*  3  Sgr^  geknetet.  In  dinsar  Uandkmgsvteise  ward 
ein  Betruft  gefunden»  wegen  dessen  das  Gericht*  deo  Angeklagten  an- 
2  Monat/en  Gefängniss  >^u»d  ^  Thir.  iSeUbuMe  oder  noch  1  Mevvt 
Geföngnis«.  verurtkeflte. 
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•  J   jU6llMSltMHMB0s« 

Veber  die  Heilung  des  Krebses. 

.,  Zu  dem  scbre«klicluitfB  Ktmakhei^m^  tob  daMs  di«  l^idMd« 
Menscblieit  bcinigMacia  wird,  g«bört  der  Krebfti  mil  weMen  N^mm 
inao  im  Allgemain«!  jmm  bAMrtif  es,  btafig  «■  der  weiMiobett  Brost, 
den  Lippen,  docb  eucb  an  elleo  fibrigee  Kftrperttellen  votkoieeedtii 
(J^cbwAlute  beteicbiiet»  welcbe  auf  eiaeei  befttmalea  AUgenttiiileidee 
beruben  oder  weiilg«leDe  desfelbe  ser  Folge  bebesi  ie  der  Regei 
Micb  ihrer  AusroUuDg  iinoier  wieder  bom  Voraebeio  besiMea  «ad  de» 
Ted  dee  davAs  befalleae»  IndividBooM  lieber  berbeisefiftbree  pflegee. 

Wiewohl  die  aasgeaeichaeUten  Aerale  aller  Zeltes  dieaem  ferehil*' 
l^e»  Uebel  ihre  uagetheilte  Aufnerbaaeibeit  naweadleM  md  die 
gedicgeesteii  Foracbaagen  nameDtlicb  de» .  Deeeae«  Zeit  ober  Waebe- 
tbuBiy  Stractar  uad  cbeniMcbe  Beacbaffeaheit  dieser  eigentbfiniliebea 
Gebilde  Tiel  Licht  yerbreitet  haben,  so  sind  docb  —  nm  die  Wahrheit 
SB  gestehen  *  in  der  Heilung  derselben  bis  jetat  keine  erbebUcben 
Fortschritte  gemacht  worden.  Die  filteren  Aerate  serstörten  sie  dnrcb 
des  Messer^  das  Gläheisen  oder  das  Aetzmlttef,  nnd  ebenso  kfimpfen 
aach  noch  die  hentigen  Aente,  swar  nach  ftweckmftssigeren  Methoden, 
aber  keineswegs  mit  grösserem  Glücke  gegen  das  verheerende  Leiden. 

Indess  je  ohnmftchtiger  demselben  von  jeher  die  firstliche  Konst 
gegenflberstand,  desto  geschäftiger  waren  Quacksalber  nnd  Betrüger 
aller  Art,  diese  schwache  Seite  der  Medicin  sn  ihrem  Vortheile  ans- 
sobenten.  Es  gab  zu  allen  Zeiten  und  giebt  auch  jetst  Charlatans 
genug,  welche  sich  rühmen,  im  Besitz  eines  untrfiglichen  Mittels  gegen 
alle  Krebsschfiden  zu  sein  nnd  die  leichtglinblgen  Patienten  unter 
Ifignerischen  Versprechungen  an  sich  heranlocken.  Sie  blenden  und 
tfittschen  den  Unkundigen  durch  Mittheilung  einer  Menge  von  Attesten 
und  Danksagungen  angeblich  von  ihnen  geretteter  Personen,  durch 
Ersfihinng  von  sabireichen,  durch  ihr  Mittel  verrichteten  Wunderkuren 
selbst  in  Ffiilen,  wo  die  berühmtesten  Aerste  nichts  hfitten  ausrichten 
können,  so  wie  durch,  prahlerische  Anpreisungen  nnd  Berichte  in  den 
Zeitungen,  welche  von  ihnen  selbst  oder  ihren  erbfirmlicben  Helfers- 
helfern ausgehen ;  diesen  schmetternden  Trompetenstössen  in  den  öffent- 
lichen Blättern  fügen  sie  endlich  nach  fichter  Marktschreierart  den 
Nimbus  des  Geheimnissvollen  hinzu,  indem  sie  von  dem  wu n der- 
be riin  Zufalle  reden,  dem  sie  die  Erlangung  Ihres  Gebeiramittels 
verdanken,  von  den  ungeheuren  Summen  Geldes,  welche  ihnen  von 
Aerzten  oder  wohl  gar  vom  Staate  für  die  Mittheiinng  ihres  Geheim- 
nisses geboten  worden  o.  dergl.  m.  Es  herrscht  unter  der  Mehrzahl 
von  Laien  der  solchen  Betrügern  sehr  zu  Statten  kommende  Irrthuro, 
dass  es  sich  bei  der  Heilung  des  Krebses  bauptsfichlicb  nur  darum 
bandele,  die  kranke  Geschwulst  gründlich  zu  entfernen.  Allein,  wie 
bereits  angedeutet  worden,  beruht  dies  Uebel  in  der  Regel  auf  einer 
cjgentbüm liehen,  allgemeinen  Sfiftekrankbeit  (Krebsdykrasie),  eis  des- 
sen örtliches  Prodnct,  gleichssm  als  dessen  Abzugscanal,  die  an  irgead 
einer  Stelle  des  Körpers  auftretende  Geschwulst  angesehen  werden 
muss;  die  Zerstörung  dieser  letstem  ist  daher  nicht  hinreichend,  eine 
dauernde  Heilung  herbeisnfülhren,  weil  die  Quelle  der  Krebsbildong 
foftdauertr  ans  weicher  immer  wieder  von  neuem  dieselben  krankhaften 
Ablagerungen  hervorgehen,  um  an  demselben  Orte  oder  an  anderen 
Körperiheilen  zum  Vorschein  zu  kommen.     Dw  Erfahrung  hat  sogar 
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ITBithrt, .  4MB  4er  lAdtlidi«  Aiitfto|r  ^^^  fellM  iwii  ftwallHMiie» 
EkifriffiM  Tiel  iclwelltr  eintritt,  eU  weiw  maa  4ie  Geiohwutit  eebe« 
rflhrt  flieh  selbit  aberlessen  bitte. ^  Eiee  frfiprfitcfae  HOlfe  «rämie 
•Iflo  roeistentbeilfl  nur  dnrcb  Beseitigoog  des  m  Grunde  liegendeB 
AllgenieiDleideiifl  enielt  werden  kdnneo,  wogegen  e«  jedoch  eben  io 
wenig  ein  Helhnittel  giebt^  wie  gegen  Schwindsucht  und  Cholera. 

Indess    sprechen   Yiele   sichere    Beobachtungen    daffir^    dass    die 
Irebsgeaebwnlst  nicht  immer  der  Aaadrock  eines  Allgemeinleidens, 
aondera  wenigstens  in  einigen»  wiewohl  seltenen  Fiilen  ursfnrflagUch 
ein  rein  örtliches  Uebel  ist,  ein  örtlich  begrenater  Kranhheitsheerd« 
von  dem  ans  erst  nach  einem  gewissen  Zeitpuncte  aliroälig  die  ganae 
SäAaMsse  angesteckt  und  gleicbsam  rergiflet  wird.     I»  fliesen  wenigen, 
gOnstigeQ  Fällen  ist  allerdings  eine  frihseitige  Efttkroong  der  Gesehwulsl 
das  geeignete,  ja  sogar  das  eiosig  und  allein  auverläasige  Mittel,  «m 
eine  Tollstöndige  Heilung  herbeiaufAhren»     Es  ist  dabei  aber  roa(  def 
grössten  Wichtigkeit,  alles  Krankhafte  aufs  Sorgfältigste  aa  entfernen 
und  dorchaas  nichts,  was  den  Keim  cur  Neubildung  abgebeo  könniei 
auräcksalassen.      Dies  ist  augenscheinlich  fast  ianner  am  schnellste» 
und  aicbersten  durch   das  Ausschneiden  der  Geschwulst  xu  beweak- 
stelligen,  während  das  Aelsmittel   nur  unter  bestimmten  Verbiltaisaen 
den  Voraug  verdient.    Daher  bedienen  sich  dnrcbschnittitch  die  4>peri«* 
renden  Aerite  des  Uessers,  während  die  unwissenden  Gharlatans  das 
Aetxmittel  und  zwar  das  allergefährlicbifte,  den  Arsenik,  benatze»« 
In    der  Regel   besteht  nämlich   ihr  geprieaenes  Geheimmittel   ausser 
anderen  unwesentlichen  Beimischungen  aus  diesem  furchtbaren  Gifte, 
weiches,   auch  bloss  örtlich  angewandt,   tödtlich  werdon  kann  und  es 
schon   häufig  genug  geworden   ist.      So  sagt   der   berühmte   Chirurg 
AstleyCooperin  seinen  Vorlesungen  Über  Chirurgie  (B.  1. 11.  Verl  ): 
»Quacksalber  pflegen  Geschwülste  in  der  Brust  durch  Arsenik  zu  zer- 
stören.    Frauen  sind  zuweilen  Närrinnen  und  unterziehen  sich   lieber 
einer  Qual,  wobei  das  Messer  nicht  in  Anwendung  gebrächt  wird,  als 
dass  sie  sich  einer  Operation  unterwürfen,   welche   ihnen  nicht  den 
aehnlea  Theil  des  Schmeraes  machen  würde.     Sie  geben  zu  einem 
Quacksalber,   der  ihnen  von  der  Menge  der  Coren   erzählt,    welche 
ihm  vermittelst  eines  Specificums  gegen  krebshafle  Leiden   geluägeit 
aind;    und   in   der  That   zerstören    diese  Afterärate   sehe 
häufig  die  krebshafte  Stelle  und  das  Leben  der  Patientin 
dazu.     Hr.  F  o  1 1  a  r  d ,   ein  Wundarzt,   eraählte  mir  gestern  von  einer 
Person   in  der  Stadt,   welche  ein  Arsenikpräparat  gegen  Krebs  der 
Brust  gebraucht  hat,    in  F-o\gt   dessen    sie  vor  Ablauf  einer 
Woche  gestorben  ist.« 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen,  um  dem  grösseren  Publicum 
den  richtigen  Gesichtspunct  zur  Beartheiluog  von  sogenannten  Krebs^ 
heilangen  an  geben.  Der  wirkliche  Krebs  wird  —  dies  steht  miu«H> 
atösslich  fest  —  äusserst  selten  gründlich  beseitigt  und  die  HeilungeOf 
mit  denen  Quacksalber  prunken,  sind  entweder  nur  scheinbare,  d.  b. 
die  Geschwulst  ist  augenblicklich  entfernt,  um  nach  kuzer  Zeit  schfeek'^ 
lieber  wiederzukehren,  oder  die  angebliche  Heilung  betrifft  Personea, 
welche  nicht  am  wahren  Krebs,  sondern  an  einer  änsserlicbawar 
ähnlichen,  aber  gutartigen  Geschwulst  litten. 

Mögen  daher  die  Leidenden  in  ihrem  eigenen  Interesle  wohl  auf 
ihrer  Hat  seia!  Mögen  sie  sich  wafnen  lassen  vor  jeaea*  Ailea  ver- 
sprechendea  und  nichts  hallenden  Gauklern  und  Geheinmiaikräraera, 
um  nicht  Gefahr  zu  laufen,   selbst  in  den  günstigsten  Fällen,  wo  eine 


wdadify  daM  die  dvch  dsf.Atbaea  uid  die  AMdltotMuf  Tcrbrauchte 
LuAfteU  daroh  friidie  feriet^  wird  (TtirtllafNMi).  Kach  alner  SebiUnnf 
▼on  Hanke  betritt  der  aogefflbrte  Yerlofty  aelbst  daa  abferecbnet, 
wai  die  DOlhweadige  Veatilation  da»  beitiifly  ia  iwölf  Sloadeo  das 
Fflofliebe,  nach  eioer  anderen  Berechnung  nahe  daa  Sechsfache  der 
Wiraie,  irelbhe  nOtbif  iü,  am  daa  in  eioeat  Zimmer  roa  gewöhn- 
lieber  Ehiffichliing  ttraprOnglfeb  entballene  Laftqnaatm  bia  anf  30*  G. 
la  erwflrmen.  Znm  Theit  wird  dieser  Schade«  dareh  die  Lebens^ 
wirme  der  in  Zimmer  befiadlieben  Personen,  ao  wie  darcb  daa  Bren- 
ilen  voll  Licbtern  aad  Lampe«  aaf|pehobea,  dach  bleibt  es  unter  allea 
Umstinden  gewfss,  dass  der  grdsste  TheH  der  ceaaamirten  Brennsteife 
«idit  mr  arsprünglichen  Erwirmnng  der  Luft  ito  den  Zimmern,  sondern 
TietmebriarlbfiwihrendenABSgleiehaiigdaabeapraebeoenVerlnstes  dient. 

Bei  der  gewMinKcben  Einricbtang  unserer  Gebinde  ist  es  kaum 
mögllcb,  ökonomisch  au  beiaen.  Sehr  binfig  kommt  namentlich  in 
grösseren  Stfldten  die  denkbar  acbleehteste  Einrichtmg  Tor:  hohe 
Zimmer,  dfinne  Wfinde,  grosse  und  schteeht  scbliessende  Fenster  nnd 
ThAren.  In  solehen  Zimmern  sammelt  sieh  die  erwärmte  Lnfl  oben 
an,  wihrend  der  untere  Raum  dorch  fortwibrendea  Einströmen  der 
inssem  Luft  hall  bleibt.  Will  man  warm  wohnen,  so  oonstruire  nran 
die  Zimmerwiade  aus  asöglicbsl  schlechte»  WSnneleltem.  Bei  Ifen- 
banten  gtebt  man'  in  nenester  Zeit  hohlen  Ziegeln  den  Vonug,  nnd 
mit  Recht,  da  isoKrte  Luft  ein  sehr  schlechter  Wirmeleiter  ist,  Mauern 
ans  hehlen  Ziegeln  erbaut  mithin  sehr  warm  halten.  Alte  Mauern 
kann  man  verbessern  durch  Bekleiden  mit  Tapeten,-  noch  besser  mit 
Heia,  wobei  man  den  Zweck  am  siebenten  erreicht,  wen»  man  swi* 
sehen  der  Mauer  und  der  Verkleidung  einen  kleinen  Zwiachenraum  iisst. 
Doppidfbnster,  die  aber  nicht  tu  nahe  an  einander  aftebeD,  und  Doppel-* 
thttren  vor  aNea  Zlmni^rölfnunten,  welche  in  anfah«fste  Rftume  fiOb- 
ren,  sind  voa  vorzflglicher  Wirkung.  Kaoh  Beobachtungen,  die  in 
ihrem  Reiaitat  so  weit  wie  es  bei  solchen  Dingen  möglich  ist,  fiber- 
einstimmen, wird  durch  den  Quadratfnss  Maner  von  d^' Dicke,  von 
gebrannten  Ziegeln,  nach  aussen  gebend,  abgekfihlt  in  jeder  Minole, 
0,0035  Knbikfass  Zimmerlaft,  dagegen  durch  den  Qnadratfuss  Fliehe 
einfacher  Fensler  in  der  Minute  1,50  Kubikfoss,  durch  die  Süssere 
Luft,  welche  ein  gewöhnliches  Fenster  von  5V)-^^  Fnss  Höhe  und 
3—- 31/^  Fnss  Breite  durch  die  Oeffnungen  einströmen  Iftsst,  11  Kubik- 
fnss,  und  daroh  eine  gewöhnliche  Thor  ebenfalls  11  ffubikfnss.  Bei 
dicht  nnd  gut  schliessenden  Doppelfenstcm  betrigt  die  Abkfihlung 
durch  d?e  FIfiehe  auf  den  Quadratfnss  nnd  in  der  Minute  nur  0,50 
Eubikfuas,  nnd  die  Abhfihlang  durch  Oeffnungen  (11  Kubikfiiss)  Allt 
gafltt  weg,  <iben  so  -  bei  Doppeltbflren.  Es  erklart  eich  daraus,  dass 
die  Anscbaff^ittgskosten  von  Doppelfenstern  und  DoppelthOren  in  ver- 
baltnissmissig  kuraer  Zeit,  vielleicht  in  swei  Wintern,  darcb  die  bedeu- 
tende Erspamiss  an  Brennmaierial  ausgeglichen  werden. 

Welehes  '  Brennmaierial  die  grössten  ökonomischen  Vortheile 
gewihre,  entscheidet  sich  nach  den  relativen  Preisen  der  eintelnen 
BrenostoSe,  welche  in  den  einselnen  Gegenden  so  verschieden  sind, 
dasa  sich  darfiber  keine  allgemeinen  Regeln  aufstellen  lassen.  Nur 
das  lässt  sich  sagen,  wie  viel  Wftrme  die  einzelnen  Stoffe  ent- 
wickeln. Man  berechnet  dies  auf  verschiedene  Art,  unter  anderm 
darnach,  wie  viel  Pfunde  Wasser  durch  ein  Pfund  des  Brennstollbs 
von  0^  auf  100^  C.  erhoben  werden.  Diese  Bereehnungsart  liegt  der 
folgenden  Tabelle  «u  Grunde. 


I 
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Bf.  waHm  tob  0*  €»  aaf  1<XHI  €.  i^hobmi: 

Diirck  1  Pfd.  T«ll%  trodMMS  HoU  (oMb  Preohtl)  .  35  Pfi.  W«M«r. 

0      4»    K      n         fr  «f     (bmIi  Rvmford)  36  »  » 

#       »    »      tf-     '    w  n     (oadi  Despreto)  33  »  m 

tf  H  0  lfifttrockene»H«lt  (MchPrechU)...  36  ^  <» 
>*      f'    IT   Holt  mit  30   Proeent    Feachtifkeit 

(«ach  Deipreti)  37  «*  iv 

M      n     n   reine  Koiile. <»  «*  78  iv  m 

m        tt      H     Holtkohle n  n  75      m  m 

99      tt    rt  n         (tiMb  Preehll) 73    m        « 

0  0  0  eD^ljtfcken.Antknicit  (oaefa  Fyfe) ....  75  <»  » 
0      0*0   «AcfasiacbeD       0  0       0      ....65''         0 

ft      *t    n    Steinkohle  (noch  Precktl) 60    n        «» 

0  0  0  bitanindB«  Steinkohle  (Müh  Detprets)  60  1»  n 
1»      0    0  n         Bfannkohle     00  60    f*        0 

000  femeine  n  (nach  P^eehtl)    45    #*        0 

0      0    ^- Sleiakohlencoak 00  36    ^        <» 

ft      0    0   Braunkoäiencoak . .  * .       «        0  65    m        0- 

0      n    0  H   besler  Sorte       0        0  70    «r        #» 

t*      0    0   Torf,  heften«. 00  30    «r        # 

"      00      0  II (naoh-Defpretf)    30    »        0 

0  II  0  Torfhohle«  hefte  (nach  Prechti)  ....  64  0'  0 
000  Kohlen «r asterftoffgaf  (naoh  Prechti).  76  ^  0 
0      0     0   Waffento^afl  (naeb Deaprets)  .•••  336     0        »* 

f       00   Alkokol 0  0  ....     67.^  r'        0 

000  Oel,  Waobf^  Taif  (nach  Preohtl)  ....  76  «»  p 
0      0    0   Lohkachen  ....       «r        t»         ....     30##         ¥ 

M      II    0   Aether  (nach  Deaprets) 80    0        0  • 

"  0  0  Weiofeitt  von  33  Proc.  (nach  Preehtl)  50  ^^  »  . 
Die«  ist  die  tbeOrelifche  Hetskrafl;  in  der  Praxi«  «teilt  «iob  daa 
Verhfiltni««  vermOge  der  Conciirrena  einer  Menge  von  «nßHligea  and 
entgegenwirkenden  Umstfinden  hiufig  ««ders.  In  England  fand  nuin 
hei  inverUl«fligen  Beobacfatnngen^  da««  iOO  Pfund  tnfttrockene«  Bnchen- 
flcheithola  «o  yjel  leiften  al«  46  Pfund  Steinkoblen  in  Stficken,  al«  40 
bi«  60  Pfand  gemi«chter  Kohiengrie«  mit  I/17  Waaser  angemacht^  ab 
44  Pfund  fetter  Gries  mit  l/ig  Wa«aer,  als  37  Pfund  gemeiner  Griea 
mit  1/17  Wa««er  and  Vs  Lehm,  alf  38  Pfand  Grie«  mit  Vs  Waflser  and 
1/5  Lebm.  Der  he««t«cbe  GevrerbcTerein  anter«acbte  den  Wirkong«- 
werth  von  Hols^  Torf  and  Steinkohle  anter  ver«cbiedenen  gut  ein* 
gerichteten  Kettelfeoerungen.  Man  fhnd,  da««  im  Darchfobnitt  der 
anf  «ecb«  «olcber  Feaerungen  beifiglichea  Veraachfreiben  ein  Pfund 
vor  swoi  Jahren  gefSllten  Bucbenfcbeitbols  3,075,  ein  Pfand  Torf 
1»993  und  ein  Pfand  Koblengrie«  5,301  Pfand  Waf«er  von  0»  ver*- 
dampAoB. 

Bei  den  tanaeadfftltigen  ForaMo,  welche  die  Vorrichtangen  anm 
Heiien  im  Lehen  annehmen,  laasen  sich  drei  wcfentlicbe  Theüe  unter«' 
foheiden :  der  Raum,  worin  die  Verbrenonng  vor  f ich  gebt,  oder  der 
Feaerraam,  der  Raum,  worin  die  Hitae  ihre  Wirkung  ausilbty  oder 
der  Heiaraum,  uod  eodlich  der  Rauchfang,  welcher  theiisaar  Her- 
Torbringung  de«  Loftaug«,  tbeil«  zar  Abjeitang  der  Yerbrennaag«pro- 
docte  dient.  Zwei  Grandbedingangen  ma««  j«ie  dieaer  Einrichtungen 
erüllen:  Erhaltung,  der  Temperatur,  welche  da«  Material  an  «eioer 
Verbrennung  bedarf,  und  Hinauföhrung  der  daau  erforderlichen  Luft 
(SaaeratoflT).    Mangelt  ea  an  dem  einen  oder  dem  ander»|   «o  iat  die 
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iwfeiilbare  Folge  ein  «avollkoaunmie«  ¥«rbiMnMa,  «Mim.  «ocii  eiM 
wivelbtioAige  Wärneeatwickehmir»  ein  UeMetantf,  4er  ki  iet  Prazif 
Diemals  gaes  Termiedee  wemlee  kaeo.  Die  eneafte  Wime  ist  in- 
gleiek  die  KnA,  welche  die  Lall  oeeh  den  BreeeraaiBe  hiosetreibl, 
was  frermiltelfll  der  Eaae  getehielil.  Diese  ial  en  eof  eiae  beatioioite 
Höbe  aber  den  Feaerraom  sich  erhebender  Keaal,  dceseo  Qaerschoitl 
in  einem  bestimaiteB  GrösseaTeihaUniss  eu  dem  Feaerraom  bleiben 
mnss.  Wo  man  Sleiokeblen  brennt  und  deshalb  eines  Rostes  beoö- 
thigi  ist,  mdssen  die  RostswisefaenrSome  sojaounen  eine  Oeffhnnf  bil- 
den, welche  sich  sa  dem  QaevvehniCt  der  Bsse  wie  i  :4  Terhilt.  Die 
Esse  moss  oben  und  nolen  mit  der  ftnenem  LaH  in  Verbindung  stehen. 
Die  Lnftsäale,  welche  im  Innern  der  Esse  steht^  whrd  tron  einer  inssem 
Säole  desselben  Umfaogs  im  Gleiehgewicht  erhalten,  es  hört  aber 
dieser  Zustond  yoo  dem  Aagenblicke  an  aaf,  wo  das  Feoer  aaf  die 
ianere  Luftsäale  einwirkt,  diese  aasdehnt  nnd  spectfisch  leichter 
macht.  Das  Gleichgewicht  bl  gestört,  die  üautam  Lnfl  fallt  ia  den 
Raam  nach,  welchen  die  nnnmehr  anfsteigende  innere  Lnfl  yerlästt, 
erwärmt  dort  ebenfalls  und  moss  wieder  einer  Qnnnlilit  kälterer  LofI 
Plats  machen.  Der  so  entstehende  Lnflang  danert  so  lange  als  die 
Verbrenoang.  Jede  Stömog  des  Einströmena '  der  Inssern  Laft  benach- 
theiligt  den  Proceis  des  Terbreonena.  Als  ein  wesentliches  Hinder» 
niss  des  Einströmens  ist  die  Reibung  antasehen,  weiche  der  Lnftstrom 
an  der  inneren  Essenflache  erfahrt.  Ein  naehtissiger  Beraf  der  Esse, 
das  Anbäofen  ron  Riiss,  die  Verlegnng  des  Roatea  dnreh  Asche  ond 
Brennstoff  sind  au  vermeiden.  Auch  der  Einflnss  des  Wiades  wirkt 
in  der  Regel  störend  und  ist  schwerw  an  umgeben.  Es  kann  dies 
auf  sweifacbe  Weise  geschehen,  entweder  so,  dass  man  den  Schorn- 
stein, mithin  den  Zug,  so  viel  erhöht,  dass  diese  Störung  überwanden 
wird,  oder  dadurch,  djiss  aa  der  Mfiadong  des  Schornsteins  gewisse 
Vorrichtungen  angebracht  werden,  welche  die  Mnndong  bis  auf  eioe 
gewisse  Höhe  rem  Druck  des  Windes  freihalten.  Bw  Erscheinung, 
dass  die  Sonnenstrahlen,  wenn  sie  in  gewissen  Zeiten  in  den  Baucb- 
fing  einfallea,  den  Zag  hemmen,  »den  Rauch  suröcfcdrilcfcen*,  wie 
man  im  gewöhnlichen  Leben  sagt,  ist  noch  nicht  hinreichend  erkHirt. 
Rauchende  Essen  gehörten  so  lange  an  den  'grössten  hauslichen  'Un- 
annehmKcbkeiten,  als  die  Männer  der  Wissenschaft  es  anter  Ihrer 
WArde  hielten,  sich  mit  einem  anscheinend  so  geringfögigen  Gegen- 
stände Bu  besebäfligen.  Jetzt  kennt  man  mehrere  wesentliche  Imtfce) 
aar  Abhälfe,  nun  Physiker  und  Techniker  sieh  mit  diesem  Uebelstande 
bescbäfligen.  Erwärmte  Luft  kana  Dicht  mit  hinreichender  Kraft  in 
einer  Esse  emporsteigen  und  Gegenströmungen  überwinden,  wenn 
aieht  darunter,  d.h.  an  der  Feuerstelle,  eine  gehörige  Menge  frischer 
und  dichter  Luft  dieses  Aufwärtsstöawn  bewirkt.  Bei  jedem  Zimmer^ 
mag  das  Haus  gebaut  sein  wie  es  sei  und  die  Ursache  des  Ranehens 
ligend  welche  sein,  ist  das  folgende  Varlhiiren  ansneaifpfiehien :  Mao 
fMre  ans  der  freien  Luft  eine  Röhre,  die  nach  der  GrJbtfe  des  ZinH 
mers  nnd-  des  Rostes  Terschieden  weit  sein,  jedoch  auch  lAr  49» 
kleinste  Zimmer  wenigstens  swei  Zoll  im  Dnrehmesser  haben  mns^«' 
unter  den  Passboden,  unmittelbar  unter  den  Rost,  bedecke  die  Oeff*» 
nnng  mit  einem  Gitter,  damit  keine  Asche  hineinfölleb  hiinnj  ond  Ter* 
«ehe  die  Röhre  auch  mit  einctn  Ventil^  uro  dns  Zuströmen  der  LafI 
reguliren  zn  können.  Eine  Vorrichtung  dieser  Art  wird  das  Raucliea 
eines  Zimmers  fast  in  allen  Fällen  Verbindern.  Bei  starkem  Winde 
rauchen  leicht  Eesen^  die  so  weit  und-gkeichmässig  gebaut  slnd^*   In 


dütoem  MIe  ixitem^  niMi  die  l&»e'ai»'tltMA  ob^ni  Ett#e,'  wödardi 
Hwii'  die.  gate  Wiriwiig*  erlangt,  dawa  der  Zog  an  Geschwfftdigfceil  mu^ 
itiiiiiiity  nwi '  siv«r  an  d««  ^hele,  wo  ea  wegen  «dar  vermindeMen 
Ttfmperatar  der-  aofotoigendan  Lofl  arm  noibwemÜfsten  tst^.  Auch 
wann  man,  wie  tobnelie  Prakliker  anrathen,  den  Kamin^eraehnitt  li 
der  Nfihe  des  Ofeae  and  im,  wo-  die  RnodirObte  Irinemgehty  verengt, 
aMfa  Vnaii  eine  Verengung  ob«fn  anwenden»  Am  iweckmfisalgaten 
aitid  die  enge»  oder  «ogenannten  ru^s lachen' Esten,  die  8  bi« 
Id  fieviärtaoU  Weite  in  $hfer  gniMen  Hdhe  haben  »ad  gewftbolroh 
nor  den  Rauch  ans  den  Oefen  deaselben  Stoefc  werkt  aofaehmen.  Ran* 
eben  Baten  nor  bei  gewissen  Winden»  weil  dieae  wegen  lokaler 
EigonUlämlichbeiten  die  Oeffnuiig  des  (Sehonräleint  troffen,  to  veriiebl 
nMD  den  Schortwteinkaelen  an  der  Aastenseile  mit  einer  fianbo. 
IXiete  Ifttsi  sich  ealwedor  beweglicb  jinbriogeny  to  datt  ihre  Oell^ 
nnag  in  Polge  der«  Wirkung  det  Windet  telbtt  von-  dem  Winde  tleh 
abwendet,  oder  fettttehend,  wobei  die  Oeffnang  to  angebraeht  iet, 
datt  der  Wind  nie  einfallen  kann.  Dfiete  letale  Art  von  Hauben  vor** 
dient  den  Vbrtog.  Alle  die  Vowlohlongen  helfen  indesten  nichlt,  wen4 
der  Feoeratelle  niobi  von  «iten  die  erfarderliehe  -  OoautHSifHtcbeir 
Luft  xugefQhrt  wird,  waa  die  erate  aller  Aof^ben  iat. 

Zu  den  flitetten  Heiceinncbtonfen  gehören  ^\t  Kamine^  die 
noch  jetzt  in  England  und  Frankreich  allgemein  gebrSnchllcb  ttod. 
Bei  dieter  Einrichtung  theill  «fin  im  Simmer  unter  einem  Rauohfiiogo 
brenaendet  Feuer  tetne  Wurme  nnhiittelbar  durch  Strthluag*  dwir 
ZimmeHnft  mit.  Um  so  verstehen,  wie  ökonomisch  nnvortfaeiihtfl 
diete  Methode  itt,  mnst  man  wissen,  datt  die  aut  eiaem  Brennstoff 
entwickelte  Wfirme  auf  xwelerlei  Waiae  altf  die  Umgebung  flbertragen 
wird,  nAmlieh  durch  Strahlung  und  durch  «nmiftelbare  Berflfamifg. 
Peel  et  bat  durch  tinnreich«  Untersunh^ongen  gefanden,  datt  die 
alrahlende  Wftrme  beim  Hola  I/4,  bei  d\4r  Holikohle  I/2,  bei  der  StehH 
kohle  ungefähr  eben  so  viel  und  bei  dem  Torf  fi/12  der  ganten  cnt^ 
wickeilen  Wflrmemenge  beirfigi.  Bai  der  Ktrminfenernng  geht  mithin 
die  HSifte  und  mehr  Wärme  verloren,  und  die  einzigen  Vortheile  die- 
aer  Einrichtung  bestehen  darin,  dass  sie  schnell  Wärme  erzeugt  und 
den  -  behaglichen  Anblidk*  det  brennenden  Feuert  gewährt.  Habiine 
erfordern  nuaserdem^  wenn  der  Raoob  niobt  im  Zimmer  sich  verbrei- 
ten toH,  eine  lebhafte  Ventilation,  wodurch  d»e  Luftströmung  bis  zum 
^n$t^  tidk  steigern  und  tebr  nacbtheiHg  wirken  kann.  Romford 
O.A.  haben  an  den  Eamitien  vcTaehiedene  Verbesterungfen  angebracht, 
am  die  Strahlung  nick  dem  Zimmer  möglicbtt  tu  erleichtem  uVid  die 
Wfirme  der  eatweichenden  Luft  für  datselbe  nattber  tu  machen.  Zu 
dieaem  Zwecke  hat  man  den  dat  Feuer material  enthaltenden  Roatkorb 
ae  viel  alt  möglich  von  der  Kamin  wand  nach  vorn  gerockt  und  die 
mache  dettelben  to  gettaliet,  dusb  deren  Innere  Fläche  glelchiam  wie 
der  Relector  einer  Laterne  die  Wärmettrahlen  afuffäfugl  und  nach  dem 
Zimmer  entsendet.  Ferner  hat  man  die  KaminöihHing  enger  gemacht 
und  mit  Schiebern  versehen,  wodurch  der  Verlust  an  Wärme  -  aller- 
dtogt  geringer  wird,  jedoch  bei  weüentn  nicht'  in  dem  Oade,  d>ss  die 
ÖÜbnon^ilchin  Resultate  der  anderen  Heizapparate  dadurch  erreicht 
würde».  Dem  Zweok  der  Wärmeertfmrang  Verdanken  die  tdgenann- 
ten' Ofenkemine  ihre  Entstehung.  Der  beste  itl  der  von  Desar- 
nod  erfundene;  dat  Kamin  tteht  vorgerückt  und  isolirt  im  Zimmer, 
und  ist  nach  hinten -durch  eihe  Elbenplatte  geschloBtCU,  Aber  'welche 
hinweg    der   Rauch   durch   einen  Schiita  «ach  einer  Circolatton   und 
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da.te.^Ke  Em«  ratw«idit.  Diei^M  eiMfl  4i»  ErwinuBf  te 
Zmmmi«  aekea  dar  Strahlanf  Toiwigswcife  dwch  ■■■Htnlbw  £«« 
wkkwiy  4ot  erliiUteB  EiteapUtl«  «ad  CircablioB  «af  4kt  Ztaaerlall*). 

Die  Tcwchitifca  Zimmeröfea  luibeBaila  ane  soldie Ewrich«^ 
tcBf 9  d«M  die  VefbrtMioB^  swar  iai  Ziiaitir  aifalft,  aber  ia  eiaeai 
abfatebea  vea  der  ZagOfhaaf  ▼ertcMoMeaea  ftiaaiey  aaf  dettea 
Wiade  «laichsl  aad  tob  da  aa  die  ZiaiaMilafI  die  eatwiekelle  Winae 
Abetlrafea  wird.  Die  Materialiea,  welche  laai  Baa  Toai  Oefea  beaatH 
werdea«  «ad  Gafseitea,  Scharanbledi  aad  Thoa  (Baektieiaey  Fayeace). 
Die  Ulriche  Erfiihraag  lehn,  dem  eiterae  Oefea  rafck  heisea  aad 
iciiaeU  erkallea,  thöaerae  umfekebrC.  Weaa  die  Breaaftoffe  ant  der* 
jeaif ea  Lebbaftigkett  verbreaaea,  welche  aar  TolleliadifeB  Eatwieke* 
laag  der  Wime  adtbif  iit,  wo  fcacbieht  dieae  letalere  riel  raacbcr 
aad  JaleaaiTer,  alt  fAr  dea  Zweck  der  Ziauaerbeisuag  paaaead  if^ 
dean  dieae  erheiachl  eiae  aahaltead  gleich  hieibeade  Temperatar,  dae 
awar  TallatAadige,  aber  00  laafsaai  ver  sieh  feheade  Eatwickehiaif 
der  WinBCy  dMa  dadarch  aiAflichat  laafe  ia  der  Ziaiaierlafl  eiae 
Teaq^eratar  Toa  etwa  20*  herrorgebracht  wird.  Daa  Eisea  ist  la 
dieaeai  Zwecke  weaig  f eeigaety  weil  ea  die  Wime  faat  eben  to 
fchaell  Tcrbreitet  alt  empftagt,  dagegea  gewibri  der  Thoa  daria 
eiaea  eatacbledeaea  Vortheil:  so  rasa  ihai  aach  die  Winae  tob 
iaaea  lofliessea  mag,  siels  wird  er  sie  nagleicb  langsamer  aod  all« 
adUig  abgebea.  Bei  oaseren  gewfthalichea  Oefen,  die  Aber  den  eiscr* 
aen  Ofeakastea  eiaea  irdeaea  Aafsats  Tea  bedeateader  Masse  habea, 
ist  dieser  letstere  TheA  ein  wirklicher  Wirmespeicher,  indem  er  die 
vom  Feuer  eatwickelte  Wirme  fast  vollstiadig  anfnimmt  und  nnr  all*' 
milig  aad  gaas  gleichmissig  der  LafI  des  Zimmers  mittheilt,  aacli 
aachdem  das  Fener  selbst  lange  erloschen  ist.  Bei  solchen  Oefen  ist 
die  im  Vergleich  an  aaderea  Oefen  sehr  bedeutende  Masse  ein  aeth* 
weadiges  Erforderniss.  Da  das  Eisen'  naier  gleichea  Umslinden  ia 
derselben  Zeit  16y5mal  und  das  Blech  27,5aMl  so  viel  Wirme  abgiebt 
als  der  Tbon^  so  muss  ein   thdnerner   Ofen  16y5mal    so    gross  seia 


*)  Die  englischen  Kamine,  and  die  Heisung  Aberhaopt,  gehen  einer 
TAlligen  Revolution  entgegen,  wenn  sich  eine  ia  aenester  Zeit 
geaiachte  Erfindung  bewihren  sollte.  Wie  das  »Atheafieum« 
vom  3.  April  1853  berichtet,  wurden  im  polytechnischen  Insti» 
tut  au  London  einige  merkwürdige  Proben  gemacht,  um  die 
Ergebnisse  dieser  Erfiadang  su  prüfen,  auf  die  der  Entdecker 
Dr.  Buchh offner  mit  einem  Hrn.  Defries  ein  Patent  genom* 
men  hat.  Die  Erfindung  besteht  darin,  dass  man  im  Kamin 
statt  der  Kohlen  dAnne  MetallslAcke  anwendet,  die,  wenn  maa 
einen  kleinen  Strom  von  Gas  darauf  wirken  lisst,  augeablickliGb 
glAbead  roth  werden  und  eine  ausserordentliche  ilitte  verbrei- 
ten. Die  Flamme,  welche  durch  eiae  geeignete,  aber  sehr  ein« 
fache  Einwirkung  des  Gases  eraeugi  wird,  das  mit  den  Metall- 
plittohen  vereint  wirkt,  bat  das  Aussehen  eines  hellen,  freund* 
liehen  Kohlenfeners,  und  ist  kaum  davon  au  untarfloheiden.  Die 
Hitae  kann  regulirt  werden,  indem  man  den  Habn  der  Gasrdbre 
.  dreht.  Es  bleibt  kein  Russ,  kein  Rauch,  noch  sonst  eine  Ua« 
annehmlichkeit  der  Kohlenfeuer,  und  das  Gas  kann,  wie  msa 
sagt,  augenblicklich  ausgelöscht  oder  das  Feuer  so  schwach  ab 
man  will  geholte»  werden. 
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tAB  em  fvsMwMiMrf  9t4r9Jfimi^  m  $f4Bt  »If  eio  bleeh^rier.  B«w 
die  f «MeiMnimi  (Mm  Inits  iHrar  MiBfill  bei  «li  noch  so  kinfif 
mftfweiidei  werde»,  benikt  -eaf  ihrer  «cheeUe«  Wirbeof,  auf  ihrer 
WohHiilheil,  avf  ihre«  bleibeedee  Meterifilwerlh  umd  eef  der 
fceieblifheil»  eitt  weleher  sie  iibrih«iitMf  ea^efertifl  werde»  kd»* 
ae»«-  Bei  dee  retaiflehea  Oelen  beatehl  die  Meste  de«  Ofete 
§mm  aut  Baeheteieee,  «iid  et  sind  aolohe  Oefee  fAr  Zimmer^ 
welche  den  gaeaea  Tag  über  eiae  gleidiwiafife  Tem|^ereler  bei» 
behaltee  eolieai  die  voraigUciMtee,  each  ivsterai  Ahoeemitob,  aeu 
bald  dafit  geaor«!  wird,  data  die  ia  die  fiaae  eatweieheade  Luft  ihre 
Wiraie  io  weit,  ab  die»  ebne  Benacbibeilif  oaf  dea  Lnftaaf  a  seaebebea 
kaaBy  aa  dieOfoaauisae  abfiebt.  Den  roatitebee  Oefen  verwaadl  aiad 
die  Keebeldfesy  wekhe  bei  weeiger  Maate  die  Wirme  > raaeber 
mittbeilen^  aber  leiebler  wieder  abkthhm.  Diede  Oefea  werde»  re» 
aeaaea  gebeial,  n»d  bebe»  bivfig  den  Fehler  einer  so  groaaea  Weite 
dea  Kaatena  and  der  Kanile,  wodarch  ein  bedeutender  WiruMTerluat 
entatebt.  Bei  den  von  innen  an  heizenden  Öefen,  woin  die  eisernen 
Oefen  faat  ohne  Ansnahme  feb6ra»y  wird,  wie  bei  den  Kaminen,  eine 
atArkere  Ventilation  nötbig,  da  aie  die  sor  Verbrennung  dienende  Lnft 
ana  dem  Zimmer  aelbat  entnehmen.  Bei  ihnen  kommt  ea  hauptaflch- 
lich  darauf  aa,  aowohl  einerseits  die  mit  der  Zimmerluft  in  Berührung 
stehende,  ala  auch  die  innere,  den  Verbrennungaproducten  die  Wirme 
enlaiehende  Oberfläche  möglichit  durch  Vermehrnng  der  ZAge  lu  Ter*' 
gröaaern,  wodurch  auf  doppelte  Weiae  erapart  wird.  Die  Zflfe  und 
RAhren  dürfen  nie  weiter  aein,  ala  £u  Herrorbrinfungdea  nAtbfge» 
Loflsnga  erforderlich  iat.  Da  mit  dem  Raache  Blanche  Thelle  entwei- 
chen, die  in  Folge  eines  UBTollkommenen  Verbrennungaproceaaea  ihre 
Wirme  nar  tbeilweise  abgegeben  haben,  so  ist  man  auf  sogenaante 
rattclnrenebrende  Vorrichtungen  bedacht  gewesen,  welehe  sfimmtlieh 
beaweeken,  die  Verbrennmig  dadurch  nacbtrAglich  an  vollenden,  daas 
man  eiaea  heissen  Lnftstrom  mit  dem  Rauche  anaaBBueafitirt  Alli 
Verauche  dieaer  Art  haben  bia  jetat  eiaea  gersagen  Erfolg  gehabt. 
Sehr  praktisch  ist  eine  Verbesserung,  die  der  Professor  Meissner 
angegeben  hat,  und  die  darin  besteht,  die  StubenAfen  mit  einem  Man- 
tel au  umgeben,  welcher  die  Luft  dicht  am  Fuaaboden  einatrömen 
lisst.  Bei  unseren  Oefen  ist  die  gleichförmige  Veriheilung  der  Wirme 
durch  das  Zimmer  eine  unvollkommene,  und  namentlich  bleibt  die 
unterste  Luftschicht  am  Zimmerbeden  kalt,  wodurch  die  sowohl  unan- 
genehmen als  uagesoaden  halten  Fnssböden  entstehen.  Die  Oefen 
erheben  sich  mit  ihrem  uatersteu  wirmegebeaden  Theile  am  einen  bis 
swei  Fuss  über  den  Fnssböden  des  Zimmers,  und  die  unterhalb  befind- 
liebe  kalte  und  schwerste  Luftschiebt  steigt  nicht  zur  erwinnenden 
Oberfläche  auf.  Der  Mantel  sperrt  die  ganze  Wirme  abgebeade  Ober- 
fliehe  in  vertikaler  Richtung  von  der  Zimmerhift  ab  und  liast  sie  mit 
dieser  nnr  unten  und  oben  in  VerbioduBg  treten.  Es  entsteht  dadurch, 
wenn  der  Ofen  gebeist  ist,  eine  Art  Kamin  s wischen  dem  OfenkArfier 
und  dem  Mantel,  die  in  diesem  Kamine  befindliche  Luft  erwirmt  sich, 
wird  specifisch  leiohter  als  die  inasere  Zimmerluft,  und  das  dleich- 
gewichi  der  Zimmerluft  ist  gestArt.  Die  erwirmte  Luft  innerhalb  4t§ 
Mantels  wird  nach  den  aerodyneaiischea  Oesetsea  binau^ed ringt,  und 
vom  Boden  triU  die  küiere  Luft  zur  Erwirmuag  an  dto  Oberfliche. 
Die  dadttfch  eingeleitete  Bewegung  bringt  aber  nun  alle  kn  Zimmer 
befindliche  Luft  aus  allen  Puneten  zur  Erwärmung,  und  eine  eiamal 
aufgestiegene  Luftmaase  kommt  nicht  wieder  au  einer  a weite»  Beruh- 


n  die  Bikm  mm  gleigwi.     ■•■  wtiUH 
MiM,  oder  Wa«er,  edcr  Wwmtwiämph,  we— ck  swiMtai  Lttft- 
keisaagy  Weteerkeieeef  ead  Deeif  fheteesf 
wird;  (Forte«ts«Bg  f^lfi.) 
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Cisfier  die  Traubenkrankheit. 

Molil  tiMOl  die  RgieHete  seiecr  MMetee  Bcebecfcf  gf  «ker 
dieie  Mit,  Welche  er  jetel  warn  ihrer  entea  Ertwiehel— yperlede 
veiM«»  het»  wihfeed  er  froher  ^e  Inehheit  aar  im  Stedioei  der 
kMmm  Eelwichelwif  sa  heohechtea  Gelegeaheil  helle.  Aet  dieter 
•ehr  wichljfeii  eed  isterMfeelBe  Arbeil  geht  henrer,  de»  der  üidimm 
Teefter»  ellehi  ale  ümche  der  Kieehheil  eogctehee  werdee  aws  md 
hieria  etiwmi  Mehl  aü eeageeetcfcaetee  iteüeeiiehee  fieehedMero»  wie 
Aaiei,  Vieiaei,  Zeeerdiei  elc.  Abereie.  EslM  dieeee tob  pvek« 
liMher  Wichti^eil,  de  wee  vieÜMh  Totgwchlefee  het,  die  Kreekheil 
daach  Abfchaeidea  der  Rehes  ete.  m  beteiügflB,  we«  eech  Mebfe 
Effehianges  oicbi  bbk  «hae  Hattea,  seadera  oft  aach  aerhtheiKy  iff • 
Er  Stmäf  dere  vanechea  deai  Audrelea  der  Kiaaidieil  aa  eiaew  he- 
sltoiMtea  Orte  aad  swiiGhea  der  physibaÜBehca  Beechaffieaheit  des 
lelelera»  der  f eegaofüsehea  Ualerlagey  der  Trocfceaheil  aad  Feachiig>» 
keit  der  SteadortCt  «eiaer  fiipotitioB  gcgea  die  HiBiwrIigegead  a.  b.  w. 
•ich  heiae  heitiBHate  Beaehoag  ermittelo  liest.  Uater  deo  Teraehie» 
deailea  Verbiltaiisea  wareo  die  Rehea  im  verifeB  Jahre  f leichaHlanf 
•lelleBweiie  tob  der  Kraahheit  bis  sar  vdlltfea  Veraichtaaf  der  Brate 
erhraahl  aad  seifftea  doch  alle  ia  Hei  aad  Jaai  dieses  Jehies  eia 
fcrtftiges  Wscfasthora.  Voo  voreaglicber  Wichtigkeit  für  die  Theorie 
der  Kraokbeit  ist  für  Mo  hl  die  Verhiadaog  des  Pilses  mit  der  Nhiir» 
pflsaie.  lo  dem  erstea  Eatwieheleagsgrade  ersehteaen  die  befslleaea 
Tbeile  der  Rebe  ooch  aut  voMkeeMBeo  aaTeidaderter  grnoer  Farbe, 
doch  beaierkt  maa  bald,  weaigsteas  mH  der  Leope,  ssblreiche  hleiae 
hrauae  Fieckea  aal  der  mit  deai  Pilae.  aberaof  eaan.  Epidenais.  Ist 
die  Erkreahaog  aber  w^er  vorgeschrittea»  so  hsbea  sieh  sehoB  grte* 
sere  hrsaae  FleckeB  gebildet  i^id  dieser  EasloBd  ist  sor  ÜBtevsaebaog 
weaiger  geeigaet.  la  jeaea  braaaeB Flaehea  erkeaal  Mehl  die  Hafln 
orgeae  dw  Pilses,  yoodeoea  eus^  als  dea  AagrilbsleOeBy  der  parasitisekef 
Pils  ieiaoB  schidlichea  Eialass  aaf  die  Rebeaasdbt,  iadem  toa  diesea 
PaBOleB  aas  die  Epidenais  erkraaku  Aalsogs  aiami  die  Bpideraiis- 
selle,  aaf  welcher  das  Heftorgsa  festsitst,  eiae  briaallche  Firbaog  aa, 
die  Eatartaag  aod  Efkraokaag  dehat  sich  aber   kald  aach  Aber  die 


beMchbarten  Zellen  in>4i(Bfic  #4^'weiiifef  g|ro00er  Aosdehoang  ans 
nnd  es  entstehen  auf  diese  Weise  aoF  den  Beeren  kleine,  jedoch  mit 
blossen  Aagen  wobl  tiefaibare  Kn6tehen,  auf  der  Rinde  der  Zweige 
aber  irrosse  braane  Flecken.  Es  sieht  dieses  das  Verderben  der  Sns* 
sanr  Bilideraehkbtett  nacbaich  ihmI  bindert  an  4len  Beeran  das  Weitere 
WavhsliHHn  4er  Sahale,  d«' «her  daa  FrnehtfleiacJb  «ogeaKtet  fottwtahat« 
ao  hat- dieses  daa  Zavplatsfin  der  Beeten  aur  Fel|ee.  In  diesen- Ver* 
Mütnisien  and  nnmemticb-  in  der  Reihenfalf«  dca  Erscheinnngen  findet 
Mohl  'den  aiebeiatea'Beweia  daffir,  dass  die  Erkvanhnng  der  Rebe 
^om  FÜae  aasgaht.  Die  dieser  Al^ndlunf  beigegebenen  Tafei-*AbbiU 
fangen  stelkn  den  Fila  in  seinen  verachiedenen  Enlwickeluiigsstttrei 
«nd  in  Teeschiedannr  Vctgrissernng  sehr  svhOti  dar.  Diejenigen^ 
welehe  sish  Rlr  diesen  Gegenstand  besonders  interessiren,  mOgttn  idia 
AMHHidlang  selbst^  ans  »weichet  hlaf  nur  ein  sehr  gedringte r  Ansang 
gngf^ben '  werden  kamite,  näcbachlagen«    iBot»  Zi$.  i8S3.  p«  685,^ 

--  Hwnumgm 

Champignon  aus  kohlensaurem  Kalte. 

Dieser  .Parasit»  erscheint  onr  apil  kürzlich  bearbeileteaiy  noch  fench- 
tarn  €lypse.  Er  eatwiakelt  sich  vorajügiicb  in  Mauerv^inkelo  oder  längst 
der  iLaroiessey  die  dem  lioftstrome  and  dem  Lichte  ausgesetzt  sind. 
Seine  Form  isft  gAobolos»  Jedes  tf  ägelchen  aeigt  sich  aus  eiaer  Unend«« 
lichkeit  kleiner  anderer  ausanmengesetati.  die  vereint  nicht  grösser 
sindy  als  ein  Hifsekoro»  Dieser  Scbwamni  hat  eine  kirschrothe  Farbe« 
Die  ihn  eraengeftden  Kaimköi'nchen  sind  m  einer  dicken  und  fleischigen 
Hölle.  ^ferMÜttai^  eingeschlossen.  Er  hat  für  unsere  Organe  weder 
Gemch«  noch  Geschmac/k.  Sein  färbendes  Princip  löst  sich  in  Aether.. 
Dies  VegetabU  eiustirt  ^  bis  4  Tage»  Nach  dieser  Zeit  brannt  es  sieb 
«nd  fault.    QAbtitie  mid.  9.  iSäB.)  .  Dr,  A.  Droite^ 


Za  der  diesjährigen  General versamirihing,  Thlerschan,  Prodncfen* 
ond  GelUthe  -  Ausstelldng  des  landwirtfaschaftlichen  Provfnzialverelns 
fdf  die  Mark  Brandenburg  und  Niederlaoifffs  zn  Berlin  hatte  die 
Inspection  des  fCöAlgl.  botanischen  Gnftens  zu  Schöneberg  ein  Sörtlineht 
von  ausländischen' Nadelhölzern,  besteht*nd  aus  60' Arten, 
geliefert,  darunter  die  IMotferpfl^ze  6^9  Dantmarharzes  {Damarti 
autti^alisjy  dfe  des  Sandarakharzes  fCuHHtis  quadtitalvisl,  die  Cedei^ 
des  Libanon  nnd  des  nimaPaya,  die  Torreya  HumhofdH  nnd  Födoear- 
pu$  SaUcifölius  aus  Caracas;  die  Aruncaria  Brasiliens  und  der  Nt>r^ 
fbfkfnsefn,  die  grossfrächtigeo  Wacbholder  Sudeoropas,  die  Cryfttmäfin 
Japans,  dl^  Isngnadligen  Kiefern  Mexikos,  die  Weisstanne  der  grre-^ 
chischen  Inseln  und  Spaniens  (Picea  cephaloniea)  n.  s.  w  {Boi,  Ztg. 
1959.  p.ßltf.)  Homung. 

' '  Ungeheure  Orangenbäume,  mi^  noch  viel  gfössern  Olivenbäomen 
vermengt,  vrachsen  auf  Corfn  ohne  alleCuftttr  hk  dichten  Waldongen 
ftiA'  afle  Hflgel,  ond  Sie  können  sich  mein  Entzäcken  denken,  wenn 
ic&  Ihnen  sage,  dass  die  Vegetation  hier  noch  viel  ausserordentlicher 
ist,  ali^ '  in  Sicilien.  unter  den  Oelbaumen  hat  man  einen  dichten 
Schuhten  und  zwar  so,  dass  der  Farbe  und  Grösse  nach  wir  im  ersten 
AogenbHcke  d?e  Oelbäume  ffir  Steineichen  hielten.  Alle  Früchte  sinit 
ungleich  grösser,  Cactus^  Aloö  und  Rosen  bilden  dre  Hecken.  {Bot 
lUg.  t853.  p.  5840  Homung, 
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letales  JahreB  ack 
th— y  fir  mfrikmmitrktm  C^pmi  kensifertellt,  hal  .wmm  mk  wie* 
4er  eiffrifer  ■•  «e  IfedieMlinif  ea  Ort  m4  Stelle  fcefciMftt 
mmi  €9  eied  deroa  naihelle  PeräieB  eecli  E—pe  gefcgeufcl.  wer* 
dee.  Uiee  bei  dees  e«cb  eiae  elirkere  Veteergaf  mmmtm  Merktef 
TeraoleMl,  der  ee  Zefehrea  m  dicieai  Jebre  ce.  1M3  Sidie  aed 
166  Fieeer,  seieeMwa  ee,  2ü0»000  Pfd.  erludlea  bet ;  ee  hei  eieh  defito 
eia  eataprecheoder  Absaf  f eeeifl  aad  Meibi  aae  gefeawirlig  eia  Verreib 
▼OB  ca.  60,000  Pfd.  fibrifr.  Die  Preiea  bHebea  iai  Frflbjabr  sIeigeBd 
bie  aaai  Eiatrefca  frftcferer  Zefabrea,  jedecb  bei  sieb  die  aledeaa 
eiatreieBde  graiigfigaag  derMibea  beapteicblicb  aaf  die  f eriafea  Qae» 
liifttea  eralreebl,  welcbe  dea  BeaptbeiteBd  der  dicfljibrigea  faaportea 
bildetea,  wihread  bfibsche  aetareUe  Weere  weaif  Toigeboauaea  iil 
aad  eiaea  aagellbrea  Werth  wie  m  Aafaag  dieses  Jebres  aiaBiauDL 

—  Die  steifeade  CoBJanctor,  welehe  die  I^«ise  tob  IraaMat  l^aaier 
tai  vorig ea  Herbst  aageaoBiBieB  betloBy  amebl  bei  deai  ia  dea  erslea 
Moaaten  d.  J.  fftr  diesea  Artikel  berrscheadea  Beg ebr  aoeb  weseadicbe 
Fortsebritle,  prima  Qaalittll  slieg  eaf  9-9VsSebill.,  aatarelle  iai  Ver^ 
bikaiss  aad  ist  im  Verlaaf  des  Jebres  bei  Aufböraag  der  specaletiveo 
Frege  hia  aad  wieder  elwes  billiger  aaxakommea  gewesea.  Gegea- 
wftrtig  gewiaal  der  Artikel  wieder  eber  eiae  sieigeade  Teadeas  aad 
rechtfertigt  sieb  solcbe  darcb  dea  mit  dem  Meess  der  Zalabr  darcbeaf 
im  Eiakleng  stebeadea  Coasam,  wir  köaaea  i.  B.  oacb  eiaer  Zafalir 
TOB  431  Kistea  aar  eia  Leger  yob  300  Kistea  aecbweisea  gegea  ca. 
300  Ktttea  alt.  1853.  ^  Gmmmi  Aeasees  aad  Oalfae  siad  lissige 
Verkeofs  -  Artikel  gewordea,  weil  der  Coasam  derselbea  sebr  ebge- 
Booimeo  bei.  —  Dasselbe  isl  der  Fall  mit  Gramms  Elemif  aageecbtet 
Zafobrea  devon  ausbleibea.  ^  Der  Maogel  aa  Oammt  Mmstix  wird 
aacbgerade  bedcaklicb  aad  drobel  der  Artikel  bald  gioalicb  ao  fehlea, 
Preise  siad  seil  Aafaag  des  Jahres  wieder  am  des  Doppelte  gestiegea. 

—  Der  Absets  tob  Gummi  elattieum  ist  ia  diesem  .Jahre  so  aogemeia 
stark  gewesea,  dess  die  ftllerea  Lager  ood  oeaea  Importeo  oicbt  hin- 
gereicbl  bebea,  demselbea  Geailge  xn  leistea.  Alles  was  tob  Para 
herangebracht  worde,  isl  sofort  tob  dcB  Coasameiitea  au^griffea 
wordea  uad  ongeachtel  bei  solchem  Treiben  die  Preise  om  100  Froc. 
gestiegea  sind,  erblickea  wir  dennoch  aaf  allen  Seitea  deaselbca 
Maagel  and  dieselbe  Hast,  aeae  Ankünfte  in  Beschlag  an  Behmea« 
Wir  mussea  es  beklagea,  dass  eben  in  diesem  Jahre  die  Zafabrea  voa 
Para  aa  oBserem  Harkt  uagewAbBlicb  klein  ausgefallen  siad,  denn  es 
erreichtea  selbige  nicht  den  Tierten  Theil  der  vorigjihrigen  Einfuhr 
Bad  betragen  im  Gänsen  ce.  36,000  Pfd.  Diese  Coajanctor  isl  den 
Inhabern  Ton  Para  GvmmiMchuhen  gut  au  Statten  gekommen,  da  sich 
ihnea  Gelegenheit  geboten,  ihre  xom  Theil  bedealenden  Lager  tob 
diesem  Artikel,  fßr  dea  sich  fest  gar  keiae  Verwendang  seigt,  weaig* 
stens  suro  Werth  des  Gammi  an  realisiren  and  mögen  daToa  es. 
100,000  Paar  begebeaseia,  wodurch  der  Vorrath  auf  etwa  10,000  Paar 
Terschiedeaer  Dimeasioaea  redncirt  wordea  isl.  Bei  der  grossea  Ifoth 
baboB  übrigeas  auch  Abftlle  tob  Elasticnm  jeglieber  Art  aasbelfea 
roflssen  und  bat  rosa  selbst  dafür  extreme  Preise  Torgfitet.  «>  Voa 
oslind.  Elasiicum    lagertea   hier  Ende   t.  J.    45,000  Pfd.,   sngeffibrt 
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mitfleft  mIb  Kitaei  SOOaPfd.  and  M^iben'aikBJettl  noob  e«.  1000  Pfd.; 
•4D  0elir  ttaa  «ich  früher  such  striubte  dieien  Gmiiihi  so' yerBrfti<eit€f#y 
aoiiefnl  doek  .|etit.  die  BenntsuBf  desseHyi^ii '  slli^inefiier  tu  werden 
niitlv'et.bl  eine-  fleiohe- QoaliliigefeQ  EiMle  d.J.  mit  10  Schill,  fyr. 
tümd  iipzaUl .worden,  Welche  «u  AnliiDlBr  desdelbeB*  nicht  &  Schill; 
anfbriogett'- kennte.  Kleine  Imperien  •«<««  der  WesHrtUpie  Amertkas 
heben  ebenfalls  langsam,  indess  za  etwas  höheren  Preisen^  ali  eben 
erwAhnte.Crfittang»  Afbsategefnriddn. 

.'  >. Amerikaniscbe -Falefti*  OmiMMfcMke  kommen  mit  jedem  Jehve 
«Mlbr  iik'Aafttäbme,  vir -erhielten  davon  ca.  950^000  Paar;  dfe  Preise 
eind  lEiemlick  gleiehmfissig  mit  denen  vom  v.  J.  gebliehen,  ungekcbtet 
der  Steigerung  des  rohen  Giimmf. 

Die  Verwendung  Ton£rttlta'\Percia  hnt,  wie  wir  sehen  «Ende 
Vi  J.  tMchWiesen,  in.Dentschlan4  isehr  abgenommen,  e]n|«fährt  wurden 
cn.  55,M0Pfd.y  ansfefahrt  ca.  70,000  Pfd.  und  Bind  gefeuwUrtig  nur 
800i^  PM.  vorräthig.  In  England  dagegen  bat  die  Antegnug  mitei'- 
neeiseber  Telegrapl^p  grosse  Qnantitfiten  von  diesem  Material'  In  Ati- 
efimeh  genoomien  und  eine  bedeutende  Erhöhung  de»  Preise»  cnr 
Folge  gebaUy  der  hier,  von  10  Schill,  auf  17  Schill,  «vanclrt  ist. 

Von  tuiMrikanisekem  Hmr»  betrug: 
ho.  1650  t  Emfohr  18,318  Fftsser,   Ausfuhr  15,200  Fftsser 
if     i6M:       X       33,350     do.  n        1^,000    do. 

I     w     1853:        »f       34,074     do.  n        37,000    do. 

rr     tö53«       »       S6»337     do.  '  »f        Sl^SOO    do. 

Der  Ausfall  hrder  Impottation  dem  vorhergehenden  Jahre  gegenfther 
indet  teiBen  draml  hauptalcblich  io.dem  hohen  Stande  der  Frachten, 
nod '  der  UaMtand^  daaa  dieser  Artikel  nicht  mehr  als  Ballast  nach 
Europa  igiebraehl-wordeny- hat  dem  Werthe  desselben  eine  bessere 
Unttunj^  »nlsx-sonat^geaichert.  Bef  dem  «tkrken  Absug,  welcher  sieh 
föa  hramies  Hara  in  den  errten  Mevateni  d.  J.  einstellte  und  den  der^ 
zeitigen  Yorratb  Von  ca:  13,000  Fftssem  fast  aufrfiumte,  stieg*  der 
Pff«isi:Von  81^1  ^of'd^/sMark;  tn' de«  Mitte  des  Jähret  auf  ca.  S'/gMark 
^ewieketo^.  erholte  eiok: derselbe  bald  wieder  durch  die  grossen  Auf^ 
trfige,  welche  sich  Anfangs  October  unserem  Markt  luwendeten  und 
luit-mch  seitdem.nuf  3%  Mai4  gestellt^  heHes  Hart  war  besonders  in 
den  germgen  «nd  Mittei- Sorten  gefragt  nnd  ist  ca.  ^j^  Mark  thearer 
genrordenv  Es  lagerli  bei  Schlnss  des  Jahres  noch  9000  Ffisser  braunes 
und  helles  Harz.  —  Englisches  Hurz  hat  fast  gfinzlich  gefehlt.  — 
43>aUifk0t  ist- weit -wenigef,  als  (gewöhdlidk  angefahrt  worden  und  bis 
mif' wenige.  »Fisaer  gerflnmi.    * 

Da»  CleschAft  in  Inghtr  ist  nicht  sehr  lebhaft  gewesen  nnd  un- 
Iraruhrt  von  der  Steiger »ng,  welche  fast  alle  anderen  Gewfirse  erfuh- 
ren, halwh  diof  Preise  dieses  Artikels  gleich  wie  im  v.J.  einen  niedri- 
ga^. Stand  behalten.  •  Es  worden  zwar  im  Februar  auf  Speculation 
niMKck  bedeutende  >AnklNife  gemacht,  doch  sind  dieselben*  nicht  von 
benemders  gfinetigem» Erfolge  begleitet  gewesen,-  da  'Siefa  im  Allgemeinen 
der  Gonsum  schwächer  erwiesen  als  sonst.  Directe  Importen  sind  aeit 
BweiUakren  fast  gftnzllok  unterblieben  und  mftssen  wir  wiederholt  auf 
die  •  mfisaigmi  :ZnfuhTen' •  von'  dieaem  Artikel  aufmerksam  maehenr;  es 
wnrdbir 'eingeführt  e 

i'Aotf  1848: "ca.  533,000  Pfd.  Ao.  1851:  ca.  350,000  Pfd. 

•  .VA    iBI^rW' 660,000    ft       '  i»     1853:    »    300,000    f 

ixff   leSOt  >Ali3«9>000     *r       ')'.         #>•    1853:   «^    350,^000    i/      ' 
Der>jelMLrbe8tehende'V«ntith(<wird  auf  $50^000  Pfd.' gescfafttat.      '     ' 

Arch.  d.  Pharm.  CXXVII.  Bds.  p.  Hft.  24 
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D«r  AlMal«  vo»  cßndiHmm  I^^» .  ist  wAlPtiiil  4ef  #ivl«i  MM« 
4m  ithrM  v^Mi  Ueifteiii  Umfange  gewet««  oad  hat  crai  A'e  nmelH 
aMi4e  Frage  im  Herhat  ilen  Verkauf  der  lieBriieh  «agehieflei  Lagar 
»«glich  geepoht.  F«r  li^T^er  m  TA^ümi  Werde  nch  Beichidfeiiheit 
der  QaeliMt  7%  bia  9  SchiU^  in  Fiaaera  6  hia  7  SchM.  pr.  FfriMd 
bMahlt.  Gegetowirtig  heteden  tich  in  laiporteara  Htade*  aoch  ^a. 
800  Klateii. 

Jodine  und  Hydrojodkali  habei  deb  sa  Asfuig  d.  J.  beale- 
heiidei»  Werth  meht  TdUig  beheiipteft  hdnee«  aad  ea  iat  eoeh  die  iai 
Mimt^  September  eiegetretene  apeatlatiYe  Frage  eicht  ven  laegar 
Daoer  geweaea,  weil  liaa  bei  dea  jetaigea  hehea  Praiae*  vea  Saüae 
der  Kiafer  mit  grosser  Vorsicht  so  WeHse  gehlw 

Fftr  rothes  chromtfaatea  XM  hattea  la  dem  «Mtea  HenateB 
die  Preise  aiae  etwas  höher«  Slelloag  erreieht,  bei  Eiaiieihn  voa 
Zafahren  im  Frfihjehr  äad  dieaei^ea  wieder  geviohea  aad  hahea  im 
Verkof  des  Jahrea  sich  aaf  ca.  6V4  SehilL  gehallett«  bia  Tdt  ieiaigeii 
Wochen  in  Folge  dtr  böherea  Netinang  ia  Snflafeul  aaeh  hier  eiae 
Bessernag  der  Preiae  eingetreten  ist,  welche  jettt  für  eaglieehes 
aaf  7  Schill»»  ffir  nerdtsches  «of  6I/I2  SchiU.  gehalten  werd^.  -^ 
Blausaares  iCali  bat  wenig  Verweadnag  gefbaden  aad  aiad  die 
Umsfltaß  diYOo  «m  hüstge»  Platie  nicht  Ton  Bedeotuag  gtwetfea;  im 
vorigen  Honet  tcochte  plötzlich  iron  vörsddedenen  Selten  Frage  aaf, 
es  werde  sofort  JUirm  geschlagen  und  die  Fabrikanten  eetiten  rasch 
ihre  Preiae  höher»  der  Begehr  hfet  iftd^sami  sehr  bald  ttachgelassea 
iiad  med  bereu»  wieder  billiief«  Gierten  gemacht  worden. 

Vo«  L§krM*m  haben  die  Znfohiea  tm.  700  Kiaion  weniger  bei- 
tragen, elf  im  T.  J»  nnd  ergiebt  sieh  dieadr  Aailhll  haaptaichliab  bei 
Sicilt^aoer  nnd  Calabraaer  SaffI,  w«kher  letalere  aich  an  erhöhen 
ten  Preisen  sehr  anigaaebrt  hak  Von  Bayenagr  sind  einige  hundert 
Kisten  mehr  als  im  leimeil  Jihre  aagabraoht  worden  nnd  eziatirt  daToa 
noch  ein  geangender  Vofraih  fdr  den  Winterbedarf. 

L^rbeßren  ballten,  lieh  aemÜch  gleicbmissig  im  Wetik  behauptet, 
Lorbeerblatter  dagegen  sind  bei  besebrinktea  Aakftofteo  roa 
10  Mark  auf  13  Mark  geatiegea. 

Die  hoben  Preise,  wekhe  bisher  bei  d^  SelAenbeit  von  Mamma 
existirt  haben,  bind  jetat  im  Weichen  begrilfon»  aaehdem  bereita  kleine 
Sendungen  von  d0r  neuen  and  billiger  eiaatehenden  Erale'  eiage* 
troffen  »ind. 

£otgegengesettt  wie  in  dem  v.  J.  war  diesmal  die  EtnfnÜr  vOü 
MaeUhlütken  wesentlich  grösser,  dagegen  ]Ke  von  jMaetfaliUaef»  beden* 
tend  kleiner,  als  in  den  vorhergeheodea  swdlf  Moneten ;  wir  erhielten 
von  Blöthen  98  Fasser  und  SSO  Kisten,  ven  Ndsstai  87  Fisaer  an4 
38  Kislee»  gegen  65  Ffisser  und  173  Kisten  BIdthen  und  160  Fisaer 
und  103  Kisten  Nässe  im  Jahre  1853.  In  beiden  Artikeln  isl  die  Spe* 
culatjen  au  verscMedeaen  Malen  Ihitig  geweaen  und  die  Preiad  fcahea 
durcbscbaittlicb  leinen  weit  höheren  Stwid  eingenonnaep^  als  im  lehre 
vorher.  .    j 

Die  niedrigen  Preise,  welche  bei  uberföhrtem  Markt  im  ▼%  J^lftr 
Nelken  au  bedingen  wered,  sohvinea  Iiliperteure  veianlasat  aa  haben, 
die  Abladungen  etwas  eiosuschriinken.  Die  Gesamml^Bidftihv  wAÜrend 
der  lotsten  4rei  Jahre  umfiisaie  ca.  1  Million  Pfd».  oder  durchaebniltKcli 
ca  S40|090  Pfd.  per  Jahr,  wogegen  wir  in  den  verios««neii  zwölf 
Monaten  nur  150,000  ffd*  empfingen,  cum  gröaatenTheil  v^b  2<m- 
at6er.     ^pecalation  and  i eieUieher  Abaug  hiaehten  im  Fribjnhr  m'nd 
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livliMwiig  d#0,Prc«Hi  vm  6%  taf  7i^  Schul,  sq  W^fo  an^  wmi» 
glfich  derielbe  spfiter  anf  67g  SchiU.  suruckgini;,  so  hat  doch  dw 
«■{ftst  iiUQ  Verkauf  gebrachte  Parthie  wieder  7^1%  Sefaill.  aufbriofe» 
k^MUieii  aad  wir  schÜessea  jetit  mit  7l/|  Schill,  bei  featen  Markt  $  iai 
Purchschoitt  ist  deor  Werth  Nelken  ca.  10  Proc.  höher  gewesen,  ala 
im  Jahre  yorher.  Wir  bebalten  eiaeo  Vorrath  Yon  ca.  50,000  Pfd — 
Von  Nelk^nstBngelH  wnrden  100,000  Pfd.  eingeföhrt,  wofdr  man  höhere 
Preise  aU  im  t.  h  bewilligt  hat;  jdie  noeh  in  sweiter  Hand  befndlichen 
20,000  Pfd.  werden  jetat  auf  3V3  Schill,  gehalten. 

Oleum.  Von  OL  AniH  Sullati  bestand  der  Vorrath  am  1.  Januar 
in  70  Kisten  aad*wnrde  derselbe  durch  im  Laufe  des  Monats  ein*- 
treifende  Zufuhren  auf  ca.  309  Risten;  diese  Anhäufung  wirkt  nach» 
tbeilig  auf  den  Werth,  welcher  durch  Auction*Verkfittfe  momentan  auf 
57  Schill,  berabgedfäokt  wurde  und  sich  bei  sehr  trägem  Abang 
langsam  ron  33/4  auf  4  Mark  heb,  w&hrend  verschiedene  tndireote 
Zufuhren  einer  ferneren  Steigerung  hemmend  entgegen  traten.  Üb* 
pachtet  diese  vorausansefaen  war,  bei  dem  seit  gm?aumer  Zeit  obwal- 
tenden MissverbAltniis  des  hiesigen  Werthes  im  Vergleich  au  des 
Beaugspreisen  yon  China,  hat  dennoch  dieser  Artikel  yo«  keiner 
SeUe  richtife  Anerkennung  eich  erringen  kOnnen  und  ist  es  den 
Importeuren  yorbehaben  gebliebeny  jetst  aelbst  yen  der  ateigendea 
OanJMUster  w  profitiren,  nachdem  sieb  y0n  aüen  Seiten  Bedarf  einstell«^ 
man  bat  für  die  Jetatbin  eingegangenen  Anitnige  bereits  ^^1^  Jlark 
bewilligen  mGssen  und  ist  i^genwfinig.  niohl' mehr. unter  4^4  Mark 
anaukommeo;  der  Vorrath  betrfigt  noch  lOOKistenw  -^  tKflr  OSi.>o«fss«e 
bat  sehr  wenig  Frage  geherrscht  und  hat  bis  yor  Kuiaem  der  Preie 
sich  ^nveräAdert  auf  7  Mark  gehaltes;  es  bat  sieh  in  den  loteten 
Jlanate«  etwas  bessere  Meinung  fOr  diesen  Artikel  gei^ssert,  da  bei 
den  nicht  grossen  Zufuhren  die  Lager  sich  allmftlig  Uohten  und  nor 
kleine  Best&nde  im  Merkt  sind,  die  lieaAige  Neiining  ist  7%.  Mark* 
^  Von  ÖL  Ca^epuia^  sind  dir ecte  Imperlen  ansgablieben  und  haben 
die  bei  Anfang  des  Jahres  vorbendenen  36  Körbe  fQr  den  besohrfinkten 
Gonsam  dieses  ArtikeU  bis  jetu  hingereiekt.  -^  Für  Pefferwmm*öl  ist 
die  seit  y.  J.  eingetretene  Erhöhung  der  Preis  ferner  fortgeschritten« 
die  Nachfrage  war  su/riedenstellend  und  sind  jetat  die  Lager  nur 
sokwacb  versehen.  -^  OL  lUotm  hat  einen  niedrigen  Stand  behalten^ 
da  sich  fiberall  4ie  Votrttltbe  zu  sehr  angehfiaft  haben,  es  wurden 
importirt  nur  ca.  229JKisAen,  dagegen  im  Jahre  1853:  916  Kisten  und 
36  Ffisser. 

.  XhiH^n*  Diie  EInlohr  von  Bratü  erreicht  kaum  die  Hfilfte  der 
yorjAbr^en»  die  meisten  Parthien  waren  yon  mittel  und  geringer  Qua« 
Utät,  wofür  selbst  au  billigen  Preisen  sich  selten  Abaug  xeigte,  da 
überbanpt  für  den  Artikel  kein  starker  Begehr  gewResen  ist;  prima 
QiMlimt  «hat  sich  besser  yerwerthen  können,  weil  selbige  nur  selten 
vorkam.  Der  Vorrath  besteht  bei  iabresadhluss  in  600  Körben.  -*^ 
Cä^tnnt^  Orie^n  ist  sehr  incourant  gewerden  und  wird  daher  sehr 
wenig  eiagef^rl. 

P/t^ßf'  Die  Importen  von  adbtparsem  Pfeffer  kaben  ca.  12,00i) 
3l«bej«|r<f  niger  auflgeliefert^  als  im  Jahre  I8S2  and  betragen  aelohe  im 
danaen  U^^dS  Sdcke^  (eine  Einfuhr  von  2600  Säcken  per  »Lady 
Arffbellas  mnss  in  Cuxhaven  überwintern).  Dieser  Ansfoll  in  der 
Kl^fnhry  ro  wie  .die  köbnren  Bezngapreise  von  Ostindien  haben  diresenA-* 
Uab  auf  lästern  Markt  inflnirt;  seil  den  «raten  Monaten  d.  J.  hat  der 
Artikel  9lm  aebr.jffiste  Haltuag  angenomnien  und  et  haben  4ih 
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9km  lanfwse  Steiganiiif  fmi4imerm4  big  tdm  Heftet  TCfffBlgCi  aMuNft 
aber  durch  die  Yenaebrl«  RacUrage  sam  Vcmad  sowohl  wie  tut 
Speealatioa  eiaea  rasrherea  Aafsdiwaog  genOBoco  aad  sicfa  ca.  1  Sehüt. 
pff.  Pfand  hölMr  gestellt  al»  tot  i2  Honatea.  la  dea  tetaten  beide« 
Monatea  bat  der  Begehr  etwa«  aachgelaaMB  aad  die  Preise  habea 
eiaea  hieiaen  RiclLf  aag  erlitteo,  jedoch  »pricht  lich  im  Allgeaieiiiea 
Vertraaen  fflr  den  feraerea  Bestand  des  jetsigea  Werthes  aas.  Der 
Vorrath  heCrftgt  ca.  3000  Säcke  aad  ist  ca.  9500  Sacke  kleiner  als 
alt.  1852.  —  Von  weissem  Pfeffer  sind  die  Ankfinfle  sehr  beschrankt 
gewesen«  der  Preis  ist  ron  ca.  8  auf  13  Schill,  a^ancirt,  da  anr  noch 
wenige  Siehe  ▼erbandeo  sind;  einige  Zefabren,  die  wir  bei  Wieder- 
eröffaoag  der  Schifflahrt  entgegen  an  nehmen  haben,  koainen  nater 
diesen  UaistAnden  dem  Markt  gut  an  Statten.  —  Von  htngem  Pfeffer 
sind  ausser  kleinen  Einsendungen  von  Nebeaplitsen  aar  60  S&cke 
Ton  Batavia  gekoannen,  welche  an  bohea  Preisen  Verwendung  gefan- 
dea  haben,  da  dieser  Artikel  «berali  selten  geworden  ist. 

Pttmemt  hat  fast  durchgäagig  einen  höheren  Werth  inne  gebabi 
als  im  Jahre  1852,  der  aber,  wie  diesem  Artihel  eigentbQmlich,  hanfigea 
Fluctnatioaen  nnter werfen  war.  Die  Preise  hatten  in  den  ersten  Monaten 
eine  steigende  Richtung  und  hoben  sich  bei  lebhaftem  Geschäft  tob 
hS/s  Schill,  anf  6  Schiit.  Im  April  wurde  es  Ilaner  mit  dem  Artikel^ 
der  für  geringe  Waare  aaf  b^^  ScbUl^  für  gute  QnalitAt  anf  ^^  Schill 
wich;  die  Frage  aahm  hn  August  wieder  au  und  steigerte  den  Preis^ 
nnterstAtat  dnroh  namhafte  Ankftnfe  ffir  Specnhinten,  bis  anf  ehren 
6^1  Sehitt.  Seit  Oetober  sahea  wir  einen  Rückgang  der  Preise  ein« 
treten  und  mneht  sich  erst  in  diesem  Monat  eine  bessere  Stimmung 
wieder  geitendy  so  dass  die  ieCate  von  Jamaica  angekommene  Zofiahr 
eaalant  an  b^g  Schill,  begeben  wnrde.  Die  gegenwftrtigen  Vorrifhe, 
w#vOB  der  grösste  TheH  so  dem  jetzt  bestehenden  Werth  vom  Markt 
aarfiekgeaogen  worden,  schiIxt  man  aaf  3000  Siehe,  dagegen  betrug 
das  Lager  alt.  v.  J.  2000  Siehe;  die  Einfuhr  beliaft  sich  auf  d540 
Siehe,  gegea  11833  Sicke  im  Jahre  1852. 

Queeksilber  ist  einer  neuen  Rednction  des  Werthes  yob  ca.  3  Schill. 
pr.  Pfnad  in  d.  J.  (1853)  unterworfen  gewesen. 

Rmdix.  Für  Rad.  Chinae  ceigte  sich  selten  Frage,  Sufnhrea  tob 
Ostiadien  müssen  bei  dem  niedrigen  Preise  unterbleiben.  —  Qalanga 
hat  sieh  im  Frühjahr  tou  16  anf  ca.  18  Mark  gehoben  und  wird« 
wohl  eine  fernere  Erhöhung  im  Werth  erfahren  haben,  wean  der 
Abzug  eben  so  bedeutend  als  in  den  beiden  Torhergehenden  Jahren 
gewesen  wire  $  es  ist  nur  eine  Parthie  Ten  200  Ballen  importirt  wor- 
den,' welche  Yon  sehr  geringer  Qualitit  war  und  deshalb  billig  m  11 
k  llVa  Mark  Terkanft  werden  mnsste.  Die  in  diesem  Monat  ange- 
führten 100  Ballen  sind  noch  nicht  an  den  Markt  gekommen.  —  Rad, 
Qentianae  hat  bei  beschrinhter  Nachfrage  einen  niedrigen  Werth 
behalten.  ^  Das  Geschift '  in  Rad,  Jalappae  ist  nicht  Tiel  besser 
gewesen  als  im  t.  J.,  die  Preise  waren  niedriger  als  in  jener  Periode,* 
aber  Verkäufe  demnngeachtet  nur  langsam  zu  beschaffen,  weil  wenig 
von  schöner  Waare  Torkam  und  scheuen  sich  die  hiesigen  Importeure 
ans  diesem  Grunde,  den  Artikel  als  Retouren  Ton  Mexico  au  beuntaea; 
«*  Ipecaeuankae  hat  in  d.  J.  einen  Werth  gehabt,  der  seit  Tillen 
Jahren  nicht  mehr  existirt  hat;  der  Preis  stieg  in  dem  ersten  Halbjahre. 
Ton  4^4  Mark  anf  ca.  8  bis  9  Mark  und  haben  die  im  Herhat' In» 
England  eingetroffenen  aiemlieh  bedeuteadeu  Zufiihren  nieht  einen 
so  grissen  Einflass  ausgeübt,  als  man  anfuigs  vermnthete,  der  Artiket 
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hat  in  4ieieni  Mooat  beteiU  wieder  eine  steigüeofl^  Riehtung  angenorn- 
men  iui(|.giU  6  Mmrk  als  ftüssBrate  lYotirang.  **<  RusHsckes  SüsthaU 
ist  Dicht  übermässig  lu^efubrt  worded  und  bedingt  aaccesiiTe  .lidb^ra 
Rrcdael  —  Von  Sfntnitchem  sind  Zufuhren  iMi  gSAilicfa  auageUicIbett 
ojad  der  Vorrath  beinahe  gerftumt.  ..-^,  Von  Bayonner.  befinde^  sich 
noch  etwas  ku  lO^s  Mark  im  Markt.  —  Von  Rad,  Ralanhiße  ejehielten 
wir  i^  :Herb8(  eine  directe  Sendung  Yoa  68  Seronen,  welche  »|-a«ch 
Käufer  gefunden  hat.  <^  Was  wir  am  Schluss  des  y.  J.  in  Betreff  von 
Rhabarber  berichtet,  können  wir  heul«  nur  wiederholen,  jedoch  ui^t 
dem  Unterschiede,  dass  die  Abnahm^  jder  Verschiffungen  von  China 
noch  auffälliger  geworden  und  die  dadurch  bewirkte  Wertherböhung 
noch  grössere  Fprtscbritte  gemacht  hat  als  im  Jahre  1853.  In  Amerika 
sowohl  wie  in  Europa  tritt  auf  allen  Märkten  ein  so  bemerkbarer 
Jtfangel  an  dem  Artikel  ein,  dass  sich,  die  Consuroenten  in  Zeilea 
vorzusehen  haben,  um  nicht  gans  ausser  Vorrath  su  kommen,  da  sich 
nachgerade  berechnen  lässt,  auf  wie  lange  noch  die  jetzigen  Bestände 
für  den  gewöhnlichen  Verbrauch  ausreichen  können.  Die  in  d.  J.  nach 
unserem  Markt  gekommenen  Zufuhren,  fast  sämmtlich  auf  directeni 
W4)ge  von  China,  belaufen  sich  auf  574Vi  Kisten  und  202/]  Kisten, 
wovon  173Vi  Kisten  als  Beiladung  für  England  bestimmt  waren.  So 
wie  überhaupt  die  letzte  Ernte  Nichts  von  ganz  feiner  Qualität  aus- 
geliefert hat,  sind  auch  die  hier  zum  Verkauf  gebrachten  Parthien  nur 
als  gut  mittel  und  fein  mittel  zu  bezeichnen  gewesen;  von  gani 
geschälter  Waare  sind  nur  kleine  Pöste  vorgekommen.  Die  im  v»  J. 
übrig  gebliebenen  Lager,  zum  Theil  aus  sehr  geringer  alter  Waare 
bestehend,  sind  bei  der  steigenden  Conjunctur  ebenfalls  sehr  weg- 
gesucht worden  und  können  wir  im  Ganzen  jetzt  noch  einen  Vorrath 
you  ca.  80  Kisten  nachweisen.  Russische  Rhabarber  kommt  mit  jedem 
Jahre  mehr  ausser  Verbrauch.  -^  Die  Preise  von  SassaparilU  haben 
wenig  variirt,    Honduras   und    Caracas    haben   sich   etwas   niedriger 

festellt,  dagegen  hat  Vera  Crua  einen  ziemlich  gleichmässigen  Werth 
ehaoptet.  Von  Honduras  ist  ungefähr  halb  so  viel  als  im  Jahre  vorher 
importirt  worden  und  haben  die  Zufuhren  den  strengen  Anspriehen; 
die  man  einmal  an  die  Qualität  diese»  Artikels  erhebt,  selten  voU-^ 
ständig  genügt;  der  jetzige  Vorrath  ist  nicht  von  Belang.  —  Was  von 
Caracas  in  guter  Waare  ankam,  hat  stets  raseh  Verwendung  gefunden« 
Von  den  eingeführten  698  Bällen  Vera  Croz  sind  noch  ca.  100  BaUen 
vorhanden.  Die  von  ManaaniUo  nnd  V<i/p«rtJo  angebrachten  163  Baliea 
haben  sich  zu  ang emessenen  Preisen  verwerthel.  —*  Obechon  der  Ver- 
brauch von  Rad.  Senegas  sehr  nachgelassen,  haben  sich  dennoob,  da 
seit  zwei  Jahren  die  Zufuhren  ausgeblieben  sind,  die  älteren  LagiBi 
beinahe  geräumt,  nnd  man  ist  gezwungen  gewesen^  die  von  15  Sbhitt. 
successive  auf  44  Schill,  pr.  Pfund  erböhete  Forderung  für  vorge- 
kommene Aufträge  zu  bewilligen.  '^  Aehnlich  ist  es  mit  Rad.  5er- 
peniariae  der  Fall,  wofür  der  Preis  von  8  auf  13  Scfailli  pr«  Pfund 
gestiegen  ist.   '> 

Von  den  angeführten  528  Ballen  Bentfoi  Saßor  tsi  nur  ein  kleiner 
Theil  hier  an  den  Markt  gekenmen ;  dafe  Geschäft  in  dem  Artikel  ist 
für  die  Importeure  nicht  lohnend  gewesen,  die  Nachfrage  war  beschränk! 
und  die  Preise  hatten  eine  werohendn  Tendena.  Das  Lager  besteht 
gegtonwfirtig  in  ca.  120  Ballen. 

Sa00.  Die  im  v.J.  eingetretene  Erhöhung  der  Preise  viHi  diesi^m 
Artikel  bat  keine  grossere  Einruhr  zur  Folge  gehabt  und.iteUl  sich 
diese  im  Vergleich  zu  den  Vorhergehenden  Jrtren  wid  folgt: 
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Ao.  1863.  1853.  1851.  18S0. 

Rio *... .660  Ffisser  l«65  Fftffer  S)330  FfttMr  (n^.  ^^ns 

Para  Ar  Daliia  433  Collt  546  ColU  981  Colli  {^^^i«^»> 

Pov^Sago       3353  KiitM  5609  KiMea  7349  do.  3870  Kkten. 

I>M  Etport  TOii  Brani  8ägü  fot  bii  ittdi  Herhsc  rwt  geriBgrem 
Umfoti^  g«weieii,  doch  hat  aich  mH  dM  tetstett  HoMtleii  ein  sehr 
lebhafte«  Geschifk  darin  entwfehelty  TonMilassl  doreh  den  am  1.  Januar 
1854  erfolgenden  Eintritt  Hannovera  in  den  ZoUretein  und  sind  die 
hiesigen  Lager  anm  grOssten  Tbeil  jenseits  der  Elbe  gewandert,  ao 
dass  der  Murkt  augenblicklich  nur  kleine  Bestinde  aufau weisen  hat. 
Eine  Steigerung  der  Preise  war  bei  der  starken  Nachfrage  unaus* 
bleiblieh,  fflr  fietuen  Rio«Sago  hat  man  suletzt  4V2  Schill,  beaahlt. 
Ffir  Ferl'-'Sago  bat  fortwftbrend  guter  Begehr  geherrscht  und  da  die 
Ankaufte  nicht  im  VerbflUnisse  an  demselben  standen,  ist  eine  graduelle 
WertherhiJhung  von  ca.  35  Pfoe.  mdgliuh  gewordbn. 

Seil  amcniacum  und  Sal  volaiih  sind  etwas  im  Werth  gewichen, 
das  schMe  Fabrikat  der  hiesigen  chemischen  Fabrik  macht  zu  heberen 
Preisen  dem  englischen  Salmiak  erfolgreich  Concurrenc. 

Salpeier.  Von  Otiittdigckem  wurden  9485  Sftcke  eingefOhrt» 
^6gen  14,536  SSCke  im  v.  J.,  das  Meiste  davon  ist  via  England  suge- 
fQhrt  worden,  weil  von  Caicutta  direct  nur  wenige  Schiffe  eintrafen. 
Det  jetzige  Vorrath  betrügt  1500  Säcke,  dagegen  ult.  1853:  3000  Sacke, 
l^te  Preise  haben  in  den  ietsten  Monaten  etwas  angezogen  und  ist 
d'ies  ebenso  der  Fall  mit  rafßnitiem  Salpeter^  wovon  jetzt  wenig  von 
England  zugeführt  wird,  da  die  hiesige  Fabrik  im  Stande  ist,  den- 
selben zu  gleichen  Preisen  au  Kefern,  wie  die  englischen  Fabriken. 
•^  Das  Geschäft  in  Chili  Salpeter  bat  auf  unserem  Markt  eine  noch 
gtösi^rei  Aasdehnung  als  im  v.  J.  erreicht,  die  Einfuhr  bleibt  seit  einer 
Reibe  von  Jahren  im  Zunehmen,  es  betrug  dieselbe: 

Ao.1846.     184$.       1849.        1850.        1851.        1853.        1853. 
S8OO  Säcke  6748  S.  15,690$.  18,580  S.  31^707  S.  30,988$.  39^133  8. 

In  denselben  Maasse  vergrdssert  sich  der  Consam  und  findet  dieser 
Artikel  als  Dftngangsmittel  mehr  und  mehr  Aufnahme  von  Seiten  der 
deutsehen  Landwirthe.  Die  ersten  diesjährigen  Zufuhren  kamen  spftt 
im  Frühjahr  herein  und  wurden  inzwischen  bei  dem  bestehenden 
Mangel  ffir  die  derzeitigen  Lager  hohe  Preise  bewilligt)  im  Laufe  des 
Sommers  und  namentlich  gegen  Sobluss  des  Jahres  ist  eine  Ermässigung 
eingetreten.     Der  jetzt  boatehende  Vorrath  belauft  sich  auf  4000  Säcke. 

Das  Geschäft  ta  Sehellaek  hat  einen  ruhigen  Verlauf  gehabt,  ab« 
hängig  von  dem  sich  zeigenden  reellen  Consum,  der  im  Frühjahr  zu 
ethelHiehen  Umsätzen  Anlass  gegeben  hat.  Die  in  jener  Zeit  ein«* 
getretene  Erhöhung  der  Preise  erstreckte  sich  nicht  allein  auf  geringe 
Sorteui  Womit  die  Lager  an  jener  Periode  sehwach  versorgt  waren, 
sondern  ebenfalls  auf  orange  ScheUack,  und  bildet  diese  Sorte  jetat 
den  Hauptbestandtheil  unseres  ziemlich  ansehnlichen  Lagers,  wovon 
sich  in  Hände»  der  fimpAnger  noch  800  Kisten  befinden.  Die  Einfuhr 
belauft  sieh  in  d.  J.  auf  3037  Kisten  md  666  PadKcn,  ungefähr  500 
Kielen  weniger  ais  im  ivorigen  Jabro. 

Die  ilmpirtati^n  von  raküßm  ^Bekmefml  ist  seit  vier  Jahren  auf  das 
Doppelte  gestiegen  und  hat  in  den  letalen  13  Monaten  ca.  8V4  MUliou 
Pfund  beiragen,  '^ovon  ciu  grosser  Tbeil  hier  zum  Verkauf  gekommen 
ist;  der  PrOM  schwankte  a wischen  41/4  Mark  und  4^/4  Mark,  es  lagern 
gegenwärtig  567,000  Pitt.    -^    Von  rafßnirtem  SchwefsL  haben  die 
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«»f.  «in  klmues  lutgor  ym  317  Ki«iQi|4 

,.  .Sfm^t  '  9w  PfeU  fArSML  Cw^init  bM  sieb  bereiU  wieder  eiwM 
If^Mf^n^  Mitdem'sicb  die  Anfiibcen  davon  varniioderl  babeo«  —  Xevanl. 
Sem,  Cfmme  wird  aacb  in  d.  J.  viel  sn^efahri  nnd  bat  eicb  dMt  im 
Fr^l^lR'  e|nf«<r«leae  Erb4baaf  des  Werlbet  «polier  nicbt  rOllif  be* 
b»«pleii''  bdiMMH»«  ^  B(tm^  Cfdimainißm  ^nd.SebaäiU  sind  schwer  ver- 
kMti<;h  gewtaea  b«i  der  f eriefpn  NaebCreiee»  welcbe  defär  bestand. 

Spangrun  ist  bedentend  tbeurer  f ^worden  nnd  geguiwdrtig  nur 
sedr  we«if  dnvoa  yerbendea* 

V#tt  fiHerMMM  wurde«  10i6  Kislien  eingeführt  gegen  1160  Kisten 
im-  V«  h ;  der  Ai tikel  bat  im  ersten  Halbjahre  einen  «iemlich  gleieh« 
nüifigea  Wertb  gehabt,  doch  sind  für  die  spater  eingetroffenen  Zn- 
fnbMft  siiaoesMT^  habere  Frei««  sa  bedingen  gewesen  und  ist  für'  die 
in"T«Nriger  Wach*  aa  den  Marhi  gebrachten  200  Kisten  ex  »Enulies 
91/y  &äiU^  bewilligt  wordent  Dar  jetst  bestehende  Vorrath  von 
4MKiatnn  beHodet  «ich  «on  grdssten  Theil  in  Hfinden  von  Specnlanten. 

TmiHuin4tn  haben  dia  bei  aberfährtem  Markt  erlittene  Entwer* 
tUong  AbeKstandan^.  die  niedrigen  Preise  haben  Coasuaienten  zn  gros- 
stM»  KiofcAnla«  anfgeforderi  und  kiWMim  wir,  nachdem  wir  in  den 
lelflton  13  Unaaiten  faat  gftnalicb  ohne  Zufuhren  gabliebeo  sind^  g^gtn« 
wirtig  nur  kleine  BestAnde  nach  Winsen. 

Die  Uebersiebt  des  Gescbtftea  in  Terpen^iniol  liefert  in  d.  J.  fol* 
gendes  Reanltals 
*      iager  am  1.  Janaar 67^520  Pfd. 

Kinfftbr  bis  31-  Dec.  1^616,000  Pfd. 

American.:  6540  FAaser  k  340  Pfd,  s  1,^29^600  » 

FTanads.:  &>      »       k  ^40    ^t     es       19,200  t> 

>/  340  OzfaofI  k  650    «>     c==     156,000  0 

M  fa9  SUak    k  800    «»     =s;     111,300  1« 

1,683,620  Pfd. 
Lager  am  31.  t^ecember; 

American.)    1#21  Fftsser  k  240    1»     ==:     341,040    0 
Fransös«:  20  Oxboft  k  650    m     a=       13,000    «> 

Total  354,040  Pfd. 
Export  vom  1.  Jan.  bis  ult  Dec.  1,329,480    » 

1,683,520  Pfd. 
Mit  jedem  Jahre  gewinnt  An  Gesebift^  in  Terpentinöl  eine  grössere 
Ansdebnong;  im  Vergleich  sv  v.  J.  war  d«r  Import  ca.  777,140  Pfd. 
ond  der  ^poit  ca.  ^37,490  fVS^  gt^Nsar,  adt  fiuif  Jabrtil  erblicken 
wir  eine  Zunahme  im  Export  vo»  ca.  800,000  Pfd.;  der  Consam 
erleidet  demnach',  durpk  deki  Mhese»  WoMb  heioie  Abnahme,  der 
Durchschnittspreis  war  im  ▼.  J.  ca.  27  Mark,  in  d.  J.  ca.  34Va  Mark. 
ZnÄnffillg  d.J.  stieg  der  Pr^is  bei  schwachem  Vorrath  ond  kleinen  Zufuh- 
ren vqn  ca.  35  auf  40  Mark ;  die  w($ichende  Tendenz,  die  der  Artikel  im 
FrAl^y^  annahm»  dauerte  fort  hi«  »tm  August  und  wurde  der  Preia 
durch  foi^CMie  Itieferungs-Verkftufe  zeitweilig  auf  ca.  25  Mark  herab- 
gedrlpifkt^  Das  plöuliche  Aufspringen  der  Preise  in  AmeHka  fahrte 
auch  av|f  unserem  Markt  einen  raschen  Wechsel  im  Wertb  von  Ter- 
pentinöl..  herbei  und  nachdam  im  Herbst  grosse  Umsitse  darin  statt 
H^of^fttj.  nehmen  die  Preis«  eine  ungelfthr  gleiche  Stellung  ein  wie 
vor  42  K^atan. 


360  Veih^tn»is^iHmg: 

TBrpeniki.    Von  AmtiHkdniithim  iffiiid-'ili'^ll.''lJ*«Mr«t'eWfulii«n  -iii 
grösserem  Maasse  hier  an  den  Markt' geBradit  W«f#iAi  VB4"(iai  isicftv 
d«Töt  eine  yMUg  entsprechende  ▼t^rwendnifg  geseig«^  d«r  Bogetir  war 
ini  Törigen  Monat  «ehr  lebhaft  und  haben  sich''di<s<iderce{lfgen  lÄgt^ 
ztt'  8'/4'Mark  anfgertiumt,  so  dass  nnr  hoMi>'32  •FSssc^i'lffi  Mvrlit  ver^- 
bltfiben.  -^  Framösittheir  hat  steh  «beMfelf»  bei  gi<MM)f«r  Efnfdhk*  %ü' 
höheren  Preisen  als  in  den  Yortiergehe«i^en  Jahren   r«rwei^het^">M' 
lagern  davon  noch  ca.  60  Oiboft.  —  PAr  t9ntHam$ehm  \i^  lÜe'Nffcli» 
fi^ge  weniger  befriedigend  gewesen.       *  ><« 

Terra  Catechu  hat  in  d.  J.  eine  glai^tiBttdeEpoebe  •  gehabt  xM 
sibh  auf  einen  Werth  emporgeschwnngen,  €«ti  w<r  wA%  «kier  tiingen 
Reihe  yon  Jahren  nicht  mehr  kannten.  Die  dut^h  den  obwailenden 
Krieg  gehemmte  Ausfuhr  diesem  Artikels  in  Bicma  «nd  der  dadurch 
verursachte  Atifsfall  in  der  Impörtation  in  Europa  brachten,  Tertmnden 
mit  etpeculativen  Unternehmungen,  eine- Sfeigernng' zn  Wege,  welehe 
den  Preis  von  ca.  14  Mark  anf  40  Mark  gehoben  hat.  >Der  Vorrtlh' 
böstafld  am  1.  Januar  in  150,000  Pfd.,  ieit  iS  Monaten  wurden  niil^ 
35,000  Pfd.  zugeführt  und  ist  bei  Jahresscbltiss  nichts  mehr  ▼orhanden. 

Die  steigende  Gonjunctur,  welehe  für  Terra  Japonic»  «im  w*  J. 
eintrat,  hat  sich  fortdauernd  behauptet  und  der  Prei«  hal  seit  Auftrag 
d.  J*  ein«  graduelle  Erhöhung  von  16  Mark  auf  25  Mark  erfahre«.' 
Die  Zufuhren  sind  von  roSssigem  Umfange  gewesen,  zusammen  eirev 
495,000  Pfd.  betragend,  welche  guten  Absatz  gefunden  haben,  begün- 
stigt durch  die  höhere  Stellung,  welche  der  Artikel  auf  d<^nienglisobett: 
Märkten  fast  durchgängig  einnahm.  Es  bleibt  nur  ein  kleiner  Vorrath 
von  ca.  5000  Pfd.  im  Markt;  von  den  iri  Cuxhaven"  angekommenen 
ca.  300,000  Pfd.  Ist*  die  Hälfte  bereits  seit  längerer:  Zait  dispAiiirt. 

Toncab^hnen  behalten  einen  hohen  Werth  bei  besckiänkten  Zu- 
fuhren: die  Anfang  d.  J.  noch  lagornd6n".25  Fässer,  so  wie  die  seit- 
dem angebrachten  30  Fässer  sivid  bis  anf  einige  wenige  Fässer  suc- 
cessive  zum  Versand  genommen  worden. 

Die  günstigere  Meinung,  welche  sich  bereits  im.  v.  J.  für  Vanille 
äusserte,  ist  auch  in  d.  J.  vorherrschend  geblie)>en  und  hat  die  Stei- 
gerung der  Preise  namentlich  in  den  letzten  Monaten  grössere^  Fort- 
schritte gemacht. 

Zinnober»  Für  ötierreichischen  ist  wiederum  eine  Reduction  des 
Werthes  eingetreten.  —  Chinesiseker  findet  wenig,, Frage, ,  die  erst 
vor  einigen  Tagen  zngeführten  30  Kisten  sind  noch  in  Händen  der 
Empfänger. 


11)   lieber  Blutegel  und  dßxen  Handel  j 


i  >  '  ♦ 


von 


J.  H.  Sehwacke  iu  Alfeld.         * 

Meinen  jüngsten  Artikel  im  Novemberhefke  haben  Htimburger 
jüdische  Gpncurenten '  benutzt  —  das  Archiv  in  der  Aänd!  —  Reihen 
zu  machen,  um. das  Stölter'sche  Etablissement  in  Miss^redit  zu  Inringenl 
Das  wird  freilich  nur  schWcr  pät-tiell  gelingen  können,  denn  Erstens 
liefern  alle  Handelsquellen  der  Egel  mehr  oder  weniger  blatfaaltige 
Waare,  mögen  sie  von  der  Elbe  oder  .vom  Rhein,  vom  reisenden 
Händler,  Droguisten  oder  vom  Egelzüchter  selbst  aus  irgend  eiaem 
Theile  des  grossen  Deutschlands  bezogen  werden,  überall  findto  wir 
dieselbe  Methode,  überall  denselben  Fehler.  Deshalb  ist  auch  die  Anzeige? 


Vfmrimuikmg'i  3S4. 


yfH#eh'««0.-4«iir'^ii#«h«(w  Bichft^-'Weilflir  tAk>  *!»'  4bM0ht0tolMe«9 
<feitf  matt  den  Giftabif  en -«alUiolit. -^  Zweiteni  hrite  M  geMidcllavik 
S«01teT'fir  4mi  jImu,  'fwicKer  am  «rftlea  .im'StMPtfe^  tat»  ^dieaeaif 
Debel'  abmfatlfeaV  '0O#oM''  seiner  gtosfaa  >kDlag€mv>^«ti  andi^  seiner: 
g|tfdi«lf0Bed -KetiliUiiaie>Jvr«fe»  udd  «enles^^iputeii  Wittens.' 

Man'  RI08S  Oifeiilllich  daii  Blou^elcudhtara  Gerebiiligkeil  widwwr 
ftiltfeW  laMen,  wemi  sie  die'figel  «it'BIut  füttern! 

»Die  Nahran^  des  Blutegels  besteht,   wie  schon   Moraii4*  aelrr/ 
riehfig  bemerkt,  ledi^flick  nur  In  Bliii*};-  kueh  findet  mnn^  wie  hnch 
bereits  Hnniswann  nnfin^^  den  Magen  entweder 'lüt  Blni  gefällt* 
eder  man   bemerkt  Sohleinii  i»' grAssefer  oder  geringerer  Menge. 'in 
detttsetben,  aber  ohne  je  die  Sporen  eines  anderen  NahrnngaatoHaa**)^« 
als  die  Reste  von  Tkieren,  darin  wabnnnebmen.  —  AoSgefaungettat 
Egel  besitsen  an  ihrem  natürÜGlien  AnrenthaAtaerte  eine  grdsse  fiiirfts«« 
sigkeit,  und  fallen  sehr  begierig  Ober  Thiete  und  inibat  Menafcheni 
b^r,  welche  denselben  mit  nackten  Füssen  betreten,  ja  man  <lMt  Bei» 
spiele,  dass   «n  solchen  Orten,   wo  sieb  sehr  viele  E|[el  'anfhieltaa^ 
Kinder  ihren  Bissen  unterlagen.«    (Brandt  «.  RoH^bmrg^  umdidnißek^ 
Zocloffie,  2.  Bd:  S,  tSeO  ' 

Die  Egelzfichter  haben  also  Recht,  wenn  sie  die-  Zincht-  «id! 
jnngen  Egel  mit  Blot  fiUtern»  nm  solche  fOr.ihre  Zwecke  au-ver- 
mebren  nnd .  herananaiehen.  Der  Zweck  der  H a  n  d  e  U eg p,l  ist  !sl>e^. 
eio  rein  mediciniseber,  und  nach  meiner  Ansicht  ist  dM  Publicum' 
berecktigt,  vom  Apolkeker  s»  gut  tadellose  Kgel  filr  si^k^Vforea^  iQeld. 
m  fordern,,  wie  es  berechtigt  ist,  tadellose. Arpneien  an  verlaiigei).. 
BIntfaalttge  Egel  sind  aber  durchaus  swecklos.   ' 

«Die  Egel  setsen  sich  nur.  an,  wenn  m  flnoger  haben  und,  ihre 
Hagen vorrfithe  verzehrt  sindl«  ,  (M^d,  Zoohg,) 

Man  sieht  also,  dass  die  Egel  Jahre  lang  hangern  können,  d.  h. 
ohne  Blut  leben  —  aber  wovon  leben  sie  denn?  nnd  nur  dann  sind 
sie  medicinisch  nüulicbi^  d.  h.  sie  saugen  begierig.  '    ' 

..  jEJio  wichtiger  Umstand  ist  noch  der,  dass  die  Egel  so  äusserst 
langsam  verdauen,  ja  ein  gefOtterter  ^g^\  hat  selbst  Im  Zustande  der 
Freiheit  swei  Jahre  nölbig,  bevor  er  das  blut  verdaut  bat  (^S'tölter).' 
Hieraui^  erbellt,  wie  vjlel  Teiche  nöthig  f>ind,  um  blutfreie  ^gel'  für 
den  Q^ndel  iischen  au  können, .  mi<l  daher  werden  wiir  dies  schöne! 
^ie|  in  fiäl^e  bei  Herrn  Stölter  erreicht  sehen.  [   / 

Die.  langsame  Verdauung  der  Egel  bringt  es  mitsich,  das#'  oft  ein 
Eigelvorrath  nach  Monaten  noch  Exemplare  zeigt,  welche  Blui  a'bseh7^ 
dorn  nnd  häufig  gerade  dann,  wenn  sie  durch  die  Hand  des  BAderi/ 
gesetzt  werden  sollen.    Sofort  werden  die  Egel  mit  tadelndem  Geschrei 

*)  Clesius  und  Andere  gTattben,  sie  verschlocken  mikroskopische 
Tbierchen^  was  B la i  n  vi  1 1  e  wohl  nicht  ohne  Grnnd  (??  Schwache) 
in  Zweifel  tieht,  .;Die.'<ganxe  QrgaiMiation'f,,B|Mqentliob  ;die  des 
•Mkndes  undi  4oß  Darmeanals  nnd.  die  Lebensw^se.  der  Egf^ 
besonders  im  Znslande  der.  Fiaihfit'  aeigty ;  dass.  sie  «ich.  vdf^ 

-       Blute,  nftbren  sollen  nnd  (??  S.), 'Weahjilb.aaiob' jiMage,£gel.  im« 

ihre  vollkommene  En^wickelnng  npd  Ausbild nngt  efrensa  wi/Ü 

!    eine,: gehörige  Sangfibigkeit  erlangen,  wenn  ihnen  die.  für.  sin 

geeignete  If abrang  fehlt.    (Brmtdi  im4  Aa^ae^urpy  0^.a^(h  4if 

Anmerkung  ) 

^^>  Ist  das  so  gewiss?  —  Hier  könnte  sich,  ein  igewandtc^  fraktikef 
mit  dem  Mikroakop  njItaUch  machen^  .Seh wache« 


3tS  VertÜUMtUmtg- 

tuämttJH,  *mi  ich  haha  •••  hmmt  («fw  udo»  ■4|Ii«lMt  ImHn 
■MgrUiMi*!  bh  will  hiar  tiätn  bemiaitnm  Fall  ebucliillaa:  £1«. 
BMMtar  MM  «m  aaiiH»  OOcis  sw«i  E)tal  McB,  WK  mIcImi  wHm* 
MiMT  FMb,  walcW  BB  bhawah  Uidal,  aw  ZahsOMMk  aa  lataM, 
Bmbi  Bemihm,  die  ThiMw  ana  Smmm  ui  briaga^  miIImimi  ü*  akai 
Btai  l>  dn  Mm»i  dar  Fnal  —  Dar  MaM  konart  MirlUlat  •»,  Macht 
mein«)   Lenlen  die   hJUaratos  Vonrllrfa   uad  ich  —  btb*  <Ua  ILtmt» 

Daraii  da«  Blnlgahalt  der  Egal  asd  ilire  KoilbM-keil  bat  der  Vtr- 
Himeh  in  derApolhak«  weia^iok  abfeoaiWMa.  Die  Badet  benabcA 
■tob,  Mtot  SffaL  u  faafen,  aBllaeK*  dM  febnraiibleii  Tbine  vm  Blnl 
it4d  Mcbaa  ••■  fQr  hoiaaaade  Ftlle  wiader  ga«cbicit  *a  macbcn  and 
IMm*  jetal  in  den  aMiatsn  Ftilea  dn  Efrel  acllut,  berechnen  diaa 
■rar  diowirklieb  yeMgeaeBEfel  iacl,  Arbeit  fflr  dea  Frei«  der  Officta. 
Di«  KraokeB  bitte». acfaaa  die  Aaiate,  die£cel  aicht  BD*  darApathaka 
H -«eiadictibeit,  waa  BMcb  mar  In  NolkftllcB  {«iMabt.  Dia  Aent« 
Md  Back  bat  Vertnacb  der  Efel  gewaliif  spaEHB  gawordea  —  du 


Dime  100  Siaeh  poM«  Egel  vntren  Mbr  loMa  «nd  bahea  irdi 
Ht  kente  (Februar)  in  AllgemeiBeti  sehr  gnt  cDBaervIrl.  Gm»  Untftat 
hkBB  leb  «i«  Bicbt  nenom,  da  4  SlQch  Birerdinfc  b«iBi  Gebtaacb-  Biat 
entiMrt  baben  und  laFSckgeliefert  naabher  geaterbcD  aiad.  Alao  bei 
rtteher  Zahl  aad  ■«tcber  Zeit  eia  luiieitglüEklicbei  Renillat,  ich  reiw 
lange  er  nicbl  beaier!  —  leb  werde  naa  mnsen  Jakreabeidarf  bald 
vmr  Herrn  Stfi-lter  beciedet)  und  ntcb  JibreafriH  dartbcr  berichten 
und   biiie  aacb  meine  Cellegea  am  ein  Gleicbe«. 

W^i  nna   uocb  <]ie  Ringbildung  belriA,    so  eDldebt  lie  dadnrcb: 
wenn  die  Egel  durch  Aufbewahren  in  reinem  Wa»ger  behindert  wer- 
er    Haut    eich    festsettende    AaadOnatunf    aicb    aelbil 
inen,    welche  Beobschlang   nm  to  bemerken aWertber 
I  Erscheinung  der  gealflrlen  HSulung  der  Eaet  min- 
ie RingbilduDg  beobachtet  nan  dsi  game  Jahr,  wlb- 
nur  von  Juni  bij  ultimo  Augnat  alatt  findet  (StOl- 
Bt  StOtter  dem  Aufbewahren  der  Egel  in  Erde  dea 
Vertilg  gegeben.     Die  Ringbildung  trat  anch  hinfig  bei  letiter  Seadimg 
ein,  wird  «ie  aeilig  enlfernl,  la  Herben  die  Tbiere  nicht.    Sie  erftirderl 
4>be)t  grQfie  Aufmerkitimkeil. 

.,         Blutegdhandd. 

Hilduhnn,  Januar  1854. 

''  Seit  ACB  19]lbrigeti  Beatehea  aaierea  GaMthlftea  erlaabtan  wir 
Mt,  den  Herrmi  ApMb«kerii  aUjfebrlMi  Boaer  PreteTerxaJckBiaa  in 
ffi>«r«eiidea,  ia  «rbUbem  Wir'  dl«  Preia»  dar  Blutegel  itMt  ffir  dai 
^lelahrtUMtellten,  woiuwir  dureb  diejenigen Bebdrden  veranlaait 
worden,  in  derea  Auftrage  wir  Ton  Zeit  lu  ZeK  Beriokrt,  bebnt  geseti- 
Webet-  BeitlniBnng'  der  Freit«  der  Blutegel  in  dea  Apotbrten,  Britalteo. 
im  BrMrtlDg  hat  a«  jedeck  g«)ehtl,  daia  dieaaa  Friaeip  für  niuer 
Geichflfl  aicb  ali  ein  unaDaführbaru  heranaatelll;  da  bei  dea  ao  hAufig 
TOrkommendea  OoajDuetnren  im  BlategeHiaDdel  elBSiaken  oder  Steigea 
der  PreiiB    mit  Bealimmtheil'  aaf  ttogere  Zeit   »iah    nicht  voibertebea 


Vmremsuihmg.  30t 

)§§tL  N«riiu  Mir  imkern  i^t  dim  im  ▼wtfea* Jiiv«,  «totste« ««fek^ 
gOnstige  CoojanctoT  im .  Blotegelhandel  statt  fand,  empfiwdmir  uaii 
wenn  wir  aa^  wfihreiul  dieser  Zeil  ebenfalls  unsere  Preiae  niedriger 
notirten,  oder  cfarch  ein  grösseres  Sortiment  der  Egel  anpangleiclien 
sneht^n,  00  totten  wfr  docb  das  Vornrilieil'  der  fboben  Pnff*  fegen 
uns,  welches  xn  Termeüiien  wir  lir  die  Folge  niu  anr  Anti^nbe  genmcbl 
haben. 

Wir  sind  vermittelst  unserer  directen  BeEiehnngen  tu«  den  Ein- 
kaufsländern, wo  durch  fortwährende  Anwesenheit  unseres  Associ^ 
jeder  Vortheil  auf  das '  Sorgfeilligst«  Wahrgenommen  wird^  so  wie 
dnrcb  die  übrige  Eioricbtnng  unsertfa  Gescbdfla  und  des  nna  erfreuen- 
den täglichen  Absataes  tili  Stande,  uns  jeder  ehrlichen  Concnrrens  an 
nnterwerfen  und  werden  wir  in  der  Zukunft  unsere  Preise  stets  nach 
den  allgemeinen  Tagespreisen  notiren ;  jedenfaUt  ab^  unsere  Blutegeli 
wenn  nicht  billiger^  doch  Vnindestena  eben  lo. billig,  alt  sie  irgend 
einer  unserer  Concurrenten  ablMst,  yerkaufeii,  wobei  wir  die  bei  de» 
Sendungen  unvermeidlichen  Unkosten,  als:  Porto^  Emballage  etc«  anf 
unsere  alleinige  Rechnung  auch  ferner  öbernebmen  werden,  welobt 
wir  dem  eriietten  Absatae  anch  in  weitere  Ferne  au  Gute  rechne« 
wollen. 

Sollte  jedoch  die  Feststellung  der  Preiae  ffire  ganae  Jahi  rom 
Seiten  unserer  geehrten  Kunden  ausdracklioh  gewünscht  werden«  ß^ 
sind  wir  auch  gern  bereit^  über  diese  besonders  abauscUieasen,-  und 
bitten  in  diesem  Falle  um  geftUige  Mittheilnng  Ihres  Wunscliea. 

Wenn  wir  nun  aueh  das  uns  bisher  geschenkte  Vertrauen  dankbiMf 
anerkennen  und  mit  unserem  Absatae  von  Egeln  sufrieden  sind. .  a^ 
hoffen  wir  doch  dieses  Vertrauen  durch  das  für  die  Zukunft  fest« 
gestellte  Princip  sowohl  in  der  Preianotirung,  als  auch  in  .Auswahl 
der  Qualität  der  Blutegel  iaimer  mehr  au  befestigen  und.  möchten 
nannentlich  diejenigen  Herren,  die  diesen  Artikel  bis  jetst  noch  nichf 
von  uns  beaogen,  ersuchen,  einmal  einen  Versuch  bei  uns  au  machen* 
Recht  sehr  müssen  wir  aber  alle  unsere  geehrte^  Geschiftsfreundi) 
bitten,  gefälligst  darauf  Bedacbt  au  nehmen :  sich  vor  Eintritt  der  Hitan 
mit  einem  Vorrathe  von  Blutegeln  au  versehen,  damit  Sie  durch  beor- 
derte Sendungen  während  der  ttüa«  keine  Verluste  erleiden  und  erlau- 
ben «wir  Otts  deabalb  auf  dna  dam  oaehatehenden  Preis -Veraeicbnisae 
nnehgefägte  A'vertiaseaK«!  besvoders  anfmerkMni  au  machen. 

Sehiieaaliefa  bemerken  wir  noch,  dass  durch  den  nnnmehrtgen 
Anaehlusa  dea  Hannoverschen  Landes  an  den  denisehen  Zollvereni 
aneh  die  Plaekereien  auf  den  Zollämtern  anfgehürt  haben,  und  Indem 
wir  Sie  nochmals  am  Ihr  vülliges  Vertmtfen  bitten  und  Sie  nm  Ihre 
geneigten  Aufträge  eranchen,  geben  wir  die  Veralebermg,  dass  wir 
neben  einer  biHifen  Freisnotiniag  namentlich  unaere  besondere  Sorgfalt 
darauf  richten  werden t  daaa  stets  nur  dauerhaft  geannde  und  aaug*« 
hiatige  Blutegel  aus  nnaerar  Hmidknig  Tersnndl  werden,  danrit  wfr 
versidbeH  sein  können,  «na  damit  die  vollkemflwne'  ZufWedentiell 
aller  unserer  geekrten  Oeaobällafremide  nnf  4ie  Dauer  tm  «rhniten 
nnd  glavben  wir  in  Rflakaiebl  dea  Yoratehende»  Inhnha  ddr  fenberen 
Zusendung  von  Prela-Veraeiehaiaaeo  überfMbett  an  nein. 

Können  wir  bei  nnaem  rielaeiligen  VerbindaAgen<niit  dem^Ani^ 
aaneenliaehen  PnUieam  «naeni  feektten  Kunden  noek  «nder#eit'  «It»* 
lieb  werden,  a.  B.  durch  (faekwnwnnf  von  ApothekergehAlfon-Vaeniiaea 
oder  Vermittelnng  dea  An-  und  Vnrkaufa  von  A|M»tkeken  etc.,  ae 
anteraiefaen  wir  uns  diesen  Bemflkungen  wie  biaker  gern  undgrntia. 


gfcJT '  3Smltkmf9m§  «iMr  pf  if  te«»  rMHe»  wri   MBifoi  BedieiAnif 
MienaeB  hocBachlnDgfvoIl  uui  erfebeMi 

G.  F.  Stdiler  tl  Conp. 

,  CegwwaitigK  Pnte^Yrnridniss  der  tkrtisgel-HaBdliHig  fon 
•  CL  R  Stilter  k  Conp.  in  Hfldcsbeim» 

In  anseren  Teicheo  coBseryirte  Blote^el: 

Mittfere  Sorte,  Gemischte  Sorte,  Grosse  Sorte, 

gew.  pro  Mille  2  Pfd.,    gew.  pro  Hille  3  Pfd.,    gew.  pro  Mille  5  Pfd^ 

tOO  St.  41/2  ^^'  5  Tblr.     100  St.  5Va  bis  6  Thir.     lOQ  St.  6V2  bis  7  Thlr. 

Bei  Aufträgen  auf  500  Stiick  werdeo  2I/2  T^''-  b°^  ***  ^^^  *^^ 
jtfde  100  Stack  Va  Thlr.,  also  auf  1000  Stfick  5  Thlrl  Rabatt  gewährt. 
Deutsche,  in  unserer  Znchtanlage  gesogene  Blutegel,  werden  gleiche 
Sorten  von  derselben  Grösse  und  Gewichte,  im  Verhättniss  der  TOr- 
^tehenden  Preise  pro  100  St.  1/3  Thlr.  hoher  notirC;  können  jedoch 
ttvr  nach  yorhandenem  Vorrathe,  welcher  oft  sehr  beschrSnkt  ist, 
effbctutrt  werden.  Pör  Teichbesitser:  Spitzen  k  Pfd.  16  Thlr. 
Zuchtegel,  gewogen  pro  Mille  10  Pfd.,  80  Thlr.  Ffir  Handler: 
Heine  sangähige  Egel,  gewogen  pro  Bfflle  IV4  ^^  iVs  ^^^-i  ^^  Thlr., 
so  wie  Ausschussegel,  alle  Sorten  gemischt,  pro  Mille  20  Thlr.  Depot- 
geschSften  wird  bei  einer  Abnahme  von  über  1000  St.  aller  Sorten 
Mm  angemessener  Rabatt  bewilligt. 

Ueber  die  Grösse  der  vorstehenden  drei  Sorten  dient  uns  die 
▼OB  dem  Königl.  Preussfsbhen  Medicinal-Collegium  festgesetzte  Bestim- 
unng  tnrlform  und  ist  namentlich  die  gemischte  Sorte  zum  Vorratb 
in  Apotheken  besonders  zu  empfehlen,  da  diese  aus  grossen  und  mitiel 
Blutegeln  besteht  und  deshalb  allen  Anforderungen  des  Fnblicums 
entspricht. 

Das  Falten  oder  Steigen  der  Preise  richtet  sich  nach  den  en  gros 
Preisen  pro  1000  St.  und  beschrSnkt  sich  bei  einzelnen  100  St^  nar 
stets  auf  wenige  Groschen.  Im  Allgemeinen  werden  sich  die  Preise 
in  den  vorstehenden  Grenzen  halten  nqd  geben  wir  die  Versicheroogi 
dass  nicht  ohne  besondere  Veranlassung  davon  abgewichen  werdeYi  soll. 

AvertisaexieAt. 
Die  Preise  werden  stets  per  Comptant  berechnet,  jedoch  wird  nnsern 
festen  Kunden  ein  Ziel  von  2  bis  S  Monaten  bewilligt;  nur  mfliseB  wif 
bitten,  den  bewilligten  Credit  nicht  über  diese  Zeit  so  Anspnwb  so  neh- 
men. Zahlungen  in  rein  Preuse.  Couraot,  den  Thalerau  %  Ggr.  (Hannof .) 
pd^i;  gleich  30  Sgr.  (Prenss.)  gerechnet.  Gold.nnd  Papiete  nom  Tages« 
CpAr^t  De<}or(e  an  de»  notirteo  Preisen  können  he«  dkm  geringen  N<tM$Bt 
weichen  wir  in  Anspruch  nehmen,  nichl  bewilligt  werden^  ~-  AlInBhitegel 
Werd^  jedesmal  kurz  vor  der  Versendong  frisch,  ans  Teichen  ent** 
BommeniUnd  4ie.  Geinndheil  deraelben.  bei  der  Versendung  von-  aak 
VBfbOrg^'  ji9dihc4i 'könomi  wir  bei  Sendungen,  welche  wfihrelid  einer 
JüitKe  V4ini.mehr  ala  15^R.  baorderi  wetden^  nns-  nuf  .ReclanMAionea 
nicht . wVMseny  da  nnnentlicb  gmise  HiAaci r w.A brnn<l<d«s  Trens« 
posis  aufBlnfegel  immer  schftdlicfa  einwirkt.  —  Weitere  VnkotfteB 
fflr  die  Herren  Außraggeber  finden  nicht  statt;  die  Uebersendung  der 
BlnlMeltWird  vn»  uns  franco  besorgt  und.lör  Emballage  nichts 
becechnet  —  .AlU  Aufirfige  werden  «il  nngnhnader  Pest^  spüesteas 
inmei^balb  24  Stunden  nach  Eingang  efBaetnirt.  «^  Gedruckte  ABwei" 
sungen  zur  zweckmässigen  Aaftewahrung  der  Bltrtegel  werd^sn*  auf 
Wunsch  gratis  beigegeben. 


12)  I^rs^otialnotizeh.  »  t 


Die  ine4i(aiuscbe  Facultl^  zu.  Jena  hat  unter  dem  Decana^e  def 
Uofraik«  und  Profe»«ojr8  ür.  .Riqd  am  Sl.  Jana«r  d.  J.  den  .^eheimejp 
Hofraih  und  Professor  Dr.  Ph..0.  Wackeqfoder  Honoris.  ,C0U$a 
euoi  Doiflor  Mediciuae   cjreii^. 

Die  Königlich  Sardinische  pharmazeutische  Gesellschaft  bat  dep 
Medicinalrath  Dr.  Joh.  Maller,  Apotheker  in  Berlin,  su  ihrem  ^hrea^ 
milgliede  erwählt^   :       . 

..»•»•  •         .  .  ,     j 

13)  Notizen  zur  pralctiscben  Pbarmacie. 
Anhündigungt  KryptogamenSammlungen  betreffend,    4 

I.  "Neue  Awgtkbe:  yon  .KlotMchii  Herbarium  mynologieum^     ,    1 

f>ie  grosse  Theilnahwe^  weich«  meine  Kryploganen-^Sammltogen 
im  In-  and  Auslande  gefunden,  spricht  far>  ihren  praktischen  Werth 
Mid  Nntien;  Dtt9  B^mtium  myeolcptmm  halt«  iron  ttauie  «ni  nur 
eine  geringe  Auflage^  es  konnte  daher  die  Zeit  nicht  fern  liegen,  wo 
81«  ▼ergriffen  war.  ^\^  1'>~I&.  Centarie  fehlen  gAanlkh^  ? bn  idir  16. 
Im«  19. '  sind  nar  noch  wenige  Exemplare  ▼orrflthi^.  Da  nnn  seHJohr 
*«d  Tag  wiederholte  Anfliegen  wegen  vollstindiger  Exemplare  .doä*' 
selben  an  mich  ergangen  sind,  die  ich  leider  abschlSglich  baaehw^en 
moMte,  sb  hafye  ich  mich  dadurch  veranlasst  gefdhH,  ein«  nonoi  Aus- 
gabe so  veranstalten,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Theilnahme  vor- 
Ifiufig  wenigstens  von  der  Art  ist,  dass  die  Verlagskosten  gedeckt 
werden. 

Und  so  lade  ich  hiermit  zur  Subscription  auf  diese  neue.  Ans- 
gftlie  des  mycologfschen  Herbariums  ein  und  ben^erke  nur  noch,  a)  dass 
die  Einrichtung  im  Wesentlichen  dieselbe  bleiben  wird ;  b)  dass  der  Preis 
einer  in  4.-pRppb8rnd  gebandenen  Gentnrie  5  Thir.,  ohne  Einband  4  Thir. 
Im;  c)  ^ie  Subscriiitien  geschieht  in  Dresden  bei  dem  unterzeichneten 
Herausgeber  oder  Ji^jei  einer  auswärtigen  soliden  Buchhandlung)  d)  4ie 
«r^le  Cepturie  erscheint  noch  in.  diesem  Jahre,  1855  die  zweite  un<^ 
dfitte,  indem  zu  den  drei  ersten  das  I^laterial  voUstfindig  beisammVv 
ist ;  e).  die  Auflage  ist  auf  100£xemplare  stark  berechnet  und  Samm- 
ler erhaltep  für  5  vollsian.dige  Nununern  Sarcomycelen,  für  10  Nummern 
Pyreno-  und  Coniomyceten  E  i  n  Freiexemplar.  Ich  se^e  dabei  aber 
voraus^,. dass  di(B  J&xeoipli)re  vollzählig  und  40  weit  vorbereitet  sind, 
dass  sie  .ieine  wesentliche  Arbeit  mehr  erfordern.  Die  BestiojinHing 
odar  Controfe  Wjer^^  ich  gern  übernehmen.  Falls  von  anerkannten 
AiUoritaten  neue  Gattuiigen  und  Arten  eingeliefert  werden,  so  habejp 
di^iifiben  ^.  wenn,  eine  Revision,  nicht  ausdräcHlich  verlangt  wird  — : 
ihra /pestimmungei».  jelbfit  zu  vertre;ten;  ich  verwahre  mich  daher 
fui;(|ii^  Falle. gäna.aasdracklich.  .  1       . 


//'• 


II.    Kryptogamen-Sammlung  für  Schule  und  Haus. 

.  ,.  WiederboJt  b^i. ich.ajufgefprdert  worden,  compendidse  Sammlun- 
gen der  slinimtlichen  Ki^yptogamen  fir  Schulen  i^nd  andere.  Bil dvngs- 
anatalt^n^  .!wie  «ue^  für  solche  Privaten,  die  nnr  ejuan  Üeberblick 
über  dieses  Gebiet  gewinnen  wollen,  aasammensnstellen.     Auch  hieran 


habe  ich  mich  «rtiditowii,  dw  Matcnal  is|  bMnaneB«  umI  so  for- 
dere ich  denn  sor  Sabtcription  hiermit  «af.  Diese  SamiDlnng  wird  ta- 
▼örderst  die  Repritentanten  «os  allen  Haopt^mppea  der  Pilie,  Flech- 
ten, Ali^tty  Lanb-  und  Lebermoose,  Farren,  Lycopodien,  Eqoiseten 
und  Rhitoearpen  liefern.  Die  erste  Lieferant  wird  fefen  SOO  Spedes 
enthalten  nnd  in  sich  abschlössen  sein.  Eine  iweite  nnd  dritte  Lie» 
femnfy  womit  das  Gänse  schliesst,  wird  nur  l^iessbare  und  Ter- 
dächtip^  Pilze,  andere  so  technischen  Zwechen  yerwendbare  nnd  para- 
sitische, Kranhheiten  der  CvHnr^wfiehse  ersengende  ffrfptogamen 
enthalten. 

Jeder  Art  soll  ein  möglichst  ansffihrlicher  Text,  enthaltend  die 
Erhlirnnf  des  systematischen  Namens,  Local-  und  Prorinsial-Namea, 
die  Angabe  des  Vorhommens  ond  geographischer  Yerbreitnng,  seines 
Baues  ond  Erkennungszeichens,  seines  Initsens  oder  Schadens,  den 
er  im  Haushalte  der  Natur  oder  dem  der  Menschen  fibt  u.  s.  w.  bei- 
gegeben werden. 

Diese  Sammlung  erscheint  in  Folio-Format  auf  starkem  weissem 
Papier,  jede  fianptgrappe  in  einem  sanberen  Unwchtnge. 

•  Der  Preis  der  ersten  Lielernng  ist  6TUr.«  der  der  3ten  nndSten 
A  d  Thlr.    Wer  a«f  das  Gänse  subwribirt,  erbAJt  es  ffir  7  TUr  16  Ngr. 

Die  enfle  Liefemog  erscheint»  so  wie  Verlagskosten  gedeckt  sind. 

...  -lU.  In  BMim  naf  «Mine  Algen-'  und  Bacillnrien^SnnamlnB^eB  be- 
metbeicb«.  dasa  dieselben  in  Dresden  nur  direcl  von  mir  an  bedeheto 
eind,  «n  nntwftrtige  Bnebhaadlnngen  werden  sie  nüt  30  Proc  Rabatt 


Dtesde«,  iin  Februar  ISS4.  Dr.  L.  R  a  b e  n  ho  r s «. 


Empfehlung. 

.  hiermit  erlaube  ich  mir  die  ergebenste  Anzeige,  dass  ich  neben 
m^iqem  Apothekeageschäft  noch  eine 

Dampf- Destillation  ätherischer  Oele 

errichtet,  und  mir  dabei  snr  Aufgabe  gemacht  habe,  aÜe  Oele,  die 
ich  anfertige,  Tollkommen  rein,  ohne  alle  Beimischung  und  Ver- 
dfinnung,  nur  in  der  vorzüglichsten  Qualität  su  liefern.  Diejenigen 
Oele,  die  ich  nicht  selbst  anfertigen  kann,  beziehe  ich  aus  einer 
Quelle,  die  mich  in  den  Stand  setzt,  auch  diese  Oele  ron  einer  Rein- 
heit und  Feinheit  zu  liefern,  wie  diesigen  nicht  gewöhnlich  in  Bän- 
del vorkommen. 

Zu  diesem  Unternehmen  bin  ich  durch  die  in  allen  pharmaceo- 
tisChen  Journalen  sich  wiederholenden  Klagen  meiner  Herren  Col legen 
Aber  die  massslosen  Verffllschungen  der  fitherischen  Oele  Teranlnailt 
worden,  un<1  ich  ertaube  mfr  die  ergebenste  Bitte  auszusprechen,  dfe- 
»es  gewiss  löblicbe  Unternehmen  ui6glichst  zu  unterstützen.  Durch 
eine  allseitige  Unterstfliznng  einer  reellen  Stheriscfaen  Oelfiibrik  wArde 
dieser  Handel  nach  und  nach  auf  eine  solidere  Basis  gebracht  werden^ 
was  gewiss  sehr  wünschenswerth  wSre. 

Ausserdem  erbiete  ich  mich  noch,  von  mir  zu  diesem  Behuf  über- 
sendeten VegetabiTen  gegen  billigen  ArbeitsMn  das  0^1  abzudestillireB. 

Preis- Courante  werden  auf  Verlangen  franco  zugesendet. 
Hdtha,  Im  Janaar  1824.  !¥.  E.  Henny. 


mit  Slahl  legirten  liDnerneo,  desgleichen  mit  ab^ehobefieb  fiiseiS- 
und  MeMingplatlen,  konisch  ausgedrehten,  dampfdicht  eingeschliffenen 
Verachliessungen  sind  tu  dem  Preise  vim  30  h^  150  Thir.  in  meinem 
Magazin  wieder  vorrathig,  welche  ich  den  Herren  Apothekern  hier- 
mit besten^  empfehle. 

Christian  Hering', 
Jena,  Fabrikant  chemisdier  «.  pharmac. 

im  Februar  1854.  GerHihsehaften  in  Jena. 

Verkaufs -Anzeige. 

Hayn'e's  getreae  Darsteilanff   der  Arsneige^ächse«  • 
43  Bde.  eomplet,  mit  Kopf:  und  sehr  gut  gehaUen. 

so  wie  desselben 

Termini  botanici  iconib.  il lustrat.   4  starker  Band. 

fet«%eh  imm  Verkauf.    Auf  toortnfHeie  Anfragen  «rtk«fK  Atnkttnfl> 

der  Apothelter  WeiMartn  %n  Crrflnb«!^  In  Sehleai««!. 


Mineralientausch, 

Ich  suche  neue  Tausch-Verbindung  mit  Fetrefaeten  und  HiBeralien, 
MimtenihVh  kann  ich  an  100  Arten  Petreltecten  dbs  Wiener  Bbdens 
ttWd  tf«1e  Arten  der  hie«ig«n  tertiir«F^rmitS<m  abfeben.  loh  tmiiCli^ 
gtfh  gegen  gMthe  oder  aoch  gegen  andere  «etaflrittorfi«lMr  ^kgm^ 
fl^tode.         ^ 

Apotheker  Pfeffer  in  Grebeasteln. 


Empfekhmg. 

Zur  nenett  Binrfdktang  einer  Apotheke  kann  ich  die  gläsernen 
Standgeflsse  von  W.  Batka  in  Prag  sehr  empfehlen,  da  diese  nicht 
allein  Ton  sehr  reinem  Glase^  schöner  Form,  mit  correcter  und  gut 
eingebrannter  Schrift  Teriebren  ftltd,  sondert  auch  sogar  incl.  Fracht 
und  Steuer  billiger  ftind,  als  fch  sie  aua^iner  «Mdem  Bemifilinelle 
Mltei  erhaHefr  können.  ■     • 

ApolMier  Pfeffer  in  Orabenslaia.' 


An-  und  Verkäufe  van  Apotheken 

jeder  Grösse«  in  allen   Provinsen   belegen,  werden  nachgewiesen  und 
besteAS  realisirt  durch  1.  F.  Baarts, 

Apothekeir  I,  Gl.  und  Agent.' ' 
In  firma:   L.  F.  Baarts,  &  Co.  •        ( 

Berlin,  Schütsenstrasse 34.,  vom  3. Aprili854  ab :  Jägerstrasse ID'. 


N^achweisung  ßir  stelltksuchende  Gehülfen. 

Herr  Apotheker  Jda>gi«lski  in. Posen  hat  sich  tuf  das  Anfvi^kea 
Tieler  .aeüier  CUillagen  aar  Nftohwf  iaang  AteMe«#iiobender  Gehfilfen  und 
▼acanter  Stellen  bereit  erklärt,  —  Die  Herren  Gehfilfen,  denen  hierbei 
keine  Kosten  erwachsen,  woHen  die  Crfite  haben»  sich  in  vorkommen- 


3t6  VeremsziMung. 

den  Fftllen  unter  poriofreiev  Cui#eUI|agg  iknerMigBiMe  an  den  Herrn 
ApoU^ekeK  Jagielski   wenden. 

'  Apotheken- Kauf gesttche. 

Eine  Apotheke  mit  reinem  Medicinalgescbfift  und  mit  einem  jähf* 
liehen  Umaaxte  von  3000  bis  5000  Thir.  wird  eu  kaufen  gesucht. 

Offerten  biHe  ich.  franco  an  mich  einzusenden. 
Detmold,  im  Januar  185^.-  Jos,  Engelsia.g, 

Unterzeichneter  sucht,,  vorzugsweise  iip  Hannoverschen,  Olden- 
burgischen oder  in  Mecklenburg)  eine  Apotheke  mit  jährlichem  Umsatz 
von  2000  ^is,3500  Thlr.  an  kaufen.  Fofelfreie  Offetten  sind  «n  den- 
selben« 4.  Z.  in  der  Rath«-Ap»thake  z^,  Hannover-»  >u  adres^iren. 

^  C.  tolensky. 

•   .  •'  .    .  ~  .  .      •  .•  . 

Sina  Apotheke  mit  3000  bis  4000  Thlr.  Umsatz  wird,  jw  kamfes 
IKtfueht,  •  J^rankirte  .Offerten  werden  unter  der  Adresse  des  Herrn 
Weichbrod  (Berlin,  Wilhelmsstr.  No.  138.)  erbeten. 


Apotheken- Vertauf • 

Bluf  .mil  Realprivilegium  versehene  neu  erbaute  Apotheke  in  feiner 
{«andiaMd^  un(|.  wohlliabender  Umgegend  Schwarzburg-Sondeivhauteo^ 
aoU,  .fiainilte|^rAu|irf^(^®>^®i^O  halber  schleunigst  verkauft  werden. 
Nähere  Nachricht   hierüber   ist  zu   erfragen    unter  der  l^dresse  pptte 

Eine  mit.Realprivilegium  versehene  Apotheke  mit  Materialgeschäft, 
im  Grossherzogthum  Weimar  >0^  ^^  verkaufen.  Näheres  weiset  nach 
,      Tl.  der  APQ^i'oker.RebliBg  in  Langensalza. 


*.'    .-M      '.      •  •    •,        ,. 


Vacante  Stellen* 

fioieii  bratieiifcareB.  «nd  soliden  Geholfen,  welcher  sieh  fftr  ein 
kleines  Geschäft  eignet,  sucht  bei  Zusicherung  von  frenndlicher  her 
handlnnf,  freier  Station  und  80  Thlr.  jährlichem  Gehalte 

der  Apotheker  Gollner  in  Kranichfeld 
im  Herzogthum  Sachsen-Meiningen. 


Es  wird  vielseitig  gewünscht,  dass  sich  in  einem  Landstädtchen 
der  Niederlaiisitz,  mit  wohlhabender  Umgegend,  wieder  ein  zweiter 
praktischer  Arzt  und  Geburtshelfer  niederlassen  mdge.  Wo?  ist  sa 
erfahren  durch  Hrn.  Apotheker  Brodkorb  in  Halle. 


Verkaufs- Anzeige, 

Pfeffermfinz-  und  Krausemünzpflanzen,   ii  Scho<^k '  3  Sg^.,  über  10 
f^ikttk'^  Sgr.  6  Pf.,  hat  jedes  Quantum  abciilaaaeB 

der 'ApBtbeker  6.  Denstorff  in  Sohwaaelieek. 

•»  ,.       .      •        . 

■■'•»'       "      '  '    >     -      .. 

flofbuchdruckerei  der  Gebr.  Jäoecke   in  Hannover. 
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Zweite  Reihe.  LXXVIII.  Band. 
Der  ganzen  Folge  CXXVIII.  Band. 


Unter  Mitwirkung  der  Herren 

Bechert,  Bredscbn eider,  Droste,  HornuDg,  Jahn,  Janssen,  Junghfihnel,  Lan» 

derer,  Martins,   Maschlie,   Menite,   Menrer,    Hirns,   Müller,  Ochs,  Oswald, 

Owen  Rees,   Rehling,  Schwache,  Tanbert,  Tod,  Tnchen,   Walpert, 

Weppen,  Wiehr 

herausgegeben 

von 

9.  Wtidimo^tt  Ott)»  f,  iit^. 


da  n^nil'schea  l^ereinslahr. 


HANNOVER. 
Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung, 

1854, 


T» 
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iDhaltsanzelge. 


Mr*te«  Mitft. 
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C  ti.  JaJnsäen'  in  Ä'Üonäk. 

(FoiiseUuDg  von  Bd.  GXXVII.  H.  3.  pag.SSd^.) 

D.   qy  Beck  er 's  /9-Sobnitrat. 

20)  90  Graii  guten  g^glfiiit  16,96  Gr.  O'ii^ sr  Kao^^  7d,6 

25    ''         ''  8,086  Gr.  BaO^SOS  ^  3^669 Gr.  NO^  ^  N0$     14,676 

HO        5,524 

"21)' Dasselbe  Salz  so  lange  ausgewaschen,  als  das 
Ablaufende  noch  sauer  reagirle,  und  dadurch  in  ein  Salz 
Von  neuer  Form  verw^indelt.  (Ö  eck  er.)  Zum  Theil  amorph. 

18  Gr.  gaben  geglüht  14,5  Gf,  Oiyd s=  Ej^QS  80,55  ^ 

25    ^        "     7,486  Gr.  BaO,fl03  ==  3,396  Gr.  NO^  »  NO^    13,584 

HO        5,866 

22)  Ein  ß-Subnitrat  eines  andern  Versuches  ebenso 
behandelt.   (Becker.)' 

20  GK  ^fiea  gegläht  16,03  Gr.  OxyA s^  BiSO^  80,i5  - 

25     «        fr    7,764  Gr.  BaO;S0^=  3,502  Gr.  1!«>0«  =±:  NO*     1<,088 

HO         5,762 

23)  ^-Subnitrat'  ddi'di  Bblla^d^ln  liiit-  eini^^n  Üiizen 
Wasser  iii  det^  Kälte.    (ÖedkeV.j 

15  Gt,  gdberi  gfe'ilÄl  12' A'.  Oli^'. ^  i^6i  äb,ö' 

ItS    i        n     8,048  Gr.  Baai  SO«  =  3,64tf  GK  WO»  =  I*€»    rt,6Ö8 

HO        5,3^2 

Arc%.d; Pharm.  CXXVIII. Bds.  l.Hft.  1 


2  Janssen, 

24)  Dasselbe  mit  einigen  Dnzeo  Wasser  in  gelinder 
Wärme  behandelt    (Becker.) 

18  Gr.  fabcB  geglüht  14,45  Gr.  Oxyd =  B.^3  So,37 

35    IT        m     8,056  Gr.  BaO,S03  =  3,646  Gr.  50»  =r  HO»    14.584 

HO        5,146 

25)  Dasselbe  mit  mebr  Wasser  behandelt.    ( B  e  ck  e  r) 

18  Gr.  gabeD  feglobt  14,55  Gr.  Oxyd =  BiSO^  79,61 

25    IT        i»     7,88  Gr.  BaO,S03  =  3,584  Gr.  HO»  =  ]V05     14,336 

HO        6,05» 

b)  Sabnitrat  darcb  stärkeres  Erhitzen  einer  gesättigten  Wis- 
mnthlösnng  erhalten.    Nicht  ausgewaschen.    (Becker.) 

26)  22  Gr.  gabca  cregifthl  17,15  Gr.  Oxyd sr  B^^CS  77,95 

25    M        n     8,364  Gr.  BaO,  S03  =  3,796  Gr.  1105  =  KO»    1 5,  IS 

HO        6,87 

27)  Dasselbe  durch  Bebandeln  mit  wenig  Wasser  in 
ein  neues  Salz  umgesetzt.    (Becker.) 

20  Gr.  gaben  geglöht  15,96  Gr.  Oxyd =  B-^C^  79,8 

25     «^         n     7,426  Gr.  BaO,S03  s=r  3,569  Gr.  110»  =  NO»    13,476 

HO        6,724 

e)  Subnitrat  durch  Verdampfen  einer  Wismuthlösung 

erhalten.    (Becker.) 

28)  20  Gr.  gaben  geglüht  15,59  Gr.  Oxyd =  Bi^QS  77,95 

25    IT        M     8,66 Gr. BaO,  S03  =  3,929  Gr.  NO»  ==  WO«    15.716 

HO        6,534 

29)  Dasselbe  durch  Behandeln  mit  wenig  Wasser  ia 
ein  neues  Salz  umgesetzt    (Becker.) 

20  Gr.  gaben  geglübt  15,96  Gr.  Oxyd c=  Bi^O^  79,8 

25  n        /'    7,685  Gr.  BaO,  S03  =  3,486  Gr.  NO»  s=  NO»     15,944 

HO        6,V56 

d)  Selbstbereitetes  p- Subnitrat. 

30)  20  Gr.  gaben  geglüht  15,96  Gr.  Oxyd =  Bi^QS  79,8 

25    ^        »»    8,029  Gr.  BaO,  S03s=r  5,643  Gr.  K05  =r  «05    14,572 

HO       5.628 

31)  60  Gran  dieses  Salzes  wurden  mit  4  Unzen  kal- 
tem Wasser  wie  in  Vers.  6)  behandelt.  Es  bildete  sich 
keine  Milch ;  die  Kryslaile  änderten  ihre  Form  nicht 

20  Gr.  gaben  geglAht  15,97  Gr.  Oxyd =  B;203  79,85 

25    ^        n    7,901  Gr,  BaO,  SO»  =  3,585  Gr.  NO*  =  NO*     1^,3* 

HO        5,81 


die  basischen  salpetersauren  Wismtühoxydsalze  etc.     3 
E.   aj  Jansse n's  Magisterium  Bismulhi,   (Becker.) 

33)  23  Gr.  gvben  fegldhl  17,54  Gr.  Oxyd =  Bi^OS  79,73 

35    ^        »     8,09  Gr.  BaO.SQS  s»  3,67  Gr.m^  ^  KO»    14,68 

110        5,59 

33)  Mit  einigen  Unzen  Wasser  in  der  Kälte  behan- 
delt.   (Becker.) 

15  Gr.  gaben  gegifiht  i3»08  Gr.  Oxyd =  Bi^O»  80,53 

35    !#        H     8,066  Gr.  BaO,  S03  a=  3,66  Gr.  NO»    »  NO»     14,6« 

HO        4,83 

34)  Mit  einigen  Unzen  Wasser  in  gelinderWarme 
erballen.    (Becker.) 

30  Gr.  gaben  gegläht  J5.9  Gr.  Oxyd =  Bil03  T9,5 

35     ''        n     8,19  Gr.  BaO,S03  ^  3,716  Gr.  NO»  sr  NO»    14,664 

no        5,636 

35)  Dasselbe  Präparat  bis  znno  Aufhören  der  sauren 
Reaction  ausgewaschen  und  dadurch  gänzlich  in  ein  neues 
Salz  umgesetzt.    (Becker)    Aus  zwei  Versuchen. 

30  Gr.  gaben  gegluhl  16  Gr.  Oxyd        )  «cA7e  n  via  qa  a^c 

30    ..         ^  .       16,15  Gr.  Oxyd  j   ^^'^^^ =  »»^'80,375 

35    f»        H     7,81  IGr  BaO, S03=: 3,544 Gr.  N0S)3,55 Gr. 

35    »f        H    7,831  I»         ff       =3,557  »>     h    j  MO^ss  NC»    14,200 

HO       5,425 

36)  Dasselbe  Präparat  mit  viel  kaltem  Wasser 
behandelt,  zeigt  Spuren  einer  amorphen  Bildung.  (Becker.) 

30  Gr.  gaben  geglfibl  16,13  Gr.  Oxyd s  Bi^G^  80*6 

35     IT        I»     7,377  Gr.  BaO,S03  =  3,347  Gr.  KO»  =  KO^    13,388 

HO        6,013 

37)  Dasselbe  Präparat  in  sehr  niedriger  Temperatur 
(bis  -f-30<^C.  gehend)  erhalten,  unzersetzbar  durch  Wasser 
(wahrscheinlich  ^saures  Salz).    Becker). 

30  Gr.  gaben  geglaht  20  Gr    Oxyd =  Bt^3  80,0 

35    H        H     Tfil  Gr.  BaO,S03  =  3,57  Gr.  NO»     =  NO»    14,38 

HO        3,73 

b)  Selbstbereitetes  Magisterium  Bismuihi,  (Janssen.) 

S8)  30  Gr.  gaben  gegifibt  15,96  Gr.  Oxyd «=  Bit03  79,8 

35  «r     .H      8,0S9Gr.BaO»SO3=5  3,648Gr.NO«»  KG»    14,593 

HO        M08 


4  Jansgen, 

99)  60  Gran  dieses  Präparats  oiif  4  ütaeh  k^Iciem 
Wasser  wie  in  Vers.  6)  b^andeit.  Schwach  ihilchige  Trif- 
ban^.    Klärte'  sich  schoett  wieder  auf. 

30  Gr.  gaben  gegfmhi  16,13  Gr.  Oxyd =  Bi>03  80,65 

26  IT        I.      7,733  Gr.  BaO,  S(ß  =:  3,51  Gr.  NO»     =  VO»    14,04 

HO         5,31 

toy  Das  ans  4  Unze  hentraleiii  Salze  bereitete  Prä- 
parat warde  ^ie  in  Vers.  8)  mit  31  Unzen  icaitem  Was- 
ser behandelt.  Keine  Aafschwemmang,  noch  Formver- 
änderaorg  der  KrystaHe.  Da9  Filtrat  trübte  sieh'  nicht 
mit  Ammoniak. 

20  Gr.  fabeo  i^eglaht  15,95  Gr.  Oxyd ,3=  Bi303  79,75 

25  /i         »       7,^758  Gr.  fi^,S03  =  3,M7  Gr.  NO^  =  NG^     14,068 

HO        6,182 

t\)  Dasselbe  Präparat  wie  im  vorigen  Versuche  mit 
32  Unzen  kochendem  Wasser  behandelt.  Form  des 
Salzes  blieb  unverändert 

20  Gr.  gaben  beim  Glübeo  16,58  Gr.  Oxyd =x  Bi^O^  82,9 

25  f^        ^      5,758  Gr  Ba(>,SOa  =  2,613  Gr.  NO^  =  KO^     10,45^ 

HO        6,648 

cj  In  der  Kälte  bereitetes  Magist.  Bism.  (Janssen) 

bei  15«  C 

42)  20  Gr.  gaben  geglüht  15,9  Gr.  Oxyd =  Bi^O*  79,6 

25  7'        »      7,8i2  Gr.  BaÖ,  SÖ3  =  3,549  Gr.  WO?  =  NÖ«     l'4,l 9Ä 

Hör         6,304 

43)^60  Gran  des  Salzes  cJ  worden  mit  i  Unzen  kal- 
tem Wasser  wie  in  Versuch  6)  behandelt.  Milchige  Auf- 
schwe^^muQg,  rasche  Klärung.  K^ine  FormveranderuBg. 
Das  antrat  reagirte  kaum  säuer. 

20  Gr.  ^beo  geglüht  16  Gr.  Ox^d ; . .  =  B.^3*  80,0 

25  //        /.      7,604  Gr:  BaÖVSO^  =:  3,45  Gr.  KÖ5  . .  =  NÖ[^    13,8 

HO'       6,2 

F.  aj  Janssen's  Magist,  ffismuthi  mit  einer  Abän- 
dei-uUg^  vdit^  tiebl^«!',  ii^dSW  d^  rtih  AiUttitMäi^äis^er  äb- 
geri^b^i«  ^neutrale  Niti^W  (1>Utt^ö)  ^WUeima'^'ltSlt^^ 
WÄsÄfer  i6giftSyrf  übd'l)iricA^'ÜftW)rttf%^in  Kryslaffe  in 
dlbKälte^  gestellt  wird. 


die  basischen  salpeters(^j^Wismuthoxydsalze  etc.     (S 

35»        »    7,35?  fir.!\ap,50S=j^6,U,9r.  1(05  =  JVQ8     14^4^ 

H,0         5,156 

b)  Dasselbe  iPrüparat  .aus 'Wismnlhlösiing.  .(B^ckerj) 
m  i^Gr-  gAiHBP  gf%W^\  «9,A2.<;r.  Q](y4 ^  ^^W  80,13 

cy  Dasselbe  f  räparat  aus  neotralem  Salz  selbsibereitet. 

46)  20  Gr.  gaben  gegliflbt  15>9r  Gr.  Oxyd  =  79,85  «fn  |         »  o/^q  ^o  q 
20    /»  .  >r        15,«5    r.        iß      ;;=  70,75  .'i     —  »*<*"*  7P,& 

^5./'      i#     7^6jl^4  r.        /f        =3^468/^     //    =,13,^72  Tj—^^'^^^"^ 

HO    .6.21 


i.7)^0 :Gr$p  v4fiß  Sirizös  ^)  .wuccIäii  ipu  *illnzen  kal- 
tem Wasser  wie  in  iVier^ucb^y  liiebandelt.    Qie  (ICr,ys(aIlj» 

bäeiPiQQ  q()ver9.n4ert. 

20  Gr.  gaben  geglüht  16  ^r.  P^|^ ,s=  ;B]^0^  QO«^ 

,^f  r,         ,/      ir,6fi^  flr.,pnO,Sq?  =  3^45 ,9r.  ?(Q5...   ^^  ^.'(^5    13,8 

HO        6^? 

k&)  JBflP  ftö^  i  Unjse  iveii^^lem  jSpJäp  bpr^etß  Prä- 
Wasser  behandöli,     /Keine  M\MiiifkMg.  *oQh  RQr9^?iei;änr 

.?»Gr-.«Sfe«l/g«rf^ll»rf5hflPqr..ei;3rf 5;=  B^O?  7?,? 

JAP    ^pm 

■  »H  » P      ■«      I   P      I    I    *    I      M 

klärte  sich  langsam.    Niederschlag  krys(alliniij<;b'i 
,^p  ^r.  .uf><9  tmm  ^6|95,fir.  (?9r4 •=  MO^S^J 


l'n'p.- ii: 


5F»^ec,  yij^  ^.  «4  »]Hf  4ßfi  .ftivgefijiy^W  yßiflijf^«»;  ^gfr- 
dem  man  kaltes  oder  kocheD(jl^  ,)^^^er  {(uf  .fi)^felty|^ 


6  Janssen, 

Im  Allgemeinen  ist  die  Binwirkang  des  Wassers  der 
Art,  dass  sich  die  Salze  in  basische  Producte  umwandeln. 

Bei  Anwendung  kochenden  Wassers  findet  diese 
Umwandlung  ziemlich  onregelmässig  statt. 

Grosse  Mengen  kochenden  Wassers  verwandeln  das 
Magist.  Bism,  Duflos  (Vers.  9.)  in  ein  Salz,  welches  dem- 
jenigen gleich  ist,  welches  durch  Zersetzung  desselben 
Salzes  mit  grossen  Mengen  kalten  Wassers  hervorgebracht 
wird.  (Versuch  8.)  Die  Zersetzungsproducte  enthalten  auf 
84  bis  84,5  Bi'O'  9.7  bis  9,8  Salpetersäure. 

Durch  gleiche  Mengen  kochenden  Wassers  zerlegt 
sich  das  Magtst.  Bism,  Becker  in  ein  Salz  (Vers.  47.)  mit 
83.5  Bi'O'  auf  9,068  NO*. 

Das  Magist,  Bism.  Janssen  in  ein  Salz  (Vers.  41.),  wel- 
ches 82,9  Bi'O»  und  10,452  NO*;    und 

das  dritte  Subnitrat  in  ein  solches  (Vers.  49.).  welches 
auf  84,7  ßi«OS  11,192  NO*    enthält. 

In  allen  diesen  Fällen  hatten  sich  basischere  Producte 
gebildet,  die  sich  dem  vierfach -basischen  Nitrate  mehr 
oder  weniger  näherten.  Die  völlige  Umwandlung  in  die- 
ses Salz  möchte  wohl  von  der  Menge  des  Wassers  und 
von  der  Dauer  der  Einwirkung  abhängen. 

Bei  Anwendung  des  kalten  Wassers  geht  diese  Um- 
wandlung, selbst  bei  gro'ssen  Mengen  Wassers,  nur 
i)is  zur  Erzeugung  des  dritten  Subnitrats,  bei 
Einwirkung  desselben  auf  bei  +  50®  C.  bereitetes  Magist, 
Bism  Becker  (Vers.  15  u.  16).  auf  ß -Subnitrat  (Vers.  21,  22, 
S5  und  3 1 .)  und  auf  Magist.  Bism.  Janssen  (Vers.  35,  36, 
39  und  40). 

Wenig  kaltes  Wasser  wirkt  auf  diese  drei  Salze 
auch  nur  wenig  ein.  So  beim  Magist.  Bism.  Becker  (Ver- 
such 11  und  13.),  beim  ß  Subnitrat  (Vers.  23  und  24.),  beim 
Magist.  Bism.  Janssen  (Vers.  33  und  34.) 

Anders  verhält  sich  das  Magist.  Bism.  bußos.  Schon 
wenig  kaltes  Wasser  wandelt  dieses  Salz  unter  Auf. 
schwemmen  zu  einer  Milch,  in  das  dritte  Subnitrat 
nm.    (Vers.  1,  %  3  und  6) 

Grosse  Mengen  kalten  Wassers  schwemmen  es 
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ebenfalls  zu  einer  Hilch  auf,  verwandeln  es  aber  in  ein 
basisches  Nilral  mit  9,7  —  9,8  Proc  NO»  (Vers.  4  und  8), 
dem  vierfach-basischen  Nitrate  nahe  stehend. 

Das  erste  Subnitrat  wandelt  sich  durch  grosse 
Mengen  kalten  Wassers  in  das  vierfach  -  basische  Nitrat^ 
nachdem  es  sich  zuvor  in  Wasser  auflöste. 

Wenig  kaltes  Wasser  zersetzt  es  jedoch  nur  bis 
zur  Bildung  des  zweiten  Subnitrats. 

Hierdurch  unterscheidet  sich  das  Maijist  Bism.  Duflos 
nach  der  einen  Seite  von  den  drei  erwähnten  Salzen, 
nach  der  andern  von  dem  ersten  Subnilrate. 

Das  dritte  Subnitrat  endlich,  dessen  Darstellung  mir 
früher  nicht  gelang,  welches  aber  durch  das  Präparat  F, 
in  sehr  reinem  Zustande  repräsentirt  wird,  wird  weder 
durch  wenig,  noch  durch  viel  kaltes  Wasser  ver- 
ändert. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  also  hervor,  dass  sich  das- 
selbe Salz  gegen  Wasser  verschieden  verhalten  kann,  je 
nachdem  man  grössere  oder  geringere  Mengen  auf  das- 
selbe einwirken  lasst.  Ein  anderer  Grund  dieses  verschie- 
denen Verhaltens  liegt  in  der  Bereitung.  Wir  sahen  näm- 
lich, dass  diese  Präparate  dem  Einflüsse  des  Wassers  um 
80  mehr  widerstehen,  je  mehr  sich  ihre  Zusammensetzung 
derjenigen  des  dritten  Subnitrats  nähert.  Dieser  Zusam- 
mensetzung kommen  sie  aber  um  so  näher,  je  niedriger 
die  Temperatur  bei  der  Bereitung  war  (Vers.  48,  37,  42), 
je  langsamer  sie  sich  also  bildeten;  sie  rücken  aber 
dem  zweiten  Subnitrate  um  so  näher,  in  je  höherer 
Wärme  sie  sich  bildeten,  je  rascher  sie  entstanden  (Ver- 
such 20,  30.  33,  38)  Da  nun  das  Verhalten  dieser  beiden 
Subnitrate  gegen  kaltes  Wasser  ein  gänzlich  verschie- 
denes ist,  so  muss  auch  das  der  besprochenen  Salze  ver- 
schieden sein,  je  nach  der  Temperatur,  bei  der  sie  sich 
bildeten. 

Dass  aber  bei  dieser  Bildung  offenbar  nur  die  Tem- 
peratur den  bestimmenden  Einfluss  äussert,  nicht  aber  die 
Gegenwart  von  Säure  oder  neatralero  Salze,  geht  schon 
aus  der  Erfahrung  hervor,  dass  man  aus  sauren  and  nea- 


8  Janstem, 

traleo  WisomüilösDogeo  fforcli  Wasser  dassdbe  Sah  er- 
zeQgt.  Noch  deoUicher  aber  nebt  man  dies  bei  Vers.  .48 
und  43 ;  deoo,  obg^eidk  in  Vers.  42.  die  Säve  xom  grös9' 
ten  T^ieii  durch  AminoDiak  entremi  wurde,  ward  doch  eio 
dem  Magisi.  Bi$m.  Becfier  ganz  Reiches  Präparat  gewoa- 
oen,  weil  die  Un^eUa^g  m  beideo  fallep  io  niedriger 
Temperator  Torgenomiiien  wqrde.  ^ßs  in  diesen  .beiden 
Fällen  bei  geringeren  Wassenneng^  durch  die  langsamere 
Einwirkoog  bewirkt  wurde  (denn  die  .Cmbildong  war  in 
beiden  |FälIen  erst  nach  einigen  J^en  voUen.del),  erlangt 
man  binnen  kurzer  Z^t,  wenn  man,  wie  in  Vers.  44^  die 
Menge  des  .Wassers  vergrössert.  Jn  allen  drei  Fällen  aber 
erhält  man  das  dreifach  -  basische  ^\z  (HX  ^^  ^^^  ^^^ 
Zusampienselzimg  und  dem  Verhaltep  desselben  g^ep 
Wasser  erhept 

Jedenfalls  äussern  Temperatur  und  Wassermengen  einefi 
enlscbiedl^n  |i>eslinuiieQden  Einfloss  bei  ^ereiMiDg  der  ba- 
sischen WismuLhnitra&e,  und  der  yojr,wprf  Wiggers'  in 
betreff  der  Reinheit  der  Objecto  ist  nicht  ganz  unbegrün- 
det, T^^Düfi  bei  Berejtqng  derselben  die  Verbiil^isse  zwi- 
.sehen  neutralem  Salz  pnd  W^sjser»  qnd  die  Temperatur 
nich^  an  ))estiipm,te  Normcp  gebunden  pnd  ^eqan  einge- 
Jialten  werdßo. 

L^isst  si(^  a^  aps  diesem  Yei^balten  4er  S/aJze  gegen 
,WdsSjBr  pijcht  die  höQhst  :^abrsp)iejinUC|he  Identität  de^ 
MagM,  ßism  ßeck^  qnd  Jßn^^  .av^  Aes^-^p^niiT^ 
^ql}s{'^ff^i^  .be;weisep,  so  geUt  doch  so  Yiel  (daraps  hervor, 

fi^s  s}^  weder  mit  dem  M^}?^-  j^f^-  Pnß^h  ^99^  <^i^ 
^1^  ^r,ei/;f(?h  i)0SJ?ch/Eaa  §^lft^  ifp  gi^ane  Wiggers'  z,nsaio- 
^.e/flgf  wprfep  !9^fsrdep  ^öppep.  §i^  o^^lf^en.  d^m  zweite» 
SobpifjC^te  a;qgehör^g,  ^h  eigeQU^jipoilich.^  Sßlze  ejbep  so 

^^  di^Ute  fiuljflif raf,  x^i^  '}^x;p^^^n  jdll^in  jist^riind  gfiO^g. 
die  Richtigkeit   der  von  Wiggers  aufgesleUten  <^^^ 

ßec^er  ^cW^ft  ^ie  ^M^i  ^ff^\\\^e^  f>^»¥^?f 
Sslf^  "/?  ^'?«P  Sg|jreil?fip  sejif  ^it|,  ind^  ^dpr^g^je  .$|> 
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,{JeA (W.^^'?  .^vf  fias  nen(i;al|9;ßal7  ift  zwei  ^lelben  ,bxU^ 
pjijl  ip  P^ra^^le  $tdlt. 

M^lp,S^|z  <)j#8te)it  d^  ,einr^9h-9aure  ßal?.  AI«  A«^?- 
Jffgop  f^86^bj?p  ep»al<^t  durch  ^Einjjrjrjtppg  ,^,es  ■Icpcb.^p- 
fl.PP  (jy^SÄW?  #»f  ,<^  J^Wir^e  ^ft^?  (|ap  ^C«»-  ^l«^-  ß*^?iS- 

.IW  MfM  tje«  AÄ"w^¥<J»n^  8^f  «.P^/^f  ^assjerqjfpjgpn  d^^ 
4fflöij^.  ^ip.  <Pif ^fcer,  4s?firep  I^iW.  i^^  AawenduDg  gjr.ps- 
ser  Quantitäten  da^  l^i^ficp  .^JtrjS^ 

Aus  dem  Mfigist.  Bisrn.  Duflos  en,tslpht  (^arqh  ge.rj  n  ge 

Wassernneiigen  fsaures  Nitrat,  durtcli  grössere  Wasser- 

mengen  ebenfalls  Jsaures  ISitral.  (?)  (Siehe  jedoch  Vers.  4.) 

'     üurch  (ii^  ^^naJys^^     der  Producta  .wird  die  Richtig- 

keil^clieser  Ansichten  (hiß  auf  den  letzten  tonnet)  bestälist. 

Eipe  driite  Jleihe,  zu  der  Becker  das  p'-.Subr.»trät, 
das  ^Macjist.  BfSfn,  Jamsen  und  die  ^urcb  Abdampfen  oder 
^rkalt^n' gesättigter  tvisrnuthlosungen  ^ich  bildeincißn  Nie- 
derschläge'rpchVet,  hält  Becker  selbst  l'iir  noch  zweifei- 
halt.  Dass  die  beiden  ersten  Sal;^ß  $ich  d^p^  IjdaqisL  Bis- 
fhuiht  Becker  anschliessen,  ist  schon  auseinandergesetzt 
worden.  Dass  letztere  Niederschläge  aber  sich  niehr  dem 
einfäch-sauren  Salze  in  ihrer  Zusammensetzung  nähern, 
geht  aus  ihren  Analysen  (Vers.  ^6  ^urid  28.)  hervor. 

Gehen  wir  nun;  jnach  ßöl«crchiung  der  gewonneneD 
praktischen  Resultate  der  Analyse,  zur  Betrachtung  der 
tjii^r^tis^h^a  formeki  über,  »o  ?Kwdj9  aebon  Oben  .^r^i(rähnt, 
il«s^  naqh  dßrApsiob}  W igger»'  ßU^Sal^^  naob ^^jr .Formal 
Äi^i>^3ÄO*+Ä.Bi?0^3aO  ^uwwwiengeaeizt  ^i^,  qq4 
^ß  ^mji  die  A9^}ysiß  ein©  4iasen  Vejbältojssfln  enispre- 
cfewde  W$t$geirnf>^nge  :ip  den  9^\i^n  .nacjuuweiß0n  nicht 
jini^t^ode  .$^i,  der  W;$$8erveT]Q3t  ^uraar  Konten  d,es  Ißte- 
tftnß^ieifes  der  Fpfw^J  ßi^tt  fipd.et.  iod.em  $i0h  die  d^yo,^ 
jvßüh^n^^o^«  AiiQinß  4^  ft^ihe  «aicb  in  8iBi'^Of,3.HiO  wvr 
wawl^l«. 

Zufolge  dieser  Betrachtung,  der,  wie  Becker  richtig 
bemerkt,  der  Nachweis  wenigstens  hätte  zu  Grunde  liegen 
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messen,  emerseits,  daas  ein  solches  Wbmothozydhydrat 
wirklidi  existire,  andererseits,  dass  sich  Bi'0',3H0  aoch 
wirklich  in2Bi*0\3HOiiaiwand6lnlasse,findel  Wiggers 
es  oichC  lar  Dowahrscheiolich,  dass  mein  vierfach-basisches 
Nitrat  nach  der  Formel:  Bi'0',3N0> +  2Bi'0',3BO  zu- 
sammengesetzt  sein  könne  (der  dreifache  Ausdruck  meiner 
Formel  in  anderer  Gestalt).  Da  aber  das  Wismothozyd- 
hydrat  in  allen  andern  Salzen  seine  drei  Atome  Wasser 
nicht  verläagne,  so  zweifelt  Wiggers  keinen  Aogenblick« 
dass  dieses  Salz  noch  volle  3  Procent  Wasser  mehr  ent- 
halte, als  die  Analysen  ergeben  haben. 

Wenngleich  ich  diese  anerwiesene  Behaaptong.  gleich 
Becker,  stark  bezweifle,  da,  abgesehen  von  der  Existenz 
eines  solchen  Wisroathoxydbydrats,  es  mir  am  so  unwahr- 
scheinlicher  erscheint,  dass  das  Bi^O^,  3H0  in  seiner 
Yereinigong  mit  einem  zweiten  Körper,  dem  Bi*0^,  KOS 
eine  solche  Umsetzung  erleiden  sollte,  da  es  noch  nicht 
bekannt  ist,  dass  dieser  Körper  eine  solche  Zersetzung 
für  sich  beim  Trocknen  erlitten  hätte :  so  schien  mir  doch 
die  Andeotang  der  möglichen  Existenz  eines  Hydrats  nach 
der  Formel  SBi^O',  3H0  anregend  genug,  die  Zusammen- 
setzung des  Wismutboxydbydrals,  zu  dessen  Untersuchung 
die  von  mir  aufgestellien  Formeln  bisher  keine  Veranlas- 
sung gaben,  näher  zu  erforschen. 

Zu  diesem  Behofe  wurden  folgende  Versuche  ange- 
stellt : 

4)  Eine  Portion  neutrales  Salz  wurde  mit  Hülfe  von 
etwas  Salpetersäure  in  kaltem  Wasser  gelöst  und  diese 
Lösung  in  eine  verdünnte,  im  Ueberschuss  vorhandene, 
von  kohlensaurem  Salze  völlig  freie  Aetzkalilauge  gegos- 
sen, mehre  Stunden  der  Ruhe  überlassen,  dann  mit  kal- 
tem Wasser  vollkommen  ausgewaschen,  der  Niederschlag 
gepresst  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefel- 
säure im  luftverdünnten  Baume  getrocknet,  bis  das  Gewicht 
desselben  nicht  mehr  abnahm,  sondern  constant  blieb. 
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11,05  Gr.  verlorea  beim  Glühen  0,61 6r.=:  10,44  Gr.  BtSO^s  94,47}  BW 


16,56  » 

tt 

tt      0,8    ti  SS  15,76  # 

tt    =95,16 

«r 

19,03  IT 

0 

H      1,08  tt  3=r  17,94  tt 

1»    «=94^3 

9f 

10,8    0> 

tt 

m      0,53  tt  =10,37  IT 

1«    8  95,09 

tt 

19,47  H 

tt 

IT      1,13  /i  =r  18,34  #» 

IT    =94,3 

tt 

MiUel  »94,65. 

Bi»0*  =  94,65 
HO      =     5,36. 

Zo  genauerer  BesiimiDiiDg  wurde  eine  neue  Portion 
neutrales  Salz  bereitet.  Die  gut  ausgebildeten  Krystalle 
wurden  zerrieben,  zwischen  Papier  vollkommen  getrock^ 
Ret  und  dann  zu  den  folgenden  Versuchen  verwandt. 

Zuvörderst  wurde  Oxyd-  und  Säuregehalt  desselben 
bestimmt,  um  danach  die  Menge  des  Oxydhydrats  berech- 
nen zu  können,  die  das  Salz  liefern  musste,  je  nachdem 
dasselbe  als  Bi*0^3H0  oder  2Bi>0',  3H0  betrachtet 
wird. 

49,3  Gr.  Sali  gaben  geglüht  33,69  Gr.  Oiyd  =  48,15  {  Bi^O' 
'^b      tt      tt        tt  H       13,05  tt       tt     r=  48,3        H 

400  Salz  enthalten  im  Mittel  48,175$  Bi*0'. 

50  Gr.SaU  gaben  36,063  Gr.  BaO,S03^  16,69  Gr.  NO»  =  33,38(NO» 

bO  te     tt        tt     35,89     H        t,        :=z  16,63  tt    tt     =:  33,36    tt 

400  Salz  enthalten  im  Mittel  33,32$  NO'. 

Das  Salz  besteht  demnach  aus: 

Bi'O'  =:  48,175 
NO»      «  33,32 
HO       ^  18,505. 

400  Theile  Salz  müssen  also  liefern: 

an    Bi«0',3H0  ::=  63,7SI  Tb. 
»  2Bi«0',3HO  »  60,078  » 

2)  400  Gran  Salz  wurden  mit  Wasser  zerrührt  und 
mit  Kalilauge  bis  zur  stark  alkalischen  Beaction  versetzt, 
der  Niederschlag  gewaschen  und  über  Schwefelsäure  im 
luftverdünnten  Baume  getrocknet.    Er  wog  51  Gran. 

13,39  Gr.  gaben  geglüht  13,59  Gr.  Oxyd  =  BiSQ'  94,03 
13,05  tt  t»  tt  13,33  tt  tt  zsz  0  93,64 
15,3     0         tt         m       14,3    0       0^0     93,94 

Im  lliltel  =:  93,717. 


9i  IflpJGinBi  Sfitz  WQrdcSB  zerrieben,  in  Mlr^VersäunoK 
halügem  Wasser  gejösl  Aod  die  klare  LösoDg  in  ober- 
sdiössige  verdännte  Kalilaage  gegossen,  der  Niederschlag 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen  and  aber  Schwefelsäare 
getrodLoet.   _Er  wog  51,3  Gran. 

10,55  tir.  gäbe»  ^^üh$,  ^9,93  6r.  O^d  ==  BM^  94,13 
11,46  «r        0  0     10,8i  0       0       :=      0     94,33 

14,9    0        0^  0    14,07   0       0       =      0     94,43 

bi  Mittel  ^:£rr  «|,aa3. 

4)  .400  £ran  Salz,  we  im  vongen  Y^rsoche  .behau* 
deit,  lieferten  .50,0  Gran  frocluien  MiedeiBohlag. 

il^jGr.  gplm  fealilil  lO^fir.  Osyd  ^  ]ii9Q^  93^4 

11^    IT        ^  0       10^    ,^        it     ^      •     ^3^ 

1^,1J  »        0  0       13^27  -        •      7=      *      ?3,^ 

Im  fliii^l  =  J>?,^3. 

pejpnach  Irrten  100  Tb.  Salz  ^  >$ri^i^i|t^xjd6^^rat: 

Berechnet 
Ym.  3.  a.  4.  Mittel         BiS03,3Hp     2B.S03  3HO 

51  Gr.     51,3  Gr.     50,9  Gr.     51,066  53,781  '50.978 

Das  ^.^r^Ileoe  ^js|Q^t^xy(]^y((rai  4?pi|^ieljt: 

Berechnet 
¥e».  1.        3.  3.  4.       Mittel    Bi>0^3H0    2Bi303,3aO 

Bi903  =  94,65  93,717  94^293  93,863  94,131         89,58  ^4,51 

HO    =   5,85  '  6,363    5,707    6,137     5,869         10,43  5,49 

Ans  der  Menge  des  erhaltenen  Niederschlages  so,wohi, 
als  ans  der  Zasamroenselzang  desselben,  lässt  sich  wohl 
mit  Gewissheit  folgern,  dass  das  Wismaihoxydhydrat  nach 
der  Formel  2Bi'0',3RO  znsammengesetzt  and  danach 
die  bisherige  =  Jti'O^,  SflO  za  berichtigen  ist.  Wenn 
aber  die  Existenz  des  Bi^O^^'SHO  wegrallig  wird,  so  ver- 
liert die  von  Wiggers  anfgesteUte  Reihe  ihre  Gültigkeit 
{föllig,  ßs  ^iijd  4«V^n  abe^  ^V^V  ^ft?  d^^i/J9c|i  -  barsche 
^al;f^^,4fr  WiggiB.rs^^c^ep  Befil«tai,ij^  ^feiiifi^/js;,  ^?  '^j?^ 
i^A<?h  ^|ß{^  i^gbr  al^  ißin  dfe/f^^clji-Jbasisph.eß  S^^z  W 
trachl(^f|. 

A^^d^i^  j|)an  pnn  mit  J^t|gruadelegti9g  di/^s^  Formel 
die  V91)  j9oir  aul^estellten  Poi-peln  in  der  Art  ji^^  dass 
man  ip  |^esQ]be.2Bi^O',3^  >trar\^poniO,  so  bj^^  sich 
folgeni^  ^äan^paep^jfllong  der  basischen  Nitrate. 
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iy  ^«»«fratßh^fte^yche^Säi«  (frilHäi'  v^iValfth-iMikhAit/e^HItrat) : 
(2  Bl»  O«,  a&O)»  +  Bi>  6\  3N0»  +  ^Aitf 
=i  5^te»0»  +  3  NO»  +  9  HO: 
2^  Erstes  Sübnitr&t: 
|1(2Bf»0»,3»0)«  -f  K*Ö',3Na^]  +  B(»0',3NO»  -^Sk^ 

=  6'Bi!»Ö»  +6NÖ*  +  <'2fli9. 

3)  Zweites  Sujbnitcal:  , , 
2[(2B^»0^3HÖ)'  +  pi«0^31SO»]^f  B(»0»,3NO»+9Aq 

=  -11  Bi'O'  +  9N0*  +  21  HO. 

4)  Drittes  Sabnitrat: 

3[(2'Bi*Ö»,  aFHb)»  +  Bi»0»,  3N0»]  +'  BhO*.  3rÄ)'»  +  12Aq 

=  <6Bi'0»  +  i2N0»  +  3blK). 
Siaii  e'rsielil  aas  dieser  Zusammenstellung,  däs's,  wenn- 
gleich  dib'Gi^üiSpirürig  dös  Was^öi's  einö  ahdere  geworden, 
die  Formeln  bei  Transpomrürlg  Abs  2^*Ö-*,3H0  in  die- 
selben) demfiöfch'  an  Werlh  und,  Bedöalüng  unverändert 
geblieben  sind_^.     Sie  bildiBri  2^ud'em   eine  völlig  geischlos- 
sene  Reihe.    Es  verbindet  sich  in  den  verschiedenen  Sal- 
zen  4  At.  neutrales  Salz  mit  4,  2  und  3  At..zwejiach-basi- 
schem  Salze.     Das  Wasser  findet  sich  in  allen  Salzen  in 
dem  Verhällniss^  dass  für  jedes  Atom  neutrales  Salz  3At. 
Krystallwasser  aüfgenotrimen  werÜen.     Ferner  zeigen  die 
beige/ügten  empirischen  Formeln,  \yie'  in  den  drei  Sab- 
nitralen    in  Jedem    folgenden  die  Zahl    d^r  Atome   des 
Bi'O^   um  5,   i\^  der  Salpetersäure  otn  3  und  die  des 
Was^'i^rs  um  9  stägen.     Eben  die^e  überein^Üdatnenden 
Verhältnisse  wäreff  wohl  geeig-iet,  die  Rtehligkeit  meiner 
Formeln  zu  bestäei^n;  weiiO  mlin  nicht,  wie  Wiggers 
mit  Recht  bemerkt,  ihr  Ansehen  ein  so  ganz  eigenthüm- 
liches  und  ungewöhnliches  wär6.    So  lange  sich''  alle 'Er- 
scheiiiuti^en  nach  meinen  Formeln  b6ss^r  er'klare'b  lassen, 
als   naöh   den"^  bisherigen  Ansichten,   niit  denen  sie,  wie 
sowohl'ßecker  als  ich  bewiesen  haben,  nicht  in  Einklang 
^' bftn'g'^' WaVeh;  h^Ud  icK  kbiU^ti' Gfui^\i  ihre' äiöhtig- 
ki^  zu  h^vätnMd.    In  Fol^e'  der  b^HcUÜgtöh  Zusdiütheh'- 
6«iWi^  dW^  WiÄhniifeBijdHyiJrälö  jedbÖh'  stehe  iöh*  k«tfA^ 
Arf^bfifck  a«  :ftf  erkläreh,  das^  i(5h'^rfiä  zfWöSfet  Wig- 
S^i^  ah^^dK'  Richei^it'  d^^^lti^ti  tUM 
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Die  Annahme  der  Formel  2Bi>Os3HO  lässt  nämlich 
eine  Classification  zu,  die  mit  den  älteren  Ansichten  sehr 
wohl  übereinstimmt,  dabei  allen  bekannten  Salzen  den 
ihnen  zukommenden  Platz  anweist  und  mit  den  Analysen 
der  Salze  vollkommen  in  Einklang  za  bringen  ist«  Es 
wird  genügen,  die  Formeln  einlach  herzusetzen. 

1.   Einfach- basisches  Nitrat. 
3Bi»0»,  3 NO*,  6  HO. 

•)  Wasserhaltig^  =  h)  Wasaerleer 

Bia03,31!IO*  +  2  B;203, 3  HO  +  3  Aq 

3  Bi»0»  =  76,31  3  Bi^OS  =  78,6* 

SN05     =  17,76  3  NO     =  18,3 

6  HO      =    5,93  3  HO      =  3,0ß 

2.   Ein   eindrittel-basisches   Nitrat. 
41Bi*0'+  9NO'+2iHO. 

a)  WasserhaltiflT  =  b)  Wasserleer 

Bi«03,3N05+li(2B.203  3HO)+3Aq 

3 J  B.a03  =  79,82  3 J  Bi^OS  =.  81,12 

3N05    =  15,06  3frO*    :=  15,44 

.7  HO     =    5,12  4H0      =    3,44 

3.  Anderthalbfaches  Nitrat. 
SBi'O'  +  6N0«^  +  15  HO. 

a)  Wasserhaltifir  =  b)  Waaserleer 

Bia03,3W05+  li(2BM8,3H0)  +  3Aq 

4  B.303  s=  80,17  4  Bi>03  ss  82,08 
3  NO»    CS  13,99                                 3N05     =z  14,3S 

7iH0      =    5,84  4iH0      =    3,59 

4.  Zweifach-basisches  Nitrat. 
8Bi  0'  +  3N0»  +  9  HO. 

a)  Waaaerhaltii^  s=r  b)  Waaaerleer 

Bia03,3N05  +  2(2Bi203,3HO)  +  3Aq 

5  B.a03  =  82,62  5  Biao3  =  84,3 
3N05    =r  11,55                                  3N05     =  11,77 
9  HO      =    5,83                                 6  HO      =    3,93 

Betrachtet  man  noch  einmal  kurz  alle  Salze  mit  Bezug 
auf  diese  Formeln,  so  findet  man,  dass  das  einfach- 
saure Nitrat  (Becker),  mein  erstes  Subnitrat  oder 
das  zweifach-basische  Salz  (Wiggers)  als  einfach* 
basisches  Nitrat  betrachtet  werden  muss.     Die  Nothwen- 
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digkeit  der  Existenz  eines  einrach- basischen  Nitrats  im 
Sinne  der  Wiggersschen  Reihe  wird  hinrällig.  Die  Ana- 
lysen beziehen  sich  auf  das  wasserhaltige*  Salz,  des- 
sen Wasser  zur  Hälfte  beim  Trocknen  entweicht,  wie 
Heintz  gefunden  hat.  Es  ist  das  Krystallwasser  des 
Salzes,  und  stimmt  die  Analyse  des  wasserleeren  Salzes 
nach  Phillipps  genau  mit  der  Berechnung  überein. 
Erfahrung  und  Theorie  lassen  keinen  Zweifel,  dass  dieses 
Salz  im  wasserleeren  und  wasserhaltigen  Zustande  bekannt 
und  untersucht  worden  ist. 

Darf  man  von  den  an  die<vem  Salze  gefundenen  und 
bestätigten  Erfahrungen  auf  das  Nächste  schliessen,  so 
ergiebt  sich,  dass  auch  hier  ein  wasserhaltiges  und  was- 
serleeres angenommen  werden  kann.  Das  erstere,  das 
wasserhaltige  l^basische  Nitrat,  wird  in  seiner 
Reinheit  durch  das  Magist,  liüm.  Becker,  sein  ^saures 
Nitrat,  repräsentirt.  Ihm  schliessen  sich  die  mehr. oder 
weniger  reinen  Broducte  des  Mag,  Bism.  Janssen  und  das 
ß  Subnitrat  Becker's  an,  die  sich  je  nach  der  Höhe 
der  Temperatur,  bei  der  sie  bereitet  wurden,  mehr  oder 
weniger  demselben  in  der  Zusammensetzung  nähern. 

Das  aus  dem  neutralen  Salze  durch  kochendes 
Wasser  bereitete,  nicht  ausgewaschene  Product,  das  Mag. 
Bism.  Duflos,  das  |saure  Nitrat  Becker's,  entspricht 
dem  wasserleeren  Salze. 

In  dem  folgenden  Salze«  dem  1j  fach -basischen 
Nitrate,  findet  man  das  |saure  Nitrat  (Becker)  und 
das  dreifach -basische  Nitrat  der  Wiggers'schen 
Reihe  wieder.  Dass  dieses  Präparat,  wieWiggers  meint, 
das  alleinige  reine  Mayist,  Htsmuthi  ist,  auf  dessen 
Reindarslellung  die  Bemühungen  der  Chemiker  vorzugs- 
weise gerichtet  sein  müssen,  bezweifle  ich,  da  es  einer- 
seits gewiss  am  seltensten  rein  erhalten  wurde,  anderer- 
seits nach  dem  Gesagten  gewiss  nicht  berechtigt  ist,  ein 
ausschliessliches  Privilegium  der  Aufnahme  in  den  Arzoei- 
schatz  zu  beanspruchen.  Hierher  gehört  auch  das  Magist. 
Bism,  Duflos  nach  dem  Auswaschen.  In  dieser  Behand- 
lung nimmt  das  wasserleere  Duflos'sche  Salz,  indem 


li  Jansstff, 

^  däftei  zd  einer  Milch  aörschwertjYnt,  sefn'jtrysfällwössei* 
^fede'r  auf,  zei*rällt  aber  der  feinen  Zerlheiltirig  wegenr 
durch  den  Bibfltilss  d^sf  Wassers  frt  <^f ach- basisches  Nitrat. 
Am  remstetf  w?rd  dieses  lelrtere  wohl  erhadfen,  W^nii  niäH' 

•  •  • 

die  von  Becker  ertpfoblene,  beirtn'  Präparate  F.  (3.  i) 
a'hgerdhrt*  iJfethöde  befolgt,  wodurch  der  nädh|  ifieiner 
Vorschrift  döVch  AmmohiikwasseH  et^zeaglö  Brf-ei  rfich  nacH 
und  nach  in  <'i  f a  ch  -  b  a  s  i  s  ch  e  s  W  i  t  r  a  l  onisetzt'.  Das 
wässerigere  SaTz'  wurde  b'ef  dieseiü'  Sähe  ööch  nicht 
beobachtet  - 

Das  vierte  Salz  dieser  Reihe,  das  zWeifacA'-b'asi- 
sehe  Nitrat,  das  f  saure  Nitrat  B'eckeV's,  da's  vier- 
fach-basische Nirrat  Jansseh's,' tritt  nach  den  Ana- 
lysen Wiederum  im  Wasserle'eren  Zustande  auf,  uritf 
scheint  die  Vermuihuhg  Wigg'ers  zu  bä^t^igelri;  dasS 
dieie  VerbiÄdilngfen  ihr  Wasser  um  so  leichter  virliclrett; 
je  gi-Össer  die  Anzahl  der  Atome  d'es  Wismulhoxydllydräfe 
iii  denselben  ist.  Es  bestätigt  die  Formel'  aber  auch  zu- 
gleich die  Flichligfteit  der  Analysen,  ohne  das^  niän  nBChi^ 
hat,  mit  Wigg^ers  die  Menge  des  Wassers  um  mehrere' 
Procente  höher  aTi'^u'hehiiieä,  als  die  Ahälyse  darih  nläöb- 
vsreist. 

Alle  Salze  häb'eri  nift  einander  geiheTrt,  daö»  öie  ääi 
Wasser  des*  WishiuihöxydHydrat'ä  in  ihrer  Zbsanimen^etzurig 
nicht  verläugnen,  dass  sie  im  wasserhaltigen  Zustande* 
fnsgesammt  3  Ät:  Krystalll wassör  aufweis^ri,  däsfe  sie 
dieses  urilör  Üihstänäeri  verlieVen.  das  dem  BydVat  erit- 
sprechebde  Quantum  äbet"  unter  alleii  ümstähderi '  beh*allfehV 

Eine,  ffaüfitfrage  iii'  Hinblick  auf  die'  praktische  Äii- 
^ehdting*  obig'er  Erfährongön  wäre  noch'  zu  fteantv^örtbö',' 
die  FWge  nämlich,  Welche  Bereiluhgdrt  des  lÜa^tsi',  Bisrii. 
d?e  Sibh'erste  Gewähr  fujr'eih'imhief  gleiches  Präpar'ait  bielJdf' 
Die  Wahl  deä  Präparats'  selbst  kaiitf  li&r  zwischen  ded* 
Magill,  büm.  Düflos,  Ifedlier,  und  dem  v'oh  tieöker  voi--* 
geschlagenen*  Pr%ipal*äte  F  schwanken: 

Was  das  Ma^.  mm.  Duflos  bmtK,  S«  Bildet  das'-^ 
selbe  an  und  fä^  sfch  öiri  seht**  Corisiärit  ius^mfeö-' 
gesetztes  Präparat:     13^   dbör'  däfSsfelbef  als  soTcfieb   M^ 
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i^CiaeU  war,  «ondem  aabhi  Dufio«'  Vor;Sübrift  erst 
att$|^wd^k9n  wiifd»  s<»  ist  »1  bedenkeiir  das»  eben  dieaes 
AiAsiwascbea  eiae  sebr  versphtedeoa  ZusaamooseteiiBg  des 
Präparats  bediogt,  weon  Hiebt  die  Meoge  des  Aos'^asob- 
wassers  geaau  vorgescfariebeQ  wird«  ^  mad^  je  nmh  der 
Dauer  des  Aaswascbetis,  das  l^facb-  oder  eia  besisoheres 
Nitrat  erhäk  (Yers,  %  3  and  6.  Vdrs.  4  ead  8.)  Die 
Uasicherheity  die  hier  im  Attswascbeü  liegte  trifft  die  Be* 
reitttog  selbst  beiai  Magisi  Biam*  Becker,  Dean  weaa* 
gleich  eine  Temperatur  voa  50^  G«  vorgescbrieben  i^ti  so 
liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  das  einfach  -  basisobe 
Salz  der  Einwirkung  des  50®  C.  warmen  Wassers  längere 
oder  kürzere  Zeit  aasgesetsi  ist,  je  nachdem  man  mit 
grösseren  Quantitäten«  oder  nur  im  Kleinen  arbdtet  Dass 
aber  diese  Dauer  der  Einwirkung  von  entschiedeaeBl 
Einfluss  auf  die  ZasammeaseUung  des  Salzes  ist,  ist  sieben 
und  man  wird  Gefahr  laafen,  bald  dös  4  jfaeh-,  bald  dfis 
lifach-basfsche  NiU'at^  oder  wechselnde  Getaeage  beidM* 
2U  erhalten« 

Die  älteren  Vorschriften  wissen  überbau|H  von  eilier 
Anwendung  der  Wärme  bei  Bereitung  des  MagüL  Bism. 
nichts.  Schon  aus  diesem  Grunde  würde  ich  mich  für 
die  von  Becker  vorgeschlagene  Abänderung  meiner  Vor- 
schrift aussprechen,  deren  Befolgung  das  1^  fach -basi- 
sche Nitrat  sehr  rein  liefert.  Da  man  nur  in  der  Kälte 
arbeitet,  die  Menge  des  Wassers  genau  vorgeschrieben 
fst  und  kaltes  Wasser  auf  das  Präparat,  selbst  bei  län- 
gerem Auswaschen,  dicht  einwirkt,  so  fallen  die  erwähn- 
len  Fehlerquellen  von  selbst  weg.  Eine  Verunreinigung 
mit  salpetersaurem  Ammoniak,  die  meinem  Präparate  leicht 
anhängt,  wenn  man  nicht  hinreichend  auswusch,  ist  durch 
die^  Art  der  Bereitung  gleichfalls  ausgeschlossen. 

Man  verfährt  nach  Becker,  je  nachdem  man  neu- 
trales Salz,  oder  gesättigte  Wismuthlösungen  anwendet, 
wie  folgt: 

1)  Aus  neutralem  Salze. 

2  Unzen  feingepulvertes  neutrales  Salz  werden  mit 
6  Unzen  Wasser,  dem   zuvor  10  Drachmen  Liq.  ammon^ 

Arch.  d.  Pharm.  CXXVIII.  Bds.  1.  Hft.  9 
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causL  (0,96)  zQgemischt  worden,  zu  einem  gleichmässigeft 
zarten  Brei  verrieben  and  dieser  in  2i  Unzen  kaltes  Was- 
ser  gegossen.  Das  Gemenge  lässt  man  nan  anter  öfterem 
Umrühren  rahig  so  lange  stehen,  bis  der  Niederschlag 
Tollkommen  krystallinisch  geworden  ist,  was  nach  einigeä 
Tagen  statt  gefunden  hat.  Dann  giesst  man  die  Flüssig- 
keit ab  und  wäscht  die  Krystalle  so  lange  mit  kaltem 
Wasser,  bis  sie  keine  Reaction  mehr  auf  Ammoniak  zei* 
gen.  Man  kann  das  neutrale  Salz  auch  mit  i/g  seines 
Gewichts  Wasser  schmelzen  lassen  und  dann  das  Ammo- 
niakwasser  unter  starkem  Schütteln  allmälig  hinzumischeih 

2)  Aus  Wismuthlösungen. 

Will  man  dieses  Salz  aus  gesättigten  Wismuthlösungen 
bereiten,  so  ist  es  nöthig,  dass  man,  um  die  Menge  des 
Ammoniaks  zu  bestimmen,  den  Säuregehalt  der  Wismuth- 
lösungen kenne.  Hat  man  sich  die  zur  Auflösung  des 
Wismuths  verbrauchte  Säuremenge  bemerkt,  so  bedarf  man 
(die  durch  den  Oxydationsprocess  verschwundene  Säure 
anberücksichtigt  gelassen): 

auf  1  Unze  Säure  von  1 ,3  sp.  Gew.  4f  Drachm.  Liq.  amm  causi. 
»    4     9         9        ^    1,25      »       4         9  ^ 

»    1     »        9       9    1,2        »      3}      »  9 

Die  Aetzammoniakflüssigkeit  wird  mit  der  fünf-  bis 
sechsfachen  Menge  Wasser  verdünnt  und  der  Wismuth- 
auflösung  unter  Schütteln  allmäh'g  hinzugemischt.  Dea 
entstandenen  Salzbrei  schüttet  man  in  Wasser,  dessea 
Menge  das  36 — 48fache  von  dem  aufgelösten  Metall  be- 
trägt und  verfährt  dann  weiter  wie  oben  angegeben». 
Die  von  dem  gebildeten  Magisterium  Bismuthi  abgegos- 
sene saure  Flüssigkeit  wird  nicht  weiter  benutzt,  weil  sie, 
wenig  Wismuth  mit  dem  grössten  Theil  der  Unreinigkei- 
ten  der  verwandten  Menge  des  Metalls,  und  namentlich 
viel  Kupfer  enthält. 


•»  •»  <>  I» 
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Veber  Extraetam  ferri  pomatvin; 

TOD 

RebliDg. 

Da  dieses  Jahr  keine  hiDreiehende  Menge  von  die- 
Sem  Bxiracte  znr  Zeit  dargestellt  worden  war,  so  machte 
ich  einen  Versuch  mit  Weinreinetten,  ein  von  Vielen  wegen 
seines  angenehm  weinsanren  Geschmacks  sehr  beliebter 
Speiseapfel,  der  aber  dieses  Jahr  (4853)  klein  and  sehr 
saaer  geblieben  war,  so  dass  beim  Verspeisen  die  Backen 
so  zu  sagen  zusammengezogen  wurden,  und  mir  selbst 
Holzäpfel  und  die  unreifen  Aepfel  nicht  so  viel  Säure  zu 
besitzen  schienen. 

Da  mir  im  Laufe  der  Arbeit  der  Apfelbrei  weder 
schwarz  wurde,  noch  auch  das  eingedaropfle  Extract  wenig 
stark  eisenhaft  schmeckte,  so  versetzte  ich  das  wiederum 
aufgelöste  Extract  von  neuem  mit  Bisen,  brachte  es  unter 
stetem  Umrühren  zur  Extractdicke,  löste  auf  u.  s.  w.  Das 
Extract  war  und  blieb  aber  von  schön  brauner  Farbe, 
war  ganz  durchsichtig  und  schmeckte  angenehm,  nur 
wenig  nach  Eisen  und  zeigte  auch  den  eigenthümlich  star- 
ken Tintengeruch  nicht.  Wurde  das  aufgelöste  sowohl 
als  das  steife  Extract  mit  gerbstoffhaltigen  Substanzen  zu- 
sammengebracht» so  wurde  es  nicht  schwarz,  so  dass  ich 
mich  um  so  mehr  dazu  verstand.  Versuch^  damit  anzu- 
stellen, wie  viel  Eisen  darin  enthalten  sei. 

Zu  gleicher  Zeit  nahm  ich  auch  das  officinelle  Extract, 
welches  mit  Holzäpfeln  bereitet  war,  in  Untersuchung- 
Nachdem  das  Aufgelöste  von  400  Gran  Extract  abgedampft» 
eingeäschert,  mit  Salzsäure  ausgezogen,  durch  Salpeter- 
säure oxydirt  und  mit  Ammoniak  niedergeschlagen  wor- 
den war,  so  ergab  sich,  dass  das  ausgefällte  Eisenoxyd 
in  beiden  Extracten  ganz  gleich  viel  betrug;  nämlich  in 
dem  officinellen  betrug  das  Oxyd  3,56  Gran  und  in  dem 
aus  Reinetten  bereiteten  3,50  Gran.  Dass  das  Extract  wenig 
nach  Eisen  schmeckt  und  keine  schwarzgrüne  Farbe  besitzt, 
rührt  jedenfalls  von  Fruchtzucker  her,  welcher  in  dieser 
Aepfelsorle  vorhanden  ist  und  welcher  das  Eisensalz  vor 

2» 
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der  höberw  Odi}^ti>»  ^hiU^ik  qM  wodm^  ebenfalls 
wobi  der  schwache  Geruch  iind  Geschmack  bedingt  wird» 
Eigenschaften,  welche  wol)l  diese  Bereitungsart  empfehlen 
könnten. 

Da«  a9S  nnreifen  Aepfeln  bereitete  Bxtract  enthält  ein 
Salt  aoakrystallisirt,  was  man  schon  beim  sanften  Reifoen 
swisehen  den  Fingerspitzen  föhli.  Unter  dem  Mikroskope 
and  es  theik  einzelne  Krystallnadelii  nnd  sctüof  abge- 
6iutzte  Säulen^  tbeils  rosatteaförmige  Anhäufongen  der- 
selben. Sie  sind  vollkommen  durchsichtig  ond  farblos; 
man  erhält  sie  ganz  rein,  wenn  man  das  Extraot,  ohne  es 
im  Mörser  an  zerreiben,  mit  kaUem  Wasser  anführt  und 
den  bleibenden  pulverrörmigen  Rückstand  mehrmals  mit 
Wasser  aaswäschi.  Aus  obigen  400  Gran  erhielt  ich  i  Gran 
und  erwies  sich  das  Salz  als  pflanzensaures  (wonstein- 
sanMs?)  Eisenoxydul  ohne  Kalk  etc.,  was  schon  im  Pia- 
(inlöffel  duroh's  Erhitzen,  Behandeln  mit  Salzsänre  eta 
leicht  erkannt  werden  konnte. 

Ich  glaube  ymx  Kurzem  eineA  Aufsatz  gelesen  zu  haheo, 
we  über  Bisenpräparate  in  medicinisefaer  Hinsicht  gespro- 
chen und  so  ich  glaube  die  Frage  geslelU  wurde:  welches 
Eisenpräparat  wird  wohl  von  Organismus  am  leichtesten 
assimilirt  und  vom  Magen  vertragen?  Mir  wenigstens  ist 
nicht  mekr  auffallend*),  waruei  4  —  2  Drachmen  Eisen- 
extract  besser  vertragen  wird,  als  wenn  der  Arsol  eben  so 
viel  Eisenpulver  verschreibt,  welcdies  in  einigen  Tagen 
verschluckt  werden  roussJ  In  nachfolgenden  offioinellen 
Eisenpräparaten  sind  enthalten: 

In  Extr.  ferri  pomatum  .  •  • . .  4,8  Proe.  Eisen 

bis  annähernd     9  m  « 

Liq.  ferri  acetici 8.00  »  » 

»       M     chlorat 10,8  »  » 

»       »     sesquichlor 46,6  »  » 

Spirit.  ferri  chlor,  aethen    0>98  »  » 

Tmot  ferri  acetici . , , 6,00  »  t 

»        »     ppmati     0,47—0,30  »  n 

je  nachde«!  eii>  eisenhaltigeres  Extr^ct  verwqpdet  wurde. 

^)  Hierbei    kann   auch  wohl    anf   die  Abhaadloog  Bd.  75.  pa;.  1 
ditfM  Archiv«  irMvi^tB«  w^4eq.  Di^  Re4. 


»MM 


Wieht,  Erkennunff  voti  Bhlfleekm  auf  Z«n§m.      2f 

Beftrug  zar  Erkemnirig  to«  Blntfleckes  auf  M* 
Denen  nnd  batunwtrHenen  Zengeo; 

Voir 

C.  Wlchr, 


Dorok  eiim  MiUbeiiailg^  ivolobe  ieb  in  Arcthtv  ctetf 
Pbaitnade^  Bd.  CXXVII.  H.  I.  über  ^te  ErkenoHog  vott  Bhitr« 
fleckm  aiil  Kletdung^siiickett  fifi<te,  werde  ieb  «ngcvegb 
aMh  mwa^  Erfehhing  übtt  diesen  Geg<en«tand  milzQllMileiii 

Am  46.  Februar  4^5$  ivütdon  mir  in  tmet  Crin»iiäl» 
geric^terSacb«  eim^  Sük^^  Zeug,  aof  wekrheo  ekk  roth6 
Fl6Qkd  befmi^D,  zu»  eioer  obenMcben  DolensucbvDg  ilbef^ 
gebea;  e^  war  diaa  eio  sebmul»igefr  alle»  GraMucb  voll 
grober  gramer  Leinewand  uii4  eio  bliw  und  weis$  cmrit^ 
\w  K^pQiimen  -  Ueborair^  Ea  war  die  Anl^eiv  iasC^ 
»•iieil^li,  ob^  4te  ^r»tf  befiadKcbeo  Ftetfk»  wn  Brlirf 
hetfübr^A. 

Za  dieaeni'  Sweilke  w«irdt  vooi  jatleid  Stücke«  Zeog 
^tt  SMcb^^b;««!^  W'eldiM  mit  der  rcitbl^n  Farbe  dvrebdruo^ 
g#n  w»r,  berMiigeaebiiiUeft  itnd  jtodea  lür  aiob  mif  kaltinn 
dafliiliUvt«m(Waaaiaraiisgcmgen.  loh  bemerke  bi^rbcn  daas 
die  Flecke  vod  dem  Grastuche  schon  in  FäuMaa  über« 
gagaogotk  Waren,  da  es  lanjg^  ZeiA  in^  Dtege^  yergrtiben 
Sfhg/m  haw^  Dki  filuirtd  FlUarigkcft  toü  dem  GfasliidNi 
hatte  eine  schmolzig  -  branilroihe  Faifbek.  Bid  Anweadiing 
der  Bieagcinlieo,  welche  im  »Lehrbod»  der  CH^fluie  von 
Bo>rzeUa$<t  B4.9.  p.49^  af%^et)eii8hi(}^ali9^CUbrwa6ser» 
AiQflMHiiak».  asIpaNv^äiife^  oüd*  Qattnitiaciif^  ind  welaha 
besonder«  9txd  im^  Naicbwoia  vo»  Aftiiwb  geitichtot  siad^ 
wiBideo  8v4r  ctte  dabai  angßgebeMn  IbBaclaaiiM  erhalten, 
dooh  aAMv,  woil  die  Flüaaigkeit  okfat  ilaio.  rolb  war,  niobt» 
so  di^lk^i  ahs  4a$äi  idi  die  Gacpanwaai  tooBlok  dadurch 
vollkommen  festgesteih  bUte  ansehen  köifteit.  Ber  dar 
zweiten  Flüssigkeit  von  dem  Kopfkissen-Ueberzoge,  welche 
dadurch,  dass  die  unächte  bhnie  Farbe  desselben  durch 
Blauholz  erzengt  war,  eine  dunkel -violette  Farbe  hatte, 
liessen   sich   diese  Reagentien  gar  nicht  in  Anwendung 
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bringen.  Ich  versachte  mit  den  aof  den  Zeugen  befind- 
lichen Blutflecken  Cyankaliom  zu  erzeugen.  Zu  diesem 
Zwecke  röstete  ich,  nachdem  ich  mich  vorher  auf  be- 
kannte Weise  überzeugt  hatte,  dass  das  Zeug  keine  Wolle 
enthielt,  ein  rothgefarbtes  Stöckchen  des  Grastuches  in 
einem  Poreellantiegel,  so  dass  es  sich  zu  Pulver  reiben 
liess,  mischte  dieses  Pulver  mit  etwas  kohlensaurem  Kali 
nnd  glühte  das  Gemisch  nun  stark.  Die  geglühte  Mischung 
wurde  mit  destillirtem  Wasser  extrahirt  und  der  filtrirten 
Flüssigkeit  ein  wenig  einer  Auflösung  eines  Eisenoxydul- 
«alzes  und  eines  Eisenoxydsalzes  zugesetzt,  wodurch  ein 
Miederschlag  von  unbestimmter  Farbe,  bestehend  ans  durch 
überschüssig  angewendetes  kohlensaures  Kali  gerälltem 
Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  und  gebildetem  Eisencyanür- 
Cyanid  (?)  erzeugt  wurde.  Es  ward  nun  etwas  verdünnte 
Schwefelsäure  zugesetzt,  wodurch  das  Eisenoxydul  und 
Eisenoxyd  sich  auflöste,  dagegen  das  in  der  Schwefelsäure 
unlösliche,  gebildete  Eisencyanür- Cyanid  mit  seiner  rein 
blauen  Farbe  hervortrat.  Dasselbe  Resultat  wurde  erhal- 
ten mit  einem  Stückchen  des  carrirten  Zeuges,  woraof 
46icb  rothe  Flecke  befanden,  keineswegs  aber  mit  Stück- 
chen der  Zeuge,  worauf  sich  keine  Blutflecken  wahrneh- 
men Hessen. 

Diese  Versuche  habe  ich  noch  oft  wiederholt  mit 
anderm  Blut,  und  selbst  bei  den  kleinsten  Quantitäten  von 
Blut  genügende  Resultate  erhallen. 

Es  gelingt  diese  Operation  auch,  wenn  ein  Stückchen 
mit  Blut  beflecktes  Zeug  mit  Aetzlauge  gekocht,  die  Flüs- 
sigkeit zur  Trockne  abgedampft  und  geglüht,  darauf  ebenso 
mit  Eisensalzen  und  Schwefelsäure  behandelt  wird. 

Auch  wenn  sich  die  Blutflecken  auf  Metallgegenstän- 
den befinden,  wird  dieses  Verfahren,  indem  auch  Blut- 
flecke durch  Aetzlauge  von  dem  Metall  gelöst  werden,  in 
Anwendung  gebracht  werden  können. 


Oswald,  über  sehwefettäurehaltigm  toeitaen  Arsenik.    S3 

lieber  schwefelsüaretaaltigeD  weissen  Arseoik; 

TOD 

F.  Oswald  in  Oels. 


lor  Karzern  erhielt  ich  einige  Pfund  gestossenen 
weissen  Arsenik,  den  ich  einige  Tage  stehen  lassen  musste, 
ehe  ich  ihn  in  die  Standgerässe^  füllen  konnte.  Bei  dem 
Oeffnen  des  Kistchens  fand  ich,  dass  der  doppelte  Beutel, 
namentlich  zunächst  der  Umschnürung,  ganz  nass  war  und 
das  Papier  rölhlich,  wie  von  verdünnter  Schwefelsäure 
angegriffen,  aussah.  Um  den  Unannehmlichkeiten  des  Zer- 
reissens  des  Beutels  zu  entgehen,  füllte  ich  ihn  gleich  aus, 
was  nur  noch  mit  Mühe,  ohne  dass  er  zerriss,  geschehen 
konnte. 

Die  Prüfung  zeigte  ganz  unzweideutig  die  Schwefel- 
säure an,  wie  ich  es  bald  vermuthet  hatte.  Da  sich  nun 
voraussetzen  lässt,  dass  nicht  durch  einen  Zufall  in  der 
Droguerie-Handlung  diese  Verunreinigung  in  den  Arsenik 
gekommen  ist,  so  lässt  sich  nur  vermuthen,  dass  gleich- 
zeitig mit  dem  Arsenikschlich  Schwefelkiese  abgetrieben 
worden  sind,  wodurch  Schwefelsäuredämpfe  zugleich  mit 
dem  Arsenik  sublimirten  und  an  demselben  adhärirten,  bei 
dem  Debit  aber  erst  Gelegenheit  hatten,  mehr  Feuchtig- 
keit anzuziehen  und  sich  nun  erst  bemerklich  machten» 
was  in  den  festgepackten  Fässern  nicht  so  leicht  statt  fin- 
den konnte.   Früher  ist  mir  dieser  Fall  nicht  vorgekommen. 


■I  »  w  %• 
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H.  m^nmtsihewk^t. 


'  9'lSI'tlff 


CrabftY  waplu  agf  die  Entdeckuag  des  Pr^.  FIo- 
rimond  io  töwen  aüfmerksaEn,  dass  mao  weit  wolUfeiler 
aas  Gnsseisen  durch  Ablöschen,  als  aus  Stahl  Magnetstäbe 
und  bufeisenförnQige  Magnete  bilden  könne.  FloritBond 
hat  nach  vmd  nach  vier  magpetd  t  elektrisiche  Maschinem 
auafiibreo  laa^eo»  welche  all^  ihre  Kraft  vollkommen  h^ 
behalten  haben.  (Man.  ind.  1853.  p.  1788.  —  Polyt.  pen(rbi 
ms.  Nq,23.  p.  146$.)  Mr, 


%\t  •  1'  ~i 


IJ^b^  Vcftdsipapfuqg  von  Flüssigkeiten. 

A^s  aögeßtellten  Yec5^cbe^  hat  Uarc^t   folgende 

That$achen  notirt: 

4)  Efne  der  Luft  in  offenen  öefSssen  ausgesetzte  FKfsh- 
mgkeit»  wie  Wsseer  oder  Alkohol,  isl  imnaer  käher,  als 
di«  umgebend  Li^  nuA  der  Un(erfi6U<ed  ist  uoi  siq  grö«r 
«ef,  Jie  höher  die  Temp^£^vir  4er  umgebeadeo  Laft  ist^ 
So  betr9g(  die  DiSer$n^  einige  Zehntelsgrade  zwischen 
0*  und  6»  C,  $ie  beträgt  i\  Grade  zwischen  SO«  und  W 
und  8  bis  6  Qf^Se  zwischen  49*  und  »0^ 

9)  Je  nach  Beschaffenbeit  de&  Gefü«6ea  iat  die  Vei^ 
duodtoog  eiMr  Fiäa$igfc6j4  mehr  oder  weniger  »tark;  sq 
verdunsten  z.  B.  Wasser  und  Alkohol,  welche  in  Gefässen 
von  glasirtem  Porcellan  enthalten  sind,  schneller  als  in 
vollkommen  ähnlichen  Gefässen  von  Glas  oder  Metall» 
ohne  dass  man  den  Unterschied  dem  Einflüsse  der  Strah- 
lung oder  der  Leitungsfähigkeit  zuschreiben  kann. 

3)  Die  Temperatur  einer  Flüssigkeit  wechselt  nach 
der  Natur  des  Gefässes,  welches  sie  enthält,  während  die 
Gefässe  von  gleicher  Form  und  Grösse  sind.  So  ist  das 
Wasser  zwischen  <^  und  18®  um  ^Jiq  Grad  wärmer  ia 
einem  Hetallgefäss,  als  in  einem  Gefäss  von  Glas,  und  die 
Differenz  nimmt  mit  der  steigenden  Lufttemperatur  immer 
zu.  Diese  dritte  Thatsache  ist  nothwendig  Folge  der 
zweiten,   dass   Gefässe  von   verschiedenem  Material   die 
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Verdaaslong  der  Flüssigkeiten   »elur  oder  wraiger  b^ 
sehlenn^eii  oder  verzogen. 

4)  Wenn  alles  gleich  bleibt,  scheint  die  Nalnr  nnil 
Crrösse  der  OberOäche  der  Gerässe,  so  wie  die  Masse  oder 
Tiefe  der  Ftüssigkeit  in  gewissen  Grenzen  die  Verdunstung 
beschleunige»  eu  können. 

9)  Wa3ser,  welches  eben  so  viel  Kochsalz  enthält, 
-wie  das  Meerwas$er,  verdunstet  weniger  rasch  und  erzeugt 
folglich  weniger  Kälte,  als  unter  denselben  Umständen 
ifas  süsse  Wasser. 

6)  Wasser  über  Quarzsand  verdunstet,  ie  nach  der 
Natur  des  GefSsses,  um  6 — 6  Proc.  schneller,  als  eine 
gleiche  Oberfläche  von  Walser  ohne  Sand. 

7)  Als  Folge  des  Vorhergehenden  ist  denn  auch  die 
Temperatur  der  mit  Sand  versetzteo  FIiissi|;keit  immer  um 
^iaig^e  Zehqtelsgrade  gwn^r,  als  diö  voa  anderm  Was- 
§jer,    (üingl. polytJourn.  U8.  51. j  fl. 


■  >  I  >  I  ■  I  ■  I 


Verbeasenuigea  im  litrirverfaiirea. 

Die  Gay  -  Lu^ao'fiche  Bürette  hat  Dr.  Uobr  noch  zq 
verbesserft  gesiebt«  Es  gelang  ihm,  den  ibeuren  gläsernen 
Hahn  darch  eine  defache  und  wohlfeile  Vorrichtung  za 
•pselaen,  wekhe  Jeder  ohoa  sü^  KuBSiTertigkeit  herstelleii 
k«nn,  welche  zu  jeder  beKebi^n  Zeit  absolut  laft-  und  was*- 
sef  dicht  schtiesst  und  durch  einen  Händedruck  beUebjg  sich 
öBnen  läset,  fia  ist  dieses  ein  kleines  Stückchen  vcüka-^ 
nisirter  Kautschukröhre,  die  d«roh  eine  Klammer  ans 
Ifesssingdraht  geschlossen  wird.  Die  Enden  dieser  Klam- 
mer, welche  Mohr  Qnetachhahn  genannt  hat,  sind  nach 
dlei»  entgegengesetzten  Seiten  unter  rechten  Winkeln  um- 
gebogen und  iDft  Druekplältehen  versehen,  so  dass,  wena 
man  gegen  die  beiden  Enden  drückt,  sich  die  Klammer 
l^ffnet  \mA  naoh  WiDkör  einen  einaigen  Troipfen  oder 
eiaeo  vollen  Strahl  durehlisst.  Das  Haassrohe  ist  eine 
geitade,  möglichst  kahbrische  und  in  5tel  oder  lOtel  ge^ 
theilfe  Glasröhre,  die  anlen  el/was  enger  ist.  om  <lie  Kaat^ 
sebubrehre  einsepessen.  Ein  kleiae&SiüokQheniGiasvefare 
bildet  de»  Aasfluss  unter  dem  Quetachhahn.  Die  mit  dem 
^etsebbahn  veraeiiefte  Maassröbre  befindet  «i^i  an  eiBe« 
beliebigen  Startive*  aenkraehl  aowbracht,  dass  man  ihr 
jiscte.  Hithe  geben  kami.  Beim  Gebeancbe  füMt  man  die 
SKÜipe  bis  über  dw«  NoIljMNiel  mk  dbr  Preheflüsfiigl^t, 
d0bet  den  Qaetsekhabn  einen  AugeabUek  ganzi  um  die 
iiiift  au0  <ier  AeafiasaröiKe  sa  Mirdrän^en  und.  läsat  jeM 


fenan  bis  mi  0  anlaofea.  Man  bringt  deshalb  das  Ange 
anf  die  Höhe  von  0,  stösst  den  QoeCschhahn  zwischen 
Danmen  und  Zeigefinger  der  rediten  Hand  and  dröckt 
leise.  Man  siebt  jetzt  aber  die  Flüssigkeit  langsam  sinken, 
sobald  die  nach  unten  gerichtete  Concavität  der  Flüssigkeit 
den  Theilstrich,  wie  den  Kreis  einer  Tangente  berühr^ 
lässt  man  den  Hahn  los  und  im  selben  Augenblicke  steht 
auch  die  Flüssigkeit  still  ood  bleibt  wochenlang  bei  0 
stehen,  wenn  man  von  oben  die  Verdunstung  verhäteL 
Die  Proberöhre  ist  dann  normal  gefüllt  und  man  geht  zu 
dem  Versuche  über,  welches  im  Sitzen  geschieht»  während 
man  das  Anfüllen  der  Röhre  im  Stehen  besorgt.  Man  hat 
nun  die  gewogene  Substanz  in  einem  passenden  Glase 
und  lässt  durch  Drücken  des  Qoetschhahns  die  Flüssigkeit 
hinzutreten. 

Diese  Ausflossbürette  ist  zu  allen  Probeflüssigkeiten 
anzuwenden,  mit  Ausnahme  des  übermangansauren  Kalis, 
bei  dem  Mohr  sich  einer  Glasröhre,  die  nach  Art  eines 
Stechhebers  unten  und  oben  eingezogen  und  von  unten 
an  bis  zu  3/4  ihrer  Län^e  in  1/5  oder  i/iqC.C.  graduirt  ist 

Bei  weitem  die  wichtigste  Anwendung  der  Titrirrae- 
ihode  in  der  Chemie  findet  bei  der  Alkalimetrie  statt  Als 
controlirende  Substanz  hat  Mohr  die  mit  3  At  Wasser 
krystaliisirte  Kleesäure  angewendet,  von  welcher  er  4  Atoin- 
gewicht  zu  4  Liter  Wasser  zur  Lösung  nimmt  so  da$s63  Grm. 
krystaliisirte  Kleesäare  in  die  Literflasche  gebracht,  diese 
mit  ^/4  destillirtem  Wasser  gefüllt,  durch  Umschütteln  ge- 
löst, die  Flasche  bei  44®  R  scharf  bis  zur  Marke  gefüllt 
und  innig  gemischt  werden  muss. 

Als  alkalische  Urflüssigkeit  benutzt  derselbe  Aetznatron, 
welches  er  auf  die  Weise  vor  dem  Anziehen  von  Kohleur 
säure  verwahrt  dass  er  die  mit  der  Luft  eintretende 
Kohlensäure  durch  ein  Gemenge  von  feingeriebenem  Glau- 
bersalz und  Aetzkalk  absorbirt  welches  sich  in  einer 
Cblorcaiciumröhre  befindet,  die  noch  aussen  ganz  offen  ist 
und  mittelst  eines  Korkes  auf  der  Flasche  befestigt  ist 
Das  Aetznatron  wird  so  tilrirt,  dass  beim  Mischen  des- 
selben mit  einem  gleichen  Volum  der  Probekleesäure  der 
letzte  Tropfen  Natron  die  Farbe  ans  Roth  in  Blau  ver- 
wandelt Dieses  gelingt  durch  einen  einzigen  Tropfen, 
wenn  keine  Kohlensäure  in  dem  Gemische  vorhanden  ist 

Beim  Titriren  kohlensaurer  Alkalien  verfährt  Mohr 
so,  dass  er  von  dem  geglühten  und  wasserleeren  Alkali 
1/10  Atomgewicht  in  Grammen  abwägt,  also  von  Soda 
5,32  Grm.,  von  Pottasche  6j92  Grm.  Da  die  Probeflüssig- 
keit in  4000  CG  4  Atongewidit  Kleesäure  enthält,  so 
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würdm  400  CG.  dieser  Flüssigkeit  genau  i/|o  Atomgewicht 
eines  jeden  Alkalis  genaa  sättigen.  Das  Alkali  bringt  er 
cnt  etwas  Lackmustinctor  in  eine  kleine  Kocbflasche,  lässt 
einen  Strahl  Probeflüssigkeit  za,  welche  das  Alkali  unter 
Aufbrausen  zersetzt  Die  Flüssigkeit  wird  zum  Kochen 
gebracht  und  mehr  Probesäure  zugesetzt  bis  zur  zwiebel* 
rothen  Farbe,  dann  noch  Probesäure  zugelassen  bis  zu 
den  nächsten  vollen  5  oder  40  CG.  Alsdann  ist  der 
Sättigungspunct  des  Alkalis  um  2  —  5  G.G.  überschritten 
und  dieses  muss  genau  bestimmt  werden.  Darauf  wird 
eine  in  Vio  C-^-  getheilte  Handpipette  bis  zum  Nullpunct 
mit  Probenatron  gefüllt,  tropfenweise  in  die  rothe  Alkali* 
flüssigkeit  gebracht  unter  Umschwenken.  Darauf  wird  die 
verbrauchte  Gubikcentimeter-Anzahl  Aetznatron  abgelesen, 
von  den  verbrauchten  Gubikcentimetern  Probesäure  abge* 
zosen,  der  Rest  giebt  die  Procente  an  chemisch  reinem 
kohlensauren  Alkali  an. 

Hat  man  kohlensaure  freie  Alkalien  oder  Oxyde,  so 
kann  man  direct  mit  der  Säure  bis  zum  Rothwerden  der 
Lackmustinctur  gehen.  —  Statt  dass  man  das  Alkali  in 
Atomgewichte  nimmt,  kann  man  auch  jede  beliebige  Menge 
desselben  abwägen  und  mit  Tabellen  den  Werth  desselben 
aus  der  Titrirung  berechnen.  Diese  Tabellen  sind  einfach 
die  Producte  aus  dem  lOOOsten  Theile  des  Atomgewichtes 
mit  den  ganzen  Zahlen  1  bis  9.  4  Liter  Probeflüssigkeit 
sättigt  i  Atomgewicht  =  53,2  Gran  wasserleeres  kohlen- 
saures Natron;   4  G.G.  sättigt  also  0,0532  Grm. 

Will  man  den  Ammoniakgehalt  eines  Salzes  titriren, 
so  destillirt  man  dasselbe  mit  Wasser  und  überschüssigem 
Aetzkalk  in  eine  mit  Lackmustinctur  rotb  gefärbte  gemes- 
sene Menge  von  Probesäure,  etwa  200  —  300  G.G.  Diese 
Säure  muss  während  der  Destillation  roth  bleiben.  Wenn 
sie  alles  übergehende  Ammoniak  verschluckt  hat,  titrirt 
man  den  nicht  gesättigten  Theil  der  Säure  mit  Probenatron 
zurück,  zieht  die  Gubikcentimeter  des  Natrons  von  denen 
der  Kleesäure  ab  und  berechnet  das  Resultat  nach  den 
Tabellen.  • 

Die  Acidimetrie  ist  noch  einfacher,  weil  dabei  keine 
Kohlensäure  interveniren  kann  Man  färbt  die  gewo* 
^ene  Menge  Säure  mit  Lackmustinctur  lichtroth  und  titrirt 
«ie  mit  Aetznatron  blau.  Die  verwendeten  Gubikcentimeter 
berechnet  man  nach  den  Tabellen,  wenn  man  von  der 
Säure  nicht  gerade  das  Gewicht  von  ^/|q  Atom  genom^ 
jnen  hat. 

Nach  einer  andern  Methode  bestimmt  Mohr  zagletcfi 
<Ias  absolute  und  specifische  Gewicht  der  zu  analysirendea 
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FMflSi^bMfc  und  swar  ckmB  Geiahr  tob  VerdiMtuag  ondl 
Verlasi. 

Bme  40  C.C.  Pipette,  weiche  bis  ea  etneiii  Striche 
mit  destilKrtem  Wasser  von  44*  R.  gefSllf,  davon  genaa 
40  Grm.  fasst,  wird  mit  einem  einfachen  Scliiasse  ans  vol- 
kanisirtem  Kantsdiok  versehen.  Die  Pipette  hat  nntea 
eine  weitere  Röhre  nnd  oben  einen  engen  Hals,  in  wel<^ 
ehern  der  Strich  ist.  lieber  die  enge  Röhre  wird  ein 
dreiseiliges  Melallblättohen  geschoben  mit  einem  Loche 
in  der  Mitte,  welches  anf  der  AnschweHting  der  Pipette 
sitzen  bleibt.  An  den  drei  Enden  der  Biätteben  wer-- 
den  messingene  Etastrqnes  befestigt,  wriche  nnten  wieder 
ein  gleich  grosses  Hetallbläftchen  tragen,  anf  dem  ein 
Sliickchen  Kaofscbok  angebracht  ist.  Dieser  Apparat  ist 
anf  einer  genauen  Waage  tarirt  nnd  hängt  an  einer  Schlinge. 
Die  Flüssigkeit  wird  nnn  angesogen,  bis  an  den  Strich 
auslaufen  gelassen,  die  Elastiqnes  nnter  den  Ansfloss  der 
Pipette  gespannt.  Der  Inhalt  der  Pipette  wird  mit  Gram- 
men ausgewogen.  Die  erhaltene  Zahl  drückt  das  absolute 
Gewicht  in  Grammen  end  das  speorfiscbe  für  Wasser  e» 
40  ans.  Man  hat  also  das  Momma  eine  Stelle  links  za 
setzen,  um  das  specifische  Gewicht  für  Wasser  sa  4  zu 
haben.  Die  Pipette  wird  dann  dber  das  Glas  gebracht, 
worin  die  Probe  gemacht  werden  soll  und  man  lässt  sie 
darin  ablaufen. 

Eine  andere  Methode^  Säuren  zu  titriren,  besteht  in 
der  Anwendung  efoes  cblorsilberhaltigen  Ammoniaks.  Das 
chlorsilberhaUigQ  Ammoniak  ist  genau  auf  die  Probeklee- 
s^iure  titrirt,  so  dass  bei  gleiciDen  Volumen  der  letzte 
Tropfen  Säqre  eine  hleibendeTrübung  veranlasst.  In  jedem 
Falle  muss  die  Säure  zum  Ammoniak  und  nicht  umgekehrt 
gefügt  werdeQ,  weif  sonst  von  vornherein  ein  Niederschlag 
entstände,  der  sich  erst  bei  bedeutender  Uebersältigung 
mit  Ammoniak  lösen  würde. 

Qa»  Probeammoftiak  stellt  mia«  dar*  iqden»man  47Q  CG. 
flüssiges  Ammoniak  von  0,96  spec.  Gew.  in  eine  LitorflasckQ 
bringt  nadi  darin  eiwa^  frisch  bereitelesv^  noolv  feuchtes 
Chkmilbes  auflöst.  dKnn  4ie9e>  FUsobe  bi^  an  de»  Siristi 
nil  desAälirtom  Was$#v  MÜdll.  E»  tmm&  jeisl  gefiriift 
wendM».  Mao  simgfi  4^  C  C.  iMBran^  bitioa^  sie  ii^  ein<» 
Flasche  und  lä^sA  ms  cjier  10  ^f^  CX.  g eibeHtepi^  Pipeuei 
die  PfobekA^oiäiir«  eMAlleD*  W^r  das  Amw^i9ik  w  atoiÄ^.. 
so  hat  man  ausser  den  ersten  40  C.C.  Säure  nochf  ^im^ 
ZielNiiel  Sinne  vqfbyitwhi  S^  vj^l  mm  m  Q9rw9»r  ver- 
branobii  bak  «oi  viel,  a^m  da»  öto'sj^  4ÄiiM»i4k.  lUt  JQ<kl» 


m 

40  CC.  durth  VerdüDAoiig  mit  Wasser  veraehrt  werden. 
(Annal,  der  Chem.  u,  Pkarm.  86.  2.)  B. 
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hat  R.  Kersting   Folgendes  veröfl^ntlidit. 

I.  JodbestimiDUDg  im  Urin. 

Der  beste  Weg  wurde  gefunden  in  der  PestiUation 
n>it  Schwefelsäure*  Als  Apparat  diente  eine  gläserne 
Retorte,  deren  Bauch  gegen  300  C.  C.  Inhalt  haL  Auf 
ihren  Hals  wird  eine  Glasröhre  von  ^f^  Z^l  Weite  und 
2  bis  3  Fuss  Länge  als  Kühlrohr  geschoben.  Hals  und 
Rohr  müssen  einen  stumpfen  Winkel  mit  abwärts  geneigten 
Schenkeln  bilden,  so  dass  alles  Flüssige  im  Halse  nach 
der  Retorte  :^urückfliesst.  Das  Kühlrohr  wird  am  Retor- 
tenhalse  mit  Schweinsblase  dicht  umklebt  und  in  seiner 
ganzen  Länge  mit  Mousselin  umwickelt,  welcher  zur  Ab- 
fcüblung  mit  eiqem  Pinsel  feucht  erhalten  wird.  Ein  Opo^ 
deldpcgias  dient  als  Vorlage. 

Als  wesentliches  Material  ist  nöthig  jodfreie  englische 
Schwefelsäure^  Von  der  ausreichenden  Reinheit  überzeugt 
man  sich  dadurch,  dass  man  40  CG.  mit  10  G.G.  Wasser 
mischt,  10  C*Ct  abdestillirt  und  mit  Palladiumchlorür  auf 
einen  Niederschlag  prüft«  Hat  man  Urin  mit  geringem 
Jödgehalt,  so  übersättigt  man  ihn  mit  Kali  und  destillirt 
SIOO  bis  250  CG.  bis  auf  einen  Rest  von  20  bis  40  G.G. 
ab;  das  Destillat  enthält  kein  Jod.  Zu  dem  abgekühlten 
Rest  giesst  man  ohne  Schütteln  20  G.  G.  englische  Schwe- 
felsäure in  die  Retorte,  fasst  ihren  Hals,  taucht  ihren 
Bauch  unter  kaltes  Wasser  und  schwenkt  ruhi^  hin  und 
her,  bis  die  beiden  Schichten  ohne  starke  Erhitzung  ge- 
mischt sind.  Bei  stärkerem  Jodgehalt  mischt  man  direct 
SO  bis  100  G.G.  Urin  mit  20  G.G.  Schwefelsäure.  Die 
Destillation  geht  über  der  Weingeistflamme  leicht  von 
Statten  ohne  Aufstossen.  Die  Destillation  wird  fortgesetzt, 
bis  dass  im  Kühlrohre  weisse  Dämpfe  von  Schwefeisäure- 
bydrat  sich  geigen.  Das  Destillat  enthält  Jodwasserstoff, 
aue  flüchtigen  Säuren  des  Urins,  Kohlensäure,  schweflige 
Säure  und  Sdiwefelsäure. 

Einrichtung  des  Destillats  zur  quantitativen  Bestim- 
loaog.  Die  schweflige  Säure  muss  genau  zu  Schwefelsäure 
oxydirt  werden.  Dazu  hat  man  drei  Flüssigkeiten  nöthig: 
4)  Gesättigte  Chlorkalklösung.  2)  Wässerige  Lösung  von 
schwefliger  Säure  oder  saurem  schwefligsaurem  Natron, 
Man  verdünnt  1  Th.  der  concentrirten  Lösung  mit  100  Ttt 
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Wasser.  3)  Stärkekleisier,  ans  4  Tb.  Stärke,  i/io  englischer 
Schwefelsäure  and  24  Wasser  bereitet 

Man  setzt  dem  Destillat  1  bis  2  Tropfen  Slärkekleister 
ZQ,  tröpfelt  darauf  so  lange  Chlorkalkiösung  hinein,  bis 
die  Flüssigkeit  eben  biaa  erscheint,  und  vertreibt  die  blaue 
Färbung  wieder  durch  4  oder  8  Tropfen  schwaches  schwe- 
fligsaures Wasser.  Die  Flüssigkeit  ist  dann  fertig  zu  der 
Maass-  und  Gewichtsbestimmung  mit  Chlorpalladium. 

Der  von  Osann  in  den  »Annalen  der  Chemie  und 
Pharmacie,  Bd.  XXII  S.  166.«  vorgeschlagene  Weg  zur  Jod- 
bestimmung wird  als  unrichtig  verworfen.  Auch  R  a  b  o  u  r- 
din's  Vorschlag  fand  sich  nicht  probehaltig. 

II.  Haassbestimmung   des  Jods   durch 

Palladiumchlorür. 

Voraussetzungen.  —  Wenn  eine  Jodmetallösung  mit 
Ueberschuss  von  Palladiumchlorür  und  etwas  Salzsäure 
bei  60 — 100^  geschüttelt  wird,  so  scheidet  sich  in  wenigen 
Secunden  Jodpalladium  in  schwarzen  käsigen  Flocken  ab. 
Die  überstehende  Flüssigkeit  erscheint  völlig  klar  und 
farblos.  Ist  aber  Jod  im  Ueberschuss,  so  erfolgt  die  Ab- 
scheidung viel  langsamer  und  setzt  sich  'zum  Theil  als 
schwarzer  Ueberzug  fest  an  die  Gefasswandung.  Wenn 
man  3  G.G.  einer  Jodkaliumlösung,  die  ^/lopooo*'^^  enthält, 
mit  2  Tropfen  Palladiumchlorürlösung  von  ^/iqoo  Palladium- 
gehalt  mischt,  so  entsteht  starke  Bräunung  und  durch 
Schütteln  in  der  Wärme  ein  schwarzer  Niederschlag. 
1/3^  Milligrm.  Jod  ward  noch  angezeigt.  Bei  einem  Gehalt 
von  ^/loooooo  Jod  zeigt  sich  unter  gleichen  Verbältnissen 
noch  eine  schwache  Bräunung,  wenn  man  von  oben  in 
ein  Reagensglas  sieht.  Das  ist  die  Wirkung  von  Viaoa 
Milligramm  Jod. 

umgekehrt:  3  CG.  Palladiumchlorürlösung,  die  Viooooo 
Palladium  enthält,  wurden  von  2  Tropfen  Jodkaliumlösung 
(Viooo  Jöd)  stark  braun  gefärbt.  Bei  Vioopooo  Palladium 
bringen  2  Tropfen  Jodlösung  auch  noch  Bräunung  hervor, 
welcne  in  einer  Flüssigkeitsschicht  von  2 — 3  Zoll  Dicke 
noch  gesehen  werden  kann. 

Die  Schärfe  der  Reaction  und  die  leichte  und  schnelle 
Abscheidnng  des  Jodpalladiums  bei  richtiger  Behandlung 
macht  eine  Maassbestimmung  sowohl  des  Jods,  als  auch 
des  Palladiums  möglich,  welche  an  Genauigkeit  und  Be- 
quemlichkeit mit  dfer  des  Silbers  und  Chlors  wetteifert. 

Material.    Man  bedarf  drei  Flüssigkeiten: 

1)  Reine  Jodkaliumlösung  von  genau  Viooo  Jodgehall. 
Sie  wird  durch  directe  Wägung  und  Lösung  in  Wasser 
bereitet. 
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2}  Saure  Palladiumchlorürlösang  von  1/2370  Palladiam- 
gehalt,  welche  man  darstellt,  indem  man  einen  Theil  in 
Königswasser  heiss  löst,  das  Saiz  bei  100*  C.  zur  Trockne 
eindampft,  dazu  50  Th.  concentrirte  Salzsäure  und  2000  Tb. 
Wasser  setzt 

3)  Die  zu  prüfende  Jodfösung.  Hat  man  die  Jodver* 
bindung  trocken  in  passender  Form,  so  löst  man  sie  in 
wenig  Walser,  bestimmt,  wie  nachstehend  angegeben,  den 
Jodgebalt  annähernd,  verdünnt  damit  die  übrige  Lösuns 
za  etwa  ViQoo  Jodgehalt  und  bestimmt  nun  noch  einmal 

Senau.    Ist  jodhaltiger  Urin  zu  analysiren,  so  wendet  man 
as  saure  Destillat  direct  an. 

Arbeit.  Die  Fällung  des  Jodpalladiums  und  somit 
die  Bestimmung  des  Jodgehaltes  gelingt  also  am  besten: 
In  ein  weisses  Hedicinglas,  das  100  bis  200  CG.  Inhalt 
bat,  giesst  man  10  CG.  der  Palladiumlösun^,  verkorkt 
lejcbt  und  stellt  das  Glas  in  einen  Topf  mit  heissem  Was- 
ser (60  bis  100*  G.)  Hau  giesst  aus  der  Bürette  Jodlösung 
zu,  schüttelt  und  erwärmt  einige  Secunden.  Von  der  kla- 
ren Flüssigkeit  giesst  man  etwas  in  zwei  farblose  Reagens- 
gläschen ab,  so  dass  beide  etwa  2  Zoll  hoch  gefüllt  sind. 
Wenn  man  nun  dem  einen  Glase  noch  einige  Tropfen 
Jodlösung  zusetzt,  so  kann  man  durch  Vergleichung  mit 
dem  andern  gut  sehen,  ob  sie  noch  Bräunung  hervorbringt. 
Nach  Gutdünken  fügt  man  die  nöthige  Menge  Jod  zu, 
schüttet  die  Proben  wieder  in  das  erste  Glas  zurück, 
erwärmt,  schüttelt,  lässt  absetzen,  prüft  wieder  im  Reagens- 

flase  und  fährt  so  fort,  bis  eine  neue  Menge  Jod  keine 
ärbung  mehr  erzeugt.  Zuletzt  prüft  man  eine  filtrirte 
Probe  und  wenn  diese  weder  von  Palladium,  noch  von 
Jodlösung  merklich  gebräunt  wird,  so  kann  sie  kaum 
3/1000000  Ueberschuss  an  einem  dieser  Stoffe  enthalten. 
Eine  solche  Maassbestimmuns  konnte  in  10  — 15  Minuten 
ausgeführt  werden.  Der  Verfasser  hielt  ein  ausgewasche- 
nes und  gewogenes  Filter  bereit,  in  welchem  er  das  Jod- 
palladium  sammelte  und  zur  Vergleichung  dem  Gewichte 
nach  bestimmte.  Gilt  es,  eine  Falladiumbestimmung  zu 
machen,  etwa  die  zur  genaueren  Verdünnung  der  rohen 
Lösung  N0.2.,  so  fällt  man  10  G.G.  davon  mit  der  Jod- 
lösung N0.I.  Jeder  Cubikcentimeter  der  letztern  entspricht 
0,42  Milligrm.  Palladium. 

Gilt  es,  den  Jodgehalt  der  Lösung  No  3.  zu  bestimmen^ 
80  muss  man  genau  titrirte  Palladiumlösung  No.2.  anwen- 
den. Jeder  Gubikcentimeter  derselben  entspricht  1  Milligrm. 
Jod.  Aus  der  Menge  der  verbrauchten  Jodlösung  berechr 
jiet  man  den  Jodgehalt  der  ganzen  untersuchten  Flüssigkeit. 
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Beioa^ngungeo,  welche  niobl  stören.  —  Aiai  solche 
«eigteo  sich:  Yerdtinote  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Pbo6'> 
pborsäore,  Salpelersäure»  Essigsäure;  ferner  die  n«atraleii 
Kali-,  Natron*  und  Ammoniaksalze  dieser  SänreDi  d>eB80 
Chlorcalcium,  Chlorzink,  Bleizucker;  endlich  folgend« orgft- 
nische  Stoffe:  Zucker,  Harnsäure,  das  Destillat  von  Urin 
H)it  Schwefelsäure,  Alkohol,  Aelher,  Citronenöi,  Stärke^ 
kleister.  Bromnatrium  wirkte  bei  Gegenwart  ^on  Essig«- 
säure  ebenfalls  nicht  störend.  Bei  Gegenwart  von  freien 
Mineralsäuren  und  beim  Erhitzen  wurde  Jodpatladium 
gelöst»  Wenn  daher  Brommetall  zugegen  ist,  so  muss  man 
die  Palladiumlösung  nach  dem  Abmessen  mit  Kali  seutra- 
lisiren,  mit  Essigsäure  schwach  sauer  machen  und  die 
Fällung  in  gewöhnlicher  Temperatur  vornehmen. 

Als  störende  Beimengungen  zeigten  sieh:  freie  Alka* 
lien,  welche  Palladiumoxyd  fällen,  freies  Chlor,  Brom  und 
Jod,  Cyan,  viel  Salpetersäure  in  der  Hitze,  schweflige 
Säure.  Diese  Substanzen  lösen  Jodpalladium  auf,  verhin- 
dern also  die  Fällung. 

Fast  alle  diese  Störungen  lassen  sich  aber  beseitigen. 
Die  Alkalien  sättigt  man  mit  Schwefelsäure.  Das  freie 
Chlor,  Brom  und  Jod  wandelt  man  durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  wässeriger  schwefliger  Saure  bei  Gegenwart 
von  1 — 2  Tropfen  Stärkekleisler,  wie  in  ^)  beschrieben 
wurde,  in  Wasserstoffsäure  um,  und  sättigt  diese,  bei  gar 
ru  grossem  Ueberschuss,  mit  Kali.  Schweflige  Säure  wird 
wiederum  durch  Chlorkalklösung  und  Salzsäure  vorsichtig 
zu  Schwefelsäure  oxydirt.  In  den  beiden  letzten  Fällen 
giebt  Stärkekleister  den  Sättigungspunct  genau  an.  Beginn 
der  Blaufärbung  ist  Chtorüberschuss,  Verschwinden  der- 
selben bei  Zusatz  von  schwefliger  Säure  ist  Chlorsättigun^ 

HI.   Haassbestimmung  des  Jods   durch 
Quecksilberchlorid. 

Diese  Methode  ist  eben  so  scharf  und  noch  bequemer 
auszuführen,  als  die  vorige.  Sie  kann  aber  in  Gemengen 
nur  selten  Anwendung  finden. 

Voraussetzungen.  —  4)  Quecksilberchlorid  ent- 
färbt blaue  Jodstärke  durch  Bildung  von  Quecksilberjodid 
und  Chlor. 

2)  Wenn  Jodwasserstoffsalze  (Jodide)  und  Jod«tärke  ge- 
mischt sind,  so  zersetzt  die  Quecksilberchloridlösung  zuerst 
die  Salze  und  die  Entfärbung  der  Jodstärke  erfolgl  zuletet^ 

3)  Wenn  die  Lösnng  so  verdünnt  ist,  dass  sie  nur 
^/loooo  'od  enthält,  so  bleibt  das  gebildete  Quecksilber« 
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Jodid  «gelö^  und  die  Bnifarbong  der  Jodsfärke  ei^folgt  in 
klarer  Flüssigkeit  mit  sehr  scharfer  Grenze.  ' 

Aus  diesen  Erscheinungen  geht  hervor,  dass  die  Menge 
der '  zur  Entfärbung  .  gebrauchten  Quecksilberlösun^  das 
genaue  Maass  für  den  Jodgehalt  der  Flüssigkeit  abgiebt. 

Material  —  4)  Reine  Jodkaliumlösung  von  ^^oooo 
Jodgehalt.  Man  löst  4,308  6nn.  geglühtes  Jodkalium  m 
Waasser  zu  400  G.G.  Flüssigkeit.  Diese  Lösung  enthült. 
Vi 00  '^d*  Hiervon  40  G.G.  mit  Wasser  gemischt  tu  iOOOf 
Cubikeentimeterh  giebt  eine  Lösung  von  Vioooo  «lodgehalt. 
.3)  Bromwasser  (mit  Vieoo  Brom).  Das  mitBromüber- 
scfaiiss  geschüttelte  Wasser  enthält  ungefähr  1/32  Brom. 
Dieses  mit  Wasser  zu  SO  Maass  verdünnt,  giebt  Lösung 
von  V1600  Brom.  Der  Bromgehalt  braucht  keineswegs 
genau  zu  sein. 

3)  Stärkekleister  (mit  1/24  Starke)  wi»  oben  bereitet. 

4)  Quecksilberchloridlösung  mit  i/i^qq  BgGi.  Man  löst 
4  Grm.  des  Salzes  in  4000  Grm.  Wasser  warm  auf.     Die 

f genaue   Bestimmung    geschieht   mittelst    der   Jodkatium* 
ÖSQDg  NOi  4; 

5)  Die  zo:  prüfende  Jodlösong.  Hat  nban  das  Jod  in 
passender  Verbindung,  so  löst  man  diese  in  wenig  Was«- 
ser,  bestimmt  den  Jodgeball  annähernd,  v«^dünnt  die 
Lösung  ^  etwa  ^/loooo  Jc^gehalt  nnd  wiederbelt  die  Be- 
slimnioiig  mit  genauer  Grenze. 

Die  Arbeit  beginnt  mit  Ermittelung  der  Menge  SobK-^ 
mailösung,  welche  4  GewichtsthetI  Jod  sättigt.  Man  scbüttet 
dazu  400  G.G.  Jodlösung  No.  4.,  d.  i.  0.040  Grm.  Jod  in 
ein  weisses  Becherglas,  das  4 — 2  Liter  Wasser  fasst,  setzt 
40  Tröpfen  Starkekleister  und  40  Tropfen  Bromwasser  zu. 
Die  Flüssigkeit  erscheint  tiefblau.  ^  Nun  giesst  man  bei 
stetem  Schütteln  der  Jodlösung  so  lange  Sublimatlösung 
aus  der  Bürette  zu,  bis  die  blaue  Färnung  vollkommen 
verschwunden  ist.  Die  Zahl  der  verbrauchten  Gubikcenti- 
meter  entspricht  einer  Menge  von  0.040  Grm.  Jod.  —  Wenn 
man  auf  gleiche  Weise  die  unbekannte  Jodlösung  No.  6. 
behandelt,  so  giebt  das  Maass  der  bekannten  Sublimat- 
lösung  den  Jodgehalt  an. 

Als  Beimengungen,  welche  nicht  stören,  wurden  durch 
etneüeihe  von  Versuchen  folgende  gefunden:  Neutrales 
schwefelsaures ,  phosphorsaures ,  saTpetersaures  Natron/ 
schwefelsaures  Ammoniak,  essigsaures  Bleioxyd,  concen- 
trirte  Essigsäure,  Zocker. 

Störend  zeigten  sich  dagegen:  Freie  Mineral^äuren, 
Easrgsäu^^  nnd  ihre  Satee,  wenri  die  Menge  der  letztern 
die  des  Jods  um  das  Zwanzigfache  überstieg.    Salzsäure^ 

Arch.  d.  Pharm.  CXXYUI.  Bd«.  1.  Hft.  3 
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Auffindung  des  Pbosphars  bei  Vergiftungen« 

A^  Lipawitz  in  Posen  hat  für  die  Fälle,  wo  ihn 
selbst  das  von  Schacht  (Archiv  der  Pharmacie,  Bd.§6* 
p.J65*/  abgegebene  Verfahren,  den  Phosphor  bei  damit 
Vergifteien  aufzusuchen,  im  Stiebe  liess,  di^  EigenscbaA 
des  Schwefels^  sich  mit  Phosphor  zu  verbinden,  welche  noch 
auftritt,  wenn  auch  nur  2  Proo^  Phosphor  gegen  das  Gewicht 
des  Schwefels  zugegen  sind,  benutzt,  um  denselben  in 
Leichen  nachzuweisen.  Wenn  sich  der  Phosphor  aus  den 
zur  Untersttchnng  Vorh'egenden  in  Substanz  nicht  heraus- 
finden lässt,  so  säuert  man  das  zu  Untersuchende  mit 
Sehwefdlsäure  an  und  bringt  es  nebst  einigen  Brocken 
Schwefel  in  eihe  Retorte  mit  leicht  anliegender  Vorlage 
und  versatzt  es  ins  Kochen.  Nach  halbstündigem  Kod^en 
untersucht  man  das  Destillat  nach  Schachtes  Angabe  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd.  Den  hineingeworfenen  Schwe- 
fel sudht  man  durch  Schtänuneii  vom  Atickstande  zu  tren- 
nen tiad  zu  reinigen  und  kann  durch  Erwärmen  desselben 
iw  V^asserbade  oder  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure 
dia  Giegenwart  des  Phosphors  m  der  kleinsten  Quantität 
nachweisen;  auch  kann  ein  Stückchen  davon,  in  eineGlas- 
r$ll«0  eisge^hiossen,  dem  Gerichte  mit  dem  Gutachten 
übergeben  werden.  (Poggd.  Annal.  i853,  No,  I&  n.  600 
biß  60C.  j  Mr. 

Neue  Methode  zur  quantitativen  Bestinimmlg 

der  Salpetersäure. 

Martin  befreit  die  auf  Salpetersäure  zu  untersoehende 
SubstaUfl  durch  Kochen  mit  Kali  von  vorhandenem  Ammo- 
niak, bringt  sie  mit  metallischem  Zink  zusammen  in  ein 
Glasgefäas,  welcbes  eine  genügende  Menge  Wasser  enthält, 
und  fügt  nnn  nacl^  und  nach  Salzsäure  oider  Schwefelsäure 
dazu.  Die  Salpetersäure  soll  vollständig  in  Ammcmak 
verwandelt  werden,  so  dass  die  Methode  scbHessltch  auf 
•ine  Aramoniakbestimmung  hinausgeht  (Chen.^pkQfm, 
CeiUrbL  18Ms  No.4.)  B. 

Bereitung  von  reinen»  Katihydrat« 

Erhitzt  man  Salpeter  mit  aweitaUis^taßm  Kupfer  mn^ 
6lühen,  so  wird  die  Salpetersäure  vollständig  aMieUit.  und 


man  erbttlt  ^li6eaieil§e  von*  reiaeiii' Kali  nrii-Kupferoxyd. 
Auf  diese  Weise  kann  man  sich  zu  analytischen  Zwecken 
sehr  bequem  reines  Kalihydrat  bereiten,  da  es  sehr  leicht 
ist,  sich  vollkommen  reinen  Salpeter  zu  verschaffen.  Auf 
\  Th.  zerriebenen  Salpeter  nimmt  man  2  bis  3  Tb.  Kupfer 
in  Form  von  käuflichem  Blech,  von  der  Dünne,  dass  es 
sich  mit  der  Scheere  in  kleine  Stückchen  zerschneiden 
lässt.  Diese  füllt  man  mit  dem  Salze  in  abwechselnden 
schmalen  Schichten  in  einen  eisernen  Tiegel  und  setzt 
diesen  bedeckt  etwa  i  Stunde  lang  einer  massigen 
Rothglühhitze  aus.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse 
mit  Wasser  behandelt,  die  Kalilauge  in  einen  schmalen 
verschliessbaren  Cylinder  gegossen,  vollkommen  klären 
gelassen  und  dann  von  dem  abgesetzten  Kupferoxyd  mit 
einem  Heber  klar  abgezogen.  Sie  enthält  keine  Spur 
Kupfer  aufgelöst. 

Am  zweckmässigsten  ist  es  aber,  sich  für  diese  Ope- 
ration einen  kupfernen  Tiegel  machen  zu  lassen,  am  die 
Verunreinigungen,  mit  Eisen  zu  vermeiden. 

Bei  dem  obigen  Verhältniss  von  Salpeter  und  Kupfer 
wird  letzteres  zum  Theil  nur  zu  Oxydul  oxydirt.  Man 
k^nn  ßs,  bei  einer  nauen  Bereitung  von  Kali  zum  zweiten 
Male  anwenden,  indem  man  dann  auf  1  Th.  Salpeter  1  Th- 
von  diesem  Oxyd  und  4  Th.  metallisches  Kupfer  nimmt. 
ZaIetEt  kann  man  es.  nach  dem  völligen  Auswaschen,  zur 
Bereitung  von  Kupfervitriol  benutzen.  (Ann.  äer  Chem.  u. 
Pharm,  1853.)  B. 

Ziunjbdfir. 

Man  erhält  diese  Verbindung  in  sehr  schönen,  glän- 
zenden Prismen  von  gelbrother  Farbe,  wenn  man  in  einer 
unten  zugeschmolzenen  langen  Glasröhre  ziemlich  concen- 
trirte  Jodwasserstoffsäure  mit  Streifen  von  Stauniol  Tage 
lang  in  gelindem  Sieden  erhält  oder  noch  leichter,  wenn 
n>an  das  Zinn  mit  der  Säure  in  ein  starkes  Glasrohr  ein- 
schmilzt und  dieses  mit  gehöriger  Vorsicht  in  einem  Oel- 
bade  stundenlang  einer  Temperatur  von  120,  höchstens 
450^  aussetzt,  Nach  dem  Erkalten  findet  man  die  noch 
übrigen  Zinnblätter  mit  den  schönsten  Krystallen  bedeckt. 

Die  Versuche  sind  in  Wöbler's  Laboraloriurh  von 
D  ü  n h au  p  t  gemacht.    (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm,  86.  3,) 

B. 
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96;  Niobsäure,  Ptlopsäwre  und  TaniaUäure. 

Niobsäure^  Pelopsänre  und  Tantaisiare. 

H.  Rose,  der  froher  dfe  Unterschiede  und  Aehnlidi- 
keiten  der  Niob-,  Pelop-  and  Tanlalsäare  erforscht  hat, 
aas  welchen  Forschungen  hervorging,  dass  zwischen  der 
Tantal-  und  Pelopsäure  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  statt 
findet,  dass  nur  erst  nach  sehr  sorgrältigen  Untersuchungen 
deren  Selbsständigkeit  von  ihm  erkannt  wurde;  der 
ferner  fand,  dass  die  Niobsäure  weit  mehr,  als  die  Tantal- 
säure, von  der  Pelopsäure  verschieden  sei,  hat  in  Ver- 
bindung mit  Weber  diese  Säuren  der  genausten  Unter- 
suchung unterworfen,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die 
Tantalsäure  eine  selbstständige  Säure  ist  und  wie  man 
dieselbe  frei  von  Wolframsäure  und  Zinnoxyd  darstellen 
kann.  —  Es  geht  aber  ferner  daraus  hervor,  dass  Niob- 
und  Pelopsäure  Verbindungen  ein  und  desselben 
Metalls  mit  Sauerstoff  sind.  —  Diese  Säuren  wer- 
den aus  den  verschiedenen  Chloriden  dargestellt.  Das 
gelbe  Chlorid  darzustellen,  welches  bei  seiner  Zersetzung 
die  Pelopsäure  liefert,  gelingt  vollkommien,  wenn  man  die 
Niobsäure  folgenden  von  Weber  festgestellten  Bedin- 
gungen unterwirft: 

1)  Es  muss  die  Menge  der  Kohle,  welche  man  Bus 
Stärke  und  Zucker  darstellt,  wenigstens  das  Dr^ifaclie  der 
angewandten  Säure  betragen. 

2)  Es  muss  alle  Feuchtigkeit  aus  <)em  Gemenge  düfch 
starkes  Glühen  in  einer  Kohlensäure -Atmosphäre  entfernt 
werden.  -  *  - 

3)  Die  Kohlensäure  muss,  nachdem  das  Rohr  erkaltet, 
vollständig  von  trocknem  und  von  atmosphärischer  Luft 
freiem  Chlorgase  verdrängt  werden,  und 

4)  darf  das  Rohr  nicht  früher  und  nur  langsam  erhitzt 
werden,  bis  dasselbe  gelblich-grün  vom  darin  befindlichen 
Chlor  erscheint. 

Nach  H.Rose  muss  also  das  Pelopium  aus  der  Reihe 
der  Elemente  gestrichen  werden  und  clie  jetzt  Pelopsäure 
bezeichnete  Verbindung  des  Niobiums  mit  Sauerstoff  würde 
nach  ihm  Niobsäure  benannt  werden ;  welche  Bezeichnung 
die  bis  jetzt  Niobsäure  benannte  Säure  erhalten  dürfte, 
wagt  er  noch  nicht  zu  bestimmen,  da  seine  Arbeiten  noch 
nicht  geschlossen  und  das  Verhältniss  des  Sauerstoffes  in 
beiden  Säuren  noch  nicht  genau  festgesetzt  ist.  (Poggd. 
Amal.  1853.  No.lt.  p.456  — 47/J  Mr. 
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Ueber  Salpeter  in  wässerigen  Ertraeten. 

A.  Frick hinger  fand  in  einem  7  Jahre  alten  Extr, 
Hyimyami  Salpeter.  In  einem  anderen  frisch  bereiteten 
Exiraole  derselben  Pflanze  war  kein  Salpeter  vorbanden. 
Derselbe  hält  es  tiir  wahrscheinlich,  dass  der  Salpeter 
sich  in  dem  aUen  Extracte  auch  erst  mit  der  Zeit  gebil- 
det hatte,  dass  solcher  also  kein  Bes(andtheil  des  ursprüng- 
lichen Pflanzensaftes  ist. 

Dass  altes  Extr.  Cardui  bened.  viel  Salpeter  enthält, 
ist  bekannt;  Frickhinger  fand  aber  auch  den  Salpeter 
in  frischem  Exlracle  von  dieser  Pflanze,  welche  auf  einem 
gedüngten  ßoden  gebaut  war. 

In  den  alten  Extracten  beiderlei  Pflanzen  war  kein 
freies  Ammoniak  zu  entdecken,  wohl  aber  Ammoniaksalze, 
deren  Menge  übrigens  bei  keinem  bedeutender  war,  als 
in  den  frisch  bereiteten  Extracteo. 

Bebak  Ewir^  Cardui  bmed.  war  eine  verworrene  Kry- 
staUmasse  entstanden,  welche  überwiegend  aus  Salpeter- 

Erismen,  dann  aus  schwefelsaorem  Kali  und  Gyps  bestand« 
eim  Einäschern  des  Extractes  wurde  der  Plattntiegel 
siark  angegriffen.  Die  Asche  enthält  femer  kohlensaures 
Kali,  phospnorsanres  Kali,  ChlorkaUom,  Schwefelcaiciam, 
Btsenoxyd.  ( W4U$i.  Vierieljahrseh.  Bd.  2,  Hß  4.  1853.J    B. 


Verbiddnngen  einiger   flüchtigen  Oele  mit  den  zwei- 
fach schwefligsauren  Alkalien« 

Cäsar- Bertagini  bemerkte  bei  der  Untersuchung 
des  Verhaltens  des  schwefligsaoren  Ammoniaks  zu  der 
Niiroverbifidung,  welche  durch  die  Einwirkung  rauchender 
Salpetersäure  auf  Bittermandelöl  entsteht,  dass  diese  Nitro- 
verbindung selbst  in  der  Kälte  mit  dem  schwefligsauren 
Sake  eine  woU  krystaliisirte  und  bestimmte  Verbindung 
bildet,  und  dass  sie  sich  zu  den  anderen  schwefligsauren 
Alkalien  in  derselben  Weise  verhält.  Di«  vollständige 
Analogie  in  dem  chemischen  Verhalten  dieser  Nitrover- 
bindung und  dem  des  Bittermandelöls  leitete  auf  die  Ver- 
mutbung  dass  auch  dieses  letztere  krystaliisirte  Verbin- 
dungen mit  den  schw'efliasauren  Salzen  bilden  könne.  Der 
Versuch  bestätigte  die  Vermuthnng  und  gab  zu  erkennen, 
dass  sich  diese  Verbindungen  leicht  erbalten  lassen.  B er- 
lagt ni  fand  noch,  daas  andere,  dem  Benzoyi  Wasserstoffe 
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aoaloge  flöchlige  Oele  ähnliche  Verbindangen  bilden  können. 
Es  ergab  »di,  das»  der  Beozoylwaasorstoff,  der  Anisyl- 
Wasserstoff,  der  Cinoamylwas$er6loff,  der  Comylwasser- 
Stoff,  das  Aldehyd  der  Oenanthylsäore  «nd  das  der  Caprin^ 
saure  fasi  onmittelbar  nad  aoter  Wanneeolwicskeiong  mU 
den  schwefligsauren  Salzen  krystallisirle  Verbindongen 
bilden.  Keine  solche  Verbindungen  geben  das  Lavendeiöl, 
Anisöly  Sternanisöl,  Sellerieöl.  CopaivoC  Kümmelöl,  Wacholr 
deröi,  Corianderöi.  Myrtenöl,  Fenehelöi,  BlajoranöK  Sahir 
naöl,  Salbeiöl,  Wintergreenöl  Ingweröl,  PomeranzenbliithöK 
Petersilienöl,  Melissenöl,  Huscatnussöl.  Pimentöl,  MacisöU 
Aogelicaöl,  Calmusöl.  Pomeranzenöl,  Rosenholzöl,  Sassa* 
frasöl.  CamillenÖl,  Cubebenöl,  Thymianöl,  Bergamottöl, 
Cederöl,  Cajeputöl  u.  a.  Eben  so  wenig  verbindet  sich 
mit  den  schwefligsauren  Salzen  das  Forforol,  der  Methyl* 
alkohol,  die  flüchtigen  Flüssigkeiten,  die  sich  ausserdem 
im  rohen  Holzgeist  finden,  das  Kreosot,  das  Phenol,  Ben- 
zen, der  Benzoeäther,  Butteräther,  Oxaläther,  Amylalkohol, 
das  Chloroform,  der  Sehwefelkohlenstoff,  das  Cymen  und 
die  verschiedenen  Kohlenwasserstoffe,  die  sich  in  d«i> 
Arten  von  Zimmtöl  finden. 

Der  Verfasser  ^innert,  dass  die  flüchtigen  Oele,  weiche 
sich  mit  schwefligsauren  Alkalien  verbinden,  sioh  sehr  safae 
sieben  und  der  Analogie  nach,  welehe  sie  in  ihrem  Ver'^ 
halten  zum  Aldehyd  zeigen,  al&  Aldehyde  im  weitereik 
Sinne  betrachtet  werden  können.  Er  bediente  sich  des 
zweifach  schwefligsauren  Kali  von  28  —  300  des  Baumi* 
sehen  Aräometers,  des  zweifach  schwefligsauren  Natrons 
von  270  und  des  zweifach  scbweflipsaureo  Amtponiakf 
von  290.  Um  zu  erkennen,  ob  ein  fluchtiges  Oel  'Verbin- 
dung mit  den  schwefligsauren  Alkalien  eingehe,  brachte 
der  Verfasser  dasselbe  mit  den  Losung^  janer  Aikalien 
zusammen,  sohüttehe  einige  Minuten  lang,  wobei  die  Ver» 
bindung  bereits  schon  eintrat,  wenn  Neigung  vorhanden 
war.  Entstand  in  der  Kälte  keine  Ver<bindung,  so  ward 
die  Flüssigkeit  erwärmt  und  in  gut  verschlossene  ftöhreo 
Monate  lang  sich  selbst  überlassen.  Die  Analyse,  geschah 
nach  den  gewöhnlichen  Methoden,  doch  bot  sie  einige 
Schwierigkeiten  dar,  da  es  sich  um  Verbindungen  han^ 
delte,  die  durch  die  Vl^ärme  leicht  zersetet  werden  und 
viel  schweflige  Säure  enthalten.  Die  schweflige  Säure 
wurde  in  Schwefelsäure  umgewandelt,  indem  die  Verbin*' 
düng  in  concentrirter  Salpetersäure  aufgelöst  oder  mit 
Salpeter  und  kohlensaurem  Natron   verbrannt  Ward. 

Vor  der  Beschreibung  der  einzelnen  aMehydähiüichn 
Verbindungen  mit  den  sweifech  «ehweflJBMomi  AUudiMf^ 


4hbiii  der  V^rfiMser  aoeh  doige  andere  Versuche  nift, 
weieile  er  über  diese  flüebligen  Oele  angestellt  hat.  Er 
«wolite  prüfen,  ob  es  noch  andere  Saize  gebe,  welobe  die 
Eigensraaft  besittseii,  mit  den  gedachte  Oelen  Verfeindon- 

Seinzogehen.  Ais  er  in  der  Kälte  and  in  der  Wanne 
Bittermandelöl,  das  Zunratel  und  das  Kümnelöl  mit 
iBoncenlrirten  Lösungen  von  Borax,  sweifacb  kofalensavreni 
Kali,  zweifach  kohlensanrem  NaUfon,  saurfoi  äpfelsanrem 
Amoionmkv  esaigsanrem  Kaii,  saurem  weinsaurem  Ammo- 
Biak,  zfweifaeh  oialaaurem  Kali,  saipetersaurem  Ammoniak 
und  oxalsaurem  Ammoniak  behandelte,  fand  keine  Ein- 
wtrkfing  statt. 

Verbindungen  des  Benzoylwasserstoffs.  ^ 
Wenn  Bittermandelöl  einige  Augenblicke  mit  einer  eon- 
oestfirten  Lösung  von  zweifach  seh wefligsaurem  Selze  von 
Kali,  Matron  oder  Ammoniak  geschüttelt  wird,  so  tritt 
Warmeentwickehmg  ein  und  bei  Anwendung  der  beiden 
ersleren  Salze  bilden  sich  sefori  weisse  krystallisine  Ver- 
bindungen, welche  die  Flüssigkeit  erfüllen,  während  bei 
Attwendung  des  letzteren.  Salzes  eine  vollkommen  klare 
und  geruchlose  Lösung  entsteht.  Die  Lösung  des  flüeh'' 
tifsei]  Oels  in  mit  sehweQiger  Säure  gesättigtem  Wasser 
aelwidet  nichts  Krystallisirtes  ab.  Lässi  man  aber  die 
aebwedige  Säure  nicht  auf  das  Biuermandeiöl  für  sieh, 
eendtfn  auf  dasselbe  bei  Gegenwart  einer  AikaliKisung 
eifywirken,  so  zeigen  sich  augenUtcklioh  dieselben  Ersehet- 
oungen,  welobe.  die  zweifach  sehwefligsaoren  Alkalien 
bervorbringen ;  nicht  so  mit  den  zweifach  schwefltgsaoren 
Brdsalzen. 

Benzoy  1  Wasser  Stoff  und  zweifach  soh-wef  Hg« 
aa  u res  Natron.  «  Wenn  zu  dem  Bittermandelöl  3  bis 
4  Vol.  einer  conoemrirten  Lösung  von  zweifach  sehweOtg* 
saurem  Natron  gefügt  werden  und  geschüttelt  wird,  so  bildel 
sreh  in  der  Flüssigkeil  schnell  eine  krysiallinisebe  Masse, 
welche  alles  Bittermandelöl  enthält  Die  Krystalle  werden 
von  der  Mutterlaoge  getrennt,  getrocknet,  und  drei-  bis  vier« 
mafi  aus  di^rocAlkobot  umkrystallisirt.  Dieselben  enthalten: 

Kohlenstoff 38,16 

W«Mcr*ldff 3,70 

SebweM * 14,78. 

Wtiron... 14,15 

SaMcrstpff 29,27 

Die  Formel  soll  sein:  loo^oo« 

NaO,8»OsCMH*0»  +  2Aq  =«  C'^H'^NaS^O». 
Die  Leichtigkeit,  mit  welctier  das .  Bittermandelöl  in 
diese  V<erk«iMliuqs  eiogtht  ond  wieder  darana  eabalten 
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.wcrdto  kann,  bicM  ein  zitoilidi  mahAm  lliitfll  du;  dis 
Tobe  Oel  lo  maigeo  ond  die 
Mebeobeslaiidllieile  zb  «memdien.  Za  di 
sdiüUeli  aian  das  käufliche  Bittfr— ndclöl  nii  dem  dm- 
bi«  viarfaeben  VohiB  einer  Lösoag  van  schweflnaofaB 
Natron,  sanineli  die  Kryslaihnsse  nach  etnigen  Stondea, 
Aroeknei  sie  anf  einem  porösen  Steine  nnd  wascht  »e  im 
Verdräogonssapparate  mit  kaltem  WeingeisC»  der  zuerst 
grönlich  ^Ib,  aann  farblos  abOieast;  nach  nicht  langer 
Zeit  scheidet  sich  Blansäore  aas.  Maa  lässt  dann  die 
Krystalie  von  nenera  trocknen,  löst  sie  in*der  möglichst 
kleinen  Menge  kalten  Wassers  auf  ond  zersetzt  die  warme 
LosQog  nach  dem  Filtriren  mit  concentrirter  koblen- 
saarer  Kaldösong.  Benzoylwasserstoff  sammelt  sich  ao 
der  Oberflache,  man  brancnt  ihn  nor  abzagiessen  ond  mit 
Chlorcaictom  za  deslilliren,  um  ihn  rein  zo  erhalten. 

Die  Malterlaoge  enthält  fast  alle  Blansäore  nnd  Ben- 
zoösäare  ans  dem  rohea  Ode.  Der  Weingeist  enthält 
eiaeb  braunen,  stechend  und  onaneeoehro  riechenden 
Böckstand,  der  noch  etwas  Bittermandelöl  nnd  Blaosam« 
enthält. 

Bianzoylwasserstoff  und  zweifachsohweflig* 
aaores  Kaii  geben  eine  Verbindang.  die  ans  verdünnter 
Lösung  in  schönen,  rectangolären  Blattchen  krystallisiri 
Verbindungea  des  Nitrobenzovi wasser* 
Stoffs.  —  Die  Verbindongen,  welche  der  Nitrobenzoyl- 
Wasserstoff  in  Berührung  mit  schwefligsauren  Alkalien  bil- 
det^ sind,  es,  die  zur  Entdeckung  der  anderen  Verhindon* 
geo  dieser  Art  fahrten  und  werden  leicht  erhalten  durch 
Behandlang  der  Nitroverbindoog  mit  schwefligsauren  Sai- 
ten ^der  durch  Zusammenbringen  der*  Nitroverbindung 
mit  Lösungen  der  Alkalien  ond  EinMlen  von  scAweflig- 
saurem  Gtis. 

Nitrobenzoyl Wasserstoff  ond  zweifach 
»chwefligsanres  Ammoniak.  —  Der  Nitrobenzoyl- 
Wasserstoff  ist  nor  äusserst  wenig  löslich  in  kaltem  Wasf 
ser,  aber  leicbt  löslich  hei  Gegenwart  von  schwefligsaurem 
Ammoniak,  mit  dem  es  eine  krystallisirbare  Vernindung 
gtebt.  Ihre  Zusammensetzung  drückt  die  Formel  aas: 
Ci4Hi>N'S'0"  oder  NH*0,S»OsC»*H*NO« +2Aq. 

Nitrobenzoylwasserstoffond  zweifach 
schwefligsaares  Natron.  —  Wenn  unter  Erwärmung 
Nitrobenzoyiwasserstoff  in  schwefligsaurem  Natron  gelöst 
wird,  erhält  man  beim  Erkalten  eine  in  alänzenden  gelben 
blättern  krystallidirte  Substanz,  welche  durch  mebrmaligee 
'  '        in  koebeodeoi  Wawer  leicbl  gereiBigt    '^ 


Verhmd.  flüehi.  OeUmUmmfmk fdiiw^s.  Alkalien.     « 

Die  Formel  iil  diese:  NaO,8^0sC>'H>NO«  +44  Aq. 

Verbindtto^eQ  des  Salicylwass.er8toffs.  — 
Wem  die.  aud  Saücylwasserstoff  und  Alkalien  eai6iebeil4QB 
Verbioduageo  der  Einwirkoog  schwefliger  Saure  oi^er- 
Uegeo,  so  biideo  sich  krystaUisirte  Verbinduogen  aMLog 
den  vorhergehend  beschrieben^.  Sie  können  auch  Michit 
so  erhfl^len  werden,  dass  man  den  Salicylwassersloff  in 
der  Kälte  mit  scbwefligsanren  Salzen  schultet. 

Salicylwassersloff  und  zweifach  schweflig.- 
saures  Kali  geben  eine  geruchlose  weisse  KrystaTi* 
.noiasse.  Das  Product  wird  aus  der  alkoholischen  Lösung 
umkrystallisirl.  Leichter  wird  es  gewonnen,  wenn  man 
salicyligsaores  Kali  in  gewöhnlichen^  Weingeist  in  der 
Kälte  löst,  die  Lösung  auf  40 — 50^  erwärmt  und  eilten 
Strom  von  schwefligsaurem  Gas  eintreten  läs^t,  bis  die 
gelbe  Farbe  verschwunden  ist.  Die  erhaltenen  Krystalle 
haben  diese  Zusammensetzung: 

C^*H'KS'0»^«=K0.S»0sC»*fl^0*+1Aq. 
Die  Verbindung  ist  wass  und  zart  glänzend,  riecht  etwas 
aacb  Salicylwassersloff. 

Salicylwassersloff undzweifach  schweflig«- 
saures  Natron  geben  eine  weisse  Krystallmasse;  wird 
diese  unter  Erwärmen  in  der  Uuiierlauge  wieder  gelöst» 
so  'scbeiden  sich  beim  Erkalten  schön  glänzende  Krystalle 
ab,  von  schwefligem  Geruch  und  Geschmack« 

Salicylwassersloff  undzweifach  schweflig- 
saures  Ammoniak.  -^  Eine  concentrirte  Lösung  von 
schwefligsaurem  Ammoniak  löst^siets  ihr  gleiches  Vo]um 
SaUcylwasserstoff.  Nach  einigen  Stunden  scheiden  sich 
Krystalle.  ab;  wird  Wasser  zugesetzt  und  erwärmt»  nq 
löst  sich  die  Verbindung  auf  und  scheidet  sich  in  §^n* 
zendm  schwach  gelblichen  Nadeln  aus,  welehe  an  d^r  Luft 
zu  einer  gelben,  zähen,  bitter  schmeckenden  Substanz 
werden. 

Abkömmlinge  des  Salicylwassarstoffs  und 
Bweifäcb  schwetligsaure  Alkalien  -^  Das  Chlor^ 
salicyl»  widiches  selbst  in  der  Wärme  in  Wasser  kaum 
lodich  ist,  löst  sich  leicht  darin  auf,  wenn  das  letzter^ 
ein  zweifach  schwefligsaures  Alkali  enthält.  Es  bilden 
sieh  weisse  glänzende  Krystalle.  Das  3roi)isalicyl  ver^ 
hält/  sieb  wie  das  Chlorsalicyl.  Auch  das  Nitrosalicid 
giebt  eine  krystalitn^ohe  Verbindung,    (ForifeuuBf  folgt«) 

(Annal  der  Chem.  u.  Pharm,  86.  2.J  ft 
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Udwr  das  KrOTilSL 
C  Völokel  tiad  Schweitzer  babeo  «Aon  Iriiher 
■aekgewieeeo,  dase  das  Kiminielöl  aus  einem  Gemisch 
v^m  einem  saoeraloffhaltigeii  md  einem  saaerstoiHreien 
Oele  besteht.  Das  saaerstoffireie,  Canmi  genannt,  hat 
naeh  Schweitzer  dieselbe  Znsammensetznng  wie  Ter- 

Csntinöl.  Man  erhalt  es  dnreh  DestilMen  des  rohen 
ömmelöls  mit  gepulvertem  Aetzkali  oder  gesohraolaenem 
PbospborsäurehydraL  Das  saaerstoHhaltfee  Oel  wird  da- 
dnrcn  in  Carvacrol  verändert.  VölckeT  bat  nun  ver- 
sncht,  das  Carvol  rein  darzustellen.  Das  rohe  Kömmelöl 
färbt  sich  bei  dem  Aofbewahren,  herräbrend  von  einer 
kleinen  Menge  einer  flüchtigen  Snbstanz,  w^he  auch 
durch  Alkalien  leicht  verändert  wird.  Um  das  Kömmelöl 
davon  frei  zu  machen,  setzte  man  die  Hälfte  des  Volums 
einer  alkoholischen  Lösung  von  Aetzkali  zu,  erwärmte 
gelinde,  schied  das  Oel  mit  Wasser  ab  und  destillirte  es 
mit  Wasser.  Als  Rückstand  blieb  eine  weiche  harzartige 
gefiirbte  Substanz,  von  der  Aetzkali  nur  wenig  löste. 
Dieses  so  gereinigte  Oel  ist  farblos,  von  angenehmerem, 
feinerem  Geruch,  als  das  rohe.  Dieses  Oel,  mit  Wasser 
von  Alkohol  gereinigt,  über  Chloroalcium  entwässert^ 
beginnt  bei  475^ C.  zu  kochen,  der  Siedpunot  steigt  zuerst 
hogsam  und  es  destillirt  der  grössere  Theil  bis  200^  C. 
ober.  Von  da  steigt  das  Thermometer  rasch  auf  S250  c. 
der  kleinere  Theil  geht  bei  ftb—fS»  C.  über.  In  der 
letorte  bleibt  eine  klehie  Menge  Oel,  stark  gefärbt  und 
dickflüssig. 

Die  Siedepuncte  des  sauerstoflfreien  und  des  sauer« 
stoflfhaltigen  liegen  ziemKch  weit  von  einander,  nämUch 
4780  C.  und  226^  C ,  so  konnte  eine  Trennung  durch 
Destillation  versucht  werden,  welche  auch  gelang,  indem 
suerst  das  mittlere  Destillat  (900— 2259  C.)  urodestillirt 
ward,  wobei  ein  Theil  schon  unter  200®  C.  übergeht; 
ein  anderer  Theil  zwischen  200  und  226®  C.  und  eine 
kleine  Menge  von  226-- 230®  €.  Durch  wiederholte 
Destillationen  ward  auf  diese  Weise  das  Destillat  zerlect. 
Beim  gleichen  Verfahren  mit  dem  ersten  Destillate  (478 
bis  200®  C.  Siedepunct)  gelingt  es  durch  viele  Destilla- 
tionen, das  Kömnielöi  in  zwei  Hauptportionen  zu  trennen. 
Der  grössere  Theil  des  Kömmelöls  destillirt  alsdann  voll* 
stäncKg  ¥on  476*-478®C.  über,  der  kleinere  von  228  bis 
230®  C.  Ausserdem  wird  noch  eine  kleine  Menge  Oel 
erhalten,  dessen  Siedepunct  zwischen  diesen  lie^t,  das 
aber  seiner  geringen  Menge  halber  sich  durch  Destillation 
weiter  zerlegen  lässt. 


Em  nmtes  fo9mk$  üvr«.  It 

Das  vdn  475^47§^  C,  QbQi;gehende  Oel  hat  einen 
dem  KckDineiöl  äbnlicben,  aber  viel  ancenehfiiereB,  feine* 
ren  GerDch.  Spea  Gewicht  i»  0,861  bei  4  oc.  Bg  beaüit 
die  Bigenechaften  des  Carven;  nach  Sehweitz^r: 

betccim«! gatadaa  -  « 

5  Aeq.  KohleBstoiT  /. . .  .375        88,34        88,08 
4    «      Wmcrstoff 50        11,76        11,87 

425      100,00. 

Das  von  225—2300  C.  überdesliilifende  Oel,  Carvol. 
besitzt  einen  dem  vorigen  ähnlichen  GeradL  Es  i^id 
bei  jeder  Destillation  in  kleiner  Men^e  verändert,  stets 
bleibt  eine  kleine  M<^nge  gefärbtes,  dickflüssiges  Oel  im 
Rückstande.  Diese  Veränderung  des  Carvols  durch  die 
Wärme  i^t  die  Ursache  des  steigenden  Siedepuncies.  Da^ 
Carvol  ist  schvt^er  vollstatidig  zq  verbrennen,  es  bleibt  ein 
wenig  Kohle  znrück. 

berechnet  gefanden ' 


r.  •    11.     m. 

30  Aeq.  Kohlenstbff !3!^90  80,00        80,04    80,17    80,32 

3t     »*      WflHeratoflr  . . .  363,5         9,33  9,45      9,54      9,9S 

a    f      Saucrftoff 300  10,67        10,&1    10,30    ia,40i 

38131,5     100,00       100,00  100,00  iOO,ÖÖ. 

Es  scheint,  dass  das  Carvol  schon  durch  blosses 
Erhitzen  bis  zum  Kochen  in  geringer  Menge  in  Carvacrol 
9l;)ergeht.  Die  oben  angerührten  Analysen  des  Carvols 
ergeben  nämlich  einen  kleinen  Ueberschuss  an  Kohlen- 
Stoff,  der  sich  leicht  erklären  lässt,  wenn  man  die  Bildung 
einer  kleinen  Menge  Carvacrol  bei  der  Destillation  de^f 
Carvols  annimmt.    (Annal  der  Chem.  ü  Pharm,  Q$.  2.J     B, 


Ein  neues  foasilea  0ara, 

Dr  Hallet  in  Dublin  bat  dasselbe  aas  dea  Stain^ 
graben  in  der  Nähe  v4>n  Wigan  erhaben  als  kleiae  vondd 
schwarze  Tropfen,  in  den  kleinsten  Splittern  donkelrolllr 
brenn  und  durchscheinend,  spröde,  von  siiemlioh  gläazen- 
dem,  muscbligem  Bruoh,  gepulvert  von  Zimmtfarbe»  achwaob 
harzig  riechend.    Spec.  Gewicht  ss  4,436.    Härte  «»  3. 

Auf  Platinblech  erhitzt,  sehwillt  es  an,  entzündet  siolv 
verbrennt  wie  Pech  mit  nnangenehmeo»  erapyrenmaitsobein 
GReroche  nnd  russender  Flamme,  hinterläset  wenig  grane 
^che.  In  einem  geschlossenen  Rohre  erhitzt,  aeigen  sieh 
Sporen  von  Wasser.  Unter  Sefamelaong  entstehen  qlälin«" 
Hohe  Ubelriecbende  brenalicbe  I^odncta  von  gelbhrannert 
1fmb(^  welche  d^flUiüiren  wd  Kohle  hinlerlaieM* 


(4  BatH^kmimg  thrSmigMäwre. 

Wasser,  Alkohol,  Aelfaer.  kanttiscbe  uod  kohlensaare 
AlkaUeB,  aoeh  verdöonte  Säaren  lösen  es  nicht  aar;  salbst 
Marke  Saipetersäare  löst  es  nor  langsam  aof.  I>ie  Asdie 
eaibäll:  kofaieosauren  Kalk  and  Spar  von  Kieselsaure, 
Tbonerde  und  Eisenoxyd.    Zosammensetzang: 

77,15  Kohlenaloff 

9,08  Wasserstoff 

10,12  Saoerslüff 

3,68  Asche. 

'   .  Formel:  C>*H'0.    Man   hat   den  Namen  Skleretinit 
Vorgeschlagen,    f  Anal  der  Chem.  u.  Pharm.  80.  1)        B. 


Bestimmung  der  Essigsäure. 

Dje  Bestimmung  der  Essigsäure  durch  eine  litrirte 
Lösi^g  von  reinem  koblensaarem  Kali  leidet  nach  Gre* 
V  i  1 1  e  an  dem  Uebelstande,  dass  der  Sättigongspanct  keine 
wohl  bestimmte  Grenze  bildet.  Diese  ist  im  Gegentheil 
so  QQsieher,  dass  G  ririUe,  wenn  er  zwei  Bestimmungen 
hinter  einander  mit  derselben  Säure  und  derselben  Nor- 
malflüssigkeit machte,  dennoch  ganz  verschiedene  Resol- 
tale  erlangte.  Die  Ursache  dieser  Divergenz  beruht  ganz 
allein  in  der  entwickelten  Kohlensäure.  Dieses  Gas,  frei 
und  in  Lösung  im  Wasser  befindlich,  in  demselben  Augen- 
blick, wo  die  Sättigung  statt  findet,  muss  natürlicher 
Weise  für  seine  eigene  Rechnung  auf  das  Lackmus  wirken ; 
die  dadurch  hervorgebrachte  weinrothe  Nuance,  gemischt 
mit  dem  überschüssige  Säure  bezeichnenden  Roth  oder  dem 
Überschüssiges  Alkali  bezeichnenden  Blau,  lasst  den  wich- 
tigen Punct  nicht  treffen.  Wollte  man,  um  dies  zu  ver- 
meiden, die  Flüssigkeit  erhitzen  oder  die  Saturation  selbst 
in  der  Wärme  vornehmen,  so  würde  man  hierbei  in  einen 
noch  grösseren  Fehler  verfallen,  ein  beträchtlicher  Theil 
der  Essigsäure  würde  sich  verflüchtigen  und  der  Analyse 
entgehen.  —  (hn  jene  Uebelstande  zu  vermeiden,  schlägt 
Greville  eine  nene  Normalflüssigkeit  vor,  nämlich  eine 
titrirte  Lösung  von  Zuokerkalk. 

Der  in  Zockersyrup  gelöste  Kalk  wurde  allerdings 
gcbon  von  P^ligot  empfohlen,  um  bei  Anwendung 
des  Varrenlrapp-Wiirschen  Verfahrens  zur  Bestmnmung 
des  Stickstoffs  die  Chlorwassersloffsäure  zu  sättigen. 
Aber  er  hatte  es  nur  für  diesen  besondern  Fall  empfoh- 
len, ohne  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  eine  ati- 
gem*erfie  Anwendung  desselben  zur  Säurebestimmnng  zu 
&tiken.  Das  hat  eben  Gr^ville  ^ethan.  -^  Bei  Bestim- 
Dsntig  der  Essigsäure  verfahrt  G  r  d  v  i  1 1  e  fol^ndermaässen : 
Er  macht  tnafeäist  auf  die  gewOhnMcbe  Weis»  eine  Lösimg 


Oua$Uüa)we  Bestimmung  ^  Gerbsiofs.  Af 

von  Kaik.  in  2«ekersynip  and^  be^tnttfnt  ibVe  Stärke. 
Bierauf  verdünot  er  sie  mit  m  viel  Wasser  dass  S'Tbeii^ 
striche  der  fitirette  4  Theil  wasserfreier  Essigsäure  ent^ 
Spreeben ;  es  ist  uiebt  noth wendig,  die  Lösung*^  sobwScber 
zu  machen.  Alsdann  wagt  er  SO  Gm.  der  2U  prtiflen(ton 
Bssi^äure  ab,  verdünnt  sie  und  legt  einige  Sitickdben 
LacknHispapier  hinein.  Die  Flüssigkisil  aus  der  Bürette 
wird  nun  tropfenweise  hinzugegossen,  bis  das  Lackmus 
plötzlich  seine  Farbe  verändert  und  blau  wird.  Der  U^er*^^^ 
gang  ist  scharf  markirt  und  ausserdem  kann  man  dvs^ 
Reaction  noch  empfindlicher  machen,  indem  man  gegen 
das  Ende  ein  Stückchen  Curcumapapier  hineinlegt,  um  die 
kleinste  Menge  Alkali  zu  erkennen  —  DiiBse  Zuckerkalk- 
Normalflüssigkeit  istnacb  Greville  der  früher  verwende- 
ten Lösung  von  kohlensaurem  Kali  unendlich  vorzuziehen. 
Während  man  gezwungen  ist,  mit  letzterer  zwei  Bestim- 
mungen zu  machen  und  von  beiden  die  Mitte  zu  nehmen, 
um  nur  ein  annähernd  richliges  Resultat  su  erhalten,  ge- 
nügt b^i  der  neuen  Noranalflüasigkeit  eruf  einzige  Bestim- 
mung;;  denn  alle  Operationen  gaben  -  die  nämUcfae  ZaUi^ 
das  Resultat  ist  äusserst  exact.  (Journ,  dt  Pharm,  ei  de 
CMm.  October  i8&3.J  A.  O. 

.  Quantitative  Bestimmung  des  Gerbstoffs. 

Professor  Dr.  Fehling  empfiehlt,  nachdem  er  die 
früheren  Verfahrungsarten  mit  Leim,  tbierischer  Haut, 
EisenoxydhYdrat,  Cninin,  Tbonerdehydrat  u.  s.  w.  ^prüft 
und  nicht  hinreichend  befunden,  eine  verdünnte  Lö- 
sung eines  guten  Leimes  anzuwenden  und,  worauf 
er  besonders  aufmerksam  macht,  die  Flüssigkeiten  kalt 
zusammenzubringen,  denn  nur  hierdurch  werde  eine  leichte 
und  vollkommene  Abscheidung  bewirkt.  —  Es  muss  zuerst 
eine  Leimlösang  bereitet  werden^  hierzu  löst  der  Verf. 
40  Grm.  (Buxweiler)  Leim  durch  Einweichen  und  Erwär- 
men in  Wasser  und  verdünnt,  bis  das  Ganze  ein  Liter 
beträgt.  Zur  Titrirang  der  Leimlösung  löst  er  0,2  Grm. 
bei  1000  c.  getrocknete  Gerbsäure  in  100  —  120  Grm. 
Wasser  und  setzt  nun  zur  kalten  Lösung  so  lange  Leim- 
lösung, als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  der  sich  leicht 
und  schnell  absetzt.  —  Aus  der  verbrauchten  Menge  Leim- 
lösung berechnet  sich  nun  leicht  der  Gerbstofl^gobalt  der 
zu  untersuchenden  Substanz  nach  Procenten.  Sind  z.  B. 
auf  obige  0»2  Grm.  Gerbsäure  33  Cubikoentimeter  Leim- 
läsung  verbraucht  worden,  so  entsprechen  je  165  Gubik-^ 
oentimeter  der  verbrwohtea  L^imlösupg  |  Grm.  Gerb^ 


M  3ehwimm$äurtL 

säilre.  —  Zo  bemerkeii  iäi  aber  nocb,  dass,  da  die  Leim* 
AttflöBQDg  dureh  dd6  Aufbewahren  an  Säiligdiigacapaeflit 
verlierfti  dieselbe  immer  frisch  angewendet  oder  jedesmal 
von  neoem  bestimme  werden  muss.  —  Die  Aasziehuag 
der  zu  nntersachenden  Substanzen  bewirkt  der  Verf.  dureh 
Oeplaeement  in  einer  Glasröhre,  auf  wek^he  er  auch  bei 
sehr  harten  Vegetabilien  nooh  einen  Druck  anweddet^ 
indeüi  er  eibe  6lasröhre  auf  das  Rohr,  worin  sich  die 
Substanz  befindet,  aufsetzt  und  mit  Wasser  füilL  Catechu 
und  ähnliche  Stoffe  werden  bloss  durch  Auskochen  aus* 
geaofteu; 

Nach -dieser  Methode  des  Verfassers  sind 

ja  der  Fichtenrinde...    5^7  Proc  Clerbstoff 

f,   aller  Eichenrinde..    9 

,,    besserer       „        ..12  —  16 

Spiegelrinde  enlhült  . .  19  —  21 

Knoppern  enthalten ...  30  —  33    „  ,» 

Aleppo -Galläpfel 60  —  66    „  „ 

Cbmefifcbe  GüHftpfet.  .70  y^  ^ 

/ihwerbdU.  aus  Würietnö,  1893.  Na.  38.  —  Pohft.  Cenfröl. 
1859.  No.  22.  p.  1392  —  i396.J  Mr. 
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Schwanunsäure. 

Bolley  hat  über  die  Scbwamm^ure  einige  Unter- 
suCihungeo  angestellt: 

Ciavaria  flava.  —  Er  presste  den  Saft,  wusch  das 
Ausgepreiste  mit  Wasser,  und  dampfte  ab  im  Wasser- 
bade, übergoss  das  fast  trockene  Extract  mit  Weingeist, 
aus  welchem  sich  Krystalle  von  Mannit  abschieden.  Der 
Saft  ward  mit  destillirtem  Wasser  übergössen,  heiss  filtrirt, 
das  Filtrat  mit  Weingeist  versetzt,  die  stark  saure  wein- 
geistige Flüssigkeit  mit  Bleizueker  zersetzt,  der  Nieder- 
schlag mit  SchwefelwasserstoiOr  zersetzt,  filtrirt  und  im 
Wasserbadß  abgedampft  und  Krystalle  erhalten,  welche 
nach  der  Reinigung  sich  als  Kleesäure  verhielten.  — 
Agaricus  piperatus  enthält  nur  Fumarsäure.  —  Agaricus 
muscariuM,  In  diesem  Schwämme  ward  mit  vieler  Wahr- 
scheidlichkeit  die  Gegenwart  von  Lichenstearinsäure  nach« 
gewiesen.    (Annai.  der  Chem.  und  Pharm.  86.  1j       B, 


Oxylizarinsäure  (Purpuriu). 

Seh  unk  hat  vor  einiger  Zeit  die  Vermotbuiig  aos* 
gesprocheii,  dass  die  Oxylizari naKar»  von  Debus«  odard« 
Pttrparia  des  Kri^[)pft  din  Gemenge  von  Alizar»  und  einem 
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H«rze  8di.  D^bus  wideri^t  diese  Ahsidll ;  ^ine  mitiebi 
essigsanreii  Kopferoxyds  gereioigte  Oxyliaarinsäore  giib 
«ii^erttin  Resaltate,  die  der  Formel  G»''(1''0«  +  BO  etl- 
sprecb^t.    (AnnaL  der  Chem,  u.  Pharm,  Bd.  86*  1853.)     iL 


Eine  neae  Reihe  metallhaltiger  organischer  Körper. 

E.  F^ankland  hat  seine  Untersocbangen  fortgesetzt 
über  die  organiscben  Körper,  welche  Metalle  enthalten;: 

Die  wirksamen  Kräfte,  deren  er  sich  bediente,  waren : 
Wärme  und  Licht  In  manchen  Fällen  kann  jede  ron 
diesen  angewendet  werden,  in  andern  bedingt  nur  Eine 
derselben  die  Bildung  der  gewünschten  Veri^indung,  wäh- 
rend seltener  die  Mitwirkung  beider  für  diesen  "^Zweck 
nöthig  zn  sein  scheint.  Bei  den  Versuchen,  bei  welchen 
Wärme  angewendet  wurde»  Hess  der  Verf  die  Substanzen 
in  zugeschmohenen  Glasröhren  von  etwa  42  Zoll  Lädge« 
I  bis  4  Zoll  Durchmesser  und  etwa  ^  Zoll  Glasdicke  aaf 
einander  einwirken.  Um  die  gaarörmigen  Einwirkungs- 
produele  in  dem  Zustande  vollkommener  Reinbett  für  die 
weitere  Untersttehnng  zn  erhalten,  wurden  die  Röhren  toi 
dem  Zuschmelzen  luftleer  gemacht;  sie  wurden  dann  etwa 
zur  Halbe  in  ein  Oelbad  getaucht  und  auf  die  erforderliche 
Temperatur  erwärmt.  In  den  Fällen,  wo  der  EinOnss  de^ 
LicbUs  angewendet  wurde,  waren  die  Röhren  meistens 
durch  einen  ISzöUigen  parabolischen  Hohlspiegel  concen- 
trirten  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  in  dessen  Focua  die 
Röhren  entweder  geradezu  oder,  zur  Absorption  der 
Wärmestrahlen,  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  umgeben  gebracht  worden.  So  konnten  Wärme 
und  Licht  verstärkt  oder  vermindert  werden,  was  sich  als 
sehr  nützlich  zeigte* 

Einwirkung  von  Zinn  auf  Jodäthyl.  -*-  Wenn 
Jodäthyl  und  metallisches  Zinn  entweder  der  Einwirkung 
der  Wärme  oder  des  Lichtes  ausgesetzt  werden,  so  löst 
sich  das  Zinn  allmälig  in  der  ätherischen  Flüssigkeit, 
welche  zuletzt  zu  einer  Masse  von  beinahe  farblosen  Kry- 
stallen  erstarrt.  Diese  Reaction  wird  am  zweckmässigsten 
durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  bewerkstelligt  und  dabei 
ein  Ueberschuss  von  Zinn  in  Form  von  fein  zerschnittener 
Zinnfolie  angewendet.  Die  Röhren  mit  düesem  Inhalt 
nlüasen  in  die  Nähe  des  Brennpunctes  eines  grossen  para- 
bolisdMn  Hohlspiegels  gebracht  und  eine  aUcn  starke 
XevqMfffittuv  durdfc  Bintauofaen  in  Waaser  oder  scbwcrfU-»- 
aMre  JüifiterlösuBg  veihätet  wcsden.    Sind  di0  Sonneit^ 


ditablen  nicht  dtireh  emen  Brennspiegel  eonCentfirt,  oder 
<fte  Röhren  nur  dem  diffasen  Tageshchte  ausgesetzt,  so 
erhält  man  keine  Krystalle  und  es  ist  dann  eine  Zeit  vo» 
Wochen,  selbst  Monaten  erforderlich,  um  gehörige  che- 
mische Einwirkung  statt  finden  zu  lassen«  die  bei  Anwen- 
dung des  Hohlspiegels  in  wenigen  sonnigen  Tagen  sich 
vollendet  Die  Flüssigkeit  nimmt  allmälig  eine  strohgelbe 
Farbe  an,  aber  das  Festwerden  wird  möglichst  lange  ver- 
hindert; indem  man  die  Temperatur  um  20  bis  30®  C. 
höher  steigen  lasst,  als  die  der  umgebenden  Luft,  so  wird 
fast  die  ganze  Menge  des  Jodäthyls  mit  dem  Zinn  vereinigt. 
Wenn  Warme  an  Stelle  des  Lichtes  angewendet  wird,  so 
dürfen  die  Röhren  nicht  mehr  als  4  Z<>"  ^^  Durchmesser 
haben  und,  um  Explosionen  zu  vermeiden,  nur  zum  vierten 
Theil  mit  Zinn  und  Jodäthyl  gefüllt  sein;  die  Verbindung 
gebt  bei  etwa  480®  C.  vor  sich.  Die  Anwendung  der 
Wärme  ist  deshalb  viel  weniger  zweckmässig,  als  die  des 
Lichtes.  Die  auf  beide  Arten  erhaltenen  Resultate  sind 
identisch. 

Untersuchung  der  festen  Produote.  —  Die 
feben  Enden  der  Röhren,  in  welchen  die  Einwirkung  des 
Jüdäthyls  auf  Zinn  statt  fand;  wurd^i  unter  schwefele 
kaliombaltigem  Wasser  und  einem  mit  derselben  Flüss^keitr 
gefüllten  Gefässe  geöffnet,  das  krystallinisc^e  Product 
herausgenommen  iind  nachdem  es  zum  Zweck  der  Ver« 
jagung  des  unverbunden  gebliebenen  Jodätbyls  während 
einiger  Minuten  schwach  erwärmt  worden  war,  mit  Alkohol 
erhitzt,  in  welchem  sich  die  Krystalle  rasch  auflösten  und 
nur  eine  kleine  Menge  eines  hellrothen  Rückstandes  Hessen, 
der  als  Zinnjodür  erkannt  wurde.  Die  filtrirte  Alkohol- 
lösung  wurde  dann  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure 
verdunstet,  wo  sich  bald  eine  reichliche  Menge  langer  nadei- 
förmiger Krystalle  ausschied,  welche  mit  ein  wenig  ver- 
dünntem Weingeist  gewaschen  und  zwischen  Fliesspapier 
gepresst  und  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure 
getrocknet  wurde.    Die  Zusammensetzung  war: 

C*        24  11,18 

H*          5  2,33 

Sn    58,82  27,40 

J     126,84  59,09 

lÖÖ^ÖCK 

.     Formel  C^H^SnJ. 

Frankland  nennt  diese  Verbindung  Jod-Stannätfayl. 

Dasselbe  krystallisirt  in  durchsichtigen,  schwach  strohgelb 

geerbten  Nadeln,  welehe   gerade  rectanguläre  Prisrnpea; 

oft  \an  ^kt  Zoll  Breite,  und.  2.^3  ZoU  l^änge,  ha^.  i  Sm 


New  Reike  n^tMluiUig0r  ^g$n.  Körper,  49 

sind  leicht  löslich  ih  Aöiher  uod  in  tiöd^Dclem  Alkohol, 
weniger  in  kallem  Alkohol  und  Wasser;  die  wässerige 
Lösung  wird  zersetzt  beim  Sieden,  indem  Siannäthyloxyd 
niedergeschlagen  und  Jodwasserstoff  gebildet  wird.  Jod- 
Stannäthyl  schmilzt  bei  42^  C.  und  siedet  bei  240<»  unter 
iheilweiser  Zersetzung.  Es  besitzt  einen  eigenthümlich 
stechenden,  dem  Senföl  etwas  ähnlichen  Geruch» 

Stannäthyloxyd.  —  In  Berührung  mit  den  Lösun- 
gen von  Alkalien  wird  das  Jod-Stannälhyl  sofort  zersetzt 
anter  Bildung  von  Stannäthyloxyd  und  einem  Jod-Alkali- 
metall.    Zusammensetzung : 

C<  n  25,05 

H»          5  5,22 

Sn  58,82  61,39 

0            8  8,34 

100,00. 

Stannäthyloxyd  ist  ein  weisses  amorphes  Pulver,  wel- 
ches grosse  Aehnlichkeit  mit  Zinnoxyd  hat,  aber  specifisch 
leichter  ist;  es  riecht  eigenthümlich,  schwach  äiherartig, 
schmeckt  bitter,  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
j\ether,  löst  sich  aber  leicht  in  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien.  Mit  Säuren  bildet  es  schwierig  kryslallisirbare 
Salze. 

Schwefel-Stannäthyl.  —  Wenn  man  Schwefel- 
wasserstoff durch  eine  saure  Lösung  eines  Salzes  von 
Stannäthyloxyd  leitet,  entsteht  ein  weisser  Niederschlag. 
£r  bildet  ein  weisses  amorphes  Pulver,  stechend  ekelhaft 
wie  starker  Heerrettig  riechend. 

Chlor-Stannäthyl,  C^H^SnCl,  wird  am  besten  dar- 
gestellt, indem  man  Stannäthyloxyd  in  verdünnter  Salzsäure 
löst,  nach  dem  Abdampfen  bei  gelinder  Wärme  oder  im 
luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  bilden  sich  lange 
farblose  Nadeln.    Ist  mit  der  Jodverbindung  isomorph. 

Stannäthyl.  -^  Wenn  ein  Streifen  Zink  in  eine 
Lösung  eines  Stannäthylsalzes  fam  besten  von  Chlor-Stann-^ 
äthyl)  getaucht  wird,  so  bedeckt  er  sich  rasch  mit  dicken 
öligen  Tropfen  von  gelber  Farbe,  welche  endlich  vom 
untern  Ende  des  Zinks  abfliessen  und  sich  auf  dem  Boden 
des  Gerässes  ansammeln.  Die  Bildung  der  ölartigen  Flüssig- 
keit wird  durch  gelinde  Wärme  befördert.  Das  gelbe 
Oel,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  über  Chlorcalcium 
getrocknet  und  analysirt,  gab  die  Zusammensetzung  voa 

C«        24  27*32 

H»  5  5,69 

Sn         58,82         66,99 


100»00. 
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fis  bildet  bei  dem  gewöhnUeiita  Lultdracke  eioe  didce, 
schwere,  ölige  Flüssigkeit  von  gelber  oder  bräuBlicfa^geiber 
FM'be  ufcid  einem  ausserordentlich  sleebendeo  fieracb, 
welcher  dem  der  Verbindung  desselben  gleich,  doch  ri«! 
isiäriLet*  kl.  Cs  ist  unlösi^ch  tn  WasBel*«  löslrch  m  AMm4m)I 
und  A^er.  iei  etwa  45^  kommt  es  ins  Sieden,  metal- 
lisches Zfitti  wiiid  abgescbiedeii  und  es  destiliiri  eine 
llrbkJse  ti^lösBi^etl  itmlr  Von  ^igenifaiimlifcbem  Geruch» 
die  Viel  Zürn  eatbilt  «n«d  ^Ich  «ioht  mit  toä  und  Brom 
ta  V^rbioden  edieinu 

In  Beruhrung.mil  der  Luft  lieht  ää^  9l»iiti%iihyl  deh 
Sauerstoff  derselB^A  rasch  an  und  verwandelt  es  in  eia 
weisses  Pulver,  welches  aUe  lügensöhaften  des  Stannäthyl- 
oxyds  zeigt.  Üie  Chlor-,  die  Jod-  und  Brom  Verbindung 
bilden  sich  augenblicklich  bei  Einwirkung  von  Chlor,  Joa 
oder  Brom  oder  clidh  Wasserstoffsäuren  derselben  auf 
StaKiiTäVhyl,  die  b^lA^n  fsf^efrti  ^itfd  in  jeder  'Beitiiehung 
identisch  ibit  deh  oben  ^wähhten  Salzen.  Di^  St^otnver'- 
bindt)dä|,  durch  Ztüsatz;  eiher  alkotiolisöhen  ^roibfö^üng  zu 
leinler  äTkotolisöhen  tö^ng  von  Stänti'äthyl,  bfs  dfe  Farb^ 
tiiicht  länger  ^ne^s'cfawäY^r],  dargestellt  ^chred  ^sidb  in  langen 
weissen  ISädetn  ^us,  vota  Ausüben  utid  £ijgehsehafteh  cietti 
Jod-  und  Chlor Slaonäthyl  gleich.    Zusammmensetzuhg  : 

14,*o 

B5,0^ 
47,67 


c* 

34 

n^ 

•5 

«Sh 

98,M 

Wv 

(60 

167,'8!3      l(m,00. 

Es  ;seigt  sicti  äl^o  das  ^tannti^yl  i^  iseine'n  öherifMschei» 
Eiig'enfic'h'arten  den  Radiöälen  völfkoobtbeh  gleich,  da  ef^ 
sich  direct  mit  den  eleklronögä'ti veih  Ele'm^ntön  ver^ibigt. 

lJii4<ersu^tiing  d'er  gbsfi^rmiffet)  Ptodocie,. 
*^  Die  pi^ocl^ntisdbe  ^uflämmen^^tzong  (des  Gasgeoi^nges, 
wtelcbes  Mi  Eiirwirkmik  tler  ffitze  «ruf  dtodäihyl  and  Zini^ 
ent^iAt,  ist  iiaeli  ^eremiedento  Yersucben : 

AHbyiWissel»ftt0ff.>. ..  8ll,ei  '81,43 
Oelbi(a«ntteB  Gus^  . . .  16^3  iT.QB 
Stlckftlolf 1,^7  i»39 

100,00     loo;oo. 

tiiiW'irkä^g  Vöo  Zitak  atif  Jbd^ethy'l.  -^ 
Vf^nh  Jettmbthyi  xihd  'i^'nk  in  ^i^et-  zog^clifMoIrt^tr^ 
Röhre  einer  Temperfttut  von  et^Mi  iSKf^  C.  ausgesetzt  wer- 
den, löst  sich  das  Ziuk  allmältg  auf  unter  Entwickelong 
eines  Gases,  während  eitie  Masise  Veis^er  Krystalle  und  eine 
farblose   leicht  beweglfehe,   das  Licht  stark  brechend» 
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Flüssigkeit  noch  wenigen  Stunden  die  Stelle  der  mrBprüng- 
lieh  angewandten  Substanzen  einnehmen. 

Zinkmethyl  besteht  aus  4  AI  Zink  und  4  At  Methyl 
Es  vereinigt  sich  diract  mit  Sauerstoff,  Chlor,  Jod  etc.  und 
bildet  nicht  sehr  beständige  Verbindungen.  Seine  Affinität 
zum  Sauerstoff  ist  sogar  grösser,  als  die  des  Kaliums. 
In  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  entzündet  es  sieb 
sogleich,  brennt  mit  prächtig  ^unhcb-bljeraer  Flamme  und 
bildet  weisse  Wolken  von  Zinkoxyd;  in  Berührung  mit 
reinem  Seuerstoffgas  brennt  es  mit  Explosioo  und  die 
Gegenwart  einer  Kleinen  Menge  seines  Dampfes  in  ent- 
zündlichen Gasen  theilt  dtesen  die  Eigenschaft  mit,  sieb 
in  Sauerstoffgas  von  selbst  zu  entzünden.  In  WaSser 
gebracht,  bewirkt  das  Zinkmethyl. eine  Zersetzang  dessel- 
ben mit  «xplosionartiger  Heftigkeit  und  Entwickeiuog  Yon 
Hitze  und  Licht.  Vvj'rd  diese  Zersetzung  gemässigt,  so 
daSB  jede  stärkere  Temperaturerhöhung  vermieden  wird^ 
so  sind  Zinkoxyd  aod  Methylwasserstoff  die  einzigen  Zer- 
setzun^sprodiidte.  Di^  ausserordentticfa  grosse  Af&iität 
des  Zinkmethyls  zu  Sauerstoff,  seine  eigenthümliehe  Za*- 
sämmensetzaiig  cmd  die  Leiefatigkeit^  mit  der  es  erhalten 
werden  kann  nrit  diesen  Eisenschaften,  werden  es  wohl  zo 
ifoi Wandlungen  organischer  Verbindungen  anwenden  lassen. 

Das  G^gemenge,  als  Zersetzung  des  Jodmelhyls  durch 
dasselibe  Metall  erhalten,  bestand  ans: 

MetbyL... 50,90 

Methyl  wasBemtoA 49»80 

160,00. 

Dasjenige  Gas,  welohes  bei  der  Einwinkong  TtMi  Was- 
ser auf  die  festen  und  flüssigen  Producte  der  Zersetzung 
des  Jodmethyls  durch  Zink  entsteht,  erwies  sich  als  reiner 
M  ethy  1  Wasserstoff. 

Bei  der  Einwirkung  von  Zink  auf  Jodmethyl  gehen 
also  zwei  von  einander  ganz  verschiedene  Zersetzun^s- 
processe  vor  sich ;  bei  Zersetzung  des  Jodmethyls  durch  Zmk 
ewistiebt  Zinkmethyl  untor  Bildung  von  Jodzfnk  und  Methyl. 

fiinwirkvng  von  Zink  auf  Jodäthyl  —  Zink- 
äthyl. Dasselbe  bildet  «ich  unter  denselben  Umständen 
wie  Zttakmethyl,  indem  man  Jodiithyi  an  der  Stelle  von 
Jedmethyl  anwendet;  es  jst  eine  ftirblose,  dorchsiciiitige 
Flüssigkeit,  wekihe  das  Licht  ettark  bridit  <Dnd  einen  eigen- 
thümlichen,  durchdringenden  <}erucb  hat;  es  ist  weniger 
flüchtig  als  Zinkmethyl  und  lässt  sich  nicht  so  krcht  rein 
ddrsteiien,  da  es  eine  Meine  Quantität  Aethylges  gelöst 
flurüc^bält;  «eine  Affintlälen  sind  auch  scbwäeher,  als  die 
des  Zinkmeibyls  und  es  entzündet  sieh  an  der  Luft  von 

4» 
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selbst  nur  dann,  wenn  es  in  grössern  Mengen  derselben 
ausgesetzt  wird.  Lässt  man  es  in  Sanerstoff  langsam 
absorbiren,  so  bildet  es  ein  weisses  amorphes  Oxyd;  es 
verbindet  sich  anch  direct  mit  Jod,  Chlor  nnd  Brom.  In 
Beröhrang  mit  Wasser  wird  es  sogleich  in  Zinkoxyd  and 
Aetbylwasserstoff  zersetzt. 

Einwirkang  von  Zink  aof  Jodamyl.  —  Zink- 
amyl  entsteht,  wenn  Jodamyl  darch  Zink  bei  480*  C.  zer- 
setzt wird.  Sie  ist  eine  farblose,  durchsichtige  Flüssigkeit, 
welche  in  Berührung  mit  der  Loft  raucht,  ohne  sich  dabei 
von  selbst  zo  entzünden;  durch  Wasser  wird  sie  zu  Zink- 
oxyd mit' Amylwasserstoff  zersetzt.     Formel:  C'^'H^'Zn. 

Einwirkung  von  Quecksilber  auf  Jodmethyl 
im  Lichte. —  Jodmethyl,  in  Berührung  mit  metallischem 
Quecksilber  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  färbt  sich  bald 
roth  durch  das  Ausscheiden  von  Jod,  nach  einigen  Stunden 
verschwindet  diese  Färbung  und  eine  kleine  Menge  gelbes 
Jodquecksilber  setzt  sich  unten  in  der  Flüssigkeit  ab.  Bei 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  während  einiger  Tage  ver- 
mindert sich  das  Volum  des  Quecksilbers  beträchtlich,  es 
setzen  sich  weisse  Krystalle  an  und  es  entsteht  eine  farb- 
lose krystallioische  Masse,  wenn  die  Einwirkung  etwa  eine 
Woche  hindurch  gedauert  hat.  Wird  die  Masse  mit  Aether 
behandelt,  so  löst  sich  die  neue  Verbindung  auf,  welche 
auf  diese  Art  von  dem  metallischen  Quecksilber  und  der 
kleinen  Menge  gleichzeitig  gebildeten  Jodgoecksilbers  ge- 
trennt werden  kann.  Es  entwickelt  sich  bei  der  Krystallbil- 
düng  nur  wenig  Gas.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  gesteht 
die  ätherische  Lösung  zu  einer  Masse  kleiner  farbloser  kry- 
stallinischer  Blättchen,  welche  diese  Zusammensetzung 
zeigen:  c»     19  S,5l 

RS       5  0,88 

Hg   300  58,51 

J       126,8^        57,10 

341,84      100,00. 

Diese  Verbindung  besteht  also  aus  Jod  und  einer 
metallhaltigen  organischen  Substanz,  die  aus  4  At.  Methyl 
und  4  At.  Quecksilber  zusammengesetzt  ist. 

Jodquecksilbermelhyl  ist  ein  weisser  fester  Körper, 
welcher  in  kleinen  perlmuttergläozenden  Blättchen  kry- 
stallisirt,  die  in  W^asser  unlöslich,  in  Alkohol  ziemlich 
löslich,  .in  Aether  und  in  Jodmethyl  leicht  löslich  sind. 
Bei  gewöhnlicher  Temperator  ist  es  nur  w^nig  flüchtig, 
stösst  einen  schwachen,  ei^enthümlich  unansenebmen  6e* 
ruch  aus,  welcher  beim  Emnehmen  einen  ekelerre^pendea 
Geschmack  hinterlässt;  bei  400<^  ist  die  Flüssigkeit, weit 
beträchtlicher,  bei  143®  schmilzt  es  und  sublimirt  ohne 
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Zersetzung  in  glänzenden  dünnen  BläUchen.  Mit  fixe^ 
Alkalien  und  mit  Ammoniak  wird  es  in  Quecksilbermethyl- 
oxyd verwandelt. 

Eine  entsprechende,  Amyl  enthaltende  Verbindung 
wird,  obwohl  schwierig,  unter  ähnlichen  Umständen  erbalten. 

Frankland  hat  auch  einige  Versuche  mit  andern 
Metallen  dargestellt  und  gefunden,  dass  die  meisten  fähig 
sind,  mit  Methyl,  Aetbyl  und  Amyl  in  Verbindung  zu  trete». 
Besonders  gehen  Arsen,  Antimon,  Chrom,  Eisen,  Mangaa 
und  Cadmium  leicht  Verbindungen  ein« 

Stannätbyl,  Zinkmethyl,  Quecksilbermethyl  sind  voll- 
kommen analog  dem  Kakodyl.  ( Ann.  der  Chem,  u.  Pharm^ 
85.  3)  ß. 

Ueber  das  Arrow -root  von  Portlaod. 

Nach  Groves  ist  dieses  Arrow  -  root  das  Satzmehl 
der  Knollstöcke  von  Arum  maculaium,  welche  in  den 
Monaten  Hai  und  Juni  gesammelt  werden.  Die  im  Mai 
gesammelten  sind  nicht  so  ergiebig,  wie  die  später  gesam- 
melten. Der  frische  Knollstock  ist  ausserordentlich  scharf 
und  bringt  beim  Kauen  ein  höchst  unangenehmes  prickeln* 
des  Gefühl  im  Munde  hervor.  Diese  Schärfe  geht  beim 
Rösten  nicht  vollständig  verloren. 

Lindley  berichtet,  die  Knollstöcke  verlören  durch 
Kochen  ihre  Schärfe  und  seien  dann  essbar;  aber  Groves 
bat  diese  Anwendung  nie  beobachtet.  Beim  Vergleich  des 
in  Rede  stehenden  Salzmehles  mit  dem  Bermuda  Arrow- 
roo^  fand  Groves,  dass  ersteres  keine  so  klare  und  steife 
Gallerte  giebt  wie  letzteres;    sie  ist  indess  vollkommen 

feruch-,  geschmack-  und  farblos.  Unter  dem  Mikroskop 
etrachtet,  haben  die  Körner  eine  unregelmässige  sphä- 
rische Gestalt,  und  sind  im  Durchschnitt  dünner,  als  die 
gewöhnliche  Stärke.  —  Das  Portland  Arrow-root  wird  nur 
auf  der  Insel  Portland  gemacht,  und  zwar  schon  seit 
undenklichen  Zeiten.  Die  Pflanze  wurde  wahrscheinlich 
wegen  ihrer  pfeilförmigen  Blätter  von  den  Einwohnern 
Arrow-root  benannt,  und  vielleicht  hat  die  Maranta  arun- 
dinacea  jenen  Namen  erst  von  dem  früher  bekannten 
Portland  Arrow-root  entlehnt*).  (Pharm.  Journ.  a.  Tr ansäet. 
Ang.  1853)  A,  O. 

*)  Man  sieht,  da«  dieses  Arrow-root  die  ehemals  officioelle  F<ie- 
ckIci  rad^  Ari  ist  (cfr.  Jünghen^  corpus  phßrmaetuUco^ehymieO'medi'' 
eum.  Ed.  m,  Frünhof,  ad  Moen.  1732.  p.673).  In  Sinvonieii  iil 
die  gedörrete  Wursel  ein  gewöhnliches  Nahrun^fsmitiel  (^Richard'smed» 
Bot.  von  HCtfftse  und  Kummer.    $824.  p.SS.}  Die  Red. 
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lieber   einige   Harostoffverbindangeii    und    eine   neue 

Methode    zur    Bestimmung    von    Kochsalz    und 

Hburnstoff  im  Harn. 

J.  ▼.  Lieb  ig  weiset  darauf  hin,  dass  er  bereits  im 
OdoberheAe  der  Aonalen  4851  einer  Verbindong  von 
Harnstoff  mit  Qaecksilberoxyd  erwähnt  habe,  welche  in 
Gestalt  eines  weissen  gelatinösen  Niederschlags  erhalten 
werde,  wenn  man  eine  Auflösung  von  Sablimat  in  eine 
mit  Kalilauge  alkalisch  gemachte  Hamstofflösung  giesst. 
Wert  her  habe  schon  früher  beobachtet,  dass  Harnstoff 
mit  Quecksilberchlorid  eine  in  platten,  perlglänzenden 
Säulen  krystallisirende  Verbindong  eingeht,  die  nach  Pi  ria 
mit  Kali  einen  weissen  Niederschlag  giebt,  ähnlich  dem 
Amidqaeckstiber,  explodirend  beim  i&bitzen. 

Lieb  ig  hat  drei  Verbindangen  des  Harnstoffs  mit 
Quecksilberoxyd  erhalten,  wovon  eine  später  auch  von 
Dessaignes  beschrieben  worden,  welche  direct  erhalten 
wird,  die  andern  aber  werden  durch  Fällung  einer  alka- 
lischen Harnstofflösung  mit  Sublimat  oder  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  dargestellt. 

A.  Hamstoff-Quecksilberoxyd  2HgO  -|-  ü. — (ü  s=  4  Aeq. 
Harnstoff).  ^—  Wenn  man  in  eine  warme  Harnstofflösung 
mit  Wasser  aufgeschlämmtes  Quecksilberoxyd  bringt,  so 
lösen  sich  die  ersten  Portionen  vollkommen  auf,  ein  ueber- 
schuss  von  Qaecksilberoxyd  verwandelt  sich  darin  alimälig 
in  ein  weisses  oder  gelblich -weisses  Pulver.  Nach  dem 
Trocknen  im  luftleeren  Räume  ist  die  Farbe  desselben 
schwach  gelb ;  wird  es  trocken  in  einer  Röhre  erhitzt»  so 
zerlegt  sich  die  Verbindung  ohne  zu  verpuffen,  es  ent- 
wickelt sich  Ammoniak,  dann  sublimirt  metallisches  Queck- 
silber auf,  es  bleibt  ein  gelber  Rückstand  von  Mellon,  der 
erst  beim  Glühen  unter  Entwickelung  von  €yangas  ver- 
schwindet. Im  Cenchten  Zustande  verknistert  es  unter  den- 
selben Umständen,  man  beobachtet  einen  dunkeln  Funken 
von  grünem  Lichte.  Lieb  ig  hat  durch  Digestion  des 
Quecksilberoxyds  mit  einer  Harastofflösung  im  Wasserbade 
die  Verbindung  nie  ganz  frei  von  cyansaurem  Quecksilber^ 
Oxyd  oder  Oxydul  erhallen  können,  dabei  tritt  stets  eine 
schwache,  aber  deutliche  Ammoniak -Entwickelung  aut 
Das  gebildete  gelblich -weisse  Pulver  tösi  dich  in  diesem 
Falle  in  Blausäure  und  Salzsänre  mit  Hinterlassung  eines 
schwarzen  Rückstandes  von  metallischem  Quecksilber  und 
mit  schwacher  Gasentwickelung  auf  und  diese  Lösung 
entwickelt  mit  Kalkmilch  versetzt  Ammoniak     Dieses  ist 


i)et  CbaNiler  der  cyansanren  Salze.    In  400  Harnstoff- 
Öoecksilberoxyd  faaden  sich: 

Ouecksilberoxjd 81,G9 

Rtmteff. 2t,45 


i>r» 


102,54. 

Qie  Q^^icbis^uiialmiQ  über  2^  Bfoo.  sc^^^pi  die  F<^|v 
m^l  vpp  D^saaigpe^  w  btesiä^ig^p,  wonagl^  ^^Hb^  4if^ 
Aofn^iae  yqa  Qi^l^^UbfUTOxyd  iq  oieser  VefbtMidong  1  Aeq* 
Weisser  f(<^iU. 

B  Harnstoff- Qoecksilberoxyd  3BgO  +  tl.  —  Wenn 
^ner  Rarnsteflftöscnig  Kaiitooge  zugesetzt  und  damit  eine 
Soblimallösang  mit  erneuertem  Zasate  von  Kalilauge  ge- 
mischt wird,  80  dass  die  Flüssigkeit  stets  alkalisch  bleibt, 
«o  erhält  man  einen  dreken  gelatiaösen,  schneeweissen 
Miederscblstg.  welcher  nach  dem  volUcommenen  Auswaschen 
noch  feucht  in  siedendes  Wasser  gebracht,  zu  einem  san- 
digen, körnigen  Pulver  von  gelber  oder  fielbweisser  Farbe 
wird.  Das  Wasser  nimmt  hierbei  eine  aikaüsehe  Reactfon 
an  und  empfängt  einen  Gehall  von  Harnstoff.  Naoh  dem 
Trocknen  ist  das  Pulver  rötbNoh-gelb,  es  zersetzt  sieb  in 
«iner  eogen  Glasr&bre  unter  Knislern,  in  feuchtem  Zustande 
oft  unter  Expl'osion;  im  Dunkeln  leuchtet  die  Substanz 
l>ei  dieser  Zersetzung  und  man  bemerkt  sc()öi;  grün  gefärbte 
Funken,  es  eptwiekelt  sich  dabei  Wasser,  >^oblen$aures 
Ammoniak  und  es  sublimirt  metallisches  Quecksilber  mei- 
stens ohne  allen  Bockstand  von  Mellon;  die  yerbini)ün| 
]ö8t  sieb  ohne  Aufbrausen  in  Blausäure  und  Salzsäure  auf, 
Alkalien  bewirken  in  letzterer  Lösung  einen  weissgelben 
Niederschlag.    Die  Analyse  ergab: 

Queckflilberozyd 334        84,37 

Harnstoff 60        15,63 


M4     lO^tQ^- 

C.  Harnstoff -Quecksilberoxyd  4  H§0  -f-  Ö!  —  Wenn 
map  anstatt  ßjner  $ublimatlqsuag  eine  salpetersaure  Queck- 
silbertösung  mit  einer  alkaljschep  Harn^tofflösung  fällt,  so 
erhält  ms^n  einen  weissen,  etwas  minder  gelatinösen  Nieder- 
schlag, der  in  kochendem  Wasser  ebenialls  diese  Bescnaf- 
fen)ieit  verlier^  und  zum  sündigen  t^nlver  zusammenfallt, 
^ine  deutliche  j^fy^talliniscbe  BesQhaffenbeit  war  nicht  zu 
sehen.    Zusammensetzung : 

%    p    |i«rRHQfr eo      iww 


aaa    lea^oo. 


5d  Harmioffoeröiwhing&ti  €le. 

Silberoxyd- Harnstoff.  —  Wenn  frisch  nfedor- 
geschlagenes  Silberoxyd  in  feuchtem  Zostande  in  eine 
HarnsloflFlösung  gebracht  and  40—80«  warm  gestellt  wird, 
so  ändert  nach  einer  oder  zwei  Standen  das  Silberoxyd  seine 
Farbe,  es  scheint  von  einem  Pancte  aus  aafzuschwellen^ 
wird  heller,  grau  and  körnig;  wenn  die  Masse  eine  gleich- 
förmige Farbe  angenommen  hat  and  man  etwas  davon 
anter  das  Mikroskop  bringt,  so  sieht  man,  dass  das  Pulver 
aus  durchsichtigen,  ziemlich  regelmässigen  kaam  gefärbten 
prismatischen  Krystallen  besteht.  Die  Verbindung  löst 
sich  leicht  und  ohne  Gasentwickelung  in  Salpetersäure, 
schwer  in  Ammoniak;  sie  verglimmt  an  einer  Stelle,  mit 
einem  glühenden  Körper  berührt,  unter  starker  Ammoniak- 
Entwickelang  zu  einer  dunkel  gefärbten  zusammenhängen- 
den Masse,  welche  jetzt  mit  Säuren  aufbraust  und  mit 
Salpetersäure  neben  Kohlensäuregas,  Stickoxydgas  oder 
salpetrige  Säure  entwickelt.  Wird  die  verglimmte  Masse 
in  einer  Röhre  erhitzt,  so  nimmt  man  den  starken  Geruch 
der  Cyansäure  wahr  und  es  sublimirt  ein  weisser  Körper 
mit  den  Eigenschaften  des  Cyamelids.  Die  Harnstoffver- 
bindung  wird  bei  dem  ersten  Verglimmen  in  ein  Gemenge 
von  metallischem  Silber  mit  cyansaurem  Silberoxyd  ver« 
wandelt.  Bei  dem  Erhitzen  in  der  Röhre  entsteht  eine 
zweite  Feuerscheinung,  das  cyansäure  Silberoxyd  zerlegt 
sich,  ein  Theil  des  Cyans  entweicht  als  Cyansäure,  eine 
andere  Portion  bleibt  bei  dem  Silber  zurück;  es  bleibt  in 
der  That,  wenn  der  Rückstand  mit  Salpetersäure  gekocht 
wird,  ein  Gemenge  von  weissem  CyansiJber  und  braunem 
Paracyansilber  zurück.    Zusammensetzung: 

3  Aeq.  Silberoxyd 38)        85,29 

1     tf     Harnstoff 60         14,71 


408      100,00. 

Salpetersaurer  Quecksilberoxyd  -  Harn- 
stoff. —  Wenn  man  einer  Harnstoff-Auflösung  eine  Lösung 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  zusetzt,  so  entsteht 
sogleich  ein  schneeweisser  flockiger  Niederschlag,  welcher 
Harnstoff.  Quecksilberoxyd  und  Salpetersäure  enthält.  Je 
nach  dem  Verhältnisse,  m  welchem  die  beiden  Lösungen 
vermischt  werden  oder  dem  Säuregehalt  des  Quecksilber- 
salzes entstehen  drei  Verbindungen  oder  Gemenge  der- 
selben, die  sich  durch  ihren  Gehalt  von  Quecksitberoxyd 
unterscheiden 

Diese  drei  Verbindungen  besitzen  die  fblgenden  gemein- 
schaftlichen Eigenschaften :  sie  liefern  mit  Kupferoxyd  ver- 
brannt ein  Gasgemenge,  worin  sich  Stickgas  und  Kohlen- 
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%äaregas  in  dem  Verbäilntssö  wie  3  za  2  Yol.  befinden; 
dieses  ist  das  nämliche  Verhäiloiss,  wie  im  salpelersaureo 
Harnstoff.  Wird  mit  Schwefelwasserstoff  das  Quecksilber- 
oxyd  entfernt,  so  bleibt  in  der  davon  abfiltrirten  Flüssig« 
keit  reiner  salpetersanrer  Harnstoff«  der  bis  auf  den  letzten 
Tropfen  krystailisirt.  Diese  Verbindungen  unterseheidea 
sich  demnach  nur  durch  einen  ungleichen  Gehalt  an  Qäeck- 
silberoxjd;  sie  lösen  sich  ohne  Ruckstand  in  Blausäure 
und  heisser  Salpetersäure;  in  der  salpetersauren  Lösung 
bringt  Kali  einen  weissen  Niederschlag  hervor.  Wenn  sie 
trocken  längere  Zeit  in  einem  Luftstrome  erhitzt  werden, 
entsteht  Zersetzung,  sie  nehmen  eine  gelbliche  Farbe  an 
und  ihre  salpetersaure  Lösung  giebt  jetzt  mit  Kali  einen 
gelblichen  Niederschlag. 

A.  NO',U  +  4HgO.  —  Wenn  man  die  Harnstofflösung 
mit  der  Quecksilberlösung  sehr  verdünnt  und  warm  mischt, 
und  den  entstehenden  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit 
stehen  lässt,  so  fällt  er  ziemlich  schnell  zu  einem  schwe- 
ren  weissen  Pulver  zusammen,  welches  unter  dem  Mikros- 
kope die  Form  von  runden  Körnern  zeigt,  die  aus  sehr 
kleinen  concentrisch  gruppirten  Nadeln  bestehen*  Zusam- 
mensetzung: 

1  Aeq.  Salpetersiure 54  9^90 

i      n      Harofloff. 60         10,98 

4     //      Ouecksilberoxyd 433        79,13 

546      100,00. 

B.  NO*,  C  4-  2HgO.  —  Wenn  eine  Auflösung  von 
krystallisirtem  salpelersaurem  Harnstoff  in  eine  mit  etwas 
Salpetersäure  versetzte  massig  verdünnte  Lösung  von  sal- 
pelersaurem Quecksilberoxyd  gegossen  wird,  bis  eine 
schwache  Trübung  sich  zeigt,  die  nicht  wieder  verschwin- 
det, dann  abfiltrirt  wird,  so  scheiden  sich  feste,  harte 
Krusten  ab,  bestehend  ans  einer  Zusammenhäufung  von 
rechtwinkligen,  glänzenden,  durchsichtigen  kleinen  Tafeln» 
Znsammensetzung : 

1  Aeq.  Salpetersftare 54         1 6,37 

1      //      Harnsloff. 60         18,18 

3      ti      Quecksilberoxyd 316         65,45 

äiÖ      100,00. 

C  NO»,  ff  +  3HgO.  —  Wenn  man  einer  Harnstoff- 
lösung eine  verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  O^eck- 
silberoKyd  zusetzt,  bis  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet, 
und  den  weissen  Brei  an  einem  40  — 60*  warmen  Orte 
sfcrb  s^bst  überiässt,   so  entstehen   secfasseitige,   durch-- 
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whti^n  Bläitcben,  unter  denen  nian  mit  dehn  Nikfo»kope 
mndlicÄie  Köroer  der  erslern  and  einz^ne  quadraiisehe  Tafehi 
dier  andern  Verbindung  bemerkt  Die  Verbindung  hal  sieb 
nicb(  ganz  rein  von  diesen  Beioi^ohongen  erhalte«  Isis^Qik 

QqanUtative  Bestimmung  des  Chiefs  in 
neutralen  Flüssigkeiten  vermittelst  sialpeier- 
sauren  Qeeoksilberoxyds.  -^  Salp^ter^ure^  Qn^ck^ 
silbereocyd  bringt  in  einer  HarnslQffiösnng  sogificb  ßinen 
dicken  weissen  Niederseblag  hervor,  die«ie  Fallung  findet 
nicht  siett  durch  eine  Sublimatläsung.  Wenn  mm  ß\uß 
Chlorverbindung  der  AllaUskeitalle  mit  salpetersaureni 
Quecksilberoxyd  vermischt,  so  setzen  sich  diese  Sake  um 
in  Snblimat  und  in  ein  salpetersaures  Sal?  der  alkalischen 
Base.  Eine  gesättigte  Lösung  von  KoehsaU  mit  einer 
concenirirten  Lösung  von  salpeters^ureip  Qnecksiilberoxyd 
vermischt,  erstarrt  zu  einer  blättrigen  {Masse  von  Queck- 
silberchlorid. 

Versetzt  man  eine  Harnstofflösung  mit  Kochsplz  und 
giesst  langsam  in  kleinen  Portionen  eine  verdünnte  Lösung 
von  salpetersaurem  QuecksUberoxyd  hinzu,  so  enstebt  an 
dem  Orte,  wo  beide  Flüssigkeiten  sich  berühren,  einQ 
weisse  Trübung,  die  aber  beim  Umschütteln  sogleich  wie- 
der verschwindet,  so  dass  die  Flüssigkeit  so  hell  und 
durchsichtig  ist  wie  zuvor;  ohne  das  Kochsalz  würde  die- 
selbe bleibend  trüb  geblieben  sein.  Dies  dauert  so  lange, 
bis  das  zugefügte  salpetersaure  QuecksHberoxyd  genau 
hinreicht,  das  Kochsalz  in  Sublimat  umzusetzen;  über 
diese  Grenze  hinaus  bringt  ein  eineiiger  Tropfen  des  Queck- 
silbersalzes  eine  blendend  weissi^  Trübung  hervor.  E^  is| 
nach  diesem  Verhalten  einleuchtend :  wenn  m^n  die  Queek« 
silbermenge  in  der  Lösung  des  salpßtersauren  Quecksilber^ 
oxyds  kennt,  welche  num  einer  koghsalzhaUigen  H^rn- 
stofflösung  von  unbekanntem  Gehalt  an  Kochsalz  bis  :^ur 
Entstehung  des  bleib^den  Niederschlags  zugesetzt  bat,  so 
weiss  man  damit  den  Chlors  oder  KpchsaJ^igehaU  dieser 
Lösung,  1  Aeq.  Quecksilber  in  der  verbrauchten  Lösung 
entspricht  genau  4  Aeq.  Chlor-  oder  Kochsalz.  Kennt 
man  umgekehrt  den  Kochsalzgehalt  der  Hamstofflösung 
und  ist  der  Quecksilbergehalt  der  Lösung  unbekannt,  so 
lässt  sich  mit  Leichtigkeit  der  Quecksilbergehalt  der  ver- 
brauchten Lösung  berechnen. 

Dieses  Verfahren  zur  QestimQmnc  de%  KQch^alzggbalts 
eignet  sich  ganz  besonder^  fiir  deii  Harn,  d^  taan  diesem 
kernen  Harnstoff  zuzusetzen  braocht;  es  kann/ wje  sink 
von  selbst  versteht,  zur  Bestimmung  des  Ghlorf^htlts 
einer  Sale^äure  oder  des  Neerw^e^ers  überhaupt  da,  W^ 


«an  eiae  g^s$e^e  Aneabi  von  derglete&ea  BeslimmUDget 
in  kürzester  Zeit  zu  macben  hat,  mit  Vortheil  angewendet 
Verden.  Für  diejenigen  Fälle,  in  denen  das  Koohsal^ 
nicht  im  Harn,  sondern  in  andern  neutralen  Plüssigkeitieii 
zu  bestimmen  ist,  muss  die  folgende  Methode  in  einigen 
Pnneten  geändert  werden« 

Bereitung  des  Salpetersäuren  Qaecksilber«- 
oxyds.  -^  Man  tibergiesst  1  Th.  reines  Quecksilber  mit 
5  Xh.  Salpetersäure  von  4,425  specif.  Gewicht  in  ein 
Becfaerglas,  setzt  dasselbe  in  ein  Sandbad,  erUtzt  es  ualer 
häufigem  Zusau  einiger  Tropfen  Salpetersäure,  bis  keine 
rothen  Dämpfe  mehr  entweioheü  und  ein  Tropfen  mit 
Kochsalzlösung  sich  nicht  mehr  trübt,  dampft  die  Lösung 
im  Wasserbade  bis  zur  Syrupseonsistenz  ab. 

Um  diese  Quecksilberläsung  zur  Koebsalzbestijsimung 
zu  verwenden,  muss  sie  tilrirt,  d.  b.  auf  einen  besttaMnlen 
Gebalt  von  Oxydsalz  gebracht  werden.  Dieses  kann  auf 
zweierlei  Weise  gdsohehen.  Man  titrirt  sie  entveder  direct 
mit  einer  Lösung  von  reinem  Kochsalz  von  bestimmtem 
Gehalt,  oder  man  bestimmt  den  Gebalt  an  Quecksilberoxyd 
und  verdünnt  sie  sodann  mit  so  viel  Wasser,  dass  i  CubiV 
centimeter  der  verdünnten  Quecksilberoxydlöaung  genau 
40  Milltgrm.  Kochsalz  anzeigt.  Für  beide  Verfabrunga^ 
weisen  oedarf  man  einer  Kochsalzlösung  von  bestimmtem 
Oehalt  an  KochsahE; 

Wenn  man  reines  durchsichtiges  Steinsalz  von  groben 
Stücken  mit  Wasser  tibergiesst,  so  löst  sich  bei  13^^24®  R. 
und  wenn  die  Flüssigkeit  unter  häufigem  Umschutteln 
34  Stunden  stehen  gelassen  wird,  eine  onverändierlicbe 
Menge  Salz  auf.  40  Cubikcenlimeter  dieser  klar  filtrirten 
Lösung  enthalten,  ohne  dass  man  eibe  Wägung  yortu* 
nehmen  hat,  ein  bestimmies  nicht  wechselndes  Gewicht 
Kochsalz. 

In  Uebereinsttmmung  mit  Fuchs  und  Fehling  fand 
Lieb  ig  in  40  C.  C.  gesättigter  Kochsalzlösung  im  Mittel 
3,484  Grm.  Kochsalz.  Wenn  man  daher  30  C.  C.  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gesättigter  Kochsalzlösnpg  mit«- 
telst  einer  Pipette  genau  wmisst  (den  an  der  Spitze  der 
Pipette  häogendeo  Tropfen  nicht  abgeblasen)  und  mit 
2to,4  CG.  Wass^  miscmt,  so  hat  man: 

3|8,4  C.^C.  ^^««^-i^,^^^  j  318.4  CC.  yer^ünnte  KochMWö«Mnf 

und  darin  2x348,4  Milligrm.  Kochsalz.    In  40C.C.  die^ 

aer  Lösung  sind  demnadai  enthalten  200  lülügrai.  Kocbaalz. 

Darstaliung   der  Probeflüssigkeit  für  die 

]Coehisalzl>.estimiii:UAg<  ^  Mao  misat  out  einer  Ummu 
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Pipette,  welche  bis  an  den  Strich  in  der  engen  Röbre 
genau  40  C.  C.  Fiüssiekeit  fasst,  40  C  C.  der  Kochsalz- 
lösoBg  ab,  lassi  dieselbe  in  ein  kleines  Becherglas  fliessen 
nnd  setet  3C  C.  einer  Harnstoflflösnng  m,  die  in  400  C.C. 
4  Grm.  Harnstoff,  in  4  C.€.  demnach  40  Milligrm  HarnstolSr 
enthalt.  Man  fiiUt  jetzt  die  verdünnte  Qaecksilberlösong, 
wellte  iitrirt  werden  soll,  in  ein  Tropfglas,  bemerkt  sich 
den  Stand  derselben,  und  giesst  sie  tropfenweise  in  die 
mit  Harnstoff  versetzte  Kochsalzlösung,  welche  man  in 
eine  rottrende  Bewegung  versetzt;  sobald  in  der  Flüssigkeit 
ein  deutlicher  Niederschlag  bleibend  entsteht,  ist  die  Probe 

fertig Wenn  man  Tür  40  C.C  Kochsalzlösimg  7,8  C.C. 

Quecksilberlösong  bis  zum  Eintreten  eines  Niederschlags 
verbraucht  hat,  so  ist  diese  zu  concenlrirt,  um  eine  genaue 
Titrirung  zuzulassen,  man  verdünnt  sie  mit  ihrem  gleichen 
Volumen  Wasser  und  macht  die  Probe  zum  zweiten  Mal. 
Angenommen,  man  habe  jetzt  für  10  C.  C.  der  mit  Harn- 
stoff versetzten  Kochsalzlösung  bis  zur  Bildung  einer  Trü- 
bung 45,5  C.  C.  Quecksilberlösong  nöthig  gehabt,  so  setzt 
man  jetzt  zu  je  455  Vol.  dieser  Queeksilberlösung  45  Vol. 
Wasser  zu,  wodurch  man  200  Vol.  einer  Queeksilberlösung 
erhält,   von    der  20  C.C.  genao  200  Milligrm.   Kochsalz 
oder  4  C.  C.  40  Milligrm.  Kochsalz  anzeigen.    Verbraucht 
man   in   der  ersten  Probe  für  40  C.€*  Kochsalzlösung 
2,7  C.C.  Queeksilberlösung,   so  setzt  man  dieser  vor  der 
definitiven  Titrirung  die  fünf-  bis  sechsfache  Menge  Wasser 
zu.     Die  Queeksilberlösung,  die   man   titriren  will,   darf 
nicht  allzuweit  in   ihrer  Concentration   von   dem  Gehalt 
entfernt  sein,  den  man  ihr  geben  will.    Durch  einen  Con- 
troleversuch  wird    die  Richtigkeit  der  Abmessungen  ge- 
prüft;   den  Grad  der  Trübung,  den  man  bleibend  erhält, 
wenn  man  zu  40  CG.  der  harnstoffhaltigen  Kochsalzlösung 
20  C.  C.  der  Probeflüssigkeit  zugemischt  hat,  muss  man 
bei  ^  den   eigentlichen   Bestimmungen  im  Auge   behalten. 
Darin,  dass  man  bei  der  Anwendung  dieser  Probeflüssig- 
keit zu  den  quantitativen  Bestimmungen  des  Kochsalzes 
mehr  Qoecksitberlösong  hinzusetzt,  wodurch  die  Trübung 
stärker,  oder  weniger,  wodurch  sie  schwächer  wird,  liegt 
eine  Fehlerquelle,    die   man    bei   einiger   Uebung   leicht 
beseitigt.  ^  Diese  Probeflüssiekeit  ist  für  die  Fälle  berech- 
net,  in  denen   man  ausser  Chlornetalien  keine  fremden 
Salze  und  keinen  Ueberscbuss  von  Harnstoff  in  Lösung 
hat;   sie  giebt  aber  einen  kleinen  Fehler  bei  der  Anwen- 
dung zur  Bestimmung  des  Kochsalzes  im  Harn.     Diesem 
Fehler  wird  vorgebeugt,  wenn  man  den  40  C.C.  Koofasalz- 
lösnng,  weidie-  mit  3*  C^  C.  Hamatofflösung  versetzt .  siac^ 


5  G.  C.   einer   kalt  gesättigten   Lösung  von   Glaubersalz 
zusetzt  und  die  Probeflüssigkeit  titrirt. 

Die  Methode  der  Chiorbestimaaung  durch  ein  Silbersalz 
ist  sehr  genau;  doch  steht  die  durch  salpetersaures  Queck» 
silberoxyd  der  erstem  nicht  nach,  sie  eignet  sich  aber 
nur  für  neutrale  oder  nur  schwach  saure  oder  alkalische 
Flüssigkeiten,  weil  ein  Säureüberschuss  die  Fällung  der 
Harnstoffverbindung  hindert.  Zur  fie^immung  des  Koch* 
salzes  im  Harn  ist  es  nöthig,  die  in  demselben  enthaltene 
Phosphorsäure  auszufällen.  Dazu  hat  Liebig  eineMischung 
von  i  VoU  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  salpeter- 
saurem Baryt  mit  2  Vol.  kalt  gesättigtem  Barytwasser 
zweckmässig  gefunden.  Von  dieser  Mischung  setzt  man 
4  Vol.  zu  2  Vol.  des  zu  untersuchenden  Harns,  ^Irirt  die 
Flüssigkeit  und  nimmt  die  alkalische  Reaction  mit  Salpeter- 
säure hinweg«  Zum  Versuch  nimmt  man  45  CG.  dieser 
Flüssigkeit,  entsprechend  10  G.G.  Harn  und  misst  sie  ab 
mit  einer  kleinen  Pipette,  welche  bis  an  den  Strich  genau 
dieses  Volum  ohne  Ünterabtheilungen  fasst,  man  lässt  die 
Flüssigkeit  in  ein  kleines  Becherglas  fliessen,  ohne  den 
anhängenden  letzten  Tropfen  abzublasen  und  vernnsoht 
damit  die  Quecksilberlösung  unter  Umschütteln.  Nachdem 
die  Trübung  sich  eingestellt  hat,  liest  man  die  aus  dem 
Tropfgiase  geflossene  Probeflüssi^keit  ab;  jeder  verbrauchte 
Cubikcentimeter  entspricht  40  Milli^rm«  Kochsalz. 

Die  Bichtigkeit  und  Uebereinstimmung  dieser  Bestim- 
mungen hängt  wesentlich  davon  ab^  dass  man  bei  der 
Neutralisation  des  mit  Barytwasser  und  salpetersaurem 
Baryt  gefällten  Harns  nicht  mehr  Salpetersäure  zusetzt»  als 
nöthig,  um  eine  schwach  saure  Beaction  herzustellen,  wes- 
halb es  besser  ist,  nicht  die  abgemessene  4S  G.G.  Flüssig- 
keit, die  man  zur  Probe  nimmt,  sondern  das  ganze  Filtrat^ 
von  dem  man  etwas  zurückbehält,  mit  Salpetersäure  ansu* 
säuern.  -^  Bei  der  fiestimmung  des  Hanistoffs  im  Harn 
verursacht  der  Kodisalzgehalt  emen  Fehler,  welcher  durch 
vorang^endes  Ausfällen  des  Ghlors  bei  ^nz  scharfen 
Analysen  beseitigt  wird  und  es  dient  für  diesen  Fall  die 
KochisalzbestinHiKin^  mittelst  Salpetersäuren  Quecksilber* 
^xyds,  um  genau  die  Menge  der  Stlberlösoag,  welche  auf 
die  nämliche  Menge  Kochsalz  titrirt  ist,  zu  kennen,  die 
man  dem  Harn  zur  Auslallung  zuzusetzen  hat;> 

Bestimmung  des  Quecksilberoxyds  in  einer 
Lösung  des  Salpetersäuren  Quecksilberoxyds« 
-^  Wenn  man  Lösungen  von  salpeteraaurem  Queeksileer- 
oxyd  und  phosphorsaurem  Natron  mit  eiaainder  mischt,  so 
entstell  ac%leicb  em  weisser  flockiger  NiedersohLag  voa 
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phosphorsaarem  Qoeciuilberoxyd,  der  bam  Stdien  in  der 
Flöwigkeil  rasch  krystaUinisch  wird.  Sobümatlösaag  hin« 
gegan  titet  aidi  aiii  dem  phomhorsanren  Alkali  mischen, 
ohne  dass  eine  TritMing  enlslenft.  Wird  za  der  Mischung 
der  erstgenamiten  Salze  eine  Sochsaizlösong  gesetzt  and 
zwar  ehe  der  Niederschlag  krysullinisch  geworden  ist,  so 
seiet  sich  das  enfstandenephosfdiorsaore  Qaecksäberoxyd 
mit  dem  CUamatriam  sogleich  nm  in  Soblimat  ond  phos- 
phorsanres  Natron,  der  entstandene  Niederschlag  yer^ 
schwindet  und  die  Flüssigkeit  wird  klar  ond  hell.  Uieraof 
hat  Lieb  ig  ein  Verfsäiren  gegründet,  den  Gehalt  an  Qoeck- 
sNberexyd  in  der  Salpetersäuren  LSsmg  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  zu  bestimmen.  4  Aeq.  phospborsaures  Queck- 
silberoxyd  bedarf  zu  seiner  Wiederauflösung  1  Aeq.  Chlor- 
nairiam  und  wenn  man  daher  die  Men|;e  des  zugesetzten 
Öhlomatrians  kennt,  so  weiss  man  damit  den  Quecksilber* 
gehalt  der  Qaeeksüberlösons. 

Bereitung  der  zur  Qnecksilberbestimviung 
anzuwendenden  normalen  Kochsalzlösung.  — 
Nach  den  Atomgewichten  des  Kochsalzes  uod  des  Qoeck- 
silberozyds  entsprechen  408  Quedksitberoxyd  ^,6  Koch- 
salz, oder  200  Oxyd  entsprechen  408,88  Kochsalz.  Wenn 
man  also  90  CG.  einer  gesittigten  Kochsalzlösung  mischt 
mit  566/8  CG.  Wasselr,  so  hat  man  586,8  C.C.  verdünnte 
Kochsalzlösang,  welche  im  Ganten  068  Miliigrm.  Kochsalz 
(den  Gehak  in  80  C.C.  gesättigter  Lösung)  enthölt  in 
40  G.G.,  mithin  408/5S  MiUigrm.  Koahsalz,  entsprechend 
200  Miliigrm.  Qneoksi Iberoxyd  (\  G.  G.  Kochsahdösong  = 
20  lüUigrm.  QnecfcsilberoKTdX 

Am  besten  muss  die  aor  Probe  dienende  Quecksilber- 
lösong  in  40 CG  m'cht  mehr  als  480— 200 Mäligrm. <}oeck- 
silberoxyd  mthalten.     Zur  Ermittetang  der  ConeeiAralion 
macht  man  lehiea  Tennich,  indem  man  40  C  C.  Kochsaiz- 
lösnng.  mit  i  G.G.  einer  gesattig^n  Lösung  von  p hosphor- 
saurem  Natron  miaohl  und  zu  dieser  llisohuDg  laos  einem 
Trofrfglase  die  Qvecksilberlösong  bis  aar  EWtsfteiMDg  eines 
beim  umscfaütteiv  nicht  weiter  versohwindenden  Nieder- 
schlags «Wessen  iässt    Angenommen,  ms«  habe  S.4  G.  C. 
QaeekstlberlösoBg  verbraoebt,  so  eotspnechM  diese  200 
Milligramm  Oxyd ;    4«  C.  G.  davon  «mhalten    über   800 
Milligramm  Oxyd,  was  an  conoeatiii*^  ist.    Oiese  Lösung 
ist  vor  der  Probe  mit  3  Vol.  Wasser  zq  vendümien.    Von 
dieser  «rerdönnten  Quecksvlberiösong  misst  man  4D  'G.  G. 
Hl  >ein  Beehergias,  versetzt  diese  mit  i  GG.  der  erwähnten 
Lösung  von  pbos|3ihorsaarem  Natron  und  lasst  ans  :dem 
Trap^iase  die  utrirte  K^oehsablösnog   unter  beständiger 
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BewegQQg,  gegen  Ende  sehr  laagsam,  zafliessei),  ins  der 
f^ildete  Niederschlag  vöUig  wjeder  gelöst  isu  Der  Zaeau 
des  pfaosphorsaQreB  Natrons  und  der  Koohsalzlöjuing  moas 
rastk  aor  einander  folgen;  wenn  oäüiiliich  femige  UimKea 
zwischen  beiden  verstrichen  sihd,  so  wird  das  phosphon- 
saure  Quecksilheroxyd  krystallinisch  und  e^  löst  sich  nicht 
fDdhr  oder  nur  schwierig  aof.  Die  QuecksilberlÖsong  darf 
nichi  viel  freie  Säure  enthalten,  so  dass  sie  nach  dem 
Zusatt  des  phospfaortouren  Natrons  niofat  mehr  saner 
reag^n  dairt.  fei  ^ine  saure  Reaotion  vorbanden,  so  muss 
man  einige  Tropfen  kohlensaures  Natron  ansetzen,  bis  sich 
basistihes  Sals  oiederschlägtv  was  mit  4  oder  3  Tropfen 
Salpetersäure  wiedefr  in  Lösung  gebracht  "wird. 

Methode  zur  fiesiimmnng  de^  Harnstoffs 
im  Harn.  «—  Diese  Methode  beruht  auf  der  Fallbarkeit 
des  Harnstoffs  durch  salpetersaures  Quecksitberonyd.  Wenn 
man  einer  verdünnten  HamslofflösuBg  eine  verdünnte 
LösfQog  von  Balpetersaurem  Queeksilberoxyd  atlmäJig  zo- 
setsl  und  die  freie  Säure  der  Mischung  durch  Barytwasser 
ode^  verdünntes  kohlensaures  Natron  von  Zeit  zu  Zeit 
«eoiraiisirt,  $o  «erhält  man  einen  flMkigen,  €twas  auf- 
gequollenen schneeweissen  Niederschlag,  welcher  in  Was«- 
eer  unlöslich  isU  Fährt  «an  fort  mit  dem  Z«satz  von 
QuiDcksilberfifalz  mid  koblensaarem  Natron  abwechselnd, 
so  lange  dieser  Niederschlag  noch  entsteht»  so  tritt  ein 
Piuict  ein,  bei  dem  durch  den  Zusatz  Tota  kohlensaurem 
Natron  in  der  Mischung  eine  getbe  Färbung  von  Queok«^ 
sHberö^ydhydrat  oder  oasiach  salpetersaurera  Quecksilber- 
oxyd entsteht.  Wenn  dieser  Ponct  eingetreten  ist,  enthält 
die  Flöe^igkeK  keine  bestimmbare  Menno  von  Harnstoff 
a»efar,  aller  HarMtoff  ist  gerällt.  Dieser  Niederschlag  ent^- 
hält  auf  4  Aeq,  Harnstoff  i  keq.  Ouecksilberosyd. 

Um  zu  erkenmen,  ob  man  die  richtige  zor  Hervor- 
bmigung  der  Verbindung  des  flamstoffs  'mit  4  At.  Quecke 
silber<^yd  nöthige  Menge  des  Quecksilbemalaes  i^gesetzt 
faat^  ist  m»ch  dem  Zusatse  desselbeti  zur  hamialwffbaHigeB 
Flüssigkeit  die  Neoiraiisation  mit  kohlensaurem  Natron 
nothwendfg.  diebt  4  Tropfen  der  Mischung  auf  einem 
Ufarglase  nut  4  IVopfen  Iconlensturen  Natrons  eine  weisse 
Plüssi^^it«  ise  iet  ivoch  fireier  Harnstoff  in  der  Flüssigkeit» 
6R$t  denn  ist  die  Gtvsnä^e  ertreiobt,  wenn  sich  beim  Zusam* 
mentreffeli  ibeider  Tropfen  an  der  OberfläK^e  ^ne  getfaM- 
liehe  Haut  teigt. 

D'arfrtellu'njg  der  au r  Fäillung  des  Harnstoff« 
im  Har^  dienenden  Quecksilberlösun>g  -^  Man 
löst  «uerst  4  Grm.  reinto  Harnstoff  in  Wasser  auf  und 
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verdünnt  mit  so  viel  Wasser,  dass  das  Yolom  der  Lösung 
genaa  200  C.C.  belrägL     Von  der  Lösung  des  Salpeter- 
säuren   Qaecksilberoxyds,   welche   zur    Bestimmung    des 
Harnstoffs  im  Harn  dient,  sollen  20C.C.  genau  hinreichen, 
um  den  Harnstoff  in  40  C.C.  der  Hamstofflösung  genau 
anzuzeigen:  4  C.C  soll  40  Hilligrm.  Harnstoff  entsprechen. 
Die  Quecksilberlösung  muss  deshalb  so  viel  Quecksilber- 
oxyd  enthalten,  dass  es  hinreicht,  um  mit  400  Milligrm* 
Harnstoff  die  salpetersaure  Verbindung  mit  4  Aeq.  Queck- 
silberoxyd zu  bilden  und  noch  einen  Kleinen  Ueberschuss 
von  Oxyd,  welcher  dient,  um  die  vollkommene  Fällung 
des  Harnstoffs  anzuzeigen,  so  zwar,  dass  bei  der  Hinzu- 
fdguDg  des  letzten  Tropfens  der  40  C.C.  Quecksilberlösung 
zu  der  Hamstofflösung,  wenn  einige  Tropfen  der  Mischung 
mit  koklensaurer  Natronlösung  versetzt  werden,  eine  deut- 
liche Färbung  wahrzunehmen  ist.     Am  einfachsten  erhält 
man  die  Probeflüssigkeit,  wenn  man  reines  metallisches 
Quecksilber  in  einem  Becherglase  in  reiner  Salpetersäure 
löst  und  unter  öfterem  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  in 
der  Wärme  erhält,  bis  man  keine  Spur  mehr  von  salpetrig- 
sauren  Dämpfen  entweichen  sieht,  sodann  in  demselb^ 
Gelasse  im  Wasserbade  zur  Syrupsdicke  abdampft  und 
mit  so  viel  Wasser  versetzt,  dass  in  400  C.C.  der  verdünn- 
ten Flüssigkeit  sich  genau  7,440  &rm.  Quecksilber  befinden. 
Dieses  geschieht,  wenn  man  auf  400  Grm.  Quecksilber  (in 
salpetersaures  Oxyd  verwandelt)  so  viel  Wasser  setzt,  dass 
das  Volum  der  Flüssigkeit  4400  C.C.  beträgt. 

Wendet  man  zur  Darstellung  des  Salpetersäuren  Queck- 
siiberoxyds  krystallisirtes  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
an,  was  leichter  rein  zu  erhalten  ist,  als  metallisches 
Quecksilber,  und  hat  man  eine  concentrirte  Lösung  des 
Oxydsalzes  von  unbekanntem  Gehalt,  so  muss  dieser  Gehalt 
ausgemittelt  und  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  die  ange- 
gebene Stärke  verdünnt  werden.  Vor  der  Anwendung 
zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn  muss  die  Queck- 
silberlösuDg  auf  ihre  Richtigkeit  mittelst  einer  Lösung  von 
reinem  Harnstoff  geprüft  werden,  wozu  die  Lösung  dient» 
welche  in  40  C.a  SOO  Milli^rm.  Harnstoff  enthält. 

Es  ist  zweckmässig,  bei  der  Verdünnung  der  concen- 
trirten  Quecksilberlösung,  sie  durch  den  Wasserzusatz  nicht 
sogleich  auf  den  berechneten  Gehalt  zu  bringen,  sondern 
weniger  Wasser  zu  nehmen  und  mit  der  Hamstofflösung 
zu  probiren  und  fertig  zu  machen.  Man  verfährt  am  besten 
so,  dass  man  40  C.C.  der  concentrirten  Quecksiiberlösung 
mit  ihrem  fünf-  oder  zehnfachen  Volum  Wasser  verdünnt 
und  in  40  C.C.  der  verdünnten  Lösung  den  Oxydgehalt 
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ttiUelst  pbospborsauren  Natrons  und  der  titrirten  Kochsalz- 
lösung annäherungsweise  bestimmt.  Wenn  man  z.  B.  fdr 
40  C.C.  der  fünffach  verdünnten  Quecksilberlösung  48,6  C.C. 
Kochsalzlösung  verbraucht,  so  lässl  sich  der  Wasserzusatz 
leicht  berechnen.  Zu  40  C.C.  der  concentrirten  Lösung 
sollten  38,5  C.C.  Kochsalzlösung  (entsprechend  772 Milligrm. 
Quecksilberöxyd)  verbraucht  werden;  es  sind  verbraucht 
5X18,6=  92,6  C.C.  Kochsalzlösung.  Wenn  man  zu 
40  C.C.  der  concentrirten  Quecksilberlösung  92,5  Kochsalz- 
lösung verbrauchte,  so  hat  man  4,16  C.C  derselben  genau 
nöthig  für  38,5  C.C.  Kochsalzlösung.  Wenn  man  416  Vol. 
der  concentrirten  Quecksilberlösung  mischt  mit  584  Vol. 
Wasser,  so  hat  man  4000  Vol.  einer  verdünnten  Lösung, 
von  welcher  40  C.  C.  genau  38,5  C.  C.  Kochsalzlösung 
entsprechen.  Man  misst  40  C.C.  der  normalen  Harnstofl^ 
lösung  ab  und  setzt  ans  einem  Tropfglase  die  verdünnte 
Quecksilberlösung  hinzu,  bis  ein  Paar  Tropfen  der  Mischung 
auf  einem  Uhrglase  mit  kohlensaurer  Natronlösung  eine 
deutliche  gelbe  Färbung  geben.  Wenn  man  dazu  49,26  C.C. 
Quecksilberlösung  braucht,  so  fügt  man  jetzt  auf  je 
492,5  C.C.  der  Lösung 
7,5  C.  C.  Wasser  zu  und  macht  eine  neue 

200,0  —  und  damit  die  letzte  Probe.  Wenn  nach  dem  Zusatz 
von  ,20  C  C.  die  Erscheinung  der  gelben  Farbe  deutlich 
ist,  so  kann  die  Quecksilberlösung  zur  Hamstoffbestimmung 
im  Harn  gebraucht  werden.  Auf  die  richtige  Beschaffen- 
heit der  Probeflüssigkeit  muss  alle  Sorgfalt  verwendet 
werden,  da  sie  die  Stelle  einer  Waage  vertritt,  mit  der 
ipan,  wenn  sie  einen  Fehler  hat,  um  so  ungenauere 
Wägungen  macht,  je  kleiner  die  Gewichtsunterschiede  sind, 
die  man  bestimmen  will.  Der  kleine  Ueberschuss  von 
Quecksilberoxyd  in  der  Probeflüssigkeit  ist  gleich  dem 
Zeiger  der  Waage,  die  gelbe  Färbung  der  Ausschlag  der- 
selben, dessen  Grösse  man  sich  genau  merken  muss.  Die 
Prpbeflüssigkeit  ist  auf  eine  Harnsto£F1ö6ung  titrirt,  welche 
2  Proc*  Harnstoff  enthält;  15  C.C.  dieser  Harnstofflösung 
bedürfen  zur  Ausfällung  des  Harnstoffs  und  zur  Anzeige 
der  vollendeten  Fällung  30  C.C.  Quecksilberlösung;  man 
erhält  45  C.C.  Mischung,  worin  sich  im  Ganzen  30 mal 5,2 
=  456  Milligrm.  freies  Quecksilberoxyd  befinden,  jeder 
Cubikcentimeter  enthält  3,47  Milligrm.  Quecksilberoxyd. 
Wenn  die  46  C.C.  Harnstofflösung  4  Proc.  Harnstoff  ent- 
halten, so  hat  man  zusammen  75  C.C.  Mischung,  worin  sich 
312  Milligrm«  Quecksilberoxyd  befinden^  in  jedem  Cubik- 
öentimeter  4,16  Milligrm..   demnach  0,69  Quecksilberoxyc^ 
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mehr  als  erforderliob  ist,  um  die  prsprite^ielie  Fätbong 

bervorzubriogeo. 

Geoaae  Versacbe  haben  gezeigl,  das«  man  tei  Bmnr 
analyseD,  wenn  der  Harnstoffgebali  znoimoit,  einen  Fehlior 
begeht,  welcher  den  Harnstoffgebalt  verkleinert  In  dem 
eben  berührten  Falle  würde  man  bis  scir  ErBcheinong  der 
ursprünglichen  Färbung  nicht  60  CX.,  sondern  nur  SO^ 
Cabikcentimeter  Qaecksilberlößung  zusetze«.  Um  diasea 
Fehler  zu  beseitigen,  müssen  auf  45  C.C.  Harn  Air  die 
Anzahl  der  Cubikcentimeter  Quecksilberlösoog,  die  man 
mehr  als  30  C.C.  znr  Fällung  gebraucht,  der  Mischai!« 
die  halbe  Anzahl  Cubikcentimeter  Wasser  von  der  Probe 
mit  kohlensaurem  Natroq  zugesetzt  werden;  verbrauch^ 
man  z.  B.  20  C.  C.  mehr,  so  setzt  mian  40  C.  C.  Wasser 
dazu.  Hau  wird  stets  finden,  dass  man  nach  dem  Wasser- 
Zusatz  einige  Tropfen  Quecksilbarlösong  zusetzend  miiss» 
um  die  ricbtige  Anzeige  zu  bekommen.  Aus  denselben 
Gründen  muss  man,  wenn  der  Harpstoff  des  Harns  nur 
4  Proc.  beträgt,  um  die  Probe  zu  haben,  auf  45  C.C.  Harn 
nicht  45  C.C.  Quecksilberlösung,  sondern  45,3  CX.  zu- 
setzen. Um  diesen  Fehler  zu  beseitigen«  d^r  den  Gebalt 
vergrössert,  muss  man  bei  yerdünnlerem  Barn  für  je  5  C.C. 
Qoecksilberlösung,  die  man  weniger  als  30  C.C.  verbraucbt, 
von  der  Summe  der  verbrauchten  Cnbikcentimeler  Qneck- 
silberlösung  0,4  CC^  abziehen.  Verbraucht  man  also  für 
45  C.C.  Harn  25  C.C.  Quecksilberlösung.  so  ist  der  Gebalt, 
249  Milligrm.,  ausgedrückt  durch  24,9  C.  C.  Quecksilber- 
lösang.  —  Zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn  be- 
reitet man  sich  zuerst  eine  Mischung  aus  2  Vol.  Baryt- 
wasser mit  4  Vol.  einer  Auflösung  von  salpetersaurem 
Baryt,  beide  kalt  gesättigt,  und  mischt  4  Vol.  dieser  aika- 
liscnen  Flüssigkeit  mit  2  Vol.  Jlarn.  Man  bedient  sich 
eines  kleinen  Glascylinders,.  den  map  zweio^al  bis  zum 
üeberflfessen  anfüllt.  Die  Oeffnung  wird  mit  einer  Glos- 
platte  bedeckt,  so  dass  der  Deberschuss  abfliesst;  den- 
selben Cylinder  füllt  man  einmal  in  gleicher  Weise  ipit 
der  ßarytiösung  und  giesst  seinen  Inhalt  zu  dem  Harn  im 
Becherglase,  bei  der  Vermischung  entsteht  ein  Niederschlag, 
den  man  abßltrirt.  Von  der  durchlaufenden  Flüssig]ceit 
misst  man  für  jede  Analyse  15  C.C.  ab.  welche  40  C.C. 
Harn  entprecheh.  Man  lässt  zu  dißsero  Volum  Harn,  ohne 
vorher  zu  neutralisiren.  aus  einem  Tropiglase  die  titrirte 
Lösung  des  salpetersanren  Quecksilb^roxyds  zufliesseu 
Ulster  umrühren  und  nimmt,  wenn  man  keine  Fällung  mehr 
bemerkt,  die  Probe  vor  Zu  dem  Zwecke  sdbült^^t .  man 
einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage  aus 
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dem  jBeeherglase  in  ein  Ulirglas  und  iässt  von  dem  Rande 
des  Ubrglases  aus  einige  Tropfen  kohlensaurer  Natron- 
lösang  zufliessen,  am  besten  aus  einer  Kautschukpipette. 
Behält  die  Mischung  ihre  weisse  Farbe,  so  muss  der  Zusatz 
von  Quecksilberlösung  vermehrt  werden  und  dieses  so 
lange,  bis  bei  einer  neuen  Probe  aus  dem  fieoherglase 
nach  dem  Zufliessen  mit  dem  kohlensauren  Natron  eine 
deotliciie  gelbe  Färbung  entsteht.  Man  liest  dann  die 
Anzahl  (Jer  verbrauchten  Cubikcentimeter  ab  und  corrigirt 
die  Zahl  je  nach  dem  Gehalt  des  Harns  auf  die  ange* 
gebene  Weise. 

Verfahren  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs 
i  m  ko ch  8 a  I  zh a  1 1.  Har n. — Es  hat  sich  gefunden,  dass  der 
Kochsalzgehalt  des  Harns,  wenn  derselbe  4 — 44  Procent 
beträgt,  auf  die  Bestimmung  des  Harnstoffs  mittelst  Sal- 
petersäuren Queeksilberoxyds  influirt.  Wenn  zu  40  C.C 
einer  reinen  Harnstofflösuog  80  C.C.  der  titrirten  Qaeck- 
siiberlösun^  zugesetzt  werden,  so  bringt  kohlensaurea 
Natron  eine  deutlich  selbe  Färbung  von  gefälltem  Queck« 
silberoxyd  hervor,  versetzt  man  jetzt  die  Mischung  mit 
lOO^SOO  Milligrm.  Kochsalz  und  nimmt  die  Probe  von 
neuem  vor,  so  bleibt  die  gelbe  Färbung  bei  Zusatz  des 
kohlensauren  Natrons  aus  und,  um  dieselbe  wieder  zum 
Vorschein  zu  bringen,  muss  man  \l — 3^  C.C.  der  Qaeek-^ 
stiberiösung  mehr  zusetzen,  es  fällt  deshalb  die  Bestimmung 
um  45-^25  Milligrm.  Harnstoff  zu  hoch  aus.  Ganz  dasselbe 
zeigt  sich  beim  Harn.  ^^  Es  ist  aus  der  Methode  der 
KochsalzbestimiDung  mittelst  salpetersauren  Quecksilber- 
oxyds ersichtlich,  dass  eine  Kochsalz  enthaltende  Hamstoff- 
lösung  durch  salpetersaqres  Quecksilberoxyd  nicht  gefallt 
wird,  und  dass  nicht  eher  eine  Fällung  durch  das  sal- 
petersaure Queoksilberoxyd  entsteht,  als  bis  das  Kochsalz 
vollständig  in  Sublimat  übergeführt  ist.  In  einer  Lösung 
TM  300  Milligrm.  Harnstoff  und  400  Milligrm.  Kochsalz  in 
40  CG.  Wasser,  welcher  man  20  C.C.  Quecksilberlösung 
zosetet,  ist  der  Uebersehuss  des  Quecksilbersalzes,  welcher 
beim  Znsatz  von  kohlensaurem  Natron  die  gelbe  FäriMing 
segeben  haben  würde,  niol^t  als  salpetersaures  Salz,  son- 
dern als  Sublimat  entheUen  und  es  ist  offenbar,  dass  die 
Aeoiderung  der  Anzeige  durch  die  Bildung  und  Gegenwart 
dfes  Sublimats  verursacht  wird.  Anstatt  3,46  Milligrm.  saU 
Mtersanres  Quacksilbi^oxyd  enthält  die  Mischung  dieselbe 
Mebee  Sublimat. 

Wenn  man  eine  Lösung  von  Sublimat  so  weit  mit 
Wasser  verdünnt,  dass  sie  mit  kohlensaurem  Natron 
einen  braungelben  Niederschlag  von  Quecksitberoxyd  giebt^ 
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dann  die  nämliche  Soblimaüösong  mit  I  Tropfen  S^eler- 
säure  versetzt  nnd  dem  kohlensaaren  Natron  hinzutropft, 
so  bleibt  die  Mischung  beider  klar,  es  bildet  sich  kein 
Niederschlag,  oder  höchstens  eine  schwache  weissliche 
Trübang,  aus  der  sich  nach  langem  Stehen  einzelne  braon- 
gelbe  Blättchen  absetzen.  In  dieser  Beschaffenheit  befindet 
sich  der  Sobliroatöberschoss,  sie  enthält  den  grössten  Theil 
der  Salpetersäure  im  freien  Zustande.  Durch  diese  Säore 
wird  ein  Theil  des  kohlensauren  Natrons  in  doppelt-koh- 
lensaures  Salz  übergeführt  welches  den  Subhmat  nicht 
räilt.  Enthält  die  Mischung  in  Folge  eines  grösseren  Koch- 
salzgehalts eine  grössere  Menge  Sublimat,  so  ist  die  frei- 
werdende  Kohlensäure  nicht  genügend,  um  die  Fällung 
alles  Quecksilberoxyds  zu  verhüten,  es  entsteht  ein  braun- 
gelber Niederschlag.  Darin  scheint  der  Gmnd  zu  liegen, 
warum  die  Anzeige  der  vollendeten  Fällong  des  Harnstoffs 
durch  die  Gegenwart  einer  gewissen  Menge  Kochsalz 
weiter  hinausgerückt  wird  und  warum  die  Grenze  der 
Reaction  isich  nicht  erweitert,  wenn  der  Kochsalzgehalt 
zunimmt.  Bei  einem  Harn,  welcher  1 — 4|  Proc.  Kochsalz 
enthält,  kann  man  ohne  Weiteres,  um  die  richtige  Zahl 
der  Milligrammen  Harnstoff  in  40  C.C.  Harn  zu  erhalten, 
von  der  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcenttmeter  der 
Quecksilberlösung  2  CG.  abziehen  und  auch  wenn  der 
Kochsalzgehalt  des  Harns  verschiedener  Individuen  in  ge- 
wissen Grenzen  wechselt,  so  sind  die  erhaltenen  Unter- 
schiede im  Harnstoffgehalt  dennoch  richtig  und  ver^leich» 
bar  mit  einander,  nur  in  der  absoluten  Quantität  ist  ein 
Fehler,  welcher  uncorrigirt  45  —  20  Milligrm  auf  4Ö  C.C. 
Harn  ausmacht.  Bei  Bestimmungen,  in  welchen  es  auf 
die  absolute  Quantität  Harnstoff  im  Harn  ankommt,  muss 
das  Chlor  im  Harn  entfernt,  das  Kochsalz  in  salpetersaores 
Natron  verwandelt  werden.  Dieses  geschieht  durch  Aus- 
fällung mit  salpetersaurem  Silberoxyd.  Man  nimmt  eine 
Silberlösung  von  44,601  Grm.  geschmolzenem  salpeter- 
saurem Siiberoxyd  und  verdünnt  so  weit,  dass  das  Volum  der 
Lösung  400  C.C.  beträgt.  4  C.C.  enthält  29,404  Milligrm. 
salpetersaures  Silberoxyd,  entsprechend  40  Milligrm.  Koch- 
salz. -—  Die  Quecksiloerlösung  correspondirt  mit  dieser 
Silberlösung,  beide  zeigen  beim  Verbrauch  von  gleichem 
Volum  einerlei  Mengen  Kochsalz  an.  Wenn  man  demnach 
40  CC.  Harn  von  der  Quecksilberlösung  42,6  C.C.  zusetzen 
musste  bis  zum  Erscheinen  der  Trübung,  so  wird  in  dem 

{;leichen  Volum  Harn  durch  Zusatz  von   42,5  C.C.  Silber- 
ösung  das  Chlor  vollkommen  gefällt  und  es  bleibt  keiii 
Silber  in  Lösung.    {Ann,  der  Chem,  u.  Pharm,  65.  3,J     JB. 
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LebrbQch  der  pharmaceolischen  Technik.  Nach  eigenen 
Erfahrangen  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Mohr, 
Assessor  etc.  (jetzt  Medioinalraih^.  Zweite  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Mit  441  darunter  469  neuen 
in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Braun- 
schweig  1853. 

Der  beste  Beweis  fär  die  Brancbbsrkeit  und  den  Wertfa  diese« 
Werkes  ist  die  so  bald  erfolgte  zweite  Auflage.  Die  Vorrede  sagt 
atta,  welche  Zusätze  und  Verbesserungen  diese  neue  Ausgabe  erfahren 
habe.  Dieselbe  ist  um  9  Bogen  im  Umfange  yermebrt  und  entbilt 
Ober  inderthalb  hundert  mehr  an  Holzschnitten,  welche  sich  durch 
eine  YortrefiTliche  Aosföhrung  auszeichnen. 

Der  erste  Unterschied,  der  zwischen  beiden  Auflagen  hervortritt, 
ist,  dass  die  erste  mit  deutschen,  die  zweite  mit  lateinischen  Lettern 
gedrnckt  ist. 

Mit  dem  Verf  halte  ich  die  Lage  der  Apotheke  gegen  Ifordte« 
für  die  unzweckmässigste,  was  Ich  schon  vor  langen  Jahren  erklärt  habe. 
Die  Nibbtheilei  welche  der  Vert  in  dem  nnmittelbaren  Eingänge  in 
die  Apotheke  von  der  Strasse  aus  findet,  kann  ich  so  hoch  nicht 
nsfßfalagen.  Die  Unannehmlichkeit  ist  nicht  so  gross,  als  wenn  der 
Eingang  darch  eine  enge  Hausflur  stattfindet,  auf  welcher  fflr  des 
Hanshatl  die  EinkAnfia  geschehen.  Hut  dann  finde  ich  die  Unannehm- 
lichkeit empfindlich,  wenn  der  Eingang  in  die  Apotheke  zogteich  der 
f<ir  daa  Htm  ist,  wie  man  es  noch  dflers  trifft  und  auch  dieser  UebeU 
Itand  ist  nicht  immer  abzuAndern  bei  alten  Einrichtungen.  Die  Erhd4 
hung  des  Eingangs  zur  Apotheke  fiber  das  Pflaster  der  Strasse  hat  in 
manchen  Orten,  welche  z.  B.  der  Ueberschwemmung  ausgesezt  sind, 
grosse  Vortheile  in  Beziehung  auf  Trockenheit  AeB  Locals. 

S.  8  ist  die  Abbildung  eines  Kastens  zu  Vegelabilieh  (Rad.  Liquid 
vikiae)  angebracht,  mit  sich  selbst  schliessendem  Deckel,  und 'S.  9  die 
Zeichnung  eines  Kastens  mit  zwei  Abtheilungen.  S.  11  iit  über  den 
Plan  zum  Baue  einer  Apotheke  die  Bede  und  hier  ein  ganz  neuer 
bsatz  mit  den  Fig.  7.,  8.,  9.  eingeschaltet/ 

In  Fig.  10.  ist  der  Durchschnitt  des  Halses  einer  Wasserflaschn 
nbgebildet,  uro  den  fiberscb liessenden  Stopfen  zu  veranschaulichen  und 
so  die  -hölzernen  oder  blechernen  Deckel  entbehrlich  zu  machen.  Mnn 
efhfilt  solche  Flaschen  und  Gläser  sehr  schön  von  Batka  in  Prag^ 
Asttkk  ist  die  Ansgalie  nicht  unbedeutend. 
'        S  17  ist  sogar  das  Gewicht  der  Leiter  angegeben  (zn  \^%VU.y. 

S.  35  und  36  ist  über  die  für  das  Laboratorium  zweckmässigen 
Wasserleitungen  ausfdhrlicher  die  Rede,  als  in  der  ersten  Ausgabe 
und  durch  2  Zeichnungen  verdeutlicht.  S.  41  ist  ein  Zusatz  gegeben 
nlftor  «ebb  EliriBbttiBg  nHüi  AtengM  teDtapfe^  «i^t  mm  ainen  f  ol- 
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cheo  jettt  überall  in  chemischen  Laboratorien  für  Arbeiten  mit  Siaren, 
Gasen  etc.  findet. 

Eine  Veränderung  findet  sich  im  Sten  Capilel,  welches  fiber  dea 
Trockenscbrank  handelt,  wahrend  in  der  ersten  Auflage  yom  Material- 
simmer  die  Rede  war.  S.  50  und  51  ist  dieses  Capitel  durch  eine 
Zeichnung  und  ^  Beschreibung  eines  schwebenden  Trockenschrankes 
erweitert. 

Zweitef  Abachnitt.  ^  1.  GofHlel.  Mot^fapfiMI  Zu  dea 
hier  genannten  ftezugsquellen  für  Dampfapparate  ist  noch  zu  nennen: 
Bitter  in  Bielefeld,  der  sehr  aweckmässig  eingerichtete  Apparate  liefert. 

S.  74  und  75  sind  Abbildungen  von  den  Dampfapparaten  Bein- 
dorff*s,  sowie  Mörrle's  und  Wolff's  gegeben«  diA  iuch  bescbrio«« 
ben  sind,  lieber  die  Aufstellung  dieser  Apparate  JM  nnisftftidlich 
Anweisung  ertbeili.  Unter  5)  ist  die  InatandfaaKMig  4e»  A|^arats 
besprochen. 

S.  93  ist  die  Einrichtung  zur  Dampfdestillalion  des  Hrn.  Med.- 
Raths  Ritter  in  Stettin  abgebildet  und*  genau  erläutert. 

Wfihrend  das  2te  Capitel  den  Dampfapparat  mit  gespannten  Dfim- 
pfen  behandelt^  ist  im  3ten  Capitel  de?  ROhrer  in  Betracht  ponogen. 
Diese  Vorrichtung  hat  eine  wesentiicho  Verbesserung  erfahren. 

Im  4ten  Abschnitte  des  3ten  CapiteLf  fiber  Extmctionen  iai  S.  i^ 
ein  Znsats  über  einen  Apparat  zur  chemischen  Prüfnmg  f  on  Vage«* 
tabilien  etc.  oder  animalischen  Stoffen  hinzugekommen  und  mit  Fig.  87 
bereichert. 

Ueber  die  Presse  ist  S  143  eine  Erweitemng  hinxogekonnAien. 

Im  7ten  Capitel  aber  Destillation  ist  eine  Verinderung  vorga« 
nommen,  indem  die  Destillation  mit  dem  Dampfe pparate  hier  einga«* 
achnUat  ist.  Auch  findet  sich  eine  Abbildung  mehr  als  in  der  ersten 
Ansgabe. 

Bei  dem  Artikel  »AetberreCificatioii«  ist  der  Vorschlag  von  Hoyet 
(Archiv  der  Pharm.  Bd.  63.  S.  140)  aufgenommen. 

Im  loten  Capitel:  Gasentwtekehing,  sind  3  nene  Abbildalifia 
bemerblicb. 

Im  Ulan  Cipitel  ist  der  Apparat  tnr  CnlomolanbOnnlion  #lwni 
Totfindert  worden. 

In  dem  Artikel  »Filtrirenc  ist  die  Bonerknng  fiber  Hoilig  weg^ 
f  efalleny  wohl  weil  sie  da  nidrt  am  reehlea  Platin  war.  In  ¥ig^  901 
ist  «n  nener  Apparat  inm  Filtriten  empfohlen. 

Die  S.  353  abgebildete  Spritaflnsche  ist  eine  yerbesstrte  Form« 
lieber  das  Taflor'scbe  Filter  ist  nmstfindlicher  yerhend^lt. 

Das  14te  Capitel  bringt  einen  neuen  Artikel:  »Krystallisatioild^ken 
det  KrystaUn«,  welches  in  aeUcnen  FAMen  Anwendung  In  der  PhniM 
mneie  findet 

Der  Artihel:  Grdbüche  Vwkieinernng  der  Vegetabilien,  iat  dntk 
Abbildung  eines  chinesischeD  Schneidemessers  bereichert,  jedoch  nnl 
als  Curiositfit. 

Beim  Pripariren  ist  die  Ffihrnag  de«  Linfera  dnroh  Zeichnnig 
Torsinnbildet. 

Im  17ten  Capitel  ist  ein  nener  Artikel:  »HaudmfiMen«,  nbgehin» 
delt.  S.  307  ist  eine  Abbildung  der  eicentriscben  oder  Bognrdnn* 
Mfikle  gegeheoy  welche  tob  Mohr  gerfthmt  wird  und  ffir  froase 
Apothekengeaehftfke  nitzlieh  sein  mag. 

Ein  nettes  Capitel  ist  das  18te,  welches  Ton  »-UelMnofcseB  Fi!« 
hwß  FaatiUen  und  Capsulen ir  handalti 
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Md-  nUiki  bfüfriedi^en,  die  Mörd^Tlen  \terdeA  ärmlich  äusiehen;  wif 
iietiiiicfii  aof  20  Unzen  Zucker  21/2  Ünsen  gfescfafllter  Handeln,  welche 
ttttn  Thtifl  ntrit  Cochenille,  Safran  etc.  gefirbt  werden,  1  Unte  Pista- 
^en,  6  DVaishm^n  Citronat,  eben  iro  Vitl  Pomeransenschalen-Confect, 
SfdfmV,  Ndften,  Cardamomen,  Ingwer,  von  jedem  1  Drachme,  Alant, 
MuscaiMtii^  und  MnscatblOthe,  von  jedem  1/2  Drachme.  Wenn  man 
di«ae  fitorsellen  aach  nicht  macht,  um  Aerste  zum  Neujahr  tu  beschen- 
ken, was  bei  uns  schon  seit  34  Jahren  verboten  ist,  so  bereitet  man 
Bfe  recht  schall  zu  Weifantfchten,  um  Familiengfieder  und  Freunde 
d^mit  t\i  erfreuen.  Man  stellt  sie  auch  dar  ohne  die  Gewürze  mit 
Ananas-Essenz  oder  dergleichen  und  buntgefdrbten  Mandeln,  was  sehr 
bäbsch  aussieht. 

Im  Idten  Gapitel:  »Vom  Binden«,  sind  4  neue  Abbildungen  hin- 
zugekommen. ^ 

Das  208te  Gapitel  spricht  über  Wage  und  Gewicht.  Auch  hier 
ketnttien  einfge  Zusitae  and  Verbesserungen  in  den  Abbifdnngen  vor. 

Daia  3itfte  Gapitel:  »Bestimmnog  öei  speciftschen  Gewichta#,  hat 
ebenfalls'  eide  Erweiterunn  erfahren. 

Im  35stea  Gapitel  S.  373  sind  noch  die  Vortheile  deff  vMlhanirtr- 
teH  Kautfchukröhren  auseinandergesetzt. 

In  dem  Artikel:  »Ueberziehen  gläserner  und  porcellanener  Ge- 
fftsse  mit  Rupfer«  ist  S.  392  unter  Fig.  339  eine  vollstftndige  Abbildung 
der  UebeVkupferting  mit  besonderer  Zelle  aufgestellt. 

Das  33Me  Gapitel:  »Vom  Giessen«,  bebandelt  die  Anfertigung  der 
Zinkkelben,  des  Höllensteins  und  der  Formeo  detu^  der  Metallkönige 
und  des  getröpfelten  Salpeters. 

Im  34sten  Gapitel:  »Von  den  Sieben«,  sind  die  Siebboden  auf 
Hessiogdraht  mit  eingeschaltet,  welche  früher  nicht  beröcksichtigt  waren« 

Itt  der  ersten  Ausgabe  war  hinter  der  Abiheilung:  »Von  dem 
Waschen«  ein  Capitei:  »Befreiung  des  Laboratorium^  von  Bauch, 
(St$eü  etc.«()  dieses  ist  in  dieser  zweiten  Ausgabe  im  2ten  Gapitel; 
»D^s  Laboratorium«,  eingedchaTcet. 

Im  Gapitel :  »Von  der  Receptirkiinst«,  ist  jetzt  der  Gebrauch  der 
fl^Otkzange  mit  erwähnt,  der  fi^her  beim  Receptirtische  gedacht  war. 
In  der  Abtheilong:  »Von  den  Decocten«^  ist  auch  des  Gebrauchs  der 
Gasflamme  gedacht,  wie  man  Delbige  in  Berlin  z.  B.  iii  vielen  phar« 
ttiaceatiscliefl  Laboratorien  benutzt  findet.  In  dieser  Abtheilung  ist 
Aach  die  Rede  von  einem  sogenannten  Warmhalter,  einem  Gefässe, 
bestimmt,  die  heissen  Infundirbfichsen  aufzunehmen  und  vor  dem  schnel- 
len AbkOhlen  zu  verwahren.  Diese  Vorrichtung  dürfte  leicht  ent- 
fiiShrticb,  tfeih,  obschon'  es  Pi\U  giebt,  wo  sie  nfitzlich  sein  könnte; 
doch  bietet  der  Dampfbpparat  meistens  Raum  dar  zum  Aufstellen  der 
liltmllllg  abztikflhieilden  infusa  u.  s.  W. 

Vor  den  Seihern  von  Messingdraht  würde  ich  den  von  Porcellan, 
belobe  je(2l  ganz  zweckmässig  ausgeführt  käuflich  zu  haben  sind,  dea 
Vorzug  geben. 

S.  460  bei  Besprechung  der  Satarationen  ist  noch  einmal  des  Ein- 
wurf« gedacht,  den  froher  der  nunmehr  verstorbene  Geh.  Ober- Berg- 
CötmAhiülr  tlofrath  Dr.  du  MSnil  in  Wunstorf  gegen  Mohr's  Satu« 
nrttonen  erbObeO  hat  und  gegen  den  IRed.-Rath  Dr.  Mohr  bereits  im 
Archiv  der  Pharmacie  zu  Felde  gezogen  ist.  Mohr  nennt  diese 
€^>ntrOverse  selbst  eine  abgethane  Sache.  Warum  also  nochmals  dar- 
auf zurückkoinmen,  zumal  der  Verstorbene  sich  nicht  weiter  verthei- 
6\)gtn  kaott?  Statt  der  früher  in  unserer  Gegend  sehr  üblich  gewesenea 
jMtlTAliOirefr  bedient  man  sieb  Jeut  fai t  nur  d6$  BraUdevulvers,  wel-^ 
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cbei  Tiel  Terordoet  wird.  Der  VerscUaf,  den  Paticalen  die  Sata-> 
rationen  im  Kohlenifiaregas-Apperat  so  Terabfolgeo ,  wird  woU  nsr 
felteo  in  Anwendung  kommen  können,  weil  et  fär  Tiele  Apotheker 
xn  kofltopielig  fein  dürfte,  mehrere  solcher  Apptrete  sn  beschaffen, 
ohne  Aussicht  die  Auslage  wieder  an  erhalten.  Um  Entgegnungen  Yor- 
aubeugen,  will  ich  bemerken,  dass  ich  awei  solcher  Apparate  der  Gate 
des  Herrn  Gressler  in  Erfurt  verdanke,  die  eben  so  aweckmässig 
als  sapber  gearbeitet  sind. 

In  dem  13ten  Capitel:  »Buchführung«,  wird  des  Ober- Feld- Apo- 
thekers Dr.  A  b  1  in  Prag  Vorschlages  au  einer  pharmaceutischen  Buch- 
führung gedacht  und  mit  schlimmen  Beisätzen  beieicbnef.  Mir  würde 
es  sittlicher  Würde  gemässer  geschienen  haben,  dieselben  weganlassen. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Der  Führer  in  die  organische  Chemie.  Mit  besonderer 
Berücksichügong  ihrer  Beziehungen  zor  Pbarmacie, 
Hedicin  and  Toxikologie.  Von  Dr.  Heinrich  Hirzel, 
Privatdocenten  der  Chemie  an  der  Universität  za  Leip- 
zig, Assistent  am  Kühnschen  Laboratoriam  daselbst 
u.  s.  w.  Nebst  vielen  in  den  Text  gedruckten  erläu- 
ternden Schemas,  einem  analytischen  Anhang,  sysie- 
matischer  Inhaltsübersicht  und  alphabetischem  Register. 
Vollständig  in  Einem  Bande.  Erste  Hälfte.  Leipzig. 
Verlag  von  Hermann  Bethmann.    4854.   8.   SSO  S. 

Der  dem  pharmaceutischen  und  medicinischen  Publicum  schoi 
lange  rühmlichst  bekannte  Verfasser  des  obigen  Werkes,  Dr.  Hein- 
rich Hiraely  welcher  bisher,  wenn  wir  einige  Monographien  über 
Arzneikörper  ausnehmen,  uns  vorzugsweise  seine  Arbeiten  aui  der 
unorganischen  Chemie  mitiheilte  nnd  im  Jahre  1853  die  Literatur  mit 
einem  kursgefassten.  Hand  buche  der  unorganischen  Chemie  (Archi? 
der  Pharmacie.  1853.  Bd.  1.  pag.  77)  bereicherte,  hat  jetat  aach 
ein  Handbuch  der  organischen  Chemie  unter  dem  Titel:  tDer  Fflh« 
rer  in  die  organische  Chemie«,  welches  man  auch  als  awei« 
ten  Theil  seines  Handbuches  Über  die  gesammte  Chemie  betrachten 
kann,  erscheinen  lassen.  Nach  diesem  bescheidenen  Titel  sollte  man 
glauben,  dies  Buch  sei  nur  fär  Anfänger,  Studirende  bestimmt,  doch 
kann  ich  aus  voller  Ueberseugung  es  jedem  Fachgenossen  eropfehlenj 
der  auch  schon  seine  Studien  durchgemacht  hat,  da  dies  Werk,  seiner 
Yollstfiodigkeit  wegen,  ihm  doch  in  aller  Kflrae  über  Alles  Auskunft 
geben  wird  bis  in  die  neueste  Zeit ;  denn  es  sind  a.  B.  schon  die 
ersten  Arbeiten  Pasteur's  über  die  Wein-  und  Traubensäure,  die 
Arbeiten  von  Röchle  der  und  den  österreichischen  Chemikern  über 
die  Gerbsäuren,  die  von  W.  Heintz  &ber  die  Fettsäuren  und  fthn« 
liehe  angefahrt  und  benutzt. 

Aus  der  ganzen  Anlage  des  Werkes  spricht  sich  die  Befähigung 
des  Verf.  zu  einem  nützlichen  Schriftsteller  aus,  ja  selbst  das  Formelle 
ist  zweckmassig.  Der  Druck,  selbst  der  kleinsten  Schrift,  ist  deutlich 
und  dem  Auge  nicht  unangenehm,  die  Ueberschriften  treten  scharf 
hervor,  das  Wesentlichste  ist  grösser,  das  weniger  Wesentliche^  die 
Um-  lind  Zersetzungen,  mit  kleinerer  Schrift  gedruckt,  und  die  che- 
mischen Vorgänge  sind  durch  in  den  Text  gedruckte  Schemas  sehr 
f  at  rerdeatlicbt«    Dem  Buche  loU  aii#ier  dem  Inhaltaberidite  Mek 
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e^B  alplii betisches  Sachregister  und,  was  mir  besonders  empfnUens'- 
werth  erscbeioty  ein  analytischer  Anhang  beigefugt  werden.  Der 
Pmckfehler  sind  nur  wenige,  ich  habe  nur  3  oder  3  in  dieser  ersten 
Abtheilung  gefunden ,  was  besonders  bei  -  chemischen  Haüdbuchero 
hoch  anzuschlagen  ist,  da  falsche  Buchstaben  und  Zahlen  in  den  For- 
meln dem  Anfänger  das  ganae  Buch  fast  unbrauchbar  machen. 

Dies  Handbuch  der  organischen  Chemie  ist  als  ein  selbstständiges 
in  jeder  Art  anzusehen;  denn  obgleich  der  Verf.  in  der  Einleitung 
auf  seinen  »Führer  in  die  unorganische  Chemie«  verweist*)  und  es 
ihm  nur  dadurch  möglich  wurde,  auf  so  wenigem  Ranme,  auf  circu 
40  Bogen  so  viel,  ja  man  kann  sagen  Erschöpfendes  zu  geben»  und 
obgleich  die  Ansichten  Anderer  nicht  bloss  angeführt  und  besprochen« 
sondern  auch  verarbeitet  worden  sind,  so  ist  doch  Alles  in  einein 
selbstständigen  System  verschmolzen. 

Damit  aber  Jeder  das  Buch  kennen  lerne  und  dann  selbstständig 
sein  Urtheil  über  dessen  Einrichtung  fällen  kann,  will  ich,  da  der 
ausgegebene  Prospect  nur  sehr  allgemein  gehalten  ist,  eine  Ueber* 
nicht  desselben  geben,  so  weit  es  das  bis  jetzt  Erschienene  gestattet. 

In  der  Einleitung,  welche  45  Seiten  umfasst,  wird  zuerst  der 
Unterschied  der  unorganischen  und  organischen  Verbindungen  so  fest- 
gestellt, als  sich  dies  überhaupt  thun  lasst,  dann  die  Constitution  der 
organischen  Verbindungen,  immer  mit  Hinblick  auf  das  Historische  und 
Chronologische,  zuerst  nach  Berzelius*  Ansichten,  durch  welche 
Oberhaupt  die  Radicaltheorie  hervorgerufen  wurde  und  welche  sich 
nachher  in  zwei  verschiedene  Reihen  spaltete,  entwickelt.  Beide  Rei- 
hen, die  Liebig*sche  Radicaltheorie,  welche,  wie  bekannt,  auch  sauer- 
stoffhaltige Radicale  annimmt  und  die  von  Berzelius  und  Löwig 
werden  nun  noch  weiter  veranschaulicht.  Der  Verf.  führt  sodann  di^ 
Substitutions-Erscheinuogen  dem  Leser  vor  und  kommt  so  zur  Sub- 
stitutionstheorie oder  der  Lehre  von  den  chemischen  Typen,  welche 
von  Dumas  vorzugsweise  begründet  wurde,  aber  nach  dessen  Ansicht 
aofgefasst,  wie  der  Verf.  sich  ausspricht,  oft  bis  zum  Absurden  fühH 
und  deshalb  schon  oft  Gegenstand  des  Spottes  wurde.  —  Nachdem 
im  weiteren  Verlaufe  die  .Erscheinungen  der  Paarung  veranschaulicht 
worden  sind,  kommt  der  Verf.  lor  Kerntbeorte,  welche  von  Lati» 
rent  tind  Gmelin  vollkommen  ausgeführt  und  durch  Löwig 's  An* 
flehten  über  die  Constitution  der  organischen  Radicale  mit  der  Radi« 
caltheorie  verbanden  worden  ist.  Diese  RadicaUfiern'^Tbeorie  wird 
min  vollständig  entwickelt^  denn  der  Verf.  folgt  derselben  bei  del^ 
Eiothetlang  des  Ganzen  und  bei  der  Entwickelnng  des  Speoiellen  itt 
der  Hanptsache,  doch  wird  unbeschadet  dieser  Ansicht  aneh  die  Li»« 
big'sche  immer  noch  angegeben.  Gern  wird  wohl  Jeder  das  MangeW 
hafte  der  Radicaltheorie  Liebig's  zugeben,  sie  hat  aber  doch  durch 
ihre  Einfachheit  so  viel  Platz  im  Leben  gewonnen^  dass  man  bei  deren 
Nicht -Anwendung  in  ähnliche  Fehler  verfällt,  wie  wenn  man  von 
Sonnen  «Auf-  und  Untergehen  spricht.  In  einen  solchen  Wider-* 
Spruch  ist  auch  unser  Verf.  verfallen,  wenn  er  S.  240  schreibt:  »daa 
Bittermandelöl  sei  nicht  giftig« ;  man  weiss  recht  gut,  dass  er  des 
Benzoyl Wasserstoff  Lieb ig*s  meint,  eine  Bezeichnung,  welche  er  nach 
seiner  angenommenen  Ansicht  nicht  brauchen  kann. 


*)  Jede  Lieferung  des  »Führers  in  die  organische  Chemie«  kostet 
H  Thlr*  und  die  3te  Lieferung  soll  bis  Ostern  erscheinen.  Beid# 
Bände,  der  Führer  in  die  unorganische  und  organi^be  Chemi9p 
jfnitu  miiwn^D  mi^  4  Thlr»  itbg eUfien» 
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Bi  wird  nnii  im  AII|^eiifeineD  das  pliysfktlische  nd  eheüh^M 
Ytf^halieii  der  or^anischeo  Yerbiadonfeii  entwickelt,  wobei  aicb  dier 
Yetf.  nANiMtliCii  bei  dem  physikaliacbeB,  da  er  sich  an  des  FAhref 
N»  die  «aer^Diacbe  Cbeitiie  aolehDen  kano,  sehr  kdra  faüt;  waa  die 
ekamiM!bei»  Verbiltaiste  betrift,  so  wird  erst  die  BifdoB^,  daao  die 
Um-  ood  itersetaQDif  der  orgaaiscbeit  Verbind unfen  besprochen.  Zti' 
erst  die  freiwilii|fe  Umsetzung  organischer  Verbindon^en,  wofür  als 
Beispiele  das  Cyaosiorebydrat,  das  Aldehyd  an^fiihrt  werden;  ao« 
dann  ^cbt  er  znr  Umsetsun^  durch  andere  Körper  Aber  und  spaltet 
diesen  Theil  in  twei,  je  nachdem  der  die  Umsetsanf  yeranlassende 
Körper  selbst  mit  terselzt  wird  oder  nicht.  Zo  der  letzten  Art  f^ehört 
die  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  Stirke,  Milchzucker  n.  s.  w.,  an 
der  ersten  das^  was  man  gewöhnlich  die  Gährung  nennt.  \^%t  Begriff 
Gährung  ist  sehr  allgemein  aufgefasst,  auch  wird  dazu  noch  die  Vef- 
W^snng  und  Vermoderong  gezählt,  doch  aber  auch  auf  Li ebi g*s  hier- 
von abweichende  Ansicht  aufmerksam  gemacht  und  dann  klar  die 
Terschiedenen  Gäbrungstbeoricn  entwickelt  und  auch  hier,  wie  Aber- 
hmpt  bei  Allem,  vom  Verf.  das  Geschichtliche  mit  im  Auge  behalten. 

Er  schildert  nun  zuerst  die  Zersetzung  der  organischen  Verbin- 
dungen durch  die  Wärme  und  entwickelt  diese  in  ihrer  Aufeinander- 
folge wissenschaftlich,  wobei  ich  nur  die  weitere  Zersetzung  der 
zuerst  erzeugten  Stoffe  und  die  Angabe,  dass  die  Kohle  stickstofffreier 
Körper  Wasserstoff  entbiit,  vermisse.  Es  wird  nun  auch  des  Lichtes 
und  der  Elektricität  als  hierher  gehöriger  Agentien  gedacht  und  dann 
dl^  Einwirkung  der  Combustoren,  des  Sauerstoffs,  Chlors,  Broms,  Jods 
nfid  Schwefels;  sodann  der  Säuren,  der  Basen  und  der  Salze  auf 
orjfäniithe  Substanzen  aufgeführt,  wozu  ich  nur  bemerke,  dass  die 
Wirkung  der  Hyperoxyde  mit  Säuren  mehr  zu  der  der  Combustoren, 
ab'  tet  der  Säuren  gehören  möchte. 

Nach  dieser  Einleitung  geht  der  Verf.  zur  apeciellen  Betrachtnnf 
der  organischen  Verbindungen  über  und  zählt  zur  ersten  Abtheilonf 
dio  aus   Stickstoff  ond  Kohlenstoff  beslehenden  Radioale:     Hier  wird 

Jieben  dem  Cyan  auch  das  Meian  als  besonderes  Badical  aufgeaählt. 
ndeoi  diese  Abtbeilung  ao  die  Spitze  gestellt  worden,  gewinnt  dar 
Verf.  einen  sehr  iweckmästigen  Uebergang  aus  der  onoi^nniachen 
Chemie  in  die  organische. 

Hier,  wie  6berhanpt,  wird  nun  cnerst  das  Vorkommen  nad  die 
Bildung^  die  Darstellung,  die  Eigenschaften  nnd  das  pbysidlogisehn 
Verhalten,  jedoch  letzteres  oft  nur  in  der  Ueberschrifft,  dann  die  Con^ 
aütdtion  und  wo  es  nöthig  die  verschiedenen  Ansichten  Aber  din* 
i^lbe,  andlich  die  Um-  und  Zerseteungen  angegeben. 

Zu  dem  S.  65  über  das  Jodcyan  Mitgetheilten  möchte  ich  nur 
iOth  bemerken,  dass  Jodcyan  sich  auch  zuweilen  bei  der  Jodbereitnnf 
ettdogt  and  so  als  Verunreinigung  ^f^%  letzteren  auftritt  (Archiv  der 
Fbdrm.  1850.  Bd.  1.  S.  129).  Ferner  ist  mir  nicht  klar,  welche  Grflnde 
den  Verf.  bestimmtet  (S.8f),  das  CysAkallnm,  um  es  frei  von  ryaii« 
«Mnreltt  Kali  au  erhalten,  nicht  durch  Schmelzen  vön  gelbem  Bfut« 
llfitg^nsalz  darsloHen  isu  lassen.  Endlich  bemerke  ich  noch,  daai 
die  Anwendung  dea  CyankaliUms  nach  H.  Rose's  (Poggend.  Annal. 
1850«  No.  10.  S.  193)  neuesten  Bekanntmacbungen  wohl  eine  Beachrei- 
btKng  in  der  Analyse  finden  därtte,  welche  Mittheilungen  aber  dfem 
\h.  Mira«!  beiA>  Niederschreiben  seines  Werkes  noeb  nicht  Mannt 
füll»  konnten. 

Pia  xweite  Abtbei4tt0ff  oaMifl  di*  Koblea^f  Wiiier-'  ttHtf  Sauer« 
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iloflWVerbiiilkNige»y  WelidiA  AtrVerf.  Dadb  fhMm  verwinMMtaeo  Hnp^ 
oMraKtcr  in  Säureii,  iodifferento  Stoffe  und  Bvseil  eiMhefh. 

Die  Säuren,  welch«  ztiin  gHtostei»  Thdil  ii»  dehi  bis  jettl  jnrM>bie« 
neuen  Werke  besprochen  werden,  theilt  er  zur  bcstfere»  Uebetsicht 
in  folgende  Gruppen:  1)  die  Reihe  der  Oxalsäure,  2)  der  Ämeisen- 
sfturei  3)  der  Benzoesäure,  4)  der  Gerbsäuren  und  5)  der  Farbsäuren. 

Ifachdetn  eiHe  atlgemeinei  Üebersicbf  det'  iteibe  der  Oi^alsäure 
gegeben,  werden  in  derselb^^n  besprochen:  1)  di«  OxalsSar«  (Mes- 
oMlsädre«  MtoUthsädre,  Krokdtfsäure  und  Rhodizobsäure),  %)  Fumar- 
flinre,  3)'  Aooairsftute,  4)  Bernsteinsäure,  5)  Aepelsäure,  6)  Wein- 
afiMe,  7)  Trattbensäure,  8}  Cltrondäure,  9)  Milchsäure,  10)  Chelidon« 
säure,  U)  Meconsäure^  12^  Angelicasäure^  13)  Chinasäure,  14)  Cainca* 
säure,    15)  Veratrlnsäure,    16)  Santoninsäure  (sz  Santonin). 

Zu^  Reihe  der  Ameisensäure  rechnet  der  Verf. :  die  Ameisensäure^ 
die  Essigsäure,  die  Propionsäure,  Buttersftdre,  BddHadsänte  nnd  slmmt- 
li«Hc  flttchtige  nüd  nicht-fldehttge  Fettsäuren.  Bei  Bairaobtungi  der 
letsterea  sind  auch  die  durch  W.  Heintz'  Untersuch ungen  gewoaaeneU 
Bitten  Ansicbtea  immer  beröcksiohtigt ;  nur  die  Resultate  der  Ualar^ 
suchungen  Berthollet's,  die  Säuren  mit  Giyceryloiyd  au  verbiadaiiy 
konnten  nf&tftflicb  noch  nicht  erwähnt  werden.  Der  Zuaaanmenhan^ 
dleset  Säuren  ist  selir  gut  durch  die  BiiiliKig  der  Kelene,  der  AUle-« 
hyde  und  deren  nahe  Besiehung  zu  den  AUoholen  nauhgewieseo^ 
woraas  es  sich  denn  auch  rechtfertigt,  dass  fflr  all^  diese  SfteveB 
Radicale  angenommen  werden,  wekhe  nach  Lflwig'a  Adsioht  aUen« 
difigs  nicht  30  einfach  ans  blossen  EkfUenten  gebildet  dasteheiif>  son- 
derli  ans  einem  activen  terbindungsbestimmenden  und  einem  mehr 
pasaiiren  (gepaarten)  Radicale  besteben,  au  denen  oft  nwefa  im  KellieiH 
stoffkern  C^,  CS  C«  oder  C^  binautritt. 

Die  Beilzoäs*«re-Reihe  bilden :  die  Bedzeeslurey  Spiröyli^-  (Sali- 
ejlsäur#«Salio7lwas0erstoff)  and  SpirolsAure^  Toluylsflure^  Anisylsfolre^ 
Aoiasäuref  SUmmtsiore,  Coamaryligasinre  und  Comarylsiorei  CuiAilKi 
NAlkau'^  und  Guajaksäare. 

Die  vierte  Reihe  bilden  die  Gerbstoffe  oder  GerbsänreHy  wihrt 
Ai6  Ansichten  von  Hennift  auch  die  neuesten  ÜntarsncfaingMi  tos 
R'Ochleder  Und  den  atidern  6aterTelchisohan  Ckenikern  B^acktang 
ioJeay  aber  doch  letztere  als  noch  nicht  fest  bagrftndet  anfeaehfH 
werden. 

Die  leftte  Reibe  enthftlt  die  Farbsänrtiii  oder  stlckstofffrefon  färb* 
lloffe 

Das  ganze  Werk  ist  mit  steter  Räcksfchl  auf  die  Pbarmadei 
Mediein  usd.  Toxikologie  bearbeitet,  deshalb  auch  immer  in  eineni 
Aashnnf  e  ea  den  rein  wisseiMcbaftliehan  Betracbtungftn  der  s^hon  gd^ 
bildet  Tefkeailmendekii  oder  durch  die  Kunat  dargestellten  und  irgend 
wl^  in  genniftiter  Beziehung  AiiWendunf  findenden  Sabstanaen  mtS^ 
gftfäbrt  und  besprocbe»  worde»;  ao  z.  B«  bei  d«r  AmeisensMre  dlai 
Fbrmylcblorid,  nach  den  Fettsäuren  die  fluasigctn  uaid  festen  Fattn^  all 
weloben  latzteren  an«h  das  Wachs  geaogen  wird^  endlich  auol^  «Kn 
Snifan  und  Pflaatnr.  Bdi  jedem  Stoffe  ist  aadi  aeitt  Aequivelenty  Was« 
mfHXoft  Als  Biabeit  genenimen^  angegeben. 

Wen«  man  bei  diesar  Dnrstellungsart  des  Verf.  g6nau^  Kemitman 
dnr  ^nnontnn  Wissenaobnften  und  seine  verzdgKelie  BeAhigung^  AHni 
praktisch  aufzufassen,  klar  und  lebendig  darnusfaHen^  kennte  n»  wied 
winhl'  därons  nnl  Recht  der  Bcfakisa  geaoge»  werden  Mnnen,  daas»  dies 
Wncir  nütn  Pbatmattfuten,  Medidoern  und  Toxikologen  hMbal  wiU^ 
IMMM»  fM*  mm^p  mi  Ui§  kk  d«M#d  nli  hMMl  nMidb^  ^dinM 


Zwwk    ■■llin—iB   eatiyrccfccBd,   eMpfchlai   kaaa,  wmä   mmr   noch 
wnuche,  daM  der  Bachkiadlcr  teiB  Yenprechea  liih  aad  obs  ib  dea 
Maaatea  die  awehe  Ablheilaa^  iiciert. 
lai  iaaaar  1854.  Hearer. 


Anweisang  zar  Prafang  der  Arzneimillel  auf  ihre  Güte, 
Aebtbeit  and  Verfalscbaog,  nebst  prakliscber  Anlei- 
tong  zu  einem  zweckmässigen  Verfahren  bei  den  Visi- 
tationen der  Apotheken  und  einem  Verzeichnisse  der 
J;ebraacblichsten  chemischen  Reagentien,  zum  Gebrauch 
ur  Physici,  Aerzte,  Apotheker  und  Droguisten  entwor- 
fen von  Dr.  E.  F.  Asch  off.  3te  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.    Lemgo  und  Detmold  4854. 

Diesei  dea  Ehrea-  aad  wirklicbca  Milfliedera  des  aorddealscheB 
Apotheker- Vercias  f  ewidaete  Werk  bal  sich  ia  dea  beides  frnherea 
Aaiafea  AaerkeaaaDf  bei  alleo  Sachkaadigea  erworbea.  Die  Aa- 
ordaaa^  ist  iai  Gaaxea  dieselbe  febliebea. 

Ia  f.  8.  siad  die  Diätea  aad  Reisekostea  för  die  Visitatioas- 
CoMBiissariea  aach  dem  Hiaisterial  -  Rescripl  voai  10.  Jaai  1848  be- 
richtifty  aiailich  so  äV)  Thir.  pr.  Taf,  far  jede  aof  der  Eiseabaha 
soräckf  eief  te  Meile  10  Sgr.,  30  Sgr.  far  Nebeakostca  iai  Gaasea,  für 
jode  aiittelst  Fohrwerk  tarachgeief te  Metfo  Laadwef  1  Thlr. 

I>ass  xor  Rerisioa  eiaer  Apotheke  io  eiaer  frossea  Stadt  swtt 
Tofo  Bdthif  seia  solltea,  scheiat  aicht  wohl  aallssi^.  Hit  den  Ge« 
fcMfte  ▼ertraate  aad  fcwaadte  Revisorea  werdea  dasselbe  Tollatia- 
dif  ia  eiaem  Tsfe  erledigea  köaaea. 

Lb  1. 17.  ist  die  Vorschrift  eiageschaltet,  dass  joder  Gohüifo  nad 
IgohrliBf  im  Bosita  eiaes  Exemplars  der  PharmakopOo  seia  solio;  ei 
stohl  aber  aicht  der  Grnad  dabei,  dass  auia  beabsichtift  bat»  hier«* 
darch  dea  Maafel  so  binlaoglicher  Keoataiss  der  lateiaiscbea  Spracbd 
tm  begegBOo.  Es  steht  sehr  so  besweifelo,  dass  der  Zweck  durch 
fodachto  Maassregel  werde  erreicht  werdea ;  Tielmehr  werde  es  näli* 
Mch  soiOy  WOBB  maa  vor  der  AoBahme  des  Lehrliags  deoselbon  eiaet 
fIroBgOB  Prdfaag  rflcksiobtlich  seiaer  Ecoataisi  io  der  latoiniacheB 
Sprache  oaterwörfe. 

Lb  f.  19.  siod  io  Zasitseo  Teneichoisse  derjeaigeB  Medicameate 
gegebeo^  welche  ihrer  giftigen  Nator  wegen  oder  sonst  abgesoadert 
aofbewahrt  werden  sollen.  Gans  richtig  und  vollkomoiea  der  Billig« 
keil  aagemessea  ist  die  Bemerkung,  dass  unmöglich  verlaagt  werdea 
hAaae,  dass  alleApothekea  gaas  TollkoaimeB  eiagerichtet  seia  soUteo« 
Die  Eiariefatoag  müsse  sich  nach  der  Localitit  richtea.  Bei  Noabaoten 
ktaBO  aMB  grossere  Aasproche  nacheo,  als  ia  ilterea  Localeo.  Der 
billig  doBkeado  Sachverstindige  wird  io  den  Aafordernagen  das  rechte 
Maajs  IreffeB.  Aber  leider  kommt  es  vor,  dass  eiaaelne  Hediciaal* 
bcaaile  ihre  Befogniss  äberschreitea  and  dem  Apotheker,  kostspielige 
Verpflichtoagea  willkürlich  aoflegea,  tob  welchea  das  Geseta  oichts 
weiss,  s.  B.  Neubauten,  Vergrösseruag  der  Apothekea-Locale.  Der 
gewisseBhafte  Apotheker  wird  alle  Verpflichtaagea,  die  im  Gesetse 
bcgrfiadet  siad,  streag  erfällen,  WillkarlichkeiteB  aber  aaf  das  Geseta 
vorweisea,  das  für  Alle  Hom  seia  soll. 

Im  §.26.  ist  der  Vorricblaag  som  Slosseo  erwfihal,  welche  der 
Verf.  iaBraados*  Archiv  der  Phamiade,  Bd. VII.  p.76  bosohriaboa 
kal»    Dil  diMO  ^«Mhittibaiif  jotnl  irielea  jtof «reo  A^thoh«is  nMf 
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Mehr  sugingÜeh  sein  möchte,  so  wäre  eine  karse  Bevobreib«*^  hier 
mn  rechter  Steile  gewepea. 

§.  39.  ist  sehr  iweckmSssig  so  abgeändert,  diiss  statt  der  hiosstn 
AnriählttDg  der  Reagentien  die  Darstellung  kurz  angeffifart  ist 

Aceium  concentraium.  —  Bei  Angabe  des  spee;  Gewichts  aeUte 
auch  die  Temperatur  +  15^  R.  bemerkt  sein.  Die  Vorschrift  der  Phar* 
makopöe  giebt  stets  ein  im  geringen  Grade  saiisäurebaltiges  Prfiparal» 
weshalb  eine  geringe  Trübung  nicht  auffallend  ist. 

Nach  Duflos  geben  5  Drachmen  officineller  Liq.  Kali  carbomc» 
mit  4  Drachmen  Essig  eine  fast  vollkommen  neutrale  Mischung. 

Aetium  erudum,  -^  Hier  könnte  die  Probe  auf  Sebwefelsiiira 
mittelst  Zuckers  erwähnt  sein. 

Aoidum  actti^nm,  -»■  Der  Probe  mittelst  Nelkenöls»  wovaa  die 
Säure  ein  gleich»  Volumen  an  einem  gleichförmigen  Gemisch  aufneh** 
men  soll^  ist  nicht  gedacht. 

Acidum  bemoicum,  -«  Hippursäore  giebt  sich  schon  xn  .erkennen 
durch  beim  Schmelzen  entstehende  rothe  Färbung. 

ilctdum  hydrochloratum.  —  Die  Prüfung  auf  Arsengehalt  mittelst 
eines  blanken  Kupferstreifens  ist  nicht  aufgenommen. 

Acidum  hydrocyanatum,  besser  kydrocyanicumf  wird  durch  eittCA 
kleinen  Gebelt  von  Ameisensäure  haltbarer,  weshalb  ein  solcbeV  kei- 
ben  Tadel  finden  sollte. 

Aeidum  phosphoricum^  -»  Die  Probe  mittelst  Indigo  auf  Salpeter-» 
iiare  findet  sich  nicht  angegeben. 

Acidum  iartaricum.  ^  Traubensänre,  welche  gegenwärtig  aber 
fast  nicht  mehr  in  der  Weinsteinsäure  angetroCTen  wird,  unterscheidet 
aich  durch  das  Verwittern  der  Krystalle  von  der  Weinateinsänre. 

Aethcr,  —  Man  vermisst  die  einfachste  Probe  mittelst  Lackmas* 
papiers. 

Aqua  Amy^dalar,  amar.  —  Da  die  quantitative  Bestimmung  des 
Blausäuregehalts  mittelst  Salpetersäuren  Silbers  längere  Zeit  erfordert» 
so  läast  sich  doch  ans  der  Anwendung  der  salpetersauren  Quecksilber* 
oxydullösung  die  Güte  des  Wassers  ziemlich  erkennen  durch  eine  ent- 
stehende stärkere  oder  weniger  starke  schwärzlich-graue  Trübung. 

Chloroform  ist  nicht  aufgenommen,  steht  freilich  leider  auch  nicht 
in  der  Pharmakopoe,  wie  vieles  Andere,  was  der  Apotheker  haben  muaa« 

Weshalb  die  beiden  Artikel:  »China  Jaen  oder  Tsii«  und  «donkU 
Jacn  oder  Ten«  nicht  in  eine«  Artikel  vereinigt  sind,  ist  nicht  «binaehen. 

EmpL  Ceru$sae,  -—  Ein  einigermaassen  nicht  gant  onbedentendef 
Kopfergebalt  giebt  sich  schon  durch  eine  graugräniiche  Farbe  zu  er« 
kennen.     Geringe  Spuren  dürften  ohne  Nachtheil  sein« 

Bei  den  Extraeten  ist  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  dass  selbige  in 
den  Lösungen  keine  zu  grossen  Absätze  geben,  waa  auf  nicht  gehdrige 
Reinigung  vor  deren  letatem  Abdampfen  deuten  würde  und  das«  die 
Abdampfung  nicht  über  oflfenem  lebhaftem  Feuer  geschehen  iai,  watf 
der  genaue  Sachkundige  am  Gerüche  erkennt,  worauf  die  Anmerkung 
S.  89  mit  allem  Recht  aufmerksam  macht.  > 

Ferrum  laciicum  findet  sich  nicht, 

CflandcM  Querpus  tost.  ~  Wenn  es  heisst,  aie  dürfen  nicht  zu 
stark  gebrannt  nein,  so  ist  das  zu  allgemein.  Man  sollte  den  EicheU 
kaffee  von  bellbrauner  Farbe  fordern. 

Kali  parhonicwn  purum,  —  Wenn  dasselba  zu  analytischen  Zwe>* 
cken  dvent,  «o  darr  man  keineswegs  geringe  Spuren  von  salz-  odea 
ichwefelsaciren  Salzen  dulden.  Zium  bloss  pharmaoeutischen  Gebrattdi 
kommt  es  allerdings  auf  einen-  aelcben  Rückhalt  nicht  «n,  alkeia  fftl^ 
selbigen  bedarf  man  nar  dea  Kali  earbon*  depuratum» 


TS  LUeg^ahit. 

Liquor  ammönU  Mueein,  ^  Zur  Prflfniif  auf  Estiffiar«  dient 
tnch  der  Zosatc  von  etwai  Eisenchloricllösanf,  wobei  daa  Fiiirat  nielil 
rtMUidi  eracheineB  darf. 

Liquor  Chlort,  —  Ain  acboeUtteii  aof  aeineD  Gehalt  as  Chlor  ca 
prMDy  indem  man  eine  LAaung  von  18  Gran  kryal.  achwefela.  Eisen- 
oxfdnl  in  eine  ünae  Ghlorwaaser  f ieaat  und  KaUumeiaeneyanid  tnaeUt. 
Bioe  hlaue  Färbnnf  beweist  die  so  feringe  Slftrke. 

Ol,  Cacao.  —  Wenn  ea  dabei  heiaat:  ein  ransi^rer  Gernch  deoteC 
auf  eine  Verftlacbting  mit  Talg,  so  ist  daa  wolH  nicht  immer  richtig, 
da  auch  teinea  Caeaoöl,  wenn  ea  alark  erhitct  oder  wenn  ea  alt  wird, 
einen  ranaigen  Gernch  annimmt.  -^  Bei  der  Präfong  der  Atberiachen 
Oele  auf  BeimiachuDg  von  andern  wohlfeileren  Oelen,  a.  B.  Terpentinöl^ 
verfibri  man  aweokmisaig,  indem  man  in  ein  kleinea  Bechergina  recht 
beieaea  Wnaaer  gieaat  und  aof  die  Oberiiche  daa  verdficbtige  Oel  trö- 
pfelt.    Mao  entdeckt  so  leicht  durch  den  Geruch  daa  beigemischte  Oel. 

Rad,  Caryoffhyllaiae  durfte  wohl  voa  andern  Wnrseln  dnrdi  sei- 
nen gewürahaften  Geruch  onterscbieden  werden. 

Rad.  Jalappae.  —  Unter  denselben  kamen  vor  einigen  Jahren 
getrocknete  Frficbte  im  Handel  vor,  welche  im  Susaern  Ansehen  einige 
Aehnlichkelt  mit  der  Jalappenwursel  besasaen. 

Rad.  Pimpinell.  —  Es  ist  dabei  wobi  voraugiich  auf  die  Ein«* 
Sammlung  guter  krfiftiger  Wurseln  an  sehen,  die  durch  Gerneh  und 
Geachmack  ala  selche  sich  an  erkennen  geben.  Kef.  erinnert  aich^ 
einst  vom  verewigten  Prof  Dr.  L. Tb.  Fr.  Neos  von  Esenbeck  dia 
AMMserung  Vernommen  au  haben,  dass  er  in  dortiger  Gegend  htl  nur 
geacbmacklose  Wurzeln  im  Handel  gefunden  habe. 

Rad.  RtUanhiae,  —  Bei  der  aeitigen  Wohlfeilheit  der  Wnrsel  nnd 
der .  im  Ganaen  geringen  Verwendung  durfken  VerRlIschungen  kaum 
noch  vorkommen. 

Rad,  Senegae,  —  Gar  nicht  selten  findet  sich  in  der  8en9ga  eine 
strehhalmsdicke,  kaneblfarbene,  gana  gesphmaeklose  Wurzel,  welche 
von  einer  noch  nnbekannten  Pflanze  atammt,  aber  gar  keine  Aehn- 
liebkeit  mit  der  Senega  hat  und  verworfen  werden  muaa. 

Rütuiae  Menihae  pip,  —  Es  ist  darauf  zu  sehen,  dass  sie  mit 
reinem,  eehtem  PfeffermQnzöl  bereitet  aind.  Unechtes,  terpertinölhal- 
tigea  Pfeffermflnzöl  wird  bei  der  Anwendung  su  den  Kflcbelchen  faal 
angenbKcklioh  erkannt. 

Sem.  Colehiüi,  ^^  Wenn  dieser  Semen  nicht  recht  aorgftitig  ge* 
trocknet  oder  wenn  er  vor  der  vollkommenen  Beife  gesammelt  ist, 
wird  er  leicht  schimmlig  nnd  ist  dann  verwerflich. 

Sem,  Pheliandrü  ist  dnrch  seinen  ausgeaeichneten  Geruch  gar  leicht 
an  erkennen  und  dörfte  bei  dem  so  sehr  billigen  Preise  keinen  Ver- 
fitiiobottgen  ansgesetat  sein. 

Sem.  Sinapis  kommt  gar  nicht  selten  schimmlig  und  von  geringev 
GAte  im  Handel  vor,  weshalb  man  beim  Einkauf  vorsichtig  sein  mnss. 

Spir,  setpenalifs;  ->  Vor  einigen  Jahren  hielt  es  schwer,  eine  gnte 
Oelseife  im  Handel  zu  finden,  welche  einen  nicht  gelatinirenden  §pi~ 
tns  gab,  sie  mochte  also  mit  Talg  vermischt  sein. 

Siibium  tulpkurai.  aurant.  -—  Wenn  es  hei  der  i^röfuDg  mittelst 
dealillirten  Wassers  heisst:  Schfitteln  mit  Wasser,  Filtration  nnd  Frfl- 
fen  durch  Reagenspapier  und  völliges  Verdansteo,  verrflth  durch  eiinn 
Reactien,  dass  das  Prftparat  nicht  gut  ausgesösst,  ^durch  einen  Rück- 
atand  desgleichen;  so  ist  das  nicht  klar  ausgedrdckt,  'de  a:  B.  man- 
ebef  mit  Prüfong  der  Apotheken  beanftragte  Artt  meinen  kömtei  «i 
dflrfle  kein  RfiokalMid  in  Filter  bleiben« 


%f«f •  AUha^ag  felit  gw  leicht  i»  Gälimng  Aber  mid  boftiUt>  dftMi 
eMen  weisigeii  Ge«cbma<4i,  »tösst  61m«|i  von  KobleMüre  iiw.  ' 

IHd  Werk  bal  sieb  »ireng  an  di«  in  die  Pbarnitbopd«  anffpiiiom* 
nfsiMHi  ^ef^naiilftde  galten  mvd  so  vi^le  AraneistoffensJI  Atinti^ripa- 
rale  0»berA«k«icbtigl  geiastea,  weieb«  own  do«h  in  i«dtr  Apolheka-vof* 
r4ibif  .wAoscbffB  muMp  z.  B*  Acid¥m  cüricumy  AcooUia,  Cblorafofai« 
C^ttitJHim,  F^rr««!  JtfolMmifiy  durch  deren  Ber Aoksicbiigaof  daa  Bacfa 
nofib  geeignet  c«  teinem  Zwecke  geworden  wire. 

Wbr  iweifeln  nicht,  d«M  dae  verrna)«  recht  beliebte  Werk  iroch 
eine  weitere  Auflage  erleben  werde;  für  diese  wOnseben  wir  daoit 
BerOckflicbtigong  der  angeaeigten  Miiigel.  Dr,  L.  F.  Bley. 


PolizeUicb'Cbamiscbe  Skizzen  von  Dr.  J.  Gotllieb,  Pro* 
leseor  der  Chemie  an»  Joanneam  in  Gratz.  I.  Uaber 
die  Zusammensetirung,  Wenbbestiromnng  und  Verftrt- 
schqngen  von  Milch,  Butter,  Wachs,  Wallr^th,  Honig 
und  Seife.  Leipzig,  Verlag  der  Renger'schein  Buc})- 
handlung.   1853,    gr.  8.    IlL  S,  140. 

Die  ehemitebe  Analyae  bat  in  der  nenesten  Zeit,  neaiBiitnch  bei  der 
Aoffia^nng  nnorganiseber  Sabslanaen,  «»geaieine  Fortacbrüte  gemache;- 
dem  ungeachtet  treten  aber  auch  hier  nach  dem  geibten  Arbeiter 'Seh  wie* 
Bigkeiten  in  dan  Weg,  wenn  mehrere  Stoffe  mit  einander  in  Verbindung 
T«rk4Mnmen ;  ich  lerinnere  liier  nur  an  die  ncueüeB  Untersuebnnge«  von 
H.  Bo^e  4ber  die  AnweaduBg  des  Gyaitkaliams  aar  Aassobeidnnn^  Ten 
Metallen  (Poggend.  Annalen.  1853.  Jlo.  10.)  Vermehrt  werden  diese 
Sebwierigkaiten,  wenn  organische  Verbindangen  den  uaorganiaeke»  sieb* 
stagesellea,  wie  z.B.  dieWirkang  des  Schwefelwasserstoffs  ao#Meta4le, 
die  Wirkung  des  Kuprcroxyd-Ammeniaks  auf  arsem'ge  Säure  durch  die 
Abkochung  Ton  Zwiebeln,  rohen  Kaffee  oder  andere  orgavisobe  Sab*- 
stanzen  gestört  wird.  Die  Schwierigkeiten  werde»  aber  noch  grAssvr, 
wenn  es  sieb  darum  handelt,  in  organischen  V4nrbiBdangen  oder  6e- 
aiisoben  derselben  andere  verunreisigende  von  ders^ben  Abatamnong 
nachaeweisen.  Daher  muas  man  es  gewiss  Denen  Dank 'Wiaaen,  welobe 
die  Fertsokrttte  der  W^iasenschaft  anwenden,  uro  in  das  bisher  noak 
dunkle  Gebiet  der  angewandten  Chemie  Liebt  zu  bringen,  da  die  IrA« 
her»«  poHuälieben  und  kaufmännisch en  Präfungen  dieser  Art  viel  au 
wfinsclwn  übrig  lassen.  Durch  den  letzten  Ausspruch  will  ich  abier 
keineswegs  den  lläniiern  zu  nahe  treten,  vo«  welchen  jene  jetzt  Hit 
unvollk^aunen  anerkannle  Untersuchungen  uad  'Angeben  herstammen, 
da  Ja  Jeder,  der  sich  die  Muhe  giebt,  derflber  aaekzedenken,  weiss, 
dass  4ie  Unvollkommen keiten  nicht  an  den  Arbeitern,  sondern  ••  dem 
Stande  des  damaligen  Wissens  lagen. 

Zuerst  war  es  wohl  Duf  los,  der  es  fählte,  4^asi  dieses  Fach  einer 
BearbeiAiing  bedürfe ;  er  sammelte  das  Zerstreute  und  euebte  die  Port- 
stritte  iler  Wissenaehaft  iu  diesen  angewandten  Tbeil  der  Chemie  au* 
übertragen  und  so  dieselbe  für  das  Leben  wertbvoll  ond  brancbbar  aar 
naaeben  (A.  Duf  los  u.  A.Hirsch,  die  wichtigsten  Leb^osbeaNlrfDisse, 
ihre  Aeohtheit  und  Güte  ete.  3.  Aufl.  1846.  Breslau,  Hirt.).  Aufdies^ 
Unterlagen  loribanend,  arbeitetin  neuerer  Zeil  Bolle  y;  doeb  ntthr  die 
Wissenschaft  und  den  Gegenstand  selbst  fördernd  sind  die  Unlei«nclHiii«>' 
gen  des  Prof.  Dr.  6e  1 1 1  i  e  b ,  deaaea  Werkeben  ich  hier  annei|e,  anzu- 
sehen. In>dam  üor  uns  liegenden  ersten  Hefte  tbeilt  derselbe  seine 
Unteraachangen  über  die  Milch,  Bnlleri  das  Wachs,  den  Wallrath,  Honig 


wmi  die  Seife  mil,  und  iwer  eaf  eine  Weite,  disi  nicht  leidit  irfead 
JemaDd  eline  iatcresse,  ohne  Beleiiniiif  dieses  Werkchen  lesen  wird. 
Man  findet  Iwer  nicht  hioss  eine  Zasanrnienstellnn;  des  his  jetst  Bekann- 
ten oder  skh  Bewihrten,  sondern  es  ist  auch  alles  Anf elikhrte  f eprflfl, 
nnd  wo  das  Alte  sich  nicht  bewihrt,  nach  Henen  ^esacht  vnd  das 
Gnfnndene  und  die  Art,  es  so  finden,  genau  anfcfeben.  Znersl  he- 
trachtet  der  Verf.  jeden  einzelnen  der  genannten  Stoffe  als  Ganses 
mit  den  im  Leben  naturgemiss  vorkonnnenden  Abindernngen ;  dani^ 
werden  die  näheren  Bestandtheile  desselben  einer  genaueren  Bielrach- 
tnng>  unterworfen,  was  gewiss  auch  onsern  Fachgenossen  von  lieson- 
derem  Werth  ist,  da  es  sich  hier  um  Vieles  handelt,  was  nur  der  phy- 
siologischen Chemie  angehört.  Jeder  dieser  einseloen  Bestandtheile  wird 
nun  nach  seinen  physischen  und  chemischen  Eigenschaften  betrachtet 
nnd  aus  diesen  das  Verhalten  des  Ganten  in  seinem  verschiedenen  doch 
natorgemissen  Vorkommen  entwickelt;  ans  dem  Abweichen  ron  lets- 
terem  ergiebi  sich  nun  der  verschiedene  Werth  desselben,  welcher  al»er 
nun  noch  durch  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  geschmälert  wer- 
den kann.  Letslere  werden  nun  vollständig  angeführt  und  da,  wo  die 
frfiher  gebrSuchllchen,  vom  Verf.  geprüften  Entdeckungsmethoden  sum 
Erkennen  nicht  ausreichen,  durch  neue  Verfahrungsarten  ersetst.  ßei 
jedem  der  besprochenen  Stoffe  ward  am  Schlüsse  der  allgemeine  fiang 
der  einauscUngenden  Untersnchung  knrs  wiederholt  nnd  so  dem  be* 
sehftftigten  Praktiker  die  Benutinng  des  Buches  erleichtert. 

Um  den  Leser  in  den  Stand  an  setsen,  seihst  ein  Urtheil  Aber  den 
.Werth  dieses  WerkcTiens  su  flllen,  will  ich  nur  eine  von  den  ▼ielc« 
selbst  angestellten  Arbeiten  des  Verf  >  um  su  einem  endgültigen  ReauP 
täte  an  gelangen,  kun  vor  die  Augen  führen.  Um  die  sonst  so  leicht 
gmoaMnene  Entdeckung  des  Talges  und  der  Talgsaure  im  Wachse  nach- 
sn weisen,  thetlt  der  Verf.  nicht  bloss  die  Untersuchungen  von  E 1 1 1  i  n  g , 
Gay-Lussac,  Gerhardt,  Poleck  nnd  Brodie  mit,  sondern  hat 
dieselben  snm  Theil,  namentlich  die  des  Letsleren,  wiederholt ;  er  ffihrt 
ferner  nicht  bloss  die  von  I>uflos,  Geith,  Regnard  und  Lebet 
angeführten  PrüfnngametbodeD  an,  sondern  weist  auch  deren  Unzuläng« 
lichkeit  nach,  nnd  kommt  nun  wieder  erst  nach  vielfältig  angestellten 
Versuchen  aar  Angabe  einer  neuen  stichhaltenden  Prüfungsmethode.  Es 
wird  s.  B  die  Verfillsehuog  mit  Stearin  nach  des  Verf.  Verfahren  noch 
erkannt,  wenn  auch  nur  3  Proc.  zugegen  sind.  Das  Stearin  wird  durch 
die  dasselbe  stets  begleitende  Oelsaure  erkannt,  welche  mit  Bleinzyd 
eine  in  Aether  lösliche  Verbindung  eingeht  nnd  auf  diese  Weise  nach- 
gewiesen wird.  Die  Stearinsäure  giebt  sich  zu  erkennen  nnd  zwar  bei 
einer  Menge  von  5-*6Proc.  durch  Verdunsten  der  geistigen  Mntterlauge^ 
welche,  .naehdem  man  das  Wachs  mit  kochendem  Alkohol  behandelt  bat, 
naeh  dem  Erkalten  zurückbleibt  und  worin  ein  Theil  der  Steannsänre 
mit  dem  Ceroliein  gelöst  bleibt,  sich  aber  von  diesem  durch  ihre  kry- 
stnliinisehe  Beschaffenheit  leicht  unterscheiden  lässt. 

Mit  gleich  scrnpulöser  Genauigkeit  behandelt  der  Verf.  jeden  ein* 
zelnan  der  genannten  Stoffe^  und  es  kann  Jedermann  nur  wünschen, 
dass  derselbe  fortfahre,  seine  Kräfte  diesem  Theile  der  angewandten 
Chemie  zu  widmen  $  denn  dann  werden  wir  gewiss  mit  der  Zeit  oin 
Werk  erhalten,  welches,  indem  es  mit  der  Entwickelung  der  Wissen- 
sahaft  Schritt .  hält,  seinen  Zweck  so  vollkommen  erreicht,  dass  es 
nichts  su  wünschen  übrig  lässt. 

Die  Ausstattung  des  Bnches  ist  elegant,  der  Druck  correct. 

Mnnret« 
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redigirl  vam  Directorio  des  Vereins, 


1)  Die  Ausbildung  der  Apotheker, 

Die  Aufhebung  der  Prüfwigen  für  Apotheker  2*  Classe  in 
den  KönigL  Preussischen  Staaten  betreffend^  von  Dr^ 
Johannes  Müll  er  j  Apotheker  in  Bertin. 

Die  Allerhöchste  Cabinets»  Ordre,  nach  welcher  eip  jeder  Phar- 
cnaceut,  der  könfiig  eine  Apotheke  im  Preussischen  Staate  zu  verwalteo 
resp.  «elbstsländig  zu  fuhren  gedenkt,  in  ßerlin  vor  der  Qber-Exa- 
fiiinations  -  Conimission  seine  Staatsprüfungen  als  Apotheker  1.  Classe 
liblegen  niuss  und  also  diese  Bestimmung  gleiclizeiiig  die  Aufhebung 
der  Prüfungen  für  Apotheker  2.  Classe  involvirt,  hat  gewiss  jeden 
denkenden  Pharmaceuten  zu  Betrachtungen  verschiedenet  Art  Veran- 
lassnng  gegeben.  Auch  uns,  die  wir  das  Leben  der  stud'irenden  Phar- 
«laceaten,  das  Stadium  derselben  und  die  Ablegung  der  Examina  aus 
der  nächsten  Anschauung  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  haben,  hat 
^diese  Anordnung  zum  ernsten  Nachdenken  angeregt. 

Bei  Emanirang  derselben  hat  man  gewiss  die  weisesten,  die 
besten  Absichten  hinsichtlich  wissenschaftlicher  Ausbildnng  der  Phar- 
«naceuten  im  Auge  gehabt,  da  anerkannt  bei  hiesiger  Unirersität  mit 
^ie  grössten  Coryphäen  gerade  der  Wissenschaften  wirken,  welche 
den  Pharmaceuten  am  nllcksten  liegen,  ohne  indess  zu  verkennen,  dass 
auch  andere  Universitäten  ausgezeichnete  Männer  in  diesen  Fächern 
mit  Stolz  die  ihrigen  nennen  dürfen.  Wer  möchte  wohl  nichi  die 
liohen  Verdienste  der  Herren  Professoren  Braon,  Dore,  Magnus, 
IHitscherlich,  Rose,  so  wie  Aer  Herren  Geh.  Medicinal-Ralh  Dr. 
Stabe  roh  und  Ober- Hof- Apotheker  Dr.  Wittstock  gerade  um  die 
Fharmacie  anerkennen,  welcher  Pharmaceut  wollte  nickt  mit  Achtung 
und  Liebe  ihrer  gedenken!  Obgleich  wir  nun  nicht  leugnen  wollen, 
dass  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Verbesserungen  and  peca« 
nifire  Erleichterungen  in  Bezug  des  Siudienwesens  ,der  PJiarmaoeuten 
eintreten  kön,nten,  a^uch  pan^ientlich  von  djcn  Herren  Lejte/n  ijer  pVßr« 
maceo^ischen  Studien  Veranlasfungen  geböte^  wurden,  die  zerMreat 
woh/ienden  studirenden  Pbaripaceulen  in  einer  so  grossen  J^ladt  wie 
Berlin,  wo  bekanntlich  so  mancbier  Veter  den  Venvist  i^ines  Sohnes 
(oder  doch  dessen   moralischen  Tod}  betrauert,  mehr  in  Zirkeln  lif. 
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coDceDtrtren,  wie  hierin  ratDche  andere  UnivertilSlen  nof  «Is  Mnster 
▼oranlencblen,  damit  die  eigentlichen  Zwecke  nicht  so  oft  Terfchlt  wer- 
den :  so  möchten  wir  doch  nicht  gern  in  den  Auf en  der  jetzt  an  der 
Spitze  stehenden  Männer  als  anmaassend  erscheinen,  wenn  wir  mit 
nnsern  wohl  von  Vielen  als  gut  geheissenen  Vorscbligen  so  offen 
hervortreten  wollten.  Nur  drei  Fragen  wollen  wir  für  jetzt  Torlegen 
ond  beantworten,  und  daran  eine  Bitte  knöpfen,  die  in  den  weitesten 
Kreisen  die  günstigste  Aufnahme  finden  möge. 

1)  Erlauben  e»  nimlich  jedes  Pharmacenten  Verhältnisse,  den  in 
der  Allerhücbslen  Ca binets- Ordre  enthaltenen  Befehlen,  also  Besuchen 
der  Vorlesungen  an  der  Universität  wahrend  mindestens  zweier  Se- 
mester (später  vier  Semester)  und  alsdann  Absolviruoff  der  Staat5prä- 
fongen,  welches  zusammen  mindestens  fast  eijien  Aufenthalt  in  Berlin 
▼on  1|  später  2^  Jahren  erheischt,  nachzukommen? 

Erwägt  man  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  dw  Lage  der  Apo- 
theker, namentlich  auf  dem  Lande,  überhaupt  genau,  so  mosa  man 
4ie  Frage  unbedingt  verneinen ;  ein  Ausspruch,  bei  welchem  mir  die 
Zustimmung  von  mindestens  zwei  Dritlheilen  der  Preussischen  Apo- 
theker zur  Seite  steht.  Auch  die  häufigen  Erfahrungen,  welche  man 
hier  in  jedem  Semester  zu  machen  (jeiegenheit  hat,  dass  nämlich  immer 
mehr  Pharmaceuten  behufs  Absolvirung  der  Staatsprüfungen  hierher 
kommen,  denen  es  an  Mitteln  zur  Ausführung  derselben  gebricht, 
sprechen  laut  für  meine  Behauptung. 

2)  Welche  Folgen  wird  die  Allerhöchste  Bestimmung  haben? 
Antwort:     Es  werden    sich   unbedingt    weniger  junge  Leute   der 

Pharmacie  widmen,  namentlich  wenn  ein  jeder  Principal  dem  anzu- 
nehmenden jungen  Manne  vorerst  gewissenhaft  die  Licht-  und  Schatten- 
seiten des  von  ihm  zu  ergreifenden  Faches  vor  Augen  führt. 

3)  Welche  Mittel  sind  erforderlich,  um  auch  den  unvermögenden 
talentvollen  jungen  Leuten  den  Weg  nirht  zu  versperren,  in  Berlin 
fludiren  re^p.  ihre  Staatsprüfungen  absolviren  zu  können? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  habe  ich  drei  Vorschläge  za 
machen : 

1)  Könnte  man  den  notorisch  Unvermögenden  das  Honorar  für  die 
Vorlesungen  resp.  die  Examinationsgebühren  vollständig  erlas- 
aen.  (Dieses  kitnn  jedoch  rechtlicher  Weise  den  Herren  Pro- 
fessoren und  Examioatoren  nicht  zugemuthet  werden,  weil  solche 
auf  die  Honorare  angewiesen  sind.)  Es  müsste  im  Falle  der 
Annahme  den  Hfrren  Professoren  und  Examinatoren  eine  Ent- 
schädigung aus  Siaatsmilteln  dafür  werden.     Oder 

fi}  könnte  man  die  Zinsen  des  Vereins -Capitals  des  Apotheker- 
Vereins  von  Norddeutscbland,  welches  jetzt  auf  über  10,000 
Thaler  angewachsen  ist,  zur  Unterstützung  solcher  hülfsbedurf- 
tigen  Pharmaceuten  mit  verwenden.      Oder  endlich 

3)  Alles,  was  Pharmaceut  heisst,  muss  durch  freiwillige  Beiträge 
einen  Fond  zusammenbringen,  dessen  Zinsen  zur  Unterstützung^ 
der  hülfsbedürfiigen  Pharmaceuten  beutzt  werden. 

Wenn  mich  meine  Ahnung  nicht  trügt,  so  werden  wir  die  bei- 
den ersten  Vorschläge  wohl  fallen  lassen  müssen,  weil  man  wahr- 
acbeinlich  nicht  darauf  eingehen  wird,  und  wären  also  auf  unsere 
eigenen  Kräfte  angewiesen.  Ich  will  daher  gern  meine  Hand  dazn 
bieten  und  zur  Gründung  eines  nöthigen  Fonds  in  meiner  Umgebung 
durch  Einsammlung  von  Beiträgen   mitwirken;    mögen  aber  aach  alle 


und^rii  Pharmaceuten,  M\  und  Jaigf)  iiic|i|  mruckstehenuiid,  die  Wieb- 
tif(koit  dieser  Angele^reAheit  erkennend,  ihr  Scberfleia  beilragen.  Di& 
Herren  Kreisdirectoren  namenilicb  bitte  icb»  in  ibren  Kreisen  dafür 
re>cbt  tbäiif?  su  sein,  denn  wie  man  sich  nach  der  Abrechnuof  im 
Deeemberbefte  1853  ül^erzeugt  haben  wird,  reicht  die  Brandes- Sliftttn|f 
kaum  fast  aus,   einen  jungen  Macn  zu  unterstätzen« 


Jedenfalls  ist  die  hdbere  Anforderang,  welche  man  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  an  den  Apetheher  macht,  vollkommen  gerecht» 
fertigt,  und  wir  haben  uns  fär  die  Aufhebung  des  Unterschiedes  durch 
Eintheilung  der  Apotheker  in  die  I.  und  11.  Classe  bereits  in  der 
»Deukschrift  ilber  den  derzeitigen  Standpuncl  und  die  Verhältnisse  der 
Pharmarie  in  Deutschland.  Hannover  1848.«  S.  21  ausgesprochen. 
Die  Forderung  des  akademischen  Studiums,  welche  bereits  früher  in 
Bayern  und  Oesterreich  gestelU  wurde,  war  zwar  observanzmässig  in 
Preussen  eingeführt,  doch  keineswegs  als  gesetzliche  Bestimmung,  und 
ist  es  auch  gegenwärtig  noch  nicht.  Dass  manche  Apotheker  wegen 
der  Kosten  ins  Gedränge  kommen  werden.,  ist  wohl  nicht  in  Abrede 
zu  steilen.  Dass  sich  nber  deshalb  weniger  Junglinge  zur  Erlernung 
der  Apolhekerkunst  finden  sollen,  ist  wohl  eine  Vermuthung,  deren 
Bewahrheitung  erst  abzuwarten  ist.  Jeder  junge  Apotheker  weiss  jetzt 
vorher,  dass  er  ohne  ein  akademisches  Studium  nicht  leicht  hoffen  könne, 
den  gesetzlichen  Anforderungen  zu  genügen.  Pfun  ist  es  allerdings 
ein  Uebelstand,  dass  sehr  wenige  Apotheker  in  den  Genuss  von  Sti- 
pendien kommen  werden,  eineslbeil^  weil  diese  fast  durchgängig  nur 
verliehen  werden  an  solche  junge  Männer,  welche  die  Abiturienten- 
prüfung  an  einem  Gymnasium  bestanden  haben;  sodann  aber,  weil 
viele  Stipendien  nur  zur  Unterstützung  von  angehenden  Theologen, 
Juristen  und  Aledicinern  bestimmt  sind.  Es  ist  also  zu  wünschen, 
dass  yon  Seiten  der  Staatsregierung  hier  mehr  als  bisher  geschehe; 
denn  wenn  auch  hier  und  da  die  Directoren  der  pharmaceulisch- 
cbemischen  Institute,  welche  mit  Universitäten  verbunden  sind,  ver-* 
pflichtet  sind,  miltellofle  Pharmaceuten  ohne  Honorar  an  ihren  Vor* 
jesungen  Theil  nehmen  zu  lassen,  so  reicht  das  doch  nicht  aus,  wes- 
halb wir  in  unserer  neuen  Denkschrift  S.  37,  §  30.  des  Vorschlages 
zu  einer  Apothekerordnung  bereits  ausgesprochen  haben: 

a)  dass  man  studirenden  Apothekern  während  ihres  Aufenthalts 
an  der  Universität  Anspruch  auf  das  akademische  Bürgerrecht  und 
Zntheilung  von  Stipendien  zugestehen  möge. 

b)  Im  §.  77.,  dass  man  bei  Ertheilung  von  Concessionen  bedacht 
sein  möge,  einen  Stipendienfond  zu  gründen. 

Was  den  Vorschlag  des  Cqllegen  Müller  anlangt,  die  Zinsen  des 
Capitals  des  Apotheker. Vereins  zu  Stipendien  zu  verwenden,  so  geht  die» 
ses  einmal  deshalb  nicht  an,  weil  diese  Zinsen  gegenwärtig  noch  noth- 
wendig  zu  den  Verwaliungskosten  gebraucht  werden,  wie  dieses  in 
§.  61.  der  Grundsätze  des  Apotheker- Vereins  in  Norddeutschland,  8te 
Auflage,  ausdrücklich  ausgesprochen  ist;  sodann  aber  würden  darüber 
doch  anch  nur  die  Mitglieder  des  Apotheker* Vereins  zu  verfügen 
haben. 

c)  Der  vom  Med.-Rath  Dr.  Müller  ad  3)  gemachte  Vorschlag 
zur  Beschaffung  eines  Fonds  ist  vollkommen  zweckmässig,  und  sehr 
zu  wünschen,  dass  reichliche  Beiträge  eingehen.  Aber  allerdings  ist 
auch  von  Seiten  des  Apotheker- Vereins  für  diesen  Zweck  schon  Einigef 

6» 


64  Vereinszeiitmg,  . 

^esdieheD  in  der  Grfifldonf  der  Brandes  -  St9fNio^,  welche  ^efrfiodrt 
ist  aus  freiwilligen  Bettragen  der  Gönner,  Ehren-  und  wirklichen  Hit* 
;^ieder  des  Vereins,  am  hoffnungsvolle  jung«  niaranacenten  bei  ihre« 
•Studien  CO  nnlersifilsen,  deren  Vermögen  bis  jetti  freilich  nur  2850  f  Mr. 
I»e1rftgt,  die  eine  Zinsenetnnahme  von  etwas  über  100  Tbir.  gewähren, 
womit  natürlich  nur  eine  Beihütfe  für  einen  oder  zwei  Stodirentfe 
gereicht  werden  kann. 

Jedenfalls  verdient  der  Vorschlag  des  Collegen  Dr.  J.  Müller  di^ 
Beachtung  der  Mitglieder  ond  eignet  sich  vorzüglich  cu  einer  weite- 
ren Beralhung  bei  Gelegenheit  der  Generalversammlung  des  Vereina^ 
wie  in  den  Kreisversamalnngen,  weshalb  derselbe  der  Aofmevksam— 
lieit  aller  Mitglieder  bestens  empfohlen  wird. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


2)    Vereins  -  Angel egenbeiten. 


Verändei'ungen  in  den  Kreisen  des  Verjcins^ 

,/m  Kreise  Sommerfeld 
ist  eingetreten:     Hr.  Apotb:  Pabl   in  Grossen. 

im  'Kreise  Minden 
ff  H  Hr.  Apotb.  Braun   in  Hausbergeo. 

Im  Kreise  Stettin 
91  ,1  Hr.  Apolh.  Conradt  in  \Yollin. 

Im  Kreise  Posen 

H  f  Br.  Apotli.  Pomorski   in  Schrimm. 

■Jm  Kreise  Bromberg 
tt  if  Ur.  Apoth.  Groschowsky  in  Lapiean/e, 

Im  Kreise  Gotha 
tt  f  Hr.  Apotb.  Klinge   in  Gräfentonna. 

Im  Kreise  Saalfeld 
Hr.  Apolh.  Es  eben  back  in  Kdnigsee. 


// 


JZwr  GehülfeH'Vniei'siütznng. 

Von  den  Herren  Provisoren  und  Gehülfen  in  Bresden  sind  fol> 
gettde  Beiträge  für  die  Gehälfeo-Unterstütsung  durch  Herrn  ftreis- 
director  Vogel  eingesammelt  worden: 

Von  den  Herren : 
Löwen  -  Apotheke : 

ßqgenhardt 2  JW'. 

Scbwender 2  „ 

Kröhne ^  „ 

Ollo i  „ 

Hofacker  .......  1  „ 

Lorenz       .........  1  ^ 

Waurich «^  V 

Praeger ,     .  1  „ 

iämius     ,     .  10  YMr. 
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Trampori    .     .  10  Thlr. 

Von  den  Herren: 
Marien-Apotheke : 

Dorn        ...',...  1     „ 

Körner 1     »» 

SalamonU- Apotheke : 

Leuckardl 1     «» 

Billig  ........  1     ,, 

Fuhr 1     „ 

Hoff 1     ^ 

Mohren^'AiMtlhelie : 

LangenfeM t     „ 

ß»«y 3    „ 

B«ck 1     „ 

Hof'- Apotheke: 

Leyser 1     „ 

Friedrich f     „ 

Schwan-Apotheke : 

ßellermann 1     »> 

Rudolph 1     „ 

Lubold l     „ 

Kronen-Apotheke ; 

Richter i     »> 

AdJer«- AfiHheke : 

Rdeksch  .......  1     y» 

Kunsel in 

Johannes-Apotheke : 

Gelöster i     »» 

Knackfüss 1     i» 

Böttcher 1     ,, 

Engel-Aporbeke: 

Hoffmanti 1     t» 

BrunnemkDn ^     )» 

Mönch 1     )9 

Louis  Kitzler,  Lehrling  .     .  i     )« 

=  35  Thlr. 
Hierzu  von  F.  H.  Vogel,  ausserordentl. 

Reitrag  pro  1854     -     .     .     .     .  15     „ 

Samaia     .     .  50  Thir. 

Das  Dfrectorium  kann  nicht  umhin,  den  freandÜch^  Gthefn  fflr 
4f6  iVackere  Bethdtlgang  ihres  Interesses  an  einer  eiieln  Sache  den 
Aufrictflig^ten  f>hnk  ru  sagen ,  mit  dem  Wunsche,  dass  dieses  räfcm* 
Ndhfe  Beispiel  fleissrge  Nachfolge  erwecken  möge. 

Das  Direclorium. 


NiMaen  aus  der  General-  Correspondenz  des  Vereins. 

Vau  <Hyn.  itt^nür.  Md-lUr  tv^^gea  Kreises  Arnsberg.  Von  HH* 
HoTntiftg,  Menrer,  Schwache,  Mariina,  Livonius,  Hir«ch- 
l»«rgy  Bolilen,  RAbeahorst,   A.  Overbeok,  Sdiuii 
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xna  Arcbir.  Voa  Hro.  Witt  wtgtm  fiehilfeii-UBlerclfilsoBf.  Yoa 
Hrn.  Vicedir.  Ficinns  weiren  Porto-An^elcgeDheit  etc.  Voa  Hm. 
Vicedir.  Giseke  wegeo  meiirer  Vereios-Sacben.  Von  Hro.  Dr.  Wals 
wegen  Jahrbnchef  für  prakt.  Pharmacie.  Von  Hrn  Kreisdir.  finai- 
mell  wegen  Fr.  Wirth'«  Tod  und  UoterslüUung  ihrer  Kinder.  Von 
Hm.  Vicedir.  Bocholz  wegen  Zatritla  in  den  Kr.  Gotha  nnd  Saalfeld; 
Taxe.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Brodkorb  wegen  Joornalzirkel  n.  s.  w. 
Von  Hrn.  Dir.  Faber  wegen  Eintritta  des  Hrn.  Brann  in  Kr.  Minden. 
Von  Hm.  Vicedir.  Giseke  wegen  Zairilts  im  Kr.  Sommerfeld.  Von 
Hrn.  Vicedir.  Löbr  wegen  Eingehen  des  Kreises  Siegburg.  Von  den 
HH.  Oyerbeck,  Faber,  Hersog,  Geiseler  wegen  Direclorial- 
Conferenz.  Von  Hrn.  Vicedir.  Kusch  wegen  Zutritts  in  den  Kr.  Posen 
and  Bromberg.  Von  Hrn.  Apoth.  Schach  t  wegen  mehrere  Hedicinal- 
Angelegenheiten.  Von  Hrn.  Vicedir.  Marsson  wegen  Zutritts  ini 
Kr.  Stettin.  Von  Hrn.  Apoth.  Dr.  Frickhinger  wegen  RevaUnfa 
arabiea.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Vogel  wegen  Beiträge  zur  Gehulfen- 
Unterstutzong.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Hirsch berg  wegen  Unterstntzongs- 
Angelegenheit.  An  die  HU.  Kreisdir.  W rede,  Wetter,  Nennerdt, 
Riegel,  Müller,  Overbeck,  Giese,  HerrenkobI,  Tuchen, 
Gumpert,  Ibacb,  Kömmell,  Wigand,  Schäfer,  Fischer, 
Bolle,  Moth,  Limano,  Strauch,  Cöster  wegen  Einsendung  der 
Portolisten.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Müller  wegen  Vorbereitung'  sar 
deneral  versamml  o  og. 


3)  Ueber  die  Verhältnisse  der  Apotheker 

in  Galizieo. 


Nach  dem  Hof-Canzlei-Decrete  vom  27.  November  1845,  Z.  37,582 
sind  die  Apothekergewerbe  in  Galisien  in  der  Regel  als  Personal- 
gewerbe anzusehen,  die  weder  vererbt,  noch  veraussert,  noch  ver- 
pachtet werden  können,  nnd  deshalb  auch  keiner  Verpfandung  filhig 
•ind.  Sie  erlöschen  daher  mit  dem  Tode  des  Betheiligten,  wenn  er 
unverehelicht  stirbt  uod  dürfen,  wenn  er  eine  Wittwe  hinterlSsst,  nur 
von  dieser,  so  lange  sie  im  Witlwenstande  verbleibt,  keineswegs  von 
den  Kindern  fortgesetzt  werden.  Nur  dann,  wenn  Apotheker  Söhne 
mit  den  erforderlichen  Eigenschaften  hinterlassen,  soll  diesen,  wenn 
ihre  Mutter  stirbt,  oder  sich  wieder  verehelicht,  der  Vorzog  vor  andere 
Mitbewerbern  eingeräumt  werden. 

Als  verkäufliche  Apothekergewerbe  sind  jene  anzusehen,  welche 
Tor  Kundmachung  des  obgedachten  Hof-Canzlei-Decrets  mit  Bewilligung 
•der  Behörde  uod  unter  einem  privatrechtlichen  Titel  erworben  wurden, 
-oder  auf  die  bis  zum  Tage  der  Kundmachung  der  bezogenen  Verord- 
nung unter  Bewilligung  der  Behörde  ein  dingliches  Becht  erworben 
wurde.  Der  Eigentbfimer  eines  verkäuflichen  Apothekefgewerbes  darf 
dasselbe  verpfänden  und  mit  Vorwissen  des  Laodes-Guberniums  unter 
was  immer  för  einen  privatrechllichen  Titel  veräussern;  nur  darf  bei 
-der  Veräusserung  der  Normalpreis  des  Gewerbes  nicht  überscbritiea 
werden.  Als  Normalpreis  eines  verkäuflichen  Apothekergewerbes  hat 
derjenige  Betrag  zu  gelten,  um  welchen  dasselbe  vor  Kondmachaog 
der  bezdglichen  Verordnung  zum  letzten  Male  veräossert  wurde. 

Wenn  aber  das  Apothekergewerbe  mit  dem  Hause,  in  welcheiü 
-die  Apotheke  untergebracht  ist,  oder  mit  den  Gerithachaftea  sosnmaiea 
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vBTfiüßseH  wurde  und  der  Wertb  desselben  niclit  abgesooderl  oder 
in  gar  Keinem  Geldaoschlage  erscheint,  so  ist  der  Normalpreis  auf 
folgende  Art  zu  erbeben: 

1)  Ist  das  Gewerbe  mit  dem  Hause  susammen  veräussert,  qqiI 
der  besondere  Anscblag  desselben  nicht  angegeben  worden,  so  musa 
das  Haus  besonders  abgeschaut,  dieser  S^hätzungswerlh  des.  Hauses 
von  dem  zusammen  bezahlten  Werthe  abgeschlagen  und  der  verblei« 
bende  Betrag  als  Normalwerlh  des  Gewerbes  angenommen  werden. 

2)  Ist  das  Gewerbe  mit  den  Geräthschaften  veräussert  worden, 
so  müssen  letztere  besonders  abgeschätzt  werden»  um  den  IVormalpceis 
Jenes  zu  ermitteln. 

3)  Falls  kein  bestimmter  Betrag  weder  mit  noch  ohne  das  Haus 
und  die  Geräthschafien  für  das  verkäufliche  Gewerbe  entrichtet  wor- 
den, ist  eine  billige  Schätzung  desselben  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit 
und  Ortsverhältnisse  vorzunehmen,  um  den  Normalpreis  des  Gewerbes 
festzusetzen. 

lieber  die  verkäuflichen  Apothekergewerbe  sind  bei  den  betref- 
fenden Behörden  Vormerkprotokolle  zu  fuhren,  in  diesen  jedem  ver- 
käuflichen Apotfaekergewerbe  ein  eigenes  Blatt  zu  widmen,  und  auf 
diesem  der  Besitzstand  und  die  mit  demselben  sich  ergebenden  Ver- 
änderungen mit  Beziehung  auf  den  Werth  des  Gewerbes  einsuschalleni 
and  alle  sich  hierauf  beziehenden  Lasten  einzutragen.  Für  jede  solche 
Eintragung  ist  eine  Taxe  von  15  kr.  C.  M.  zu  entrichten. 

Die  Entscheidung,  ob  ein  Apothekergewerbe  ein  persönliches  oder 
€10  verkäufliches  gei^  steht  dem  Landes -Gubernium  und  im  weitern 
Zuge  der  Hofstelle  zo,  und  nur  auf  Grund  eines  rechtskräftigen  Erkennt- 
nisses darf  ein  Apothekergewerbe  als  verkäuflich  in  das  besagte  Vor- 
«nerkprotokoll  eingetragen  werden. 

Aus  den  vorstehend  citirten  Bestimmungen  ist  zu  entnehmen,  dass 
die  Apotheker  Galiziens  in  einer  gleichsam  exceptionellen*Steliung  sich 
2>efinden,  denn  während  in  andern  Kronländern  Personal -Gerechtsame 
ohne  Gefahr  für  den  bisherigen  Besitzer  derselben  im  Sinne  des  Hof- 
Canzlei-Uecrets  vom  16.  April  1835,  Z.  8731  (nach  welchem  nur  bei 
neu  einzurichtenden  Apotheken  die  Verleihung  der  FersonaUBefugnisse 
im  Wege  des  Concurses  statt  zu  finden  hat,  auf  die  bestehenden  derlei 
Gewerbe  im  Erledignogsfalle  aber  keine  Anwendung  hat,  sondern  nur 
die  allgemein  geltenden  Vorschriften  zu  beobachten  kommen)  anheim- 
|;esagt  werden  können,  nachdem  der  abtretende  Apotheker  mit  seinem 
^Nachfolger  um  eine  bestimmte  Ablösungssumme  sich  verständigt  hat, 
weicher  auch  die  angesuchte  Verleihung  des  anheim  gesagten  Postcnt 
«icher  gewärtigen  kann,  eben  da  keine  Concurrenz  einzuleiten  ist: 
jriskirt  der  galizische  Apotheker  bei  vorhabender  Anheimsagung  seines 
Personal  -  Befugnisses  sein  auf  die  Errichtung  der  Apotheke  verwen- 
detes Vermögen,  nachdem  nicht  gesetzliche  Fürsorge  getroflfen  worden, 
dass  der  Nachfolger  dem  abtretenden  Apotheker,  der  Wittwe  oder 
üen  Erben  eine  angemessene  Entschädigung  für  die  Apotheken -Ein- 
richtung, Waarenvorrath  und  die  Ausstände,  so  wie  billiger  Weise  ein 
bestimmtes  Superplus,  wie  es  in  den  gewöhnlichen  Fallen  geschieh^ 
Btt  leisten  verhalten  wird. 

£a  giebt  in  Galizien  eine  nicht  nnhedeutende  Anznhl  Apotheker, 
die  theils  aus  Alter,  steter  Kränklichkeit  oder  wegen  Ermangelung 
von  mfinolichen  Erben  ihre  Personal  -  Befugnisse  anheimsagen,  wie 
«nch  Wittwen  einen  Provisor  selbst  heiraihen  oder  eine  Tochter  bei- 
i^hen  lassen  und  diesem  das  Geschäft  fibertragen  wurden,  wenn  nichl 


n  VereimMz^Umliig. 

4t#  0«ftihr  det  Verlobtet  des  EifeBthonu  danril  Terbvadcii  wlre; 
iMin  d«  bti  «rfotgler  Abireiun^s-Erkliranf  die  Competem-Erffffboaif 
Yf r«nUi«i  wird»  fo  ifi  die  Hoffnuo^  auf  EnUehidi^ang  oder  AMdsao^ 
itr  UltntiUeii,  Waarenbestäade  etc.  \m  ferne  Aenicht  gestellt^  sohio 
dat  Ellfemliom  des  BestUers  fefihrdet. 

Mii  Zanahme  der  Poputatioo  ond  ErweileniDfr  derStidte,  se  wie 
bei  festeifferlen  Bed&rfaissea  werde  auell  erne  Vermehree^  der  6e- 
warbe  im  All^eeieiDen  nelbwendi^,  ond  dm  frfiherhin  dieselben  m4et 
Refol  f eschlossene  Zäofle  btidelen,  oder,  Was  insbesondere  bei  Tielen 
der  frOhern  Apotheken  der  Fall  war,  ihre  Reebte  aof  erlbeille  landea- 
für«lli('he  Privilegien  grändelen,  so  ward  für  noibWendtf  gefunden, 
um  den  Werib  jener  nicht  an  schmSlern,  Persona I-Befogfnisse  zur  Aus* 
Abnng  der  neu  errichteien  Gewerbe  an  ertheilen,  womit  man  gteicli- 
fteitig  einen  andern  Zweck  zu  erreichen  Yorhafle,  nSmtirh  geschickten 
nnd  Ihäitgen,  aber  nn bemittelten  Gehfilfen  die  MAglicbkeit  einer  Etn- 
bliruRg  darsobieten,  und  so  mittelbar  die  Industrie  selbst  tu  heben 
und  die  Erzeugnisse  der  Gewerbstbitigkeit  anf  eine  höhere  Stufe  der 
Vollkommenheit  zu  bringen. 

Dieses  an  und  für  sich  sweckgem5sse  nnd  in  seinen  Folgen  ffir 
dss  Allgemeine  unverkennbar  wohltbätige  System  bat  man  nun  auch 
auf  die  Pharmacie,  da  die  praktische  Ausübung  derselben  den  soge- 
nannten Polizeigewerben  eingereiht  worden,  ausgedehnt,  daher  die 
nach  einem  in  den  bezüglichen  Kroaländern  ungleich  festgesetztes 
Termin  errichteten  Apotheken  auch  als  Personal  -  Befugnisse  erklärt 
nnd  mit  diesem  Beisatze  auch  ausdrücklich  verliehen  wurden. 

Wenngleich  der  um  6\e  Yerleiknng  eines  Personal  -  Befugnissea 
competirende  Pharmaceot  die  Bedingungen  kennt,  unter  welchen  ihm 
diese  ertbeiit  wird,  so  treten  diese  doch  bei  dem  Bestreben,  eine 
bürgertiche  fixe  Stellmiir  zo  erringen,  in  den  Hrntergrnnd,  deren  Folgen 
ihm  erst  später  klar  werden,  nachdem  er  mit  Familie  gesegnet  und 
bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  im  Stande  ist,  für  selbe 
etwas  zurückzulegen,  sohin  nur  mit  mehrfachen  Sorgen  nnd  ander- 
weitigen Entbehrungen  selber  eine  angemessene  Erziehung  angedelheil 
hissen  kann. 

In  diesem  Zeilpnncte  wird  es  den  Meisten  unheimlich  zn  Muthe» 
wenn  sie  bedenken,  das  für  die  Errichtung  der  Apotheke  verausgabte 
Capital  stehe  auf  dem  Spiele,  und  die  Hinlerlassenen  können  nicht 
tatt  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  ihnen  eih  Antheil  davon  zn  Gute 
liofflmt,  wie  denn  selbst  die  Wiftwe  gleichsam  mit  gebundenen  Händen 
gewärtigen  muss,  in  wie  fern  der  Provisor  derefa  und  der  sonsligeii 
Erbeib  Bestes  sich  angelegen  sein  lässl,  der  wieder  einerseits  dieSteHe 
eides  ITi^ners,  andererseits  den  Verwalter  eines  fremden  Eigenthnms 
9]^relt,  an  welches  ihn  kbita  speciell^s  Interesse  knüpft,  um,  wennalich 
In  eftoet-  fernem  Zeit,  die  Früchte  ein^r  aufepfernden  Thätigkeit  mit- 
^enieisen  so  Röiine'n. 

Irf  keinem  andereü  GelschäAe  ist  ein  CUpitäf,  das  man  delr  Errfeh- 
Mng  ehies  Pcrsö^algewerbes  wfdAet,  so  sehr  gefährdet,  als  b^el  dcnr 
Fharmacfe  und  äffe  auf  dessen  BefKeb  v)ftrWend\etten  SÖrgeh,  Msbift 
und  angewendeten  Kenntnisse  so  wenig  lohkehd,  als  fa'ei  dliliri  A^*^ 
thekerstanrie,  Woi'über  nü^  Eine  S<imme  herrsi'ht;  dentt  jedeM  Meeren 
Creschiffsmänne  steht  6in  u^beitchränkt^r  9(>ielradm  zu  Gebdtif^  n^fl 
Welchem  er  beliebig  de»  Ümf^nf  der  Gesehäftsthätilfkeil  ä«id^hfteA 
kahn;  ihn  beengett  innerhalb  gesetzlicher  Sehranketo  weder  tüsrfaü^ 
tionen,  Verantwortliehkeiteb,  um  den  Abstts  seiner  Erteogniase  uhM 


und  ferne  zu  bewerkst«lfigen,  so  wie  niich  besendiire  VorHbitle  ni 
sich'ern,  en^lltch  mindett  sich  in  keinem  lindern  Gewerbfeche  der  Werlb 
Aei  Fundus  instructus  $o  sehr,  ais  in  jenem  des  Apofhekeri. 

Diese  angedeuteten  und  noch  «ndere  hier  nicht  in  erwihnendeii 
VerbSftnIsse  der  Besitzer  von  Apotheken^ersöniilien  halben  den  Wnnscli 
derselben  n&cb  GleicbsteHon^  der  Rech^d  mit  den  Gbrigen  C#liegeii 
ie'ge  geitiffchl-,  ^i^  (S^geMtand  der  i>is«ttssionett  der  Apotheker -^Ver* 
gämmiütf^gen  sü  Lei^zm:  and  Wi^n  War^  liÄtf  in  Folge  dessew  mtth  In 
die  Pefitioil  der  filfevollibgebti^ten  ^es  (VsievreftMsfcben  Apnifaeker-Cen«^ 
ffresäes  an  das  Ministerium  d'es  Intiem  avfg^liommen  ond  anf  di« 
Ifothtfendigkeit  hfitgeWieseA  ^urde,  däfS^  sfittin<tli«he  Apötbeker  14 
bezfiigtlcber  Min)^icbt  gfei^h  gesfefll  weri)e»,  so  itf^  die  Incons^^qnens 
dargeibaift  wurde,  venndge  weicher  den  Apetbekern  verichledeire 
materielle  Rei;b(e  eingerjlufnt  werden,  w^tfnrch  einzelne  zum  Naehlheite 
der  übrigen  beyortugt  werden;  ubd  Wenii  ja  der  Sttfat  Gröhde  bat, 
einzelnen  Personen  auf  LebeAsdaoer  Befugnisse  zur  Aust^bnag  der 
'Fb^rmaeie  zu  erlheiien,  so  erbeische  es  die  Billigfkeit,  so  wie  der 
Schutz  des  Eigenlhums,  dass  Maassregeln  getroffen  Werden,  nach  wel* 
'« eben  der  Niiehfirlg^r  gehalten  sein  Soll,  detii  Anheimsagendeii  oder 
deh  Erben  ausser  dehfi  erhobeilefi  Werth  der  Utensilien  und  Waaren-^ 
-vorrfttbi  noch  eitien  der  Braffo-Elnnahrfie  angemess^^nen  Preis  hinaus- 
«nzablen,  wfe  iforehes  in  PreAssen  gesetzKeb  eingefOhrfr  Ist,  wo,  um 
den  concessionirt'eYi  abgebenden  Apotheker  vor  eiaem  mit  Verschleode« 
ruti^  der  Apolhekeni-Einrichlunl  etc.  verbnridenen  Verlust  zu  bewahren^ 
nach  dem  MFriisteriial-Erlässe  vom  St.October  1846  der  neue  f>r8sum- 
ifib  GescRfiftsntifcbfolger  verpflichlet  i^t,  dieselben  zu  einem  angemes- 
senen Preiste  zu  fibernebrhen,  dem  auch,  wenn  gtgen  dessetf  Ouali* 
fication  kefiV  EinWilind  vorliegt,  die  Concessidn  ttx  erlheilen  istr.  Das- 
selbe ist  lüueh  in  liVGrtemberg  ddreh  Möiiigl.  Verordnung  Vota  36stfen 
Jaiütiar  1843  eingeführt. 

Gegen  die  beantragte  Gleichstellung  der  Personalsten  mit  den 
Besitzern  von  verkäuflichen  beschilften  erheben  wohl  letztere  ihre 
S'timme  mit  dem  Einwände,  dass  dadurch  der  Werlb  ihrer  Privilegien 
0icb  vermindere;  allein  die  Erfahrung  hat  diese  Angabe  keineswegs 
i^estfitigl,  denn  es  sind  ausserhalb  Galizien  Verkäufe  voti  Apotheken 
beider  Kategorien  vorgekommen,  wo  es  sich  herausstefite,  dass  der 
für  solche  bezahlte  Betrag  den  sogenannten  Normalpreis  weit  uber- 
isehrHi,  der  doch  vOrsehriftmäs^ig  eingebalfceta  werden  sollte,  ja  niehrere 
factisdi  personelle  Gerechtsame  wurden  weit  höher  bezabft,  als  der 
einfachen  Ablösung  nach  dem  gemachten  Vorschlage  angemessen.  Der 
einzige  Unterschied  bestand  allein  in  der  Form  der  Abtretung,  und 
viele  der  als  verk^ulGKeh  geltenden  Apotheken  sibd  urspränglich  der 
Person  des  Bewerbers  um  solche  verliehen  worden,  ohne  dass  jeder 
dieser  UmsiöndiD  in  der  betreffenden  Urkändcr  bemerkt  Woirden  wäre, 
die  sodann  anstandslos  verkauft^  so  wie  vererbt  wurden,  bis  diesem 
durch  spätere  gesetzliche  Bestiihniufrgen  iwar  ein  Ziel  gesetzt  worden, 
Ifttfle«  däifs,  \^lb  gesag-t,  blii  iVeitern  UebeHrfrgnhgeh  Von  S^jte  der 
Behfö^deb  Se^Wleirfgbeiten  dagegen  ehb^bfen  woVden  ^äi^ü,  Atid  solche 
•li>  d«s  ^'^eifibüm  gefefci'de^de  Bed¥fttub|eh>  Wf%  In  Gkllrifed,  ^Minupfl 
tetteH. 

Um  "dle^  Crn<lclilst%T?tifn|f  d^  asR^^^'^tilit^n  Aift  deh  ^b|fei/i^ftnteii 
il%bl-Atyafb^«t*ni  BAi^im^hnj  hat  Ae  ÖH^iisfi^i^o^l.  BildiscK§  Rb^i^rung 
W^MtfatfV«  etgf>id^h,  ittillilibb  ibiltkJl^tSlaelt^-Ministerllrl-Eht^cblie^sung 
Tom  29.  October  1852  gestattet,  dass  »He  Jeöo,  ^^lehe  es  Wtesobenv 
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ikr  Gcfcbift  ia  die  KaUforie  der  Privil«firte«  imnindera,  die  Hilfte 
eieer  eiejäbrifea  Bretio  *  Eianabaie  nach  eiaeaii  dreijibrigen  Durch- 
achaitte  alt  Taxe  ao  crlcfea,  wonach  aaf  geatelUes  Aacacbea  die 
Verleihaag  dei  Realrechtee  lelchea  erlheili  wird. 

Diese  Maamregel  verdieai  alle  Beachiaag,  deaa  selbe  erscheint 
als  eiaaif  er  Ausweg,  am  die  bisherigen  Besitser  von  PersonaUGerecht- 
saaiea  ia  dea  Sie  ad  sa  aetaea,  ihr  Bigealhaai  an  sichern,  und  damit 
an  Gaastea  ihrer  Erbea  frei  verfügen  an  hönnen,  ohne  die  Möglichkeit 
anscnschliessen,  dass  aneb  nieder  Beaiittelte  in  den  Besita  eines  Ge- 
achifces  gelangen  können,  denn  eben  nur  der  Umstund,  dass  Personal- 
Befugnisse  für  die  Gläubiger  keine  Sicherheit  gewähren,  ist  Schuld, 
Am  solche  kein  dergleichea  Geschäft  durch  förmlichen  Kauf  mit  theil* 
weiser  Aasahluag  und  Versicherung  des  Restbetrages  au  Gunsten  dea 
Verkäufers  oder  eines  Darlehaers  an  sich  bringen  können,  iu  welcher 
Röcksichtnahme  sich  auch  gewiss  alle  Personalisten  bereitwillig  fiadea 
w Orden,  eine  d ergleiche  Taxe  su  erlegen. 

In  dieser  Veranstaltung,  falls  sich  die  Oesterreicbiscbe  Regierung 
bewogen  fioden  wurde  selbe  einsnfübren,  sehen  die  galizischeu  Apo- 
theker allein  den  Rettungsanker,  der  sie  in  den  sichern  Hafen  der 
Erhaltung  des  Eigenthuros  bringt,  die  Liebe  au  eiaem  Stande,  der  mit 
so  vielen  Beschwerlichkeiten,  Entsagungen  und  Widerwärtigkeiten 
verknöpft  ist,  aufrecht  zu  erhallen,  vorsugs weise  aber  geignet  ist, 
vielen  jetzt  bedrängten  Familien  Bube  und  das  angenehme  Bewustsein 
an  verschaffen,  dass  die  gebrachten  Opfer  des  Familienvaters  nicht 
verloren,  sondern  den  Nachkommen  gesichert  bleiben,  was  allein  das 
Glück  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ausmacht;  denn  ohne  gesichertes 
Recht  über  wohlerworbenes  Gut  mit  voller  Beruhigung  verfügen  an 
können,  giebt  es  keine  Freadigkeit  im  Berufe  und  im  Leben,  und  diese 
ist  dem  persönlich  Berechtigten  eben  so  noth wendig,  wie  dem  Real- 
Besitzer,  welche  der  Staat  allein  gewähren  können  soll.  {Oeslerr. 
ZeitMehr.  für  Pharm,  i854.  No^Z.')  B. 


Wir  sehen  hieraus,  dass  die  in  der  Versammlung  des  süddeutschen 
Apotheker* Vereins  zu  Nürnberg  im  August  1853  so  vielfach  ungünstig 
beurlheilte  Verordnung  der  Grossherzogl.  Badischen  Regierung  von 
den  österreichischen  Apothekern  als  eine  günstige  Maassregel  be- 
trachtet wird,  als  welche  sie  auch  von  den  Herren  Collegen  Dr.  Rie« 
gel,  V.  Berüff,  Dr.  Herzog,  mir  und  einigen  andern  angesehen 
worden  ist.  Bley. 

4)  Zur  Medicinal  -  Polizei. 

Schädlichkeit  der  Anwendung  unveizinnfer 

Kupfergeschirre, 

Pleischl  in  Wien  hat  aufs  Neue  die  Schädlichkeit  nnverzinater 
Knpfergeschirre  als  Speisegeräthe  nachgewiesen,  also  die  Resultate 
der  frühern  Versuche  von  E 1 1  e  r  und  D  r  o  u  a  r  d ,  dass  solche  Geschirr« 
nicht  schädlich  seien,  wenn  sie  rein  und  blank  gescheuert  seien  und 
die  Speisen  darin  nicht  verkühlen,  als  völlig  nichtig  erwiesen. 

Bier,  welches  darin  gekocht  wurde,  fand  sich  kupfechaltig,  ob« 
gleich  das  Gefäss,  so  weit  es  von  dem  kochenden  Biet^  bedecke 
wao  blank  geblieben  war. 


Veremßzmhmg.  9f 


KochMltldMiiig   i  :  60  war  nach  30  Stusse«  Unfe«  Koches 
15  — 17®  R  ,  als  auch  nach  eiostuD4igem  Kochen  kapferhaUif. 

Verdünnte  Essi^siiure  1  Arei.  desL  mit  3  Aq,  desi,  erwies  «ich 
nach  stundelangein  Kochen  stark  kupferhaltig;  ebenso  verhielt  sich 
'Weinsteinsfturelösonf^  1 :  60.  Ausser  dem  Kupfer  in  Lösung  hatte  sich 
auch  noch  ein  uniösiicbes  Kupfersais  gebildet.  ^  AI«  man  in  einem 
blanken  kupfernen  Gefasse  Sauerkraut  eine  Stunde  lang  kochen  Hess, 
zeigte  sich  sowohl  dieses,  als  auch  die  davon  abgegossene  Brähe 
kupferhaltig.  Auch  naeh  dem  Kochen  von  getrockneten  Zwetschen 
seigte  sich  das  Kochgefiss  da,  wo  Flüssigkeit,  Kupfer  ond  Luft  sich 
J>erAbrten,  nach  aufwfirts  mit  einem  grünlichen  Uebersoge  bedeckt, 
4ler  sich  theilweise  in  Wasser  Idsle  und  auf  Kupfer  reagirte.  Selbst 
nach  dem  Kochen  von  Rindfleisch  wjirde  ein  Kupfergehalt  in  der  Suppe 
nnd  dem  Fette  nachgewiesen.  (ZetlteAr«  der  Wiener  AerUe,  I853* 
307.)  B. 

Steueiimg  der  Marktschreierei. 

Nach  einer  Mitlheilung  der  Redaction  der  österreichischen  Zeit- 
ecbrift  für  Pharinacie  hat  die  k.  k.  Statthalterei  den  Magistrat  in  Wien 
beauftragt,  gegen  den  marktschreierischen  Verkauf  von  Arsneien,  ins- 
besondere von  Geheim-  und  UniversRlmilteln  einauschreilen,  die  Ueber* 
ireter.  der  bestehenden  Medicinalgeselie  zur  Verantwortung  »u  ajehen 
und  die  Bestrafung  au  beantragen.  Zugleich  ist  eine  Auiforderung  an 
die  medicioiscbeFacultüt  ergangen,,  den  Magistrat  dabei  an  uoterstütaen» 


Geheimmittel  -  Aufdeckung, 

Anadoliy  eine   von    Kreller  in  Nürnberg   verfertigte  Zahnreini- 
gungsmasse,  ist  nach  Wittstein  zusammengesetat  aus: 

100,8  Gran  Seife 
105,6      t'      Stärkemehl 
2:^,8     tf     Seifenwursel 
4,8    .  f     fitberisrhem  Qele, 
kostet  mit  Glasflftschchen  höchstens  6  Krenzer,  wird  aber  in  36  Kreo- 
ser  verkauft.     (^Witttl,  Vierteljahrstchr,  lt.  2.}  B. 


Das  Augenwasser  des  Augenarztes  A,  Hetie 

in  Regensburg. 

Dieses  Augenwasser  befindet  sich  in  versiegelten  und  mit  Etiquette 
versehenen,  dünnen,  halbweissen,  cylindrischen  Gläsern  von  1|  Zoll 
Durchmesser  und  reichlich  5  Zoll  Höhe.  Der  Inhalt,  nicht  gana 
9  Unaen  schwer,  ist  eine  dünne,  dunkel-weingelbe  Flüssigkeit  von 
geistigem  und  stark  aromatischem  Gerüche  nach  verschiedenen  ithe- 
risehen  Oelen,  worunter  besonders  LnvendelÖl,  Bergamottöl  und  Ros- 
marinöl  au  erkennen  war.  Auch  Kampfer  konnte  darin  wahrgenom- 
men werden.  Wasser  verursachte  eine  starke  weisse  Opalisirang  und 
lieas  den  Roaanaringeruch  sehr  deutlich  hervortreten.  Spee.  Gewicht 
=s  0,908. 

Nach  Wittstein*s  Versuchen  anfolge  ist  das  Hette'scbe  Augen- 
wasser.  eine  Aofldsung  von  verschiedenen  Ätherischen  jQeien  und  Opium- 
linctnr  in  etwa  50|^rDcenthaitigein  Weingeist.    Ba  kann  dem  Verfertignr 


nniHt  Gm«  mi4  SI^Mtar  tiebl  Aber  6  Kreuzer  n  fftebea  bonimeB, 
bringt  ibin  daber  aetto  900  Proc.  ein.  (H'tf/«!.  Fterfe/;aAr«cAr.  dw  ITif . 
B.4.  lÄfld.)  B- 

5)  Bibliographischer  Anzeiger  für  Fharmaceuten. 

1854.    No.  1. 

A 1  g  a  e  nariaae  «iecata.  Eine  Saoimlaaf  eat«p.  u.  antlfiad.  ttveralfea 
itt  iTetrockD.  Exempf ,  m.  e.  fc.  Texte  Tersebea  y.  Dr.  L.  Rabeaborsl 
n.  G.  V.  Marfeos.  Heraotg.  r.  R.  F.  Höbeoacker.  3.  litt,  F»K 
(50  Bde.  m.  anfgakt.  Pflaa«ea  *.  Text.)  Esaliogen,  WeycbardI 
hl  Commiss.    geb.  k  ba«r  a.  a.  4-Tblr. 

Arsaei-Taxe,   aeae,   für  da«  KOaigreieh  Hanniyrfr,   Tom  1.  Odbr. 

1853.  gr.  8.     (40  S.)     Hannover,  Hahn.     geb.  n.  1/6  "^^^^^ 

—  Königl.  Preussische,  für  1854.  gr.  8.  (64  S.)  Berlin  1854,  Gärt- 
ner,    geb.  n.  1/3  TMr. 

Ascboffy  Dr.  E.  F.,  AnWdsötfg  zur  Prüfung  d^r  Arsneimittel  anf 
ihre  Güte,  Aecbtb«it  and  VerflUcbaniTy  aebat  einer  prakt.  Anlei- 
tang  sa  einem  xweckmSMigen  Verfahren  bei  den  Visifafionea  der 
Apotheken  n.  einem  Verseichniss  der  gebrflnchi.  ehem.  Re^^ea* 
tieft  xom  Gebraaeb  für  Pkyvicr,  A erste,  Apotbefcer  o.  Dr^gatstea 
entworfea.     5.  yerm.  a.  verb.  Ani.     8.     (XII.  203  S.)     Leitigo 

1854,  Blayer.     geb.  n.  S/3  Tfaln 

Berg,  Priratdoe.  ^t.  0«  C.  oad  G.  F.  Sekmidt,  Darstefhaag  oad 
Beschreibung  «dmrotl.  in  der  Pharm.  Boruss.  aufgeführten  offici- 
nellen  Gewächfe  oder  der  Theile  n.  Rohstoffe,  welche  von  ihnen 
in  Anwendung  kbibmea,  Meb  nilirftebea  Fatoilien.  (In  ca.  36 
Heften.)  I.Heft,  gr.4.  (12 S.  u.  6  col.  Steintaf.)  Berlin  1854, 
Förstner.     n.  ^/^  Thir. 

B  r  0  m  e  i  s,  Privatdoc.  Dr.  C. ,  die  Chemie  mit  besood.  Rücksicht  auf  Tech- 
nologie, Eum  Gebrauch  bei  Vortragen  an  Universitäten  u.  höheren 
Lehranstalten,  beim  Unterricht  an  Gymnasien^  Real-  u.  Gewerbe- 
schulen, so  wie  xam  Selhstonterricht.  Mit  80  ia  den  Text  ein- 
gefiruckteo  Holsschn.  (In '3  Lief.)  1.'  Lief.  Lex.-8.  (IV»  S.  1 
bis  160.)     Stuttgart  1854,    Franke,     geh.  28  Ngr. 

Dietrich,  Dr.  Dav.,  Encyklopädie  der  Pflanzen.  Nach  dem  Linn^- 
sehen  Pflanzensystero  geordnet.  II.  Bd.  17.  Lief.  gr.  4.  (64  S. 
mit  4  Kupftaf.  u.  1  Steintaf.)  Jena,  Schmidt,  geh.  k  n  i  Tfair. 
col.  ä  n.  2  thir. 

Flora  von  Deutschland.  Herausg^geb.  von  Prof.  Dr.  F.  L.  von 
Scblechtendal,  Prof.  Dr.  F.  E.  Langetbal  und  Dr  Ernst  Sohenk. 
3.  A»«.  XL  Bd.  ll.'-ld.  Lief.  Mit  16  c«l.  Kupftbf.  8.  (32  S.) 
J<$fia,  Matik«.    ^h.  ä  n.  1/3  Tbbr. 

4   Auflage.     VI.  Bd.     3.  u.  4.  Hell.    Mit  16  color.  Kupflar.     8* 

(32  8.)  Ebend'.     k  n.  1/3  ThIr. 

Freselifus,  Prof.  Dr.  Remig.,  AtolfeitanjEf  zur  qAatitatfveti  eb«i«fftcb«a 
Anulys«  oder  d\b  L^r»  ran  der  6ewicl»tsbe^ttiftmun^  tf«d  Sdl«i-i 
dang  der  i^  4ef  Ph«rai»ci^,  dM  Kfilist«M  ft.  GfeiArerben  «ild  irlar 
Land^frthschHft  bfltifg^  Vorkolniftottdeii  Köfptt  «.  s  #.  TW 
Anfänger  u.  Geübtere  bearb.  3te  sehr  verm.  u.  verb.  Alii.  Mtt 
in  dtKfl  feit  «irf^dr.  Riflissbbti.  1.  N«t]Ke.  gr.  8<  (IflL  S,  i  bis 
220.)    Braobä^bweig,  Vieweg  u.  Soba.    g«h.  ».  II/3  Tblir. 

•«  Abi^nn^  zur  qaalit.  eben,  Analyie  odar  die  Lahve  you  diän  Üp%' 


«tttioiien,  y.  d.  Reyig«Mfeii  u.  v.  dem  Verhalten  d«r  bekannteren 
Kdrper  z«  RcRgentieii,  so  wie  eystemat.  Verfahren  tut  Auffindung 
d«r  in  der  Pharmacie,  den  Künsten,  Gewer-ben  a.  der  Landwirth- 
schafi  häufiger  vorkomm.  Körper  in  einfachen  u.  sn«animengesetz» 
4en  Verbindnngen.  Für  Anlftnger  u.  Geübtere  bearb.  ftitt  einer 
Vorrede  v.  Jusl.  Liebig.  8.  verb.  Aufl.  gr.  8.  (XXIT.  u.  307  S.) 
Eisend,  geh.  n.  1^/3  Thir. 

«Gerhardt,  Gh.,  Lehrhaoh  der  organ.  Chemie.  Nach  dem  francö«. 
Orig.  fär  deutsch«  Verböltnis^e  ^bearb.  v.  f^rof.  Dr.  Bud.  Wagner. 
1.  Bd.  1-3  Lief.  gr.  8.  <S.  1—956  mit  etngedr«  Holaschn.) 
Leif>sig  1854,  0.  Wigand.     geh.  i  n.  16  Ifgr. 

Ootttieb,  Prof.  Dr.  J.,  Lehrbuch  der  reinen  u.  techn.  Chemie.  Zum 
Gehrmirh  an  Iteat-  u.  Gewerbeschulen,  Lyceen,  Gymnasien  «.s.w. 
und  zum  Selbstunterricht.  Mit  gegen  ^0  in  den  Text  eingedr. 
HuUschii.  3.  Lief.  gr.  8.  (1  ^2.  Lief.  VH.  S.  1—48^.)  Braun- 
schvreig,  Vieweg  u.  Sohn.     geh.  n.  2  Tbir. 

•Gregory-Üer ding's  organische  Chemie  od.  fourees  Handbuch  der 
■Organ.  Chemie  iiach  der  S.  Aufl.  der  »Otffk'nes  of  organic  che^ 
mistry.  Von  Prof.  Dr.  W'rlliam  Gregory.  Frei  bearb.  mit  «ahlr. 
Kusfitaen  von  Dr.  Th.  Gerding.  Mit  in  den  Text  eingedr.  Holzschn. 
In  S  Lief.  l.Lief.  8.  (S.  1-256  mit  1  Tab.  in  qu.  Foi.)  Braun- 
schweig 1854,  Schwetscbke  u.  Sohn.     geh.  1  Thlr. 

ixriesbaeh,  Prof.  Dr.  A.,  ßaricbt  Aber  die  Leistangen  in  der  geo-< 
graphisohen  u.  «ysiematiscben  Botanik  Iröhrend  ^es  Jahres  1850. 
f  r.  8.     (120  S  )     Berlin,  Nicolai,     geh.  n.  9/e  Thlr. 

Uager,  Herrn.,  die -»euestefi  Pharmako[>iaen  Norddeotschlaiids.  Com- 
m«nfier  su  der  Preuss.,  Sachs ,  Hannöv.,  Hamburg,  n.  Schlesw.- 
Holst.  Pharmakopoe.  Mit  tahlr.  eingedr.  Hoizschn.  n.  Lith.  7.  Lief» 
gr.  8.    (S.  625-720.)    Lissa,  Günther,   geh.  a  n.  I/2  Thlr. 

Heer,  Prof.  Dr.  Osw.,  der  botanische  Garten  zu  ZGrich.  4.  (23  S. 
mit  1  Steintaf.  in  Fol.)  Zürich  1852,  Hdhr.  geh.  n.  14  Ngr. 
Qolor.  «.  18  Ngr. 

Hirzel,  Privatdoc.  Dr.  Heinr.,  der  Fflhrer  in  die  organ.  Chemie. 
Mit  4)esond.  Bcrdeksichtigung  ihrer  Beziehung  zur  Pharmacie, 
Medizin  n.  Toxikologie.  Mit  vielen  in  den  Text  gedr.  erläutern- 
den Schemas,  einem  analyt.  Anhang,  eystomat.  Inhaltsfibersieht  u. 
aLphab.  Register.  1.  HAlfte.  8.  (8.1-520.)  Uipzig  1854,  Beth- 
mann.  geh.  n.  1  Thlr.  6  Ngr. 

Jahresbericht  fibar  d.  Fortscbrille  d. reinen,  pharm. n. techn.  Chemie, 
Physik,  Mineralogie  n.  Geologie.  Unter  Mitwirkung  von  H.  BulT, 
E  Dieifeübach,  C  £ttiing,  F.  Knapp,  H.  Will,  F.  Zamminer  her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  Justu^'Frhr.  v.  Liebig  u.  Iterm.  Kopp. 
Für  1852.  2.  (Schi uss-)  Heft.  ^r.  8.  (XVIIL  S.  481 -1056.)  Gie«. 
sen,  Ricker.  n.  2^2  Thlr. 

ICutzing,  Prof.  Dr.  Frdr.  Traug.,  Tabnlae  .pbyeologieae  oder  Abbild. 
der  Tange.  3.  Bd.  6— 10.  Lief.  od.  25—30.  Lief,  des  ganz.  Werkes, 
gr.  8.  (50  Steiulftf.  u.  S.'17^28.)  Nerdhansen,  Köhne  tn  Comm. 
In  Mappe  A  n.  1  TMr.  col.  ^  n.  2  Tvhlr, 
Lehmanii,  Prof;  Dr.  L.  G.,  vollstftnd.  Taschenbuch  der  theoreliscbea 
Ciiemie.  6le  voUli^Mnmen  umgearb.  Aufl.  gr.  16.  (-XIT.  7^0  S.) 
Leipzig,  i854.  Renger.  g<lh.  2>/2.1^blr. 
Lexikon,  physlkalisehes.  Enc-y>ktopiidie  derf*hysik  und  ihrer  Hälfs - 
wissensahitfte« :  der  ^echueJogi«,  Chemie,  Matoorelogie,  Geogra- 
phie, Geolog,  ^troMiAie, 'Physiologie  u.  s.  w.  -216  neu  bearb. 
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mit  in  dt«  Text  gedr.  Abbild.  aaigettMt.  Autgnhe.-  Befottnen  vod 

Prof.  Dr.  Obw.  JHarbacb.    Fortges.  vom  Doo.  Dr.  L.  S,  Coraelius. 

25— S6.  Lief.  (FäulaisB— Feuerkugel.)  gr.  8.    (3.  Bd.  S.  1^160.) 

Leipsig,  0.  Wigand.    geb.  k  I/2  ^^'^ 
Mitflcberlich,  Pofr    G.  G-,    Lehrbncb  der  Arineimillellebre»     3.  Bd. 

2.  Abth.     Medicamenia  resohenlia.    gr.  8.    (S.  112-278.)    Ber- 
lin 1854,  G.  Belhge.     geh.  o    »/g  Tblr.     (I-lII.  2.  n    62/3  Thir.) 
Hol  1er,  Dr.  Carl,    Deatscltlaods  Moose  oder  Anleitung  zur  Kenntnis« 

der  Laubmoose  Deutscbiands,   der  Scbweis,   der  Niederlande  und 

Bdnemarkd,   für  Anfänger  eovrobl   wie  fär  Forscher   bearb.     Mit 

Abbild,  in  eingedr.   Hotzscbn.     3—5.  Lief.    gr.  8.    (S.  19S-513.) 

Halle,  G.  Sehwetgchke.     geb.  ä  n.  12  Ngr. 
Iffi gel i,  Carl,    systematische  Uebersk-ht  der  Erscheinungen  im  Pflan- 
zenreiche.   Akadem.  Yorlrag,   gehallen  den  14.  März  1853.     Mit 

erlättt.  Anmerk.     gr.  4.     (HI.  S.  68.)     Freiburg  im  Br.,  Wagner. 

geh,  n.  18  Ngr. 
Jifattmann,  Prof.  Dr.  Carl  Fr.,   Anfangsgrunde  der  Krystaliographie. 

2le  verm.  u.  verb.  Aufl.     Mit  26  Stetndrcktaf.  gr.  8.  (XVI.  292  S.) 

Leipzig  1854,  Arnold,     geh.  n.  2  Thlr. 
Ohm,  Dr.  G.  S,     Grundzuge  der  Pbyaili,  als  Compendivm  zu  seineo 

Vorlesungen.    I.  Abth..  Allgem.  Physik.     Mit  80  eingedr.  Uolzschn. 

gr.  8.     (193  S.)     Nürnberg,  J.  L.  Srbrag.     geh.   1   Thlr. 
^PeloXize,  J.  u.  E.  Fremy,     Handbuch  der  Chemie  für  Gewerbtrei- 

bende,   Künstler  u.  Ackerbautreibende.      2.   Lief.     gr.  8.     (S.  65 

bis  128.   mit  4  Steintaf.)     Leipzig,  E.  Schäfer,     geh.  a  n.   1/2  Thlr« 
Preise  von  Arzneimitteln,  welche  in  der  6.  Aufl.  der  König!.  Preusa. 

Landes -Pharmakopoe   ni-cht   enthalten   sind.     Für  das  Jahr  1854. 

Nach    den    Principien    der    Königl.  Preuss    Arzneitaze    berechnet. 

Anhang  zur  amtl.  Ausgabe  der  Königl.  Preuss.  Arzneitaxe  für  185). 

gr.  8.     (63  S.)     Berlin  1854,  Gärtner,     geh.   n.   l/s  Tblr. 
Rabenhorst,  Dr.  L.,    Synonymen-Register  zu  Deotseblands  Krypto- 

gamen-Floru.     gr.  8.    (144  S.)    Leipzig,  Kummer,     geb.  ^/^  Thlr. 

(compl.  8  Thlr.  13  Ngr.) 
Regnanlt-Strecker's    kurzes    Lehrbuch    der  Chemie.     In  2  Thin. 

2.  Bd.     A.  u.  d.  T.:   Kurses   Lehrbuch   der  organ.  Chemie.      Von 

Prof.  Dr.  Ad.  Strecker.     Mit  44    in  den  Text   eingedr.  Holzschn. 
.  gr.  12.     (XIX.    S  418.)     Brannschweig,     Vieweg  a.  Sohn.     geh. 

n.  IV2  Thlr.     (compl.  n.  31/2  Thlr.) 
Reichenbaeh,  Hofr.  Prof.  Dr.  U.L,u.  Doc.   H.  G.  Reichenbach, 

I>eutsehlands  Flora    mit  höchst  naturgetr.  Abbild.     No.  161—164. 

gr.  4.     (40  Kupftaf.  und  ^2  S.  Text,  in  Lex.- 8.)     Leipzig,   Abel. 

i  n.  S/eTbIr.    cOlor.  ä  n  II/2  Thlr. 
—  dasselbe.    Wohlf.  Ausg.     Halticol.      Ser.  L     Heft  93  —  96.  Lex.»8. 

(40  Kupftaf.  u.  32  S.  Text.)  Ebd.  h  n.  16  Ngr. 
•-*-  Iconographta   botanica.       Tom.   XXVI.     Icones  florae   germanicae. 

Tom.  XVL:    Corymbiferae.     Decas  5—8.     gr,  4.     (40  Kpftaf.  a. 

24  S.  Text.)    Ibid.  ä  n.  5/e  Tblr.     col.  k  IV2  Thlr. 
Rossmassier,    C.  A,     Flora    im    Winlerkleide.      Mit   150  Abbild. 

in  eingedr.  Holsscbn.  u.  1  Titelbild  in  Tondr.,  gez.  v.  E.  Merkel. 

8.  (VIII.  155  S.)     Leipzig  1854,  Costeaoble      rart.    n.  IV4  Thlr. 

Schaerer,  Pastor  Ludov.  Eman.,     Lichenes  helvetici  exsiccati.     Ac-> 

cedunt  speciea  nonnuUae  exterae.     Faso.  XXV.  et  XXVI.     No.  60i 
bis  650.    4.    (1  Bl.  Text )     Bernae  1852.     Lei|>zig,  Fr.  Fleischer. 
Verlag  u.  Commiss.     In  Kasten  baar  n.  3^/^  Thlr. 
Schneider^  weil.  Oberlehr.  Dr.  K.  F.  R.,  deutsches  Giftbuch  oder  die 
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giftigea  PflaAMir,  Tbi«r6  u.  BlioerRlien  DeaUcblands  zur  Lehre  n, 
Warnung.  8.  (VIII.  S.  142.)  Slolp  1854,  FriUsch.  geh.  n.  l/sThlr. 

Schramm,  Theod.,  Examinatoriam  der  Chemie.  2.  Th«  2te  verb.  o. 
verm.  Aufl.  A.  u.  d.  T.:  Examinalorium  der  organ.  Chemie/  2te 
verb.  u.  verm.  Aufl.  gr.  16.  (VIII.  200  S.)  Tübingen,  Osiander. 
geh.  n.   1/2  Thlr. 

Schobert,  Dr.  F.,  Lehrbach  der  techn.  Chemie.  Mil  208  erdgedr. 
Ho>zschn.  Lex.-8.  (VIII.  530  S.)  Erlangen  1854,  Eniie.  geh. 
2  Thlr.  28  Wgr. 

Solt^sz,  M,  Memoranda  der  aligem.  Botanik  nnd'die  Medfcinal» 
pflanzen  der  ösierrreich.  Pharmakopoe.  Für  Mediciner  u.  Phar- 
maceoten.  Mit  1  Taf.  in  Fol.  u.  2  lith.  Pigurentaf.  in  qu.  4.  12» 
IV.  (106  S.)     Wien  1854,   Sollmeyer  &  Comp.     geh.   n.  16  Ngr. 

Steetz,  Dr.  Joach,,  die  Familie  der  Tremandreen  u.  ihre  Verwandt* 
schaff  zu  den  Familien  der  Lasiopetaleen.  Ein  Beitrag  fOr  de» 
Ausbau  d^s  natarl.  Pflanzensystems,  gr.  8.  (VIII.  111  S.)  Ham- 
burg, Meissner,     geh.  n.  %  Thlr. 

iSteudel,  E.  G,  Synopsis  plantarum  Glumaceariim.  (In  XI  Fase.) 
Fase.  1—4.  (S.1-80.)  Stultgarliae  1854,  Metzler.  geh.  n.  26  Ngr. 

Stolle,  Dr.  Ed.,  Thermometrische  Tabelle  nach  den  Scalen  v.  Cel- 
Sias,  R^aumur  and  Fahrenheit,  nebst  den  bemerkenswerthesten 
Naturerscheinungen  aas  dem  Gebiete  der  Chemie,  Physiologie» 
Klimatologie  und  phys.  Geographie  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
der  Temperatur.  Nach  Alfr.  S.  Taytor's  Entwurf  frei  bearb. 
1  Bog.  in  gr.  Fol.     Berlin  1854,  Herbig.     n.  I/3  Thhr. 

Wagner,  Prof.  Dr.  Rnd.,  die  Chemie  fasslich  dargestellt  nach  dem 
neuesten  Standpuncte  der  Wissenschaft  für  Stadirende  u.  Freunde 
der  Naturwissenschaften.  3te  umgearb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  86 
eingedr.  Original-Holzschn.  gr,  8.  .(IX.  586  S.)  Leipzig  1854^ 
0.  Wigand.     geh.  n.  21/3  Thlr. 

Will,  Prof.  Dr.  Heinr.,  Anleitung  zur  ehem.  Analyse,  zum  Gebrauch 
im  ehem.  Laboratorium  zu  Giessen.  3.  Aufl.  8.  (XVIII.  278  S.) 
Heidelberg  1854,  C.  F.  Winter,     geh.  n.  1  Thlr.  8  Ngr. 

—  Tafeln  zur  qualitativen  chemischen  Analyse.  3- Aufl.  gr.  8.  (III S. 
10  Tab.  in  qu.  gr.  4  )     Ebend.  1854.     geh.  n.  16  Ngr. 

Willkomm,  Maur.,  Icones  et  descriptiones  plantarum  novarum  criti- 
carom  et  rariorum  Europae  austro-occidentalis  praecipoe  Hispa- 
niae.  Tom.  L  Fase.  4.  Imp.-4.  (S.  33—40  mit  8  col.  Kpftaf. 
in  Irap.-4.  un.  gr.  Fol.)     Lipsiae,  Payne.     ä  n.  2  Thlr. 

Winkler,  Dr.  Ed.,  der  autodidactische  Botaniker  oder  erfahrangs- 
gem§sse  u.  zweckentsprechende  Anleitung  zum  Selbststudium  der 
Gewächskande.  2  —  5.  Lief.  Mit  12  lith.  u.  color.  Taf.  Abbild, 
gr.  Lex.-S.     (S.  17— 80.)     Leipzig,  E.  Schftfer.  geh.  a  0.  Vs  Thlr. 

Wislocki,  Dr.  Theoph.,  Repetitorlum  der  Pharmakognosie  u.  Phar- 
makologie. 12.  (IV.  316  S.)  Wien,  Sollmeyer  &  Comp,  geh» 
n.  IV3  Thlr. 

Wittstein,  Dr.  G.  C,  vollständ.  etymol.-chem.  Handwörterbuch,  mit 
Berflcksichtigung  der  Geschichte  und  Literatur  der  Chemie.  Zu- 
gleich als  synopt.  Encyklopfidie  der  gesammten  Chemie.  2tea 
Erganzungsheft.  gr.  8.  (III.  243  S.)  Manchen,  Palm.  geh.  d. 
11/    Thlr.     (compl.  n.  I2I/2  Thlr.) 

Zinrek,  O.A.,  die  preuss.  Arzneitaxe,  deren  Wesen,  Entwickelang  o. 
Folgen  vom  Gesichtsponcte  des  aligem.  Interesses  u.  nach  amtl.  Quel- 
len beurtheilt.  gr.8.  (IX.  102s.)  Berlin,  A.  Uirsehfeld.  geh.  VsTbIr. 

Mr. 
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6)  Naturwissenschaftliche  Miüheilungen. 

Sitzung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Sachsen 

und  Thüringen, 

Halle,   den   37.  Juli.     Hr.   Th  um  ml  er    beric^t^t   über    ein   in 
4eA  Steinkohl^ngrub^n   bei  Dolau   vorgekommenes  Ereigniss,    >velche« 
^rei  Mensctienlebep  in  Gefahr   brachte,     ß^i  Anfoahine    der  Bühne  in 
einem    alteren    Schachte    drangen    plötzlich    die    Walser    init    solcher 
Xtewalt   bervor,    d«88    sie    die  Arbeiter    33   Fusß    empprschleuderl^a 
und    diese   sich  nur   djjrch  Festhalten   aq   d^r  oberen  Yerximmerung 
Tor    dem    Ertrinken   retteten.     Der  Kedaer  erklärte   den   pilötzlicben 
Andrang  der  Wassermasse   dadurch,   dass  der  su  waltigende  Siiiacbt 
durch     eine     in     grösserer     Teufe     befiadlicbe     Strecke     mit     eipeoi 
»weiten    jetzt     unzugänglichen    Schachtle    in    Verbindung    steht     und 
aus    djese^    das   Wasser    erhielt,    welches    durch    einen    iß    letzterem 
statt    findenden    Druck    hervorgedrangt    wurde.       (Jm    der   möglichen 
Wiedeckehr    eifies     aoUihen     Ereignisses     vorzubeugen,  ^   beabsichligt 
llr.  Thümmler  eine  schwimmend^  Bühne  zu  legen.   ^  ür.  GiebeJ 
.sipricht  über  die  verschiedenen  Verhäitaisse   des  Nasenbeines  bei  d^ 
Carnivoren -Raubtbicrfn,    vorzüglich    um    deren    Wichtigkeit  für   die 
Systematik    nachzuweisen.     Er    bebt   als   am   wichtigsten    hervor    die 
Y,erläng<irung   dieses  Knochens  nach    bipten  im  Verhältaiss  «um  ober- 
aleo  Bantje  des  Kieferbeiaes.    Es  ist  nämlich  das  Piaftenbein  entweder 
kürzer,    gleich    oder  4änger  als  jener   äusserste  Fortsatz  des  Oberkie- 
jfers.     Für  die  Gattungen  der  Raubthicre  hat  dieser  Unterschied  ki^iiijC 
Eedeutong,    wohl    aber    für    die    Arten.     Im    Allgemeinen    haben    die 
.Katzen  ein  kürzeres  Nasenbein,  die  Hunde    dagegen  häufiger  ein  län- 
.geres  oder  dem  Oberkiefer   gleiches;    bei    den  jMardern    und  Viverren 
ift  das  kürzere  Nasenbein  sehr  häufig^   .wenig/cr    das  längere  und  sel- 
-len    das    4(^fn   Kiefer   gleich   Jang-^.    —    Hr.  Scfiiiep hacke    legt    die 
Schwierigkeit^en  dar,    welche    sich  in    neuerer  Zeit   bei  der  systemati- 
schen Bestimipufig  der  Pfianzenspecles  herausgestellt  haben  und   weist 
auf  die  mikroskopische   Untersuchung    als  die  bis   jetzt  schon  für  die 
Kryptogatnen  gfeignetste  Methode  der  Unterscheidung  bin.     ^Is  Beleg 
.«einer  Behauptungen  zeigt  er  unter  dem  Mikroskop  die  Bracteen  von 
^spi4ium  ßrauni  und  A.  aculeatum^  w^^l^-'he  Species  äusserlivv'b  scbwie- 
.rig  von  einander  zu  juilerscheiden  ßind,   aber  in   dem  feineren  anato- 
mischen Bau  ihrer  Briicteen    am  Wurzelstock    sogleich    (|[ie  charakteri- 
stischen   Eigenthümlichkeiten    erkennen    lassen.    —   Hr.    Kohl  mann 
'4heiU  als  Ergebnis^  eine  E^cursion  in  den  Harz  mit,  dass  der  gegen- 
wärtig  im    B.etriebe    stehlende   Steinbruch    bei   Sudjerode   die  deutsche 
.ISi'hic^tung  des  Gypsep  darthue.     Hr.  Krause  und  Hr.  Giebel,  auf 
^igepe  mehrjährige   Beobachtungen    derselben  Localitat  gestutzt,  de^«> 
.teten  .diese  S^bichtuiig  als  eine  regelmässige  A^^on^lcrung,  wenn  nicht 
jener  geschichtete  Gyps  dem  unmittelbar  daneben  anstehenden  Letten- 
gyps  der  K^vperforma^ion  angehören  sollte.  —  fir.  Bar  meldet,  daas 
.auf  VeranlafsiHig  der  von   verschiedenen   französischen  Chemikern  — 
:f  oucault,  Chatin  —  aufgesieUten  Behauptung:  die  erste  Ursache 
.4er  Entst.ehi)Ag  dßs  £[rppfes  pind  Cretinismus  in  solcher  Allgemeinheit» 
wie  es  in  besonderen  Gegenden  statt  hat,    s,ei  dem  IKIangel  an  Jod  in 
dem   Trinkw ASier,    den  r^abpiun^mitLelj],   der    atmospl^r^scheo    Iff»^ 
Lobmeyer    die   L^ift  v/pn  Q,9tttngen    aaf  einen   etw.aigen    Jodgehalt 
untersucht  baji^e,  weil  hier  der  Krppf  nicht  auftritt,   w^cend  er  aich. 
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in  eioigen  benachbarteA  Dorfero,  r.B.  in  L^ngden,  sehr  haijfig  findet. 
Die  Resaltaie  waren  negiftive,  eben  so  weh  ig  fand  er  Jod  in  Eiern 
und  der  Milch.  Diese  Versuche  geben  dem  Vortragenden  jedoch  nicht 
eine  so  überzeugende  Sicherheit/  dass  man  Lobmte'yer*s  Ausspruch, 
die  Annahme  der  französischen  Chemiker  sei  durchaus  irrig,  al» 
berechtigt  ansehen  kann.  •  i       -      . 


Sitzung  am  S.  August.  Hr.  Kobimann  beschrieb  ein  neues 
Barometer  ohne  (Quecksilber  und  Glas.  Dieses  besteht  aus  zwei  düit'*> 
nen,  gew^Ölbten  Alessingstreifen,  die  an  den  beiden  hervorragenden 
Kanten  zusammengelöthet  und  in  ihrer  Längsdimension  zu  einem  Kreise 
cusammengekrümmt  sind.  Das  Ganze  erhält  dadurch  die'  Gestalt  eines 
flicht' ganz  geschlossenen,  einen  Zoll  breiten  und  Tier  Zoll  Im  Durch- 
messer fassenden  Ringes  mit  schwach  convexcr,  innerer  und  Äusserer 
tSeite.  An  der  durchbrochenen  Stelle  sind  die  beiden  Enden  des  Rin«^ 
ges  ebenfalls  luftdicht  zogelöthet  und  die  Luft  ist  aus  demselben  theil- 
weise  ausgezogen.  Der  Mitteipunet  der  äusseren  Platte  ist  an  der 
Seitenwand  eines  umschliessenden  Dosen  -  Gehäuses  dicht  unter  dem 
Haken  zum  Aufhängen  des  Apparates  befestigt.  Die  b^ den  frei  herab- 
hängenden Enden  des  Ringes  stehen  mit  einer  He  bei  Vorrichtung,  ohn^ 
lieh  derjenigen  am  Metall  -  Thermometer  in  Verbindung,  welche  jede 
Bewegung  der  Arme  auf  einen  Zeiger  fibertragt-  und  dieselbe  auf 
^ciner  kreisförmigen  Skale  am  Rande  des  Dosen -Gehäuses  in  bedeu- 
iender  Vergrdsserung  angtebt.  Die  Bewegung  ist  ^ine  Folge  der 
ungleichen  Spannung  der  Süsseren  und  inhefren'Ringfläche.  Bei  schwä* 
«herem  Luftdruck  entfernen  sich  die  beiden  Arme  Von  einander,  bei 
stärkerem  gehen  sie  zusammen.  Der  Zeiger  bewegt  sich  im  ersteren 
Falle  nach  links,  im  zweiten  nach  rechts.  -  Der  Gang  stimmt  nach  den 
i>isherigen  Beobachtungen  sehr  gut  mit  einem  genauen  Heberbaro- 
meter;  letzteres  wird  jedoch  bei  weitem  an  Empfindlichkeit  aber* 
<roffien.  Dieser  Umstand  und  die  grosse  Bequemlichkeit  auf  Reisen 
«Itachen  das  neue  Instrument  sehr  empfehlenswerth  und  insbesondere 
geeignet  zu  Höhenmessungen,  sobald  erst  die  Tabellen  zur  Correctur 
wegen  der  Temperatur  vorliegen.  Hr.  Mechanicus  Schmidt  in  Halle 
liefert  dasselbe  in  trefflicher  Ausführung.  —  Der  von  Hrn.  Beek  ein- 
gesandte Bericht  über  den  Stand  der  atmosphärischen  Elektricität  wäh- 
rend des  Juli  bezeichnet  diesen  als  einen  mittelstarken,  der' zu  sechs 
verschiedenen  Zeftpnncten  durch  statt  habende  Niederschläge  noch 
-erheblich  verstärkt  wurde.  —  Hr.  Kohl  mann  nahm  in  Folge  dieses 
Berichtes  Veranlassung,  die  zur  Beobachtung  der  Luft-Elektricität 
dienende  Vbrrfchtung,  so  wie  die  hierbei  in  Anwendung  kommenden 
JSIektrometer  näher  zu  beschreiben.  —  Hr.  Wesche  sprach  über  den 
ungleichen  MÜchertrag  bei  den  Kühen,  der  zwischen  700  Quart  und 
"darunter  jährlich  bis  7000  Quart  und  darüber  variirt;  selbst  weim 
die  Individuen  von  gleichisr  Race  und  Grösse  sind  und  gleiche  Nsfaf- 
Tung  nnd  Pflege  erhalten.  Man  hat  lange  nach  Anzeichen  für  Ai^ 
verschiedene  Milchergiebigkeit  gesucht,  bis  es  einem  Frenzösen  Gde^- 
fion^  der  darauf  ein  Stadium  von  35  Jahr^b  vei'w^ndet,  deshalb 
Tiele  Reisen  unternommen  hatte  und  sogai"  selbst  Viehhändler  gewoir- 
•^en  war,  gelang,  ein  isolches  in  dfem  Haarstrich  zu  finden,  der^hinter 
'*dem  Euter  aufwärts  geht  und  hier  verschiedene  Zeiehnilngen  dar- 
liietet,  welche  Guen du  den  Milthspiegel  nenift.  'Nach^  diesen  hat 
«r  acht  Classen  mit  je  acht  Ordiiung^n  Aufgestellt  und  ausserdem  noch. 

Arch.d.  Pharm.  CXXYIIL  ßds.  1.  Hft.  7 
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16  Bastarde,  im  Ganzen  also  80  Bilder.  Im  Allgemeinen  beträgt  der 
mücbertrag  bei  der  ersten  Ordnung  der  ersten  Classe  täglich  18  Quart 
-wahrend  einer  Dauer  von  9  Monaten;  eben  so  fällt  gemeinhin  eine 
jede  Ordnung  um  2  Quart  tUglich  ab.  Die  Ergiebigkeit  der  ersten 
Ordnung  der  nächsten  Classe  ist  um  2  Quart  geringer,  als  in  der  ent- 
sprechenden Ordnung  der  vorhergehenden  Classe,  während  die  Dauer 
gleichfalls  um  14  Tage  abnimmt.  In  der  letzten  Ordnung  der  letzten. 
Classe  erhält  man  nur  ein  Quart  Milch  täglich  und  nnr  einen  Monar 
lang,  Grösse  der  Individuen,  Futter  und  Pflege  derselben  bedingen« 
einen  Unterschied  von  2  bis  k  Quart  täglich.  —  Dieselben  ZeicbeD^ 
nun  wie  bei  den  Kuben  findet  man  auch  bei  den  Stieren  und  dieser 
Umstand  muss  beachtet  werden,  wenn  man  milchreiche  Kühe  ziehen 
will.  Guenon's  Beobachtungen  haben  bei  den  Deutschen  Land— 
wirtben  keine  grosse  Beachtung  gefunden,  wer  sich  aber  darnach  bei 
der  Zucht  richtet,  soll  gute  Resultate  erzielt  haben.  —  Hr.  Kohl-> 
mann  erläuterte  hierauf  noch  Ampdre's  Theorie  der  elektrische» 
Ströme.  

Sitzung  am  9.  November.  Nachdem  der  Vorsitzende,  Hr.  G i e * 
bei,  das  vereinigte  August-  und  September- Heft  der  Vereins -Zeit* 
Schrift  übergeben  halte,  trug  Hr.  Weber  den  Witteruogsbericht  für 
den  Monat  Oclober  vor.  —  Hr.  Stippius  legte  ein  Auerhuhn  vor^ 
welches  vor  einigen  Tagen  im  Harz  erlegt  worden  war.  —  Hr.  Kohl* 
mann  erörterte  Papinius'  Dampfapparat  nach  einer  Abbildung  in 
dessen  Schrift:  tAn  nova  ad  aquam  ignts  adminiculo  efßcacissitne 
eUva,Hdam  1707, •  Der  Dampf  wird  hierbei  in  einem  kugelförmige»^ 
Kessel  entwickelt  und  drückt  auf  einen  hölzernen  Kolben,  der  sich  ii> 
einem  Cylinder  befindet.  Das  unter  dem  Kolben  befindliche  Wasser 
wird  durch  diesen  beim  Herabbewegen  mittelst  einer  Bohre  in  einei» 
zweiten  Cylinder  getrieben,  in  welchem  es  durch  die  Expansion  einer 
darüber  befindlichen  Luftschicht  nach  Belieben  durch  Oeffnung  eine» 
Hahnes  bis  zu  bedeutenden  Höhen  emporgehoben  werden  kann.  Bef 
dieser  Maschine  wurde  das  Sicherheitsventil  für  Dampf  zum  erstei» 
Male  angewandt.  Eben  so  wurde  auch  hier  schon  das  Vacuum  über 
dem  Kolben  und  somit  das  Aufsteigen  desselben  durch  Condensatioi» 
des  D  ampfes  vermittelst  eines  kalten  Wasserstromes  hervorgebracht.  — 
ür.  Giebel  legte  den  Gaumen  eines  fossilen  Fisches  des  Thüringer 
llttschelkalks  aus  Hrn.  Ed.  Anton's  Sammlung  vor  und  erläjütterl» 
den  Bau  des  Zahnsystemes,  so  wie  die.  Synonyroie  der  Gattung  und 
der  Art.  Die  Zähn^  bedeckten  den  Gaumen  zu  einigen  Hundert  ia 
dicht  gedrängter  Stellung,  sind  von  Sandkorngrösse  bis  zu  t'^^  Durch* 
messer,  kugelig,  nierenförmig  oder  unregelmässig  gestaltet,  auf  dünnen- 
Stielen  befestigt,  im  Innern  hohl,  aussen  mit  einem  schwarzen  Schmelz, 
bedeckt.  Der  Scheitel  trägt  bei  den  noch  nicht  abgenutzten  ein  rund* 
4iGhes  Köpfchen,  bei  den  abgenutzten  ist  er  platt  oder  etwas  vertief!. 
Die  übrige  Oberfläche  des  Zahnes  ist  vertical  gestreift.  Schon  im- 
Octobe.r  1847  hatte  der  Bedner  dieses  Gaumenstück  als  zur  noch 
ungenügend  charakterisirten  Pycnodonten  -  Gattung  Coloboros  gehörig» 
der  Gesellschaft  vorgelegt  und  zugleich  den  Nachweis  geliefert,,  dass  die 
allgemein  verbreiteten  sogenannten  Gyrolepis-Schuppen  des  Deutschet» 
üuschelkalkes  demselben  Thiere  angehört  haben.  Bald  darauf  beschrieb- 
U.  V.  Meyer,  ohne  des  Redners  ausführliche  Abhandlung  mit  genauer 
Zeiehnuug  zu  berücksichtigen,  fünf  neue  Arten  der  Gattungen  Pycno* 
dus  und  der  neuen  Cenchrodus,  Omphalodus  auf  einzelne  Zähne  aus- 
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dem  Scblesischen  Muschelkalk,  die  aber  sammtlich  auf  dem  vorgezeig* 
ten  Gaamenstöck  des  Coloborus  vereinigt  sind  und  daher  auch  keine 
einsige  jener  fünf  neuen  Arten  gerechtfertigt  erscheint.  In  neuester 
Zeit  sind  von  Gervais' wiederum  zwei  Arten  der  Gattung  Coloborus 
aus  dem  Französischen  Muschelkalk  Abgebildet  worden,  welche  naclk 
den  vorgelegten  Zeichnunj^en  gleichfalls  nicht  von  des  Redners  Art. 
abweichen.  So  hatte  dasselbe  Thier  in  wenigen  Jahren  acht  syste* 
matische  Namen  erhalten,  theils  in  Folge  der  Yerkennung  seiAer  Cha- 
raktere, theils  durch  die  Nichtberücksichtigung  schön  publicirter  Unter- 
suchungen. Hr.  Giebel  nahm  hiervon  Gelegenheit,  sich  noch  weiter 
über  die  gegenwärtig  in  der  Paläontologie  herrschenden,  deren  Fort- 
schritt hemmenden  Richtungen,  insbesondere  der  leichtfertigen  Species-. 
raacherei  zu  verbreiten.  ___ 

Sitzung  am  16.  November.  Der  Vorsitzende,  Hr.  Giel>eT^ 
erinnerte  daran,  dass  mit  der  heutigen  205.  Sitzung  die  Gesellschaft 
in  das  8.  Jahr  ihrer  Thätigkeit  eintrete.  Ferner  stellte  derselbe  einen 
Vergleich  an  zwischen  den  Sitzungen  des  ersten  Jahres  und  den. 
jetzigen,  der  zur  weiteren  Debatte  Veranlassung  gab.  —  Hr.  Faltin. 
fährte  an,  dass  durch  die  neuesten  Arbeiten  von  Berthelot  endlicb- 
der  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht,  die  man  bisher  über  die 
Natur  der  Fette  hegte,  geliefert  worden  sei.  Man  nahm  nämlich  an^ 
dass  diese  Verbindungen  der  fetten  Säuren  mit  einer  organischen 
Basis,  also  Salze  seien,  durch  die  Einwirkung  stärkerer  Basen  —  bef 
der  Verseifung  —  geht  die  fette  Säure  eine  Verbindung  mit  der  stär* 
keren  Basis  ein  und  bildet  so  die  Seife,  während  die  organische 
Basis  der  ursprunglichen  Verbindung  abgeschieden  wird,  aber  in  dem 
Moment  der  Trennung  sogleich  Wasser  in  sich  aufnimmt.  Aus  den 
Seifen  kann  man  die  fetten  Säuren  sehr  leicht  wieder  abscheiden  und 
auch  die  durch  die  Verseifung  aus  den  Fetten  abgeschiedene  Base 
kann  man,  aber  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  Wasser  —  das  Glycerin 
oder  Oelsüss  —  für  sich  gewinnen :  aber  bis  jetzt  gelang  eine  Wieder- 
vereinigung beider  zu  einem  Fett  nicht.  Deshalb  machte  sich  eine 
andere  Ansicht  geltend,  nach  der  die  fette  Säure  und  die  Basis  nicht 
in  dem  Fett  enthalten  wären,  sondern  erst  durch  die  Verseifung  dar- 
aus entstanden.  Jetzt  endlich  ist  es  Berthelot  gelungen,  die  ein- 
zige Stütze  dieser  Ansicht  umzuwerfen,  indem  er  aus  fetten  Säuren 
und  Glycerin  durch  Einwirkung  einer  höheren  Temperatur  wirklieb 
Fette  erzeugt  hat  und  zwar  die  Verbindungen  der  gewöhnlich  in  den 
Fetten  vorkommenden  fetten  Säuren  und  auch  der  flüchtigen.  — 
Hr.  Schliephacke  berichtete,  dass  die  Kryptogamenflora  unserer 
unmittelbaren  Umgebung  in  diesem  Jahre  durch  zwei  Pflanzen  — 
Blechnum  spie.  Roth^  ein  sehr  schönes  Farrnkraut,  und  Lycopodium 
clavalum,  die  beide,  jedoch  steril,  in  der  Dölauer  Heide  gefunden 
wurden,  bereichert  worden  sei.  Sodann  legte  derselbe  eine 
neue  Drogue  —  die  Stammspitzen  eines  baumartigen  Farrnkrautes, 
die  ausgezeichnete  adstringirende  Eigenschaften  besitzen  —  vor.  Auf 
der  Oberfläche  befinden  sich  lange  rothbraune  Haare,  so  dass  das 
Ganze  AehnÜchkeit  mit  einem  Eichhörnchenschweife  zeigt.  Einige 
dieser  Haare  auf  eine  Schnittwunde  gelegt,  stillen  die  Blutung  sehr 
schnell.  Als  Mutterpflanze  giebt  man  Cibotium  glaucescens  an,  doch 
versichert  Hr.  Kegel,  der  Gelegenheit  gehabt  hat,  diese  Pflanze  ofk 
lebend  zu  sehen,  dass  er  nie  eine  solche  Haarbekleidung  an  ihr  wahrge- 
nommen habe.  —  Hr.  Bär  theilte  mit,  dass  das  Kleeblatt  der  grossen 
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EotdecknogeD^  auf  die  das  Jahri  in  dem  wir  iebea,  gernde  nic^t  selir 
Ursache  bat  stoU  zu  sein,  jetzt  voll  sei.  Za  den  tanzenden 
Tischen  nnd  der  feststehenden  Erde  ist  denn  endlich  als  wür- 
jliges  Seitenstück  die  Gold  mache r kons t,  ein  Spuk  vergangener 
Jahrhunderte,  wieder  aufgefunden.  Bereits  im  Juni  wurde  an  die 
pariser  Akademie  eine  Schrift  eingereicht,  die  folgenden  Titel  führte: 
•Di^  Metalle  sind  keine  einfachen  Körper,  sondern  zusammengesetzte. 
l)ie  kaustische  Darstellung  der  edeln  Metalle  ist  möglich,  ist  eine  That- 
itache.c  Das  Original  dieses  neuesten  Wunderwerkes  eines  ßerge 
versetzenden  Glaubens  herbeizuschaffen  \yar  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  dafür  aber  fiel  dem  Redner  in  diesen  Tagen  eine  wort- 
getreue Uebcrsetzung  dieser  Schrift,  die  auf  dem  känzesten  Wege 
von  Frankreich  —  über  Bukarest  —  zu  uns  gelangt  war,  in  die 
Hände.  Obgleich  wir  die  Würdigung  dieses  Machwerkes,  das  uns 
mit  einer  Entdeckung  bekannt  macht,  welche  »die  kilhnsten  Geister 
durch  ihre  Wichtigkeit  erschrecken  wird«,  Andern  überlassen  müssen, 
jkönnen  wir  einige  Randzeichnungen  jedoch  nicht  unterdrücken.  Der 
Verfasser  rühmt  die  Logik,  mit  der  er  bei  seinen  Versuchen  zur  Dar- 
stellung des  Goldes  zu  Werke  gegangen  ist.  Von  einer  solchen  aber 
ist  in  der  Schrift  selbst  durchaus  keine  Rede,  denn  im  Eingange  führt 
er  an,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  durch  Umwandlung  einige  Gram- 
men Gold,  wohlverstanden  mit  geringfügigen  Kosten,  darzustellen  und 
am  Eqde  ^forilert  er  —  upd  dies  ist  des  Fudels  Kern  —  von  der 
Oeffentlichkeii  Geld,  um  Gold  machen  zu  können.  —  Es  genügt  voll- 
ständig, von  den  zahlreichen  Beweisen  für  die  Möglichkeit  der  neuen 
Entdeckung^  die  übrigens  denen,  welche  der  Dr.  SchÖpffer  als  die 
Stützen  seiner  Weisheit  ansieht,  so  ähnlich  sind,  wie  ein  Ei  dem 
andern,  nur  einen  einzigen  hervorzuheben.  StahTs  Lehre  vom 
Phlogiston,  die  langst  in  die  historische  Rumpelkammer  geworfen  ist, 
wird  hier  von  IVeuem  als  Evangelium  gepredigt.  Nach  ihr  waren  die 
)Ietal.le  zusaminepgesetzte  Körper,  gebildet  aus  kalkartigen  Stoffen  und 
einem  räthselhaften  Körper,  dem  Phlogiston.  Letzteres  konnte  man 
den  Metallen  nehmen,  wodurch  sie  in  Metallkalke  verwandelt  wur- 
den  und  diesen  konnte  man  es  wieder  zuführen,  d.  h.  wieder  Metalle 
aus  itinen'  n)a<^?^n.  Aber  für  sich  darstellen  konnte  man  diesen  Stoff 
nicht,  er  war  unfassl)ar.  ^usser  anderen  merkwürdigen  Eigenschaf- 
ten war  ihm  auch  die  eigen,  die  jCörper,  mit  denen  er  sich  verbun- 
den hatte,  leichler  zu  machen,  als  sie  vor  dem  Hinzutreten  des  neuen 
Körpers  |;ewesen  waren.  In  dieser  Widersinnigkeit  sah  Stahl  auf^- 
fallend^r  Weise  eine.  Stutze  seiner  Ansicht,  indem  er  sagte:  «da  das 
Pl^logiston  leichter  ist  als  die  Luft,  so  sucht  es  den  Körper,  mit  dem 
es  sich  veijbi)nde,n  bat,  zu  heben,  wodurch  dieser  einen  Theil  seines 
(]iewichtes  verliert.«  Dem  Phlogiston  wurde  also  hier  gleichsam  die 
Function  eines  I^uf^ballon^  übertragen.  An  der  gewohnten  Unver- 
schämtheit fehlt  es  der  kleinen  Schrift  auch  nicht.  Lavoisier  wird 
hier  als  Irrlehr^r  hipgpstc|It,  der  den  Forschern  einen  falschen  Weg 
ge))ahht  pabe.  Nun,  wenn  alle  falsche  Wege  zu  einem  solchen  Ziele 
Cübren,  wie  de/  yop  La voisi^ r. eingeschlagene,  so  würden  bestimmt 
die  ri9htif  §p  ^selir  baUJ  yer.ödet  ^ejp.  Ihm  hat  die  Cl)emie  in  einem 
Zeitrapip.e  vpn  ^nge  n^cht  .i)jLip()ert  J^.Krßii  ^rjolj^e  zu  yerdankpn,  wie 
sie  keipe  .aqdere  Wissen^öh^  puCzuw?jsen  .hat.  '  Sejit  d^m  iet^teo 
Viertel  des  vorigen  Jaiij-l^H.qd^rts  .h?^  ups^r/^  Wispen^ch|i|'lt  in  I^plge 
des  Aufschwunges^  4®n  sje  ,dqr<;h  Lfivoisje  r  V^ielt^  '^o^,^sc;hr.itte 
gemacht,  ^egen  ilie  jfille  EcrMijgc^schafl^n   (j^r|gaj^en  Zeilyorlbir  — 
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und  diese  ist  nicht  klein,    wenri  v^ir  liedenken,    dass   wir  d^r  CuTtur 
Aegyptens,  von  welchem  Lande  sogar  der  Name  der  Wissenschaft  her- 
stammen soll,  nach  Lepsin 8  ein  Alter  von  25,000  Jahren  luschreiben 
können  —  verschwinden.    Seit  Lavolsier  und  in  Folge  seiner  Ent- 
deckungen ist  die  €bemie  eine  Macht  geworden)  m  keiner  Zeit  haben 
die  Chemiker  einen  gerechteren  Anspruch  auf  den  Namen  »der  Gold- 
macher« — '  freiTich  in  einem  edleren  Sirtne  —  gehabt,  als  eben  jetzt, 
wo   die  Artwendung   der  Wissenschaft    auf   das    praktische   Leben  die 
zahlreichen  Bedürfnisse  der  lll'enschen   leichter,    weil  um    einen  gerin- 
geren Preis,  befriedigt  und  stets  neutf  Erwerbsquellen  eröffnet.    Wäh- 
rend die  tanzenden  Tische^  die  erste  grosse  Entdeckung  unseres  Jah- 
res, ganz  Europa  in    einen  rasenden  Taumel  versetzten,   so  dass  man 
an  der  Vernunft   der  Menschkeit  iifre   werden  konnte,   war   die   kurz 
darauf  sich  offenbarende  Wefsheit  des  Dr.  Schöpffer  nur  im  Stande, 
ein  sehr  geringes  Aufsehen  zu  erregen.     Von  dem  neuesten  IVunder- 
kinde  des  menschlichen  Geistes  —  ohne  Widerrede  die  folgenschwerste 
Entdeckung  aller  Zeiten  ->  dessen  Geburt  doch  bereits  seit  dem  Juni 
datirt,  scheint  mair  nun  gar  keine  Hotiz  nehmen  zu  wollen.    Ist  denn 
aller  Enthusiasmus    bei   Gelegenheit   der   tanzenden  Tische   auf   einmal 
verpufft  oder  sollte  die  Prophezeiung  des  »Kladderadasch«  von  v^egen 
der  Schamröthe  doch  Wahrheit  geworden   sein?  —  ffr.    Kohlroann 
erörterte    Savary's   Dampfmaschine    nach    einer   Besct^rdibung   vom 
Jahre  t696.    Versuche  mit  einem  Modelle  derselben  wurden  in  G<^gen- 
wart  des  Königs  William  zu  Hampton -Cöui't   Und   yor   der  König- 
licheä  Socielät  1699  ausgeführt.     Der  Dampf  drfickt   bei   dieser  Ma- 
schine unmittelbar   auf   das  in   einem   metallenen  Cylinder   befindliche 
Wasser  und  treibt  es  in  ein  seitliches    Rohr  empor ;   darauf  wifd  def 
Dampf  darch  Abkühlung^  verdichtet   und  der  leere  Cylinderraum  fälU 
sich  von  PTeuem  durch  ein  besonderes  Saugrohr  mit  Wasder  an.     Der 
Maschine  fehlt  demnach   der   für  die  praktische  Anwendung  Wesent- 
lichste Theil  —  der  Kolbeir.     Papinius  hat  ihn   zuerst  angewandt 
und  somit  (|en  Wäg  angebahnt,  auf  welchem  Üewkomen  utid  Watt 
so   Grosses    ge^^istet    haben.     Im    Gegen^atae    zu    diesen    glänzenden 
Resultaten  wurden   einige   der  vielen,   aber  stets  verunglückten   Ver- 
suche erwähnt,  Rotationsmaschinen    ohne  Kolben   mit   gleichem  Effect 
zu  construiren.     Die    meisten    scheiterten    an    der  Schwierfgkeil,    alle 
Verbindungen  gehörig  luftdicht   zu  verschUessen;    auch  siiid  sie  durch 
die    Wat tische   Auffindung    des   Mechanismus    znr    Verwandlung   de^ 
geradlinigen    Bewegung    in    eine    rotirende    entbehrlich.    Bemerkbns- 
werth  ist  indess,  dass  Cl  egg,    Mechaniker   und  Inspet^tör  der  ersten 
öffentlichen  Gasanstalt  in  London,  bei  diesen  Versuchen    i8l4  auf  die 
Entdeckung  der  Gasuhr  kam,  bei  welcher  das  Leuchtgas  auf  seinem 
Röhrenwege  ein  von  einem  eylinderförmigen  Mantel  urtrgebenes  Schtiu- 
fclrad  dreht  und  durch  ein  damit  verbundenes  Zeigerwerk  die  Mehge 
des  in  einer  gewissen  Zeit  verbrauchten  Gases  angiebt  —  ein^r  Erfin- 
dung, die  für  die  allgemeine  Einführung  der  GasbeledcHtung  vofb  der 
grössten  Bedeutung  geworden  ist. 


Sitzung  am  2.  November.  Hr.  FtiltiVi  1)^rlöKtd6  ^ie  ittter- 
essanten  Versuche,  welche  dar  Prof.  Scbrölteir  in  '^Vien  Ober  das 
Gefrieren  des  Wassers  im  luftverdflnnten  Baume  lihd  die  dabei  durch 
das  Verdunsten  des  Eises  erzengtb  Kälte  angestellt  hat.  Bt?i  der 
Luftpumpe,  deren  Sehr  ölt  er  sich  bediente,   waren  alle  Hähne  ver- 
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mieden ;  0eiiiiDt  den  KagelYenlilen  waren  sie  dorch  fiber  einander  con- 
centriscb  drehbare  und  tweckmfissig  durchbohrte  ond  zosammen- 
geschliffene  Platten  ersetit,  auf  welche  Art  ein  bei  weitem  sicherer 
Verschluss  bewirkt  und  das  Eindringen  der  Luft  nach  aussen  voll- 
ständiger verhindert  wird.  Die  Thatsache,  dass  man  durch  Beschleu- 
nigung der  Verdunstung  des  Wassers  und  des  Eises  im  Inftverdunnten 
Haume  die  Temperatur  weit  unter  den  Gefrierpunct  bringen  könne, 
war  bereits  1811  von  Leslie  und  Consitiachi  bemerkt.  Schröt- 
ter  gelangte  sa  weiteren  ResuUaten,  von  denen  das  wichtigste  darin 
besteht,  dass  man  im  Stande  ist,  mit  einer  verhftltnissmässig  sehr  gerin- 
gen Menge  Eis  —  3  Grm.,  oder  ungefähr  3^|  Quentchen  för  die 
Stunde  —  beliebige  Kdrper  eine  lange  Zeit  einer  Temperatur  von 
mindestens  min,  38  bis  min.  40  Grad  —  in  der  das  Quecksilber  ge- 
friert —  anunterbrochen  und  fast  ohne  alle  Kosten  ans- 
xusetzen.  Es  wird  dadurch  möglich,  Fragen  zu  beantworten,  die  nur 
SU  stellen  man  bisher  kaum  dachte,  da  es  ganz  und  gar  an  Mitteln 
fehlte  sa  Beantwortung  derselben.  Wohl  kann  man  durch  Verdun- 
sten eines  Gemisches  von  fester  Kohlensäure  und  Aether  eine  bei  wei- 
tem niedrigere  Temperatur  hervorbringen,  unter  mi».  90  Grad  nnd 
durch  Verdunsten  des  flOssigen  StickstoCToxyduls  sogar  eine  von 
min,  115  Grad,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  da  diese  Versuche  sehr 
umständlich  und  kostbar  sind.  Die  niedrigste  Temperatur,  welche 
Sehr  Ott  er  hervorbrachte,  war  die  von  min,  42  Grad;  jedoch  ist 
dies  wahrscheinlich  noch  lange  nicht  die  flusserste  Grenze,  welche 
auf  diese  Art  erreicht  werden  kann.  —  Hr.  Bär  kam  einem 
früher  gegebenen  Versprechen  nach,  indem  er  das  bereits  vor 
längerer  Zeit  bereitete  Natriumnitroprussid,  so  wie  sehr  schöne 
Krystalle  von  Kaliumeisencyanär  —  gelbem  Blutlaugensalz  —  ans 
welcher  Verbindung  die  zuerst  angeführte  durch  Einwirkung  ver- 
dünnter Salpetersäure  nnd  Wärme  und  Sättigen  der  kaffeebraunen 
Flüssigkeit  mit  Soda  dargestellt  wird,  vorlegte.  Zur  Erklärung 
des  Namens  Prussid  fährte  er  an,  dass  dieser  vom  Berlinerblan, 
«iner  Verbindung  von  Cyan  mit  Eisen,  die  zufällig  zu  Anfange  des 
Torigen  Jahrhunderts  von  einem  Farbenkünstler  Diesbach  zu  Berlin 
entdeckt  worden  ist,  herstamme.  Sie  bildete  nämlich  später  den  Aas- 
gangspunct  zur  Erkenntniss  und  Darstellung  der  Cyanverbindungen 
und  deshalb  erhielt  die  Cyan  wasserstoffsäure  den  Namen  Blausäure. 
In  Frankreich  und  England  heisst  das  Berlinerblan  und  die  Blausäure 
Freussisches  Blau  nnd  Preussische  Säure.  Der  Redner  führte  zwar 
Einiges  über  die  weiter  von  Play  fair  entdeckten  Nitroprussid  Ver- 
bindungen an,  auf  die  complicirteren  Verhältnisse  jedoch  ging  der- 
selbe nicht  weiter  ein,  da  diese  bis  jetzt  mit  Sicherheit  noch  nicht 
erkannt  sind.  Ausführlicheres  darüber  versprach  er  in  der  Zeitschrift 
^es  Vereins  beizubringen,  Ferner^  wurde  die  äusserst  empfindliche 
Reaction  des  Nitroprussidnatriums  auf  Schwefel  —  eine  prächtig  violette 
Färbung  ~  gezeigt,  wobei  auch  der  anderen  Mittel  gedacht  wurde, 
^urch  deren  Anwendung  der  Schwefel  nachgewiesen  werden,  kann. 
Diese  werden  jedoch  an  Empfindlichkeit  bei  weitem  von  dem  neuen 
Reagens  übertroffen,  so  dass  es  damit  möglich  ist,  die  Gegenwart  des 
Schwefels  in  einem  einzigen  Haar  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen. 
Der  interessante  Versuch  konnte  jedoch  nicht  angestellt  werden,  da 
der  Lichtmangel  am  Abend  es  nur  Einem  gestattet,  die  intensive, 
jedoch  nur  momentane  Färbung  wahrzunehmen,  und  der  Versuch  za 
umständlich  ist,  um  öfters  hinter  einander  gemacht  werden  zu  können. 
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—  Hr.  Heinti  sprach  über  Gerharfit's  and  Cbiozia's  Ansicbteii 
in  Betreff  der  Constitution  der  zweibasischen  Säuren  und  der  Amide. 
Eben  so  wie  diese  Chemiker  die  Hydrate  der  einbasischen  Säuren  ala 
«in  Atom  Wasser  betrachten^  in  welchem  die  Hälfte  des  Wasserstoffs 
durch    ein    Element  oder  durch  eine    Atomgruppe  —  eiii    zusammen- 

fesetztes  Radical  —  ersetzt  ist,  sehen  sie  auch  die  zweibasischen 
äuren  als  zwei  Atome  Wasser  an,  in  welchem  gleichfalls  eine  solche 
Vertretung  statt  findet.  In  den  von  Gerhardt  und  Chiozza  nach 
dieser  Betrachtungsweise  aufgestellten  Formeln  fär  die  beiden  Säure- 
Gruppen  finden  wir  leicht  eine  Erklärung  für  den  Umstand,  dass  wir 
aus  den  zweibasiscben  Säuren  durch  Entziehung  des  Hydratwassers 
wasserfreie  Säuren  darstellen  können,  während  die  einbasischen  hier- 
bei anderweile  Zersetzungsproducte  liefern.  Dies  ist. für  die  ersteren 
«in  charakteristisches  Erkennungszeichen ;  ein  anderes  geben  sie  in 
der  Einwirkung  des  Phosphorsupercblorids  auf  die  Hydrate  der  bei- 
den Säurengruppen,  die  sonst  nicht  immer  leicht  zu  erkennen  waren« 
Die  Amide  reihen  Gerhardt  und  Chiozza  dem  Ammoniak  so  an« 
wie  die  organischen  Säuren  und  Aetherarten  dem  Wasser.  Früher 
«teilte  man  nur  solche  Verbindungen  in  die  Ammoniakreihe,  die  ent- 
schieden eine  alkalische  Reaction  zeigten,  während  nach  der  Anschau- 
ungsweise von  Gerhardt  und  Chiozza  in  jeder  Reihe  eines  be- 
stimmten Typus  Basen  und  Säuren  zugleich  mit  den  dazwischen  lie- 
genden indifferenten  Gliedern,  zu  welchen  sie  eben  in  der  Ammoniak- 
reihe die  Amide  rechnen,  vorkommen  können.  Hiernach  mfissten  die 
beiden  Atome  Wasserstoff  des  in  den  Amiden  enthalten  gedachten 
Ammoniaks  durch  Atomgruppen  ersetzbar  sein.  Und  dies  ist  in  der 
That  der  Fall,  wie  es  Gerhardt  und  Chiozza  an  zahlreichen  Bei- 
spielen nachgewiesen  haben.  Wurtz  hält  jedoch  diese  Ansicht  fär 
unpassend.  Er  betrachtet  die  Amide,  wie  früher  auch  Gerhardt, 
eis  Derivate  des  Wassertypus.  Der  Unterschied  beider  Ansichten  ist 
jedoch  unbedeutend  und  der  ganze  Streit  um  so  mehr  ein  massiger, 
da  durchaus  die  Formel  nicht  dargethan  wird,  dass  die  Anordnung 
der  Atome  wirklich  eine  solche  ist,  wie  sie  die  Formel  angiebt.  — 
Hr.  Giebel  erläuterte  Hirtel's  Untersuchungen  über  die  Querthei- 
lung  der  Schwanzwirbel  bei  den  Sauriern.  Derselbe  beginnt  in  der 
Regel  am  4.  bis  6.  Wirbel  und  läuft  allermeist  bis  zum  letzten  Wir- 
bel hin.  Sie  ist  bei  vielen  so  locker,  dass  der  Wirbel  an  dieser 
Stelle  leichter  zerbricht,  als  im  Gelenk  und  dies  ist  der  Grund,  wes- 
halb die  Schwänze  der  Eidechsen  und  auch  der  Blindschleichen  so 
leicht  zerbrechen.  Bei  andern  jedoch  ist  sie  nur  durch  eine  schwache 
<}uerfurcho  oder  Wulst  angedeutet.  Nicht  bloss  der  Wirbelkörper 
ist  getbeilt,  sondern  auch  seine  Fortsetzung.  —  Hr.  Seh  liep  hacke 
'brachte  einen  eigenthümlichen  Umstand  zur  Sprache,  der  ihm  bei  der 
Destillation  von  Chlorwasserstoffsäure  begegnet  war. 


Sitzung  am  23.  November.  In  Veranlassung  seines  letzten 
Vortrages  gab  Hr.  Bär  eine  Skizze  der  Geschichte  der  Alchemie  in 
den  letzten  150  Jahren.  Das  vergangene  Jahrhundert  zeigt  uns  die 
Eigenthümlichkeit,  dass  höchste  Blütbe  und  Verfall  der  hermetischen 
Kunst  ihm  angehören.  Wohl  hatten  die  Fürsten,  nachdem  sie  durch 
Jahrhunderte  hindurch  selbst  eifrig  mit  Retorte  und  Tiegel  operirt 
hatten,  um  die  köstliche  Tinctur  zu  bereiten,  von  der  ein  Tropfen 
4inendliche  Mengen  von  Blei  oder  Quecksilber  in  Gold  und  Silber  ver- 
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waadela  sollte,  endlich  erkannt,  ^7m  lie  Spielbälle  in  den  Händen 
schlauer  Betruger  gewesen,  die  man  sich  nun  auf  nicht  sehr  glimpf- 
liche Weise  vom  Halse  schaffte.  So  wurde  der  berüchtigte  Vagant 
Gaötano,  Graf  Ruggiero,  der  nach  vielen  Irrfahrten  nach  Berlin 
verschlagen  war  und  hier  versprochen  hatte,  den  Schals  nm  belie- 
bige Summen  zu  bereichern,  1709  in  einem  mit  Flittergold  beklebten 
Kleide  an  einen  vergoldeten  Galgen  aufgehängt.  Ein  ähnliches  Schick- 
sal theilte  ein  Deutscher  Industrieritter,  Hector  v.  Rlettenberi^y 
der  dem  Italienischen  in  nichts  nachstand.  Auf  Befehl  Angast  II. 
von  Sachsen  und  Polen  wurde  er  1720  auf  dem  Königstein  enthauptet. 
Solche  Mittel  brachten  zwar  die  fahrenden  Adepten  zum  Verschwin- 
den, aber  die  grosse  Kunst  blähte  mehr  denn  je ;  von  den  Höfen  den» 
Scheine  nach  verscheucht,  wurde  sie  jetzt  zum  ersten  Male  Gemein- 
gut des  Volkes.  Wie  sehr  die  Epidemie  grassirte,  ersehen  wir  aus 
den  poetischen  Klagen  einiger  Adepten,  die  ihrem  Zorne  darüber, 
dass  die  keilige  Kunst  in  den  Koth  getreten  wnrde,  in  Versen  Lufi 
machten.     So  schrieb  einer: 

Wer  im  gemeinen  Dienst  dem  Staat  nichts  nützen  kann. 
Wer  Jung  als  Passagier  sein  Hab  und  Gut  verlhan. 
Will  nun  in  Müssiggang  ans  Gläsern,  Rauch  und  Kohlen 
(Schaut  doch  dies  Wunderwerk)  des  Schadens  sich  erholen. 
Und  ein  anderer: 

Es  will  fast  Jedermann  ein  Alchemiste  heissen, 
Ein  grober  Idiot,  der  Junge  mit  dem  Greisen; 
Bartscheerer,  altes  Weib,  ein  kurzweiliger  Rath, 
Der  kahlgeschorne  Mönch,  der  Priester  und  Soldat. 
Doch  Einzelne  sind  leichter  zu  betrügen  als  Viele  und  so  mussle  sieb 
denn  die  geheime  Kunst  bald  wieder  ihre  Anhänger  unter  den  Gebil- 
deten suchen.     Wir  staunen  jetzt,    wenn  wir   unter   den  Vereinzellen, 
die  jetzt   noch    diesem  Wahne   anhingen,    die    ersten  Geister    unseres 
Volkes   finden.     Selbst  Friedrich  II.  war    nicht    frei  davon.     1751 
erschien  eine  Frau  v.  Pfuel  mit  zwei    schönen  Töchtern  \n  Potsdam 
und  machte  so,  indem  sie  den  Heigen  der  fahrenden  Adepten  schloss, 
das  alte  Wort    derselben    wahr,    dass    die   Goldmacherei    eine    wahre 
Frauenarbeit  sei.     Die  Operationen  dieser  schönen  Damen,    die   viel- 
leicht  noch    andere  Absichten   hatten,    als  dem  Golde    die  Seele  aus- 
zuziehen,   kosteten    dem   grossen    König    10,000  Thlr.,    ohne    dass   er 
dafür  die  Seele  des  Goldes  erlangte.     Der   Spott»    mit   dem  er   später 
die    Alchemie    reichlich    geisselle,    war    also     theuer    genug    erkauft» 
Auch  Göthe  finden  wir  vertieft  in  dem  Studium    der  Koryphäen  der 
Alchemie  und  ging    er  mit    nichts  Geringerem    um,    als  den   Stein   der 
Weisen  —  die  Universalmedicin  —  zu  entdecken.    Die  schönste  Frucht, 
'Welche  uns   die    durch    viele   Jahrhunderte   eifrig    betriebene   geheim- 
nissvolle   Kunst    geliefert    hat,  ist  Göthe's    »Faust«,    direct    hervor- 
gegangen aus  seinem  mystisch -alchemistischen  Treiben.    Das  18.  Jahr- 
hundert ist  reich  an  gelungenen  Experimenten.     W^ir    führen  hier  nur 
die  an,  welche   in    unserer   Stadt    ausgeführt    sind.     Grosses  Aufsehen 
erregle  eine  gelungene  Umwandlung,  die  1750  in  der  hiesigen  Waisen- 
haus-Apotheke  vorgenomniien  worden  war.    Von  der  Richtigkeit  die- 
ser Thalsache    war    selbst    ein  seiner  Zeit   sehr  geschätzter  Gelehrter, 
der    Kriegs-    und    Dtfmainenraih,    so    wie    Berg-    und    Salinendirector 
V.  Leysser    (1771)    überzeugt.     Ein    anderer    Hallcscher   Gelehrter, 
der  berühmte  Theofoge  Semler,  beschäftigte  sich  direct  mit  der  her- 
metischen Kunst.    Er  suchte,  gleich  Götho,   eifrig   nach  der  Univer- 
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ftarmediciOy  um  den  sterblichen  Bfenschen  das  yerlorene  Paradies 
wenigstens  theilweise  wieder  zu  verschafTen.  Bei  diesen  Versuchen 
0ah  er  nun  leibhaft  vor  seinen  Augen  das  reinste  Gold  hervorwach- 
sen. Der  berühmte  Chemiker  Klaproth  sollte  die  Zweirel  gegen 
dieses  Wunder  entwaflfnen,  weshalb  Semler  vor  dessen  Augen  und 
in  Gegenwart  einer  glänzenden  Gesellschaft  in  Berlin  operirte,  wobei 
er  aber  nichts  als  Spott  und  Hohn  erntete,  denn  es  ergab  sich,  das» 
der  Goldmacher  von  einem  Soldaten,  deitl  ef  Gutes  gethan,  in  der 
wohlgemeinten  Absicht,  seinem  Wohlth§ter  Vergnügen  zu  bereiten, 
hinter's  Licht  geführt  worden  war.  Der  Glaube  an  die  Verwandlung 
der  Metalle  ist  bis  in  die  neueste  Z*eiC  hinein  nicht  untergegangen ; 
Einzelne  hallen  stets  noch  hartnäckig  daran  fest.  1796  stiftete  der 
Verfasser  der  bekannten  Jobsiade,  Dr.  RortQm  in  ßochum,  mit  dem 
Dr.  Behrens  zu  Schwerte  bei  Dortmund  die  hermetische  Gesell- 
schaft, deren  Wirken  wir  bis  1819  verfolgen  können.  1832  erschien 
hier  in  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  eine  Geschichte  der  Al- 
cheinie  vom  Professor  Dr.  Srhmieder,  der  vollkommen  davon  Aber- 
zeugt  war,  dass  die  Verwandlung  der  Metalle  möglich  sei  und  das.<» 
der  Stein  der  Weisen  zu  verschiedeneti  Zeiteh  wirklich  existirt  habe. 
Einzelne  Familien  glauben  noch  hier  und  da  im  Besitz  des  Geheim- 
nisses zu  sein.  So  wurde  1857  dem  Gewerbeverein  in  Weimar  eine 
Tinctur  übergeben,  die  aber  bereits  Gold  enthielt,  damit  sich  Jeder 
von  der  freilich  sehr  schwachen  Kraft  derselben  überzeugen  könne. 
In  Paris  ist  die  Sache  sogar  bis  in  die  neueste  Zeit  wissenschaftlich 
betrieben  worden,  wie  wir  dies  aus  dem  1844  erschienenen  Lehr- 
buch der  Chemie  von  Baudrimont  ersehen.  Nach  ihm  hat  sieb 
ein  gewisser  Ja  vary  vielfach  mit  Versuchen  beschäftigt,  deren  Resul- 
tate mit  der  Zeit  ein  Gelingen  in  Aussicht  stellten.  Seiner  Ansicht 
nach  ist  der  Sauerstoff  das  mächtige,  die  Umwandlung  bewirkende 
Princip.  Zu  diesem  Glauben  waren  bereits  die  Alchemisten  gekom- 
men. Sie  Silben  die  Luft,  das  flächtigste  aller  Wesen,  als  die  MaU" 
ria  prima  an  und  scheuten  sich  nicht,  mit  Kröten,  Schlangen  und 
Eidechsen,  namentlich  den  goldgefleckten,  zu  operiren.  Hier  glaabten 
sie  mit  Zuversicht  den  Stein  der  Weisen  zu  finden,  denn  ihrer  Ansicht 
nach  mussten  diese  Thiere,  da  sie  lange  ohne  Nahrung  ausdauern 
können  und  sich  folglich  von  der  Luft  nähren,  das  flüchtige  Princip 
der  Luft  in  sich  verdichten.  —  Hr.  Seh liep hacke  legte  nachträg- 
lich Blechnum  Spicarl  und  Lycopodium  clavahim  in  fruchtbaren  und 
unfruchtbaren  Exemplaren  vor  und' erläuterte  daran  den  Unterschied 
beider  Zustände.  Sodann  brachte  er  nähere  Details  in  Betreff  der 
oben  erwähnten  Umwandlung  in  Gold,  die  1750  in  der  hiesigen 
Waisenhaus- Apotheke  statt  gefunden  hat,  bei.  Der  Adept,  welcher 
einem  Apothehergehulfen  das  wunderbare  Mittel  gegeben  hatte,  war 
ohne  Abschied  verschwunden,  als  dieser  in  seiner  Freude  zu  ihm 
gerannt  kam,  um  ihm  den  unerwarteten  Erfolg  zu  verkünden.  Nie 
hat  man  den  Verschwundenen  in  Halle  wiedergesehen.  Der  Gold- 
arbeiter Lemmerich,  in  der  ülrichsstrasse  damals  wohnhaft,  erklärte 
das  Gold  für  das  beste,  welches  er  jemals  gesehen,  aber  es  sei  kein 
.  natürliches.  Drei  Loih  kaufte  er  für  36  Reichslhaler  und  ersuchte 
den  Verkäufer,  bald  mit  neuem  Golde  wieder  zu  kommen.  Schmie- 
der sieht  diese  Transmutation  als  den  wichtigsten  Beweis  filr  die 
Wahrheit  der  Alchemie  an;  dagegen  seien  keine  Zweifel  zu  erheben. 
—  Hr.  Körner  berichtete  über  die  endliche  Auffindung  der  Nord- 
west-Durchfahrt zwischen    dem  Atlantischen  und  Stillen  Ocean,   über 
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welche  6iß  Zeiiangen  so  widersprechende  Nachrichten  gegeben  habeo, 
nach  einem  Briefe  A.  v.  Huinboldt's  an  C.  Ritler.  M'CIure, 
ein  Irländer,  mit  dem  Commando  des  »Investigator«  bekleidet,  folgte 
1849  dem  Capt.  CoIIinson  nach  der  Bebringsstrasse.  Letzterer 
kehrte  des  Eises  wegen  zur  Ueberwinterung  nach  Hong-Kong  zurück; 
ersterer  folgte  jedoch  dem  vom  Capt.  Kellet,  Befehlshaber  des 
»Herald«,  gegebenen  Signal  zur  Rückkehr  nicht  und  bebarrle  kühn 
auf  seinem  Entschluss,  nach  N.-O»  zu  schiffen.  Sein  Ungehorsam 
wurde  mit  Erfolg  gekrönt.  Von  Juli  bis  September  1850  folgte  er 
der  Küste  Nordamerikas  vom  Cap  Barrow  (1^6  Grad  w.  L.  v.  G.) 
an  bis  Cap  Balhurst  (127  Grad}.  Hierauf  segelte  er  in  nordwest- 
licher Richtung  nach  dem  sogenannten  Bankslande  und  fand  dasselbe 
aus  zwei  grossen  Inseln,  von  denen  er  die  westliche  Barings-,  die 
östliche  Prinz  Alberts-Insel  nannte,  bestehend.  Die  Meerenge,  welche 
diese  beiden  Inseln  trennt,  ist  die  nordwestliche  Durchfahrt.  Sie  zeigte 
sich  höchst  günstig,  um  die  See  im  S.  der  Melville- Inseln  zu  errei- 
chen. Am  8.  October  jedoch  fror  das  Schiff  ein,  nahe  am  N.-O. -Aus- 
gange des  Canals  und  mehrere  während  des  Winters  unternommene 
Erpeditionen  führten  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  Strasse  in  die 
Barrowstrasse  einmünde  und  dass  die  N.-W.-Passage  bestimmt  ermit- 
mittelt  sei.  Wäre  das  Wasser  nur  wenige  Tage  offen  geblieben,  so 
hätte  die  Fahrt  in  Einem'  Sommer  und  in  nicht  längerer  Zeit  als 
11%  Monat  zurückgelegt  werden  können.  Am  14.  Juli  1851  wurde 
endlich  das  Schiff  wieder  frei,  doch  war  es  unmöglich  vorzudringen.  Am 
16.  August  wurde  M'Clure  zur  Rückkehr  gezwungen.  Mit  unsäg- 
licher Mühe  gelangte  er  an  die  N.-O. -Seite  der  Baring-Insel,  wo  das 
Schiff  in  der  Nacht  zum  24.  Septbr.  wieder  einfror  und  am  10.  April 
1853  noch  fest  lag.  Von  hier  aus  hatte  man  im  April  1852  auf  der 
Melville- Insel  einen  Bericht  über  die  Fahrt  niedergelegt,  der  glück- 
licher Weise  von  Capt.  Kellet's  Officieren  gefunden  wurde.  Lieut. 
Pim  erhielt  von  ihm  den  Auftrag,  die  Unglücklichen  aufzusuchen. 
Dies  gelang  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  im  Eise  Eingeschlossenen 
sich  schon  mit  dem  verzweifelten  Eotschluss  vertraut  gemacht  hatten, 
auf  irgend  eine  Weise  dem  emsigen  Gefängniss  zu  entfliehen*  denn 
dazu,  dass  der  »Investigator«  vom  Eise  befreit  würde,  war  der  zahl- 
losen Eismassen  wegen,  welche  die  Barrowstrasse  und  die  S. -W. - 
Äüste  der  Melville -Insel  sperrten,  keine  Aussicht.  Die  Beschiffung 
der  N.  -  W.  -  Passage  ist  nach  M'Clure  von  0.  her  nicht  möglich, 
wohl  aber  von  W.  durch  die  Prince  of  Wales -Strasse  und  entlang  der 
amerikanischen  Küste.  Treibholz  und  Wildpret  —  Rennthiere  und  Hasen  — 
giebt  es  hier  im  Ueberfluss,  die  kühnen  Seefahrer  verschafften  sich  von 
letzterem  über  4000  Pfund.  So  ist  denn  endlich  ein  Problem  gelöst,  da»- 
drei  Jahrhunderte  hindurch  den  Unternehmungsgeist  der  seefahrenden 
Nationen  beschäftigte.  Englands  bewährter  Flagge  bleibt  die  Ehre, 
durchgeführt  zu  haben,  was  unmöglich  schien.  Die  endliche  Auffin- 
dung dieser  Durchfahrt  ist  aber  nur  ein  Triumph  der  Wissenschaft, 
denn  die  von  ihr  erwarteten  Handelsvortheile  haben  bereits  längst 
alles  Interesse  verloren.  Das  glänzende  Resultat  eines  kühnen  Muthes 
wird  aber  sehr  getrübt  durch  die  gleichzeitige  Trauerbotschaft,  dass 
von  Frank  lin's  Expedition  keine  Spur  aufzufinden  sei.  Sir  £.  Rei- 
cheres neueste  Depeschen  geben  diese  Hoffnung  jedoch  immer  noch 
nicht  auf.  —  Hr.  Andrae  sprach  über  Höhlen  und  Spaltenbildungen 
in  Steiermark,  die  nordöstlich  von  Gratz  im  Uebergangskalkgebirge 
und  insbesondere  nördlich  von  Weiz  auftreten,  wo  sich  die  Grasel- 
höhle,  das  Katerloch,  Patschaloch  und  Kabelloch  finden.    Unter  diesen 
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ist  allein  die  entere  Tropfsteinhöhle,  die  anderen  bieten  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Räume  dar,  in  denen  lerrissene  und  zerklüftete, 
meist  scharfkantige  Kalkmassen  die  Wandungen  bilden  und  nur  aus- 
nahmsweise einzelne  Tropfsteine  enthalten  dind.  Diluviallehm  wurde 
nur  in  der  Graselhöhle  beobachtet.  Zwei  bekanntere  und  hanfiger 
besuchte  Höhlen  finden  sich  an  der  Eisenbahn  zwischen  Grata  und 
Brück  an  der  Mur:  nSnilich  die  Badelhöhle  bei  Peggau  und  die  Dra- 
chenhöhle bei  Minnitz.  Die  erstere  hat  eine  doppelte  Oeffnung,  die 
beide  in  der  Weise  mit  einander  communiciren,  dass  man  durch  die 
eine  im  tiefern  Niveau  hinein,  dann  ziemlich  dem  Ansteigen  der 
Schichten  eine  Jialbe  Stunde  folgend  im  höhern  Niveau  wieder  her- 
auskommen kann.  Die  Drachenhöhle  befindet  sich  bei  etwa  5000  W. 
Fuss  Höhe  in  dem  steil  nach  dem  Murthale  abfaltenden  Bötheistein 
and  enthielt  mehrere  Etagen,  deren  Zugange  aber  zur  Zeit  des  Be- 
suches verfallen  waren.  Genannte  Höhlen  föhrcn  keine  Stalaktiten, 
wohl  aber  mehrere  Fuss  mächtige  Lehmansammlungen,  die  schon 
reiche  Ausbeute  an  fossilen  Knochen  geliefert  haben.  Weiter  gedachte 
der  Redoer  noch  der  Wetteriöcher  —  tief  ins  Kalkgebirge  hinein- 
gehende Schlünde  am  4770  Fuss  hohen  Schöckel  —  so  wie  der  bei 
Semnach  versinkenden  und  bei  Peggau  wieder  hervortretenden  Quel- 
len des  Uebergangskalkes  und  der  Felsenengen  — ,  hier  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  »Klamm«  belegt  — ,  durch  welche  Raab  und  Weiz 
fliessen.  —  Hr.  Giebel  legte  einige  für  die  Sammlung  eingegangene 
Seeigel  aus  den  Tertiärschichten  Westfalens  vor  und  zeigte  einige 
ei'gentbümliche  Pflanzenreste  aus  dem  Steinsalzlager  von  Wieliczka. 
Darauf  wies  er  nach,  dass  der  Klippdachs  (Hyrax)  im  Oberkiefer 
neben  den  beiden  grossen  Schneidezähnen  noch  je  einen  kleinen  hin- 
fälligen besitzt,  der  bisher  ganz  übersehen  zu  sein  scheint.  Hinsicht- 
lich der  Artdifferenzen  machte  der  Redner  auf  erhej)liche  Eigenthüm- 
lichkeiten  im  Schädelbau  des  Syrischen  und  Capiscben  Klippdachses 
aufmerksam  und  zog  die  Existenz  aller  anderen,  fast  nur  auf  Farben- 
nnterschiede  des  Pelzes  begründeten  Arten  in  Zweifel.  —  Hr.  Kohl- 
mann trug  nach  einer  brieflichen  Mittheilnng  des  Hrn.  Beek  fol- 
gende von  diesem  unweit  Halle  auf  dem  Wege  von  der  Heide  nach 
den  Weinbergen  gemachte  Beobachtung  vor.  Am  20.  d.  M.  Abends 
7h  20'  stieg  plötzlich  in  der  Nähe  des  Zeniths,  von  N.-O.  nach  S-W. 
einen  grossen  Bogen  beschreibend,  ein  schmaler  Licbtstreif  am  Him- 
mersgewölbe  empor.  Derselbe  war  ziemlich  intensiv  rothgelb,  zeigte 
keine  Aehnlichkeit  mit  einer  Sternschnuppe  und  war  von  keinem 
bemerkbaren  Geräusch  begleitet.  Einige  Personen,  welche  dieselbe 
Erscheinung  gleichzeitig  von  den  Weinbergen  aus  beobachteten, 
achätzten  die  Länge  des  Lichtbogens  auf  20  —  24  Ellen  bei  einer 
Breite  von  I/4  £'1®*  Es  schien  ihnen,  als  erhöbe  sich  derselbe  von 
dem  dortigen  Teiche  aus  bis  zu  einer  Zenithaihöhe  von  12  Ellen. 
Der  starke  Nebel  verhinderte  indess  ein  näheres  Erkennen.  Diese 
räthselhafte  Erscheinung  veranlasste  den  Referenten  zu  einigen  Mit- 
iheilnngen  über  das  Zodiakallicht  (Thierkreislicht),  dessen  wahre 
Natur  wegen  Mangels  an  vielseitigen  Beobachtungen  ebenfalls  noch 
nicht  genau  erkannt  ist.  Es  zeigt  sich  besonders  nach  Untergang  der 
Sonne  am  westlichen,  seltener  des  Morgens  vor  ihrem  Aufgange  am 
östlichen  Himmel  als  ein  weisslicber  Lichtschimmer  in  Gestalt  einer 
■achräg  gegen  den  Horizont  längs  dem  Thierkreise  sich  erstreckenden 
Pyramide.  Zur  Veranschaulichung  wurde  v.  Horner's  Zeichnung 
nach  einer  von  demselben  am  13.  December  1803  auf  dem  Atlanti- 
jchea  Ocean  gemachten  Beobachtung  vorgelegt.    »Schon  in  der  Däm- 
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mernng«,  sagt  d'ieser  so  genau  beobachtende  und  so  gewissenhaft 
erzählende  Gelehrle,  »als  keine  rölhliche  Farbe  mehr  am  Himmel  war, 
im  Halbschalten  der  Nacht,  zeigte  sich  über  der  blass- grünlichen, 
unbestimmten  Helligkeit  im  Westen  ein  röthlichfer  Schimmer,  3er  un- 
gefähr bei  )3  Grad  Höhe  anßng.  Späterhin  nahm  er  setbst  voni  Hori- 
zont Besitz  und  reichte  verwaschen  und  nicht  über  4  Grade  breit  io 
den  Zenith  hinauf.  Um  8h  30'  war  das  Zodiakallfcht  sehr  helle  und 
ging,  unter  a  und  ß  Capricorni  sudncb  anfangend,  bis  an  den  Wid- 
der hinauf.  Unten  bildete  es  ein  Drcfieck  von  ungefähr  12  CrÜd  Hoho 
und  8  —  10  Gtad  Basis  am  Horizont.«  Schon  frfihet-,  am  23.  Novem- 
ber, sah  V.  Hör  Der  das  Zodiakallicht  unter  4  Grad  N.  B.  auch  id 
Osten,  indem  es  genau  auf  den  Regulas  zuging.  Es  liegt  etVvas  Auf- 
fallendes in  dem  Umstände,  dass  das  Phänomen  gleich  nach  der  ersten 
Wahrnehmung  desselben  durch  Cassini  1683  mehrmals  beobachtet 
wurde,  die  Astronomen  der  neuesten  Zeit  aber,  obgleich  ihre  Zahl 
gross  ist,  fast  gänzlich  darüber  schweigen.  La  Caille's  Aussage, 
dass  sich  dasselbe  in  der  äqualorischen  Zone  häufij^  zeige,  v<^ird  durch 
einen  der  gewichtigsten  Gewährsmänner,  A  v.  Humboldt,  bestä- 
tigt. Am  schönsten  sah  er  es  auf  denl  Rffcken  der  Mexikanischen 
Cordilleren  an  den  Ufern  des  Toczuvo-Sees  im  Januar  1804.  Der 
Helle  Lichtschein  stieg  mehr  als  60  Grad  über  den  Horizont  hinauf; 
die  Milchstrasse  schien  vor  diesem  Helligkeit  zu  erblassen,  Und  wend 
zerstreute,  bläuliche  Wolken  sich  im  Westen  gesammelt  hatt'^n,  sd 
verbreitete  sich  ein  Schein  als  vom  aufgehenden  JAoude.  In  der  ^^n- 
zen  Pyramide,  hauptsächlich  im  Innern,  fanden  oft  deutlich^  Licht- 
wechsel statt,  die  von  zwei  zu  zwei  Minuten  daüdrtfen.  Dfe  S(ern6 
strahlten  mit  unverändertem  Glanz  und  keine  Spur  eines  vorhandenen 
Ifebels  War  zu  bemerken. 

Die  Umgestaltung  der  Erdrinde, 

Bekannt  ist,  welche  unermessliche  Meiigän  von  Schlamm  unci 
Gerolle  der  Po  jährlich  in  den  Winkel  de^  Adriatischen  Meeire^ 
schleudert  und  eine  Abnahme  des  Wassers,  eine  Erhöhung  dt^s  Mee- 
resbodens wäre  hier  eine  sehr  natürliche  Erscheinung.  Sre  findest 
auch  in  der  That  in  gewisser  Weise  statte  aber  uni  00  mehr  mu^s 
es  uns  überraschen,  wenn  die  unwiderlegllchsten  Beweise  vorliegen, 
dass  das  ganze  Land  nichts  desto  weniger  sinkt.  Allmälig  zwar,  aber 
unaufhaltsam,  so  lautet  Schief  den*s  Prophezeiung,  sinkt  die  Dogen- 
stadt Venedig  in  den  Abgrund  des  Meeres.  Schon  als  1722  das  Pfla- 
ster des  St.  Marcusplatzes  um  II/2  Fnss  erhöht  werden  musste,  fand 
man  beim  Aufreirsen  des  Bodens  noch  ein  5  Fnss  tieferes  Pflaster, 
welches  damals  3  bis  3^3  Fuss  unter  dem  Wasserspi^el  lag,  und 
jetzt  läuft  schon  wieder  jedes  Hochwasser  in  die  Mtrgazine  und  Rir- 
chen  dieses  Platzes  hinein.  Bei  Zara  liegen  die  schönsten  Mosäifc- 
pflaster  unt^r  dem  Wasser.  Auf  der  Südspitza  der  Insel  Vragnitza 
erblickt  man  bei  ruhiger  See  eine  ganze  Reihe  geordnet  ifeben  ein- 
ander stehender  'Steinsarkophage.  Dieselbe  Erscheinung  können  wir 
läng»  der  ganzen  Küste  von  Dalmatien  verfolgen. 

Kaum  hatte  der  Englähder  Wilde  durch  äusserst  ädrgRliltf^ie 
Beobachtungen  ah  Ruinen  iind  durch  Yergleichung  geschichtlich^ 
Angaben  nachgewiesen,  dass  die  ganze  Küste  Asiehs  von  Tynis  bift 
Alexandrien  seit  den  Zelten  der  Römer  ins  Meer  versinke,  so  gab 
Murchison  in  seiner  Geologie  von  Russland  die  sichersten  That«^ 
fachen  dafür  an  die  Hand,  dass  das  nördliche  Rnssland  und  Sibirieii 
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fieit  .d.er  Zeit,  al«  in  jenen  Ländern  die  mSchligen  Mammuths  lebendiff^ 
begraben  wurden,  sich  ununterbrochen  und  stetig  aus  den  Fluthep 
des  Eismeeres  hervorheben  und  noch  vor  Kurzem  hat  Dr.  Pin  gel 
aus  I^openhagen  das  allmalige  Eintauchen  Grönlands  in  das  Meer 
jdurch  zahlreiche  Beobaphtungen  nachgewiesen.  Kurs,  wohin  sich  die 
durch  Celsius  und  Leopold  v.  Buch  aufmerksam  gemachten 
Cieognosten  jetzt  mit  ihren  Forschungen  wenden,  zeigt  sich  ein  Auf- 
steigen oder  Versinken  des  Landes  und  das  Studium  der  Geologie 
Jässt  uns  erkennen»  dass  diese  Erscheinungen  durchaus  nichts  Neue^ 
in  der  Geschichte  unseres  Plaoelen  sind. 

Dass  hei  vulkanischen  Ausbrüchen    neue  Berge  und  Inseln^    d.  b. 
jBerge  des  Meeresbodens,  entstehen  können,   ist  zu  bekannt,   als  dass 
es  nöthig  wäre,    an  die    unzähligen   Beispiele  zu   erinnern.     So  ward 
Chile    am    Saum    der    Co.rdilleras    gehoben.      Die    durch    eine    solche 
IJebung    wäiirend    des   Erdbebens   vom  20.   Februar  1835  veränderte 
.^SescH^ffenh^it    des  Meeresbodens   veranlasste   den  Untergang  der  von 
Capitain  Fitzroy  befehligten  Fregatte  »Challenger«,  in  Folge  dessen 
der  Capitain  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt,   aber   naturlich  freigespro- 
chen wurae.     Dies  Umänderungen    sind   aber  nicht   so  umfassend  und 
tiefgreifend,  als  die  schon  erwähnten  Vorgänge,  wo  ohne  alle  Krämpfe 
der  Erde,  ohne   dass   irgend    eine   auffallende  Erscheinung   den    Men- 
'    ,^cb.en  aufmerksam  machte,  ganze  Landstriche   sich  erheben  oder  ver- 
fiiulien.     So  war  es   schon   zu  Celsius*   Zeiten   auch   in   der  Ueber- 
aceugung  der  Bewohner  der  V^est-  und  Ostküste  Schwedens  eine  fest» 
l^estellte  Thatsache,    dass   sich    das   Wasser   von   dem  Lande   zurück- 
ziehe.    Celsius   selbfft  stellte    ausführliche   Nachforschungen  deshalb 
ran,  und  die  Sache  wurde  dadurch  ganz  ausser   allen  Zweifel  gestellt, 
ob\i^ohl  die  richtige  Erklärung,  dass  sich  nämlich    ganz  Schweden  mit 
Ausnahme  von  Schonen  südwärts    von  SÖwitsburg,    langsam    aus  dem 
jVIeer  emporhebe,  erst  durch  Leopold  v«  B  uch  ausgesprochen  wurde. 
Selbst  das  Maass  dieser  Erhebung    wurde   schon    von  Celsius  ziem- 
lich genau  auf  3  Fuss   im  Jahrhundert  festgestellt,    so  dass   man  vor- 
aussichtlich   in    einigen    Tausend    Jahren    von    Stockholm    nach    Abo 
trockenen  Fusses  wird  hinüber  gehen  können.     Diese  Erhebung  wird 
-von   Norden    nach  Süden    immer    geringer.^    Schonen    und    Bornholm 
stehen  fest;   darüber  hinaus  dagegen  in  jStland  hat  man  entschiedene 
jBe>vQise  vom  allmäligen  Sinken  des  Landes,  und  auch  auf  Ostpreussen 
vficheint  sich  dieser  allmälige  Untergang  auszudehnen. 

Während  der  berühmte  Englische  Geologe  Lyell  ähnliche  Regio- 
nen der  allmäligen  Hebung  und  Senkung  an  der  Ostküste  Amerikas 
nachgewiesen  hat,  sind  gleiche  Thatsachen  auch  für  das  übrige  Europa 
zum  Theil  lange  bekannt,  nur  nicht  immer  im  Zusammenhange  aufge- 
fasst  und  gewürdigt.  Fast  die  ganze  Westküste  von  Schottland  und 
England  zeigt  oft  bis  zu  einer  Höhe  von  500  Fuss,  ja  bei  Moel  Try- 
fane  in  Caernarvonshire  selbst  von  1000  Fuss  über  dem  Meeresspie- 
gel reihenweise  über  einander  stehende  Küstenbänke,  welche  dieselben 
,$luscheln  enthalten,  die  noch  jetzt  in  dem  benachbarten  Meere  leben. 
^Aller  angewendeten  Mühe  ungeachtet  wird  der  ehemals  vortreCTIiche 
Olafen  von  Hithe  in  Kent  gegenwärtig  vom  Vieh  beweidet,  statt  von 
Schiffen  befahren.  Diese  offenbaren  Beweise  allmäliger  Hebung  des 
Landes,  die  leicht  durch  unzählige  Beispiele  vermehrt  werden  können, 
verschwinden  aber  ^egen  die  Sädspitze  von  England  völlig,  und  gehen 
wir  weiter  nach  Süden  hinab,  so  treten  die  entgegengesetzten  Erschei- 
nungen deutlich  vor  Augen.  So  wie  in  der  Südsee  die  Korallenthiere, 
40  kämpfen  in  den    nördlichen  Küsten   von  Deutschland   und  Holland 
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die  Menschen,  nm  ihren  beständig  sinkenden  Boden  gegen  die  andrin- 
genden Flathen  darch  Dämmey  die  sie  fortwährend  erhöhen  mfisscDy 
za  erhalten.  Das  ehrmels  so  ausgedehnte  Ostfriesland  wurde  1240 
theilweise  ein  Raub  des  Meeres,  welches  ein  damals  noch  6  Stunden 
im  Umfang  haltendes  Stück,  die  Insel  Nordstrand,  davon  abriss.  Am 
11.  October  1638  wurde  auch  diese  zum  Theil  verschlungen  und  es 
blieben  nur  die  ganz  kleinen  Inseln,  das  jetzige  Nordstrand  und  Pel- 
worm,  übrig.  Aehnliches  gilt  von  der  ganzen  Inselreihe,  welche  sich 
längs  der  Küste  der  Nordsee  hinzieht,  die  immer  mehr  und  mehr  zer- 
stückelt und  vernichtet  wird.  Im  Jahre  1277  entstand  durch  Ein- 
bruch des  Meeres  der  Dollart  und  der  Zuydersee  und  1241  der  Bies- 
bresch.  Im  Jahre  1332  unterlag  der  östliche  Theil  von  Sfidbeveland 
mit  den  Städten  Borselen  und  Remersvalen  und  zahlreichen  Dörfern 
den  vordringenden  Gewässern,  so  wie  1658  die  Inseln  Orisant  nord- 
östlich von  Nordbeveland.  An  der  ganzen  Jutischen  Ostküste  zeigen 
submarine  Wälder  und  sichtbar  cultivirter  Boden  unter  dem  Wasser 
das  Sinken  des  Landes  an.  Neben  diesem  im  Sinken  begriifenen 
Streifen  giebt  uns  die  Westküste  von  Frankreich  wieder  ein  anderes 
Bild.  In  Bourgneuf  bei  La  Rochelle  scheiterte  1752  ein  Englisches 
Schiff  auf  einer  Austernbank  und  dieses  Wrack  liegt  jetzt  mitten  in 
einem  bebauten  Felde,  15  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Die  Gemeinde 
dieses  Ortes  hat  allein  in  den  letzten  25  Jahren  dem  Meere  über 
2000  Morgen  culturfähiges  Land  abgewonnen.  Sonst  landeten  die 
Holländer  ihr  Salz  in  Port  Bahand,  welches  jetzt  1000  Fuss  vom 
Meere  entfernt  liegt.  Oloone^  ehemals  eine  Insel,  ist  jetzt  durch 
Wiesen  und  einige  Moräste  mit  dem  Lande  verbunden.  Aehnliches 
findet  bei  Marennes  und  auf  Oleron  Anwendung,  und  wenn  wir  diese 
Linie  fortsetzen,  treffen  wir,  wie  schon  bemerkt,  auf  gleiche  Erschei- 
nungen im  Mittelmeere.  Im  Jahre  1248  schiiFle  sich  Ludwig  der  Hei- 
lige in  dem  damals  berühmten  Hafen  von  Aignes  Mortes  ein,  der  jetzt 
eine  Stunde  vom  Meere  liegt.  Gehen  wir  weiter  nach  Italien,  so 
lassen  sich  von  Ro.m  und  Neapel  interessante  Beispiele  auffuhren. 
Hier  steht  besonders  der  berühmte  Tempel  des  Serapis  bei  Puzzuoli, 
dessen  drei  Säulen  in  bedeutender  Höhe  einen  breiten  Streifen  zei- 
gen, der  von  Bohrmoscheln  angefressen  ist,  ein  unwidersprechliches 
Zeugniss  von  einer  früheren  Senkung  bis  zu  dieser  Tiefe,  während 
er  sich  erst  später  wieder  erhoben  hat.  Gegenwärtig  zeigt  der  von 
Wasser  überfluthete  Tempelgrund  ein  abermaliges  Sinken  des  Bodens 
an  und  nicht  fern  davon  erzählt  ein  alter  Mönch  bei  den  Capuzinern^ 
dass  er  in  seiner  Jugend  noch  im  Weingarten  des  Klosters  Trauben 
gepflückt,  wo  jetzt  an  derselben  Stelle  sich  lustig  die  Fischerboote 
schaukeln.  Doch  hier  hängen  die  Bewegungen  des  Landes  entschie- 
den mit  vulkanischen  Erscheinungen  zusammen,  während  sie  im  Adrie- 
tischen  Meere  rein  hervortreten. 

Zum  Scbluss  ei^wähnen  wir  noch  Neuholland,  welches  nach  den 
Beobachtungen  von  Darwin  auch  in  einer  Region  des  Sinkens  liegt. 
Dieser  seltsame  Welttheil,  weit  entfernt  ein  neues  junges  Land  zu 
sein,  ist,  nach  der  Ansicht  der  heutigen  Naturwissenschaft,  vielmehr 
mit  seiner  wunderlichen,  fast  aller  Verwandtschaft  entbehrenden  Flora^ 
mit  seiner  nicht  minder  abweichenden,  in  mannigfacher  Beziehung 
lebhaft  an  längst  vergangene  Bildungsperioden  der  Erde  erinnernden 
Thierwelt,  ein  absterbender  Greis,  den  die  Fluthen  allmälig  begraben. 
Diese  Bewegungen  der  Länder  und  Erdtheile  sind  nichts  Wunderbares,, 
wenn  man  bedenkt,  welch  eine  dünne,  früher  so  häufig  durchbrochene 
Erdrinde  die  feurige  Masse  des  Erdballs  umspannt.     QTriest,  Ztg  )     B. 
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7)  Technologische  Mittheilungen« 
Heizung  und  Lüftung. 

(FortseUttng  von   Bd.  CXXVII.  H.  3.  p.  350.) 

Die  Luftheizung.  Die  älteste  Art  derselben,  schon  bei  den 
Römern  in  Bädern  und  wahrscheinlich  auch  in  Wohnzimmern  im  Ge- 
brauch, noch  jetzt  in  Treibhäusern  und  sonst  üblich,  ist  die  Canal- 
heizung.  Die  in  einem  ausser-  und  unterhalb  gelegenen  Feuerheerde 
erzeugten  Gase  und  Rauch  werden  durch  ein  System  von  Canälen 
unter  dem  Fussboden  fortgeführt,  wo  sie  ihre  Wärme  an  das  zu  hei- 
zende Local  abgeben  und  dann  durch  den  Schornstein  entweichen. 
Diese  Heizungsart  empfiehlt  sich  für  Wohnzimmer  sehr,  vorzüglich 
deshalb,  weil  der  Fussboden  und  die  auf  ihm  ruhende  unterste  Luft- 
schicht stets  warm  erhalten  werden,  ist  jedoch  höchstens  im  untern 
Geschoss  des  Hauses  anzubringen  und  auch  da  nur  mit  Schwierigkeit. 
Bei  der  eigentlichen  Luftheizung  hat  man  ebenfalls  ein  System 
von  Canälen,  durch  die  theils  dem  Ofen  kalte  Luft  zugeführt,  tbeils 
die  erwärmte  Luft  von  .demselben  fortgeführt  wird.  Der  Heizofen 
wird  an  einem  den  zu  erwärmenden  Localitäten  nahen,  wo  möglich 
etwas  tiefer  liegenden  Orte  aufgestellt,  mit  einem  luftdichten  Mantel 
oder  mit  Seitenmauern  so  umgeben,  dass  man  durch  eine  gut  schlies- 
sende  Thür  zwischen  Mantel  und  Ofen  zu  Reinigungen  oder  Ausbesse- 
rungen gelangen  kann.  Von  dem  höchsten  Puncto  dieser  Heizkammer 
führen  die  Warmluftcanäle  zu  den  Localitäten,  und  von  den  Localitäten 
die  Kaltluftcanäle  zum  Boden  der  Heizkammer  zurück.  Die  Leitungs- 
canäle  für  warme  und  kalte  Luft  legt  man  in  die  Zwischenmauern  der 
Gebäude,  wo  sie  dem  freien  Luftzutritt  nicht  ausgesetzt  sind.  Die 
Warmluftcanäle  müssen  vom  Ofen  aus  in  immerwährend  steigender 
Richtung  in  die  Localitäten  geführt  werden,  und  ihre  in  die  Zimmer 
gehenden  Oeffnungen  versieht  man  mit  Schiebern,  um  diese  Oeffnungen 
willkürlich  öffnen  und  schliessen  zu  können;  dasselbe  geschieht  auch 
bei  den  die  Luft  zurückführenden  Kallluftcanälen.  Alan  wirft  der 
Luftheizung  vor,  dass  sie  die  Luft  im  Zimmer  zu  sehr  austrockne  und 
dadurch  nachtheilig  auf  die  Gesundheil  wirke.  Um  dem  vorzubeugen, 
bringt  man  wohl  Wassergefässe  in  den  Röhren  an,  welche  die  erwärmte 
Luft  ausströmen.  Die  bemerkten  Übeln  Folgen  dürften  indessen  durch 
den  Staub  entstanden  sein,  der  durch  zu  schnelle  Circulation  der  Luft 
mit  zum  Ofen  geführt  wird,  hier  versengt  und  die  Luft  für  das  Ein- 
athmen  ungesund  macht.  Diesem  Nachtheil  begegnet  man  durch  enge 
Canäle,  welche  möglichst  flach  sind. 

Die  Wasserheizung.  Diese  Methode  lässt  heisses  Wasser, 
welches  in  einem  Kessel  erhitzt  wird,  durch  ein  Röhrensystem  in  die 
zu  heizenden  Localitäten  führen  und  nach  Abgabe  seiner  Wärme  in 
den  Erwärmungs- Apparat  zurückleiten.  Da  das  Wasser  eine  grosse 
Wärmecapacität  besitzt,  so  braucht  es  nicht  sehr  heiss  zu  sein,  um 
eine  bedeutende  Menge  Luft  zu  erwärmen.  Weitere  Vorlheile  sind, 
dass  die  Temperatur  sehr  gut  geregelt  werden  kann,  und  der  in  der 
Luft  vorhandene  Staub  an  den  erwärmenden  Oberflächen  der  Wasser- 
leitung sich  nicht  fangen  kann.  Ein  Nachtheil  besteht  darin,  dass 
man  das  Wasser  nicht  auf  grosse  Höhen  leiten  kann,  ohne  den  Druck 
im  Wasserkessel  gefährlicb  zu  vermehren.  Diese  Heizmethode  gehört 
ganz  der  neuesten  Zeit  an.  Ist  es  vielleicht  richtig,  dass  die  Wasser- 
beizung  vor   etwas   mehr   als   60  Jahren  in  Frankreich  bekannt  war, 
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woför  nur  ein  einKiver  YbW  als  Rei«piel  anirerährt  wird,  so  hat  die 
Erfindung  jedenfalli  40  Jthre  gunm  geroiil,  ood  etsi  dann  liabeo  Phy- 
siker und  Techniker,  Chabannes,  Bacon,  Atkinson,  sie  weiter 
ausgebildet.  Jetzt  hat  die  Me^l\ode  eine  grosse  Verbreitung  und  eifrige 
Anhänger.  Die  neueste  (zweifelhafte)  Verbesserung  ist  die  von  Per- 
kins,  welche  darauf  beruht,  dass  das  Wasser  im  Erwärmungs-Appa- 
rnte  auf  sehr  hohe  Hitzgrade  gebracht  und  so  durch  die  LocaFiidtep 
geleitet  wird,  wodurch  man  erreicht,  dass  man  bedeutend  kleinere 
ErwSnnungsflftcfaen  anwenden  kann.  Diese  Perkins*scbe  Methode  hat 
Jedoch  Nachtheile,  indem  der  hermetische  Verschluss  sehr  sorgfällig 
cu  beobachten  ist,  viele  Sicherheitsvorrichtungen  nöthig  werden  und 
trotzdem  Sprengungen  von  Röhren  vorkommen.  Fflr  manche  Zwecke 
im  bürgerlichen  und  industriellen  Leben  ist  die'  Wasserheizung  sehr 
anwendbar.  Dies  gilt  namentlich  für  solche  Räume,  die  wie  Kirchen, 
Versammlungsorte,  GesellschaftshSoser,  Theater,  TreibhSuser,  nur  zeit- 
weise geheizt  werden,  und  wo  die  Aufgabe  dahin  gebt,  einige  Stunden 
hindurch  eine  massige  Wärme  ohne  beständiges  Nachheizen  zu  erhal- 
ten. In  Paris  hat  man  Kirchen  und  andere  Öffentliche  Gebfiude  in 
den  vierziger  Jahren  auf  Wasserheizung  eingerichtet,  und  ist  durch 
das  Resultat  zufrieden  gestellt  worden.  Der  Palast  des  Rechnungshofes 
und  des  Staatsraths  am  Quai  d'Orsay  wird  durch  einen  einzigen  Kessel 
durchaus  geheizt;  von  diesem  Kessel  fuhren  eine  Menge  Röhren  das 
M'asser  in  die  Wasseröfen  der  verschiedenen  Säle.  Der  Heerd  dieser 
Hcizeinrichtnng  befindet  steh  in  einem  Keller,  dennoch  sendet  sie 
durch  ihre  Röhren  das  zur  Heizung  nöthige  Wasser  in  alle  Gemftcher 
des  ers'ten  und  zweiten  Stocks  nach  dem  Quai  hinaus.  Diese  Röhren 
durchlaufen  eine  Länge  von  mehr  als  900  Fuss  und  erwärmen  dabei 
alle  Säle  binnen  einer  Stunde  zu  der  erforderten  Temperatur.  Durch 
Pa3(ton,  den  Architecten  des  Londoner  Ausstellungsgebäudes,  wurde 
der  berühmte  Wintergarten  des  Herzogs  von  Devonsbire  zn  Chatsworlh 
auf  Wasserheizung  eingerichtet.  Das  vollkommene  Gelingen  dieses  in 
mehrfacher  Beziehung  äusserst  schwierigen  W^erkes  hat  in  England 
eine  sehr  gute  Bleifiang  von  der  Wasserheizong  verbreitet.  Man  wirft 
ihr  Kostspieligkeit  vor,  ihre  Anhänger  behaupten,  dass  diese  Ueizungs- 
fiiethode  die  wohlfeilste  von  allen  sei.  (Vgl. :  Die  Warmwasserheizung 
mit  Ventilation,  von  Charles  Hood,  deutsch  von  Dr.  C.  H.  Schmidt, 
Weimar  18*7.) 

Dampfheizung.  So  wie  die  Heizung  mit  warmem  Wasser,  ist 
im  Wesentlichen  auch  die  Heizung  mit  Wasserdämpfen  einzurichten 
vtn\  eingerichtet;  auch  hier  kann  man  mittelst  Wasserdampf  von  ge- 
wuhiilicber  Spannung  unter  dem  Drucke  einer  Atmosphäre,  oder  unter 
dem  Drucke  mehrerer  Atmosphären,  also  mit  höherer  Temperatur  als 
100^,  heizen,  —  im  erstem  Falle  entweichen  die  allenfalls  nicht  ab- 
gekähltcn  Dämpfe  aus  den  Leitungsröhren  ungehindert  ins  Freie,  und 
das  aus  den  abgekühlten  Dämpfen  entstandene  Wasser  fliesst  in  einer 
eigenen  Rückleitung,  manchmal  auch  in  der  Dampfleitung  selbst,  wie- 
der in  den  Erwärmungs-Apparat  zurück ;  im  zweiten  Falle,  wenn  mit 
Dämpfen  von  höherer  Temperatur,  also  mit  gespannten  Dämpfen  von 
mehr  als  einer  Atmosphäre,  geheizt  werden  soll,  mnss  die  Dampfleitung 
geschlossen  and  zur  Sicherheit  mit  Ventilen  versehen  werden,  welche 
bei  Ueberspannung  den  überflussigen  Dampf  entweichen  lassen;  auch 
hier  wird  das  ^ondensirte  W^asser  wieder  zum  Apparate  surfickfliessen. 
Bei  dieser  Rückführung  des  Wassers  ist  sowohl  hier,  als  im  ersten 
Falle   daraiif  vorsichtig  zu  sehen,   dass   dieses  rückfliedsende  Wasser 
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ttreichenden  Dampfe  kein  Hiodernisi  werde.  Die  Schnelligkeity  mit 
weleher  Wasserdäm^fe  eine  auch  sehr  lao^  Leitung  durchströmen, 
macht  et  möglich,  in  der  ganzen  Leüiuig  die  Röhreooberflachen  in  faat 
gan<  gleicher,  beliebig  hoher  Temperatur  an  erhalten,  so  dass,  wenn 
man  mit  auf  fünf  Atmosphären  gespannten  Dämpfen  heisen  will,  mau 
im  Stande  ist,  auch  bei  der  ausgedehntesten  Leitung  die  der  Spannnpg 
Bugehörige  Temperatur,  hier  also  15^^  G.  in  halten.  Obgleich  wegen 
Sicherheit  vor  Explosionen  und  wegofi  genügenden,  hemetischen  Schlas- 
ses  der  Dampfleitung  hier  ebenso  alle  jene  Vorsieh tsmaassregeln  wie 
bei  Wasserheiinngen  nach  Perkins  Methode  noth wendig  werden,  so 
fallen  hier  einige  Vorrichtungen  doch  weg,  und  andere  sind  leicbterj 
mit  weniger  Kosten  und  sicherer  durchtnführen ;  als  s.  'B.  die  Vor- 
ffichtongen  zur  Reinigung  der  Röhren  und  das  willkürliche  Absperren 
einaelner  Localitäten  von  der  Hauptleitung  mittelst  .Seitenröhren  qnd 
hieinen  Hähnep.  (Vergl.:  lieber  Lofk-,  Dampf-  and  Wasserheis-Ap pa- 
rate für  Wohnungen  und  ähnliche  Zwecke,  von  M.  Reinscher,  in 
der  »Zeitschrift  des  österreichischen  Ingenieur  -  Vereins«,  2.  Jahrgang 
Wo.  5  ) 

Eine  Vergleicbung  aller  genannten  Heisongsmethoden  ergiebt  für 
Wohnungen  einen  unleugbaren  Vorsug  des  gewöhnlichen  Ofens  mit 
Mantel  als  des  bequemsten  und  wohlfeilsten  Apparates.  Bei  den 
•neuem  Heilungen  mit  Luft,  Wasser  oder  Dampf  sind  nicht  nur  die 
Anlagekosten  am  ein  Beträchtliches  höher,  sondern  es  entstehen  auch 
bedeutende  Wärmeverluste,  einmal,  weil  bei  diesen  Methoden  ein  voll- 
ständiges Abgeben  der  Wärme  viel  schwieriger  au  erreichen  ist,  wi« 
bei  guten  Stnbenöfen,  dann,  weil  die  Leitungsrohren  noch  da,  wo  sie 
nicht  wärmen  sollen,  Wärme  abgeben.  Man  erspart  bei  diesen  Metho-  ' 
den  an  Arbeit,  man  verringert  ferner  die  Wärmeverluste,  welche  von 
4em  Anbrennen  und  Abgehen  des  Feuers  unaerlrennlich  sind.  Im 
praktischen  Leben  wird  Luftbeisong  u.  s.  w.  nnr  da  au  empfehlen  sein, 
wo  eine  so  grosse  Zahl  von  Stubenöfen  besorgt  werden  muss,  dass 
der  dubei  entatehende  Verlust  grösser  ist  als  das,  was  bei  diesen 
neuen  Methoden  eingebüsst  wifd.  Die  Ueitung  mit  Wasserdämpfen 
hat  im  industriellen  Leben  einige  so  wichtige  Voriheile,  dass  sie  in 
vielen  Fällen  trota  Wärmeverlast  und  Kosten  die  aweckmässigste  und 
auch  wohlfeilste  wird.  Dies  tritt  dann  ein,  wenn  die  Wasserdämpfe 
vor  ihrer  Verwendung  cur  Heisong  als  mechanische  Kraft  benutzjt 
werden,  denn  dann  kostet  der  Brennstoff  für  die  Heiaoog  nichts,  und 
man  bat  lediglich  die  Röhrenführuiigen  oder  auch  an  festen  Puncten 
etebende  Apparate  herzustellen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  Zuführung  von  frischer  Luft  ei« 
wesentliches  Erforderniss  der  Heiinng,  da  der  Verbrennungsproceas 
andernfalls  stocken  und  endlich  aulhören  müsste.  Eben  so  nöthig  is^t 
frische  Lufit  für  die  Erhaltung  des  menschlichen  Körpers,  der  in  nnr 
retner  Luft  nicht  lange  ausda.uern  kann,  ohne  dass  sich  die  nachtheir 
ligsten  Wirkungen  zeigen.  So  einfach  und  nJlgemein  anerkannt  dieser 
Sets  ist,  so  hat  es  doch  sehr  Lange  Zeit  gedauert,  ehe  man  die  Hoth'* 
weodigkeit  erkannt  hat,  die  menschlichen  Wobnungen  durch  Löftan|^ 
gesunder  zu  machen,  und  erst  in  unserer  Zeit  haben  die  RegierungQB 
an  dteaem  Zweck  Sanitälsmaassregeln  angeordnet.  Zu  einer  nnu  tefr 
l>rochenen  Ausübung  der  Functioni^n  äts  menschlichen  Körpers  ist  einß 
i>edetttende  Luftmenge  eben  &o  noth  wendig,  als  nahrhafte  und.  gesund«» 
ßpeiae.     Durch  das  Athmen   wird   den  Lnogen  Siuerstoff  zageföhKl^ 
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Amatbineii  ftrAmt  kohlenranrei  Gas   alf  eist  der  Hfloptprodacte 
4er  RefpiratioD  sarack.     Et  wird   also  durch  die  Athmaof  ein  Thtil 
der  Lofl  in  Kohlensinre  verwandelt,   nnd  dieae  ansgeatbmete  Lnft   iat 
so  einer  neuen  Einatliniunf  fast  nntanglteh.     Nach  Dnmas  verwandelt 
ein  Henaeb  in  einer  Sinnde  durch  aeine  Betpiralion  allen  in  90  Liter 
Luft  enthaltenen  Sauerstoff  in  Kohlensäure,  und  das  in  dieser  Zeit  aus* 
f  eathmete  Luftvolumen  betrigt  333  Liter,  welche  fest  0,04  Kohlensäure 
enthalten.     Es  ist  demnach  fast  \  Cubikmeter  oder  etwa  11  Gnbikfoss 
Lnfl  auf  daa  Individuum   in   der  Stunde   erforderlich^    damit   dieselbe 
Luft  nur  ein  einsigfes  Mal  durch  die  Lun(|fen  gebe*     Der  Mensch  wirkt 
aber  noch  auf  eine  andere  Weise  lum  Verderben  der  ihn  umgebenden 
Lufl^  nfimlich  durch  die  AusdOnslung  der  Haut  und  der  Lungen.     Di« 
ao  entwickelten  Dflnsle  lösen  sich  in  der  Luft  auf,  allein  sie  sind  von 
thieriscben  Materialien    begleitet,   welche   der  Luft   sehr  schnell   einen 
achlecbten  Geruch   mittheilen.      Diese  Materialien   sind   die   michtigste 
Ursache   der  Ungesondheit,   denn   in   sehr  vielen  Fällen^   wo   die  Lnfl 
der  Zimmer,   in  denen  eine  grosse  Ansahl  von  Menschen  sich  aufhält, 
das  Athmen  sehr  erschwert,  findet  man  in  ihren  Bestandtl heilen  keine 
wesentliche  Vermehrung  der  Kohlensäure.      Diese  verschiedenen  Ein- 
ilfisse  heben  die  Lofimenge,    deren  der  Mensch  in  der  Stunde  bedarf,, 
auf  etwa  6  Cubikmeter.      Dass  ein  solches  Quantum  ausreiche,    weise 
man    durch  praktische  Versuche  und  Erfahrungen.      Die   Primarschule 
in  der  Rne  Neuve  Coqoenard  eu  Paris,  weiche  gewöhnlich  210  Kinder 
enthält,   wird  mittelst  einer  besondern  Vorrichtung  erwärmt  und  ven>« 
tilirt.      Man   kann   durch  dieselbe  sehr  leicht   die   Loftmenge  -messen^ 
welche  aus  dem  Saale  während  einer  gegebenen  Zeit  ausströmt.     Bei 
einer  Ventiation  von  6  Cubikmeter  auf  den  Schiller  und  in  der  Sinnde 
war  die  innere  Luft  gänslicb  geruchlos  und  die  Organe  fanden  keinen 
Unterschied   mit  der  äussern  Luft.     Dasselbe  haben  die   im  Saale  der 
ehemaligen   Deputirtenkammer   angestellten    Versuche   ergeben.     Auch 
die  Lichter,   Lampen,    Gasflammen  verderben   die   Luft.      W\e   Flamme 
eines   Gasstromes   von    derselben   Leuchtkraft,    wie    ein    gewöhnliche» 
KerEenlicHt,    macht   200    bis  300  Cubikfuss   Luft   in   der   Minute   edf 
Respiration  untauglich.     Endlich  sind  noch  die  mechanischen  Unreinig- 
keiten  der  Wohnungen,   der  Staub,   die   bei    manchen  Gewerben   ent<> 
stehenden   leichten   Abfälle   n    s.  w.    in   Betracht   su   lieben.      Durch 
verdorbene  Luft  entstehen  eine  Menge  von  Krankheiten.     Der  Typhua 
und  andere  bösartige  Fieber,  Scrophelkrankheiten  und  viele  geringere 
Uebel  werden  so  hervorgerufen,   die  Ausbildung  der  Auszehrung  und 
anderer  furchtbarer  Leiden  stark  begänstigt.     In  dem  Dorfe  Oresmeanx 
bei   Amiens,    das   von  Webern    bewohnt   wird,    riefen    ^\e   niedrigen, 
aehr    ungenügend    gelüfteten    Wobnungen    eine    allgemeine    Krankheit 
hervor.     Fast  alle  Einwohner  litten  an  Scrophein,  und  manche  Familien 
starben  In  Folge  dieses  Uebels  fast  gänslicb  ans.     Da  wurde  fast  der 
dritte  Theil  des  Dorfes  durch  Feuer  zerstört,   die  Häuser  wurden  auf 
eine  gesundere  Weise  wieder  aufgeföhrt,  und  in  diesen  neuen  Gebäu* 
den  hörten  die  Scrophein  nach  und  nach  auf.     Ein  längerer  Aufenthalt 
in  verdorbener  Lofl  stimmt  den  ganzen  Organismus  herab,  die  Spann* 
kraft   und    Verdauung8fSbigke;it    des    Magens    wird    geschwächt,    eine 
annehmende  Melancholie  verrifttb   die  Zerrüttung  der  feineren  Organe, 
Katarrh,  Rheumatismus,  schlechte  Verdauung,  Nervenschwäche,  Krank- 
heiten  der  Gelenke  und   der  Haut,    selbst  dtt  Gesichtes  und  Gehöre 
atellen  sich  ein.     Es  ist  darum  nicht  au  verwundern,  dass  jede  Seuche 
in   solchen  Stadttheilen,   wo  viele  Menflehen   in    kleinen  Wohonnge» 
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tnftmmen^edrfingt  leben,  ihre  forchtbarsten  VerheemngfeD  aBricktet, 
niid  das8  »eiche  Geg^enden  eis  Heerde  der  Antteckongf  wirken.  Wo,. 
wie  in  Krankenbittsern,  Tiele  Kranke  vereinigt  sind,  findet  eine  förm- 
liche Concentration  des  Ansteck ongsgifles  statt,  woröber  anter  Andern 
Dr.  Arn  Ott  in  Edinbnrg  interessante  Beobachtungen  angestellt  bat. 
In  gut  geleiteten  Krankenhfinsern  vereinselt  man  deshalb  6ie  an  an- 
steckenden Uebeln  leidenden  Kranken  nnd  sorgt  für  starke  Luftang^ 
was  sich  als  der  beste  Sohuts  gegen  Ansteckung  erwiesen  hat. 

Die  von  den  Lungen  ausgeathmete  Luft  ist  schwerer  als  reine 
Luft,  weshalb  sie  zu  Boden  sinken  wärde,  wenn  sie  nicht  im  Körper 
so  viel  Wfirme  aofnfthme,  dass  sie  dadurch  eine  ziemlich  bedeutende 
Neigung  erlangt,  in  die  Höhe  zu  steigen.  Athmet  man  an  einem 
rohigen,  aber  kalten  Tage  io  der  freien  Loft,  so  wird  man  wahrneh- 
men, dass  der  Hauch  aufwärts  steigt,  was  selbst  dann  der  Fall  ist, 
wenn  man  abwärts  haucht.  Es  ist  dies  eins  der  einfachen  und  wohl* 
ibätigen  Gesetze  der  Natnr,  welche  zu  unserer  Erhaltung  beilragen. 
In  Folge  ihrer  höhern  Temperatur  erhebt  sich  die  verdorbene  Luft 
mit  solcher  Geschwindigkeit,  dass  sie  sehr  bald  über  die  Zone  der 
Respiration  hinauskommt  und  daher  nicht  wieder  eingeathmet  werden 
kann.  Von  diesem  einfachen  Gesetze  Ifisst  sich  Vortheil  ziehen,  indem 
man  der  verdorbenen  Luft  einen  freien  Abzug  verschafft  und  sich  auf 
diese  Weise  von  ihren  schädlichen  Einflössen  befreit.  Es  würde  dies 
viel  hSnfiger  geschehen,  wenn  nicht  das  Vorurtheil  bestände,  dass  die 
Ventilirong  eine  ausserordentlich  verwickelte  Wissenschaft  sei,  welche 
bedeutende  Kenntnisse  voraussetze,  ausserdem  auch  grosse  Kosten  und 
verwickelte  Maschinerien  erfordere.  Beides  ist  nicht  der  Fall:  die 
Yen tilirnng  Hegt  im  Bereich  der  Geschicklichkeit  jedes  Bauhandwerkers, 
und  in  gewöhnlichen  Fillen  sind  die*  Kosten  unbedeutend,  Maschinen 
nicht  nöthtg. 

Die  Lüftung  wird  in  zwei  Classen  getheilt,  in  die  natu r liehe 
nnd  künstliche,  nnd  die  erstere  findet  in  Privatwohnungen  ihre 
Anwendung.  Geräumige  Zimmer,  die  der  Aufenthalt  von  wenigen 
Menschen  sind,  bedürfen  der  Lüftung  am  wenigsten,  da  theils  die 
Feuerung,  wenn  sie  im  Zimmer  geschiebt,  theils  Thüren  und  Fenster, 
auch  die  bestverschlossenen,  einen  Luftzug  hervorbringen.  Dennoch 
ist  auch  bei  solchen  Zimmern  Ventilirong  anzurathen,  um  in  Krankheits- 
fällen und  dann,  wenn  sich  gelegentlich  mehr  Menschen  darin  ver- 
einigen, gesunde  Luft  zu  haben.  Nothwendiger  ist  die  Lüftung  bei 
den  sogenannten  Berliner  Oefen,  in  denen  man  «ine  Brennroaterial- 
menge  auf  einmal  verbrennen  Ifisst  und  alsdann  den  Ofen  verschliesst, 
um  die  Wärme  in  ihm  so  bewahren.  Ist  hier  das  Brennmatertal  nicht 
ganz  und  gar  verkohlt,  ehe  der  Ofen  verschlossen  wird,  und  der 
Verschuss  nicht  luftdicht,  so  dringt  leicht  kohleosanres  nnd  Kohlen- 
oxydgas  in  die  Zimmer  und  verdirbt  die  Luft- im  höchsten  Grade,  so 
zwar,  dass  durch  solche  Oefen  bereits  Erstickungen  herbeigeführt 
worden  sind.  Wo  in  Privatwohnungen  zugleich  Gewerbe  betrieben 
werden,  oder  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen  denselben  Raum 
benutzt,  da  ist  Lüftung  unbedingt  notbwendig,  und  hier  sind  nur  die 
einfachsten  Mittel  von  Erfolg,  indem  nur  diese  in  den  meisten  Fällen 
angewendet  werden  können  und  durch  locale  Verhältnisse  der  gewöhn- 
lieben  Bürger-  und  Banernhäoser  bedingt  sind. 

Bei  der  natürlichen  Lüftung  kommen  hauptsächlich  zwei  Dilkge  in 
Betracht,  die  Zuführung  frischer  Luft  in  das  Innere  der  Gebäude  und 
die  Abführung  der  verdorbenen  ans  denselben.    Zu  dem  ersten  Zweclbe 
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bm^  wmn  O^ffmiifMi  von  bmmilib««der  Cirtoo  im  der  iw mtd  Matar 
an,  nalie  »m  F«aidNHl«B  oder  unter  de«  Feetler.  Dieae  vielleiobl 
1  bit  i^  Zoll  breiten  Oefnenfen  Tertiebc  «en  enüen  mit  Siebbddea 
oder  ZinkUeek,  eeeb  in  laBern,  wenn  mmi  wiU.  Sebr  gewöbnlieh 
«ied  LöfInngafenfCec,  bei  denen  eine  8ebeibe  entweder  dnreb  einen 
weissUecbernen  Ventilator,  oder  durcb  eine  fein  durchldcherte  Glaa- 
acheibe  eraetat  wird.  In  neuen  Gebinden  laaaen  f  icb  Canile  im  Innern 
der  Winde  anbrinfen  und  nacb  jedem  beliebigen  Puncto  leiten.  Di« 
eiedriofende  (aefawerere)  LnCt  bilfl  wirbfam  mit,  die  verdorbene 
(leicbtere)  Luft  an  vertreiben.  Daa  einfaobale  Mittel,  das  letstere  an 
erreichen,  bestebt  in  dem  Anbringen  von  Oeffanngen  .in  der  Decke 
eder  in  deren  Nibe.  Eine  solcbe  Oefinung  wird  fast  immer  wirken» 
•da  die  Ziaunarlult  im  Winter  atela  wirmer  iai  als  die  inssere,  im 
Sommer,  wenigstens  dann,  wenn  viele  Menscben  im  Ziauner  sind,  die 
Lüftung  mitbin  notbwendig  ist.  In  England  vrendet  man  als  Ventile 
eiserne  Röbren  an,  die  durcb  die  Zimmerwand  in  den  Kamin  eintreten 
und  gegen  das  Zimmer  ein  Gitterwerk  haben,  hinter  welchem  eio 
Stück  gewöhnliches  geOltes  seidenes  Zeug  hingt^  so  dass  die  warme 
und  verdorbene  Luft  in  den  Kamin  atrimen  kann,  wogegen  Rauch  in 
das  Zimmer  au  drmgen  verbindert  wind.  Man  verfertigt  die  Ventile 
auch  von  dinnem  Melallbleck  an  und  hingt  sie  so  auf,  dass  sie  sieh 
bei  dem  leisesten  Hauche  bew.eg»n.  Ventile  der  ersten  Ar4  kosten  in 
Deutschland  etwa  1  Tblr.,  der  letalem  das  Doppelte.  Das  in  England 
patentirte  Verfahren  ^b  Dr.  Chown  benulai  atur  Ventilation  den 
lieber.  Der  kurseiie  Schenkel  eines  solchen  Hebers  wird  in  den  au 
veotilirenden  Raum  gefuhrt,  wihrend  der  längere  Schenkel  auswärts 
angebracht  ist  uad  die  Luft  abfahrt.  Hau  bringt  die  Mündung  des 
bursen  Schenkels  da  an,  wo  sie  den  Strom  aufnehmen  kann^  und 
führt  ihn  a.  B.  in  die  Esse,  und  man  hat  sogleich  eine  voUstindige 
Circulation  hergeslellt.  Ein  selcher  Heber  ist  höchst  einfach-  und  in 
den  meisten  Pillen  leicht  aniubringen.  In  grossen  Wohngebäuden, 
Schlössern  u.  s.  w.  gesohieht  es  wohl,  dass  man  nicht  jedes  einselne 
Zimmer  lüftet,  sondern  den;  Flur  und  das  Treppenhaus  mit  vieler 
frischer  Luft  veasieht,  so  dass  diese  Räume  VorrathskaaMnern  sind,  aus 
denen  jedes  eiaaelner  Zimmer  seinen  Bedarf  entnimmt.  Eine  solche 
Lüftung  im  Grossen  bat  ihr  Bequemes,  aber  auch  ihre  Nachtheile, 
indem  man  wegen  der  Menge  von  Ströniungen,  welche  durcb  die  mit 
Flur  und  Treppenbaoee  in  Verbindung  atehenden  Thören  nnd  Fenster 
entstehen»  Gefahr  läuft,  dass  ein  Zimmer  mehr  gelüftet  wird  als  daa 
andere,  ja  manahes  gar  nioht.  Wandet  man  keins  dieser  Mittel  an, 
ao  versionm  pnan  wenigstens  nicht,  Thüre»  nnd  Fenster  so  oft  eis 
möglich  zu  öffnen,  sowohl  in  Wohn-  als  Schlaftimmern.  Nimmt  man 
in  ietatern  Morgen»  einen  äUea  Geruch  wahr,  so  ist  dies  die  sicherste 
Aiideotung,  dass  VcnÜiisnng  nötbig  ist.  Man  kana  gar  nicht  au  viele 
Luft  herbeischaffen.  Was  man  ober  die  Nachtheile  des  Zugs  sagt, 
beruht  auf  argen  Uebertretbnngen ;  Znghift  schadet  bloss  krankhaf- 
ten Naturen,  namentlich  soleheo,  die  mit  Gicht  und  Rheumatismus 
geplagt  siad« 

Bei  der  künstliehen  Lufiung  kann  man  den  Luftstrom  in  jeder 
Riishtnng  leiten,  nach  oben,  nach  nuten  und  nach'  der  Seite,  was  mau 
durch  Maschinen  bewirbt,  oder  durch  andere  Verriohtvngen,  wie 
Pumpen,  Windräder,  Schranbea,  auch  durch  Lüftungsessen.  Die  künst- 
liche Ventilirung  aepfällt  wieder  in  awei  AbtheiluDgen,  je  nachdem 
nun  Druck-  oder  Sangkraft  anwandet.     Bei  der  ersten  Art  treibt  mnn> 
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mit  einer  Drnefcpimipe  oder  anders  Mesdiiiie  frische  Loft  in  iHii  Innere 
eines  GeModes,  und  l*set  die  verderbeBie  Lnft  dorHi  Fenster  und 
Tutoren  oder  euch  duroli  besondme  Canftle  ent«reiolien.  J>it  sMjfevde 
Yeotiliranf  bewirkt  men  dnreb  MeaeWnen^  weldie  die  Luft  aus  dem 
Innern  der  GeMnde  ansfinnipen  oder  nosaaugen^  wtllirend  die  frische 
Luft  durah  Tbären  und  Fenster  oder  dnreh  besondere  OeiAionfen  ein«* 
strOml.  Die  an  dieaen  Z>«*«eken  nAtliiyen  Maachinen  sind  Immer  mehr 
oder  weniger  ansamnaangeaetzt  ond  kostbar,  nnd  die  natirliehe  Yen* 
tilirooif  bebanpttet  aus  dieaem  Grande  den  Vorauf.  Gesohiekto  Te«b-» 
niker  behaupten,  dnss  jedes  neue  Gebtade  so  eiogoriebtet  werden 
kOnne,  am  die  erforderliche  Luftmeng'e  ohne  Beihuife  von  Masohioen 
an  er4iaitott.  Bei  ai%en  Gelifiude«,  Kirchen,  Kninhenhinseirn,  Schulen, 
Thealern  können  nUerdiog«  FiMe  Tor,  daas  Lüflun^  otino  Miaschineo 
sich  nicht  bewirken  lässt.  Am  wichtigsten  is^selbstredand  die  Lilftnng  von 
KranhenhOnsem,  wo  die  Luft  im  hdehsten  GMda  veiWIorbeo  wird,  wo- 
dnroh  die  forehtbersten' ansteckenden  MmoK horten*  entateben,  a.  B.  nach 
Sehlaohten  typhöse  Fieber,  an  denen  weit  mehr  -Soldntan  aterben,  ala 
in  den  Gefechten,  nnd  die  §kh  »oa  den  iaaarethen  aber  fanae  Slid<o 
itpd  Gegenden  verbreiten.  Aber  nach  in  den  Kirchen^  düe  gewöhnlich 
am  maopgelheftesten  rentiirrt  sind,  findet  eine  bedeutende  Vernnreiai« 
gnnf  der  Lnft  statt,  ebenso  in  Sciralen,  Theatean.  Die  veraobiedeneQ 
PiSoe  nnd  Apparate,  weiche  nur  kfiostiichen  VentUirnng*  diene«,  fcönneii 
wir  nioht  erörtern  ond  mdsseo  den  Leser  auf  taohniachpe  Werke  ver- 
weisen, an  denen  -kein  Mangel  ist.  fiiae  gute  ZvaammansieMaog  findet 
man  in:  ft'obert  Scott  Barn,  praktiacbes  Handboob  der  Ventiiatre» 
oder  Löftang,  dentach  von  Dr.  Carl  Hartmawn.  Das  gediegenste 
wissensobaftlieh«  Werk  ist :  E  Fiektf  Trmiti  dt  la  €hmienr,  eon$i^ 
d€r49  danä  9—  afpkoaiiom,  8.  ^dtffOfi)  Lteya  i»i4.  (SU^r'^  Er^än-^ 
»ungtblätter,    VIII.  241.)  G. 

Neiie  Lederbereiiungi. 

In  nosem  Tagen  aind  wir  so  sel^  an  Brftodon^n  und  Entdeckungen 
gewöhnt,  dnss  wir  bei  jedem  isenc»>LftrmaaMage  nnainnariieb  snrofen  : 
»Wir  w^en  es  abwarten I  Was  «wir  nnsem  Lesarn  heute  bertchlen, 
gehört  «wer  nicfat  in  die  CInsae  der  welterachattemden  Neuheiten,  es 
greift  aber  tief  in  daa  Interease  dea  Aokerbaucs  ein;  denn  es  handelt 
sich  am  nichts  Geringeres,  als  um  ein  gönsliehes  Au^eben  aller  zum 
Gerbea  des  Leders  bisher  gebrauchten  Stoffe,  die,  besonders  in  Beireff 
anf  Rinden,  fdr  mancbe  Gegenden  eine  grossartige  forstliehe  Einnahme 
•waren.  Von  einer  andern  Seite  betrachte»,  ist  diese  Erfindnng  aber 
nicht  sofort  als  eine  staatawirlbscbafilich  gunstige  an  betrachten^  denn 
anstatt  jener  roben  Stoffe  (Rinden,  Blltter,  Wuraeln,  Harae  (Gatecbu), 
treten  ediere  vegetabilische  und  thieriscbe,  a.  B.  Gerstenmehl,  Beia» 
mehl,  oder  andere  derartige  Stoffe  ein,  welche  wenig  Kleber,  aber 
viel  Stärke  enthalten:  ja  selbst  Stirke  allein,  Butter,  Milcb,  Fett,  in 
einer  gewissen  Misobong,  werden  anf  die  Honte  geschmiert,  woranf 
letalere  eine  gewisse  Zeitlang  in  einem  Dreh-Cylinder  behandelt  wer- 
den, der  sie  sofort  für  die  Zurichtung  fertig  macht. 

Dieser  Erfindung  wurde,  nach  Lindley,  vor  drH  Abren  aoerst 
gedacht,  als  ein  Hr.  PreHer  au  London  am  16.  September  18 VJ  ein 
Patent  auf  eine  Lederbereitung  nahm,  bei  welcher  die  gubrfruebiicho 
Lohe  oder  Rinde  keinen  Bestnndthail  bildete.  In  einer  neuen  Nun«* 
mer  des  Meektmic't  Mngmvm  erfolgt  nun  die  voUato  Beatftigimg  Toa 
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Hra  Preller's  Verfahren  für  Um  Pnzit.  Es  heittt  daria: 
Yerfahrea  iit  ao  nerkwirdliff  «rifiaell  ««4  bietet  ia  aeiaer  Weite  eine 
«aase  Reibe  tob  so  praktiM^liea  Vortlieilea,  daia  eiae  ««aaiiclM  üai- 
ceaUltaa;  dei  Gerbeas  bevontebU  Gaaa  aeM  Keaaseicbea  werdea 
aa  die  Stelle  der  aUea  iretea  aidaaea,  aacb  welebea  die  Gnle  «ad 
praktiache  Taaflichkelt  &e»  Leders  feroer  sa  beartbeilea  ist.  Hr.  PreU 
ler  bat  ia  Laadftreet  (Saatbwark)  eiae  Factarei  erdffaet,  la  welcber 
er  die  Ferüfaa^  des  Leders  ia  solcber  Aasdebaaaf  uad  oiit  solchen 
«alea  Erfolge  betreibt,  wie  naa  es  ia  Erwifaaf  der  karaea  Zeit  des 
Bestebeas  oicbt  Ternatbet  bitte.  Seiae  Lederartea  babea  eiaea  sehr 
hobea  Hof  erlangt  aad  siad  för  Tiele  tecbaisebe  Zwecke  berciU  äas- 
aerst  beliebt,  besonders  für  TreibrieaMa,  wobei  dieselbea  eioe  besoa- 
dere  Slirke,  Gleicbnissigkeit  der  Teztor,  so  wie  BiegsaBikeit  aad 
Daoerbafligkeit  eatwickelo.c 

»Preller's  Leder  ist  viel  leichter  uad  fester,  aad  xwar  la  sol- 
chen Grade,  dass  ein  nit  Eichenlobe  gegerbtes,  |  Zoll  dickes  Leder 
den  Ton  Preller,  voa  aar  ^  Zoll  Dicke,  bei  aadaaerader  Aosdeh- 
Bang  uad  Arbeit  nicht  widerstchea  koaate.  Eia  S  Fuss  laager,  oa- 
gefihr  ^  Zoll  breiter  and  ^  Zoll  dicker  Streifen  riss  erst,  aacbdem 
6  Ctr.  20  Pfd.  daraa  gebiegt  wurdea,  wibread  eia  aaderer  voa 
Ochseabaat  nach  den  Eicheariadea- Verfahren  gut  gegerbter  von  glei- 
chen Bannverhiltnissen  nicht  5  Centner  tragen'  konnte  ohne  aa  reis- 
sen.  Treibriemen  von  Preller's  Leder,  in  welche  naa  probeweise 
Einsitze  von  bestea  nit  Eichealohe  gegerbten  Leder  aagebracht  hatu, 
bewiesea  sich  vortrefflich,  wibread  die  leUterea  Stöcke  bald  nach- 
gaben. Schafleder  nnd  Leder  von  jungen  Ziegen,  das  naa  gewöhalich 
nit  der  Hand  serreissea  kana,  erfordert,  wenn  es  nach  Preller*s 
Verfahren  gegerbt  ist,  aasserordeAtlicbe  Krafunstreagnag,  dasselbe 
danit  sa  thua.« 

»Eia  anderer  grosser  Vortheil  von  Preller's  Bereitungs weise 
ist  die  Schnelligkeit  derselben.  Lindley's  Gewihrsnann  sagt:  Die 
dickste  Ochseabaut  erfordert  aar  eine  Bebaadlaag  von  3^  Tagen,  um 
vollstiodig  vorbereitet  zn  sein.  Als  Beleg  seigte  naa  nas  die  Haut 
eiaes  grossea  Preisstieres  von  der  lelztea  Riad vieh- Ausstellung.  Unter 
dea  ginstigsten  Umstinden  erfordert  es  jetit  in  der  Gerbelake  4^5 
Wochen,  and  nach  den  iltesteo  Verfahren,  nach  welchen  nan  die 
Hiate  in  tiefen  Gruben  mittelst  Schichten  von  Lohe  sonderte,  mancb- 
nal  sogar  4  Jsbre.  Die  sur  grossen  Aasstellung  nach  Loadon  ein- 
gesendete Wallrosshaat  hatte  eiae  Zeit  von  4  Jahren  sun  Gerben 
erfordert;  nach  Preller's  Verfibrea  dagegen  wurden  60  Stunden 
oder  eine  abermalige  Bewegung  in  der  Tromnel  von  je  10  Stondea 
hinreichend  gewesen  sein.  Die  nit  den  neuen  Verfahren  verbundene 
Zeitersparniss  giebt  diesen  Geaehiflsswetge  einen  vorher  nie  gekaaa- 
ten  Grad  von  Lebhaftigkeit « 

»Ferner  hat  Preller's  so  aabereitetes  Leder  eine  ansserordeat- 
liche  Fähigkeit,  das  Wasser  anssusehliessen,  und  es  besitzt  eine  so 
merkwürdige  Geschmeidigkeit,  dass  es  fär  Schuhe  uad  Stiefel  den  bestea 
lohgahrea  Leder  bedeateod  voraastebl.  Wean  auf  gewöbalicbe  Weise 
•gegerbtes  Leder  eiae  halbe  Stande  laag  gekocht  wird,  so  findet  man 
entweder,  dass  eia  holzartiges  GefAge  (Textur),  oder  unter  aadera 
Bedingungen  eine  leimartige  Verdickuag  aaaimmt.  Das  eine  wird 
aach  und  nach  spriide  und  steif,  da«  andere  dagegen  schläpfrig 
und  gallertartig.  Preller's  Leder  nimmt  beim  Kochen  eine  dem  Born 
^ns  ihnliche  Dichtigkeit  an ;  dies  erfordert  aber  ein  Kochea  von  nah- 


VereiHSzeüuug.  \\9 

reren  Stunden,  Im  gewöhnlichen  Zustande  ist  e«  merkwürdig  ge- 
schmeidig, eine  Eigenschaft,  welebe  es  auch  au  Schuhsohlen  sehr 
tauglich  macht.« 

Seit  Jahren  hat  man  sich  uher  unsere  heutzutage  sehr  schnell 
subereiteten  Lederarten  ereifert.  Man  fand,  das^  sie  im  Vergleich  au 
aonst  sehr  schiecht  sind,  und  dies  ist  in  der  That  auch  der  Fall. 
Ciirtner,  Landwirthe,  Forstmfinner,  Soldaten  etc.,  welche  ihr  Beruf  stela 
ins  Freie  fährt,  ohne  Rficksichi  aufs  Wetter,  haben  diese  Nachtheile 
ofl  genug  erfahren,  und  es  giebt  gewisse  geheime  oder  bekannte  Ver» 
fabrungaweben,  das  Leder  bald  mit  Talg  oder  Wachs,  bald  mit  Kaut-* 
•cbuk-Auflösung  so  weit  wasserdicht  zu  erhalten,  dass  es  bei  Thau- 
wetter,  in  Schnee  und  Regen,  am  Fusse  nicht  zu  einer  schläpfrigen 
Leimmasse  wird.  Oft  verfehlt  aber  auch  das  beste  dieser  Mittel  den 
Zweck.  lu  Hinsicht  auf  gute,  weissgegerbte  Wildhfiute  hatten  die 
Ureinwohner  Nordamerikas  stets  den  Vortheil  vor  den  civiliairten  Ger* 
bern.  Sie  behandelten  nftmlich  die  Weissfelle,  nachdem  sie  dieselben 
<ler  scharfen  Lake  aus  der  Rinde  und  den  Blättern  von  Rku»  tjfpkinum  " 
(Virginischem  Sumach),  Rhut  glabrum  (Gelbhoiz)  etc.  ausgesetzt  hat- 
ten, mit  dem  Hirn  oder  Mark  von  Thieren  irgend  welcher  Art,  und 
«rreichten  damit  den  Vortheil,  dass  das  Leder,  nachdem  es  durchnftsst 
gewesen,  beim  darauf  folgenden  Trocknen  nicht  steif  wurde  oder 
gar  brach. 

Das  plötzliche  Steigen  der  Preise  roher  Hinte  auf  den  amerika* 
ntachen  Märkten  und  die  massenhaften  Aufkäufe,  welche  in  letzter  Zeit 
für  englische  Rechnung  äberall  geschehen,  zeigt,  dass  dieses  Patent 
vielfach  angekauft  und  diese  ^rt  Lederbereitung  in  England  rasch  eine 
allgemeine  werden  wird.  Kaum  werden  sechs  Monate  vergehen  und 
4ie  nach  Preiler's  Verfahren  bereiteten  Leder  werden  auf  dent 
Markte  des  Festlandes  einen  solchen  Einfluss  ausüben,  dass  jenes 
Patent  nach  hier  bei  -uns  wird  angekaofi  werden  roOssen.  Unsere 
Slidte  werden  dadurch  in  sanitätischer  Hinsicht  bedeutend  gewinnen* 
Ein  Gewerbe,  das  überall  die  Städte  mit  Gräben  und  Gruben  verun- 
staltet und  verunreinigt,  wird  durah  Preiler's  Erfindung  auf  eine 
viel  geringere  Räumlichkeit  beaehränkt.  Nebenbei  gesagt,  ist  es  merk- 
iwürdig  genug,  dass  der  Process  de§  Gerbens,  obschon  biblisoheii 
Datums,  doch  erst  in  neuerer  Zeit  wissenschaftlich  erkannt  und  erklärt 
vrorden  ist.  Es  war  diese  Kunst  ganz  und  gar  rein  praktischen  Ur- 
sprungs« Kaum  hat  man  sich  nun  denselben  erklart,  so  kommt  ein 
anderer  Praktikus,  wirft  Alles,  was  man  seit  mehr  als  1000  Jahren 
davon  erkannte  und  erprobte,  über  den  Haufen  und  stellt  ein  neuea 
praktisches  System  auf,  das  in  seiner  Weise  für  die  Wiasenschafl  nicht 
fttinder  räthselhaft  werden  dürfte. 

Zuletzt  ist  die  genannte  Erfindung  ein  abermalig^er  Sieg  der  Feld- 
•ooltur  über  die  Waldcultur  zu  nennen,  so  wie  wir  factisch  nach  allen 
Seiten  bin  dieses  siegreiche  Vorschreiten  der  ersteren  erblicken.  Für 
den  Waldbau  ist  die  Neuerung  hauptsächlich  insofern  von  Vortheil, 
daas  der  Anwuchs  junger  Eiehen  für  die  Zukunft  einen  Schutz  erfährt, 
welcher  dieser  Holzart  in  Betracht  der  grossen  technischen  Nfilalich- 
keit  längst  zu  wünschen  gewesen  wäre,  nämlich  da,  wo  iie  bis  jetzl 
«och  füglich  am  rechten  Orte  bezeichnet  werden  kann. 
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8)  Zur  Agricultur. 

lieber  Wahrnehmungen  in  der  Agricultur;  vtnn  Apotheker 

Taubert  in  Tuetz, 

lo  eiiitni  grossen  Th^ile  der  £cdflficbe  scheinen  die  Missen  fdr 
die  YegeUtion  vCUig  steril  «i  sein;  —  Regen  anil  Sonnepscbein  bleibe» 
fast  wirkungslos  auf  ihren  Orgaaisnui^y  und  nur  dürftig  entwickeln. sieh 
einselne  (firisisf   und  Fleckten.     Dock  di«  GuUur  scbent  ikr  Ansekea 
nicbty.  sie  wagt  vielipebr,  wenn  auck  osii  kohem  Preise,  sie  tk&tig  tür 
sick  au  machen.      Hier  wird  das  vegelalive  Leben  der  PilanseBW^It 
durch  Moder  erregt,   dort  giebt  man  dem  Roden  einen  Zasnts  vao 
Lehm  oderThoo,  aU  ßindemtltei,  om  demaelken  die  Fenchtigkeit  mehr 
an  erkalten,  die  der  Moder  dnrck  seine  käklonde  und  belebende  Eigen- 
schaft nicht  an  verleihen  vermag,  und  Beiden  fngt  man  gleichsam  a4e 
'  lYarse  den  anflösenden  Kalk  oder  den  Guano  kioau.     Bei  einem  soUakea» 
nack  den  %fakrungen  der  Agricultur,  und  nach  ricktigen  Misckunga- 
Torhfiltnissen  ausammengesetaten  Boden,    in  welchem  keiner  der  er- 
wfthntea  Zus&tae  den  andern  duroh  seine  nkysikafiscken  uad  ckemiscken 
Bestandtkeile  Oheiragt,  treten  die  vegetativen  Ersckeinungen  aicktbnr 
hervor,  die  Pflanaen  gedeihen,  und  bringen  reichlichen  Gewinn,   un4 
die  Arbeit  des  Landmaüns  wird    ihm  aum  Segen.      Schon  sind    die 
physikalischen  £i«Ausse  hervorlretend,  wo  kaum  eine  ckemische  Tki- 
tigkeit  aAaunekmen  ist,   de/m   neck   unverbiiaden  wirken   die  Stoffe 
schon   bei  ihrer  Anefiberong  durch  Eiekirismas.     Inniger  und  wahr- 
nehmbarer   durch    ihre   chetnusohe'  Vereimgung,   kriftiger    und    mekr 
kervorAretend  durch  einOn  Zueata  von  D«nger,  als  Humus  und  Ammo- 
niak.   Hier  bildet  sick  knmnssaures  Ammoniak,  dort  kunuissaurer  Kalk 
als  Nahroogsmittel  für  die  Pflanae,   die  au  ihrer  Ernährung  und  Eni- 
Wickelung  so  wenig  die  Saure  ala  das  Aetakali  verträgt,  und  nur  ane 
der  neutralen  Verhindoilg  ihnar  Salse  Nahrung  schöpft»     Hier  bilden 
eich  Harn    und  phosphoesaure  Salae«   dort  wird  das  Eisen   und  der 
Kiesel,  nebst  wuU^n  VArhendenen  Elementen  in  auflAslichen  Salzen, 
aur  Aufnahme  für  die  Pflaoae  diaponirt,    and  die  unorganischen  Ele- 
mente verfeinert  in  die  organischen  Gebilde  hinftbergeföhnt.     Während 
die  Pflanaen  die  frei  werdende  Kohlensänre,  in  Verbindung  mit  Wasser, 
duBch  die   Haarröhrchen    ihrer  Wuraelzasern  einsaugen,    nehmen  sie 
unter  Einwirkung  des  Licktes  Kohlenstoff  und   des  Nachts  Sauerstoff 
durch  die  Poren  der  Blätter  in  sieh  auf,  während  sie  den  Ueherschuss 
Beider,   insofern   sie  denselben    niehl  asaimiliren,   als  Sauerstoff  und 
Kohlensäuregas  wieder  ausathmen,  und  uwer  Eiateren   bei  Tage  und 
Letaleres  4^  Nackis.     Ebenso  saugen   die  Blätter   mittelst  der  Poren 
die  Fenobtigkeit  des   nächtlichen  Xkauee  ein^   und  verdunsten   ebenso 
den«  UekciMibues  desselben.      Was  dar  elehtlrisehe  Strakl  des  Lichlea. 
der  Pflaäze.  au   ihrem  Gedeihen,    in  VerkindoBg   mit  sonatigen   almo- 
sphäriaohen  Eiefluasen  ist,   dks  ist  die  ciiemisohe  T^fitigkeit  der  Steffe 
und    der   sie  begiditenden   Rlektricität   in  Ihrem  Misch hofavetknUnisse 
durch  Trennung  and  Vereinigung. 

Wenn  in  den  ftuohtreiohen  Gegenden  Amerikas  durch  dep  for^ 
dauernden  Anbau  dort  üblicher  Getreidearten  die  Bebauer  des  Ackers 
aus  gewiunbriogeodem  Antriebe  veranlasst,  die  Flächen  ihrer  Besitzun- 
gen fast  immer  mit  Kornarten  zu  bestelieu,  so  hat  dieser  Anbau  ergeben: 
dass  eine  Erschöpfung  des  Bodens  um  so  leichter  eintreten  musste. 
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alf  demselbeD  hierdarch  die  fdr  die  Pflanseiga Hangen  erförderKebe» 
Elemente  nur  zu  bald  enUogen  wurden,  um  so  niebr,  je  weniger 
Sorgfalt  auf  die  Erseiiung  derselben  gefibt  wurde,  und  dass  selbst 
4ie  frachtbarsten  Urficker  mit  ihren  überfäliien  Humasmassan  arm  an 
diesen  und  somit  untragbar  wurden.  Auch  in  unseren  Gegenden  ist 
der  Anbau  von  Getreidearten  ein  hervorragender,  au  denen  besonders 
die  Calamitftt  der  Bealteer  Aniaas  giebt,  um  des  augeuMicblichen 
Gewinns  w«gen>  den  ungelieuren  AnsfaJl  nicht  bereebnend,  den  eine 
gleichmfissige  Sntsiehnng  derselben  Beste ndtheile  des  Bodens  mit  sich 
brongen  nniss«  fia  entstehen  somit  arme  Aecker  nnd  sorgenlose  Bemfi* 
bungen.  Nur  wenige  Landwirthe  erkennen  diesen  Naehtbeil  nnd 
wissen  dnrch  Rvfae  und  Anbau  von  Fnttergrftsarn  dem  Boden  jene 
Beatandtbetle  wieder  ananfibren,  die  demselben  durch  den  Anbau  yon 
Getreidearten  entzogen  worden  sind*  Eine  sechsjährige  Rotation  einer 
mit  Pimpinella  saxifraga^  Mtdicago  minima^  Poa  trivali$  und  pro» 
iensiiy  so  wie  Lolium  pertnne  und  Festuea  ovina  angebauten  Weide* 
fläche^  4W^9,  CiesAellimg  mi^  1  Tbir.  pwß  Morgen  an  veranscl^lagen  ist, 
bringt  bei  der  hiermit  in  Verbindung  stehenden  Viehstuckzahi  eine 
Progression  der  AckerflSdie  hervor,  die  selbst  den  sterilsten  Boden 
XU  tragbarem  Acker  umznwandeln  vermag,  nneingedenk  des  segen- 
reicfaen  Anbaues  von  Mals,  Luzerne  und  Klee  in  den  humusreicheren 
Ackerflächen.  Wenn  ein  Tbeil  der  ackerbautreibenden  Bewohner  der 
Provinz  Scblesien  itrre  Schafzucht  auf  den  Anbau  von  Futtergräsern 
granden,  und  auf  kleinen  Flachen  einen  verhältnissmässig  grossen 
Yiehflftand  hallen,  so  beruht  dies  eiosig  und  atfefn  auf  dem  System  der 
6onservirung  ihrer  Boden  durch  Znfahrung  eines  grösseren  Procent- 
gefaalYes  an  Humus  und  Ammoniaksalzen  im  Gegentheil  der  Ansporerung 
durch  anhaftenden  Anbau  gleicher  Frnchtkdrner  auf  einem  und  dem- 
selben Boden.  Schon  durch  die  Einlbeilung  der  Aecker  in  Schlägen, 
und  der  hier  vorwaltenden  Rnhelegung  der  Boden,  bringt  durch  die 
atmosphärischen  Ifiederschläge  in  eiqer  Reihe  von  Jahren  demselben 
einen  Procenlgebalt  an  tragbaren  Elementen,  die  sich  bei  Beanspruchung 
desselben  hinreichend  zu  erkennen  gebep,  wie  dies  selbst  diejenigen' 
Flächen  dartbon,  die  Jahre  lang  unbenutzt  brach  gelegen,  oder  andere, 
die  bisher  nur  zum  Anbau  von  Hölzarten  benutzt  worden  sind,  und 
die  in  reicher  Ansammlung  von  Hnmus  mehrere  Jahre  hindurch  ohne 
Dung  reichlich  tragen  nnd  erst  nach  längerer  Zeit  einen  neuen  Ersatz 
von  Triebkraft  gebrauchen.  Mit  dem  Anbau  von  Futtergrasern  steht 
die  Vermehrung  des  Viehbestandes  und  somit  der  grösseren  Dungkraft, 
an  der  es  fast  immer  fehlt,  in  naher  Verbindung;  die  leider  nur  zu 
irrige  Ansicht  eines  Mehrertrages  durch  Körneranbau,  bekämpft,  wird 
jedem  intelligenten  Landwirthe  bald  die  Ueberzeugung  geben,  dass  nur 
der  Anbau  von  Futtergräsern  der  Vermehrung  seines  Viehbestandes, 
der  grösseren  Tragbarkeit  seiner  Boden  nutzlich  und  somit  die  Folge 
einer  grösseren  Wohthabenheft  des  achtungswerthesten  Gewerbestandes 
sein  wird. 

Knochendüngerfahihation  in  England* 

Hont  in  London  lässt  die  frisch  ankommenden  Knochen  auf  einer 
Uascbine  aermalmen,  in  einem  Kessel  mit  kochendem  Wasser, ausziehen, 
das  Fett  abschöpfen,  welches  zur  Seifenbereitung  dient;  die  von  Fett 
befreiten  Knochen  werden  vermengt  mit  den  von  auswärts  bezogenen 
trocknen  Knochen  weiter  bebandelt.     Sie  werden  gemeinschaftlich  noch. 
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weiter  cerkleioert  and  später  sermahlen.  Eid  Tbeil  denelbeo  wird  so 
aa  die  Laodwirlbe  verkauft,  sie  wirken  langiani  wie  orfaoiscber  und 
aiineralifcher  Dünger.  Ffir  die,  welcke  eine  «chnelle  Wirkung  vor- 
ziehen, werden  die  Knochen  mit  Schwefelsäure  cersetst;  nuin  iasst  sie 
deshalb  1^3  Tage  lang  in  Wasser  liegen,  bringt  sie  dann  mit  35  Proc. 
Scbwefeisfiare  in  grosse  gasseiserne,  mit  Blei  geffitterte  boritontale 
Cyltnder  von  3  Meter  Lftoge  and  1  Meter  Dorcbmesser,  aber  mit  einer 
Oeffnung  verseben.  Man  setxt  ann  die  darcb  den  Cy linder  gehende 
Achse  in  Umdrehung,  dieselbe  ist  mit  eisernen  Armen  verseben,  welche 
das  Gemenge  4—5  Standen  lang  amrfibren*  Diese  angesftoerten  Kao- 
eben  werden  nun  noch  mit  ihrem  gleichen  Volum  KnochenkohlenabfaU 
der  Zuckerfabriken  gemengt,  am  dem  Gänsen  Pulverform  za  geben. 
Dieser  Knochendanger,  welcher  k  Centner  etwa  6  Gulden  kostet,  solt 
sehr  günstig  wirken.     (^Amil.  Ber,  dtr  Lond.  Auui^U.}  B. 


Ueber  ungewöhnliche  Wurzelentwickelung  des  Raps. 

Der  Regierungsrath  v.  M  a  s  s  o  w  hatte  auf  seinem  Gute  Kommel- 
witz bei  Sleinau  a.  0.  im  Mai  v.J.  ein  sonst  überaus  nasses  Feld  durch 
DrainiruDg  so  trocken  gelegt,  dass  es  sich  xum  Bau  des  Rapses  ge- 
schickt zeigte.  Plötzlich  hörte  im  Mai  d.  J.  der  sonst  reichliche  Ab- 
flugs des  Wassers  auf,  das  Feld  versumpfte  und  das  fernere  Gedeihen 
des  Rapses  erschien  sehr  zweifelhaft.  Bei  genauer  Betrachtung  der 
Röhren  (d6r  Hauptstrang  wurde  innerhalb  einer  LSoge  von  600  Fuss, 
mehrere  seitliche  von  100  Fuss  Lange  geöffnet),  fand  man  sie  mit 
einem  fädigen,  weisslichen  Gebilde  dicht  erfüllt,  welches  eben  durch 
seine  Anhäufung  den  Abfluss  verhinderte.  Es  erschien  dem  Aeussern 
nach  durchweg  wurzelähnlicb,  gehörte  jedoch  nicht  in  die  Reihe  der 
Kryptogainen,  die  heute,  an  Allem  Schuld,  wie  neulich  Jemand  scherz- 
haft sagte,  zuweilen  allerdings  in  Röhren  von  Wasserleitungen  ihren 
Wohnsitz  aufschlagen.  In  der  Mitte  jeder  einzelnen  ungegliederten 
Faser  zeigte  die  mikroskopische  Untersuchung  ein  Spiralgefässbündel, 
umgeben  von  dünnwandigen  Parenchymzellen  von  derselben  Art,  wie 
wir  sie  bei  W^urzeln  des  Rapses  sehen,  wofür  auch  ihr  starker  rüben- 
artiger Geruch  und  Geschmack  sprach.  Endlich  haben  auch  genaue 
später  angestellte  Untersuchungen  den  Zusammenhang  der  Wurzeln  der 
Rapspflanze  mit  dem  im  Innern  der  Drainröhren  vorhandenen  oft  noch 
2  —  3  Fuss  langen  Wurzelfasern  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen, 
obschon  sich  die  Röhren  in  der  nicht  geringen  Tiefe  von  mindestens 
4,  theils  selbst  6  Fuss  befinden.  Der  lockere  Boden  begünstigte  wohl 
das  Hinabsteigen  der  Wurzeln  und  das  fliessende  Wasser  beförderte 
diese  gewaltige  Entwickelung,  die  bei  Landpflanzen  in  solchem  Grade 
sonst  nicht  vorkommt.  Vielleicht  lässt  sich  durch  eigene  Vorrichtun- 
gen den  nicht  unbedeutenden  Nachtheilen,  die  durch  obige  Erschei- 
nung veranlasst  werden  können,  bei  Anlage  der  Drainage  vorbeugen; 
wenigstens  ist  es  im  vorliegenden  Falle  dem  Regierungsrath  v.  Mas- 
aow  gelungen,  das  beinahe  drei  Wochen  lang  vom  Wasser  fiberflu- 
ihete  Rapsfeld  noch  so  zo  erhalten,  dass  sich  noch  auf  einen  ziem- 
lichen Ertrag  hoffen  Ifisst.     C^oi,  Ztg.  1853.  p.  494.)         Hornung, 
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9)  Haudelsbericht 

Yon 

Wenzel  Batka   in  Prag« 


Die  orientalUchen  AngelegenhcUeo,  obachon  seit  einem  Jahre  eiee 
dler  ^ewöhnlichslen  Tafesfraf eD,  sind  durch  die  bis  jetxt  misslangeaeD 
Friedensverfocbe  io  eine  eraate  Verwickelung  ubergef engen  und  ina- 
aern  —  wenn  auch  aiemlich  enifernt  ven  una  —  doch  ihre  bedenklichen 
Folgen  auf  den  käralich  eingetretenen  hohen  Staod  dea  Silber-Agioa. 
Die  unerwartete  Vertheuermig  der  Lebensmittel,  welche  die  Erböhnng 
der  Zölle  noch  mehr  steigert,  hat  viele  Geschäfte  ins  Stocken  gebracht 
und  so  sehen  wir  diesmal  nicht  ohne  einen  getrabten  Blick  in  die 
Zukunft;  —  wir  wollen  ioawischen,  wie  immer,  der  Aber  uns  wal- 
tenden göttlichen  Vorsehung  vertrauen  und  somit  nicht  mutblos,  son- 
dern von  den  besten  Glückwünschen  begleitet  auch  dieses  neue  Jahr 
beginnen ! 

Der  Zollvertrag  mit  den  deutschen  Vereinsstaaten  tritt  mit  dem 
ersten  Tage  dieses  Jahres  ins  Leben  und  lässt  uns  vorläufig  einen 
lebhaften  Austausch  der  durch  den  Vertrag  gegenseitig  aollfreiea  rohen 
natnrprodncte  des  Pflanaen-  und  Mineralreichs  erwarten;  auch  mehrere 
Manufactur*  und  Kunstproducte  sind  der  fremden  und  heimischen 
Concurrens  durch  begünstigte  Zölle  naher  gerückt  und  es  kömmt  nun 
Alles  darauf  an,  mit  Seherblick  und  einer  richtigen  Ermessung  unserer 
industriellen  Krfifte  diejenigen  Gegenstände  zu  erspähen,  die  natur- 
wüchsig im  Auslande  einen  Absatz  finden,  und  den  grossen  beabsich- 
tigten Austausch  begünstigen  können. 

Was  meine  inliegenden  Preise  betrifft,  so  muss  ich  bemerken, 
dass  sie  im  December  verfasst,  nach  dem  Cours^  von  115  Proc.  be- 
rechnet, folglich  in  dem  jetaigen  Augenblicke  niedriger  sind,  als  sie 
bei  dem  heutigen  hohen  Stande  des  Courses  einzustehen  kommen;  — 
«Hein  in  der  Hoffnung,  dass  diese  Krise  vorübergehend  sein  werde, 
will  ich  sie  nicht  andern,  bebalte  mir  jedoch  bei  Fortbestand  de« 
verhältnissroässigen  Zuschlag  vor. 

Die  ostindischen  Droguen  betreffend,  habe  ich  Folgendes 
<u  bemerken:  Trotsdem,  dass  der  Kaffern-Krieg  etwas  nachgelassen 
hat,  sind  die  geringen  Zufuhren  von  Cap*Aloö  Schuld,  dass  dieser 
Artikel  noch  immer  im  Steigen  ist.  Was  Borax,  Caasia  cinnanomeaf 
Kampfer,  Rad  Rhabarbar^  AniaisUllatum  (Semen  ii' Oleum),  Galanga 
und  Thees  betrifft  —  so  sind  die  Unruhen  in  China  die  Ursachen,  dass 
diese  Artikel  eine  fortwährend  steigende  Tendenz  behaupten.  Alle 
chinesischen  Producte,  besonders  aber  Rheum,  wegen  allgemeinen 
Mangels  an  feiner  geschälter  Waare,  sind  Speculations-Artikel  gewor- 
den; und  nur  Flor.  Cag$iae,  welche  wegen  langen  Ansbleibens  der- 
eelben  sehr  hoch  getrieben  wurden,  sind  in  Folge  plötzlicher  grösserer 
Zufuhren  augenblicklich  etwas  billiger  geworden.  Der  hohe  Preis 
der  Ckina  Zimmi  Caaia  hat  eine  nützliche  Concurrenz  der  Jae« 
Cattia  ligneß  hervorgerufen,  der  ich  meinen  Preis- Courant  nicht  ver- 
achliessen  wollte,  da  ich  sie  als  die  eigentliche  ursprüngliche  CasHu 
liguea  betrachte,  und  die  chinesische  deshalb  tum  Unterschiede  Cosstn 
dnmanomea  benenne.  Die  übrigen  Gewürze,  mit  Ausnahme  von  Ceylon 
und  Java  Zimmt,  die  bei  uns  und  in  vielen  andern  Ländern  noch  an 
wenig  gewürdigt,  daher  vernachlässigt  sind,  befinden  sich  im  Steigen; 
Wie  Sie   bei  Maois-Ifüssen,  Nelken,   Nelkenöl,  Cnbeben,  Piyer,  «(&« 
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und  hngum  bemerken  werde»;  nod  swar  ohne  Röcksicbt  aaf  die 
specielle  Ursache  unseres  durch  das  Agio  erhöhten  Zolles.  —  Caiecku 
verdankt  seine  Wichtigkeit  weniger  seinen  arzneilichen  Eigenschaften, 
als  vielmehr  der  grossen  technischen  Anwendung  als  Gerbstoff  in  der 
Ffirberei,  und  seine  ausserordentliche  Steigerung  (von  100  Procent) 
wesentlich  dem  Uflsatande,  weil  ea  grösslenllieals  ans  Pegu  kommt,  wo 
der  englische  Krieg  mit  Birma  die  Bereitung  gestört  und  die  Zuführe» 
unterbrochen  hal.  Copal,  Damar,  Gutta  Ferehoy  wovon  groaae  fech- 
nische  Verwendung  die  Preiae  hoeh  erbaiten,  finden  Sie  hibor.  Aach 
ostindischer  Sago  und  echtos  Ärr^w  roct  wird  in  Folge  der  in  Eurepn 
gestiegenen  Fecnle  oder  StärkemehUPredncte  höher  gebnlien.  Billiger 
aind  durch  die  Goncorrena  der  Zufuhren  bloss  QalUte  ckuMnat«,  gummi 
resin ,  Btmois^  Manüla  EUmi^  Gummi  Guiti,  Bha.  Plectanikr.  Pmi^ 
seAati/t,    Rad,  Zedoariaey    Ol.  Ricini   und  Cera  japoniea  geworden. 

Unter  den  westindischen  Erzeufuisaen  ist  ausser  den 
fAhlbaren  Mangel  an  Rad.  Ipeeacuanhaey  Sena^iae  und  GiHNmt  tlaHi^ 
cum  keine  grosse  Steigerung  eingetreten;  Cochenille  als  vielgeaacbte 
Farbe,  Kaffee  und  Vanille  als  Gonsumtions» Artikel,  so  wie  Lig.  Sas~ 
safras^  Ol.  menikae^  Canella  a/6.,  Rad,  serpenferuis  wegen  vermin- 
derter Zufuhren  sind  gestiegen.  Bah.  eopaifme^  peruoian.,  Casioreum 
eanad  ,  Colopkonium^  China  ßava  et  rubra^  C^ri,  gfffrtae  ei  Sima» 
rubaty  Fabae  Tonca^  Rad.  Jalapae,  Ratankiae^  SaeeupariUaty  Sper-^ 
maceH  und  Sem.  Sabadillae  durch  grössere  Zufuhren  dagegen  etwas 
billiger  geworden. 

Unter  den  levantiner  Araneistoffen  sind  unbedeutende  Ver- 
änderungen  vorgefallen;    Ak>cca  -  Kaffee,   dessen   vorzugliche   Qualitit 
noch  von  keiner  So^te  Qbertroffen  wurde,  folgte  der  allgemeinen  Stei- 
gerung dieses  Artikels.    Mastix  fehlt  noch  allgemein;   denn  er  kommt 
beinahe  ausschliesslich  im  Archipel  nur  in  Scio  durch  besondere  klima- 
tische Verhfiltnisse  begiQttsttgt  vor,   und  da  die  Mastixbiume  (Pitiaeia 
lenUeea)  durch  den  strengen  Winter  von  1850  nicht  nur  vorAbergehend 
berflbrt,  sondern  sftmmtlich  zn  Grunde   gegangen   sind   und  abgehauen 
wurden,   bö  wird  es   erküriicb,   warum  dieser  Artikel   in  den   darauf 
folgenden  Jahren,   ebenso   wie  jetzt   und   noch  wenigstena  fOaf  Jahre 
weiter  mkogeln  und  hoeh  bezahlt  werden  wird ;  denn  der  Baum  muss 
wenigstens   acht  Jahre  alt  sein,   ehe   die   Heragefftsse   wieder   Mastix 
liefern.  —  Weihrauch  und  Eupkorbium  ist  gleichfalls  seltener  gewor- 
den, jedoch  wahrscheinlich  nur  wegen  Maogels  an  Sammlern.     Gummi 
arab  ,   Gummi  regina  ammoniac.^  Atta  foetida,  Myrrha,  SUtrax  liquid,  y 
Hottsso,   Ol.  rosarumy   Rad.  Salepy  Sem.  Cgnae,  Cocculi  indid,  Lap. 
epengime  sind    billiger.      Gummi  Ladanum  venalisy    Storax  calamiia^ 
so  wie  Scammonimn  de  Smyrna,  sind  nach  meiner  Untersuchung  reine 
Kunstproducte,  weshalb  ich  mich  vor  jedem  Tadel  verwahre,  der  durch 
irgend  eine  fthMicke  Entdeckung  anderseits   mich  treffen  könnte.     Die 
ersten  zwei  Artikel,   bloss  zu  Röueherkersen  angewandt,   finden  eine 
Entschaidfgung ;  allein  da^s  das  sogenannte  Smyrner  Soammonium  noch 
weiter  in  meinen  Preisen  bleiben  sollte,  kann  ieb  nicht  zugeben,  nach- 
dem ich  mittelst  Brodkrumen,  Guajakharz,  etwas  Benzoös,  Scammeaiam«> 
Staub,  Graphit  und  Gummi  arab.,  folglich  durch  die  Synthese,  desselbe 
Product  dargestellt  habe,   wie  es  im  Handel   verkommt.      Auch   ^a§ 
Aleppo-^Scammonium  ist  nicht  gaiiz  frei  von  Bxtraet-Beimischnng,  ent«^ 
spricht  jedoch,  ^enn  glasig  ^  seiner  angezeigten  drastiaehOki  WMung, 
während  obiges  Honstproduct  ganz  verwerflieh  ist.     Wir  bedArfen  bei 
den  im  Handel  vorkommenden  Opiumsorten  dieselbe  Vomiobt;    denn 
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die  Of  ittni-F«brikaai6D  t«  0ri<$Bl6  mtchttD  immer  gliotendere  GescbSfle 
dofcli  die  Veriiiischuiig  von  Opiam-Ezlract  und  Gummi  mit  dem  ei^ent- 
liehen  Milchsaft  uad  man  hat  Notb,  ein  gutes  Morphium  kaltif  es  Opium 
selbst  Yon  Smyrna  direct  au  erhalten.  -^  Meine  kritische  Untersuchung 
der  Harse  liegt  im  Mannscripte  seit  acht  Jahren  Yorbereitet;  aliein 
mir  bleibt  als  GeschAftsmann  nicht  Zeit  aur  vollstftndigen  Ausarbeitung 
dieser  grössern  wissenschaftlichen  Aufgabe, 

In  den  südlichen  und  italienischen  Artikeln  sind  es  vor- 
söglich :  Aerugo,  Manna,  Ol,  laurinmm  und  Tart.  cruduSf  welche  eine 
bedeutende  Coejunctnr  im  Laufe  der  leisten  Ernte  getroffen  haben. 
Diese  Artikel  sind  theilweise  durch  Mangel,  theilweise  (wie  bei  Manna) 
durch  Specttlations-Anfkflufe  an  der  Quelle  tfaenrer  geworden.  Auch 
Crocus  und  Sem,  psflli  folgen  einer  steigenden  Neigung,  wogegen 
Amygdalat^  OL  amygdmlar.^  Aqua  napkae^  Aqua  laura  eeratiy  Essen- 
sen,  Corf.  CUri,  Ol,  O/tvamm,  Sapo  vtnet.  ei  Marseilliensü^  Semen 
siaphisa§riae  und  Sueeu»  etwas  billiger  geworden  sind« 

Unter  den  nordischen  Produoten  gelang  es  mir,  einen  gans 
vorzöglichen  Berger  Leberthran  (OLjeeorisatelU)  direct  su  beliehen, 
der  sich  nicht  nur  durch  Wirksamkeit  nnd  Geschmack  ausselchnet, 
sondern  dabei  auch  billiger  notirt  ist.  Ebeaso  werden  Sie  auch  Aga" 
rtt^tts,  Siearina  ei  Sem.  Cydenior,  billiger  finden. 

BeiAgÜeb  des  Vegetabilien-  nnd  Productenhandels,  der 
Mierkannt  einen  meiner  Haupt« weige  mit  dem  Auslande  bildet,  besiehe 
ich  mich  auf  meinen  Bericht  vom  Monat  Augost.  Der  Mangel  au 
Fletr.  ChamomiUae  tmlg,^  Malttae  arboreae,  Papaveri*^  Hosarum  rubr,f 
Sambueif  Tiliae,  Verbasci,  Hba,  Card,  benediei.,  Salviae  et  Hyssopi^ 
Rad.  Elemi  ei  Calami  mundai.f  Sem,  ei  Ol.  Garet,  Sem.  ei  Ol.  /mi, 
Sem.  äinapie  alb.^  Sem.  Foenu  graeci,  Nuees  persieor.^  Piper  kispan^ 
Sem.  ei  Ol.  Papaveris  hat  sich  seitdem  immer  mehr  ausgesprochen 
und  ist  bei  einigen  so  gross,  dass  die  Preise  fortwährend  im  Steigen 
begriffen  sind  und  manche  davon  bald  gans  fehlen  werden.  Billiger 
geworden  sind  dagegen :  Artenicum^  Aniimen.Biemuikum^  Ceracitrinaf 
Cera  alb,  (wunderschön),  Ceru$sae<t  Cineree  clavellai.^  Flor.  Calen" 
dulae^  Paeoniaey  Latandulae,  Hba,  Alikaeae,  ßotryos,  Majoranae^ 
Melit$ae^  Menihae  criep,  et  pip»,  Liikargyrumy  Mercur,  tiv,  (in  Folge 
der  Californischen  Concnrrens),  Rad.  Alihaeae^  Angelicae^  Bardanat 
et  Polypodiij  Seeale  cornui.,  Sem.  anist,  foeniculi,  coriandri  und  die 
daraus  bereiteten  Oele.  Auch  Ol.  terebinthinae  ist  durch  Concurrens 
des  amerikanischen  und  fransösischen  Oeles  billiger. 

Als  Elaborate  habe  ich  (für  meine  auswärtigen  Verbindungen) 
der  narkotischen  Extracte,  Lactucarium,  Roob  sambuci,  Syrup.  rubi 
idaei  und  mehrerer  fransdsischen  Apolhekerwaaren  su  erwähnen,  die 
ich  in  den  bestmöglichsten  Quantitäten  anbieten  kann. 

Nicht  leicht  lässt  sich  unter  den  chemischen  Producten  seit 
Jahren  ein  so  bedeutender  Höhenspruog  anfdhren,  als  der  im  ver- 
gangenen Jahre  mit  solcher  Schnelle  erfolgte  Aufschlag  der  Wein- 
stein-Präparate. Aeidum  iartaric.  ei  Cryttall.  tartari  haben 
sich  in  kurzer  Zeit  doublirt;  was  jedenfalls  viel  sagen  will,  denn 
wenn  auch  die  Traubenkrankbeit  als  Grund  angegeben  wurde,  so  ist 
sie  doch  nicht  allgemein  gewesen  (in  Ungarn  und  Oesterreich  gar 
nicht)  und  nur  die  Speculation  durch  Aufkäufe  des  Rohproduetes 
gleichzeitig  an  allen  Orten,  in  Verbindung  mit  der  riesenhaften  Zu- 
nahme des  Bedarfs  von  Brausepulvern,  besonders  in  Amerika,  konnte 
eine  so  schnelle  Steigerung  rechtfertigen.     Der  Winter  dürfte  ins  wischen 
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wieder  eisife  Miesifviif  in   diese  VerhiltniMe  brio^a  —  olme  deee 
meo  jedoch   ea   dat  Zorickfehe»  ««f  die  frübereo  Pretee  to   leicht 
denlLen  liöonte.    -—   Im  Verhftitntss  m   dem  Preise   der  Weiosiore   tsl 
Aeid.  eitrie.    des   aDgenehmeren    Gefchmadis    wegen    za    empfehlen. 
Aether  und  die  äbrigen  geistigen  Priparate  sind  in  Folge  der  grossen 
Thenerong  von   den   gröastentheils   zur  Branntweinbrennerei   bei   ons 
verwendeten   Kartoffeln   höher  gegangen,   so   wie   durch   die   grossen 
Branntweinlieferongen   nach   dem  Kriegsschaoplatze   im   Oriente    aber 
Triest.     Ich  habe  in  dieser  Beziehung  durch  die  »Bobemia«  ein  neues 
Verfahren,  ans  Runkeirfiben  Branntwein  direct  zu  erzeugen,  milgetheiit, 
welches    ich   der   allgemeinen    Berurksichligung   fdr   das   nächste  Jahr 
sehr  empfehle.      Sulfas  Chininae   und  Jodkaii   erhalten  sich   sehr  fest 
im  Preise,  der  sich  nach  dem  heutigen  Course  leider  viel  höher  stellt. 
AcetaM  morphii,    Acid.  earboa%otie,    (zur    Erkennung    vegetabilischer 
Fasern),  Aeid,  pkospkoric,  »iceumf  Ammonia  ptira,  Amygdalin,   Cad* 
ntinm   und   Salze,   Carbon.' tricMor ,   Chinina  pur  ,   Chloroform,    Gin- 
chonin,  Coffein,  Collodiom,  Eopion,  alle  Mercurial- Präparate,  Hypomlßs 
sodae  (zur  Daguerreotypie),  MuriüM  Ckininae,  Paraffin,  Santonin,  Strycb. 
nin,  Veratrin,  Magnesia,  Nitrnm,  Phosphor,  der  auch  amorph  (teigartig 
und    bei    gewöhnlicher   Temperatur   unentzändlich)    von   mir  geliefert 
wird,    so  wie   auch   Salmiak,   Sal  amarvt,   Slroniiana  nitrica   finden 
Sie  billiger  notirt.     Als  nen  aufgenommen  sind :  Acidum  pyrogaliicum 
(zum   Schwarzffirben   der   Haare    und    zur   Photographie),    CoUcdium 
eantharidale,  cantharidina  crysi.,  Maniina  erysU  —  Chemisch  reinen 
Zink  zu  Marsh  Untersuchnngs- Apparat  auf  Arsenik  habe  ich  jederzeit 
vorrfithig.      Zinkweis  hat  ohne  Widersprach   in  Saniläts- Rücksichten, 
nnverfinderlich    weisser   Farbe    und    Billigkeit   den    Vorzug   vor   den 
dadurch   zurückgedrängten  Bleiweisse;    allein   för   die  Dauerhaftigkeit 
möchte  ich  doch  letzteren    als  eine  festere  chemische  Verbindung    mit 
der  Fettsäure  (Bleipflaster)  ein  günstigeres  Prognostiken  stellen. 

Unter  den  Requisiten  und  Utensilien  finden  Sie  durch  Qua- 
lität und  Länge  ausgezeichnete  englische  schön  gefärbte  Bindfäden 
und  das  Medicioglas  um  Vieles  billiger,  als  vor  dem  Jahre  und 
von  schöner,  gleicbfOrmiger,  in  Messingformen  gearbeiteter  Qualität. 
Ebenso  sind  auch  Papier  und  besonders  schöne  Pappschachteln 
billiger  als  irgendwo,  was  ich  bei  Aufträgen  besonders  zu  beachten  bitte. 


10)  Personalnotizen. 
Bekanntmachung. 

Nur  durch  die  freundlicbe  Betbeiligung  so  vieler  früheren  Mit- 
glieder des  hiesigen  chemisch-pharmaceutischen  Instituts  ist  es  möglich 
geworden,  das  Jubiläum  des  Hrn.  Geh.  Hofrath  Dr.  Wachen  roder 
am  13.  November  v.  J.  in  der  beabsichtigten  Weise  durch  Ueberrei- 
chong  von  Festgeschenken  zu  begehen.  Da  es  nun  wegen  Andrangs 
von  Geschäften  nicht  geschehen  konnte,  allen  Herren,  welche  unserer 
Aufforderung  in  so  erfreulicher  und  gOtiger  Weise  durch  Einsendung 
von  Beiträgen  Folge  gegeben  haben/  einzeln  und  besonders  unseren 
verbindlicben  Dank  auszusprechen:  so  verfehle  ich  nicht,  dies  nach- 
träglich Namens  des  Vorstandes  des  pharmaceutisch-naturwissenschafl- 
licheo  Vereins  hiermit  zu  thun  und  zugleich  folgende  allgemeine 
Rechoangs  -  Abfertigung  hinzuzufügen* 
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tDie  Verzeichnicse  ober  Einnabme  und  Aasf^abe,  betreffend  das 
Jobilfiani  des  Hrn.  Dr.  Wackenroder,  Bind  durcbgeseben  und  fftr 
ricbtig  befunden  worden.« 

Jena,  den  36.  Januar  1854. 

Der  derzeitige  Vorstand  des  pbarmaceutisch  -  natarwisseiw 

schafllicben  Vereins: 

G.Graefe,  L.  Baumgarten, 

Schriftfahrer,  Gaasirer. 

Das  Festcomitä: 

Dr.  Mir  US,  Dr.  Seh  leiden,  Dr.  E.  Schmid, 

Hof-Apotheker.  Professor.  Professor. 

In  Betreff  der  beiden  Festgeschenke  erlaube  ich  mir  noch  die 
Bemerkungy  dass  der  silberne  Ehrenkranz  im  Umfange  einem  Herrnbut 
gleichkommt  und  das  grosse  Album  so  eingerichtet  ist,  dass  Gedenk- 
blfitter  fortwfihrend  eingefügt  werden  köitnen.  Da  das  Album  nur 
durch  eine  recht  grosse  Anzahl  von  Gedenkblättern  früherer  Instituts- 
Mitglieder  den  vollen  Werth  erhalten  kann,  so  erlaube  ich  mir,  nach 
dem  ausdröcklichen  Wunsche  des  Hrn.  G.  H.  Dr.  Wackenroder^ 
noch  einmal  die  Bitte  an  alle  fräheren  Mitglieder  des  Instituts,  welche 
bis  jetzt  noch  keine  Gedenkbifitter  eingeschickt  haben,  zu  richten^ 
solche  gefälligst  einzusenden.  Ein  halber  Briefbogen  grösseren  For- 
mates ist  in  der  Breite  tu  beschreiben  nnd  kann  dann  zweimal 
gebrochen  in  einem  Briefcouverte  entweder  direct  oder  durch  die 
Hahn*sche  Hofbuchhandlung  in  Hannover  und  Leipzig  versendet  werden. 

Jedes  Blatt  wird,  wie  ich  versichern  darf,  vom  Hrn.  G.  H. 
Wackenroder  mit  grösstem  Danke  aufgenommen  werden. 

Jena,  im  Februar  1854. 

E.  Reichardt, 

Assistent  am  chemisch- pharmaceu- 

tischen  Institute. 

Ehrenertveisungen. 

Die  Svenska  Läkare  Sälltkapet  (Sociiti  de»  Midecin»  Suedoit) 
in  Stockholm  hat  den  Geh.  Hofrath  und  Professor  Dr.  ph.  et  med. 
H.  Wackenroder  zu  ihrem  auswärtigen  Mitgliede  ernannt. 

Se.  Majestät  der  König  von  Preussen  haben  dem  Hofbuchhändler 
Herrn  Heinrich  Wilhelm  Hahn  in  Hannover  den  rothen  Adler- 
orden 3.  Classe  zu  verleihen  geruhet. 


11)  Notizen  zur  praktischen  Pharmacie. 
An  die  Herren  Vereinsbeamte. 

Es  geschieht  häufig,  dass  bei  Anmeldungen  neuer  Mitglieder  die 
Abmeldungen  der  Vorgänger  nicht  gemacht  werden,  wodurch  dann 
noih wendig  Fehler  in  den  Listen  und  in  der  Bestellung  der  Archiv- 
Exemplare  veranlasst  werden,  die  dem  Verein  unnfitze  Kosten  machen. 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  auch  Aber  die 
abgehenden  Mitglieder  dem  Oberdirector  stets  Anzeige  gemacht  nnd 
bei  Bestellungen  von  Diplomen  etc.  jedesmal  bemerkt  werde,  wie 
viele  Exemplare  vom  Archive  der  Kreis  nöthig  hat. 

Das  Directorium. 


«18 

F4f  i^iei  Eicfmplar  des  bei  <fom  Dlredorio  beslelllei  Neneii  Jahr* 
buche«  für  praktische  Pbarmacie  ist  von  den  Herren  KreUdirectore^ 
die  Summe  von  2  Thir.  20  Sgr.  baldigst  an  die  Geaeraicasse  eiftsaseoden« 

Das  Directorioni. 

Die  mti  die  Mitte  des  Modats  Mei  so  haltende  Directurial-Gotiferent 
macht  es  nothwendig,  dass  die  Abrechnangen  der  Kreise  and  Vicedirec- 
torien  noch  in  diesem  Monate  an  den  RechnunfsfOhrer,  Herrn  Saline- 
director  Brandes  in  Salsuien,  eingesandt  werden. 

Bernbnrgy  Anfangs  April  1854. 

Der  Oberdt'rector. 

Stelle  gesucht. 

Ein  tüchtiger  Pharmacent,  der  seit  4  Jahren  einer  Apotheke  als 
Administrator  vorstand  und  die  besten  Zeugnisse  aufzuweisen  hat, 
sucht  von  Johannis  d.J.  ab  eine  fihpliche  Stelle.  Nähere  Auskunft 
ertbeilt  der  Apotheker  Walpert  in  Herrnstadt,  Reg.-Bes.  Breslau. 

Lehrlingsgesuch  für  eine  Apotheke  in  Dresden. 

Einem  körperlich  und  geistig  tflchtigen  Knaben,  der  Lust  hat  die 
Pbarmacie  zu  erlernen,  kann  eiik  Plali  nachgewiesen  werden  durch  den 
Dresden  1854.  Dr.  Meurer, 

gr.  Plauensche  Gasse  No.  16. 

Vacante  Stellen. 

Ein  mit  den  nöthigen  Vorkenntnissen  versehener  junger  Mann 
kann  sofort  bei  dem  Unterzeichneten  unter  billigen  Bedingungen  in 
die  Lehre  treten.  Th.  Schäfer, 

Hof-Apotheker  in  Gotha. 

Nachweisung  für  stellensuchende  Gehulfen, 

Herr  Apotheker  Jagielski  in  Posen  hat  sich  auf  das  Ansuchen 
vieler  seiner  Collegen  zur  Nachweisung  stellensuchender  Geholfen  und 
vacanter  Stellen  bereit  erklärt.  Wönschenswerth  ist  es,  dass  Insbe- 
sondere der  polnischen  Sprache  kundige  Gehülfen  die  Güte 
haben,  sich  in  vorkommenden  Fällen  unter  portofreier  Einreichung 
der  abschriftlichen  Zeugnisse  an  den  Herrn  Apotheker  Jagielski  zu 
wenden,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  denselben  weitere  Kosten  in 
keinem  Falle  erwachsen. 

•    Verkaufs -Anzeige. 

Dr.  6.  W.  Biscboff,   Handbuch  der  botaDischea  Ter- 
minologie and  Syslemkunde 

soll  für  24  fl.  =  131/3  Thlr.  abgelassen  werden  vom 

Apotheker  Röthe  in  Windecken  bei  Hanau. 

Todesanzeige. 

Unser  würdiges  Ehrenmitglied,  der  Provisor  August  Ferdi- 
nand Günther,  welcher  im  Herbste  des  Jahres  1845  sein  fünfzig- 
jähriges Jubiläum  als  Apotheker  feierte,  ist  im  hohen  Alter  zu  Naum- 
burg a.  d.  S.  entschlafen. 


ilofbuchdruckerei  der  Gebr.  Jtt necke   in  Hannover. 
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lieber  den  Arsengebalt  des  Eisenocbers  aus  der 
erbobrten  Mineralquelle  zu  Rebme; 


VOD 

H.  Wackenroder. 


Die  warme  Salzquelle  zu  Rehme  bei  Minden,  welche 
aus  einem  2300  Puss  tiefen  Bohrloche  hervortritt,  ist  in 
neuerer  Zeit  zu  grossem  Ansehen  gelangt.  Daher  erklärt 
sich  leicht  der  Wunsch,  über  die  Bestandtheile  dieser 
Heilquelle  eine  möglichst  vollständige  Kenntniss  zu  er- 
langen. 

So  wurde  denn  auch  an  mich  das  Ansuchen  gestellt, 
den  Eisenocher  zu  untersuchen,  der  sich  einige  hundert 
Schritte  weit  von  dem  Bohrloch  aus  dem  abfliessenden 
Wasser,  nachdem  dasselbe  durch  das  Badehaus  hindurch- 
gegangen ist,  allmälig  absetzt. 

Der  Brunnenarzt.  Herr  Dr.  Alfter  zu  Rehme.  hatte 
zu  dem  Ende  eine  ziemliche  Quantität  des  ocherigen 
Schlammes  einsammeln  und  noch  feucht  in  ein  irdenes 
Gefäss  einschliessen  lassen^  das,  obwohl  mit  guter  Blei- 
glasur  versehen,  doch  vielleicht  besser  mit  einem  Gefässe 
von  Porcellan  oder  Glas  wäre  zu  vertauschen  gewesen. 
Das  wohl  verpackte  Gefäss  wurde  mir  durch  meinen 
Collegen,  Hrn  Oberappellationsgerichtsrath  und  Professor 
Dr.  Dan^,  im  Spätsommer  des  vorigen  Jahres  übergeben, 
konnte  aber  erst  zu  Anfang  dieses  Jahres  entleert  werden, 
als  sich  Zeit  zur  Untersuchung  des  Ochers  darbot. 
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Der  Ocher  zeigte  sich  beim  Oeffnen  des  Gefässes  noch 
feacht  QDd  ziemlich  stark  salzhaltig.  Derselbe  wurde 
zuvörderst  vollständig  mit  Wasser  aasgelaugt,  dann  ge- 
trocknet and  von  der  nicht  grossen  Menge  beigeiBengter 
Holzsplitter  so  viel  als  thunltch  mechanisch  befreiet.  Nach 
völligem  Austrocknen  bei  400*  C.  zeigte  derselbe  eine  sehr 
lockere  Beschaffenheit  und  eine  schön  ochergelbe  Farbe. 

Von  Salzsäure  und  auch  von  dostilirrter  Schwefel- 
säure, die  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt 
worden,  wurde  der  Ocher  bis  auf  einen  sandigen  Rest 
aufgelöst,  der  nach  dem  Glühen,  wobei  die  geringe  Menge 
organischer  Theile  zerstört  wurde,  von  9,328  Grra.  aus- 
getrocknetem Ocher  0,779  Grm.   oder  8,35  Proc.  betrug. 

Eine  nähere  Untersuchung  weder  dieses  Rückstandes, 
noch  der  Auflösungen  auf  andere  Bestandtheile,  als  auf 
die  aus  sauren  Lösungen  durch  Schwefelwasserstoff  fall- 
baren Metalle  lag  nicht  in  dem  augenblicklichen  Interesse 
und  unterblieb  daher. 

Um  bei  der  Auflösung  des  Ochers  in  Salzsäure  keift 
Chlorarsen  zu  verflüchtigen,  wurde  die  Salzsäure  nur 
von  massiger  Concentration  und  bei  geh'nder  Digestions- 
wärme angewendet.  Die  Schwefelsäure  dagegen  konnte 
unbedenklich  stärker  erhitzt  werden,  bis  der  Rückstand 
seines  Eisengehaltes  völlig  beraubt  war. 

Die  ziemlich  stark  verdünnten  sauren  Lösungen  wur- 
den so  lange  mit  schwefligsaurem  Gas  behandelt,  bis  das 
Eisenchlorid  vollständig  zu  Chlorür,  das  schwefelsaure 
Eisenoxyd  völlig  zu  Oxydulsalz  reducirt  worden  war. 
Nachdem  die  überschüssige  schweflige  Säure  durch  Erhitzen 
verjagt  worden,  wurde  alsbald  ein  Strom  von  Schwefel- 
wasserstoffgas durch  die  Flüssigkeiten  hindurchgeleitet, 
die  Flüssigkeiten  aber  eine  nur  kurze  Zeit  im  bedeckten 
Cylinder  der  Ruhe  überlassen  und  dann  abfiltrirt.  Eine 
erneuerte  Behandlung  der  Filtrate  mit  Schwefelwasserstoffe 
zeigte,  dass  dieselben  durchaus  keinen  Niederschlag  mehr 
bildeten. 

Die  verhältnissmässig  starken  Niederschläge  wurden 
zuerst  mit  Schwefelwasserstoffwasser  und  dann  mit  reineoi 
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Wasser  schnell  abgewascheu  und  noch  feucht  im  Trichter 
mit  einer  wässerigen  Lösung  von  kohlensaurem  Ammo- 
niak Übergossen.  Sie  lösten  sich  darin  fast  vollständig 
auf.  Die  ausgewaschenen  Filtra  zeigten  nur  einen  so 
geringen  schwarzen  Anflug,  dass  eine  quantitative  Bestim- 
mung desselben  nicht  lohnend  erschien.  Durch  Verbren- 
nen des  Papiers  und  Glühen  der  Asche  mit  Soda  unter 
Zusatz  von  ein  wenig  Salpeter  und*durch  Schlämmen  des 
Geglüheten  konnten  jedoch  grau  weisse,  weiche  Metall- 
flittern  in  geringer  Menge  abgeschieden  werden.  Da  auf 
der  Kohle  auch  ein  geringer  gelber  Beschlag  zu  bemerken 
war,  so  konnte  das  in  kohlensaurem  Ammoniak  unlös- 
liche Schwefelmelall  nur  für  Bleisulfid,  aber  nicht  für 
Zinnsulfür  angesehen  werden.  Ob  nun  diese  geringe  Spur 
von  Blei  möglicherweise  nicht  auch  aus  der  Bleiglasur 
des  Attft>ewabrttftgsgefö6S66  ihren  Urdprung  gcnommoq 
hatte,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Die  ammoniakalische  Lösung  des  Schwefelarseng 
wurde  alsbald  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert  und 
sogleich  noch  mit  etwas  Schwefelwasserstoff  versetzt,  um 
kein  Schwefelarsen  unausgefällt  zu  lassen.  Der  rein  gelbe 
Miederschlag  von  Schwefelars^n,  auf  dem  Filtrum  mit 
Schwefelwasserstoffwasser  thunlichst  schnell  ausgewaschen 
und  dann  sogleich,  zuletzt  bei  einer  Temperatur  von  100*  C. 
getrocknet,  durfte  npn  als  Dreifarh-Schwefeiarsen  s=  As*S^ 
angesehen  und  als  solches  zur  Berechnung  benutzt  werden« 

Von  den  angestellten  Versuchen  will  ich  drei  hervor- 
heben, die  unter  meinen  Augen  von  den  Herren  Ruff, 
F.  Overbeck  uirf  G.  Graefe  ausgeführt  worden  und 
als  gelungen  zu  betrachten  sind.  Zu  dem  Versuch  L  dien- 
ten 40,0  Grm.  Ocher,  in  Schwefelsäure  aufgelöst;  zu  den 
Versuchen  H,  und  III.  je  9,328  Grm.  und  10,0  Grm.  Ocher, 
der  in  Salzsäure  aufgelöst  wurde.  Es  wurden  ausser  Spu- 
ren von  Schwefel  bl ei  erhalten: 

I.  II.  III.  Im  Mittel 

Dreifach -Schwefelarsen  1,035  —  1,211  —  1,220  —  1,1553  Proo. 

Da  das  Arsen  in  den  ocherigen  Absätzen  der  Mineral- 
wässer   am  wahrscheinlichsten    als    arsenige  Säure  vor- 

9» 
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haDdea  ist,  so  berechnen  sich  darnach  folgende  Procente 
der  arsenigen  Säure  in  dem  bei  400*  G.  ausgetrockneten 
Eisenocher  von  Rehme: 

I.  II.  III.  Im  Mittel 

Arseoif e  Sfiure   0,8332  —  0,9749  '  —  0,9616  —  0,9301  Proc. 

Es  können  solche  quantitative  Bestimmungen  dann 
ein  grösseres  Interesse  gewinnen,  wenn  sie  mit  anderen 
ähnlichen  verglichen  werden.  Nun  ist  auch  schon  in  meh* 
reren  eisenhaltigen  Absätzen  aus  Mineralwässern  das  Arsen 
quantitativ  bestimmt  worden,  wenngleich  nach  verschie* 
denen  analytischen  Methoden,  so  dass  diesen  ein  Theil 
der  Abweichungen  wohl  dürfte  beigemessen  werden.  Um 
die  Yergleichung  anstellen  zu  können,  habe  ich  da,  wo 
es  nöthig  war,  die  Reduction  auf  arsenige  Säure  vor- 
genommen. 


Torkommen 

des 
Kisenocliers. 


Vfikere 
Bestimmung. 


Arsenige  Sfiure 

in  Procenten  des 

Sisenocbers. 


Literarisclie 
Vackweisungen. 


Wiesbaden  . 


Alezisbad  . . 


Alexiflbad  . . 


Liebenstein . 


Driburg. 
Rehme  . 


Carlsbad . . . 


Ans  dem  Bade- 
haose  c.  Adler 
Aus  dem  Hause 
des  Hrn.  Apo- 
thekers Lade . . 
Aus  dem  Koch- 
brnnnen 

Aus  der  Bade- 
quelle  

Aus  der  Trink- 
quelle  

Aus  der  Bade- 
quelle   

Ans  der  Trink- 
quelle   

Ans  dem  eisen- 
halt.  Säuerling. 

Desgleichen . . . 

Aus  der  erbohr- 
ten Badequelle. 

Eisenschüssiger 
dunkel  gefärb- 
ter Sprudelstein 


3,03 

3,61 

3,88 

0,9215 
0,1125 

1,3998 
0,0330 

0,6128 
0,0629 

0,9301 
3,73' 


Wit  I,  in  Annal.  der 
Chem.u.  Pharm.  B.  61 
p.  192.;  —  dies  Arcb. 
B.52.  p.271. 


Bley  n.  Diesel,  in 
dies.Arch.B.52.p.268 

Rammeisberg,  in 
Poggendorifs  Annalen 
B.72.  p.57l;  —  dies. 
Arch.  B  54.  p.  170. 

Ludwig,  in  diesem 
Arch.  B.  51.  p.  145. 

Wackenroder. 

Blum  und  Led  din, 
in  Annal.  der  Chem.  u. 
Pharm.  B.  73.;  —  dies. 
Arch.  B.  65.  p.l78. 
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Heber  die  Rildnng  der  Pho^borsSore  in  Blate; 


von 


G.  Owen  Rees,  M.  D.  *) 


In  dem  Januarhefte  Ihrer  werthvollen  Zeitschrift,  Jahr* 
gang  1849,  das  ich  so  eben  ierst  erhallen  habe,  finde  ich 
eine  Notiz  des  Hrn.  Dr.  Reich  in  Königsberg,  worin  er  eine 
Theorie  des  Athmungsprocesses  als  seine  originelle  giebt, 
welche  ich  schon  im  Juni  1847  der  Royal  Society  vor- 
legte und  dann  im  Philosophical  Magazine  Juli  1848  ver- 
öffentlichte. *  In  meiner  Abhandlung  sage  ich  deutlich 
und  bestimmt,  dass  durch  den  Act  des  Athmens  die 
phosphorisirten  Fette  des  Venenblutes  in  Phosphorsäure, 
Wasser  und  Kohlensäure  zersetzt  werden;  dass  die  Phos* 
phorsäure  mit  dem  Alkali  des  Blutes  sich  zu  dreibasischem 
(tribasic)  phosphorsaurem  Natron  verbindet,  welches  dem 
arteriellen  Blute  seine  hellere  Farbe  ertheilt;.und  dass 
der  Typus  der  Venenblutkörperchen  eine  phosphorisirtes 
Fett  enthaltende  Hasse  ist,  während  die  Blutkörperchen 
im  arteriellen  Blute  ein  solches  Fett  nicht  enthalten. 

Sie  werden,  meine  Herren,  mich  sehr  verbinden« 
wenn  Sie  diese  Anzeige  in  Ihrer  Zeitschrift  bekannt 
machen,  da  ich  gern  den  Hrn.  Dr.  Reich  darauf  auf- 
merksam machen  möchte,  dass  ich  diese  Athmungslheorie 
und  meine  darauf  bezüglichen  Versuche  schon  im  Juni 
4847  der  Royal  Society  vorlegte.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
dies  die  wahre  Theorie  des  Athmungsprocesses  ist.  Auch 
halte  ich  die  Ausscheidung  von  Wasser  und  Kohlensäure 
für  minder  wichtige  Theile  des  Athmungsprocesses,  als 
die  Zurückhaltung  eines  Ueberschusses  des  phosphor- 
sauren Salzes  im  arteriellen  Blute. 


*)  Der  geehrte  Herr  Verf.  hat   ans  yor  Karsem  diese  Mittheil uDg 
in  Briefform  gemacht,  die  wir  glauben  beibehalten  zn  müssen. 

Die  Red. 


134  Junghähnel, 

lleler  ile  henkriftige  Wirkang  der  Blütkoi 

des  Haodelkfirbls; 

▼OB 

C.    Juoghähnel^ 

Apotheker  ie  Tauche. 

Es  dürfte  den  Lesern  dieses  Archivs  nicht  anwill- 
kommen sein,  über  ein,  wie  mir  scheint,  wichtiges  Heil- 
mittel Notiz  ZQ  erhalten. 

Eine  nicht  seltene  Krankheit  Neugeborener  ist  die 
Urinbeschwerde  —  gegen  welches  Uebel  migiches  Mittel 
nicht  immer  mit  sicherem  Erfolg  and  gewünschtem  Resul- 
tat angewendet  wird.  Nan  ist  jetzt  ein,  wenn  es  sich  bei 
fernerer  Anwendung  noch  vollständiger  bethätigen  sollte, 
Radicalmittel  aus  dem  Volke  mir  bekannt  geworden,  das 
aller  Berücksichtigung  werth  erscheint.  Dieses  Mittel  sind 
die  Blüthen  vom  Handelkürbis  (Cucurbita  PepoJ. 

Die  Anwendung  sowohl  der  frischen,  als  auch  getrock- 
neten Blüthen  besteht  in  dem  wässerigen  Aufguss.  Eine 
frische  oder  zwei  getrocknete  Blüthen  werden  mit  einer 
kleinen  Obertasse  kochenden  Wassers  übergössen,  die 
Blüthe  aber  darin  liegen  gelassen.  Der  Aufguss  wird 
theelöffelweise  gegeben. 

Eine  hiesige  Kaufmannsfamilie  hat  mich  zuerst  davon 
unterrichtet.  Die  Kinder  derselben  litten  in  der  ersten 
Lebenszeit  stets  an  solchen  Urinbeschwerden,  so  dass 
immer  eine  künstliche  Entleerung  der  Harnblase  vorge- 
nommen werden  musste.  Die  Familie  wurde  schon  vor 
einigen  Jahren  mit  diesem  Mittel  bekannt  gemacht.  Die 
erste  Anwendung  fiel  in  die  Blüthezeit  der  Kürbisse,  und 
so  wurde  Hülfe  aus  dem  Garten  des  Apothekers,  meines 
Vorgängers,  verlangt  Alle  Mittel,  selbst  mehrmaliges 
Ablassen  des  Urins,  hatten  bei  dem  unter  den  grässlich- 
sten  Schmerzen  liegenden  einjährigen  Kinde  nichts  gehol- 
fen; aber  nach  dem  ersten  Theelöffelchen  von  dem  Auf- 
guss einer  frischen  Kürbisbltithe  fand  eine  Harnentlee- 
rung sofort  statt.  Diese  Wirkung  wiederholte  sich  nach 
zweimaliger  Anwendung.    Daher  haben  diese  Leute  und 
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defeo  hiesige  Verwandte  stets  Kiirbisbltithen  gesaimnelt, 
um  im  Nothfall  davon  zu  haben.  Auch  bin  ich  dringend 
gebeten  worden,  solche  zu  sammeln,  was  heuer  auch 
nicht  unterlassen  werden  wird. 

Eine  gleiche,  jene  Wirkung  des  Kürbisses  bestätigende 
Erfahrung  ist  die  folgende.  Ein  früher  gesundes,  blühen- 
des Mädchen  aus  dem  gebirgigen  Voigdande,  mit  Spitzen 
und  dergleichen  Dingen  handelnd,  sah  vor  einem  Jahre 
ungemein  blass  und  angegriffen  aus.  Auf  mein  Befragen, 
was  ihr  fehle,  gab  sie  an,  sie  leide  an  grossen  Schmer- 
zen beim  Uriniassen.  Es  wurde  ihr  nun  das  oben  erwähnte 
Mittel  vorgeschlagen  und  angerathen,  durch  dessen  Ge- 
brauch sie  denn  auch  gründlich  wieder  hergestellt  ist. 
Die  Geheilte  erinnerte  sich  nun  auch  eines  ihr  bis  dahin 
unerklärlichen  Umstandes.  Sie  habe  nämlich  zu  der  Zeit, 
als  sie  mit  obigem  Leiden  behaftet  gewesen,  in  einem 
Wirthshause  Abends  Kürbissuppe  mitgegessen  und  darauf 
zum  ersten  Male  in  ihrer  Krankheit  den  Urin  ohne  Schmer- 
zen gelassen,  ja  es  sei  derselbe,  ohne  dass  sie  es  hätte 
hindern  können,  unwillkürlich  abgegangen. 

Zusatz.  Die  obigen  Bemerkungen  dürften  wohl 
geeignet  sein,  die  Praktiker  zu  geeigneten  Versuchen  mit 
den  Floribus  Cucurbitae  zu  veranlassen.  In  den  mir  zu 
Gebote  stehenden  älteren  und  neueren  pharihakologischen 
Werken,  z.  B.  in  der  immer  noch  sehr  achienswerthen 
»Maieria  medicaa  von  Löseke,  7.  Aufl.  von  J.  F.  Gme- 
lin.  Berlin  1800,  habe  ich  keine  Hinweisung  auf  die  frü- 
here medicinische  Anwendung  der  Kürbisblumen  finden 
können.  Die  übergrosse  Anzahl  der  harntreibenden  Mittel 
deutet  schon  darauf  hin,  wie  verschiedenartig  die  Ver- 
anlassung zu  den  Harnbeschwerden  sind  und  wie  wenig 
auf  ein  mehr  allgemein  passendes  Mittel  zu  rechnen  ist. 
Da  die  Krankheiten  der  Harnwege  überhaupt  zu  den  am 
wenigsten  besiegbaren,  weil  meistens  am  wenigsten  er- 
kannten gehören,  wozu  auch  die  Gegenwart  ihre  zahlreichen 
Belege  darbietet:  so  mag  die  Hinweisung  auf  das  obige  neue 
Mittel  als  wohl  gerechtfertigt  erscheinen.   H,  Waek^roder. 
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Chemische  VntersnehDDg  eines  sogenannteD  Heil- 
und  PHIservati?- Pulvers  gegeo  HUzbraBd  oder 
'   Blntseuchc  der  Schafe ; 

von 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Ein  ausgezeichnet  tüchtiger  Oekonom,  dessen  Schaf- 
heerden  öfters  von  der  gedachten  Seuche  heimgesucht 
wurden,  richtete  an  mich  das  Gesuch,  ihm  die  Bestand- 
theile  eines  Pulvers  auszumitteln,  welches  ihm  als  Präser- 
vativ gegen  die  Blutseuche  mitgetheilt  worden  war. 

Dieses  Pulver   soll  in   der  Art   angewendet  werden, 
dass  zu  zwei  Metzen  Pulver  (eine  hiesige  Metze  ist  gleich 
^ii6  Berliner  Scheffel)  eine  Metze  Viehsalz  genommen  und 
Beides  mit  einander  gemengt  wird.   Von  diesem  Gemenge 
soll  bei  vorkommender  Krankheit  je  einen  Tag  um  den 
andern  ein  Esslöffel  voll  jedem  Thiere  gereicht  werden. 
Das  gedachte  Präservativ   ergab  bei  der  chemischen 
Prüfung  folgende  Zusammensetzung: 
Gröblich  gepulverte  Knochenkohle  ....  16  Unzen, 
Schwefelsauren  Kalk, 

Chlorcalcium,  von  jedem 4    Drachme» 

Kohlensaures  Eisenoxydul 1/2        » 

Schwefelsaures  Natron    3  9 


Chemische  UntersuchoDg  der  unorganischen  Be 
standtheile  derFrttchte  von  Prunus  domestica; 

Ton 

W.  T  o  d  aus  Oldisleben  *). 


21  Stück  im  October  1853  gesammelte,  schon  einige 
Tage  alte,  aber  völlig  gesunde  Zwetschen  wurden  sorg- 


"*)  Diese  UntersachoDf  wurde  «nf  meine  Veranlafliung  miterBomneii^ 
weil  jede   Dfihere  Kenntnisfl  der  Beftandtheile  der   ZweUchen 
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fäUig  von  ihren  Kernen  befreit  ond  die  Kerne  sowohl  ab 
auch  das  Fleisch  einer  quantitativen  Untersuchung  unter- 
worfen. Der  analytische  Gang  der  Untersuchung  richtete 
sich  ganz  nach  dem  von  Hrn.  Geh.  Hofrath  Wackenroder 
im  »Archiv  der  Pharmacie«  (Bd.  53.  p.  1.  u.  Bd.  57.  p.17.) 
angegebenen,  mit  einigen  kleinen  Modificationen,  wie  sie  von 
Hrn.  E.  Reichardt  bei  der  Untersuchung  der  unorgani- 
schen Bestandtheile  der  Salix  vüellina  (Archiv  der  Phar- 
macie  Bd.  73.  p.  257.)  angewendet  wurden^  da  die  erhal- 
tenen Aschenmengen  zu  gering  waren,  um  eine  Theilung 
der  wässerigen  Auszüge  vornehmen  zu  können. 

Die  31  Stack  Zwetschen  wogen  249ytOOGrm. ;  also  darchschniulich  wof 

1  ZweUche  11,867  Grm. 

faieryoD  wog  das  frisch  abge- 
sonderte Fleisch 237,300     n      also  durchschnittlich  wog 

das  Fleisch  11,073  Grm. 

die  frisch  abgesonderten  Kerne     16,690    h       also  darchschnittUch  wog 


der  Kern  0,795  Grm. 


Verlust  beim  Auskernen,  der 
als  fleischige  Substans  mit  an 
berechnen  ist 5,310     // 


349,100  Grm. 

Die  frische  Fieischsubstani  wog  also  Die    frischen    Kerne    wogen 

332,410  Grm.  16,690  Grm. 

bei  100<^  C.  getrocknet    91,506     //       bei  100<^C.  getrocknet  11,536    n 

Vegetations  Wasser  140,904  Grm*        Vegetationswasser     5,154  Grm. 

Die  ganzen  Zwetschen  enthielten  demnach: 

trockene  Substans  103,043  Grm. 
Vegetationswasser   146,058    h 

349,100  Grm. 

Folglich    würde    eine   trockne  Zwetsche  i,357  Grm. 
trocknes  Fruchtfleisch  geliefert  haben. 


oder  Pflaumen  nicht  nur  ein  allgemeines  Interesse  darbietet, 
sondern  auch  för  das  Saalthal  von  besonderer  Bedeutung  ist, 
da  die  Zwetschenernte  einen  sehr  werthvollen  Theil  unserer 
jährlichen  Ernte  ausmacht.  Die  Untersuchung  ist  mit  Präcision 
unter  meinen  Augen  ausgeführt  worden.  H.  Wr. 


138  Tod, 

I.    Analyse  des  PrQohtfleiscbes  der  Zwelscbea. 

Die  angegebenen  91,506  Grm.  trockenes  Zwetschen^ 
fletsch  lieferten  beim  Verkohlen:  44,00  Grm.  Kohle  and 
nach  dem  Ausziehen  mit  Wasser  0,360  Grm.  Asche. 

Trockenes  Fleisch    91,506  Grm. 
Kohle     14,060     r/ 
Asche      0,360     » 

Die  gemengten   wässerigen  Aas-         Die  in  Wasser  unlöslichen  Aschen- 
züge aus  Kohle  und  Asche  er-  bestandtheile  ergaben : 
gaben  als  Bestandtheile:  Eisenoxyd....     Spuren 

Chlorkalinm . . .     Spuren  Alannerde 0,008  Grm. 

Kali 0,395Grro.  Kalk 0,142    ^ 

Kalk 0,025     /'  Talkerde 0,023     »> 

Schwefelsäure.     0,192     »  Manganoxydul      0,004     #* 

Pfaoaphorsäure.     0,006     »  Phosphorsaure      0,126     " 

0  61 8  Grm  Kieselsäure  .    .     0,005     » 

0,308  Grm. 
In  Wasser  lösliche  Bestandtheile  0,618  Grm. 

if        ff        unlösliche        ff  0,308    #» 

0,926  Grm. 

Auf  400  Theile  frischen  Zwetschenfleisches  berechnet: 

auf  wasserfreie  Salse  berechnet : 

Chlorkalium  —  Chlorkaliuni  — 

Kalk 0,011  Th.  Schwefelsaures  Kali.   0,176  Th. 

Kali 0,173     »  Kohlensaures  Kali . . .  0,110     ft 

Schwefelsäure 0,085     »  Phosphorsaurer  Kalk  0,005     t» 

Phosphorsäure 0,003     «  (3CaO-|-PO^) 

Schwefelsaurer    Kalk  0,016     " 

Eisenoxyd  .........         —  Phosphors.  Alaunerde  0,006  n 

Alaunerde 0,003  //                  (APO^  ±  PO') 

Kalk 0,063  f»  Phosphors.  Kalk  ...  0,109  /' 

Talkerde 0,010  ^                  (3CaO  +  PO^) 

Manganoxydul 0,002  ff  Kohlensaurer  Kalk  . .  0,007  " 

Phosphorsäure 0,055  /'  Kohlens.  Talkerde. . .  0,003  " 

Kieselsäure* 0,002  ff                  ft    Manganoxydul  0,003  » 

^  Kieselsäure 0,002     t* 

0,407  Th.  

0,460  Th. 


ünorg.  Bestandiheüe  der  Früchie  von  Prunus  domeslica.    IW 
Auf  400  Theile  traöknen  Zwetichenfletscbes  bereeboet: 

aof  wasserfreie  Salse  berechnet: 


Chlorkalium — 

Kalk 0,027  Th. 

Kali 0,430    tf 

Schwefelsäure 0,210     m 

Phosphorsfiure 0,007     n 

Eisenoxyd — 

Alaunerde 0,009 

Kalk 0,156 

Talkerde 0,025 

Manganoxydul 0,004 

Phosphorsdure 0,138 

Kieselsäure 0,006 


Schwefels.  Kali 0,398  Th. 

Kohlens.  Kali 0,315     tf 

Phosphors.  Kalk  ...  0,015    n 

(3CaO  +  PO  5) 
Schwefels.  Kalk  . . . ,  0,046    ir 


w 


» 


n 


n 


1,012  Tb. 


Phosphors. Alaunerde  0,021 

(Al«03  +  PO«) 
Phosphors.  Kalk  . . .  0,272 

{3CaO  +  PO*) 
Kohlens.  Talkerde..  0,052 
//     Manganoxydul  0,006 

Kiesels.  Kalk 0,019 

Kieselsfture 0,006 


ft 


n 


n 


tt 


1,150  Th. 


II.   Analyse  der  Kerne. 

Die  11,536  Grm.  gelrocknete  Zwetechenkerne  gaben 
3,550  Grm.  Kohle  und  diese  nach  dem  Aasziehen  mil 
Wasser  0,900  Grm.  Asche. 

Trockene  Kerne    11,536  Grm. 
Kohle      3,550    // 
Asche      0,900     u 


Besten dtheile.  der  gemengten  wäs- 
serigen Aussage: 

Chlorkalium 0,021  Grm. 

Kali 0,050 

Kalk 0,045 

Schwefelsäure 0,035 

Phosphorsfiure 0,022 


tt 


tt 


0,162  Grm. 


Die  im  Wasser  unlöslich.  Bestand* 
theile  ergaben: 

Eisenoxyd 0,026  Grm. 

Alaunerde Spuren 

Kalk 0,207 

Talkerde 0,068 

Manganoxydul 0,002 

Phosphorsfiure 0,109 

Kieselsfiure 0,061 


tt 

n 
tt 


In  Wasser  lösliche  Bestandtheile        0,162  Grm. 
unlösliche  tt  0,473     m 


0,473  Grm. 


tt 


tt 


0,635  Grm. 
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Auf  400  TbeHe  frischer  Kerne  berechnet: 


Chlorkaliom 0,013  Th. 

Kali 0,030  " 

Kalk 0,026  if 

Schwefelsiare 0,021  ** 

PhOfpboriflore 0,012  f 

Eiieoozyd 0,014  «^ 

Kalk 0,124  «# 

Talkerde 0,040  m 

Mangaooiydol 0,001  #r 

Phos  phorsinre 0,064  f 

Kief  elsSare 0,036  0 


0,380  Tb. 


aof  wasserfreie  Salie  berecluet; 

Chlorkaliom 0,012  Tb. 

Koblens.  Kali 0,027  0 

Sebwefeli.  Kali 0,017  m 

Scbwefeli.  Kalk  ....  0,030  0 

Pbosphors.  Kalk  ...  0,025  0 
(3CaO  +  PO») 

Pbospbors.  Eisenozyd  0,027  t* 

(Fc»0»  +  PO') 

Pbospbors.  Kalk....  0,109  f» 

(3  CaO  +  PO») 

Koblens.  Kalk 0,115  » 

m       Talkerde  ....  0,062  m 

u      MaBganoxydol  0,002  m 

Kief  eUAare 0,036  - 


0,484  Tb. 


Auf  100  Tbeile  trockener  Kerne  berechnet: 

auf  wasserfreie  SaUe  berecbnet 


Cblorkaliam 0,018  Tb. 

Kali 0,043    0 

Kalk 0,038 

Scbwefelsänre 0,029 

Pbosphorsfiure 0,018 


// 


u 


Eisenozyd 0,021 

Kalk. 0,179 

Talkerde 0,058 

Maogaooxydol 0,002 

Phosphorsfiare 0,093 

Kieselsäure 0,051 


H 
U 

n 


0,550  Tb. 


Cblorkaliam 0,018  Tb. 

Kohleos.  Kali 0,006 

Schwefels.  Kali  ....  0,059 

f»  Kalk 0,044 

Phosphors,     n      ...  0,038 
(3  CaO  +  PO  5) 

Phosphors.  Eiseooxyd  0,040 

(Fe«03  -f  PO») 
Phosphors.  Kalk   ...  0,160 

(3  CaO  +  PO  5) 
Kohleos.  Kalk 0,166 

I*      Talkerde 0,120 

0      Mangaooxydal  0,003 
Kieselsflore 0,051 


M 


0,705  Tb. 


Ans  den  angegebenen  Resultaten  folgt: 

Das  Fleisch  eioer  frischeo  Z wet-  Der  frische  Kero  yoo  100  Theilen 
sehe  liefert  voo   100  Theileo: 

trockeoe  Substaos     39,37  Tb.  irockeoe  Sobslaoi    69,10  Tb. 
Kohle      6,05    n  Kohle     21,27    0 


Asche      1,55 


// 


Asche       5,39    m 


Unorg,  Bestandtheüe  der  FrüeMe  von  Prunus  damestica.     i  44 
Eine  Zwetsche  überhaupt  giebt  von  400  Theilen 

trockene  SabBtans    41,38  Th. 
Kohle      7,07     ir 
Aflche      1,04    t» 

Das  Fleisch  einer  frischen  Zwet-         Der  frische  Kern  in  100  Theilen 
sehe   besteht  in    100  Th.  aas :  aus  : 

Vegetations Wasser. ..  60,63  Th.  30,90  Th« 

Organ.  Bestandtheile  38,97     0  65,30     '/ 

Unorgan.         fi  0,40    r*  3,80    r* 


100,00  Th.  100,00  Th. 

Die  ganze  Zwetsche  in  400  Theilen 

Vegetations wasser. . .     58,63  Th. 
Organ.  Bestandtheile      40,75     tt 
Unorgan.         0  0,63     ** 


Die  nDorganischen  Bestandtheile 
des  Fleisches  einer  Zwetsche 
auf  wasserleere  Salze  berechnet^ 
bestehen   in  100  Theilen  ans: 

Schwefels.  Kali 38,91  Th. 

Koblens.  »  ....  23,91 
Schwefels.  Kalk ....  5,21 
Phosphors.  Kalk 24,76 

(3Ca0  4-  PO  5) 
Phosphors.  Alaanerde     1,13 

(APO»  +  PO*) 
Kohlens.  Talkerde. . . 
»     Manganoxydul 


tt 


ft 


rt 


9* 


5,00 
0,65 
Kieselsäure 0,43 


/r 


n 


100,00  Th. 


100,00  Th. 

Die  des  Kernes  auf  wasserleere 
Salze  berechnet,  in  100  Theilen 
aus: 

Cblorkalinm 2,48  Tb. 

Schwefels.  Kali.....     3,52 
Kohlens.         n     ....     6,00 

Schwefels.  Kalk 6,20 

Phosphors.  Kalk 27,70 

(3CaO  +  P05) 
Phosphors.  Eisenoxyd     5,60 

(Fe«0»  +  PO*) 
Kohlens.  Talkerde ...   1 6,90 
V     Manganoxydul     0,41 

//     Kalk 23,77 

Kieselsäure 7,43 


tt 


n 


n 


II 


rt 


II 
II 


II 


100,00  Th. 


Zusatz.  Man  ersieht  ans  diesen  Analysen  abermals 
die  Abwesenheit  von  Natron,  dessen  Gegenwart  in  allen 
onseren  Binnen  -  Gewächsen  ich  zufolge  zahlloser  Ver- 
suche so  lange  durchaus  verneinen  muss,  bis  ich  von  der 
Unzulänglichkeit  der  Prüfung  mit  anlimonsaureoi  Kali  über- 
zeugt biub    Dabei  dürfte  die  Bemerkung  nicht  unpasslich 
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sein,  dass,  wie  schon  anderwärts  von  mir  angegeben 
worden  ist,  aus  den  Aschen  dorch  Auslaugen  derselben 
mit  Wasser  die  Alkalisalze  entweder  vollständig,  oder  bis 
auf  eine  nnmerkliche  Spur  ausgezogen  werden;  dass  vor 
der  Prüfung  des  Auszuges  mit  antiroonsaurem  Kali  alle 
Kalk-  und  Talkerde  entfernt,  und  dass  endlich  jedes  Mal 
ein  controlirender  Gegenversuch  in  der  Art  ausgeführt 
werden  muss,  dass  ein  Theil  der  Flüssigkeit  mit  einer 
kleinen  Menge  desjenigen  Natronsalzes  versetzt  wird,  das 
in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  vorausgesetzt  werden 
darf.  Obwohl  man  vermntben  sollte,  dass  auch  Natron- 
salze in  die  Pflanzen  übergingen,  so  kann  man  doch  nicht 
über  das  Ergebniss  des  unmittelbaren  Experimentes  hin- 
auskommen. Auch  in  der  gewöhnlichen  Pottasche  lässt 
sich  auf  demselben  Wege  keine  Spur  von  Natron  auffinden. 
Eine  ganz  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Zwetschen- 
oder  Pflaumenbaumes  ist  noch  der  grosse  Gehalt  an  Kalk- 
salzen, der  nicht  bloss  in  der  Asche  der  Früchte,  sondern 
auch  vornehmlich  in  der  Asche  des  Holzes  desselben 
angetroffen  wird.  Die  Untersuchung  der  Holzasche  des 
Zwetschenbaumes  aus  dem  Saalthale  werde  ich  demnächst 
milzutheilen  im  Stande  sein.  B.  Wackenroder, 
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Rebling. 

I.  Resina  Jalapae,  —  Die  Reinheit  dieses  Harzes  -^ 
selbst  wenn  es  nur  mit  5  Proc.  wohlfeileren  Harzen,  als 
mit  Dammar,  Colophonium,  Olibanum  versetzt  wäre  — 
erkennt  man  auf  eine  leichte  Weise  schnell  und  sicher, 
wenn  man  ungefähr  5  Gran  in  einem  Platinlöffel  bis  zur 
Entzündung  erhitzt,  darauf  den  Löffel  vom  Feoer  entfern!, 
und  ruhig  abbrennen  lässt.  Das  reine  Harz  brennt  auf 
diese  Weise  nämlich  ganz  ohne  Russ- Abgabe,  was  man 
durch  ein    darüber  gehaltenes  Papier  und    auch  sohcm 
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mit  den  Augen  bemerkt.  Bei  diesem  Versuche  ist  jedoch 
wohl  zu  merken,  dass  man  den  Löffel  eben  nur  so  lange 
in  der  Spiritusflamme  lässt,  bis  die  Dämpfe  des  geschmol- 
zenen und  zersetzten  Harzes  sich  entzünden;  dann  muss 
man  den  Löffel  entfernen  und  ruhig  brennen  lassen. 
Wird  hingegen  der  Löffel  so  stark  und  so  lange  erhitzt, 
dass  eine  zollgrosse  Flamme  entsteht,  so  tritt  auch  Rass 
auf,  aber  nur  momentan  und  hört  mit  dem  Kleinerwerden 
der  Flamme  sogleich  wieder  auf.  -^  Die  mit  5  Proa 
wohlfeilem  Harze  verrälschte  Remna  Jalapae  entlässt 
aber  bei  der  Entzündung,  selbst  bei  dem  kleinsten  Fiämm- 
chen,  bis  zu  Ende  Russ. 

n.  Tinciura  Nucum  vomiearum;  auch  eine  Extract- 
lösung,  wird  leicht  erkannt  und  von  anderen  bittereii 
Tincturen  unterschieden,  wenn  man  etwa  4  Drachme  mit 
40 — 15  Tropfen  conoentrirter  Schwefelsäure  in  einem 
Porcellanschälchen  über  der  Spiritosflamme  erhitzt, 
selbst  wenn  hierauf  die  Flüssigkeit  ausgegossen  und  die 
feuchte  Schale  nur  vorsichtig  weiter  fort  erhitzt  wird  *— 
wird  die  Flüssigkeit  dunkel  kirschroth.  —  Ich  zweifle, 
dass  diese  Reaction  von  dem  in  der  Tinctur  vorhandenen 
Strychnin  oder  Brucin  abhängig  ist;  directe  Versuche  haben 
dem  wenigstens  widersprochen  und  ich  glaube  daher,  dass 
sie  von  einem  anwesenden  Proteinkörper  und  Zucker 
(der,  nach  einem  speciellen  Versuche  mit  Kupfersalz,  darin 
enthalten  ist)  hervorgerufen  wird.  —  Auch  mit  concen- 
trirter  Salzsäure  wird  die  schöne  kirschrotbe  Farbe 
erzeugt. 

in.  Bümuthum,  —  Man  kann  den  Arsengehalt  des 
rohen  käuflichen  Metalles  recht  leicht  und  sehr  äugen* 
fällig  nachweisen,  mit  schon  20^30  Gran  Metall,  wenn 
solches  in  einer  Federspuhl- starken,  einige  Zoll  langen 
Glasröhre  über  der  Spirituslampe  erhitzt  wird.  Das  Arsen 
verflüchtigt  sich  und  legt  sich  an  den  kalten  Seiten'^ 
wänden  krystallinisch  als  arsenige  Säure  an.  Ich  will 
hier  auf  die  besondere  Eigenschaft  der  arsenigen  Säure 
aufmerksam  machen,  dass  dieselbe  nicht  nur  Octaeder 
bildet,  die  unter  der  einfachen  Loupe  zu  erkennen  sind» 
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sondern  auch,  worauf  ich  vorzüglich  Gewicht  legen  möchte, 
der  Anflug  die  kalte  Glasfläche  nicht  etwa  gieichmässig 
dick  überzieht,  sondern  vielmehr  mit  Krystallen  überzieht, 
die  einzeln  von  einander  abgesondert  liegen  und  zwischen 
sich  eine  leere  Glasfläche  lassen.  Es  mag  dieses  von  der 
grossen  Krystallisationsfahigkeil  der  arsenigen  Säure  wäh- 
rend der  Sublimation  abhängig  sein. 

IV.  Ferrum  stUphuratum,  —  Obgleich  dieses  Präpa« 
rat  eines  der  am  leichtesten  darstellbaren  ist,  so  gelang 
es  mir  doch  nicht  immer  so,  wie  ich  es  gewohnt  war. 
Mein  mehrere  Jahre  ausreichender  Vorrath  war  verbraucht 
und  hatte  ich  eine  Mischung  von  16  Th.  Schwefel  und 
27  Th.  Eisenfeilspäne  vom  Schlosser,  fein  abgesiebt  zur 
Schmelzung  genommen,  ohne  dass  ich  ein  gutes  Präparat 
erzielen  konnte.  Es  war  mir  um  so  auflallender,  als  ich 
kurz  vorher  zur  Instruction  eines  Lehrlings  circa  30  Gran 
einer  Mischung  von  Pulv.  ferripuri  und  Schwefel  in  einem 
gewöhnlichen  gläsernen  Probiercylinder  über  der  Spiritus- 
lampe  zusammengeschmolzen  hatte.  Diese  Mischung  war 
kaum  bis  zur  Schmelzung  des  Schwefels  erhitzt,  als  auch 
schon  die  Verbindung  eintrat.  Am  Boden  des  Cylinders 
fing  das  Pulver  an  zu  glühen  und  pflanzte  sich  das  Glühen 
gleich  Zunder  durch  das  ganze  Gemisch  fort,  ohne  dass 
sich  Schwefel  verflüchtigte. 

Eine  gleich  grosse  Menge  des  Gemisches  aus  Eisen- 
feilspänen in  einem  fingerlangen  Glascylinder  erhitzt, 
verhielt  sich  anders.  Das  Glas  musste  viel  länger  erhitzt 
werden,  die  Masse  entwickelte  Dämpfe,  die  die  breiige 
Masse  aus  der  Glasmündong  herauspresste;  dabei  ver- 
flüchtigte sich  viel  Schwefel,  so  dass,  nachdem  endlich 
nach  starker  Erhitzung  die  Masse  theilweise  aber  schwach 
glühte,  statt  41  Theile,  nur  8^  Theile  eines  Schwefeleisens 
verblieben,  welche  sonach  2|  Theile  Schwefel  weniger  in 
in  seiner  Mischung  enthielt.  Dass  aus  diesem  Präparate 
nicht  die  zu  erwartende  Menge  Gas  dargestellt  werden 
konnte,  verstand  sich  von  selbst;  ausserdem  hatte  es  aber 
noch  den  Nachtheil,  dass,  um  die  Entwickelung  einzuleiten, 
das  Gefäss  stark  erhitzt  werden  musste. 
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Die  Ursache^  warum  die  EisenfeiUpäne  unserer  Hand« 
werker  nicht  schon  bei  gelinder  Hitze  sich  mit  Schwefel 
verbinden,  fand  ich  nach  Anstellung  einiger  Versuche  bald. 
Das  weiche  Schmiedeeisen,  woraus  fast  nur  die  Feilspäne 
unserer  Schlosser  bestehen,  geht  bei  einer  so  gelinden 
Hitze/ bei  welcher  der  Schwefel  sich  noch  nicht  verflüch- 
jtigt,  keine  Verbindung  mit  dem  Schwefel  ein,  wohl  aber 
das  Gusseisen,  woraus  unser  officinelles  Pufv.  ferri  pufi 
besteht.  Ich  habe  ^  Pfd  Schwefeleisen  in  einem  gewöhn- 
lichen Medicingidse,  das  mit  etwas  Draht  einige  Haie 
umwickelt  war,  über  einer  Spirituslampe  geschmolzen« 
Die  Ursache  mag  wohl  die  leichtere  Scbmelzbarkeit  des 
Gusseisens  sein,  welches  bei  4100*  C,  hingegen  das 
Schmiedeeisen  erst  bei  1600^  C.  in  Fluss  kommt. 

Dabei  erinnere  ich  mich  eines  Aufsatzes  im  Journale 
für  praktische  Pharmäcie  von  W  i  n  k  1  e  r  und  Walz,  worin 
der  Verf.  eine  Eisenpulvermühle  beschreibt,  welche  er  in 
Tyrol  besichtigte.  Hier  wurde  auch  die  irrige  Ansicht 
ausgesprochen,  das  Pulver  werde  dort  aus  Stabeisen  ge* 
fertigt  durch  Feilen  und  nachheriges  Stampfen  der  Späne 
in  Mörsern.  Die  Feile  wird  vom  weichen  Bisen  aber  so 
schnell  unwirksam  (uneigentlich  stumpf  genannt,  da  sich 
nur  das  Eisenpulver  zwischen  den  Hieben  der  Feile  fest- 
setzt), dass  ein  solches  Pulver  das  Doppelle  mehr  kosten 
würde.  Wer  sich  der  Mühe  unterzieht.  Stabeisen  und 
Gugseisen  nur  kurze  Zeit  zu  feilen,  der  wird  finden,  dass 
man  in  viermal  kürzerer  Zeit  Gusseisen  in  Pulver  ver- 
wandeln kann,  als  Schmiedeeisen« 

Wir  haben  am  Schwefel  ein  sehr  leichtes  Prüfungs- 
mittel, um  selbst  kleine  Mengen  Stab-  und  Gusseisen  von 
einander  zu  unterscheiden. 

Es  erscheint  mir  nicht  unwichtig,  selbst  nöthig  zu 
sein,  hier  noch  einen  Zusatz  zu  Pulv,  ferri puri,  seine. Rei- 
nigung mit  dem  Hagnet  betreffend,  zu  machen.  Früher 
war  diese  Art  der  Reinigung  von  Eisenfeilspänen  ziemlich 
verbreitet  Sie  hörte  auf,  als  durch  Fabriken  zu  einem 
billigen  Preise  ganz  reines  Bisenpulver  in  den  Handel 
kam,  doch  erlebte  ich  noch  neulich,  dass  meine  Preis- 
Arch.d.Pharm.  CXXVnLBds.  3.Hfl.  .  ^0 
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noUrsng  für  einige  Dra<^in6n  Eisenpulver  von  eioem  frü- 
heren Apotheker  für  zu  hoch  eraditet  worde;  er  habe 
immer  das  Pulver  durch  Ausziehen  mit  dem  Magnet  eich 
sehr  bilUg  dargestellt  Obgleich  ich  das  GegentheH  und 
selbst  Verwerfliche  dieser  Methode  schon  aas  Erfahrung 
wussle,  so  unterliess  ich  doch  nicht,  auch  meine  jungen 
Leute  durch  einen  directen  Beweis  davon  zu  überzeugen, 
Nicht  nur,  dass  diese  Arbeit  sehr  langsam  von  Statten  geht 
und  man  Stunden  lang  arbeiten  muss^  bevor  man  etoe 
nur  irgend  lohnende  Menge  durch  den  Magnet  ausziehen 
iLaon,  weil  man  nach  jeder  Belastung  des  Magnets  diesig 
durch  gelindes  Anschlagen  von  den  mechanisch  mit  in  die 
Höhe  gerissenen  Messingtheilchen  zu  befreien  suchen  muss, 
sondern  es  werden  auch  Messing»  Holz  und  Schmutz  aller 
Art  noch  festgehalten.  Schon  mit  der  einfachen  Loupe 
erkennt  man  die  untergemischten  Messing-  oder  Kupfer- 
daeile  in  dem  rein  sein  sollenden  Eisenpulver,  welche 
Verunreinigung  durch  Auflösen  desselben  und  Nachweisen 
des  Kupfers  durch  die  Reagentien  leicht  darzuthun  ist. 

V.  Alumen  ustum.  —  Da  ich  viel  gebrannten  Alaun  ver- 
brauche, so  habe  ich  auf  meiner  trocknen  Materialkammer 
einen  Schubkasten,welcher  mehrere  Pfund  davon  aufnehmen 
kann,  und  glaube  auch  damit  dem  Verlangen  unserer  Pharma- 
kopoe zu  genügen,  welche  vorschreibt:  loco  sicco  serveiur. 
Man  kann  sich  leicht  überzeugen,  dass  eine  blosse  Aufbewah- 
rung an  einem  trocknen  Orte  nicht  genügt,  wenn  vom 
frisch  gebrannten  Alaun  etwas  in  den  Mund  genommen 
und  gekauet  wird.  Der  frisch  gebrannte  Alaun  ist  ganz 
ohne  Geschmack  und  knirscht;  hingegen  länger  aufbe- 
wahrt, zeigt  er  den  eigenthümlichen  süsslichen  Geschmack 
des  gewöhnlichen  Alauns.  —  Der  gebrannte  Alaun,  als  ein 
sehr  porösw  Körper,  zieht  begierig  aus  der  Luft  Feuch- 
tigkeit an,  ohne  jedoch  seine  lockere  Beschaffenheit  zu 
verlieren,  der  meinige  hatte  40  Proe.  Wasser  angezogen. 
(Bekanntlich  hat  man  den  gebrannten  Alaun  früher  als  ein 
Mittel  zur   Entwässerung   des  Weingeistes   empfohlen. 

Die  Red.) 
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VL  Alum&n  depuratum.  —  Da  dieses  Salz  jetzt  so  häu^ 
üg  etwas  atoinoniakiialtig  im  Handel  vorkommt,  so  stellt 
nan  sich  den  reioen  Alaun  daraus  am  leichtesien  und 
wohlfeilsten  dar,  wenn  man  so  viel  Chlorwasser  oder  Gas 
in  die  Lauge  bringt,  bis  sie  darnach  riecht,  dann  tw 
Krystallisation  abdampft  and  die  letzte  Lauge  wegwirft. 
Die  gesammelten  Krystalle  müssen  auf  einem  Trichter  so 
lange  mit  Wasser  abgespült  werden,  bis  das  Waschwasser 
nicht  mehr  auf  Chlor  reagirt. 


Heller  die  Tioctura  Ferri  acetic.  Radem.; 

von 

A.  Bechert 


Die  widersprechenden  Meinungen  vieler  Aerzte  über 
die  Wirkung  der  Rademacher'schen  Eisentinctur,  so  wid 
die  vielseitig  aufgestellte  Behauptung,  dass  gedachtes  Prä- 
parat nach  der  von  Rademacher  gegebenen  und  von 
Schacht  reclpirien  Vorschrift  immer  bleihaltig  sei*),  ver- 
anlassten mich  zu  einer  Reihe  von  Arbeiten,  deren  Ergeb- 
nisse ich  den  Lesern  des  Archivs  mir  mitzutheilen  erlaube. 

Zersetzt  man  der  Vorschrift  gemäss  24  Th.  essigsaures 
Bleioxyd  durch  23  Th.  schwefelsaures  Eisenoxydul  mit 
Hülfe  von  48  Th.  destillirtem  Wasser  und  96  Th.  reinem 
Essig  —  Acet,  pur.  Pharm.  Boruss,  —  filtrirt  nach  gesche- 
henem Aufwallen  des  Gemenges  und  präft  das  Pil- 
trat  mit  Schwefelwasserstoff  auf  Blei,  so  ist  man  nicht 


»>  Dm  Utibegratidete«  w^ni^sUti«  Uebertrieben«  ÜitBet  Abgabe  'm 
bereis  von  mir  dirfdtliaii  worden  in  Bd»  7l.  p.  156  aeq.  die«. 
AinHuvf*  kl  denelbeii  Abhatodidnf  habt  ioli  engleich  die  Reaol«* 
Uito  der  AnslyB«  von  «wei  Tineiwren  mitgelbeilt,  welche  dea 
sehr  ungleichen  Gehalt  an  Eisenvitriol  in  den  Tincturen  nachr 
weisen  und  mich  in  demselben  Vorschlag  geführt  haben,  welchen 
filr.  Bechert  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  erneuert,  nämlich: 
directe  Vermischung  dbs  essigsauren  filsenoxyds  mit  Weingeist 
(a.  a.  0.  p.  156).  ü.  Watkenroder« 
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im  Stande,  selbst  to  der  dorch  Abdampfen  stark  einge* 
engten  Flüssigk^fc  nnr  eine  Spar  von  Blei  nacbzqwi^sea. 

Giebt  man  nach  geschehenem  Aufwallen  and  Erkalten 
des  Gemenges  die  vorgeschriebenen  80  Th.  höchst  recti- 
ficirten  Weingeist  hinzu  nnd  macerirt  unter  öfterem  Um- 
schütteln und  Oeffnen  der  Flasche,  so  vermag  man  gleich* 
falls  zu  keiner  Zeit  in  einer  abfiitrirten  Probe  Spuren  von 
Blei  aufzufinden. 

Diese  Abwesenheit  des  Bleies  kann  nicht  befremden, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Neigung  der  Schwefelsäure 
und  ihrer  Salze,  aus  den  Auflösungen  der  neutralen  Blei- 
salze unlösliches  schwefelsaures  Bleioxyd  zu  fällen,  eine 
längst  bekannte  Thatsache  ist,  und  dass  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  die  chemische  Wechselwirkung  zwischen  essig- 
saurem Bleioxyd  und  schwefelsaurem  Eisenoxydul  vor 
sich  geht,  durch  die  hier  vorgeschriebene  Anwendung  von 
Wärme  vergrössert  wird.  Zieht  man  ferner  in  Betracht, 
dass  zur  Zersetzung  von  24  Th.  essigsaurem  Bleioxyd 
23  Th.  schwefelsaures  Eisenoxydul  vorgeschrieben  sind, 
während  19,3  Th.  des  letztern  genügen,  und  dass  schliess- 
lich in  einer  Flüssigkeit,  wie  sie  hier  vorliegt,  schwefel- 
saures Blei  unlöslich  ist:  so  scheint  der  Verdacht  wohl 
begründet,  ein  in  der  fertigen  Tinctur  vorkommender  Blei- 
gehalt werde  durch  irgend  eine  Verunreinigung  des  rohen 
Essigs,  welche  auf  das  schwefelsaure  Bleioxyd  auflösend 
wirkt,  herbeigeführt. 

Solche  Verunreinigungen  kann  der  rohe  Essig  mit 
sich  führen,  wenn  er  auch  strenge  den  Anforderungen  der 
Pharmakopoen  entspricht. 

Der  grösste  Theil  des  käuflichen  Essigs  wird  durch 
die  allgemein  bekannte  Schnellessigfabrikation  gewon- 
nen, durch  Oxydation  eines  verdünnten  Weingeistes 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft.  Die  atmosphärische  Luft 
ist  nie  frei  von  kohlensaurem  Ammoniak,  welches  sich 
beim  Durchstreichen  derselben  durch  die  Essigständer 
natürlich  in  essigsaures  Ammoniak  umwandelt,  von  dessen 
Auflösungen  das  schwefelsaure  Bleioxyd  in  reichlicher 
Menge  aufgenommen  wird.     Ausserdem  setzen  die  Essig- 
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fabrikaAten  dem  verdünnten  Weingeiste  nicht  selten  eine 
Auflösu&g  von  Weinsteinsäure  hinzu,  in  der  Ueinang,  den 
Bssigsänrebildongsprocess  zu  begüDstigen.  In  den  Auf- 
lösungen der  freien  Weinsteinsäure  und  deren  Ammoniak- 
salz ist  das  schwefelsaure  Bleioxyd  aber  gleichfalls  auf- 
löst ich  *). 

Wir  haben  somit  drei  nicht  selten  vorkommende  Ver- 
unreinigungen des  rohen  Essigs,  essigsaures  Ammoniak, 
weinsteinsaures  Ammoniak  und  Weinsteinsäure,  kennen 
gelernt,  die  auf  das  schwefelsaure  Bleioxyd  auflösend  wir- 
ken und,  da  die  ursprüngliche  Vorschrift  zur  TincL  Ferri 
acetici Radem.  rohen  Essig  vorschreibt,  als  Ursache  einer 
vorkommenden  Verunreinigung  des  Präparats  mit  Blei 
anzusehen  sind. 

Der  geringe  Gehalt  des  rohen  Essigs  an  Essigätbiejc 
bestimmte  Rademacher,  das  rohe  Fabrikat  dem  gerei- 
nigten vorzuziehen,  wahrscheinlich  nicht  deshalb,  weil  er 
dieser  Spur  von  Essigäther  eine  besondere  Wirkung  zu- 
schrieb« sondern  weil  er  durch  dieselbe  einen  liebliche^ 
Geschmack  seiner  Tinctur  erzielen  wollte. 

Da  nun  bei  der  Gegenwart  von  Weingeist  und  freier 
Essigsäure  und  der  gedachten  Bereitungsipethode  stets 
Spuren  von  Essigäther  gebildet  werden,  so  können  wir 
wohl,  ohne  die  Autorität  Radem  ach  er 's  zu  beeinträch- 
tigen, vorschlagen,  hier  den  rohen  Brssig  durch  den  gerei- 
nigten zu  ersetzen,  um  so  mehr,  als  dadurch  jede  Ver- 
unreinigung mit  Blei  ausgeschlossen  wird. 

Gehen  wir  anderseits  näher  auf  die  Vorschrift  zur 
Bereitung  der  Rademacher'schen  Eisentinctur  ein,  so  finden 


*}  Dass  das  «ohwefeUanre  Bleioxyd  von  den  Auflösungen  verschie- 
dener Ammoniaksalie,  wie  des  schwefelsauren,  weinsauren  und 
esssigsauren  Ammoniaks,  in  reichlicher  Menge  anfgenonsmen  wird, 
ist  bekannt.  IVeu  war  mir  die  Anflöslichkeit  desselben  in  freier 
Weinsteinsfiure.  Diese  Auflösungen  des  schwefelsauren  Bleioxyda 
in  WeinsteinsäBre  werden  in  keinem  Verhältnisse  durch  Schwefel- 
säure gefällt,  wogegen  Waokenroder  behauptet,  dass  ein 
Ueberschuss  von  freter  Stßhwofalsiure  die  Aufldstfchkeit  des  achwe- 
fetsaareo  Bleioxyds  in  andern  Säoren  verbiwAart      Beebert. 


190  Bechert, 

wir,  da$s  es  so  leicht  kein  anderes  nach  chemischen 
Grandsäuen  zobereitetes  Arzneimitiel  giebt^  dessen  wirk- 
sames Princip  der  Oodlität  und  Quantität  nach  so  ver- 
schieden wäre. 

Durch  das  Znsammenreiben  der  vorgeschrieb^ieH 
24  Th.  Bleizncker  mit  23  Th.  Eisenvitriol  und  Aufkochen 
des  entstandenen  Breies  in  Essig  und  Wasser- wird  sämmt- 
liches  Bleioxyd  in  unlösliches  schwefelsaures  Bleioxyd 
übergeführt,  während  das  Bisenoxydnl  aus  49,2  Th,  Eisen- 
vitriol als  essigsaures  Salz  neben  dem  überschüssig  zuge- 
setzten Eisenvitriol,  3,8  Th.,  in  Lösung  geht.  Dieses  letz- 
tere vrird  auf  Znsatz  des  Weingeistes  nach  dem  Erkalten 
zwar  nicht  vollständig,  aber  zum  grössten  Theile  gefaUt^). 

Sehen  wir  das  gebildete  schwefelsaure  Bleioxyd  als 
ausser  Wirkung  getreten  an,  so  haben  wir  in  dem  Gemenge 
aufgelöstes  essigsaures  Eisenoxydul  und  schwefelsaure 
Eisenoxydul,  ausserdem  schwefelsaures  Eisenoxydul  in 
kleinen  Krystallen  ausgeschieden.  Durch  öfteres  Uroschüt- 
teln  und  Oeffnen  der  Flasche  geschieht  auf  Kosten  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  die  langsame  Oxydation  des 
essigsauren  und  des  aufgelösten  schwefelsauren  Eisen- 
oxyduls zu  Oxydsalzen.  In  dem  Maasse,  in  welchem 
letzteres  oxydirt  wird,  gehen  gleiche  Mengen  des  auf 
Zusatz  von  Weingeist  ausgeschiedenen  Eisenvitriols  in 
Lösung,  um  an  der  Oxydation  Theil  zu  nehmen,  da  das 
schwefelsaure  Eisenoxyd  in  alkoholhaltigen  Flüssigkeiten 
leicht  löslich  ist. 

Das  schnelle  Vorschreiten  dieser  chemischen  Vorgänge 
wird  von  dem  häufigen  Umschütteln  des  Gemenges,  dem 
häufigen  Oeffnen  der  Flasche  uod  der  Grösse  des  flössig- 
kejtleeren  Raumes  in  derselben  abhängen.  Denken  wir 
uns  auf  diese  Weise  die  Umwandlung  sämmtlichen  Eisen- 
oxyduls in  Eisenoxyd  vollendet,  so  müssen  wir,  abgerech- 


"^y  In  einen  ▼erdflnnten  Weingeiste,  wie  hier,  itt  das  schwefelsaure 
Eisenoxydiil  unlösiich.  Die  Lösliclikeit  desselben  in  der  vor- 
liegendeo  Flflsslabeift  mag  dureh  die-GAgenwMrt  der  fnuen  Essig- 
Atutt  bedingt  sein.  Beebert 
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net  diejenige  Menge  ßisenoxyd,  welthe  sich  ungeachtet 
der  vorhandenen  freien  Essigsäure  als  basisches  Saks 
abscheidet,  in  der  fertigen  Tinctur  den  Eisengehalt  der 
ganzen  Menge  des  angewandten  Eisenvitriols,  33,0  Th., 
wiederfinden  and  zwar: 

4)  5,319  Fe  aus  19,3FeO,SO'  +7  HO  als  essigsaures 
Eisenoxyd ; 

2)  1,082  Fe  aus  3,8FeO,SO»  H/  7H0  zum  grössern 
Theile  als  schwefelsaures,  zum  kleineren  Theile  als  es^g* 
saures  Eisenoxyd. 

Rademacher  selbst  beansprucht  diesen  Eisengehalt 
auch  nicht  und  giebt  an,  dass  sich  das  überschüssige 
sohwefelsawe  Bisenoxydnl  in  der  weingeisthaltigen  Flös*' 
sigkeit  ausscheide,  ohne  der  oben  angegebenen  chemischen 
Vorgänge  zu  gedenken.  Er  rechtfertigt  den  Ueberschiiss 
voili  3,8  Th.  Eisenvitriol  dadurch,  dass  derselbe  zur  sichern 
Zersetzung  des  Bleizuckers,  d.  h.  zur  Erzielung  eines  blei- 
freien Präparats,  gewählt  sei. 

Unterbrechen  wir  dahingegen  die  Maceralion  nadi 
einigen  Monaten,  wo  die  Tinctur  die  verlangte  rothe  Farbe 
angenommen  hat,  so  finden  wir  in  der  abfiltrirten  FlücH 
sigkeit  den  Eisengehalt  von: 

1)  o,319Fe  aus  19,2 FeO, SO'  +7 HO  theils  als  essig- 
saures  Eisen oxyd,  theils  als  essigsaures  Eisen oxydul; 

2)  X  ^  1.052  Fe  aus  x  —  3,8FeO,SO»  +  7H0  als 
essigsaures  Eisen  oxyd,  schwefelsaures  Eisen  oxyd  und 
schwefelsaures  Eisen  oxydul. 

Hieraus  folgt  zur  Genüge,  dass  weder  von  einem 
gleichen  Eisengehalte,  noch  von  einer  gleichen  chemischen 
Verbindung  desselben  in  dem  fertigen  Präparate  die  Rede 
sein  kann.  Die  Controle  durch  das  specifische  Gewicht 
wird  hier  zu  einer  illusorischen,  da  Flüssigkeiten  mit  glei- 
chem Eisengehalte  verschiedene  Dichtigkeit  haben,  wenn 
sich  dasselbe  im  Zustande  des  Oxyds  oder  Oxyduls  und 
in  Verbindung  mit  verschiedenen  Säuren  befindet.  Dazu 
kommt,  noch,  dass  die  Anwendung  des  rohen  Essigs  vor- 
geschrieben ist^  dessen  specifisches  Gewicht  bei  gleichem 
Essigsäuregehalte  sehr  verschieden  sein  kann. 
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Der  qoantitaÜYe  BiseDgehaU  der  Tinctor  Hesse  sich 
wohl  bei  einiger  Modification  der  OriginalYorschrift  fixircD 
oiid  zwar  aof  folgende  Weise: 

Dem  io  Bssig,  Aeei.  pur^  und  Wasser  aofgekochten 
Breie  aos  Eisenviiriol  und  Bleizocker  fiigl  man  nach  voll- 
sländigem  Erkalten  in  einer  got  ▼CTScUiessbaren  Flasche 
die  vorgeschriebene  Menge  Weingeist  hinzo,  lasst  das 
Gemenge  bei  mittlerer  Temperatnr  nnd  stetem  Verschlösse 
der  Flasche  4 — 6  Standen  zor  Abscheidoog  des  doreh 
den  Weingeist  fallbaren  Bisenvitriols  sieben  ond  filtrirl 
schnell.  Das  Filtrat,  welches  die  49,2  Th.  schwefelsaaren 
Bisenoxydols  entsprechende  Menge  essigsaures  Eisenoxydnl 
ond  die  in  der  Flässigkeit  bei  der  angegebenen  Tempe- 
rator  aoflösiiche  Menge  schwefelsaores  Eisenoxydnl  enthält^ , 
öberlässt  man  onter  denselben  Bedingongen,  wie  sie  die 
Vorschrift  angiebt«  der  Oxydation  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft.  Auf  diese  Weise  würde  man  durch  eine  Ope- 
ration von  mehreren  Jahren  sämmtliches  Eisenoxydnl 
in  Oxyd  umwandeln  können^. 

Vielleicht  wäre  es  zweckmässig,  die  Jtfid.  Ferri  aeei, 
Badern,  durch  Mischen  aos  Uq.  Ferri  aceiiei  Pharm.  Boruss^ 
Aeei.  pur.,  Spirii.  rectipccUies.  und  Aq.  desL  zu  bereiten. 


*)  Da  die  wiMerige  Lösoof  des  EiseaTitrioIs  oiemals  ▼ollstindig  m 
«cliwefelMaref  Euenozyd  Abergeht,  aach  weaa  sie  viele  Jabre 
der  Lnfit  aosgesetxt  bleibt,  so  ist  darao  sa  tweifeln,  dass  anter 
Einfluss  der  Essigsiore  ond  des  wässerigea  Weingeistes  der  eDt- 
gegengesetste  Fall  eintreten  werde.  Die  Red. 


15S 


II.  IVatiiri^esclilclite  nnd  Pharma 

koynösie. 


Geber  die  verschiedenen  Manna -Sorten; 


von 

Landerer« 


Ausser   den   gewöhnlichen   Manna -Sorten   giebt  es 
auch  noch  folgende  Mannaähnliche  Secrelionen  der  Pflanzen. 

1)  Manna  laridna  $,  Brigantina  Darunter  versteht 
man  kleine,  süsse»  nach  Terpentin  schmeckende  Körnchen, 
die  sich  anf  den  Nadeln  von  Larix  europaea  vorfinden. 
In  Griechenland  findet  man  sie  auf  Pinus  marüima  und 
P.  cephalonica.  Dieses  Secret  scheint  ein  Product  der 
VoUsaftigkeit,  der  Polysarcia  oder  Polyopie,  wie  ich  diese 
Krankheit  nennen  möchte  (d.  i.  von  IIoX6c  und'^Oiciqi.a,  Viel- 
saftigkeit)«  zu  sein.  Eine  Hauptbedingung  zur  Entstehung 
derselben  ist  wohl  eine  Verwundung  der  jungen  Aeste 
dieser  Fichte.  Diese  und  ähnliche  Pflanzen -Seltenheiten 
werden  in  Griechenland  von  den  Klostergeistlichen  gesam* 
melt  und  dieser  Manna  pinea  schreiben  die  Leute  Heil- 
kräfte gegen  Leiden  des  uropoetischen  Systems  zu. 

2)  Manna  ^edrina^  Ist  eine  auf  der  Ceder  vorkom- 
mende süssschmeckende  Secretion,  die  einen  besonderen 
Werth  hat,  wenn  sie  von  den  Cedern  des  Libanon  gesam-: 
melt  ist.  Von  diesen  Cedern,  deren  noch  48  aus  den  älte- 
sten Zeiten  herstaa^mende  vorhanden  sind,  sammeln  die 
Klostergeistlichen  die  in  durchsichtigen  Tropfen  aus  den 
von  Thieren  verwundeten  Zweigen  ausfliessende  Manna, 
welches  sie  in  kleinen  Büchsen  von  -  Weissblech  sorgräitfg 
aufbewahren  und  gegen  Maras  (d.  i.  Schwindsucht)   den 
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Patienten  als  höchst  heilkräftig  empfehlen  und  verkaufen. 
Die  mir  zn  einer  (Jntersnchang  als  Geschenk  dargebrachte 
Manna  cedrma  ähnelt  der  später  za  beschreibenden  M, 
alhagina,  besitzt  einen  Terpentin-ähnlichen  Cremch  ond  ähn- 
lichen, jedoch  süssen ,  Manna  -  artigen  Geschmack  ond 
klebt  gleich  dan  Harzen  an  dea  Zähnen.  4  Oramm  die- 
ser Hanna  wird  mit  I — 6  Piaster  bezahh. 

Die  anf  dem  heil.  Berge  Lftanon  stehenden,  ans  dem 
grauen  Alterthum  stammenden  Cedem  haben  eine  Dicke 
von  30  —  40  Fqss  ond  sind  am  Fasse  mit  kleinen 
runden  Hauern  umgeben,  in  Form  von  Altären,  bei  wel- 
chen an  gewissen  Festtagen  Gottesdienst  gehalten  wird. 

3)  Manna  atistralis  nennt  man  einen  durch  Verwun- 
dungen aus  der  Rinde  von  Eucalypius  mannifera  ausflies, 
senden  Saft. 

4)  Mcmna  querdna  findet  sich  nach  starken  Nebeln 
auf  den  Blättern  von  Quercug  infeeMia  in  Form  eines 
dicken  mehlartigen  Ueberauges,  der  beim  Schuttein  herab- 
fällt oder  durch  Sonnenhitze  auf  den  Blättern  festschmilzt. 

5)  Manna  eelasirina  ist  eine  Hanna  -  ähnliche  süsse 
Hasse,  die  durch  den  Stich  von  Psyltus  mannifera  aus 
den  CeUulruS' kvXien  ausfliesst. 

6)  Manna  cütma  s.  labdamfera  s.  tmpaniea  kommt  als 
Seltenheit  in  Griechenland  vor.  Zu  den  sehr  häufig  vor- 
kommenden Pflanzen  gehören  Cistas  sahiaefolius  und  C. 
labdamfera,  die  wahrscheinlich  der  nicht  geeigneten  kli- 
matischen Verhältnisse  wegen  kein  Labdanum  -  Barz  ent- 
halten und  in  dieser  Beziehung  ganz  unberticksichtigt  blei- 
ben. Die  Landleute  nun  sammeln  die  frischen  Blätter, 
binden  sie  in  kleine  Böschelchen  und  bewahren  dieselben 
unter  dem  Namen  Tsa'i-Thee  als  sobweisstrelbendes  Hittel 
auf,  um  sich  im  Erkrankungsfalle  ein  Getränk  bereiten  zu 
können.  Diese  Manna  labdanifera  kommt  ebenfalls  nur 
selten  vor  ond  fiiesst  in  Folge  von  Verwundungen  der 
jungen  kräftigen  Pflanze  aus.  Gewöhnlich  sah  ich  die- 
selbe in  Form  von  Treffen,  die  einen  sehr  süssen,  ange- 
nehm aromatischen  Geschmack  besitzen.  Nur  einmal  hatte 
ich  Gelegenheit,  sie  in  Porai  einer  Stalaktiten ^ähnKcfaeUr 
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den  Siangel  uiiifasseadea  Ma^e  zu  seboo,  gleicht  dar  Laeca 
m  baeuUs. 

7)  Manna  alhagma  «.  persiea.  Dar  klejoe  Strauoh, 
aus  dem  diese  Manna  tröpfelt,  fiadei  sieh  in  Grtecbeniaod 
an  Meeresgegenden,  sehr  häufig  jedoch  in  Kleinasien,  wo 
ganze  Strecken  mit  dieser  Pflanze  bedeckt  siad.  Bedy-^ 
sarum  alhagi  und  H.  maurorum  sind  die  Pflanzen^  welche 
den  Israeliten  Manna  gegeben  haben;  von  den  Griechen 
wurde  sie  ApooiiMtXc, '  A»p6}jwXi,  Tbaa-  und  Lufl*  Honig»  ge«- 
nannt.  Tbeophrast  nannte  sie  Melexaere,  Plinius  Mellitus 
humor,  Men  arabum.  Diese  Hanna  tröpfelt  während  der 
heissen  Sommermonate  aus  jenen  Pflanzen,  jedoch  nach 
vorhergegangener  Verwundung,  gewöhnlicb  in  Folge  der 
Bisswunde,  denn  die  Pflanze  ist  eines  der  Hauptnahrungs- 
mittel für  die  Kameele.  Die  ausOiessende  Hanna  wird 
gewöhnlich  von  den  Begleitern  der  Caravanen,  die  sie  als 
ein  vorzägliches  NahrungsmiUel  betrachten,  gesamoäelt,  in 
kleine  thönerne  Krüge  gefüllt  und  für  den  Winter  aufbe- 
wahrt. Aeliaaus  sagt  über  diese  Hanna:  »Protinas  aeris 
mellis  coelestia  dona«. 

Ich  gebe  endlich  zur  Manna  iamarüeina  über,  die  ich 
Manna  Montü  Smai  nennen  möchte,  weil  sie  beinahe  aus- 
schliesslich von  den  Klostergeistlichen  des  Berges  Sinai 
gesammelt  wird.  Der  Baum,  welcher  diese  Manna  liefert, 
beisst  Tamarix  mamifera  und  wächst  bis  auf  die  hoch«- 
ste  Spitze  des  Sinai  -  Gebirges.  Der  Aosfloßs  der  Manna 
wird  durch  den  Stich  eines  auf  diesem  Baume  lebenden 
lasectes,  Coeeu$  manniparu»,  bewirkt.  Oftmals  ist  der  Aos^ 
fluss  so  stark,  dass  derselbe  die  ganzen  Zweige  umzieht 
und  von  denselben  herabtröpfelt,  wo  er  sich  mit  dem  feinen 
Sande  und  den  abgefallenen  Blättern  dieses  Baumes  ver- 
mischt und  sodann  eine  schlechte  Sorte  Manaa  bildet. 

Die  Klostergeistlicben  sammeln  diese  Tropfen  vor  Anf^ 
gaag  der  Sonne,  wo  sich  dieselben  noch  in  eoncretem 
Zustande  befinden,  wahrend  sie  um  die  Hittagszeit  dureh 
die  grosse  Sonnenhitze  ganz  flüssig  werden.  Die  Tama* 
rifiken-  oder  Sint^-MiaDna  besitzt  einen  sehr  süssen  6e« 
«ehmaok   und   wird    in  kleinen  BleoUhächsen   von   den 
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Klostei^eisdidien  an  die  Pilger  oder  Fremden  entweder 
verkauft,  oder  auch  znm  Geschenk  angeboten«  wofür  man 
dann  jedoch  immer  ein  Geschenk  an  das  Kloster  giebt 
Aosserdem  wird  dieselbe  in  grosse  thöneme  GefSsse  ge* 
füHt  ond  dient  den  Geistlichen  mit  Brod  and  andern  Friich* 
teo  zom  Nachtisch.  Die  Araber  halten  diese  Manna  liir 
eines  der  aosgezeichnetsten  Heilmittel,  das  zur  Bereitung 
von  verschiedenen  zusammengesetzten  Arzneien  verwen> 
det  und  gegen  Brustleiden  empfohlen  wird. 


Eilige  BemerkuDgen  fiber  die  Tnobenkraiikheit; 

▼oo 

Landerer. 


Die  Traabenkrankheit,  welche  in  dem  ersten  Jahre 
ihres  Aoftretens  in  Griechenland  sich  nur  auf  die  Korintben- 
Pflanzangen  erstreckte  ond  grosses  Unglück  verursachte^ 
hat  sich  nun  auch  auf  die  äbrigen  Weinberge  ausgedehnt, 
und  zwar  in  solchem  Maasse,  dass  die  Leute  in  manchen 
Gouvernements  des  Reiches  kaum  Trauben  zum  Essen 
fanden.  In  andern  Gegenden  blieben  die  Weinberge  ver- 
schont oder  der  Schaden  war  nicht  so  bedeutend ;  jedoch 
dehnte  dieser  sich  sodann  auch  auf  den  Wein  selbst  aos^ 
und  beinahe  aller  Wein,  der  aus  kranken  Tranben  gekel- 
tert wurde,  ist  verdorben  und  sauer  geworden.  In  der 
That  möchte  man  glauben,  dass  das  Oidium  mehr  ein 
Krankbeits-Product,  als  Krankheits  -  Erzeuger  ist,  and 
sich  in  Folge  einer  Zersetzung  des  Saftes  des  Weinstocks 
erzeuge. 

Gegen  die  Traubenkrankheit  wurden  in  Griechenland 
mit  den  mannigfaltigsten  Mitteln  Versuche  angestellt,  jedoch 
ohne  günstige  Resultate.  Im  g^enwärtigen  Jahre  werden 
eine  Menge  Weinbergbesttzer  einen  Versuch  mit  einer 
Lösung  von  Asphalt  in  Oel  machen,  womit  sie  die  stär- 
keren Stämme  des  Weinstocks  bestreidien  wdlen.  Ob 
durch  dieses  Verfahren  ein  günstiges  Resultat  erzidt  wird. 
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bebake  ich  mr  vor,  Ihnen  demnächsi  miisotbeilen.  Zd 
diesem  Hittel  nehmen  die  Leute  aus. dem  Oninde  ihre 
Zuflucht,  da  man  aus  den  Schriften  der  Alten  und  zwar 
aus  Strabo  ersieht,  dase  man  sich  des  Asphalts  gegen  eine 
sehr  verderbliche  Krankheit  der  Weinstöeke  mit  Nutzen 
bediente»  die  Strabo  Miliugra  nennt  und  die  eine  Art 
Mebltbau  gewesen  sein  dürfte. 

Eine  besondere  Berücksichti^ng  ak  Heilverfahren 
gegen  die  verderbliche  Krankheit  dürfte  das  Versetzen  der 
.Weinstöeke  von  einem  Medium  in  ein  anderes  verdienen. 
Zum  Beweise  dieses  nützlichen  Verfahrens  führe  ich  foi^ 
gende  praktische  Versuche  an,  die  mir  der  Beachtung 
wohl  werth  erscheinen  und  es  verdienen,  der  Oeffentlieh- 
keit  übergeben  zu  werden.  Ein  Gutsbesitzer  in  Athen,  auf 
die  Meinung  sich  stützend,  dass  die  Ursache  der  Krank* 
beit  in  den  Bodenverhältnissen  begründet  sei,  versetzte 
eine  Menge  von  Weinstöcken,  die  in  demselben  Jahre  im 
höchsten  Grade  an  der  Traubenkrankheit  litten«  nachdem 
er  die  Wurzeln  beschnitten  hatte^  wie  man  es  in  ähnlichen 
Fällen  im  Orient  zu  thun  pflegt^  und  zum  grössten  Erstau^ 
nen  Aller,  die  von  diesem  Ereigniss  Kenntniss  erhalten 
hatten,  blieben  die  versetzten  Weinstöeke  von  der  Krank* 
beit  gänzlich  verschont  und  trugen  die  köstlichsten  Früchte, 
während  alle  andern  Reben,  die  stehen  geblieben  waren, 
an  dem  Oidium  zu  Grunde  gingen. 


Heber  den  Anban  des  Hohns  und  die  Bereitung 
des  Opiums  in  der  Agentur  von  Benares, 
nebst  einer  liurzen  Siiizze  Ober  die  Consti- 
tution des  Bezirlis. 

(Aas   den  Berichten  des  Gouvernements  von  Bengalen   von  W.  C.  B* 
Catwell,  Med,  Dr. ;    mitgetheilt  von   Fr.  Weppen,   Apotheker   zu 

Markoldeodorf  ) 


Der  Anbau  des  Hohns  in  dem  Britischen  Ostindien 
beschränkl  sich  auf  den  grossen  centralen  Landstrich  am 
Ganges,  der  ungefähr  600  engl.  Meilen^  lang  und  200  Heilen 
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breit,  im  Norden  von  Gorackpore,  lin  Siklen  von  Hageren«- 
bangh»  im  Osten  von  Oingepore  and  im  Westen  von  Agra 
begrenzt  ist*  Dieser  weite  Landstrich  ist  in  zwei  Agen^ 
loren  getbeilt>  die  zo  Behar  und  za  Bedares.  Den  Vorsitz 
der  ersteren  hat  ein  zu  Palma  stationirter  Agent,  woselbst 
sich  dte  Gentnaifiictorei  der  Agentur  befindet.  Die  letz«- 
tere  steht  unter  der  Controle  einer  za  Ghareepore  woh- 
nenden Agenten.  Hier  ist  zugleich  die  Haoptfactorei  der 
Benares-Agentur.  Die  Controle  des  ganzen  Bezirks  steht 
endJidi  dem  zu  Calentta  be6ndiiehen  Bureau  für  Zölle, 
Opium  und  Salz  zo.  Die  Agentur  von  Behar  ist  die  grös^ 
sere  und  wichtigere,  da  sie  etwa  dreimal  so  viel  von  der 
Waare  zu  Markte  bringt,  wie  die  Agentur  von  Benares. 

Die  Agentur  von  Benares  begreift  acht  Abtheilungea 
in  sich,  nämlich  die  von  Benares  und  Mirzapore,  von  Gha" 
zeepore,  Azimphor,  Joanpore,  Selimpore,  Goruckpore,  Cawn- 
pore  und  Futtehpore.  In  diesen  acht  Abtheiiongen  war 
der  Gesammtbetrag  des  zur  Hobncutlur  benutzten  Landes 
im  Jahre  4849—60:  407838  fieegahs,  4  Beegah  »=  2723S 
Quadraifuss. 

Jede  Abtbeilung  steht  unter  der  Leitung  eines  Unter'* 
agenten,  welcher  aof  einer  Centralftictorei  wohnt,  wo  der 
jährliche  Ertrag  seiner  Abtheiiung  zusammengebracht  und 
von  wo  derselbe  nach  der  HauptTaotorei  in  Ghazeepore 
geschafft  wird. 

Ausser  diesen  Officianten  sind  die  Collectors  aller 
Districte,  in  welchen  Unteragenten  stehen,  ex  officio  Opium- 
beamte  und  jeder  übt  eine  allgemeine  Controle  über  den 
Subagenten  seines  Districts.  Alle  Correspondenz  zwischen 
dem  Agenten  und  dem  Unteragenten  geht  durch  die  Hände 
des  Opiumbeamten ;  er  ist  daflir  verantwortlich,  dass  keine 
Gelder  zu  Ausgaben  Tur  den  Bezirk  zur  Disposition  des 
Unteragenten  gestellt  werden  ohne  vorhergehende  Geneh-^ 
migung  des  Agenten;  er  ist  mit  der  Untersuchung  aller 
Streitigkeiten  beauftragt,  welche  in  Angelegenheiten  des 
Bezirks  entstehen  können,  und  während  es  seine  Pflicht 
ist,  die  Autorität  des  Umteragenten  in  jeder  Weise  eof^ 
recht  zu  erbaüoB,   ist  es  gleichla^Ns  seine  Obliegenbeil 
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immer  für  die  Wolllfahrt  and  das  Interesse  der  Cultiva-» 
toreo  zu  sorgen  oad  dabin  za  sehen,  dass  kein  uageböri-» 
ger  Einfluss  geltend  gemacht  wkd,  um  sie  gegen  ibre 
Wünsche  zum  Anbau  des  Hohns  zu  veranlassen.  In  den 
▲btheilungen,  wo  sich  kein  Opiumbea»ter  befindet,  wird 
diese  Gontrole  von  den  Agenten  in  Person  gefilhrt.  Ob*- 
schon  indess  die  oben  erwähnte  Controto  über  das  Ver^ 
halten  der  ünteragenten  vorbanden  ist,  so  liegt  doch  die 
wirkliche  Leitung  der  Geschäfte  sdoes  Distriots  gänzlich 
in  seinen  Händen.  I>a  es  aber  unmöglich  sein  würde> 
persönliche  AoCsicht  über  das  ganze  Geschäft  im  Einzel«^ 
nen  zu  führen,  so  hat  er  eine  Anzahl  ein^bomer,  ver« 
antwortlicher  Officianten  unter  sich^  welche  Oomasohtas 
heissen  und  denen  besonders  wichtige  Pflichten  auferlegt 
sind,  welche  alsbald  näher  bezeichnet  werden  sollen. 

J^ede  Abtheiloog  ist  in  eine  gewisse  Anzahl  Unter« 
abtheilungen  gebracht,  welche  Koten  lUaquas  heissen  und 
von  solcher  Grösse  sind,  dass  ein  einzelner  verantworte 
lieber  Officiant  eine  wirksame  Controle  über  alle  darin 
vorkommenden  Operationen  führen  kann.  Jeder  dieser 
Koten  Illaquas  steht  unter  der  unmittelbaren  Leitung  eines 
Gomaschta.  Der  Gomascbta  hat  seinen  Hauptaufenthah 
in  dem  Kotee,  einem  im  Mtttelpancte  gelegenen  Gebäude» 
worin  sich  zugleich  die  Casse  unter  Aufsicht  eines  Tab- 
vildar  oder  Gassenmeisters  befindet,  nebst  einer  Binrich'^ 
tung,  die  den  Gomaschta  in  den  Stand  setzt,  dem  Untere 
agenten  über  sein  iliaqua  gehörig  Recbaung  abzulegen. 

Nachdem  der  Unteragent  mit  den  Hobnbaoern  abge* 
schlössen  hat,  fst  es  Pflicht  des  Gomaschta,  das  Land 
aoszomessen  und  sich  zu  versiehern,  dass  es  so  viel  be^ 
trägt,  als  was  sie  anzubauen  eingewilligt  haben.  Die  Rieh* 
tigkeit  dieser  Ausaaessung  wird  wiederum  von  dem  Unter- 
agenten geprüft,  welcher  in  der  kalten  Jahreszeit  seinen 
District  durchreist  und  Probemessungen  gewisser  Theilo 
des  zu  cuitivirenden  Bodens  anstellt.  Ferner  ist  es  Pflicht 
des  Gomaschta,  den  Bauern  seiner  Iliaqua  Versehuss  zu 
zahlen,  weichen  er  von  dem  Subagenten  erhält,  und  end- 
lich nimmt  er  ihr  Product  in  Baopfang  und  wägt  es.    Fü? 
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die  ridittge  AUieferiiog  an  die  HaoplIacCorei  in  Ghazee* 
pore  ist  er  varantworllich.  Zor  Hülfe  der  Gomascbtas  bei 
ihrem  Verkehr  mit  den  Bauern  and  bei  der  AnCsicbt  über 
dieselben  bedient  man  sich  der  sogenannten  Jemadors 
nnd  Zilladars»  denen  es  obliegt,  persönlich  die  Mohnbaoer 
zn  beanfsiditigen  und  d^i  Fortschritt  der  Cultor  zu  be- 
wachen. Ansser  diesen  eingebomen  Officianten  ist  in 
jeder  Abtheilong  noch  ein  eingebomer  zuverlässiger  Mann 
angestellt,  welcher  Mohotomim  heisst,  eine  allgemeine  Anf- 
sicht  aber  Alles  fährt,  was  in  der  Abtheilong  vor  sich 
geht  and  öfters  an  den  Agenten  oder  Snbagenten  von  dem 
Gange  der  Geschäfte  in  dem  Dislricte  Rapport  abstattet 
Aas  dem  Gesagten  erhellt,  da$s  die  Zahl  der  eingebomen 
Angestellten  in  der  Benares-Agentor  sehr  beträchtlich  ist. 
Die  des  ersten  Ranges  belänft  sich  auf  nahe  150,  während 
die  der  nntergeordneten  Officianten  nnd  besoldeten  Die- 
ner beinahe  4200  beträgt.  Ausser  diesem  permanenten 
Etat  werden  znr  Zeit  der  Opiambereitang  in  der  Factorei 
za  Ghazeepore  allein  noch  aber  600  Personen  verwendet, 
mit  Einschldss  von  3  bis  4  Earopäischen  Geholfen  nnd  42 
bis  44  Eoropäischen  christlichen  Borscheo.  Die  Zahl  der 
aogenblicklich  mit  der  Opiamcaltor  in  der  Agentur  beschäf- 
tigten Personen  ist  sehr  beträchtlich.  Im  Jahre  4849 — 50 
hatten  sich  24549  Lumberder  zum  Hohobau  bereit  er- 
klärt und  die  Totalsumme  der  Nebenbauer  war  406447. 
Zieht  man  ferner  in  Betracht,  dass  die  FamiNen  dieser 
Individuen  nicht  wenig  Theil  nehmen  an  den  Arbeiten  der 
Cultur  und  der  Bereitung  des  Opiums,  so  kann  man  sich 
einen  Begriff  von  der  grossen  Anzahl  Menschen  machen, 
deren  Wohlfahrt  nnd  Interesse  alleia  von  der  Agentor 
zu  Benares  abhängen. 

Trotz  der  Aosdehnung  dieser  weitläufigen  Einrich- 
tung geht  Alles  seinen  guten  Gang,  und.  das  Benehmen 
aller  Officianten  ist  nach  gewissen  Regeln  geordnet,  die 
vom  Agenten  oder  vom  Opiumbüreao  ausgehen. 

Dies  ist  ein  leichter  Umriss  von  der  Einrichtung  der 
Agentur  und  von  den  Mitteln  und  Haassregeln,  die  man 
ergriffen  hat,  um  eine  treue  Erfüllung  der  Pflichten  gegen 
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die  Regierimg  von  Seiten  der  Betheiligten  und  eine  bill^e 
Befaandlang  der  Hohnbauer  au  erreichen. 

Es  ist  dtrenge  Regel  in  der  Agentur/  dass  es  gäiudich 
itn  Belieben  eines  Jeden  stehen  soll,  entweder  auf  die 
Cultar  des  Mohns  zu  denjenigen  Preisen  einzugehen,  Se 
für  die  Produeiion  von  der  Regierung  festgestellt  werd^^ 
oder  dieselbe  ganz  abzulehnen.  Die  Uebereinkunft  findet 
statt  zwischen  dem  Unteragmteo  und  einem  Lomberder, 
einer  Person,  welche  verschiedene  Bauern  unter  sich  bot, 
für  die  sie  als  Bevollokächtigtß  auftritt.  Nachdem  der 
Accord  gesdilossen  worden,  empfängt  der  Lumberder  ein 
gedrucktes  Formular  in  Hindusprache,  Hath  chittee  genaont,^ 
in  welchem  die  Stipulationen  des  Contracts  und  die  Stra- 
fe, welche  auf  einer  Verietzang  seiner  Bestimmungen 
stehen,  klar  auseinand^  gesetzt  sind.  In  dieses  Formular 
wird  auch  der  Name  des  Lumberders  und  seiner  Unter' 
gebenen  eingetragen,  so  wie  die  Grosse  des  zu  coltivircii* 
den  Landes,  das  Maass  desselben,  vom  Gomascfasa  bezeugt, 
die  Quittung  über  alles  emplingene  Geld,  das  Gewicht 
und  die  Beschaffenheit  altes  gelieferten  Opiums  und  des«- 
sen  Werth.  Der  Hath  chittee  i^t  in  der  Tbat  ein  Beriebt 
und  Beleg  zu  jeder  Verhandlung  zwischen  dem  Lomber*« 
der  oder  seinen  Untergebenen  und  dem  Unteragente^  oder 
Gomaschta  von  der  Zeit  der  Uebereinkunft  an  bis  zur 
endlichen  Bezahlung  des  Products  und  zur  Berichtigung 
der  Rechnung.  Da  es  bei  der  Agentur  Regel  ist,  das« 
die  Schlussregulirung  mit  den  Bauern  von  dem  Unt»^ 
agenten  in  Person  geschiebt,  so  wird  er  durch  den  Hath 
ohittee  in  Stand  gesetzt,  dieselbe  sofort  vorzunehmen,  in* 
dem  er  in  gedrängter  Form  einen  beglaubigten  Bericht 
aller  etwaigen  Verhandlungen  zwischen  dem  Gomaschta 
und  den  Bauern  darbietet.  Um  den  Bauer  in  Stand  zu 
setzen,  seine  Feldarbeiten  fortzufahren,  bekommt  er  von 
Zeit  zu  Zeit  Vorschüsse,  die  im  Ganzen  ungefähr  die  Hälfte 
des  erwarteten  Ertrages  ausmachen.  Wenn  das  Land  Jn 
frtibm*en  Zeiten  cuhlvirt  gewesen  ist,  so  kennt  man  seinen 
Durchscbnittsertrag ;  ist  es  aber  neues  Land,  welehes  der 
Unteragent  für  tauglich  hält,  so  bekommt  der  Bauer  es 
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den  gßwöbnUcben  Vorschiiasea  noch  einen  Extravorscbos» 
von  so  nnd  so  viel  forden  fie^idi,  damil  er  besondere 
SorgEak  aof  die  Bestelioag  des  Bodens  verwenden  kann. 
Der  erste  Yorschnss  wird  beim  Abschloss  des  Accords 
oder  Bondobosl  geleistet,  ond  zwar  im  September  oder 
Odober,  der  zweite  nach  vollendeter  Einsaat  im  Novem- 
ber, die  letzle,  die  Cbooktie*  Zahlung,  findet  unmittelbar 
nach  Ablieferung  und  Wägong  des  Products  statt.  Nichts 
kann  dem  Bauer  vortheilbafter  sein,  als  diese  Vorschüsse ; 
er  ist  keiner  Art  von  Erpressone  ausgesetzt  ond  erhält 
sichere  Mittel,  einen  guten  Gewmn  dorch  gewöhnliche 
Sorgfalt  ond  Bechtlichkeit  zu  erlangen. 

Es  ist  feststehende  Begel  bei  der  Agentur,  dass  die 
Rechnungen  der  Bauern  von  einer  Ernte  abgemacht  sein 
müssen  vor  dem  Beginn  der  andern,  und  dass  nichts  aus- 
stehen darf.  Wenn  ein  Bauer  betrügerischer  Weise  ver- 
säumt hat»  so  viel  Opium  zu  bringeii«  als  zur  Deckung 
der  ihm  geleisteten  Vorschüsse  dient»  so  wird  das,  was 
er  schuldig  gebheben,  nöthigeofalls  auf  gerichtlichem  Wege 
auf  einmal  eingezogen;  hingegen  wenn  er  hinreichend 
beweisen  kann,  dass  er  wegen  Missgeschick  und  onvor- 
hergesebeoer  Umstände  halber,  säumig  gewesen,  und  dass 
die  Liquidation  seiner  Schuld  gänzlich  ausser  seinem  Ver- 
mögen liegt,  so  wird  darüber  vom  Agenten  an  die  Regie- 
rung beriditet,  mit  der  Bitte,  dass  die  Schuld  ab-  oder 
zugeschrieben  werde.  Diese  Einrichtungen  sind  sehr  weise, 
denn  nicbl-liquidirte  Schulden  können  ein  kräftiges  Mittel 
der.ÜQterdrüoIcung  werden,  ond  man  darf  denselben  einen 
grossen  Theil  des  Streites  und  des  Verbrechens  in  den 
Indigodistricten  von  Unter  -  Bengalen  zuschreiben.  Es  ist 
klar,  dass  der  BaoeTi  wenn  seine  Sobolden.so  bedeutend 
werden,  dass  er  sie  nicht  berichtigen  kann,  nicht  mehr 
seinen  freien  Willen  hat,  sondern  gänzlich,  dem  des  Gläu- 
bigers dient,  für  den  er  nolena .  volens  arbeiten  muss.  Eine 
selche  Bürde  kann  selbst  vom  Vater  auf  den  Sohn  erben« 
Die  Billigkeit  des  Agentursystems  und*  die  Gerechtigkeit, 
welche .  den  Bauern  zu  Theil  wird,  ergiebt  sich  am  besten 
aus  der  Bereitwilligkeiti  die  sie  2ur .  Cnltur  bezeigen,  und 
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auch  aas  dem  verhäitnissoiäsBig  seltenen  Vorkommen  von 
Beschädigung  der  Felder,  die  znr  Mofancaltur  dienen. 

Das  znr  Mohncultür  aasgewähfte  Land  liegt  gemeittig* 
lieh  in  der  Nähe  von  Dörfern,  wo  es  am  dichtesten  g&i 
düngt  und  gewassert  werden  kann.  Wenh  bei  solcher 
Läge  der  Boden  fett  ist,  so  pflegen  die  Banem  währebd 
der  regnichten  Jahreszeit  erst  eine  Ernte  Mais  oder  Qe* 
mnse  davon  zu  ziehen  und  nachher  im  September  den 
Boden  für  die  folgende  Mofansaat  zu  beackern  und  zii 
düngen.  Bei  anderer  Lage  aber  und  wenn  der  Boden 
mager  ist,  erntet  man  im  Verlauf  des  Jahres  nar  Hohn 
davon.  Vom  Anfang  der  Be^enzeit,  im  Jnni  odet*  Jnli  bis 
Eum  October  hin,  wird  der  Boden  durch  Öfteres  Pflügen 
und  Jäten  zugerichtet  und  gereinigt  und  so  w«it  gedcmgt^ 
als  es  die  Mittel  des  Bauers  erlauben.  Zuletzt  wird  der 
Boden  im  October  und  November  mit  dem  Pfluge  gut 
aufgelockert  und  in  die  Höhe  gebracht  und  dann  mittelst 
etiles  schweren  holztsrneo  Blockes  zerdrückt,  den  man 
darüber  hinzieht     Damit  ist  er  zur  Saat  feriig. 

Der  Ertrag  v%»n  versscfaiedenem  Lande  ist  sehr  varia- 
bel« Bei  günstiger  BesohaSienheit  des  Bodoüs  und  der 
Witterung  kann  man  12 — 43  Seers  (86  Pfd.)  Vorschriften 
massiges  Opium  von  jedem  Beegah  erhalCten.  Bei  weniger 
günstigen  Bedingungen  beläirft  er  sich  nur  aaf  3 — 4  Seieris, 
der  gewöhnliche  Ertrag  variirit  von«  6  —  8  Seers  per 
Beegah, 

Die  chemische  Prüfung  verschiedener  Bodesarten  im 
Verbindung  mit  ihrer  Prodoctionskraft  bietet  ein  Feld  m 
sehr  .nützlichen  und  interessanten  Untersuohungen  dar. 
Ebenso  ist  es  wichtig,  zu  erforschen,  wie  das  Verhältnisa 
zwischen  den  Aikaloiden  sich  gestaltet,  namentlich  von 
Morphin  und  Narkotin,  bei  Opium,  welches  in  vei^chie- 
denen  Localitäten  gewonnen  ist.  Daas  atmosphärisobe 
Verbältnisse  einen  gewissen  Etnfluss  hierauf  haben,  ist 
wahrscheinlich;  dass  sie  den  Ertrag  mit  bedingen  und 
Verschiedenheilen  in  den  physikalischen  Eigenschaften  der 
Drogue  hervorbringen,  weiss  jeder  Bauer.  Thao  z.  B. 
befordert  den  Ausfless   des  Saftes  aus  der  Kapsel  uftd 
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venDehit  daBiM  Quantität^  madt  iho  aber  ngleidi  dun- 
kel  aod  liiimg.  Oslwiiid,  welcher  hier  n  Laade  immer 
TM  einem  aasskalten  Zoslaade  der  Ataosphäre  begleitet 
ist^  verlangsamt  das  AnafliesBen  des  Saftes  nnd  macht  ihn 
dmricel  ood  flüssig.  Ein  massiger  Westwind  mit  nädii- 
liebem  Than  ist  der  Einsammlung  am  gönstigslen,  sowohl 
Uttsiehüich  der  QoanUtät  als  QualüäL  Ist  aber  der  West- 
wind, weidier  sehr  trocken  zn  sein  pflegt,  heftig,  so  fin« 
det  die  Aossehwilznng  ans  den  Kapsein  nnr  spärlich  statt 
Wihrend  diese  Wirkungen  des  Wetters  recht  wohl  be- 
kannt sind,  liegt  ihr  Einfluss  auf  Veränderung  der  gegen- 
seitigen Verhältnisse  der  chemischen  Bestandtheile  des 
Saftes  der  Mohnpflanze  noch  mehr  im  Donkein,  nnd  es 
ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  chemische  Zusammen- 
Setzung  des  Bodens  in  dieser  Hinsicht  eine  wichtige  Bolle 
spielt.  Dr.  O'Shaugnessy  ist  gewiss  der  geschickteste 
Chemiker,  der  seine  Auftnerksamkeit  auf  diesen  Punct 
gelenkt  hat  Die  Besnltate  seiner  Analysen  von  Opinm- 
proben  aus  den  verschiedenen  Abiheilongen  der  Behar- 
Agentur  sind  aller  BeachUmg  werth.  Im  Opium  von  acht 
Abiheilungen  der  Agentur  fand  er  die  Quantität  des  Mor- 
phins varürend  von  4|  bis  3|  Proc^  des  Narkolins  von 
^  bis  3}  Proc,  bei  einem  Wassergehalt  des  Opiums  von 
83  bis  26  Proc«  Im  Opium  aus  dem  Hazareebaabg-District, 
welches  83  Free.  Wasser  enthielt,  fand  er  4|  Proc.  Mor- 
phin und  i  Proc.  Narkotin,  während  er  aus  einer  Probe 
von  Pataa  nicht  weniger  als  40|  Proc  Morphin  und  6  Proc 
Iterkotin  erhielt,  bei  einem  Wassergehalt  von  43  Prooent 
Hinsichtlich  dieser  letzteren  Probe  bemerkt  Or.  O'S  h  a  u  g - 
nessy,  dass  der  Mohn  während  seines  Wachsthums  drei- 
mal gewässert  und  dass  der  Boden  nicht  gedüngt  worden 
sei.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  diese  interessanten  Besnl- 
tate nteht  mit  einer  Analyse  des  Bodens,  auf  weldiem 
das  Opium  erzidt  war,  verbunden  wurden,  denn  die  oben 
erwähnte  grosse  Differenz  derselben  ist  der  verschiede* 
neu  Beschaffenheit  des  Bodens  zuzuschreiben. 

Das  Klima,  in  welchem  das  Opium  von  Patna  pro- 
daeirt  wurde  (dieses  steht  dem  besten  Türkischen  oder 
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Aegyptiscben  Opium  an  narkotischer  Wirkuiig  nicht  nach) 
wur  ganz  dasselbe,  als  worin  die  verbältniaaaiäesig  gerinn 
gen  Proben  der  oben .  erwähnten  acht  Abthetlmgen  gesaai'* 
melt  worden,  und  konnte  daher  keinen  Btnflus8  aaf  die 
Verschiedenheiten  des  aus  verschiedenen  Localitfiten  ge-^ 
wonüenen  Opiums  gehebt  haben. 

In  Benaree  und  Bebar  ward  ausschliesslich  die  weisse 
Varietät  des  Hohns  gebaut.  An  günstigen  Plätzen  wächst 
er  üppig  und  erreicht  gewöhnlich  die  Höhe  von  4  Fuss. 
Der  Steogel  ist  ästig  und  endigt  in  2  bis  &  eirunden  Emp* 
sein,  etwa  von  der  Grösse  eines  Enteneies.  In  ongtfiÄr 
3^  Honaten^  kommt  die  Pflaoze  zur  Reife  und  die  Zeit 
ihrer  Cultur  ist  ausschliesslich  die  kalte  Jahreszeit»  veoi 
November  bis  zu«  März.  Man  hat  es  vortheittiaft  gefim- 
den,  die  in  den  verschiedenen.  Abtbeilungen  gebraudite 
Einsaat  alle  zwei  oder  drei  Jahre  zu  wechseln  «nd  es 
giebt  gewisse  Districte«  wdche  ganz  vorzügliefaen  Samen 
erzeugen,  von  woher  man  deshalb  den  Vorrath  bezieht 
und  an  die  Bauern  entfernter  Agenturen  vertheilL  Nach* 
dem  der  Baden  in  der  vorhin  beschriebenen  Weise  vor-» 
bereitet  worden,  geschieht  das  Säen,  indem  man  den 
Samen  weitläufig  über  das  Land  streut.  Dies  findet  statt 
zwischen  dem  4.  und  45«  November.  Nach  drei  oder  vier 
lagen  lässt  man  den  Pflug  wieder  über  das  Land  gehen» 
um  den  Samen  unterzwbriagen^  nacbber  wird  der  B^en 
mittelst  des  erwähnten  Blocks  wieder  geebnet.  Die  ganse 
Ofaerfläcbe  wird  tsbinn  in  ^quadratische  Felder  ^sllieiU  mit 
etwa  10  Fuas  Seite  und  mit  kleinen  GrälMn  versahen  snm 
Zweck  der  Wässerung.  Wje  oft  diese  nötfaig  ist«  hängt 
gFoeseiitbeils  von  der  Witterung  ab;  wenn  einige  starke 
Regenschauer  im  I>eeeii»ber,  Januar  und  F<cbiiiar  fallen, 
so  reichen  zwei  Wässerangen  aus,  wisttreod  eine  fünf* 
oder  sechsmalige  Wiederholung  erfisrdedKch  sein  mag, 
wena  die  kalte  Jahreszeit  waiig  orf^r  gar  kernen  Regen 
bringt.  Zehn  oder  xwölf  Tage-  dauert  es  bis  mm  Keimen 
des  Samenä  und  tiadidem  die  jungen  Pflannen  eine  Höbe 
von  2-^3  Zoll  erlaogjt  haben,  werden  sie  sorgfäitig  gajitet 
undi  we  sie  au  dick  stehen»  ausgezogen.  Im  Ferisdiritt 
nur  Reife  onterUegt  die  Hohnpflanne  oottacheriei  Bescfaär 


106        Anbau  dm  M^bnM  wnd  Bwmimmg  dm  Opiums 

digBSg.  Sie  kaon  von  oiigewfMiniioh  starken  Froste  leiden, 
oier  im  WaeheUume  ziHückbleibeB  io  Folge  eines  Fehl- 
sdibgens  der  ersten  Binsant^  wodnrck  später  eine  zweite 
nälhig  wird,  oder  wegpn  ongewöiniiicber  Hitze  nnd  feh- 
lender FencbtigkeiL  Ein  Tbeil  Terwelki  auch  wohl  ans 
unbekannten  Ursachen  oder  wird  vom  Mebltbaa  ei^ffen ; 
endlieh  leidet  die  Pflanze  öfters  von  einen  Parasiten,  dem 
Ofobanehe  Indäca^  welche  sich  an  ihre  Wurzeln  ansetzt, 
wodurch  sie  abstirbt.  Im  Februar  ist  die  Pflanze  geniei- 
mlglich  in  voller  BlüthcL  Gegen  die  Mitte  des  Mqpats  und 
eben  vor  dem  Abfallen  der  Biemenblätter  werden  diese 
aorgfäitig  abgepflöckt  und  gesammelt.  Man  formt  daraus 
kreisrunde  Kuchen  von  10  —  44  Zoll  Durchmesser  und 
unge&br  Vis  2®"  Dicke.  Die  Art  der  Zubereitung  ist 
folgende:  Bin  flaches^  rundes,  irdenes  Gelass  wird  bis 
zu  dem  erforderlichen  Grade  erhitzt,  indem  man  es  um- 
gekehrt  über  ein  gelindes  Feuer  legt.  Einige  Blumenblätter 
werden  dann  über  die  erhitzte  conveze  Oberfläche  ge* 
breitet  und  sobald  der  klebrige  Saft,  welchen  sie  enthal* 
ten^  hervorscbwitzt,  legt  man  andere  auf  die  feuchte  Ober- 
fläche und  drückt  sie  mit  einem  Tuche  an.  Dies  wird  so 
oft  wiederholt,  bis  der  Kuchen  die  erforderlichen  Dimen- 
sionen erhallen  hat.  Statt  des  irdenen  Geschirrs  benutzt 
man  auch  zuweilen  einen  flachen  eisernen  Kochtopf.  Diese 
Kuchen,  bekannt  unter  dem  Namen  »Blättere,  werden  in 
der  Factorei  zu  Ghazeepore  sorgfiiltig  sortirt  und  je  nach 
Farbe  und  Grösse  io  drei  Classen  gebracht.  Die  kleineren 
dimkeln  Blätter  gebraucht  man  zu  der  inneren,  die  gross- 
ten  nnd  hellsten  zu  der  äussern  Umhüllung  der  Opium- 
knchen.  Einige  Tage  nach  Entfernung  der  Blumenblätter, 
wenn  die  Kapseln  völlig  entwickelt  sind,  beginnt  die  Ein- 
sammlang des  Saftes,  weldie  vom  90.  Februar  bis  zum 
25«  März  dauert  Die  Art  der  Einsammlung  ist  folgende: 
Etwa  um  3  oder  4  Uhr  Nachmittags  ritzt  man  die  Kapseln 
mit  scharfen  eisernen  Instromenten,  Nushiurs,  Ein  solches 
besteht  aus  vier  sdimalen,  eisernen  Stäben  oder  Blättern, 
jedes  etwa  6  Zoll  lang  und  ungefähr  so  dick  wie  ein 
Federmesser.  An  dem  einen  Ende  ist  jedes  Blatt  nicht 
über  i  Zoll  breit,  aber  es  wird  allmälig  breiter  bis  zu 
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4:Z0ll  Mi^  andern  Ende,  wo  es  tief^oriM  iisu  Die  Seiten 
der  Kerbe  sind  etwas  gekrümmt  und  2u  Bcbaffen  Kanten 
^schliffen,  die  äossere  Ecken  sind  scfaarf-^KOgespH^t.  Die 
"Tier  kleinen  'Blatter  sind  neben  einander  gelegt  nrid  -mit 
einem  baumwollenen  Fsrden  fest  Kttsammengebillnden,  iidie 
Spillen  am  sehnäideiiden  Ende  derselben  sind  ton  ein- 
ander nngeftbr  ^ig  Zoll  getrennt  gehalten  mittelst  eines 
baamwollenen  Fadens^,  welcher  zwischen  jedem  Paar  be^ 
oachbarter  Blätter  btndnrohgezogen  ist»  So  stellt  das 
Instrument  i  Paar  gekrümmter,  spitriger  KHirgen  dar,  die 
in  ihrer  Gestalt  etwas  6en  lanzettförmigen  Klingen  eines 
Schröpfers  gleichen.  Beim  Gebrauch  des  Itashtur  wendet 
man  zur  Zeit  nur  eine  Reihe  der  Spitzen  an  und  ritzt  die 
Kapsel  der  Lange  nach  von  unten  bis  oben>  meistens  längs 
der  an  der  Aussenseite  der  Kapsel  bemerkbaren  Bfh<>> 
hungen,  welche  die  Anhefluing  der  innern  Scheidewände 
bezeichnen  Die  so  gemachten  Einschnitte  sind  nuV  sdir 
oberflächlidi  und  gehen  durch  das  dünne  Perikarpium 
der  Kapsel.  Wenn  man  die  Kapsel  einer  im  Wachsthum 
begriffenen  Mohnpflanze  horizontal  abschneidet,  so  bemerkt 
man  nach  einigen  Secnnden,  dass  die  Ausschwitzvng  zuerst 
nnd  in  grösster  Menge  an  den  Theilen  des  Sarkokarpiums 
statt  findet;  welche  der  Basis  der  Scheidewände  entspre- 
chen. Uebrigens  dringt  der  Saft  nicht  bloss  hier  hervor, 
sondern  zuletzt  aus  der  ganzen  Oberfläche  des  durch- 
schnittenen Sarkokarpiums.  Ausserdem  kommt  er  nicht 
in  Tropfen,  als  wenn  er  aus  LongitudinalgefÜ^ssen  hervor- 
dringt, sondern  schwitzt  allmaüg  ans  dem  Zellgewebe 
aus.  Auf  einem  dünnen  Abschnitte  der  Kapsel  bemerkt 
man  bei  starker  Vergrösserong  keine  Longitudinalgefasse, 
sondern  eine  verworrene  Masse  von  Zellgewebe  nimmt 
den  Raum  zwischen  dem  Epikarp  und  Bndokarp  ein  und 
entgegengesetzt  den  Verdoppelungen  des  Endokarps,  welche 
die  Scheidewände  bilden,  sind  die  Zellen  viel  weiter,  als 
an  andern  Stellen,  daher  die  rasche  Ausschwitzung  des 
Saftes  an  diesen  Puncten.  Demnach  ist  die  übliche  Art, 
Einschnitte  ixk  machen,  die  zweckmassigste.  Jede  Kapsel 
wird  zwei-  bis  sechsmal  geritzt,  je  nach  ihrer  Grösse,  ond 
zwar  in  einem  Zwischenräume  von  2—- 3  Tagen. 


1C8      Anbau  des  M§hi$  mmI  Bmeäimg  dm  Opium$. 

Qie  SaomlMg  das  SaAes  von  den  90  gerilMn  Kap- 
«du  ge9cbieiil  fiühzeiiig  atn  folgeDdeo  Morgen  nnd  zwar 
milietot  eine»  Inslmiiienls  von  BteetUecb,  Seeiooah  genaaal, 
von  dar  Form  amer  boblw  Kalla.  Damit  wird  der  Salk 
vom  dar  Oberflaoba  dar  Binackattte  abgekraUA,  bis  die 
Kalla  voll  ist,  woraof  man  ikran  Inhah  in  ainan  irdaneo 
Xo^  Umt,  welchen  der  Saamiler  an  der  Seila  mil  si^ 
lakri  Waaa  aoch  die  Pflanxe  keinao  Saft  mehr  liefert» 
ao  findal  sie  doch  noab  ataa  nöldiabe  Varweadoag,  indem 
man  die  Kapseln  saaNMli  oad  aas  dem  Samen  Oel  be- 
railet,  welcbies  von  den  Biogabaraatt  snm  Brennen  nnd 
in  der  Käche  gebraocbl  wird.  Von  der  ganzen  Fraebi 
macht  man  ein  ConCaet,  ähnlich  dem  Kümmelconfact  Ans 
dam  trocknen  Kochen«  weldier  nach  dem  Anspressen  des 
Oals  zorückbleibt,  wird  von  den  Darftigen  eine  Art  onge- 
sänertes  Brod  bereitet,  oder  man  giabt  ihn  dam  Vieh  oder 
benotst  ihn  zo  Umschlägen.  Die  von  Samen  befreiten 
Kapseln  smd  noch  anwendbar  zu  erweichenden  und 
scbmerzsiillenden  Decocten,  weldie  die  Bingeborneo  so- 
wohl innerlich  gegen  Hasten,  als  äosseriich  gegen  Lähmungen 
benotzea.  Die  Stengel  mit  den  Blättern  lässt  man  stehen, 
bis  sie  in  dem  beissen  Winde  des  Aprils  nnd  Mais  voll- 
kommen  trocken  geworden  sind.  Dann  werden  sie  ent- 
fernt and  in  ein  grobes  Pulver  verwandelt,  welches  in 
dßt  Gegend  als  Mohnabfall  bekannt  ist  und  zum  Verpacken 
des  Opiums  dient.  Der  frisch  gesammelte  Saft  der  Kap- 
seln bat  das  Ansehn  einer  feuchten  körnigen  Masse  von 
blassrotber  Farbe  und  aaf  dem  Boden  des  Gefösses  be- 
findet sich  eine  dunkle  kaffeeähnliche  Flüssigkeit,  welche 
Pußäewah  beisst.  Der  frische  Saft  röthet  Lackmaspapier 
sliark  und  wirkt  rasch  auf  metallisches  Eisen,  dasselbe 
afebald  mii  einer  schwarzen  Kruste  von  mekonsaurem 
Saiw  bedeckend.  Zu  Hause  tbut  der  Sammler  den  Saft 
in  eia  flacbes  irdenes  Gefäss,  welches  so  geneigt  wird, 
diMss  aller  Pussewah  abfliessen  kann.  In  dieser  Stellung 
lässt  man  das  Getäsg,  bis  alles  Flüssige  getrennt  ist  Der 
Pnssewah  wird  in  einem  bedeckten  Gefässe  bei  Seite 
gestellt  und  nicht  weiter  beobachtet»  als  bei  der  Ws^nng 
in  der  6haze^ore«FacUn*ei.  (FottMiuB^  foigr.) 

•i  •»  W  M 
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Die  Ökonomischen,  mediciniscften,  teclinisclien 

und  Zierpflanzen  UUnas; 

von 

Prof.  Tb.  Martius. 


Die  Sola  Ulk  Chtaaa  iat  m  Verglek>b  mit  dem,  waa 
wir  über  die  Fioren  anderer  Länder  wtaseii,  fast  noeh 
oikbeaebiriebeii.  Zwei  od^  drei  Arten  der  Picbie  (vteK 
leicht  Pimis  limgifolia  und  Pbms  Webbianaf)  wetden 
auf  dem  Perlflosse  benmlfir  »aoh  Ganlon  gefloasi;  sie 
kommen  vea  dem  Meiltog  md  aus  Kwangat;  das  Holz 
wird  ala  Bremimaterjal  benotzt  und  die  Balken  und  Pfeiler 
ZQ  Gebäuden*  Das  Holz  der  Melia  (Milia  Azadirachia 
lÄmn.)  oder  Indteoa  SI0I2  wird  gewöhnlicb  zu  Knnat'^ 
möbeln  in  Canton  angewendet;  auch  gid^t  es  auf  den 
Märkten  viele  Arten  von  Notahekern,  von  weichen  einige*' 
eingeführt  werden^  die  meisten  abei*  einheimisch  aind. 
Eine  Art  der  Ceder,  Nan-muh  oder  südliches  Holz 
genannt,  welches  der  Zeit  und  den  Insekten  widersteht, 
wird  als  besonders  sehätsbar  betrachtet  und  vorzüglich 
zu  kaiserlichem  Gebrauch  und  für  die  kaiaerlidwn  Gebäude 
aufgespart.  Rosenholz,  Adlerholas  und  das  Bauholz  der 
Bastard  -  Banane  dienen  ebenfalls  zu  maocheriei  Zimmer^ 
ma^nsarbetten. 

Die  Einwohner  sammeln  an  der  ^üate  grosse  Mengen 
Seetange  und  hraneben  dieselben  in  den  Gewerben  so  wie 
zur  Nahrung^  Die  darunter  befindliche  CUgarUna  iemax 
wird  als  ein  vortreffliches  Material  zu  Lekn  und  Firniss 
erwähnt.  Sie  wird  einfach  gekocht  und  der  dorchschei* 
nende  Leim  auf  ekie  poröse  Art  Papter,  welebes  Scha- 
iichi  hmssU  gebürstet,  wodurch  es  nach  dem  Trocknen 
fast  transparent  erscheint.  Auch  dient  jener  lang  als 
Kleister  zum  Steifmacben  der  Seiden- und  Giae* Zeuge, 
und  bei  der  Fabrikation  von  Laternen  so  wie  zur  Ver- 
lartigung  vim  PafHOr  für  Gitter  und  Fenster  verwendet 
man  ihn  häufig.    Diese  und  andere  Arten  des  Seetangs 


werden  von  den  Insnlanera  im  Süden  zu  einer  Gallerte 
gekocht,  die  zur  Speise  dient  Iiti  Handel  ist  sie  unter 
dem  Namen  des  Agar-Agar  bekannt.  Unter  anderen 
kryptogamischen  Pflanzen  aas  China  ist  das  tartarische 
Lanne  (Aspidium  ^Bteromez  Willd),  welches  Darwin  in 
seinem  »BotaBiscb^n  Garten«  so  enthodisMisch  beschrieben 
hat,  lange  Zeit  berühmt  gewesen;  es  ist  theil weise  ein 
küflstlicbes  firzengniss  das  Seharfiinns  chinesischer  Gärt- 
ner, welche  die  natürliche  Bearbaflbnheit  der  Fflanzen 
beoQtzen,  um  sie  in  eine  dem  tSehafe  oder  einem  andern 
Gegenstand  ttfanitohe  Gestalt  zu  bringen* 

Des  Verzeiohniss  der  grasartigen  ^&brpflanzen  ist 
ist  gross;  die  gemeinen  Artf«  derselben  umfassen  sowohl 
den  Berg^  als  den  Sumpf-Reis,  Weizen,  Gerste  und  Hafer^ 
die  Hirse  von  Barbaik^s,  aueh  die  rispenförmrge  Hrrse, 
von  welcher  die  Chinesen  mehrere  Arten  angeben,  und 
das  Zuckerrohr.  Es  giebt  eine  Art  <kas  ( Cdx  Lacbryma 
lAnn.)y  welches  im  Süden  in  Menge  angebaut  wird,  um 
daraus  Pussboden -Teppiche  von  verschiedenen  Graden 
der  Feinheit  zu  weben,  deren  gröbere  Arten  auch  zur 
Erriehtung  von  Bütten  für  die  Arbeiter  beim  Häuserbau 
und  selbst  zu  Wanden  in  den  Wohnungen  der  Armen 
gebraucht  werden*  Das  beste  koisnit  von  Lientan,  west* 
lieh  von  Ganton.  Futtergräser  für  Thiere  werden  nicht 
angebaut,  aber  das  Land  bringt  viele  Arten  hervor,  welche 
zur  Zucht  von  Schaf-  und  Rinderheerden  tauglich  sind. 
Eine  Art  des  Andropogon  und  eine  des  Rohres  wachsen 
auf  den  Hügeln  um  Canton,  und  werden  jeden  Herbst 
TOB  den  Armen-  zur  Feuerung  abgeschnitten.  Wenn  die 
Hügel  von  ihrer  Grasdecke  gut  geschoren  sind,  wer- 
den die  Stoppeln  angezündet,  um  Asche  als  Düngmittei 
für  die  näcbsie  .Ernte  zu  erhalten  •—-  ein  Verfahren,  wel- 
ches die  Hügel  von  allem  Gesträuch  nnd  Bäumen  entblösst 
Der  Bambus  wird  um  Dörfer  herum  wegen  seines  ange- 
nehmen Schattens  und  seiner  Schönheit  gezogen,  und  ein 
solcher  Hain  gewährt  Jahr  aus  Jahr  ein  Triebe  von  jeder 
Grösse  zu  den  mancherlei  üblichen  Benutzungen.  Keine 
Pflanze  verleiht  einem  Garten  oder  Dorfe  einen  so  orienr 
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talisehen  and  ländliohen  AühVi^y  9ks  die  bosketai^tigen 
Anpflanzungen  dieses  ferälligen  und  stattlichen  Grasesi 
Die  Stengel  treiben  ihre  wogenden  Blöthenbiiscfael  bis  2or 
Höbe  von  5QFiiss  und  darüber  und  bilden,  sich  bei  jedem 
Ltifichen  bewegend,  einen  Gegenstand  von  grosser,  dieser 
so  nützlichen  Pflanze  ungemein  wohl  anstehenden  Zier* 
lichkeit  Diese  Grasart  fahrt  mit  Beobt  den  Namen  einer 
BQtzIichen,  denn  sie  wnrd  von  den  Chinesen  zu  ongemein 
vielen  Zwecken  verwendet  *—  von  denen  all«*dings  in 
andern  Ländern  einige  darch  ganz  verschiedene  Materia'^ 
iien  erreicht  werden  —  so  dass  man  sie  mit  Recht  ihre 
National^anze  nennen  kann.  Sie  wird  aus  Sprösslingen 
and  Sohossreisern  gezogen;  naohdem  sie  aber  einmal 
gewurzelt  -hat,  verlangt  sie  keine  weitere  Pflege.  Die 
gemeine  gelbe  Art  erstreckt  sich  über  alle  südlichen  «ind 
östlichen  Provinzen;  aber  die  von  chinesischen  Schrift* 
stellern  erwähnten  Varietäten  belaufen  sich  auf  sechzig. 
Von  ihnen  dient  die  schwarzhäutige  zur  Verfertigung  von 
Möbeln,  und  die  niedrig  wachsende  fein  gezweigte,  schlanke, 
benutzt  man  bei  der  Verfertigung  von  Schreibpinseln. 

Die  zarten  Schösslinge  werden  zur  Nahrung  angebaut, 
und  wenn  sie  vier  bis  fünf  Zoll  hoch  sind,  gekocht,  ein* 
gemacht,  auch  eingesalzen.  Aber  man  sticht  die  »zarten 
Knospen  und  Triebe  nicht  gleich  Spargelna,  wie  Hurray 
behauptet.  Die  Wurzeln  werden  zu  phantastischen  BiU 
dem  von  Menschen,  Vögeln,  Affen  oder  zu  monströsen 
Zerrbildern  der  belebten  Natur,  zu  Laternengriffen  und 
Stöcken  geschnitten,  oder  zu  ovalen  Stäben  für  Götzen* 
diener,  um  zu  errathen,  ob  die  Götter  ihre  Bitten  erhö- 
ren oder  abschlagen.  Die  schmal  zulaufenden  Triebe 
werden  zu  allen  Zwecken  gebraucht,  wozu  man  Stangen 
anwenden  kann.  Es  becKent  sich  ihrer  zum  Tragen» 
Unterstützen  und  Fortstossen  von  Massen  der  Lastträger, 
der  Zimmermann  und  der  Schiffer;  man  verwendet  sie  za 
den  Querbalken  der  Häuser,  den  Rippen  der  Segel,  zu 
Schäften  der  Lanzen,  zum  Flechten  der  Hürden,  zu  Röh«* 
ren  der  Wasserleitungen,  so  wie  zu  Stäben  und  Riffen 
der  Regenschirme  und  Fächer. 


Die  Mütter  werden  aaf  Scbnöre  genaht,  nm  Begea- 
näotel  20  machen,  in  Hänfen  sasuHnengekehrt  bilden 
sie  Danger,  geflochten  geben  sie  Matten  xnr  BededLong 
der  Häflser.  In  ftnthen  gespalten  nnd  in  Sticke  vers^ie^ 
dener  Grösse  zerschnitten,  wird  das  Hc^  zo  Körben  nnd 
Holden  von  jeder  Form  verarbeitet  Man  dreht  Tane 
daraus,  flechtel  Decken  über  Fahrzeoge,  und  wirkt  sie  in 
Matten  für  die  Deooration  der  Theater,  oder  für  die  Dächer 
der  Schiffe  ond  for  Waarenkisten.  Das  Abgeschabte  selbst 
wird  als  Werg  aofl»ewabrt  ond  mit  dem  Sdiabsel  des 
indischen  Rohres  (RiaiUmg)  vermischt,  diente«  am  Matratzen 
damit  anszostopfeo.  Der  Baoibos  liefert  das  Bett  zmn 
Sdilafen  ond  das  Lager  nom  Aosmhen;  die  Bssstäbchen 
znm  Mahle,  die  Pfeife  znm  Raachen  nnd  die  Flöte  zor 
Untertiakoog;  den  Thnrvorhang  ond  den  Kehrbesen; 
ausserdem  Sdiirme,  Stöhle,  Ständer  ond  Sophes  zo  den 
verschiedenen  Zwedcen  der  Beqoemlidikeit  ond  des  Loxos 
im  Haose«  Die  Matratzen  fär  das  Lager,  der  Stohl  znm 
Sitzen,  der  Tisch  zom  Mittagsessen,  Stoff  zor  Nahrong 
ond  die  Feaerong  zom  Kochen  derselben  «*  werden  alle 
von  ihm  gewonnen.  Die  Rothe  zom  Regieren  des  Schö- 
lers  ond  das  Boeh,  worin  er  lernt,  haben  beide  in  ihm 
ihren  Ursprung.  Die  verjongt  zolai^Mden  Pfeifen  des 
Sang  oder  der  Mond -Orgel  (Papageno- Pfeife)  nnd  das 
geiirehfeete  Werkzeug  des  Lictors  —  das  eine  zom  Her- 
vorbringen von  flarmom'eo,  das  andere  zo  tödtlidier  Be- 
strafong  bestimmt,  liefert  es.  Die  höbeme  Nadel,  om  das 
Haar  aofzostecken,  und  den  Hnt,  das  Haopt  zo  beschtilzen ; 
das  Papier  zmn  Schreiben,  den  Stiel  des  Pinsels,  womit 
gäschrieb«a  wird,  so  wie  das  Futteral,  worin  die  Pinsel 
aufliewahrt  sind,  fertigt  man  aus  dem  Bambus.  Der  Stab, 
um  Längen»  die  Schale,  um  Hössigkeiten  zu  messen,  ond 
der  Eimer  zum  Schöpfen  des  Wassers ;  die  Blasbälge  zam 
Anblasen  des  Feuers  und  die  Flasche  znan  Haken  des 
Dochtes;  der  Vogdkäfig  ond  das  Krebsnetz;  die  Angel* 
Stange  und  der  Sumprtan,  das  Wasserrad  und  die  Dacih- 
rinne,  der  Schieb^  und  Handkarren u.s. w.o. aw.,  werden 
sämmtlich  aus   diesem   prächtigen   Grase  gemacht  oder 
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venroliständigt,  dessen  anmatbige  Schönheit  während  des 
Wachsens  seiner  maimigfattigen  Nutzbarkeit,  wenn  es 
abgeschnitten  ist,  gleichkommt. 

Ohne  die  JbesHäiidige  Anwendcmg  des  Bambus  könnte 
China  kaum  r^iert  werden,  noch  ^m  Volk  Minen  täg^ 
liehen  Berufearbeiten  nachgehen.  Der  fiaodlMis  dient  zur 
Verschönerung  des  fürstlichen  Gartens  und  zur  Beschat* 
tung  der  Bauernweiler,  zur  Erricktusg  der  Hecken,  welche 
ihre  Grundstücke  scheiden  und  zur  Verfertigung  der  Werk- 
zeuge, womit  sie  ihr  Land  bearbeiten»  m  wie  zur  Braäfa- 
ruag  des  darauf  arbeitenden  Yiehes,  und  endlich,  was  die 
Chinesen  allgemein  glauben,  bringt  er  Samen  hervor,  um 
in  Jahren  der  Hungersnoth  den  Mangel  anderer  Ernten 
zu  ersetzen.  Nichts  giebt  es,  womit  sie  so  gnt  malen  und 
zeichnen,  und  die  Kieselerde*haltigen  Bambusrohre  gewähr 
reu  ein  vortreffliches  Material,  om  ihre  Gesohickliobkeit 
im  flokschneiden  und  Schreiben  an  den  lag  zu  Xeffm  *); 

Palmen  ^ iebt  es  im  südliftb^  China  nicht  im  üeber- 
fluss,  obgl^ch  man  vielerlei  Arten  bemerkt  hat  Die 
Kokosnuss  (C^eoBnudferaLinM.)  blüht  in  Hainen  und 
auf  der  angrenzenden  Küste,  und  die  Fächerpalme 
(Bafbis)  wird  wegen  ihrer  Blätter  oaltivirt.  Der  Botang 
fDaemanoreps  Draco  MmrL}  soll  in  Cluna  einbeimiseli 
sein,  allein  es  ist  noch  nicht  bewiesen.  Alles,  was  davon 
SU  Canton  zu  Fabrikzwecken  gebraucht  wird,  wird  sammt 
der  Bfetelnuss  ««^  der  Frucht  der  Areca -Palme  (Äreom 
Catechu  lAnn.)  von  Boroeo  und  aus  dem  Archipel  ein^ 
geführt.  Die  Dattelpalme  ist  ia  Qm^  unbekannt.  Dia 
Schraubenfichte  (Pandanw  odaraii&inms  Lmn.  ß$.) 
ist  längs  der  südlichen  Küsten  häufig,  und  erstreekt  sxA 
nördlich  bis, nach  Liu*tscl»a.  Die  Chinesen  speisen  gele- 
gentlich ihre  Zapfen  und  pflanzen  sie  »i  Hecken  an, 
indem  theils  die  sonderbare  Vermehrung  durch  Au»- 
sehiessen  von  Wurzeln  längs  des  Bodens,  überall  wo 
Feuchtigkeit  und  Bodenbeschaffenheit  ihre  Entwidc^riung 


^)  ChioMe  Oommeroial  CrHid«,  3te  edllidii|   pag.   133.  —  ChlneM 
Repotitory,  Vol.  HL  p«f  301. 


474  M&räfu, 

begtinatigen  ond  tbeils  ihre  Maeh^gen  raohen  Blätter, 
die  in  Bnschein  aofwärts  wacbseo,  sie  für  diesen  Zweck 
geeignet  machen.  Die  drahtarligen  Fibern  der  Blätter 
der  Raphis  werden  in  Fäden  gelroinl  nnd  häufig  zur 
Verfertigung  von  Seilea,  Tauen,  Besen,  Hüten,  Sandalen 
md  selbst  von  Kleidern  oder  Mäntdd  fnr  Regenwetter 
gebrancht 

Mehrere  Arten  der  Aroideen  werden  snr  Nahrang 
angebaut,  unter  welehen  das  Caladium  cucuhimm  Pers.^ 
CaUMum  eseulenium  Teni*  und  ArUm  Iniicmn  iAmr.  die 
gewöhnliohsteo  sind.  Die  anterirdischen  Stengel  der  Sm- 
gütaria  chinmri»  lAtm.  enthalten  viel  mehligen  Stoff  und 
werden  darum  geschätzt;  der  Geschmack  ist  dem  der 
vorhergehenden  ähnlich  nnd  alle  wachsen  in  sumpfigem 
Boden.  Die  Wurzeln  dieser  Pflanzen  nnd  die  der  Wasser- 
Kastanie  (Trapa  bicormli  lAtm.  flb)  werden  zu  einem 
Pulver  gemacht,  das  dem  Arrow- Boot  ähnlich  ist  und 
unter  dem  Volke  viel  Nachlirage  hat.  Der  Kai  mos  (Äco- 
ru$  CalamuB  Idnn.)  wird  vielfach  wc^en  seines  Aromas 
als  Arznei  gebraucht.  Die  Siengel  einer  klaaen  Binsen- 
arl  (Jfmcus)  werden  von  sumpfigen  Grundstücken  gesam- 
meil, das  Mark  fSkn-Sim)  sorgfältig  herausgenommen 
mid  von  den  Armen  zu  Lampenherzen  oder  Lampen- 
dockten  benotzt. 

Die  ausgedehnte  Gruppe  der  Lilien  enlhalt  viele 
praoktvolle  Zierden  des  Gewächshauses  und  Gartens.  Sie 
sind  in  China  einheinrisch  oad  einige  dienen  zu  Nahrungs* 
arlikeln.  Die  Ägapanihms  oder  blaue  afrikanische  Lilie, 
vier  Arten  der  Hemerocallu  oder  Taglilie  and  die  duf- 
tende Tuberose  sind  sämmtlich  um  Canioa  gemein;  die 
letzte  wird  auf  grossen  Plätzen  gezogen,  uqi  die  Nadi« 
frage  nach  ihren  duftenden  Blumen  zu  befriedigen.  Achl 
oder  zehn  andere  Arten  der  Lilie,  unter  denen  die  ge- 
fleckte Tigerlilie  und  die  rein  weisse  sich  auszeichnen, 
verschönern  ebenfalls  die  Gärten,  während  die  beschei* 
dene  Commelina  mit  ihren  zarten  blauen  Bliithen  die 
Hecken  nnd  Spaziergänge  schmückt.  Viele  zwiebelartigen 
Pflanzen,  mit  Binschluss  der  Zwiebdn,  der  Cubeben,  Peter- 
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sitie  Q.s.  W.  aJttd  hier  zd  neiioeo,  da  Cbtoeeeti  Aaiboto. 
80  viel  Geschmack  bei  ihren  Tafeln  fipde»,  ak  at!0  diä 
Blumeosträusse  voo  den  soböoen  und  duftenden  VerWaad** 
ten  derselben,  bewundern. .  :Die  sondecbar»  ro(bbläMrig0 
(Ihracatna  ferrea  Lmn.)  ist  ein  Glied  dieser  Gruppe  m4 
hauptsächlich  wegen  ihrer  langen  rothen  Blätter  bemm^ 
kenswerib.  Die  Aloe  findet  sich  bei  Canton  häufig,  aibei' 
aus  ihren  ^Blatiern  gewiont  man  wenig  ader  kein  3eilwerk« 

Die  Yamswurzel  [Brod Wurzel]  (^DJMearea  alaiaf  hbin^) 
wird  in  China  nicht  viel  gezogen«  obgleich  ihre  gesundjen 
Eigenschaften  als  Nahrungsmittel  wohl  bekannt  sind;  ihr 
einheimischer  Name  ist  Fa-scho,  was  die  grosse  Kar** 
loffel  bedeutet.  Die  nämliche  Gruppe,  zu  welcher  die 
Yams  gehört,  liefert  den  Rahm* Apfel,  eine  der  weoigeo 
Früchte,  welche  aus  dem  Aualande  in  China  eingeführC 
worden  sind.  Sie  nennen  iha  Fan-Litscfai  oder  fremdo 
Litscbi,  und  haben  ihn  wahrsdieinlich  den  Portugie^n 
zu  verdanken*  Die  Familie  der  Amarylliden  wird  durch 
viele  schöne  Arten  von  Crtntmi«  Nerine  und  AmarylU» 
repräsentirt,  welche  sämmiiUch  in-  den  Gärten  häufig  vorr 
kommen.  Ihre  nutzlose  Schönheit  wird  durch  die  eJAt 
fache,  aber  nützliche  Banane  odor  Paradiesfeige  ausgegli- 
chen, welche  von  allen  CoUurpflanzen  nächst  der  Sagor 
palme  den  grössten  Beitrag  gesunder  Nahrung. «im  Yer? 
hältoiss  zu  ihrer  Grösse  liefern  soll.  Sie  gewahrt  jedoch 
den  Chinesen  nicht  so.  viel  Nahrung,  wie  den  Einwobtiem 
der  Archipels  und  Südamerikas,  obwohl  sie  die  gewöhn- 
liche Sommerfrucbt  in  Canton  ist. 

Ingwer,  dieses  angenehme  Magenmittel,  wird  durch 
das  ganze  Innere  angebaut  und  in  den  Strassen  frisch  als 
ein  Küchenkraut  zum  Verkauf  ausgestellt;  er  wird,  wenn 
er  frisch  ist,  zum  Würzen  der  Gerichte  gebraucht,  ausser- 
dem aber  zur  Ausfuhr  eingemacht.  Die  Alpinia  Galanga 
Swtz.  und  Canna  oder  Indian  schot,  beide  zu  derselben 
Famile  gehörend,  sind  gewöhnliche  Gartenblumen. 

Die  grosse  Familie  der  Orchideen  hat  nicht  weni- 
ger als  neunzehn,  den  Einwohnern  Chinas  bekannte 
Arten,  unter  welchen  die  Luftpflanzen  (Vanda  und  Aerides) 
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sehr  beUebt  sind.  Diese  werden  unter  den  Bäomen  in 
Körben  aofgehingt,  und  entfalten  ihre  Bliltben  viele 
Woohen  hindurch,  wobei  die  einzige  Sorgfalt  anzuwenden 
ist»  sie  täglich  zu  begieasen.  Die  eigentliche  Art  der 
Aertdes  gehört  zn  den  schönsten  Erzeugnissen  der  Pflan- 
zenwelt, da  ihre  Blumen  in  langen  Trauben  von  zarter 
Farbe  und  köstlichem  Dnflle  geordnet  sind.  Die  schöne 
BleNa^  iimmUna,  SpaikogloMM  md  Q/mhidiumj  kommen 
in  feuchten  und  höher  gelegenen  Stellen  auf  den  Inseln 
hei  Macao  und  Gkmgkong  häufig  vor. 

Viele  Arten  der  F i ch t e ,  Cypresseund  desEiben* 
baumes,  welche  die  drei  Unterabtheilungen  der  zapfen-* 
tragenden  Pflanzen  bilden,  sind  in  China  vorhanden,  und 
liefern  einen  grossen  Theil  des  Bau*  und  Brennholzes. 
Der  Lärchbaum  und  die  Pimus  MMsoniana  Lamh.  finden 
sich  nach  den  Beobachtungen  der  Gesandtschaften  häufig 
auf  den  Hügeln.  Die  Piditen  um  Canton  erreichen  selten 
ihr  volles  Wachsthum.  Der  Wachholder  und  die  Th/^a 
werden  itfters  von  den  Gärinern  gewählt,  um  ihre  Geschick- 
lichkeit, sie  in  rohen  DarsteUvngen  von  Vögeln  und  Thie- 
ren  wachsen  zu  lassen,  zu  erproben,  indem  der  Preis 
dieser  Curiositäten  im  Verhältniss  zu  ihrer  Groteskheit 
und  Schwierigkeit  steht.  Der  Samen  der  SaKsburia  adi- 
aniifoliaSm.  (Ginkgo  biloba  Liftn.)  ist  eine  der  gewöhn- 
lichsten Nässe  in  Norden;  die  Blätter  werden  zuweilen, 
als  Präservativ  gegen  Insekten,  in  Bächer  gelegt. 

(FortsetEQDg   folgt) 
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Wilson 's  Pyrometer, 

Zur  Bestimmung  hober  Wärmagrade  bedient  man  sieb 
nach  Pooillet  der  Luft,  die,  in  eine  hoble  Platinkuget 
eingeschlossen,  sich  beim  Erhitzen  ausdehnt  und  durch 
eine  feine  Röhre  heraustritt.  Die  abgetriebene  Luft  sam- 
melt man  über  Wasser,  misst  sie  una  bestimmt  aus  deren 
Menge  die  Hitzgrade.  Leichter,  bequemer  und  im  hohen 
Grade  sicherer  ist  das  Verfahren  von  JohnWilson,  welcher 
die  Erhitzung  des  Wassers  durch  einen  bineingeworfeneD 
Platinwürfel  wahrnimmt,  um  daraus  die  Hitze  des  letztern  zu 
bestimmen.  Die  Menge  des  Wassers  kann  man  verscbteden 
nehmen,  doch  genügt  nach  Wilson  die  doppelte  Gewichts« 
menge  des  Platins.  Wog  z.B.  der  Platinwürfel  4000  Gran, 
das  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  60°  Fahr.  2000  Gran 
und  wurde  es  durch  das  hineingeworfene  erhitzte  Platin 
zum  Steigen  bis  auf  90<^  Fabr.  gebracht,  so  würde  die 
Differenz  der  Hitze,  resp.  30^  mit  2  mulliplicirt  60®  Diffe- 
renz als  die  Temperatur  ergeben,  auf  welche  die  gleiche 
Gewichtsmenge  Wasser  gesteigert  worden  wäre.  Wäre 
in  einem  zweiten  Falle  die  Wassertemperatur  um  20® 
gestiegen,  so  würde  die  Temperaturdifferenz  bei  gleichem 
Wassergewicht  um  80°  Fahr,  gestiegen  sein.  Zur  Reduc- 
tion  der  Grade  auf  Fahrenheifscbe  muss  ipan  sie  mit 
31,25  multipliciren,  da  dies  die  specifische  Wärme  des 
Wassers  ausdrückt,  im  Vergleich  zu  der  des  Platins,  letztere 
=  1  genommen.  Werden  sehr  genaue  Resultate  verlangt, 
so  muss  man  eben  so  sorgfältig  verfahren,  wie  bei  der 
specifischen  Wärme  der  Körper,  d.  h.  es  muss  die  Zer- 
streuung der  Wärme  durch  Leitung  und  Strahlung  ver- 
hindert werden.  Der  Apparat  besteht/  in  einem  polirten 
eisernen  Cylinder  von  3  Zoll  Höhe  und  2  Zoll  Weite,  mau 
stellt  es  in  einen  concentrischen  Cylinder,  welcher  von  dem 
eingeschlossenen  Gefässe  beiläufig  i  Zoll  absteht,  f Jahrb. 
fürprakt.  Pharm.  XXV IL  3.J  B. 


Arch.  d.  Pharm.  CXXVIII.  Bds.  2.  Hfk.  42 


478     Eififluss  des  Druckes  auf  chemische  Verbindungen. 

Latente  und  speeifische  Wärme  des  Eises. 

Die  latente  Wärme  des  Eises,  welche  von  Blak  80, 
von  Wilke  72,  von  Laplace  and  Lavoisier  75,  von 
Regnaolt,Prevostaye  ond  Dessains  79,1  angegeben, 
und  endlich  nach  Person  =  80  gesetzt  werden  mass, 
ist  nach  Joh.  Gadolin  81,4.  Aar  die  Untersuchungen 
des  Letztern,  welche  in  Nov.  Act.  Reg.  Soc.  UpsaL  Vol.  V\ 
enthalten  und  wenig  bekannt  zu  sein  scheinen,  macht 
Angström  aufmerksam.  Er  bemerkt  dazu,  dass  wenn 
diese  Versuche  auch  wegen  des  Hangels  der  Instrumente 
in  früherer  Zeit  als  mangelhaft  erscheinen  dürften,  so 
werden  diese  Mängel  doch  überwogen  durch  die  Genauig- 
keit und  die  Menge  der  Versuche  (484),  welche  Gadolin 
angestellt  hat.  Zwischen  dem  lockern  und  körnigen  Schnee 
fand  Gadolin  keinen  Unterschied. 

Für  Wachs  findet  Gadolin  nach  derselben  Abband* 
lung  die  latente  Wärme  =  39,290  und  scbliesst  hieraus, 
dass  die  Annahme  eines  absoluten  Nullpnnctes  nach  C  r a  w- 
ford  unhaltbar  sei,  da  derselbe  hiernach  für  das  Wasser 
auf  ^  470,6«'  und  für  das  Wachs  auf  —  480.3*  zu  liegen 
komme.    (Poggd,  Annal.  t853.  No.  iL  p.  5ü9-'5l2}        Mr. 


Einfioss  des  Druckes  auf  das  Bestehen  cbemiseher 

Verbindungen. 

Das  Cblorhydrat.  das  sich  unter  gewöhnlichem  Ätrao- 
Sphärendrucke  and  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bald 
zersetzt,  erhält  sich  selbst  bei  Sommertemperatur  in  zuge- 
schmolzenen Röhren  grossentheils  unzersetzt  unter  dem 
Drucke  des  Chlors,  das  sich  aus  einem  zersetzten  Theile 
frei  macht.  In  einem  solchen  Rohre,  wenn  es  in  Wasser 
von  30 — 40®  Temperator  getaucht  wird,  zersetzt  sich  das 
Chlorhydrat,  es  stellt  sich  aber  nachher  bei  gewöhnHcher 
Temperatur  selbst  im  Sommer  znm  Theil  wieder  her. 

Diese  Zersetzung  wird  nicht  durch  Ausschluss  der 
Luft  unter  dem  Drucke  von  Chlorgas  von  der  Spannung 
der  Atmo^häre  verhindert,  unter  solchem  zersetzte  es 
sich,  als  die  Temperatur  über  0®   stieg,  wie  gewöhnlich. 

Ein  Rohr,  in  welchem  Chlorbydrat  eingeschmolzen 
war,  lag  ferner  einen  ganzen  Tag  in  der  Sonne  an  einem 
SommeKage.  Es  wurde  zwar  flüssig,  allein  es  zeigte  sich 
nun  nicht,  wie  sonst,  die  Zersetzung  des  Wassers  mit  fref 
werdendem  Sauerstoffe. 

Wo  hl  er  hat  früher  die  Beobachtung  bekannt  gemacht,, 
dass  sich   bei   der  Darstellung  von  flüssigem  Schwefel- 


Magnetischwerden  des  Eisens,  durch  Lochen  etc.     179 

Wasserstoff  aas  Wasfierstoffsupdrs^lpbaret  in  zugeschmol- 
zenen  Röhren  zuweilen  farblose  Krystalle  bilden,  die  beim 
Oeffnen  des  Rohres  sogleich  verschwinden. 

In  zwei  Röhren,  in  denen  sich  kein  Schwefelwasser- 
stoff flüssig,  sondern  nur  Schwefel  abgeschieden  hatte, 
bildeten  sich  diese  Krystalle  in  grosser  Menge^  sie  erschie- 
nen dagegen  nicht  in  einem  dritten  Rohre,  in  welchem 
das  Wasserstoffsupersulphuret  mit  concentrirter  Salzsäure 
zugleich  eingeschlossen  war. 

Daher  schliesst  Wo  hl  er,  müsse  die  krystallinisohe 
Verbindung,  da  sie  ohne  Zweifel  ein  Hydrat  des  Schwefel- 
wasserstoffs ist,  entstehen,  wenn  man  mit  säurefreiem 
Hydrate  eine  kleine  Menge  Wasser  eingeschlossen  hat, 
welches  sich  dann  unter  dem  Drucke  des  sich  concen- 
trirenden  Schwefelwasserstoffs  verbinde.  Unter  diesem 
Drucke  erhielt  es  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Erwärmt  man  das  Rohr  in  Wasser  auf  30^,  so  zergeht 
die  Verbindung  und  wird  schnell  flüssig  und  nachher  beim 
Erkalten  auf  die  gewöhnliche  Temperatur  wieder  fest, 
fAnnal,  der  Chem.  u.  Pharm,  Bd.  85.)  B. 


Magnetischwerden  des  Eisens  durch  Lochen 

und  Luftwellen« 

Wenn  nicht-magnetisches  Eisenblech  von  4—5  Linien 
Dicke  und  30 — 40  Zoll  im  Quadrat  an  einer  Umfangsseite 
gelocht  wird,  so  zeigt  sie  sich  magnetisch  und  die  der 
gelochten  Seile  entgegenstehende  zeigt  den  Nordpol,  So* 
bald  aber  die  entgegenstehende  Seite  gelocht  wird,  so 
erlangt  die  zu  dieser  unter  einem  rechten  Winkel  stehende 
Umfangsseite  den  Nord-  und  die  entgegenstehende  den 
Südpol;  werden  alle  vier  Umfangsseiten  gelocht,  so  zeigt 
sich  keine  Spur  von  Magnetismus.  Eine  6  Zoll  lange, 
I  Zoll  breite,  nicht-magnetische  Uhrfeder,  in  ihrem  Schwer- 

Euncte  an  einem  Seiaenfaden  befestigt  und  aufgehängt, 
leibt  in  jeder  Lage  und  nach  jeder  Richtung  ruhig  schwe- 
bend. Wird  aber  eine  Bleikugel  einige  Zoll  unter  der 
hangenden  Uhrfeder  und  zu  dieser  parallel  aus  beliebiger 
Entfernung  abgeschossen,  so  wird  die  Uhrfeder  augen- 
blicklich magnetisch,  inclinirend,  stellt  sich  in  magnetischen 
Meridian,  bleibt  magnetisch  und  verliert  in  Folge  der 
Inclination  das  Gleichgewicht.  (Dingl.  PolyL  Journ.  127. 
467.)  B 
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lieber  das  Seleiutthyl. 

Nene  Tersacbe  über  das  bereits  im  Jahre  1836  von 
Lowig  entdeckte  Selenäthyl  hat  C.  A.  Joy. in  Wöhler's 
Laboratorinm  angestellt,  die  aber  nicht  vollendet  werden 
konnten,  weil  der  Terf  nicht  den  Ekel  überwinden  konnte, 
den  der  Gemch  des  Körpers  erregte.  Joy  stellte  den- 
selben dar  dorch  Destillation  einer  Lösnng  von  Selenkaliom 
mit  äthyloxydschwefelsaorem  Kali.  Zor  Bereitung  des 
Einfach-Selenkalinms  wurde  Kalihydrat  in  4  Theilen  Wasser 
gelöst,  die  Lösnn^  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt,  die 
eine  vollständig  mit  Selenwasserstoffgas  gesättigt  nnd  dann 
die  andere  zagemischt.  Das  Selenwasserstoffgas  wurde 
mit  Chlorwasserstoffsäare  aus  Seleneisen  entw^ickelt,  be- 
reitet durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  gleichen  Theilen 
reiner  Eisenfeile  und  Selenpniver  in  einer  Glasretorte. 
Die  Entwickelung  des  Gases  geschah,  weil  es  sich  in 
Bertihrung  mit  Luft  sogleich  zersetzt  in  einem  Apparat, 
aus  dem  vorher  durch  Wasserstoffgas  alle  atmosphärische 
Luft  ausgetrieben  war  und  der  mit  dem  Wasserstoffent- 
wickelungs- Apparate  in  Verbindung  blieb,  damit  nach 
beendigter  Entwickelung  des  Selenwasserstoffgases  letzte- 
res ganz  ausgetrieben  und  in  die  Kalilauge  getrieben 
werden  konnte,  die  sich  ebenfalls  in  einem  mit  Wasserstoff 
gefüllten  Gefasse  befand. 

Das  Selenäthyl  ist  ein  klares,  blassgelbes  Liquidum 
von  abscheulichem  Geruch,  es  ist  schwerer  als  Wasser, 
damit  nicht  vermischbar  angezündet  brennt  es  unter  Ver- 
breitung rotber  Selendämpfe. 

Salpetersaures  Selenäthloxyd  entsteht  durch 
Anflösnng  von  Selenäthyl  in  erwärmter,  massig  starker 
Salpetersäure  unter  Entwickelung  von  Stickoxydgas.  Es 
konnte  nur  als  concentrirte  Auflösung  erhallen  werden. 

Selenäthyl-Chlorür.  —  Die  Auflösung  des  Selen- 
äthyls in  Salpetersäure  verhält  sich  zu  Chlorwasserstoff- 
säure wie  die  des  Tellurälhyls;  sie  wird  bei  Zumischung  der 
Säure  milchweiss  und  gleich  darauf  scheiden  sich  Tropfen 
von  einem  ölförmigen  Körper  aus,  nämlich  dem  Selen- 
äthyl-Chlorür. Es  ist  ein  Klares,  folassgelbes,  in  Wasser 
untersinkendes  Liquidum. 

Als  der  grössere  Theil  des  Selenäthyl-Chlorürs  längere 
Zeit  mit  der  Salpetersäure  und  Chlorwassersloffsäure  ent- 
haltenden Flüssigkeit,  in  der  es  sich  gebildet  hatte,  in 
Berührung  gelassen  wurde,  bildeten  sich  auf  der  Grenze 
letzterer  und  dem  Chlorür  farblose,  klare,  sehr  scharfe 
ansehnlich  grosse  Krystalle,  wahrscheinlich  eine  organische 


FlUehtige  Oth  und  tweifaeh-schtvefligsauire  Alkali&L    481 

Chlor  ^  Selenverbindung,  deren  weitere  Zusammensetzung 
nicht  ermittelt  ward. 

Selenäthyl-Oxychlorör  C^H^SeO  +  C^H'SeCh 
—  Das  Selenäthyl -Chlorür  ist  leicht  löslich  in  Ammoniak 
und  bildet  damit  Chlorammonium  und  Selenäthyl -Oxy« 
chlorür.  Wird  die  Lösung  verdunstet,  so  kann  man  letz- 
teres durch  absoluten  Alkohol  von  Salmiak  trennen.  Es 
krystaliisirt  in  glänzenden  farblosen  Würfeln,  die  sich 
gewöhnlich  sternförmig  gruppiren. 

Selenäthyl-Bromür  C'^H'SeBr  scheidet  sich  in 
Gestalt  eines  citrongelben,  in  Wasser  untersinkenden  Oeles 
aus»  wenn  die  Lösung  des  salpetersauren  Seleoälhyloxyds 
mit  Brömwasserstoffsäure  vermischt  wird. 

Selenäthyl- Jodür  C^H'SeJ  entsteht,  wenn  die 
Lösung  des  Salpetersäuren  Salzes  oder  auch  die  des  Selen- 
äthyU  Cblorürs  mit  Jodwasserslofisäure  vermischt  wird« 
Es  ist  ein  schwarzes,  halb  metallisch  glänzendes,  in  Was-" 
ser  untersinkendes  Liquidum,  ähnlich  dem  Brom.  Es  ist 
ohne  Geruch^  erstarrt  nicht  bei  0<>.  (Amcd.  der  Chem,  u. 
Pha/rm.  86.  1.)  Ä 

Flüchtige  Oele  und  zweifach  -  schwefligsaure  Alkalien, 

Ueber  die  Verbindungen  einiger  flüchtigen  Oele  mit 
den  zweifach «-«chwefiigsauren  Alkalien  bat  Cäsar  Ber- 
tagnini  Untersuchungen  angestellt. 

Verbindungen  des  Aaisylwasserstoffs.  -~ 
Der  Anisylwasserstoff  (die  anisyli^  Säure)  bildet  mit  Leioh* 
tigkeit  in  Berührong  mit  schweflr^auren  Alkalien  Verbin- 
dungen, welche  d«iien  der  flüchtigen  Oele  entsprechen. 

Anisylwasserstoff  and  zweifach-schweflig* 
saures  Natron.  ^  Es  reicht  hin,  den  Salicylwasserstoff 
mit  zweifach-schwefligsaurem  Natron  tüchtig  zu  schütteln, 
um  fast  sogleich  eine  butterartige  Ma^e  eu  erhalten,  welche 
bei  etwas  längerem  Schütteln  deutlich  krystaUinisoh  wird. 
Nach  dem  Trocknen  und  Auflösen  in  siedendem  Wemgeist 
krystaliisirt  die  Verbindung  in  warten  wMsen,  elanzenden 
Blättchen«  Die  Zersetzung  ist  fast  unvermeidlich.  Die 
aüfjgestelhe  Formel  ist  diese:  C'^H'NaS^O'»  »  NaO, 
S«0*,C»«HöO*  +  Aq. 

Anisylwasserstoff  und  zweifach-schweflig- 
saures  ^ali.  ^—  Die  Verbindung  wird  wie  die  vorher- 

äehende  erhalten.  Man  laast  von  der  krystttlisirten  Haisse 
ie  Mutteriarage  »btrapfen  ond  krystaliisirt  dann  aus  ver« 
dunntem  Weingeist  nm.  Die  Verbindung  zerfliUt  leicht  in 
Aatisylwasserstra  ond  sohwefdlsaures  Salz. 
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Anisylwasserstoff  and  zweifach-schweflig- 
saores  Ammoniak.  —  Unter  SchüUeio  vereinigen  sich 
beide  Sabstanzen  za  einer  krystallinischen  Masse,  welche 
in  Wasser  leicht  löslich  ist. 

Verbindnngen  des  Cinnamylwasserstoffs. 
—  Die  verschiedenen  Arten  Zimmtöi,  welche  im  Handel 
vorkommen,  geben  in  Berührung  mit  schwefligsauren  Alka* 
lien  feste  Producte  dorch  die  Bildong  krystallisirbarer 
Verbindungen  des  in  ihnen  enthaltenen  Cinnamylwasser- 
stoffs. Diese  Verbindungen  bilden  sich  mit  grosser  Leich- 
tigkeit, aber  sie  können  nicht  mit  derselben  Sicherheit, 
wie  die  im  Vorhergehenden  beschriebenen,  krystallisirt 
erhalten  werden ;  nur  die  Verbindong  mit  zweifacb-schwe- 
fligsaurera  Kali  krystallisirt  leicht. 

Cinnamylwasserstoff  und  zweifach-schwe- 
f ligsaures  Kali.  —  Bei  dem  Schütteln  des  Oels  von 
Ceylon -Zimmt  oder  chinesischem  Zimmt  mit  dem  drei- 
bis  vierfachen  Volum  emer  Lösung  von  schwefligsaurem 
Kali  zeigt  sich  Wärme -Entwickelung,  und  es  bildet  sich 
fast  augenblicklich  eine  feste  Masse  aus  krystallinischen 
Schüppchen. 

Wenn  die  Kryslalle  von  der  Mutterlauge  getrennt 
'werden,  so  erhält  man  eine  gelblich  salzartige  Masse, 
welche  noch  den  Kohlenwasserstoff  aufgesogen  enthält, 
der  neben  dem  Cinnamylwasserstoff  in  Zimmtöi  enthalten 
ist.  Man  reinigt  die  Masse  durdi  Pulvern  und  Waschen 
mit  Weingeist,  bis  derselbe  keine  gelbe  Farbe  mehr  an- 
nimmt. Die  zurückbleibende  salzige  Hasse  besteht  aus  der 
Verbindung  des  Cinnamylwasserstoffs,  welche  man  nach 
Auflösen  in  siedendem  Weingeist,  beim  Erkalten  der 
Lösung  in  schönen  silberglänzenden  Sdiuppän  erhält.  Die 
Verbindungen  aus  ceylonischem  Zimmt  und  aus  chine- 
sischem Zimmt  sind  übereinstimmend. 

Cinnamylwasserstoff  und  zweifach-schwe- 
fligsaures Natron.  —  Bei  der  Mischung  einer  Lösung 
von  schwefligsaurem  Natron  mit  Zimmtöi  tritt  Temperatur- 
erhöhung ein  und  es  entsteht  eine  faserig  kryslallinische 
Masse,  welche  nach  einiger  Zeit  wieder  flüssig  wird,  indem 
sich  allmälig  an  der  Oberfläche  der  Salzlösung  eine  Oel- 
schicht  bildet,  deren  Menge  weit  gerrager  ist,  als  die  des 
verbrauchten  Oels.  Diese  ölige  Flüssigkeit  bildet  mit 
schwefligsauren  Alkalien  nicht  mehr  feste  Verbindungen, 
und  wird  auc^  durch  Salpetersäure  nicht  mehr  in  festen 
Zustand  übergeführt  Sie  begeht  vielleicht  mas  dem  im 
Zimmtöi  enthaltenen  flüditigen  Oel,  welches  so  von  deiii 
Cinnamylwasserstoff  abgeschieden  ist,  da  es  scheint,  dasa 
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der  letzlere  aargelöst  bleibt  und  die  von  ibm  mit  schwe- 
fligsaurem  Natron  gebildete  Verbindung  sich  nur  sehr 
schwierig  in  dem  festen  Zustande  erhalten  lässt.  Bei  dem 
freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung' erhält  man  zusammen 
mit  Krystallen  von  schwefelsaurem  Natron  auch  ondurcb- 
siohtige  krystallintsche  Warzen,  die  sich  an  den  Rändern 
des  uefässes  bilden  und  welche  die  fragliche  Verbindung 
zu  sein  scheinen.  Sie  sind  löslich  in  siedendem  Weingeist 
und  krystallisiren  beim  Erkalten  der  Lösung  in  langen, 
dünnen,  kugelförmig  gruppirten  Nadeln. 

Cinnamylwasserstoff  und  zweifach-schwe- 
fligsaures Ammoniak.  —  Wenn  Cassia>Oel  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  zweifach-scbwefligsanrem  Ammo- 
niak  geschüttelt  wird,  so  erfolgt  die  Verbindung«  es  ent- 
wickelt sich  Wärme  und  auf  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit scheiden  sich  allmäiig  Oeltröpfchen  aus/ welche  keinen 
Cinnamylwasserstoff  *mehr  enthalten.  Dieser  bleibt  gelöst 
in  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  bei  starker  Concen- 
tration  die  Verbindung  in  glänzenden  Blättchen  abscheidet 

Reiner  Cinnamylwasserstoff  löst  sich  in  grosser  Menge 
in  schwefligsaurem  Ammoniak,  und  bildet  damit  ein^ 
Flüssigkeit  von  Oeloonsistenz,  welche  nach  einiger  Zeit 
zu  einer  krystallinischen  Masse  gesteht. 

Verbindungen  des  Cumyl Wasserstoffs  (Cu- 
minöls)  —  Cuminöl  mit  den  Lösungen  von  zweifach- 
«chwefligsauren  Alkalien  geschüttelt,  giebt  eine  milchige 
Flüssigkeit  und  später  eine  Krystallmasse  von  Buttercon- 
sistenz. 

Cumylwasserstoff  und  zweifach-schweflig- 
saures Kali.  —  Wenn  dieses  Oel  mit  einer  nicht  sehr 
xsoncentrirten  Lösung  von  zweifach -schwefligsanrem  Kali 
gelinde  erwärmt  wird,  so  löst  sich  ein  grosser  Theil  des 
Clumyl Wasserstoffs,  indem  er  sich  mit  dem  scbwefli^auren 
Kali  verbindet,  und  bei  dem  Erkalten  scheidet  sich  die 
Verbindung  in  glänzenden  Blättchen  ab.  Indem  man  die 
Operation  wiederholt,  gelangt  man  dahin,  allen  Cumyl- 
wasserstoff in  die  Verbindung  mit  schwefligsanrem  Kali 
tiberzuführen.  Die  so  erhaltene  Verbindung  lasst  sich  in 
Wasser  nicht  ohne  Zersetzung  auflösen.  Man  braucht 
jndess  dem  Wasser  nur  etwas  schwefligsaures  Salz  zuzu- 
■setzen,  um  die  Zersetzung  zu  verhindern,  worauf  dann 
die  Krystalle  selbst  in  der  Wärme  ohne  Zersetzung  gelöst 
.werden  können.  Wird  die  Verbindung  in  einem  Röhrchen 
«rwärmt,  so  entwickeln  sich  schwefligsmires  Gas  und 
Cumylwasserstoff,  welcher  an  der  Luft  zu  weissen  Kry^ 
stftHen  .von  CnDoinsätire  wird. 
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Camylwasserstoff  and  zweifacb-sohweflig- 
saares  Natron.  —  SchälleU  man  das  Oel  mit  zweifach- 
schwefligsaurer  Natronlöson^  so  bildet  sich  eine  botter- 
artige  Masse,  welche  nach  einigen  Stunden  noch  grössere 
Consistenz  zeigt  und  ans  Comylwasserstoff  und  Cyaiol 
besteht«  Wird  das  Prodact  von  der  Mutterlauge  getrennt» 
jmd  löst  es  in  siedendem,  sehr  verdünntem  Weingeist,  so 
erhält  man  beim  Erkalten  der  Lösung  die  Verbindung  io 
.ausammeogewachsenen  Nadeln  krystallisirt.  Durch  mehr- 
maliges Umkrystallisiren  aus  Weingeist  kann  man  sie  reio 
erhalten.  Die  Resultate  der  Analysen  führen  für  diese 
Verbindung  zu  der  Formel  C'^^H'^NaS^O'^  oder  auch 
NaO,S'0\C»»H»^0»  +  3Aq. 

Cumylwasserstoff  und  zweifach-schweflig- 
saures Ammoniak.  —  Das  Cuminöl  stellt  beim  Schüt- 
teln mit  schwefligsaorem  Ammoniak  fast  augenblicklich 
eine  Krystallmasse  dar,  welche  nach  Trennung  von  der 
Mutterlauge  und  Lösung  in  siedendem  Weingeist  schöne 
Nadelgruppen  abscheidet. 

Verbindungen  des  Oenanthyl- Aldehyds 
(Oenanthols).  —  Das  Destillationsproduct  des  Ricinusöls, 
welches  Oenanthol  enthält,  löst  sich  in  der  Kälte,  mit 
Lösungen  schweQigsaurer  Alkalien  geschüttelt,  fast  sogleich 
unter  Wärme -Entwickelung  auf  und  bildet  dann  fasle 
Massen,  welche  mehr  oder  weniger  krystallinisch  sind. 
Diese  Verbindungen  lassen  sich  auch  hervorbringen,  dass 
man  in  das  frisch  in  weiogeistigem  Kali,  Natron  oder 
Ammoniak  gelöste  Oenanthol  schweQigsaures  Gas  einleitet. 
Sie  haben  eine  den  erwähnten  Verbindungen  analoge 
Zusammensetzung.  Die  Natronverbindung  krystallisirt  leicht, 
lässt  sich  also  leicht  rein  darstellen  und  zur  Erkennung 
des  Oenanthols  anwenden. 

OenanthyNAIdehyd  und  zweifach *schw e- 
fligsaures  Natron  wird  dargestellt  durch  Schütteln 
des  rohen  Producles  von  der  Destillation  des  Ricinusöls 
mit  einer  concentrirteo  Lösung  von  zweifach  -  schweflig- 
$aurefB  Natron  oder  durch  Lösung  desselben  Productes 
in  der  verdünnten  Lösung  des  sdiwefli^auren  Salzes.  Im 
erstem  Falle  erhält  man  sooleich  eine  krystallinische 
Masse,  im  letztem  scheidet  sich  beim  Erkalten  eine  wohl* 
krystallisirte  Substanz  aus.  Mao  lässt  die  Verbindung  in 
einem  Trichter  trocknen,  löst  sie  dann  in  siedendem  Vvein- 
geist  und  fiUrirt  heiss,  presst  die  Kryatalle  in  einem  Toche^ 
.wäscht  mit  kaliem  Weingeist,  so  lange  es  noch  mach  Acrolein 
riecht,  lässt  auf  Fliesspafkier.  trocknen  und  kryatalliairi  aus 
siedendem  Weingeist  oder  aus  warmem  Waaser.     Itam 
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erhält  glänzende  BtttCoheo.  Die  Formel  kt:  G'^H^'N^ 
S'O''  oder  NaO,S'^0*,C»*H'*0*  +  3Aq. 

Die  VerbiDiluog  des  Oenanthyl-Aldehyds  mit  zweifach- 
schwefligsaurem  Natron  kann  benatzt  werdet),  um  das 
Oenanlbyl  •  Aldehyd  rein  zu  erhalten.  Man  sobüttelt  des- 
halb das  Destiliationsproduct  des  Rioinusöls  mit  kohlen- 
saurer Kalilösong,  wobei  die  beiden  Flüssigkeiten  sich 
vereinigen  Und  eine  Lösung  bilden,  welche,  bis  beinahe 
zum  Sieden  erhitzt,  das  Oenanthol  an  der  Oberfläche 
ausscheidet,  welches  dann  leicht  abgenommen  werden 
kann.  Diese  Flüssigkeit  behandelt  man  mit  schwefligsaurer 
Natronlösung  in  gelinder  Wärme,  wobei  ein  ölartige  Flüs- 
sigkeit zurückbleibt,  die  nach  fettem  Oel  riecht.  Bei  dem 
Erkalten  scheiden  sich  Krystalle  ab,  welche  getrocknet 
und  in  der  Wärme  in  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
versetztem  Wasser  gelösi,  das  Oenanthol  rein  von  andern 
Substanzen  liefern.  Dieselbe  Natronverbindung  lässt  sich 
vorthetlhaft  anwenden,  um  die  Anwesenheit  des  Oenanthyl- 
Aldehyds  (Oenanthols)  zu  erkennen,  wenn  es  mit  andern 
flüchtigen  Substanzen  gemengt  ist,  die  seine  Erkennung 
erschweren,  nämlich  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
sich  die  Verbindung  bildet  und  in  der  Lösung  von  schwe- 
fligsanrem  Natron  krystallisirt,  wenn  auch  nur  wenig 
Oenanthyl- Aldehyd  zugegen  ist. 

Oenanthyl-Aldehyd  und  zwei  fach -schwe- 
fligsaures Kali.  -—  Beim  Schütteln  des  Oenanthyl- 
Aldehyds  mit  zweifach -schwefligsaurem  Kali  bildet  sich 
ein  Brei)  welcher  nach  und  nach  krystallinisch  erscheint, 
aber  eine  bulterartige  Gonsistenz  behält  Beim  Erwärmen 
der  Flüssigkeit  löst  sich  der  "Brei,  wird  das  Product  nach 
dem  Trocknen  in  Weingeist  gelöst,  so  erhält  man  es  in 
kleinen  Nadeln  krystallisirt. 

Oenanthyl- Aldehyd  und  zweifach -sctvwe *- 
fligsaures  Ammoniak.  — ^  Man  erhält  die  Verbindung, 
wetin  man  Oenanthyl-Aldehyl  mit  zweifach-schwefligsaurem 
Ammoniak  schüttelt  und  das  Product  in  siedendem  Wein'- 
geist  löst. 

Verbindungen  des  Caprinyl-Aldehy ds.  — 
Das  Rautenöl  kann  nach  Gerhardt  als  das  (Üaprinyl^ 
Aldehyd  betrachtet  werden.  Es  bildet  mit  Leichtigkeit 
krystallini^che  Verbindangen,  wenn  es  mit  alkalischen  Basen 
und  schwefliger  Säure  zusammentrifit. 

Caprinyl-Aldehyd  und  zweifaCh-schweflig- 
saores  Ammoniak.  —  Schüttelt  man  Rauleoöl  mit  einer 
Lösung  von  zweifach-schwefligsaarem  Ammoniak,  so  bildet 
«dl  tuersi  <eme  Art  v<in  Emulsion,  es  scheidet  sich  eine 
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butterarlige  Masse  ab,  welche  allmälig  ganz  fest  wird  und 
nach  dem  Trocknen  wachsartig  aussieht.  Durch  Lösen 
in  Weingeist  erhält  man  schöne  Schuppenkrystalle.  For- 
mel:  C»«H*'NS»0^«  =  NH*0,S»0*,C»«H»*0»  +  3Aq. 

Ca  prinyl-Aldebvd  und  zweifach-schweflig- 
saures  Natron.  —  Raalenöl  wird  in  Berührung  mit 
zweifach  -  scbwefligsaurem  Natron  zu  einer  butterarttgen 
Masse,  die  mit  der  Zeit  krystallinisch  wird.  In  Weingeist 
gelöst  erhält  man  zarte  Krystallblättchen. 

Caprinyl-Aldehyd  und  zweifach-schweflig- 
saures Kali.  —  Rauienöl  mit  dem  Salz  geschüttelt  zei^t 
anfangs  weder  Lösung,  noch  Festwerden;  letzteres  tritt 
nach  mehren  Stunden  ein.  Es  bildet  sich  eine  Krystall- 
masse,  die  sich  leicht  in  Weingeist  löst. 

Die  von  dem  Verf.  beschriebenen  Verbindungen  hat 
derselbe  betrachtet  als  entstanden  durch  die  Vereinigung 
der  aldehydartigen  Substanzen  mit  den  zweifach-schweflig- 
sauren Alkalien  und  Krystallisationswasser,  und  zwar  so- 
wohl nach  den  Resultaten  der  Analysen^  als  nach  der 
Bildungsweise.  Ihre  Constitution  kann  aber  auch  aus 
einem  andern  Gesichtspuncte  betrachtet  werden.  Man 
kann  annehmen,  dass  sie  gepaarte  Säuren  enthalten,  welche 
aus  der  schwefligen  Säure  und  den  verschiedenen  aldebyd- 
artigen  Körpern  bestehen. 

Die  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchung  lassen 
sich  also  zusammenfassen: 

4)  Die  flüchtigen  Oele,  welche  den  Charakter  als 
Aldehyde  haben,  mögen  sie  nun  als  Wasserstoffverbin- 
dungen (wie  der  Benzoylwasserstofl)  oder  als  eigentliche 
Aldehyde  zu  betrachten  sein,  besitzen  die  Eigenschaft,  mit 
zweifach-schwefligsauren  Alkalien  sehr  leicht  krystallisirte 
Verbindungen  zu  bilden,  welche  1  Aeq.  Aldehyd,  iAeq. 
zweifach -schwefligsaures  Alkali  und  verschiedene  Aequi- 
valentmengen  Wasser  enthalten. 

2)  Versuche  nrrit  einer  grossen  Anzahl  flüchtiger  Oele, 
welche  nicht  aldehyda'rtiger  Natur  sind,  ergaben,  dass 
diesen  jene  Eigenschaften  nicht  zukommen. 

3)  Alle  diese  Verbindungen  bilden  sich  rasch  beim 
Schütteln  der  fluchtigen  Oele  mit  den  zweifach-schweflig- 
sauren Alkalien  in  der  Kälte,  oder  durch  Zusammenbringen 
der  flüchtigen  Oele  mit  den  Lösungen  der  Alkalien  und 
Einleiten  von  schwefliger  Säure  in  die  Flüssigkeit,  sie  sind 
fast  ganz  unlöslich  in  concentrirten  Lösungen  der  schwe- 
fligsauren Salze  und  in  kaltem  Weingeist,  sie  sind  leiebt 
löslich  in  Wasser;  sie  bilden  weisse,  glänzende  Krystalle; 
sie  zersetzen  sich  leicht  bei  Einwirkung  von  Säuren,  Basen, 
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salzbildendeh  Elementen  und  auch  bei  schwacher  Brwäi^- 
nmng,  wobei  die  za  ihrer  Bildong  verwendeten  Aldehyde 
wieder  abgeschieden  werden.  Sie  können  mit  vielem 
Vortheil  dazu  benutzt  werden,  die  in  ihre  Zusammensetzung 
eingehenden  flüchtigen  Oele  zu  reinigen  und  in  Mischungen 
mit  andern  Flüssigkeiten  erkennen  zu  lassen.  (Annal,  der 
Chem.  u.  Pharm.  85.  3.)  B. 

Zusammensetzung  des  Oleum  Thymi. 

Nach  Lallemand  besteht  das  Ol.  Thymi  aus  zwei 
wesentlichen  Bestandtheilen,  aus  Thymen  =  C*®H*«,  und 
Thymol  ==  C»«(H»*0»).  Durch  Schütteln  des  Oeles  mit 
einer  concentrirten  kaustischen  Natronlauge  bindet  man 
das  Thymol  an  letztere;  das  darüber  schwimmende  Thy- 
men wird  abgegossen  und  zur  vollständigen  Reinigung 
wiederholt  über  Aetznatron  destillirt.  So  erhält  man  einen 
farblosen,  angenehm  riechenden  Kohlenwasserstoff.  Er 
siedet  bei  465®,  hat  dieselbe  Dampfdichte,  wie  das  Ter- 
pentinöl, und  giebt  mit  Chlorwasserstoffsäure  eine  dem 
Xerpentinkampfer  entsprechende  Verbindung.  Im  reinen 
Zustande  besitzt  das  Thymen  das  Rotationsvermögen  nicht. 

Das  Thymol,  ein  Stearopten,  wird  aus  seiner  Natron- 
Verbindung  durch  Salzsäure  abgeschieden,  hierauf  in  Alko- 
bol  gelöst,  und  durch  Verdunsten  desselben  krystallisirt 
erhalten,  in  Form  durchscheinender,  rhomboidaler  Tafeln, 
welche  einen  sehr  piquanten  Geschmack  besitzen,  bei  44^ 
schmelzen  und  constant  bei  230®  unverändert  überdestil- 
liren.  In  Aether,  wie  in  Alkohol,  ist  das  Thymol  leicht 
löslich;  aus  der  alkoholischen  Lösung  wird  es  durch 
Wasser  nicht  gefällt.  —  Gegen  Lackmuspapier  verhält  es 
sich  neutral;  kann  sich  indess,  wie  schon  bemerkt,  mit 
kaustischen  Alkalien  verbinden.  —  Chlor  greift  das  Thymol 
im  zerstreuten  Lichte  lebhaft  an,  wobei  sich  Chlorwasser- 
stoffsäure in  reichlicher  Menge  entwickelt.  Nach  been- 
digter Einwirkung  hat  man  eine  schmierige,  gelbliche 
Flüssigkeit  von  Kampfergeruch  und  der  Zusammensetzung 
C»«H*C1«0».  —  Die  Salpetersäure  wirkt  gleichfalls  sehr 
lebhaft  auf  das  Thymol  ein  und  verharzt  es.  Setzt  man 
die  Oxydation  bis  zum  fast  vollständigen  Verschwinden 
der  harzigen  Materie  fort,  so  bildet  sich  ein  reichlicher 
Niederschlag  von  krystallisirter  Oxalsäure.  —  In  erwärm- 
ter concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Thymol  leicht 
auf.  Beim  Erkalten  gesteht  das  Gemisch  zu  einer  kry- 
stallinischen  Masse,  welche  sich  in  W^asser  sehr  leicht  löst. 
Sättigt  man  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  oder 
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Baryt,  so  erhält  man  beim  Abdampfen  ein  Salz,  welches 
aus  absolutem  Alkohol  nmkrystallisirt  wird,  und  woraus 
man  die  neue  Saare  in  reinem  Zustande  abscheiden  kaoBu 
Dieselbe  zeigt  folgende  Zosammensetzang:  C  ®(H^  ^S^0^)0^. 
(Jaum.de  Pharm,  e$  de  Chm.  Oci.  1853.)  Ä.  O. 


Chemische  Analyse  der  Vogelbeeren. 

Da  bis  jetzt  eine  vollständige  chemische  Untersuchung 
der  Früchte  des  Vogelbeerbaumes  (Sorbus  aucupariaj  noch 
nicht  geschehen  ist,  so  ist  eine  solche  von  Dr.  J.  Byschl 
unternommen  worden.  Nach  dessen  Untersuchung  sind 
die  reifen  Vogelbeeren  in  4000  Theilen  folgendermaassen 
zusammengesetzt: 

Aetherischer  Anssug: 
a)  Eisengrönender  Farbstoff,  nebst  Aepfelsäare^  rothem  Farb- 
stoff und  KalksalzeD 3,00 

h)  Wachsartige  Materie  mit  rothem  Farbstoff  und  stearopten- 

artigem  Ätherischem  Oele 4,50 

Weingeistiger  Anszog: 

a)  Gfihrangsfahiger  Znck^ *....)        g  oo 

Nichtgöhrungsfahiger  Zucker  (amorphes  Sorbio) i  ' 

b)  Eisengrfinender  Gerbstoff«  nebst  Aepfetsäurey  scharfer  Ma- 
terie, Bitterstoff  und  Kalksaleen 198,78 

Wässeriger  Auszug :     Gummiger  Extractivstoff 10,50 

Salzsanrer     Auszug :       In    Hnmussobstanzen    umgewandelte 

Materie 36,50 

Unlöslicher  Rückstand  (PflaaMnlaMf) 58,50 

Wasser 691,00 

1000,00 

Ueberhaapt  enthalten  4000  Theile  reife  Beeren: 

lYasser 691,00 

Feate  Malerien 309,00 

1000,00 

und  die  letzten  liefern  10,464  Th.  Asche. 

Ferner  hat  Byschl  durch  seine  Untersuchung  ermit- 
telt, dass  die  reifen  Vogelbeeren  zur  Darstellung  der  Aepfel* 
säure  nicht  geeignet  sind  und  dass  100  Unzen  reife  Vogel- 
beeren 1,73  Unzen  wasserfreien  Traubenzucker  enthalten. 

Das  Sorbin  krysiaUinisch  darzuatellen,  ist  aber  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen.    (WiiUi.  Vierteljahrsechr,  Sd.2.  H.4. 

tass )  B. 
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Die  Heilmittel  der  Colonisten  und  Eingeboreneu 

im  südlichen  Afrika. 

Die  nachstehende  Liste  von  Pflanzen,  die  wir  in  der 
Schrift  des  Dr.  Kretzschmar  über  Südafrika  vorfinden, 
enthält  die  Volksmittel,  deren  sich  die  Colonisten  und 
farbigen  Eingeborenen  in  Krankheiten  zu  bedienen  pflegen: 

Kn&wltonia  ve&ieatoria,  Brennblatter,  wird  nur  ans* 
serlich  als  Irritans  angewandt.  Werden  die  Blätter  zer* 
quetscht  auf  die  Haut  gelegt,  so  ziehen  sie  in  4  Stunde 
Blasen.  Die  Wurzeln  pflegt  man  gegen  Kopfschmerz  in 
Scheiben  geschnitten  auf  die  Schläfe  zu  binden,  lieber«^ 
haupt  wird  sie  in  allen  rheumatischen  und  neuralgischen 
Afi'eetionen  mit  gleicher  Wirkung,  wie  Senf-  und  spani«- 
sches  Fliegenpflaster  gebraucht.  Sie  ist  an  allen  feuchten 
Orten  anzutreffen. 

Ranunculus  pubescens,  Krebsblätter.  Der  ausge- 
drückte Saft  oder  die  zerquetschte  Pflanze  wird  auf  kreb- 
sige Geschwüre  gelegt,  jedoch  ohne  günstigen  Erfolg. 

Cissampelos  capensis  £.,  David  eben.  Ein  Strauch, 
der  in  allen  gebirgigen  Gegenden  anzutreffen  ist.  Seine 
Wurzeln  werden  als  Brech-  oder  Purgirmittel  gebraucht; 
dem  dünnen  Ende  zugeschabt  erregen  sie  Purgiren,  um- 
gekehrt Erbrechen 

Polygala  serpentaria,  Kaffirschlangenwurzel. 
Wird  in  Caffraria  gefunden  und  von  den  Gaffern  für 
Gegengift  bei  Schlangenbiss  gehalten.  Sie  gleicht  der 
Polygala  Senega. 

Mundtia spinosa,  Schildkrötenbeeren,  wächst  auf 
sandigen,  dürren  Flächen,  besonders  nahe  der  Küste.  Die 
Spitzen  der  Zweige  werden  als  Decoct  bei  Schwäche- 
zuständen  gebraucht. 

Sapindtts capensis,  wilde  Pflaumen.  Dieser  Strauch 
wächst  überall  im  nordöstlichen  Theile  der  Colonie.  Das 
Fleisch  der  Frucht,  welche  der  Pflaume  etwas  ähnelt,  ist 
von  angenehm  säuerlich  weinigem  Geschroacke.  Der  Kern 
enthält  ein  Oel,  welches  in  therapeutischer  Hinsicht  dem 
OL  Aieim  gleichkommt.  Aeusserlich  wird  es  gegen  Tinea 
und  Alopecia  gebraucht. 

Dondonia  Tkunbergiana,  Sandolive.  Ein  strauch- 
artiges Gewächs  in  den  sandigen  Strecken  der  westlichen 
Küstenländer.  Eine  Abkockung  der  Frucht  wird  als  Ab- 
fuhrmittel gebraucht. 

Monsenia  ovata  wird  äusserlich  und  innerlich  gegen 
Schwäche,  Durchfälle,  Ruhren,  schlaffe  Geschwüre  ge- 
braucht. 
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Polyaciium  triste.  Die  rothe  Wurzel  dieses  Pelargo« 
niams  ist  gelind  verstopfend.  Gelrocknet  und  gepulvert 
wird  es  bei  Diarrhöen  und  Ruhren  genommen.  Es  wächst 
in  allen  Thelil«n  der  Cola&ie  an  fiergabhäogen  und  ver- 
wittertem Geklüft. 

Peristera  anoeps  De  Cand.  Ein  gewöhnliches  Mittel 
der  Malaien  zur  Erleichterung  der  Catamenien  und  des 
Geburtsgeschäfts.  Wächst  ziemlich  allgemein  verbreitet 
an  feuchten  Stellen  und  Wassergräben. 

Pelargonium  cucuUatum.  Es  wird  häufig  am  Tafel- 
gebirge  gefunden.  Im  Decoct  wird  es  gegen  Colik,  Nieren- 
steine und  Störungen  in  der  Urinsecretion  gebraucht.  Früher 
wurde  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Eerba  Altheae  nach 
Holland  exportirt. 

Melianthus  major,  der  Myrrhe  ähnlich,  wird  äusserlich 
als  Reizmittel  bei  laxen  oder  fauligen  Geschwüren  an- 
gewandt. 

Borosma  crenata.  Bucco.  Die  Buchublätter  sind  seit 
langer  Zeit  schon  nach  Europa  versandt  worden,  wo  man 
sie  bloss  in  Krankheilen  des  uropoetischen  Systems  an- 
wendet; in  Afrika  werden  sie  aber  in  sehr  vielen  andern 
Krankheiten  und  mit  glänzendem  Erfolge  gebraucht.  Es 
gilt  als  Universalmittel  und  auf  jeder  Farm  werden  Bucco- 
blätter  mit  Essig  oder  Branntwein  iofundirt  vorräthig  ge- 
balten. Beider  Aufgusse  bedient  man  sich  bei  Contusionen 
mit  sehr  günstigem  Erfolge.  Gleich  wirksam  zeigen  sie 
sich  in  der  Form  des  Bades  gegen  neuralgische  und  rheu- 
matische Affectionen. 

Bei  uns  wurde  sehr  oft  die  Wirksamkeit  der  Pflanze 
in  Zweifel  gezogen,  in  solchen  Fällen  war  aber  vCahr- 
scheinlich  nicht  die  Boro$ma  crenata,  sondern  die  B.  serra- 
tifolia  Wiild,  oder  das  Empleurum  serrulatum  SoL  benutzt 
worden,  die  der  erstem  ähnlich  sind,  aber  in  therapeu- 
tischer Hinsicht  hinter  ihr  zurückstehen. 

Sie  wächst  überall  auf  den  das  Vorgebirge  durch- 
ziehenden Gebirgsketten  und  ist  so  reich  an  aromatischem, 
kampferhalligem  Oele,  dass,  wenn  man  sie  in  Papiersäckea 
aufbewahrt,  das  Papier  ganz  feucht  und  mit  Oel  durch- 
drungen ist.  Wenn  der  Bucco  zu  alt  und  trocken  kein 
Oel  mehr  abgiebt,  ist  er  nicht  zu  brauchen.  Soll  er  daher 
sich  wirksam  erweisen,  so  müssle  er  fest  verpackt  in 
wohlverlötheten  Blechkasten  nach  Europa  versandt  werden. 

Dass  in  seinem  kampferartig  aromatischen  Oele  seine 
Heilkraft  liegt,  unterliegt  keinem  Zweifel,  daher  sollte  fnan 
bei  seinem  Gebrauche  nur  die  Auflösung  mit  Essig  oder 
Alkohol  wählen. 
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Fagara  capensis,  wilde  Cardamom.  Die  Frucht,  eine 
aromatische  Beere,  ist  den  Cardamonien  ähnlich  und  wird, 
wie  sie  in  der  Flatulenz,  Lähmung  und  überhaupt  da 
angewandt,  wo  ein  Reiz  ausgeübt  werden  soll.  Sie  wächst 
in  den  Waldungen  der. östlichen  Küste. 

Methyscophyllum  glaucum,  holländischer  Bosse- 
manthee.  Die  Blätter  dieses  Busches  werden  allgemeia 
als  Ersatz  für  Thee  gebraucht;  zuweilen  auch  gegen 
Asthma,  chronischen  Katarrh  und  Lungenkrankheiten. 

Cyclopia  genisloides,  H  o  n  i  g  t  h  e  e.  Ein  süsslicher,  zu* 
sammenziehender,  allgemein  verbreiteter  Thee  wird  von 
den'  Blättern  bereitet  und  wie  der  vorige  bei  BrustafFec- 
tionen  gebraucht. 

Borboma  cordala,  E  r  s  t  i  ck  u  n  g  s  l  h  e  e.  Wird  vor- 
zugsweise bei  Krankheiten,  die  mit  Athmungsbeschwerdeo 
verbunden  sind,  angewandt  und,  wie  es  scheint,  mit  gutem 
Erfolge.  Seine  Wirkung  ist  barntreibend.  Die  Pflanze 
wächst  auf  dem  Tafelberge  und  anderen  hohen  Gebirgen. 

Vascoa  amplextcaulis  De  Cand,,  Süssholzbusch. 
Ein  schöner  Strauch,  meistens  auf  sandigen  Gebirgen 
wachsend,  dessen  Wurzeln  viel  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  Glycyrrhiza  glabra  haben.  Eine  Abkochung  wird 
bei  Lungenaffectionen  angewandt. 

Vascoa  perfoliata  De  Cand.  Ein  concentrirtes  Decoct 
wirkt  als  starkes  Diureticum  und  wird  daher  mit  Erfolg 
in  Wassersuchten  gereicht.  Wächst  in  den  Bergen  von 
Hottentots-Hollom. 

Acacia  horrida  Willd.,  Dornbaum.  Das  Gummi 
dieses  schönen  Baumes  steht  dem  arabischen  nicht  nach 
und  wird  in  bedeutenden  Massen  ausgeführt.  An  den 
dünnen  Zweigen  der  Mimose  findet  man  es  in  grossen, 
krystallhellen  Massen;  an  den  Stämmen  ist  es  braunrotb, 
von  brenzlichem  zusammenziehendem  Geschmacke,  wahr- 
scheinlich mit  dem  Adstringens  der  Rinde  gemischt.  Von 
den  Eingeborenen  wird  es  häufig  als  Nahrungsmittel  benutzt. 

Cltffordiaülidfolia.L.,  Doronthee.  Die  stacheligen 
Blätter  werden  als  Brustthee  benutzt. 

CürjiUus  amarus,  wilde  Wassermelonen.  Die 
Frucht  erreicht  die  Grösse  eines  Kinderkopfs.  Das  Fleisch 
wirkt  stark  purgirend  und  würde,  zum  Extract  eingedickt, 
dem  der  Coloquinten  in  therapeutischer  Hinsicht  nicht 
nachstehen.    Wachst  auf  allen  dürren  Sandflächen. 

Crassula  tetragona  L.  Die  Rinde  der  saftigen,  adstrin- 
girenden  Pflanze  pflegt  in  Milch  gekocht  und  gegen  Diar- 
rhöe benutzt  zu  werden,  ebenso  die  Crassula  porttdacea  L. 

Cotyledon  orbiculaia  //.,  S  ch  w  e  i  n  s  o  h  r  e  n.  Die 
dicken  Blätter  der  saftigen  Pflanze,  ihrer  Gestalt  wegen 
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mit  obigem  Namen  belegt,  wachsen  in  allen  gebirgigen 
Gegenden  der  Colonie.  Sie  gewähren  ein  vorzüglicbes 
Mittel  gegen  Hübnerangen.  Man  legt  ein  Blatt,  dessen 
Oberhaut  auf  der  oberen  Seite  entfernt  worden,  auf  das 
Hühnerauge  und  nimmt  es  erst  ab,  wenn  es  welk  gewor- 
den, gewöhnlich  nach  42  bis  24  Stunden  und  findet  dann 
alle  verhärteten  Theile  so  weich,  dass  sie  mit  Leichtigkeit 
entfernt  werden  können. 

Mesembryanthemum  adnaciforme  L,  Pferdefeigen, 
und  Mesembryanthemum  edule  L.f  Sauerfeigen,  werdea 
bei  sehr  vielen  Leiden  allgemein  angewandt.  Mit  Ausnahme 
der  Citrillen  gedeihen  sie  auf  dürrem  Sande,  wo  keine 
andere  Pflanze  fortzukommen  scheint.  Sie  sind  von  säuer- 
lichem, salzigem,  adstringirendem  Geschmack.  Der  aus- 
gepresste  Saft  der  dicken,  saftigen  Blätter  wird  innerlich 
und  äusserlich  gebraucht  Als  ein  schnell  blutstillendes 
und  harntreibendes  Mittel  wird  es  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge  angewandt,  ebenso  als  Gurgelwasser  gegen  Aph- 
then, Geschwüre  im  Halse  u.  dergL  Die  Geschwüre  in 
der  Halsschwindsucht  werden  in  ihrer  Ausbreitung  be- 
schränkt. 

Mesembryanthemum  crystallinum  X.,  Eispflanze. 
Dem  vorigen  ähnlich,  enthält  es  doch  weit  mehr  Aepfel- 
säure;  es  wird  bei  den  oben  aufgeführten  Krankheiten 
angewandt,  zeigt  sich  aber  von  specifischer  Wirkung  in 
der  Enuresis  spasmodica.  Sie  wäcnst  ebenfalls  im  Sande, 
meist  in  der  Nähe  der  Meeresküste. 

Hydrocotyle  bupleurifolia.  Ruhrgras.  Aus  der  Wur- 
zel und  dem  Kraut  wird  ein  zusammenziehendes  Decoct 
bereitet,  welches  in  der  Ruhr  und  chronischen  Diarrhöen 
mit  Erfolg  gebraucht  wird.  Wächst  in  der  Umgegend 
der  Gapstadl  in  grosser  Menge,  ebenso  Hydrocotyle  plan- 
tagineae, 

Bubon  Galbanum  Z.,  wilder  Sellerie.  Dieses  Dol- 
dengewächs erreicht  eine  Höhe  von  6  bis  8  Puss  und 
wächst  überall  in  Schluchten  und  an  feuchten  Orten.  Es 
wird  als  Diureticum '  gehrauchi  und  gegen  Harngries  als 
wirksam  empfohlen.  Aus  seinen  Stengeln  schwitzt  eine 
weisse,  harzartige  Masse,  welche  jedoch  nichts  mit  dem 
Gummi  Galbanum  gemein  hat; 

Arctopus  echinatus  L„  Flachdorn.  Wächst  in  allen 
Theilen  der  Colonie  und  ist  als  barntreibendes  Mittel  seit 
den  ältesten  Zeiten  in  Gebrauch  gewesen.  In  therapeu- 
tischer Hinsicht  steht  er  der  Sassaparilla  nahe  und  wird, 
wie  diese,  in  chronischen  Hautkrankheiten  angewandt.  Die 
Wurzel  enthält  ein  eigentbümliches  Alkaloid,  welches  mit 
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Säuren  Nealralsalze  bildel,  z.  B.  das  Aretopiutn  sulphuricum 
IQ  weissen  Krystallschuppen,  wovon  |  Gran  schon  den 
Speichel  zum  Gerinnen  bringt.  Durch  Einschnitte  in  die 
Wurzel  erhält  man  ein  eigenthümlicbes  Harz. 

Die  Schwarzen  wenden  dies  Mittel  hauptsächlich  gegen 
Syphilis  an,  welche  unter  ihnen  sehr  häung  vorkommt. 

Viscum  capense  L.,  Wurzel  pfropf  reis  er.  Dieser 
Schmarotzerstrauch  mit  seinen  schönen  rothen  Blumen 
wächst  an  den  Stämmen  mehrerer  Arten  Rhus  und  Euclea 
und  ist  der  europäischen  IHistel  ähnlich.  Man  gebraucht 
ihn  in  Pulverform  und  Abkochung  bei  krampfhaften  Zu- 
fällen, vorzüglich  in  der  Epilepsie,  Chorea. 

Valeriana  capensis,  Katzenkraut,  zwar  nicht  so 
kräftig,  als  die  V.  officinalis,  doch  in  therapeutischer  Hin- 
sicht eben  so  wirksam.  Sie  wächst  überall  an  feuchten 
Orten. 

Matricaria  capensis  L.,  wilde  C  a  m  i  1 1  e.  Sie  bedeckt 
oft  grosse  Flächen,  doch  glaubt  man  allgemein,  sie  sei 
nicht  so  wirksam,  wie  die  gemeine  Camille.  Dennoch 
steht  sie  nicht  nur  der  Matricaria  Chamomilla  und  ArUhe- 
mis  nobilis  gleich,  sondern  übertrifft  sie  sogar  noch.  Die 
Pflanze  ist  von  bitlerem  aromatischem  Geschmack  und 
enthält  sehr  viel  Oel.  Sie  wird  vielfältig  in  rheumatischen 
und  Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  in 
Dampfbädern  mit  vorzüglichem  Erfolge  angewandt. 

Garuleum  bipinnatum.  Die  Wurzel  gleicht  der  Rad. 
Senegae,  ist  von  scharfem,  bitterem  Geschmack  und  enthält, 
wie  jene,  eine  grosse  Quantität  harzigen  Stoffes.  Man 
gebraucht  sie  in  denselben  Fällen,  wie  die  Rad.  Senegae, 
—  Auch  gegen  den  Schlangenbiss  wird  sie  im  Decoct 
innerlich  gebraucht  und  die  Wunde  damit  gewaschen. 

Colula  multifida  De  Cand,  wenden  die  Hottentotten 
gegen  Rheuma,  Verbrennungen  und  Hautausschläge  an. 

Artemisia  afra.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  balsa- 
mischen Geruch  und  einen  bitteren,  aromatischen,  doch 
widerlichen  Geschmack.  Bei  langwierigen  Unterleibsleiden 
leistet  sie  gute  Dienste.  Man  nimmt  sie  mnerlich  als  Decoct 
und  Tinctur,  gebraucht  sie  auch  zu  trocknen  Räucherungen 
und  Bädern  bei  Rheumatismus,  Oedem,  Blutunterlaufungen 
u.  s.  w.  Sie  bewährt  sich  ferner  als  ein  gutes  Wurmmittel. 
Wächst  überall  in  der  ganzen  Colonie   in  grosser  Menge. 

Tanacetum  muUißorum,  Wurmkraut.  Enthält  viel 
Harzstoff  und  ein  eigenthümlicbes  ätherisches  Oel  von 
starkem  Gerüche  und  einem  aromatisch  bitterem,  scharfem 
Geschmacke.    Es  wird  als  krampfstillendes,  wurmtreibenr 
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des  Mittel  gebraucht.    Grosse  Strecken  sind  überall  damit 
bewachsen. 

Eriocephalus  africanus  X.,  wilder  Rosmarin,  ün» 
serem  Rosmarin  ahnlich,  wirkt  diuretisch.  Man  trifft  ihn 
auf  den  meisten  Gebirgen  der  Colonie. 

Stoebe  Rhinozerotis  L.,  Rhinozerosbüsche.  Be- 
decken ungeheure  Strecken  wüsten  Landes  im  Westen  der 
Colonie.  Jeder  Theil  des  Strauches  ist  bitler  und  harzig. 
Man  pflegt  die  grünen  Aeste  der  Zweite  mit  Wein  oder 
Alkohol  ausziehen  zu  lassen  und  bei  Digestionsstörungen 
zu  gebrauchen.    Ein  vortreffliches  Mittel. 

Leyssera  gnaphaloides L.,  Gelbblumenthee.  Wird 
als  Thee  bei  kathärrhalischen  Affectionen  benutzt. 

Osmiles  Bellidiastrum  L  Die  Pflanze  enthält  sehr 
viel  aromatisches  Oel,  welches  dem  Cajeputöl  ähnlich  ist, 
und  wird  im  Aufguss  bei  Brust-  und  Verdauungsbeschwer- 
den benutzt.  In  Alkohl  gelöst  zeigen  sie  sich  sehr  wirk- 
sam bei  Lähmungen.  ^Wächst  überall  auf  den  Gebirgen 
und  in  grosser  Menge  auf  dem  Tafelgebirge. 

Euryops  muUieidus  De  Cand.  Ein  kleiner  Busch,  von 
dessen  Stämmen  und  Zweigen  ein  gelblich  durchschei- 
nendes Harz  schmilzt,  welches  dem  Mastix  in  jeder  Hinsicht 
S leicht.  Wächst  an  den  sandigen  Ufern  des  Blephanten- 
usses. 

SiobcLea  heterophylla,  Harngrieswurzel.  Die  zer- 
quetschten Wurzeln  werden  bei  Harngries  in  Tinctur  ver- 
ordnet. Sie  wächst  auf  dem  sandigen  Haidegrunde  der 
Südspitze. 

Lobelia  jnnifolia  L.  Die  harzige  Wurzel  des  kleinen 
Strauches  ist  scnweisstreibend.  Man  braucht  das  Decoct 
bei  Hautkrankheiten,  Rheumatismen  und  Gicht.  Wächst 
überall  in  dem  gebirgigen  Westen  der  Colonie. 

Gomphocarptis  undulatus.  Seine  scharfe,  bitlere  Wur- 
zel wird  im  Decoct  oder  Infusum  bei  Wassersuchten  und 
in  Tinctur  bei  Colik  gebraucht.  Er  wächst  auf  den  Hoch- 
ländern der  westlichen  Provinz. 

Solanum  giganieum.  Heilblätter.  Die  Blätter  wer- 
den auf  Geschwüre  gelegt:  zuerst  die  wollige  Seite  zur 
Reinigung  eines  schlechten  Geschwürs,  dann  die  glatte  zur 
schnellen  Heilung. 

Datura  Stramonium  Juss.  Die  Blätter  sind  das  vor- 
züglichste Mittel  gegen  die  grossen  Schmerzen  des  ein- 
heimischen Zinkenkoorts;  sie  werden  erwärmt  auf  die 
schmerzhaften  Theile  ,gelegt,  bis  Schweiss  erfolgt,  oder 
man  gebraucht  den  Dampf  des  Angusses  zum  Bade. 
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Lyperia  atropurpurea,  6  e  1  b  b  I  ü  tn  ob  e  n .  Bisher  wor^ 
den  die  gelbbraunen  Blumen  nur  bei  Krämpfen  kleiner 
Kinder  angewandt.  Die  Malaien  färben  ihre  Tücher  damit 
dunkel  -  orangegelb.  Die  Blumen  der  Lyperia  crocea  be- 
sitzen dieselbe  Eigenschaft  als  Arznei  und  Färbestoff.  Sie 
wachsen  auf  den  Hochländern  da  am  üppigsten,  wo  der 
Boden  mit  Eisenocker  durchdrungen  ist, 

Mentha  lavendulacea.  Sie  entnält  ein  ätherisches  Oel 
von  bitterem,  scharfem  Geschmack,  und  wird  wie  die 
anderen  Münzen  gebraucht.  Wächst  üppig  an  allen  feucht 
ten  Orten. 

Leonotis  Leonurus  und  L  avata,  w  i J  d  e  r  Hanf.  Wird 
als  Emmenagogum  und  Purgans  gebraucht.  Getrocknet 
rauchen  es  die  Hottentotten  und  Buschmänner  anstatt 
des  Tabacks.  Beide  sind  betäubend  und  erzeugen  einen 
dauerndem  Stumpfsinn,  als  Opium.  Wächst  auf  fettem 
Boden. 

Cassytha  fi/iformis  L.  Ein  blattloser  Parasit,  wächst 
überall ;  eine  Abkochung  wird  gegen  Kopfläuse  gebraucht, 
auch  soll  sie  das  Wachsthnm  der  Haare  befördern. 

Pf'otea  mellifera  L,  Zuckerbusch.  Die  Hüllen  der 
herrlichen  Blume  dieses  schönen  Busches  sind  mit  einer 
süssen  wässerigen  Feuchtigkeit  erfüllt,  die  sehr  viel  Zucker^ 
stoff  enthält.  Durch  Einofickung  bereitet  man  einen  treff- 
lichen Syrup,  ein   ausgezeichnetes  Mittel   gegen  Katarrh. 

Ricinus  lividus.  In  frischem  Zustande  ist  das  Oel 
sehr  angenehm,  gleicht  einem  feinen  Mandelöle  und  ist 
dann  auch  wirksamer.  Die  Eineeborenen  pflegen  den 
Samen  zu  essen,  allein  sehr  vorsichtig,  denn  schon  einige 
Körner  verursachen  Durchfall  Auf  feuchtem  Grunde  ge- 
deiht die  Pflanze  überall  und  erreicht  oft  eine  Höhe  von 
70  Fuss. 

Byamanche  globosa.  Die  Frucht  des  Busobes  ist  sehr 
giftig.  Mit  dem  Pulver  der  vierzelligen  Nüsse  pflegen  die 
Colonisten  Hyänen  und  andere  wilden  Thiere  zu  vergiften. 
Es  scheint  Strvcbnin  zu  enthalten.  Die  Pflanze  wächst 
am  Elephantenflusse. 

GunnerajDerpensa  Z.,  w  i  1  d  e  r  R  e  1 1  i  g.  Wächst  tiberall 
an  feuchten  Orten.  Die  Würze]  in  Abkochung  wird  gegen 
Verdauungsbesohwerden  gebraucht,  die  Tinctur  gegen  Hara- 
gries,  die  Blätter  infundi/t  gegen  Katarrh,  die  frischen  Blät- 
ter äusserlich  zur  Reinigung  von  Wunden  und  Geschwüren. 

Piper  capense  L.,  Buschpfeffer.  Wächst  in  den 
dichten  Waldungen  der  östlichen  Küstenländer.  Seine 
Beeren,  von  aromatischem  Geruch  und  beissendem  Ge- 
schmack pflegen,  in  Alkohol  aufgelöst,  gegen  Verdauungs- 
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beschwerden  gebraochi  2x1  werdeo.  Sie  sehen  aas  wie 
Cobebeo,  haben  einen  ähnlichen  Geschmack  ond  dörfien 
sich  vielleicht  in  denselben  Fällen  wirksam  erweisen. 

Calliiris  EMorü  Schuberiia  eapentis.  Von  den  Zwei- 
gen und  Zapfen  schmilzt  ein  Harz  ans,  welches  bald  an 
der  Luft  verhärtet,  gelb  wird  ond  von  Sandarak  nicht  sehr 
verschieden  ist.  Desselben  bedient  man  sich  zo  Räoche- 
rangen  bei  Bheamatismen.  Gicht  ond  Oedem  ond  verwen- 
det es  zo  Pflastern.  Wächst  aof  den  Cedernbergen  bei 
Clanwilliam. 

Haemanihus  eocdneus  L.,  Sandelblätter.  Die  fri- 
schen Blätter  pflegt  man  aof  Geschwüre  zo  legen.  Die 
Zwiebel,  in  Scheiben  geschnitten,  wird  in  Essig  eingeweicht, 
dann  Honig  zogesetzt  ond  im  Oxymel  gekocht,  welches 
in  Wassersachten  ein  vorzügliches  Dioreticom  sein  soll. 

Gethyllis  gpiralts.  Die  fleischige  Fracht,  mit  Alkohol 
gekocht,  wird  für  ein  stärkendes  Mittel  gehaltea  Sie 
riecht  wie  eine  Ananas. 

Aloe.  Es  sind  am  Cap  drei  Arten  einheimisch:  Aloe 
ferox,  die  beste,  A.  africana,  minder  bitter  ond  drastisch, 
A»  plicatilis,  wild  wie  die  Aloe  von  Barbadoes.  Von  den 
Colonisten  wird  die  Aloe  nor  selten  als  Drasticom  ange- 
wandt, doch  werden  grosse  Mensen  aosgefiihrt,  da  im 
Innern  grosse  Gebirgsketten  mit  Aloe  bewachsen  sind. 

Drimia  altissima.  Ans  der  ziemlich  festen  Sobsianz 
des  Zwiebelgewächses  wird  ein  Oxymel  bereitet,  der  in 
der  Wirkong  dem  der  Scilla  gleichkommt. 

Tulbaghia  alliacea  ond  cepacea.  Dies  Zwiebelgewächs 
gleicht  dem  Knoblaoch  and  wird  am  Cap  vorzogsweise 
als  Aßthelminthicom  angewandt. 

Eriospermum  latifolium.  Die  donkelrothen  Knollen 
werden  zerquetscht  aof  wonde  Haotstellen  und  Geschwüre 
gelegt.  Die  Muhamedaner  gebraochen  eine  Abkochung 
gegen  Amenorrhoe. 

Die  Pucoideen  sind  sehr  zahlreich  ond,  wie  stets  in 
der  heissen  Zone,  oft  von  gigantischer  Grösse,  wie  Echlonia 
buccvnalis,  Largassa,  Laminariae,  Macrocystis  pyrifera  etc., 
die  ohne  Zweifel  sehr  reich  an  Jod  sind.  Selbst  kleine 
Algen,  z.  B.  Boiryocarpa  prolifera,  färben  es,  wenn  nur 
kurze  Zeit  in  Wasser  gelaocht,  dunkel -orangefarben. 

Berlin.  Dr.  Helfft. 
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Glycerin. 

In  grösster  Menge  und  am  wohlfeilsten  lässt  sich  nach 
Cheva liier  das  Glycerin  aus  dem  Wasser  darstellen, 
welches  in  den  Sieannfabriken  bei  der  unvollkommenen 
Verseifang  mit  Kalkmilch  abrällt.  Es  wird  dasselbe  mit 
Schwefelsäure  gefällt  und  verdunstet»  doch  ist  hierbei  zu 
beachten,  dass  man  das  Verdunsten  mehrere  Male  unter* 
brechen  und  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeil  den  von 
Neuem  ausgeschiedenen  Gyps  entfernen  muss.  Sollte  das 
Fluidum,  nachdem  dies  Geschehen,  freie  Schwefelsäure  zeir 
gen,  so  wird  diese  durch  Kali  gesättigt,  welches  sich  beim 
Verdunsten  bis  zu  30<^  B.  abscheidet  und  nach  dem  Erkalten 
davon  getrennt  wird.  Die  Farbe  ist  jetzt  eine  bernsteingelbe 
und  kann  durch. etwas  ihierische  Kohle  leicht  §anz  entfernt 
werden.  Die  Flüssigkeit  hat  nun  die  Consistenz  eines 
Syrups  und  ist  ganz  farblos«  Perrin  benutzt  das  so 
erhaltene  Glycerin  als  Zusatz  zu  Toilettenseifen,  zur  Berei- 
tung wohlriechender  Essenzen  und  anderer  Parfümerien. 
Da  es  die  Haut  sehr  geschmeidig  macht,  empfiehlt  es  sich 
und  auch  die  Seifen,  welche  es  enthalten,  gegen  manche 
Arten  von  Hautkrankheiten,  wie  dasselbe  gewiss  auch  in  der 
Technik  bald  eine  Anwendung  finden  wird.  (Bull,  de  la 
soc.d'enc.  Mai  1853.  p.233.  —  PolyL  CentrbL  1853.  No.2l. 
p.  132t  — 1322)  Mr. 

Prüfang  der  Seifen. 

Da  mit  den  im  Handel  vorkommenden  Seifen  so  man- 
cherlei Betrug  getrieben  wird,  indem  man  ihnen  die  ver- 
schiedenartigsten Substanzen,  z.  ß.  Stärkemehl,  Leim,  mine- 
ralische Körper  etc.  oft  in  beträchtlicher  Menge  zusetzt, 
so  liegt  eine  Prüfung  derselben  beim  Einkauf  im  eigenen 
Interesse.  Wittslein  empfiehlt  daher  das  Verfahren  zur 
Untersuchung  der  Seife,  welches  Dumas  in  seiner  ange- 
wandten Chemie  beschreibt,  als  das  beste  in  dieser  Hm- 
sicht.    Es  ist  folgendes:   Beim  AuQösen  in  Weinseist  darf 

f;ute  Seife  nicht  mehr  als  4  Proc.  ungelöste  Theile  hinter- 
assen.  Die  Bestimmung  des  Wassers  geschieht,  indem 
man  von  der  Oberfläche  und  aus  der  Mitte  dünne  Streifen 
schneidet  und  einer  Temperatur  von  100®  aussetzt;  der 
Gewichtsverlust  ist  Wasser.  Die  Menge  des  Alkalis  erfährt 
man^  wenn  man  eine  bestimmte  Menge  Seife  in  Wasser 
löst  und  der  Lösung  so  lange  verdünnte  Schwefelsäure 
zusetzt,  bis  die  alkalische  Reaction  verschwunden  ist 
Um  die  Menge  der  fettigen  Materien  zu  bestimmen, 
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setzt  man  eioe  abgewogene  Menge  wasserfreies  Wachs  za 
der  mit  Schwefelsänre  gesättigten  Seifenlösang  nnd  erhitzt, 
bis  Alles  geschmolzen  ist.  Nach  dem  Erkalten  wäscht 
man  den  entstandenen  Wachsknchen  ab,  trocknet  and 
wägt  ihn;  was  er  mehr  wiegt,  kommt  auf  Rechnung  des 
Fettes  der  Seife.  Die  mit  Schwefelsäure  gesättigte  Flüssig- 
keit kann  dann  verdampft  nnd  ans  den  erhaltenen  Kry- 
stallen  oder  durch  Platinchlorid  ermittelt  werden,  ob  die 
Basis  Kali  oder  Natron  oder  eine  Mischung  von  beiden  ist 

Hitunter  enthalten  die  Seifen  auch  freies,  d.  h.  nicht 
an  Fettsäure  gebundenes  Kali,  welches  in  solchem  Falle 
ganz  oder  grossentheils  als  Carbonat  darin  ist;  oder  es 
findet  sich  darin  eine  Portion  Fett  im  freien  Zustande. 
Man  findet  Beides  durch  folgende  Versuche. 

Man  löst  eine  Portion  Seife  in  Weingeist  von  80  Proc. 
auf;  bleibt  kein  Rückstand,  so  beweist  dies  zugleich  die 
Abwesenheit  von  Alkali- Carbonat.  Hat  sich  hingegen  nicht 
Alles  aufgelöst,  so  sammelt  man  den  Rückstand  auf  einem 
Filter,  wäscht  ihn  mit  Weingeist  von  derselben  Stärke 
vollständig  aus,  stellt  dann  den  Trichter  mit  dem  Filter 
auf  ein  anderes  Gefäss  und  setzt  das  Waschen  mit  reinem 
Wasser  fort.  Zeigt  das  Waschwasser  alkalische  Reaction. 
so  ist  kohlensaures  Alkali  zugegen,  dessen  Menge  man 
durch  Sättigen  des  Waschwassers  mit  Schwefelsäure  von 
bekannter  Stärke-  bestimmen  kann.  —  Um  freies  Fett 
nachzuweisen,  löst  man  die  fragliche  Seife  in  8  Theilen 
schwachem  Weingeist  (von  30  Proc.)  auf.  Gelatinirt  dann 
auch  eine  solche  schwach  geistige  Lösune  in  der  Kälte» 
wie  es  bei  den  Talgseifen  der  Fall  ist,  so  besass  sie  doch 
in  der  Wärme  so  viel  Dünnflüssigkeit,  dass  sich  das  freie 
Fett  davon  abscheiden  konnte*  Nach  dem  Erkalten  kann 
dasselbe  leicht  abgenommen  und  gewogen  werden. 
(Wutst.  Vierteljahrschr.  2.  Bd.  4.B.  1853.)  B. 


Bestandtheile  des  menschlichen  Schweisses. 

Favre  hat  umfangreiche  Untersuchungen  darüber 
angestellt,  aus  denen  sich  folgende  Schlüsse  ergeben. 

f)  Die  Materien  des  Schweisses  sind  mit  Ausnahme 
unbedeutender  Spuren  in  reinem  Wasser  ganz  löslich. 

2)  Die  bei  weitem  prädominirende  Hineralsubstanz  im 
Schweisse  ist  das  Chlornatrium. 

3)  Der  Gehalt  an  alkalischen  Sulfaten  ist  ausserordoit- 
lieh  gering,  der  an  alkalischen  oder  alkalisch-; erdigen  Phos- 
phaten fast  Null. 
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4)  Die  Analyse  weist  unwiderlegbar  die  Existenz  der 
Milchsäure  im  Zustande  eines  Alkalisalzes  im  Schweisse 
nach. 

5)  Ausserdem  fand  sich  eine  neue  Säure,  die  Scbweiss- 
säure,  ebenfalls  als  Alkalisalz. 

6)  Ferner  wurde  Harnstoff  im  Schweisse  gefunden. 

7)  Der  Gehalt  an  Fett  und  Eiweiss  ist  sehr  gering. 

8)  Die  Hen^e  des  Kalis  im  Vergleich  zum  Natron  ist 
verhältnissmässig  grösser  bei  den  Salzen  mit  organischen 
Säuren,  als  bei  den  Mineralsalzen  im  Schweisse. 

9)  Der  Schweiss  desselben  Individuums,  zu  verschie- 
denen Zeiten  gesammelt,  hatte  dieselbe  Zusammensetzung, 
unter  der  Bedingung,  dass  die  Volumina  des  ausgetriebe- 
nen Seh  weisses  fast  gleich  sind. 

10)  Fractionirt  man  den  Schweiss  von  einer  Transpi- 
ration in  mehre  Tbeile,  so  findet  man  Verschiedenheiten 
in  dem  wechselseitigen  Verhältniss  der  Mineralsalze  und 
der  Salze  mit  organischen  Säuren:  die  ersteren  finden 
sich  in  der  letzten  Partie  in  überwiegender  Menge. 

11)  Das  Verhältniss  des  Wassers  zur  Summe  der  festen 
Bestandlheile  wechselt  nicht  merklich  in  den  verschiede- 
nen Zeilen,  wo  der  Schweiss  gesammelt  wird.  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim. 'Sept.  1853)  A.  0. 


Bildung  neuer  Körper  in  Flüssigkeiten  durch 

Eiektricität. 

Dumas  und  Prevost  hatten  schon  beobachtet,  dass 
sich  im  Eiweiss  und  im  Blute  durch  Einwirkung  der  Säule 
Fäden  zeigen,  welche  vorher  nicht  darin  exislirten,  und 
dass  sie  m  der  letzteren  Flüssigkeit  ganz  das  Ansehen 
der  Muskelfaser  haben.  Aber  liierbei  erkannten  sie  der 
Eiektricität  nur  die  Fähigkeit  zu,  die  in  den  Flüssigkeiten 
bereits  enthaltenen  Kügelchen  in  Fäden  zu  trennen.  Das 
pben  genannte  Phänomen  scheint  nach  Carlo  Maggio* 
ravi  im  Gesentheil  einen  andern  Grund  zu  haben.  Die 
Eiektricität  besitzt  nach  Maggioravi  die  Eigenschaft, 
Fäden  und  andere  Körper  von  organischer  Structur  in 
den  Flüssigkeiten  zu  erzeugen.  Nicht  allein  im  Eiweiss 
und  im  Blute,  sondern  auch  in  jeder  andern  Flüssigkeit, 
welche  aller  festen  Molecüle  entbehrt,  kann  man  sich  von 
4em  ^  Erscheinen  solcher  Körper  überzeugen,  wenn  man 
sie  der  Einwirkung  der  Eiektricität  unterwirft. 

Das  Experiment  ist  sehr  einfach.  Man  nimmt  frisch 
destillirtes  Wasser  und  prüft  einige  Tropfen  davon  unter 
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dem  Mikroskop,  am  sich  za  vergewissern,  dass  kein  fester 
Körper  darin  schwimmt. '  Hierauf  iässt  man  etwas  davon 
aaf  ein  ührglas  fallen,  taucht  das  Ende  eines  Metalldrah- 
tes hinein,  der  mit  dem  Condactor  einer  Elektrisirmascbine 
commonicirt,  bedeckt  das  Glas  mit  einem  andern  and 
Iässt  die  Maschine  ungefähr  eine  Stunde  lang  einwirken. 
Untersucht  man  dann  mit  demselben  Mikroskop  das  so 
elektrisirte  Wasser,  so  bemerkt  man  darin  kleine  Körper 
von  Zellen-  oder  Linsenform,  darunter  mehr  oder  weniger 
lange,  fast  immer  gespaltene  Fäden.  Sämmtliche  so  ent- 
standene Körper  lösen  sich  nicht  in  concentrirter  Essig- 
säure und  widerstehen  der  Wirkung  einer  hohen  Tempe- 
ratur. Lässt  man  das  elektrisirte  Wasser  einige  Mala 
aufwallen  und  prüft  es  dann  unter  dem  Mikroskop,  so 
wird  man  sehen,  dass  die  Körperchen  die  Gestalt  nicht 
verändern;  man  bemerkt  nur  hier  und  da,  den  Fäden 
entlang,  zahlreiche  Kügelchen,  durch  den  Riss  der  Zellen, 
welche  sie  umgeben,  hervorgebracht. 

Dieselbe  Erscheinung  wie  in  destillirtem  Wasser,  be- 
merkt man  auch  in  organischen  Flüssigkeiten,  wie  im 
Fleischdecoct,  in  der  Gummilösung  u.  s.  w.  Diese  Flüssig- 
keiten enthalten  allerdings  schon  organische  MoIecöYe 
suspendirt;  aber  die  vergleichende  Untersuchung  dersel- 
ben Flüssigkeiten  vor  und  nach  der  Behandlung  mit  Elek- 
tricität  lässt  keinen  Zweifel  über  die  Bildung  neuer  Körper. 

Theilt  man  das  Weisse  eines  Eies  in  zwei  gleiche 
Theile,  bewahrt  die  eine  Hälfte  unter  einer  Glasglocke 
auf  und  unterwirft  die  andere  14  Tage  lang,  täglich  zwei 
bis  drei  Stunden,  der  Einwirkung  der  Elektricität:  so  ist 
nach  dieser  Zeit  die  Verschiedenheit  der  beiden  Flüssig- 
keiten so  gross,  dass  sie  dem  nackten  Auge  sichtbar  ist. 
Das  elektrisirte  Eiweiss  nimmt  eine  blassgelbe  Farbe  an. 
wird  dick,  schmierig,  lässt  sich  in  feine  Fäden  ziehen  und 
unter  dem  Mikroskop  entdeckt  man  darin  einen  Complex- 
organischer  Körper,  den  man  in  der  andern  Hälfte  Eiweiss 
keineswegs  bemerkt.  Die  langen  Fäden,  die  Zellen  und 
die  kleinen  Lamellen  werden  in  gleicher  Weise  mit  an- 
bewaffnetem Auge  gesehen. 

Um  in  kurzer  Zeit  die  Wirkungen  zu  studiren,  welche 
die  Elektricität  auf  das  Eiweiss  ausübt,  bringt  man  einen 
Tropfen  dieser  Substanz  auf  das  Glas  des  Mikroskops; 
kaum  ist  er  in  Berührung  mit  dem  Leitungsdraht  der  Elek- 
trisirmascbine, so  bläht  er  sich  auf  und  nimmt  sehr  raseb 
eine  pyramidale  Gestalt  an.  Bringt  man  1  Tropfen  Ei- 
weiss an  das  Ende  eines  Messingdrahtes,  der  mit  dem 
Conductor  in  Verbindung  steht,  so  wird  man  sehen,  dass 
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er  sich  dorcb  eine  einzige  Drehong  der  Scheibe  verlän- 
gert; bei  fortgesetztem  Drehen  wird  er  nach  verschiede- 
nen Richtungen  mit  Gewalt  fortgeschleudert  und  in  ausser«' 
ordentlich  feine  Fäden  zertheilt.  Die  Elektricität  scheint 
jedes  Atom  Albumin  zu  durchdringen,  und  dieses  jene 
nicht  allein  sehr  schnell  zu  leiten,  sondern  ihre  Intensität 
noch  zu  verstärken. 

Bei  andauernder  Behandlung  mit  Elektricität  erzeugt 
sich  in  manchen  Flüssigkeiten,  wie  im  Fleischdecoct  und 
im  Eiweiss,  ausser  den  genannten  Körperchen  noch  eine 
Materie  von  röthlicher  Farbe. 

Ausserdem  bemerkt  man  oft  in  Molken,  in  Bouillon 
und  im  Eiweiss,  nachdem  man  sie  lange  Zeit  der  Einwir- 
kung der  Elektricität  unterworfen,  einige  linsenförmige 
Körperchen,  welche  mit  einer  sehr  lebhaften  Rotations- 
bewegung begabt  sind. 

Ein  Taubenei  wurde  1i  Tage  lang,  zwei  Stunden  täg- 
lich, elektrisirt;  ein  mit  dem  Conduotor  der  Maschine  in 
Verbindung  stehender  Draht  ging  durch  eine  kleine  Oeff- 
nung  in  seiner  Mitte.  Beim  Zerbrechen  des  Eies  konnte 
man  dann  mit  blossem  Auge  lange  Fäden  von  röthlicher 
Farbe  bemerken.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  fand 
sich  das  Gelbe  in  feine  Körner,  das  Weisse  in  sehr  kleine 
Zellen  verwandelt,  und  mitten  im  Weissen  konnte  man 
einige  andere  Fäden  mit  beweglichen  Schwänzen  unter- 
scheiden. 

Durch  Galvanismus  kann  «nan  die  genannten  Körper- 
chen in  gleicher  Weise  erzeugen,  wie  durch  Reibungs- 
Elektricität.  Eine  nur  aus  zwei  Plattenpaaren  von  dem 
Durchmesser  eines  Thalers  bestehende  Säule,  deren  Lei- 
tungsdrähte in  Berührung  mit  der  Flüssigkeit  sind,  zeigt 
schon  nach  zwei  Tagen  die  fraglichen  Körperchen,  aber 
mehr  Zellen  und  weniger  Fäden.  Die  Erzeugnisse  einer 
stärkeren  Säule  stehen  nicht  im  Verhältniss  zu  der  Inten- 
sität des  Stromes.  Die  Stärke  der  elektrischen  Kraft  ist 
hierbei  nicht  maassgebend,  sondern  die  Dauer  ihrer  Ein- 
Wirkung. 

Am  zahlreichsten  und  mannigfaltigsten  werden  die 
organischen  Gebilde  durch  Einwirkung  des  Elektromagne- 
tismus. (Arch.  belg.  de  mid.  milii.  —  Journ,  de  Pharm.  d'Anv 
Aoüi  1853.)  A,  0. 


\ 
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UcJber  die  Beactiön  der  firiscbeD  MUdi. 

Bei  deo  vielfach  widerspreeheoden  Angaben  über  die 
Reaclion  frischer  Milch  hielt  Schlossberger  eine  neoe 
PröÄing  fdr  zweckdienlich.  Er  veranlasste  Prüfongen  in 
Hohenheim,  deren  Resultate  die  nachstehenden  sind: 

Ä.   Versuche  an   Kühen. 

4)  Bei  Stallfatterang  mit  Heu.  Spren  und  Rankeirtiben : 
nnter  20  Fällen  nur  4roal  schwach  säuerlich  und  einmal 
stark  sauer. 

2)  Stallfutterung  mit  Topinambur  und  Futterroggen 
(Juni  Abendmilch):  in  39  Fällen  8mal  schwach  sauer,  nie 
stark  sauer. 

3)  Stallfutterung  mit  grünem  Futter  ferster  Schnitt  von 
röthem  Klee):  unter  35  Beobachtungen  (Aoendmilch)  46mal 
schwach  und  46mal  stark  sauer;  und  nur  3  Fälle  neotral. 

B.  Versuche  an  Stuten  (zur  Zeit  des  Abfohlens). 

4)  StallfliUerun^  (Hafer  und  Heu,  April):  unter  9  Fällen 
einmal  säuerlich,  nie  sauer. 

2)  Stallfütterung  (Hafer  und  Heu.  Mai) :  unter  4 1  Fällen 
wurde  kein  einziges  Mal  Lackmus  geröthet.^ 

3)  Theil weiser  Weidegang;  Morgens  und  Abends  nach 
Heufütterung:   unter  9  Fällen  einmal  sauer. 

4)  Vollständiger  Weidegang,  ohne  alles  Heu,  nur  noch 
6  Pfd.  Hafer  täglich:  45  Beobachtungen,  und  alle  sauer, 
nämlich  6  stark  und  9  schwach  *sauer. 

C.   Versuche   an   Mutterschafen. 

4)  April;  die  Milch  Morgens  im  Pferch  untersucht 
(vollstäDaige  Weide):    alle  milch  sauer  (8  Fälle). 

2)  4  bis  8  Tage  nach  dem  Lammen  bei  ausschliess- 
licher Stallfutterung:  alle  neutral  oder  nur  zweifelhaft 
säuerlich, 

3)  8  bis  44  Tage  nach  dem  Lammen  bei  ausschliess- 
lichem Weidegang,  aber  Nachts  im  Stalle:  unter  8  Fällen 
2  sauer. 

4)  Bei  ausschliesslicher  Grasfütterung  im  Stalle:  alle 
Fälle  sauer.    (Ännal.  der  Cham.  u.  Pharm.  87.  3.)      ß. 


Prüfung  einer  Buttermasse  auf  Ziegenbutter. 

Walz  war  mit  einer  solchen  Prüfung  beauftragt  und 
führte  sie  aus,  indem  er  2  Loth  der  Masse  mit  Aetzkali 
verseifte,  die  Seife  durch  Chlorwasserstoffsäure  zersetzte, 
die  Fettsäure  gut  auswusch  und  mit  Wasser  der  Destillation 
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unterwarf.  Das  erhaltene  Destillat  roeb  nach  Buttersäare, 
ohne  boekartigen  Nebengeruch,  wie  Ziegenbutler  ihn  geben 
soll.  Das  wasserhelle  Destillat  wurde  mit  Alkobof  und 
Schwefelsäure  digerirt,  wobei  nur  Butteräther  sich  bildete. 
(Jahrb.  fwr  prakt.  Pharm.  XX  VII .  3.)  ß. 


Darstellung  der  Harnsäure  von  Wicke. 

'  In  einen  geräumigen  kupfernen  Kessel  werden  30  Loth 
Borax  in  70  Pfd.  Wasser  gelöst,  in  die  Lösung  zwei  leinene 
Beutel,  jeder  3^  Pfd.  trockne  Tauben -Excremenle  enthal- 
tend, gebracht  und  eine  Stunde  lang  unter  Umrühren  ge- 
kocht. Die  Beutel  werden  entfernt,  abtropfen  gelassen, 
in  der  kochenden  Boraxlösung  4  P^^*  krystallisirter  Sal- 
miak aufgelöst,  der  Kessel  vom  Feuer  entfernt  und  erkalten 
gelassen.  Nach  IS  Stunden  findet  man  einen  reichlich 
grönlich'weissen  Niederschlag  von  harnsaurem  Ammoniak. 
Die  klare  Flüssigkeit  wird  mit  einem  Heber  entfernt,  neues 
Wasser  aufgegossen  und  diese  Operation  erneuert,  bis  die 
Flüssigkeit  farblos  geworden  ist.  Der  Niederschlag  wird  dann 
wieder  mit  verdünnter  Boraxlösung  gekocht,  wobei  viel 
schleimige  Masse  ungelöst  bleibt.  Die  Lösung  wird  erwärmt 
und  in  eine  Mischung  von  1  Lth.  Schwefelsäure  mit  2Lth. 
Wasser  gegossen.  Nach  dem  Erkalten  hat  sich  die  Harnsäure 
krystallinisch  abgeschieden.  Sie  ist  hellbraun  gefärbt  und 
wird  gereinigt  durch  Auflösen  in  Kali.  Eintrocknen  der 
Lösung,  Wieaerholung  derselben  Operation  und  Zersetzung 
mittelst  Schwefelsäure.  Wicke  ernielt  so  j  Proc.  schnee- 
weisser  Harnsäure  aus  den  Tauben-Excrementen.  (Armal, 
der  Chem.  tt.  Pharm.  67.  2J  B. 


Die  Natur  des  Fettes  der  Canthariden. 

Dieses  Fett,  aus  Trommsdorff's  chemischer  Fabrik 
bezogen,  war  nach  Gössmann  von  butterartiger  Con- 
sistenz,  etwas  körnig,  stark  grün  gefärbt,  besass  den  Ge- 
ruch der  Canthariden,  reagirte  sauer.  Die  Fettmasse 
wurde  aus  margarin-  und  elainsaurem  Lipyloxyd  bestehend 
gefunden.    (AnnaL  der  Chem.  u.  Pharm.  86.  3  )         B. 


Prüfung  des  Olivenöls  auf  einen  Gehalt  an 
Mohn-  oder  Erdnussöl. 

C.  Marchand,   welcher   die   oben   genannten   Oele 
und  die  Gemische  derselben  nach  allen  Beziehungen  hin 
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physikalisch  antersucht  hat,  and  auch  das  von  Lefebre  in 
Aroiens  vorgeschlagene  verschiedene  specifische  Gewicht, 
da  es  nur  zwischen  den  engen  Grenzen  von  54 — 59®  liegt» 
eben  so  aozareicbend,  als  aie  Verschiedenheit  der  übrigen 
physikalischen  Eigenschaften  fand,  benatzt  dieSchwefelsäare 
als  Unterscheidangsmittel,  doch  nicht  in  Rücksicht  aaf  die 
verschiedene  Temperatur,  welche  sie  mit  den  Oelen  erzeugt, 
sondern  in  Hinblick  auf  die  verschiedene  Farbe,  welche 
die  chemisch  reine,  angefärbte  Säure  bei  der  Berührung 
mit  den  verschiedenen  Oelen  hervorbringt.  —  Man  bringt 
zu  diesem  Behufe  4  Tropfen  des  fraglichen  Oels  and 
2  Tropfen  Sphwefelsäure  auf  ein^n  Porcellanteller  und 
nach  und  nach  durch  Steigen  in  Berührung. 

Olivenöl,  so  behandelt,  zeigt  an  der  Berührungs* 
stelle  eine  gelbe,  ins  Orange  ziehende  Farbe,  das  zunächst 
befindliche  ist  schmutzig-grau  und  geht  rasch  in  Schwarz- 
braun über,  während  die  anfangs  gelbe  Stelle  nach  and 
nach  leicht  kastanienbraun  wird.  Niemals  kommen  blaue 
oder  lilla  Farben  zum  Vorschein. 

Mohnöl  nimmt,  ebenso  bebandelt,  augenblicklich 
eine  schöne  citrongetbe  Farbe  an,  nach  10  —  15  Minuten 
werden  die  umgebenden  Theile  rosenroth.  dann  rasch  lilla, 
welches  immer  dunkler  wird. 

Beim  Erdnussöl  bemerkt  man  ein  leichtes  und 
rascheres  Mischen  des  Oels  mit  der  Schwefelsäure,  daher 
die  sich  erst  bildende  gelbe  Farbe  schnell  in  Kastanien- 
braun übergeht,  die  Umgebung  wird  hier  rasch  dunkel- 
olivengrün,  nicht  erst  schmutzig -grau,  wie  beim  Olivenöl. 

Auch  Gemische  dieser  Oele  sollen  sich  bei  einiger 
Uebung  leicht  beim  Festhalten  an  die  Grundeigenscbaften 
unterscheiden  lassen,  fjourn.  de  Pharm.  Oet.  1853.  p.  267 
bis  274.  —  PolyL  Centrbl.  1853.  No,  23.  p.  1447  —  1450.J 

Mr. 

Analyse   des   Gehäusedeckels   der  Weinbergsschnecke 

(Helix  pomatia)  von  Wicke. 

3  CaO.  PO»  5,73 

CaO,  CO»        94,24 

99,97. 
Analyse   eines   Trochusdeckels. 

CaO,  CO»        98,72 
Organische   Substanz,    Spuren 
von  phosphorsaurer  Talkerde   1.28 

100,00. 
(Anncd.  der  Chem.  u.  Pharm.  87.  2.J  B. 
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4e  Anwendung  des  Cyankaliums  in  der  analytidcben 

Chemie. 

H.  Rose  hat  Versache  angestellt,  um  za  bestimmen, 
in  welchen  Fällen  das  jetzt  leicht  darzustellende  Cyan- 
kalium  zur  quantitativen  Analyse  verwendet  werden  kann. 
Nach  ihm  ist  das  Cyankalium  bei  Analysen  auf  nassem 
Wege  da  zu  benutzen,  wo  Metalle  zu  trennen  sind,  von 
denen  die  Verbindung  des  einen  mit  Cyan  in  Cyankalium 
vollständig  löslich,  die  des  andern  unlöslich  ist. 

Die  Anwendung  des  Cyankaliums  in  der 
analytischen  Chemie.  —  Das  Cyankalium,  welches 
jetzt  durch  Lieb  ig 's  Entdeckungen  so  billig  dargestellt 
werden  kann,  eignet  sich  nach  H.  Rose  in  der  quantita- 
tiven Analyse  auf  nassem  Wege  zur  Trennung  mehrerer 
Metalle  nur  da,  wo  das  eine  der  entstandenen  Cyanmetalle 
in  Cyankalium  vollständig  löslich,  das  andere  unlöslich  ist, 
und  bei  der  Reduction  von  Metallen  auf  trocknem  Wege  nur 
dann,  wenn  die  Verwandtschaft  des  Cyans  zum  Metall  eine 

Seringe  ist;  aus  den  Oxyden  bildet  sich  dann  cyansaures 
ali,  aus  den  Schwefelmetallen  Rhodankalium.  Nach  ihm 
sind  daher  nur  das  Arsenik,  das  Antimon,  das  Wismuth, 
Blei  und  Zinn  durch  Cyankalium  vollständig  zu  reduciren. 
Ueber  letztere  Methode  hat  er  Versuche  angestellt,  aus 
denen  Folgendes  hervorgeht. 

Arsenikverbindungen.  —  Das  Cyankalium  lässt  sich 
zur  Reduction  des  Arsens  sehr  gut  verwenden,  doch  wegen  der 
Flüchtigkeit  des  Arsens  nur  zur  qualitativen  Bestimmung. 
Es  findet  zwar  die  Reduction  aus  den  höheren  und  niede- 
ren Verbindungen  des  Arsens  mit  Sauerstoff  und  Schwefel 
statt«  doch  immer  leichter  aus  den  niederen,  daher  man 
diese  zu  erhalten  suchen  muss.  Ganz  verhindert  wird 
die  Verflüchtigung,  wenn  noch  mehr  Schwefel  oder  andere 
leicht  reducirbare  Metalle  vorhanden  sind.  Arsenigsaures 
Kupferoxyd,  arsensaures  Natron  und  Bleioxyd  geben  einen 
starken  Arsenspiegel,  wenn  sie  mit  Cyankahum  zusammen- 
geschmolzen werden,  doch  erhält  man  keine  Spur,  wenn 
man  dem  ersteren  Kupferöxyd,  oder  den  beiden  letzteren 
Bleioxyd  zusetzt.  Wenn  manAs'S'  mit  PbS,  durch  Fäl- 
lung erhalten,  mit  CyK  erhitzt,  so  erhält  man  einen  deut^ 
liehen  Arsenspiegel,  aber  keine  Spur,  wenn  beide  Schwe- 
felverbindungen vorher  zusammengeschmolzen  wurden. 
Auch  Silberoxyd  und  Gold  vermag  die  Verflüchtigung  des 
Arsens  zu  verhindern.  Eisen,  Nickel  und  Kobalt  lassen 
ebenfalls  eine  Verflüchtigung  des  Arsens  nicht  zu.  Dahin- 
gegen können  Manganoxyd,  Zinkoxyd^  Wismuthoxyd,  wenn 
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sie  auch  in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  die  YerfluchtiguDg 
des  Arsens  bei  dem  erwähnten  Reduclionsverrahren  nicht 
hindern.  Von  keinem  Metall  lässt  sich  aber  das  Arsen  so 
vollkommen  durch  Schmelzen  mit  Cyankalium  trennen, 
als  vom  Antimon,  und  zwar  sowohl  ans  den  Saaerstoff- 
ais  Schwefelverbindnngen.  Doch  kann  man  dies  Verfahren 
zur  Prüfung  des  Anümon  erud.  deshalb  nicht  anwenden, 
weil  letztes  immer  Schwefeleisen,  Schwefeiblei  u.  s.  w. 
enthält.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  arsenigsaoren 
und  arsensauren  Salze  der  Alkalien  und  Erden  sehr  leicht 
durch  CyK  reducirt  werden  und  das  Arsen  sich  verflüchtigt; 
nur  der  arsensaure  Kalk  wird  sehr  schwer  zerlegt, 

Antimonverbindungen.  ^  Aus  den  Versuchen 
von  H.  Rose,  das  Antimon  aus  seinen  Verbindungen  mit 
Sauerstoff  und  Schwefel  zu  reduciren,  geht  hervor,  dass 
die  Verbindung  des  Antimons  mit  Sauerstoff  durch  CyK 
vollkommen  reducirt  wird,  dass  man  das  Antimon  aber 
doch  nicht  genau  quantitativ  bestimmen  kann,  denn  es 
verflüchtigt  sich  theils  etwas  Antimon,  theils  wird  auch 
etwas  bei  dem  Auswaschen  mit  Wasser  gelöst,  wenn  noan 
nicht  sehr  rasch  verfährt.  Aus  dem  Schwefelantimon  wird 
durch  Schmelzen  mit  CyK  nur  der  grösste  Theil  Antimon 
reducirt  und  zwar  unter  Bildung  von  Rhodankalium;  der 
andere  Theil  bildet  mit  dem  entstandenen  Schwefelkalium 
ein  Schwefelsalz,  welches  der  Einwirkung  des  CyK  wider- 
steht —  Im  Ganzen  verhalten  sich  also  die  Verbindungen 
des  Antimons  mit  Sauerstoff  und  Schwefel  denen  des 
Arsens  analog     (Poggd.  Annal.  1853.  No.  10,  p.  193—208) 

^ Mr. 

lieber  Liebig's  Reaction  auf  Harnstoff. 

Diese  besteht  darin,  dass  der  Harnstoff  durch  Queck- 
silberchlorid in  einer  Flüssigkeit,  wenn  diese  durch  Kali 
schwach  alkalisch  gemacht,  sich  als  einen  blendend-weissen 
Niederschlag  zu  erkennen  giebt.  Dieselbe  Reaction  bringt 
aber  auch  nach  H.  Hirzel  reines  Ammoniak  und  viete 
organische  Basen  hervor;  es  ist  daher  nöthig,  da  Ammo- 
niak in  thierischen  Flüssigkeiten  fast  immer  vorkommt, 
sich  erst  von  dessen  Abwesenheit  zu  überzeugen.  (ZUckr, 
für  Pharm.  1853,  No.9.  p.l44J  Mr, 
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Salmiakfabrikation  mittelst  der  ammoniakalischen  Flüssig- 
keit der  Steinkoblengas- Anstalten. 

Daa  Verfahren  der  HH.  Möhrlin  und  Stoll,  welche  mittelst 
der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  der  Steinkohiengas-Anstalten  Salmiak 
fabriciren,  ist  folgendes: 

Die  ammoniakalisehe  Flüssigkeit  wird  mit  einer  gewissen  Menge 
gebrannten  und  getuschten  Kalks  vermischt  and  dann  in  einem  mittelst 
Dampfs  erhitzten  Kessel  von  Eisenblech  destillirt.  Die  flüchtigen  Theile 
des  Gemisches  sieben  darch  ein  Sehlangenrohr,  worin  sich  der  grösste 
Theil  des  Theers  verdichtet,  während  das  Ammoniak  seinen  Weg  fort- 
setzt und  durch  einen  Wulfschen  Apparat  streicht,  worin  es  die  fremd- 
artigen Substanzen  fast  gdnslich  absetzt,  woraof  es  sich  in  einem 
letzten,  mit  kaltem  Wasser  umgebenen  GefAsse  verdichtet.  Dieses 
flüssige  Ammoniak  wird  zur  Vorsicht  ein  zweites  Mal  destillirt.  .Das 
so  gereinigte  Ammoniak,  welches  nur  noch  unmerkliche  Spurea  von 
Theer  enthält,  dient,  indem  man  es  mit  kiuflichcr  Salzsäure  in  schwa* 
chem  Ueberschuss  sättigt,  zur  Bereitung  des  Salmiaks. 

Die  salzige  Auflösung  wird  über  freiem  Feuer  in  einem  bleiernen 
Kessel  abgedampft,  und  in  dem  Maasse,  als  sich  das  Salz  niederschlägt, 
zieht  man  es  mit  hölzernen  Rechen  heraus;  man  lässt  es  abtropfen, 
worauf  es  in  eine  Ziegelform  gebracht  und  darin  mittelst  einer  Scbrau» 
benpresse  stark  zusammengedrückt  wird.  Diese  Salmiakziegel  werden 
auf  Trockengestelle  in  einer  kleinen  Kammer  gebracht,  die  durch  einen 
Theil  der  vom  Abdampfkessel  abziehenden  Wärme  geheizt  wird. 

Durch  Sublimation  liefert  solcher  Salmiak  ein  ganz  weisses  und 
reines  Product.     (^BulL  de  la  Soc,  industr.  de  Mulhouse,  1853.')        B. 


Untersuchung  über  die  Wirkungen  der  erdigen  Streu 

in  den  Viehställen. 

Payen  hat  schon  früher  die  Anwendung  von  im  Ofen  getrock- 
neter Erde  empfohlen,  um  Blut  und  die  Excremente  dadurch  aufsaugen 
sa  lassen,  welche  man  als  Dünger  benutzen  will. 

Da  man  seit  einigen  Jahren  auf  manchen  Gütern  sich  erdiger  Stren 
bedient,  um  den  Harn  der  Ställe  etc.  aufsangen  zu  lassen,  und  über 
die  Wirkung  der  verschiedenen  Erden,  besonders  des  kohlensauren 
Kalks,  des  Mergels  keine  bestimmten  Thatsachen  vorliegen,  die  zur 
Beortheilung  der  Wirkung  dieser  Körper  auf  den  Harn  dienen  können, 
so  hat  Payen  mit  Poinsot  und  W  o  o  d  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  angestellt.     Aus  den  Untersuchungen  lässt  sich  schliessen; 

1)  Gelöschter  Kalk  in  einem  Verhältnisse,  welches  das  Gemenge 
leigig  macht,  kann  6  Tage  lang  den  grössten  Theil  der  stickstoffhalligea 
Substanzen  des  Harns,  and  wenn  das  Gemenge  eine  dicke  Schicht 
bildet,  fast  den  ganzen  Stickstoff'gehalt  desselben  (sogar  mehr  als  der 
Thon)  conserviren. 

2)  Kreide,  feucht  und  in  eikiem  Verhältnisse  angewandt,  wobei 
das  Gemenge  wenig  consistent  bleibt,  in  dunner  Schicht  der  freien 
Luft  ausgesetzt,  beschleunigt  die  Zersetzung  des  Harns  und  seinen 
Verlust  an  Stickstoff  bedeutend  im  Vergleiche  mit  #em  Kalkhydrat  und 
dem  Thon;  in  diesem  Zustande,  welcher  im  Stalle  offenbar  nachtheilig 
ist,  könnte  sie  jedoch  auf  den  Feldern  die  Fortschritte  der  Vegetation 
beschleunigen. 


3) 
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in  der  Bronze. 
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SaoerstoffgehaJl  Tersebiedener  Braunsteine. 

Die   ■■  der  Falar  TwkowMfdg»  rewea  MaagaBcne 
Kerl  fotgeade  Bea^CB  Saaersleff  ab: 

Pjrolasit iS,tO  Proc  Saaersloff 

Tarricit 13^     «r 

Braaail 10»00      «             » 

flaajaMaait sJbO      *             v 

Pkilaaielaa wccbselade  Aaibcate. 

CBer^  m,  BmiUmm.  Tig.  t8S3.  N:9.) 


Bereilong  des  Daromarfimisses. 


Barli  Biller  fall  ana  ia  eia  Cefa»  Toa  Ternaalm  EiseaUeck, 
§m  gnt»  Uly  daM  ea  aar  iMlb  fefiHl  wM  Taa  der 
gepalvertes  aaserleseaca  Dasanrliars  briafea  aad  aa  Tiel 
biasafetaea,  das*  eia  leirbu^r  Tei^  eatatebt,  daaa  die  Bifcbaag  aatcr 
Uairibrea  bia  saai  Siedea  erbitsca  aad  daaiit  aabaltcat,  bü 
Badea  def  CeRfaea  aicbibar  wird,  daaa  tob  Feaer  arbara 
eiai^er  Abkäblaa^  mo  Tiel  Terpeatiaöl  beifiigea,  dass  aaf  i  Tbcfl 
aMiban  1(  Tbeile  Terpeatiaöl  koBMiea  aad  aodaaa  darcb  Fik 
Watte  filtrirea.  Dai  diesca  Firaisi,  der  starkea  Reibaa^ea 
siebt,  dasn  fibif er  sa  aiacbea,  toll  aaa  1  Pfd.  weisKstea  Capal 
acbaMlxea,  nit  8Lotb  belleai  Leiaölfirain  Yersetzea  aad  i  Lotb  Daä- 
BMrfiniiM  laaf iaai  aater  Umrahrea  biasaaiiscbea  aad  die  aölbig^e  Mcafe 
Terpeatiadl  biasafa^ea.     iWürieamb.  Gembl.  1853.  iO.)  B. 


Farbloser  Lack. 

Baa  soll  ^  Pfd.  Saadarak,  If  Loth  Kampfer  aad  ^  Lotb 
tiaaisehea  TerpeaCia  aacb  eioaader  ia  |-  Seboppea  Wetafeist  aaldsea, 
die  Ldsaaf  xaa  Klirea  an  eineai  warraea  Orte  stehea  lassea  aad  aiit 
deai  erwinatea  Lack  in  möglichst  dfiaaea  Scbicbtea  lackirea.  iGemkL 
f.  Gr0tsk.  BeMsen.  1853.  p.  15.)  B. 


Miscdlen.  iSß 

Salben  fiir  Leder. 

Hardegg  giebt  dazu  folgende  Vorgeh riflen : 
No.  1.     25  Pfd.  gelbea  Wachs,  eben  so  viel  Terpentinöl,  25  Pfd. 
Baumöl,  25  Pfd.  Ricinusöt  und  50  Pfd.  gereinigtes  abgekochtes  Leinöl 
werden    durch  SchmeUen  vereinigt   und   37^  Pfd.   reinster  Holstheer 
nnter  Umrühren  hinzugemischt. 

No.  2.  12^^  Pfd.  gelbes  Wachs^  i2i  Pfd.  Terpentinöl,  eben  so 
viel  Ricinusöl,  125  (^fd.  gereinigtes  und  gekochtes  Leinöl  und  3^  Pfd. 
Theer. 

Das  Leder  wird^  nachdem  es  mehr  oder  minder  gut  gegerbt  ist, 
12  —  24  Stunden  in  vreiches  Wasser  gelegt  und  einige  Mate  gewalkt. 
Die  Fettigkeit  auf  der  Oberliäche  wird  dann  abgeschabt,  das  Leder 
^urcb  Pressen  und  Aufspannen  von  der  fiberschössigen  Feuchtigkeit 
befreit,  wenn  es  beinahe  trocken  ist,  nochmals  leicht  abgerieben  und 
dann  in  der  Nähe  des  Feuers  mit  der  Salbe  eingerieben,  ao  lange  es 
davon  aufnimmt,  dann  an  der  Sonne  oder  in  der  Wärme  getrocknet.  Auf 
diese  Weise  ertheilt  man  dem  Leder  Schutz  gegen  die  Einwirkung 
von  Luft,  Hitze,  Schweiss  und  eine  dem  Kautschuk  ähnliche  Dehnbar« 
keit.  Altes  Leder  von  Stiefeln,  Schuhen,  Pferdegeschirr,  Kutschen 
muss  erst  durch  Waschen  von  altem  Schmutxe  befreit  und  dann  drei* 
mal  eingerieben  werden*     (Creto&l.  au§  Würtemlh.}  B« 


Gefässe  zur  Aofbewahrang  der  Flussaäure. 

9tfldeler  hat  beobachtet,  dass  Gutta  Percha  und  vulkanisirtes 
fiautscbuk  der  Einwirkung  der  Flusssfiure  sehr  gut  widerstehen ;  diese 
Steife  bieten  deshalb  ein  geeignetes  Material  dar  zur  Anfertigung  von 
-Gefässen,  worin  die  Sfture  aufbewahrt  werden  soft. 

Seit  Ifinger  als  |  Jahre  in  einer  von  Hrn.  Martin  Wallach  in 
fiassel  erhaltene  Gutta  Percha  -  Flasche  aufbewahrte  Flusssfiure  zeigte 
«ich  bis  auf  den  letzten  Tropfen  voltkommen  klar  und  farblos.  Zur 
Darstellung  der  Flusssfiure  benu^t  Stadel  er  einen  Kolben  von  Blei, 
tder  die  Form  eines  Digerirglases  hat,  dessen  Hals  abgesprengt  ist. 
Cr  hat  etwa  5''  inneren  Durchmesser  und  die  Weite  des  sehr  kürten 
Halses  betrfigt  gegen  1}''.  In  die  ausgedrehte  Mdndung  wird  ein  gut 
schliessendes  weites  Bleirohr  von  4"  Lfinge  gesteckt,  dessen  oberes 
Cnde  etwas  zusammengezogen  ist,  damit  es  durch  einen  gewöhnlichen 
Flaschenkork,  der  ein  zweischenfcliges  Bleirohr  trfigt,  verschlossen 
werden  kann.  Der  längere  Schenkel  dieses  Rohres  ist  6''  lang;  man 
verbindet  ihn  mit  einer  dickwandigen  Röhre  von  vulkanfsirtem  Kaut- 
schuk von  beliebiger  Lfinge,  die  in  die  zur  Aufbewahrung  der  Fluss* 
aSure  bestimmte  Gutta  Percha  -  Flasche  mündet.  Wegen  der  leichten 
Absorption  des  Fluorwasserstoffgases  und  der  damit  verbundenen  Gefahr 
des  Zuräcksteigens  Ifisst  man  die  Kantschukröhre  während  der  Dar- 
stellung der  Säure  das  vorgelegte  Wasser  nicht  berühren^  und'  Mjfl 
ffir  eine  gute  AbkQhlnng  Sorge. 

Der  Apparat  ist  bei  den  angegebenen  Dimensionen  leicht  zu  rei- 
nigen, und  die  Verlängerung  des  Kolbens^  durch  ein  weites  Bleirohr 
macht  das  Ueberspritzen  von  Gyps  und  Schwefelsäure  unmöglich* 
(iifin.  der  Chem,  u.  Pharm,  Bd,  87,  p.  137 J)  B. 
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IT.    lilteratur  und  Kritik. 


Can Statins' Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  d^r 
Phartoacie  und  verwandten  Wissenschaften  im  Jahre 
1852.  Verfasst  von  Dr.  Bis en mann,  Prof.  Dr.  Falk 
in  Marburg,  Prof.  Dr.  Klencke  in  Braunschweig,  Prof. 
Dr.  Löscnner  in  Prag.  Prof.  Dr.  Ludwig  in  Zürich, 
Prof.  Dr.  Seh  er  er  in  Würzburg,  Prof.  Dr.  Wiggers 
in  Göttingen.  —  Neue  Folge.  11.  Jahrgang.  Zweite 
Abtheilung.    Würzburg  185o. 

Bericht  über  die  Leiitvngen  in  der  physiolopschen  Physik  von  Dr. 
A.  Fich,  Protector  in  Zürich^  %knter  Mitwirkung  des  Dr.  Ludwig 
in  Zürich, 

Die  Verfasser  erklären  sich  in  einer  Einleitung  Ober  den  Stand- 
panct,  von  dem  sie  bei  ihrer  fteiiohterslittnng  ausgehen  wollen.  Sie 
trennen  die  allffeineia  physikalischen  Asbeiten  von  den  uomittelbar 
auf  organische  Ecscheiouhgeo  Beiug  habenden,  stellen  aber  diejenigen 
Arbeiten  ausammen,  welche  auf  die  molecularen  Vorgänge  luröckgeheo, 
und  dann  wiederum  diejenigen,  welche  nur  die  Erscheinungen  aa 
endlichen  Massen,  als  Elementen  behandeln.  Anhangsweise  geben  sie 
dann  noch  eine  Besprechung  der  wichtigsten  Arbeiten,  durch  welche 
jiene  Hülfsmittel  oder  Methoden  für  die  physikalische  Forschung  über- 
^npt  geschaffen  sind. 

I.  Rein  physikalische  Allheiten,  die  auf  die  molecularen  Vorginge 
oder  Kräfte  xuruckgehen,  und  namentlich  auf  die  Constitution  der 
Materie  fieaug  haben. 

Sie  beginnen  die  Bespreohung  mit  W.  Weber 's  elektro  -  dyna- 
mischen Maassbestimmungeo^  namentlich  über  den  Zusammenhang  der 
Lehre  vom  Diamagrnetismus  mit  der  Lehre  vom  Magnetismus  und  der 
Elektricität.    Der  üauptgedankengang  darin  ist  dieser: 

Man  kann  sich  überhaupt  4  Arten  von  innern  Ursachen  denken^ 
welche  die  magnetischen  oder  diamagnelischen  Erscheinungen  hervor- 
bringen können,  die  sich  bei  der  Wirksamkeit  einer  äussern  Ursache 
(auier  magnetischen  Scheidnngskraft)  zeigen: 

1)  Es  sind  2  magnetische  Fluide  vorhanden,  die  von  ihrem  pon* 
dAcab^ln  Träger  mehr  oder  weniger,  unabhängig  beweglich  sind. 

2)  Es  sind  2  magnetische  Fluida  vorhanden,  die  jedoch  nur  mit 
den  Moleculen  ihres  ponderabeln  Trägers  beweglich  sind  (drehbare 
MfOlecularmagDete). 

.3)  Es  sind  beharrliche,  vqu  den  beiden  elektrischen  Floidjs  gebil- 
dete Molecularströme  vorhanden,  die  mit  den  Moleculen  drehbar  suid, 

4)  Es  sind  nur  die  beiden  beweglichen  elektrischen  Fluide  vor- 
handen, die  in  MolecularströimNifwMffetat  werden  können.  2)  and 
3)  sind  nach  Aropöre's  Theoremen  identisch. 


Literatm.  'S/ti 

Weber  ]ial  drei  wiobtigo  firfehranfsütse  alj  mit  der  Tbewie 
-'IfD  BioklflDg  stehend  naebgewiesen :  1)  äie  Körper  werden  im  'AlU 
Ipemeinen  dorch  Wärmesufahr  ausifedehiii ;  2)  der  AiMdebii«n|ftcböf- 
ficient  steigt  mit  zimebmender  Temperatur;  3)  die  durch  Warnte 
bewirkte  Ausdehnung  ist  fär  specifisch  schwerere  Körper  feiing^r. 
Die  Theorie  ergiebt  ferner,  dass  fär  gewisse  Werthe  der  recifroke 
Werth  des  Ausdebnungscoefficienten  negativ  werden  kann,  und  daraus 
-WOrde  siti^h  dann  die  merkwürdige  VeiumsunaboM»  des  Wassers  bei 
Abnehmender  Temperatur  unter  4^,1  unddie  Von  Mit  seh  er  lieh  beob- 
achtete Zusammensiiefaudg  des  Kaikspaths  in  gewissen  Richtungen  bei 
zunehmender  Temperatur  erklären'  lassen. 

Seguin  sucht  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Phänomene  der 
Cohäsion  angesehen  werden  können,  als  einfache  Folgen  der  allge- 
meinen Newton'schen  Attraction  darsustellen.  Er  verspricht  känftig 
zu  beweisen,  dass  die  Molecöle,  wenn  man  sie  sich  im  Räume  ver^ 
breitet  und  sich  selbst  Obertassen  vorstellt,  sieh  in  geradlinige  Reihen 
zu  ordnen  streben^  die  regelmässig  um  ein  gewisses  Centrum  grup- 
pirt  sind. 

Gaudin  bat  ober  Atomgfuppirung  im  Molecäl  folgende  Princi- 
pien  aufgestellt : 

1)  Ausser  den  telratomischeo  Molecälen  einiger  einfachen  Körper 
sind  alle  Molecfile  und  Atomfädea  zusammengesetzt,  die  der  reellen 
Oder  ftngirlen  Axe  des  Motecüis  parallel  laufen. 

2)  Ausser  dem  kubischen  System  sind  alle  Krystalle  zusammen- 
gesetzt aus  Molecälen  mit  paralMea  Axen. 

3)  Von  allen  Molecüleb  und  Krystallen  ausser  denen  von  rhom- 
bisch-prismatischer oder  gerade  reetaagnlär- prismatischer  Gestalt  gilt 
'dies:  Verbindet  man  die  reellen  oder  lingirten  Centren  der  Afoai- 
fftden  (oder  der  Molecälföden  in  den  Krystallen)  durch  gerade  Linien^ 
so  schneiden  sich  diese  unter  Winkeln  von  ^0^  oder  ^0^. 

4)  Alle  Molecöie  unter  den  ebenen  tetraödrischen,  kubischen  und 
rhombisch-  oder  rechteckig -prismatischen  sind  Doppelpyramiden  von 
3,  4  oder  6  Seitenflächen  prismirt  oder  nicht*  Diese  Doppelpyrnmiden 
gruppiren  sich'zu  5  oder  6  um  «ine  im  hexagonalen,  zu  4  oder  8  um 
eine  im  qaedraliscben  System^  mit  oder  ohne  Einfassung  von  linearen 
Molecälen  erster  Ordnung,  zu  comfilicirteren  Molecälen,  die  ihrerseits 
dann  Tafeln  oder  Prismen  mit  3,  4  oder  6  Seilen  und-  mit  abgestutz- 
ten Doppeipyramiden  darstellen. 

Aus  den  Experimenten  von  Bec quer  el  und  Frömy  ergiebt  sich^ 
•dass  das  Ozon  nichts  anderes  ist,  als  eine  allotropiscbe  Modiicalion 
des  Sauerstoffs* 

B  u  n  s  e  n  ist  bei  seiner  Untersnehong  aber  die  Verwandtschaft  au 
folgenden  ResuHuten  gelangt: 

1)  Wenn  man  einen  Körper  A.,  der  mit  den  Körpern  B,  B'  etc. 
Verbittdungen  einzugehen  rm  Stande  ist,  mit  diesen  im  üeberschuss 
vorhandenen  gleichzeitig  anter  Umständen  zusauimenbriogi,  d<e  der 
Verbindung  gunstig  sind,  so  bemächtigt  sich  A.  einer  gewissen  Quan- 
tität von  jedem  dieser  Körper,  und  zwar  stehen  diese  Quantitäten  in 
constanten  einfachen  Verhältnissen,  so  dass  sich  1,  3, 3  u.  s.  w.  Atome 
ton  der  einen  Verbindung  bilden,,  wenn  sich  i,  8,  3  Atom«  u.  s.  w» 
ton  deh  audeirn  bilden. 

9) 'Bildet  sieb  ein  Atom  von>  d«r.  Verbindung  A^B.  and  eins 

'  vbn  der  Veirfiindung  A  t^'.B^  so^  kann-  man  die  angewaa^te  Masse  von 

B  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  vermehreil)  obnojdass  das  Verbältnika 
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4w  O^MitiUUM  der  bel4«9  entfegeiütekeodea  VerbiadaiifeB  A  +  B 
•qihI  A4*^'  feäniLerl  wird.  Ueber«cbreitel  niao  diese  Greoie,  eo 
4Bderl  fick  jenes  VerhSltoies  pldtslicb,  iodem  nuDmebr  auf  1  Atom 
der  einen  %  3  oder  mebrere  Alone  der  andern  Verbindung  kommen. 
JUen  kann  dann  die  Mnase  von  B  wiederum  bis  sii  einer  neuen  Grenxe 
vcffwehren,   okne  das  Verbiltniss  su  Andern. 

.  3)  Wenn  ein  KArper  A  auf  einen  Ueberscbuss  der  Verbind anf 
BC  wirkl,  die  er  unter  Bildung  yon  KB  und  Freiwerden  von  C  ner- 
«einen  .kann,  dann  findei  sich  scbliesslicb  die  aersetite  Quantitnt  von 
B  C  in.  ewem  einfacben  AlomverbiUniis  inr  unnersetst  gebliebenen. 

4)  Man  kann  auch  bei  diesen  Zersetzungen  bis  au  einer  gewissen 
ivrenae  die  Masse  des  Körpers  vermehren,  ohne  dieses  Atomverhält- 
otts  10  ändern,  bis  es  dann  piötslich  in  ein  anderes  übergeht. 

II.  Bein  physikalische  Arbeiten,  welche  die  Erscheinungen  aa 
endlichen  Massen  lum  Gegenstande  haben. 

Kupfer  sucht  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme  dadurch 
au  bestimmen,  dass.  er  unmittel  biir  ihre  ausdehnende  Kraft  mit  der 
nusdebnenden  Kraft  eines  Gewichts  vergleicht,  und  findet  Werthe,  die 
von  dem  von  Funke  auf  so  ganz  anderem  Wege  gefundenen  Gesetx 
nicht  erheblich  abweichen. 

Favre  und  Silbermann  haben  eine  sehr  ausgedehnte  und 
exacte  Experimeotal-Uptersochung  über  die  Verbrennungswärme  einer 
grossen  Anzahl  einfacher  und  zusammeogesetsbar  Kdrper  aagestelU. 
Sfamentlich  interessant  sind  die  Resultate  in  Betreff  der  Kohlenwasser- 
stoffe und  der  fetten  Säuren.  Es  fnnd  sich  nämlich:  Die  Verbrea- 
nungswärme  der  flössigen,  nach  der  Formel  n  (C'^H^)  zusammeageseti- 
ten  Kohlenwasserstoffe  ist  um  so  kleiner,  je  mehr  der  Atomcompia 
(G'H^)  verdichtet  erscheint,  und  zwar  sinkt  fOr  jedes  neu  in  die 
Verbindung  eintretende  G^H^  die  Verbrennungs wärme  um  die  con- 
atante  Anzahl  von  37  Einheiten^  so  dass  also  die  Gewichtseinheit  der 
Verbindung  n  (C'H^)  bei. ihrer  Verbrennung  37  Wärmeeinheiten  mehr 
liefert,  als  die  Gewichueinheit  der  Verbindung  (n  +  1)  (C^  H«). 

Die  Verbindungswärme  der  Stoffe  aus  der  Gruppe  der  fettes 
Säuren  wurde  um  so  grösser  gefunden,  jef  öfter  in  ihre  Formel  der 
Ainmcomplex  (G^H^)  eingebt.  Etwaa  Analoges  ergab  aicb  für  tünige 
nndere  Gruppen  von  Stoffen,  die  «ns  G,  H  und  0  bestehen. 

Anf  die  Verbrennungs  wärme  des  Schwefels  schien  die  Krystall- 
fform  von  Einflnss.  Der  Schwefelkohlenstoff  hat  bekanntlich  eine  grös- 
.eere  Verbrennungs  wärme,  als  die  Summe  seiner  Beslandtheile.  Kohle 
liefert  in  Stiekoxydul  verbrannt  mehr  Wärme,  als  in  reinem  Sauerstoff. 
Kalks path  absorbirt  Wärme,  indem  er  sieb  zersetzt.  Arragonit  absor- 
birt  Wärme,  indem  er  sich  in  Kaifcspath  umwandelt. 

III.  Molecularphysik  der  organischen  Materie»  *-  Bietet  Nichts 
.dar^'^was  die  Pharmacie  interessirt. 

IVw  Pfaysikalisch-pbysiologisehn  Arbeiten  der  zweiten  Gruppe. 
V.    Uülfsmittel  der  phyaikaliseben  Forschung. 

Bericht  über  die  Leistunj/en  in  der  physiologischen  Chemie 
von  Dr»  Scher  er  in  Wünburg, 

Nach  Besprechung  eines  Werkes:  »Truitd  de  Chimie  anßiemique 
€f  physioiogique  von  Robin  und  Verdeuilm^  welpbo  niichta  ^enes 
darbietet,  kommt  .Dr.  Seh  er«  r  nnf  das  Werk  von  Jacob  Mole- 
sehott: »Der  Kreislauf  dna  Lebona.  Phy^ologiaobe  Antworten  nnf 
Liebig's  chemische  Bnela«f    .    '  • 
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In  diesen  Briefen  stimmt  der  Yerf.  ^rdsblcntbeils  Üen  Ansichtei» 
Liebig'«  bei,  widerspricht  «ber  in  einigen  gans  nnd  gar.  Mole- 
scbotl  wili  die  Kenntnis«  der  Natnr  als  einen  Weg  snr  EvkennfniB» 
der  Allmaclit  nicht  gelten  laesen.  Als  Erkenntnisiquellen  deu  Men- 
schen werden  die  Sione  bezeichnet.  Je  mehr  diese  entwickelt  sind, 
am  so  vollständiger  wird  die  Erkenntniss ;  Entwickelang  der  Sinne  ist 
die  Grandlage  der  Entwicklung  des  Verstandes.  Hat  der  Mensch  alle 
Eigenschaften  der  Stoffe  erforscht,  die  auf  seine  entwickelten  Sinne 
eiocawirken  vermdgen,  dann  hat  er  auch  das'  Weaen  der  Dinge 
erfasst.  Damit  erreicht  er  sein,  d.  h,  der  Menschheit,  absolutes  Wis«* 
sen.  Ein  anderes  Wissen  hat  fflr  den  Menschen  keinen  Bestand.  Da# 
Geseti  ist  das  Allgemeiae  ans  den  Eigenschaften  vieler  Körper  un4 
ans  den  sinnifchen  Merkmalen  verschiedener  Erscheinungen.  Es  ist 
nur  dnreh  Erfahrung  lo  finden.  Die  Erklfirung  des  Gesetses  ist  nicht 
reine  Thatsache  der  Vernnnfl,  sie  ist  nur  eine  Weiterffihrung  der  Er-*^ 
lAhInng.  Das  Geseti  ist  nur  der  ans  den  ainnlichee  Merkmalen  ab- 
geleitete Gedanke. 

Der  3te  Brief  handelt  von  der  dnreh  die  Waage  nachgewiesene« 
Unsterblichkeit  des  Stoffes  nnd  von  dem  Kreislaofe  desselben  in  der 
Ifatnr.  Der  4te  von  dem  Wachsthum  der  Fflaozen  uAd  Thiere,  bedingt 
durch  die  endesmotische  Wirkung  der  Zellen,  durch  die  Verdunstung, 
überhaupt  durch  den  gegenseitigen  Austausch  von  Flüssigkeiten,  welche 
durch  eine  Hant  getrennt  sind.  Der  Austausch  richtet  sich  nach  der 
Art  der  Stoffe.  Ohne  Stoffwechsel  lebt  keine  Zelle.  Ohiie  lebend» 
Zelle,  die  aus  der  uroirebenden  Keimflössigkeit  schöpft,  ist  Wacbsthomr 
nicht  denkbar.  Von  der  Erde  als  Werkzeug  der  Schöpfung  von  Thie- 
ren  und  Pflanzen  handelt  der  5te  Brief.  Ffach  festen  Gesetzen  soll 
die  Pflanzenwurzel  die  organischen  wie  unorganischen  Be»tandtheile 
des  Bodens  aufnehmen.  Zahlreiche  Beispiele  haben  bewiesen,  das« 
an  ein  allgemeines  Gesetz  der  Vertretung-  in  dem  Sinne,  der  nur  die 
Sättigung  der  Säuren  durch  ein  bestimmtes  Gezwickt  von  Basen  erfor- 
dern sollte,  nicht  zu  denken  ist.  Wie  die  Pflanzenart  an  gewisse 
anorganische  Bestandlheile  des  Bodens  gebunden  ist,  nnd  sie  notb- 
wendig  darin  voraussetzt,  so  sind  wieder  gewisse  Theile  der  Pflanze 
nnd  ihre  Entwickelung  an  gewisse  Mineralbestandtheile  geknüpft;  so 
der  Samen  an  Kalk  und  Phonphorsfiure,  der  Stengel  an  Kalk  no4 
Chlor  (so  wie  Kieselerde,  wie  Scher  er  mit  Recht  einschallet).  Die 
Hauptmasse  ihres  Leibes  bildet  die  Pflanze  ans  der  Koblensöure  der 
Luft;  allein  ohne  die  anorganischen  Stoffe  ist  die  Bildung  der  orga- 
nischen Grundlage  von  Blatt  nnd  Stengel  eine  Unmöelichkeit.  Die 
Thiere  sind  in  dieser  Hinsicht  Ebenbild  der  Pflanze.  Beim  Thiere  wie 
bei  der  Pflanze  sind  Art  und  Gattung,  wie  die  Entwickelung  der  ein* 
seinen  Gewebe  an  die  Aufnahme  ganz  bestimmter  Salze  ganz  noth- 
wendig  gebunden.  , 

Der  6te  Brief  vertheidigt  die  Humustbeorie,  schreibt  dem  hnmos- 
sauren  Ammoniak  eine  irrosse  Rolle  in  der  PflanzenernAhrong  zu. 
Ueber  den  Einfluss  der  MineralbestRndtheile  des  Bodens  auf  die  Ent- 
wickelung der  or£anischen  Stoffe  der  Pflanze  verbrpttet  sieb  der  7te 
Brief,  während  der  8te  vom  Verhftttniss  zwischen  Pflanzen  nnd'Thie- 
ren  redet.  Scher  er  bemerkt  hierzu.:  idass  Moiesehott  trotz  sei-* 
ner  Vertheidigung  der  Humustbeorie  das  Eiweiss  der  Pflanze  auf  ein- 
mal nur  aus  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasspr  entstehen  lasse  und 
ausspreche:  Thiere  und  Menschen  können  mittelst  der  Pflanzen  aus« 
Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasser  nebst  einigen  Salzen  des  Bodeoe 
hervorgehen!« 
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Im  9ten.Britfe  wird  die  Brnihraiig  ond  AtbtntiDf  betproeheii  und 
di«  Liebig'aohe  EittthjeilQD{(  der  Nahrangsstoffe  in  plastische  and  Respi- 
ratioDsmitfel  bek$,iiipft.  Der  lOte  Brief  handelt  von  der  Ent Wickel bdi; 
der  Nahmof  im  Thierkörper.  Molescbott  thetlt  die  Nahrnogsstoffe 
iB  eiweissartige  Körper^  io  F«ttbildner,  in  Fette  und  Salae. 

Im  Uten  Briefe  bemöht  sieh  Moleschott  zn  leigen,  wie  mittelBl 
dev.  anorgäoischeB  ßestaadtbeüe  des  Blutes  ans  den  organischen  Stof* 
fen  die  verschiedenen  Gewebe  des  Körpers  erteagt  werden%  Unter 
der  Miiwirkitng  der  KaUsalae  und  der  Phosphorsänre  entstehen*  im 
Blole  die  Blotkörperchen,  wie  in  den  Cerealicn  die  Samen,  unter  Mit- 
wirkung des  Eisens,  der  Blutfarbstoff.  Hier  wird' die  Ansicht  Mul-> 
der 's  vorgetragen,  dass  das  Eisen  im  nicht*  oxydirten  Zustande  im 
Farbstoff,  der  Phosphor  nicbt<-oxydirt  in  den  Eiweisskörpern  entbaltea 
«ei.  Die  Yerschiedebheit  der  Gewebe  sei  vor  allen  Dingen  begrfindeft 
auf  die  Mannigfaltigkeit  der  anorganischen  Bestandtheile,  welche  durch 
die  einzelnen  HaargefÜssgruppen  mit  wechselnder  Geschwindigkeit  hin- 
durchschwitzen.  Die  Muskeln  entstehen  nur  mit  Hälfe  des  Chlor- 
kaliums,  die  Knorpel  mit  Hülfe  des  Chlornatrinms,  die  Knochen  unter 
Mitwirkung  des  kohlensauren  Kalks,  die  Haare  unter  Mitwirkung  des 
Eiselis  (und  der  Kieselerde).  Aus  diesen  und  vielen  andern  Thai- 
Sachen  ergiebt  sich  das  Gesets  «iner  festen  und  noibwendigen  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  organischen  Grundlagen  der  Gewebe  und 
den  anorganischen  Gewebebildaern,  und  dasselbe  Gesetz  gilt  auch  für 
4ie  Flüssigkeiten,  welche  die  Drüsen  aus  dem  Blute  absondern.  Für 
die  Milch,  den  Samen  und  die  Eier  sind  phosphorsaurer  Kalk  und 
Kalisalze,  für  den  Speichel  Ghlorkalium,  für  den  Magensaft  Cbior* 
D^atrium,  für  die  Galle  Natron  Verbindungen  wesentlich  nötbig.  'Eisen- 
mangel  im  Blute  bedingt  die  Bleichsucht,  Jodmangel  nach  Chatin 
den  Kropf  und  Kretinismus.  Die  Rückbildung  im  thiere,  welche  im 
12ten  Briefe  besprochen  wird,  ist  bedingt  durch  die  Aufnahme  von 
Sauerstoff.  Er  dringt  durch  die  Wadd  der  Haargefässe,  nachdem  er 
in  der  Lunge  durch  die  doppelte  Wand  von  Bläschen  und  Haar- 
^efässen  in  das  Blut  und  mit  diesem  in  alle  Kdrpertheile  gelangt  ist, 
in  die  Gewebe  ein.  Die  Verbrennung,  durch  welche  die  Blutbestand- 
theile  in  Gewebebildner  verwandelt  wurden,  schreitet  nun  fort,  die 
Grundformen  der  Gewebe  zerfallen  und-die  daraus  resultirenden  Stoffe 
sind  keiner  organisirten  Form  mehr  fähig»  Die  stickstoffhahigen  Zer- 
setaungsproducte,  die  mit  dem  Harn  aus  dem  Kdrper  entfernt  werden^ 
Harnsäure,  Harnstoff  etc.,  sind  bereits  in  den  Geweben  enthalten.  — 
Milchsäure,  Buttersäure,  Essigsäure,  Ameisensäure,  Bernsteinsäure,  Klee- 
eiure  sind  die  Mittelstufen  zwischen  Zucker  und  Fetten  auf  der  einen, 
zwischen  Kohlensaure  und  Wasser  auf  der  andern  Seite.  In  eben  dem 
Grade,  in  welchem  sich  die  Erzeugnisse  der  Rückbildung  in  den  Ge- 
weben ansammeln,  dringen  sie  in  das  Blut;  hier  werden  durch  das 
Athmen  die  gasförmigen,  durch  die  Nieren  die  nicbt*fl'dchtigen  ümsatz- 
producte  entfernt.  Die  Thätigkeit  des  Körpers  lässt  sich  messen  durch 
•die  Menge  der  Auswurfstoffe,  die  er  entleert.  Je  thatiger  der  Mus- 
kel, desto  reicher  ist  er  an  Milchsäure,  an  Kroatin  u.  s.  w. 

Aber  nicht  bloss  Lungen  und  Nieren,  auch  Haut  und  Mastdarm 
entfernen  die  Producte  der  Rückbildung.  Durch  erstere  wird  Kohlen- 
säure und  Wasser,  durch  letztere  Galle,  Darrosaft  und  Darmschleim 
entleert.  Die  Kohlensäure-Ausscheidung  soll  nach  Scharling  die 
der  Haut  um  das  30rache,  nach  Ger  lach  um  das  90fache  fibertreffen. 
Die   Mastdarm  •  Ausscheidung  ist  nnr   Vx4  bis  I/18  der  <jresammt-Au8- 
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scheidang.  Schwefel  «od  PJioapbor  verbrea^en  w  Scliwef^iiri».  nn/i^ 
Phospborsäure  und  werden,  an  Basen  gebunden,  durcb  den  Harn  aoik 
ao  reichlicher  entleert,  je  rascher  der  Skoffweobael  erfolgt^  Gleichen 
Schritt  halt  die  Aaascbeidung  der  anQrganiachen  Stoffe,  dea  Körpers 
mit  der  der  organischen. 

Da  der  Stoffwechsel  das  Maass  des  Lebens  i«ty  so  moss  nicht  nur 
das  kräftigste  Einzelwesen  den  schleunigsten  Stoffumsats  seigen  (was 
doch  fraglich  iat),  sondern  eß  muss  einer  erhöhfiten  Thfitigkeit  auch 
eine  schnellere  Rückbildung  entsprechen.  IVacfa  Ger  lach  wird  rou 
Menschen,  die  in  körperlicher  Bewegung  sind,  in  9  Stunden  durck 
die  Haut  so  viel  Kohlenäfiure  ausgeschieden,  wie  sonst  in  24  Stunden; 
beim  Pferde  im  Trab  ist  die  Ausscheidung  im  Vergleich  fur  Ruhe  um 
das  117fache  gesteigert.  Auch  geistige  Tbatigkeit  vermehrt  den  Stoff-» 
Umsatz.  Wenn  auch  die  Bildungslätte  der  Aoswurfsstoffe  hauptsäch- 
lich in  den  Geweben  zu  suchen  ist,,  so  beginnt  doch  die  Rückbildung, 
schon  im  Blute.  Das  Fett  erleidet  bereits  im  Blute  eine  theilweise 
Verbrennung  zu  Kohlensaure  und  Wasser;  das  Gleiche  findet  stati 
beim  Wein^  Branntwein  und  Bier. 

Die  Schnelligkeit  des  Stoffwechsels  ergiebt  sich  aus  der  mittleren 
Lebensdauer  hungernder  Menschen,  die  14  Tage  beträgt  und  nach 
deren  Verlauf  der  Mensch,  so  wie  alle  in  denselben  Verhältnissen 
beündlichen  Wirbellhiei'e,  ^/i^  seines  ursprünglichen  Gewichts  veclorea 
hat.  Da  aber  bei  gehöriger  Nahrung  alle  Lebensfunclionen  viel  ener- 
gischer erfolgen,  als  im  Zustande  des  Hungers,  so  kann  man  anneh- 
men, dass  der  Körp^er  in  20  bis  30  Tagen  den  grössten  Theil  seinea 
Stoffes  verändert.  Nach  Barral  verlieren  wir  im  Sommer  in  24  Stun- 
den  etwa  Vl4f  i"*  Winter  etwa  I/12  unsers  Körpergewichts.  Dieser 
Verlust  wird  ersetzt  durch  die  Nahrung  und  den  eingealhmeten  Sauer- 
atoff.  Wenn  die  Neubildung  der  Rückbildung  nicht  gleich  kommt^ 
dann  ist  das  Schwinden  der  Gewebe,  die  unaasbleibliche  Folge.  Mit 
dem  Stoffe  aber  schwindet  auch  die  Kraft. 

Im  I3ten  Briefe  wird  die  Rückbildung  der  Pflanze  abgehandelt. 
Die  Vorwärtsbildung  und  somit  Desoxydation  prävalirt,  doch  findet 
auch  Rückbildung,  Desoxydation,  statt.  Beweis  dafür  iat  die  Sauer« 
atoffaufnahme  im  Dunkeln.  Die  Bildung  von  BenzoÖsäure,  Gallussäure, 
Aepfelsäure,  überhaupt  aller  Säuren,  Basen,  Farbstoffe,  Harze  geschieht 
durch  Oxydation.  Während  das  Thier  die  Stoffe  der  Rückbildung  rasch 
ausscheidet,  entwickelt  und  bewahrt  die  Pflanze  ihre  Rückbildungs- 
atoffe,  indem  sie  dieselbe  in  Zellen  bleibend  ablagert,  an  welchen 
kaum  noch  eine  Lebensthätigkeit  wahrzunehmen  ist.  Die  so  erzeugten 
Pflanzenstoffe  sind  theils  die  wichtigsteh  Heilmittel,  theils  die  lieblich- 
aten  Sinnenreize  für  den  Menschen.  Ein  Theil  derselben  tritt  aber 
auch  wirklich  als  Auswurf  auf,  wie  z.  B.  die  Riechstoffe  der  Pflanzen, 
Wasser,  Kohlensäure  und  selbst  Stickstoff. 

Im  Uten  Briefe  ist  die  Wärme  der  Pflanzen  und  Thiere  Gegen- 
stand. Moleschott  bestreitet  gegen  Liebig,  dass  die  Wärmeent- 
wickelung des  Thieres  sich  ganz  aus  dem  Ozydationsprocesse  erklären 
lasse.  Der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  der  Speisen  verbrennen  nicht 
mit  derselben  Wärmeentwickelung,  als  wenn  sie  in  Luft  oder  Sauer- 
atoflgas  direct  verbrannt  worden  wären ;  denn  es  verbrannen  im  Thier- 
kör  per  weder  Kohlenstoff  noch  Wasserstoff,  sondern  immer  nur  Ver- 
bindungen derselben  mit  Sauerstoff  und-  zum-  Theil  auch  noch  mit 
Stickstoff.  Je  reioher  eine  solche^  Verbindnng,  voir-  vorn  herein  an 
Sauerstoff  sei,  desto  weniger  Saiuvstoff.  blanche  sie  «nfzufiehmeii|  uo»' 
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wm  K<Me— iTC  la^  WaMer  n  TerbreaaeB.     Vis  kami  bimmI« 
«tteHWBy  wie  riel  Saaentoff  wn  Ene«^Bf  der  Eehleasiafe  m  Kör- 
per wirklicli  verbraecht  werde. 

Die  WirflMbildeef  9  welebe  gleiche  Gewicbte  rca  Kobleni«re 
Tereeaaetae,  aei  reracbiedesy  je  eaeb  deai  eraprflefllcbea  Gebalte  dce 
Terbreaaeadea  Kdrpcra  aa  Saacr»tof.  la  der  aeafeatbneica  Koblea* 
aiare  ael  aowobi  roa  aaaaea  aaf  efiibrter  Saeenteff  ealbaltea,  ala  aadi 
eia  Tbeil  dea  Saneraleffty  der  ia  £aefcer«  Eiwciaa  aad  Fett  acboa  rar- 
baadea  war.  Dieaer  letalere  Saaeratoit  bebe  aber  iai  Körper  keia» 
Winae  erseogft.  Seiae  Meafe  köaae  aber  iai  eiaadaea  Falle  aiebl 
beatnant  werdea  aod  daraai  eatfalle  jeder  Vaeaaitab  der  Reebaaa^. 
Ifebea  der  Oiydatiea  feiea  beatiadif  aecb  aadere  dieniaebe  Acte 
tbilif,  ia  Fol^  derea  Wänae  frei  werde.  Jede  Verbiadaag  eiaer 
Baae  mit  eiaer  Siore  laaebe  aacb  Aadrewa  Winae  frei,  je  aacb 
der  An  der  Basia  nehr  eder  weaifer;  daaaelbe  fiade  atait,  weaa  aicb 
eia  aeotralea  Sala  ia  eia  baaiacbea  rerwaadle.  Eiae  aehr  wicbtige 
Wiraieqoelle  aei  die  Yerdicblaag  dea  KobleaatelEi  der  aafgeaeraneaea 
Kohleasiure.  Ueberall  aei  Eiaklaog  awiachea  Winae  aad  Stoffwecb* 
ael  nad  deshalb  die  Wirme  eia  Maaca  dea  Lebeaa,  weaa  daraoter  die 
erxeogte  WärmemeDge  verstaadea  werde.  UeberlreEe  der  Verlast  aa 
Wirme  die  Entwickelang  derselben,  dann  könne  der  Wirmegrad  eiaea 
lebendea  Wesens  nater  dea  des  amgebeadea  Medinma  berabaiakea. 
Hindere  maa  die  Verdaastnag,  dana  steige  die  Winae  iber  die  dea 
amgebenden  Medions.  Heben  der  Aosstrahlaag,  Verdnastoag  aad 
Aaflösnag  in  Wasser  ist  aacb  noch  die  Zersetsaag,  namentticb  die 
Desoxydation  Ursache  von  Winaeyerlast,  daher  finde  bei  der  Uanbü» 
dang  ron  Zucker  o.  s.  w.  im  Fett  ein  Wirroererlust  statt,  wie  daa** 
selbe  bei  der  Pflanze  erfolge,  wenn  sie  Hols,  Stirkmehl,  Fett  nad 
Wachs  bilde. 

Die  allroilige  Entwiekelang  des  Stoffes  and  die  Rickbilduag  dea- 
selben  nach  dem  Tode  durch  Verwesongy  Verindernngy  Fiolniss,  Gib- 
rang  wird  im  15tea  Briefe  behandelt. 

Die  Betrachtung  des  Einflusses  der  Nahrung,  d.  h.  des  Sioffea,  aaf 
die  Thitfgkeit  und  Leistungen  des  Menschen,  durch  yiele  Beispiele 
nachgewiesen,  ist  Gegenstand  des  16ien  Briefes.  —  Stoff  und  Eraft 
wird  im  17ten  Briefe  abgehandelt.  Stoff  und*  Eraft  erginaen  sieb 
gegenseitig. 

Im  18ten  Briefe  wird  yersocht,  den  Zusammenhang  des  Gedaa-» 
bens  mit  der  stofflichen  Zusammensetsung  und  Verinderung  des  Hirna 
mit  dem  diesem  Organe  ausströmenden  Blute  mit  den  genossenen  Sub* 
stanzen  nachzuweisen.  Stoffliche  VerSnderungen  der  Nerven  pflanae» 
sich  als  Empfindungen  zum  Gehirn  fort,  während  andererseits  ver- 
schiedene Formen  der  Gebirnihitfgkeit  den  Yersrhtedensten  stofflichen 
Bewegnngsvorgängen  des  Körpers  ihr  Gepräge  ertbeilen."  Der  Gedanke 
sei  Bewegune*  des  Stoffes  Die  Wirkungen  des  Gehirns  sollen  nach 
Lieb  ig  im  Verhältnisse  stehen  zu  der  Masse  des  Gehirns. 

Im  19ten  Briefe  ist  die  Rede  Ton  der  Empfindung,  als  eines  Ver- 
hältnisses der  Sinne  zu  den  Dingen.  Das  Bewusstsein  hat  seinen  Sita 
nur  im  Gehirne,  weil  nur  im  Gehirn  die  Empfindung  zur  Wahrneh- 
mung kommt,  das  Bewuifstsein  fehle  aber,  wenn  das  Gehirn  kein  Blot 
mehr  erhalte,  oder  wenn  eine  Ueherrüllnng  mit  schwarzem  Yenösem- 
Blute   seiner  regelmässigen  ThÜigkeit  eine  Grenze  setze. 

Endlich  im  20slen  Briefe:  » Fflr's  Leben«,  tritt  Moleschotf 
deo   Einwarfen    der    aogenanoteo   Idealistea    gegen   den   Bealisrnua» 
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liegen  ivn  Stoff  uni  Beine  BewefanifsencheibnDfeii  entgegnen  and 
Wendel  tich  dann  in  einfgen  Fragen  von  Tolkswirthscbafllioher 
Bedenlung.  Er  spricht  sich  gegen  das  Vergraben  der  Leichen  anf 
Kirchhöfen  aus,  wo  die  Stoffe  fär  die  Nntaanwendang  rerforen  gehen; 
ist  gegen  Mail  er 's  Vorschlag,  die  Kleie  anter  das  Mehl  so  mischen, 
empfiehlt  znr  Nahrang  für  die  ärmere  Glasse  die  Benatsang  der  Legn* 
minosen;  von  der  Verfertigung  guten  Fleisch-Extracts  in  Ldnderp  wie 
Ifen-Sad- Wales.  Er  erklärt  die  Theilnngsprojecte  des  Socialismus  und 
Commonismus  for  Unsinn  and  Thorheit.  Als  Hauptaufgabe  fflr  die 
Wissenschaft  in  ihrer  Beziehung  zum  Leben  bezeichnet  er  die  Lehre 
Ton  einer  richtigen  Vertheilong  des  Stoffes,  da  Armuth  nur  ein  Man- 
gel an  Stoff  sei.  Die  Ldsong  dieser  letzteren  Aufgabe  liege  in  der 
Band  des  Nalnrforschers ;  am  Baume  der  Ei^enntniss  wachse  das 
Bedärfniss,  aber  in  dem  Bedürhiss  keime  die  Macht,  die  es  befrie- 
dige. Erkenntniss  sei  nicht  bloss  der  höchste  Preis,  sie  sei  anch  die 
breiteste  Grundlage  des  Lebens. 

Chemische  Statik,  Respiration,  Oxydation,  Ernäh- 
rnng  und  Stoffwechsel.  —  Hier  Wird  eine  wichtige  Schrift  von 
Bidder  und  Schmidt  besprochen:  »Die  Verdannngssfifte  und  der 
Stoffwechsel.  Milan  and  Leipzig.«,  auf  welche  wir  hier  nur  verwei- 
sen können. 

Jod-  und  Bromgehalt  des  Wassers,  der  Luft  n.s.w.  — 
Chatin  hat  seine  Uotersnchongen  Aber  den  Jodgehalt ,  des  Wassers 
und  der  Lnfl  weiter  ansgedehnt  und  gefanden: 

1)  dass  auf  den  Gipfeln  und  in  den  Thilem  der  Alpen  die  Lad 
nnd  alte  Sflsswasser  gleich  arm  an  Jod  sind ; 

9)  dass  bei  einer  gewissen  Entfernung  von  den  Gebirgsmassen 
die  Luft  und  die  weichen  Wässer  massig  aber  auf  gleiche  Weise  Jod 
enthalten ; 

3)  dass  fern  von  flen  Alpen,  z.  B.  in  Paris  und  London,  die  Luft 
nnd  die  weichen  Wässer  gleichmässig  reich  an  Jod  sind; 

4)  dass  die  harten  Wässer  stets  wenig  oder  kein  Jod  enthalten, 
wie  auch  der  Zustand  der  Li^ft  sein  möge) 

5)  dass  folglich  stets  ein  Parallelismus  zwischen  der  Luft  und  den 
weichen  Trinkwässern,  mit  Ansschluss  der  harten  Wässer,  statt  finde; 

6)  dass  es  demnach  möglich  wäre,  den  Zustand  der  Luft  durch 
den  der  weichen  Wässer  und  umgekehrt  zu  bestimmen. 

7)  dass  der  Jodgehait  der  Mineralwässer  mit  der  Beschaffenheil 
der  Loft  oder  der  sössen  Wässer  in  keinem  Zosammenhange  stehe. 

Grange  will  durch  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
BroiHs  bei  Anwesenheit  von  Jod,  welches  in  dem  Verhalten  der  rei- 
nen, von  Salpetersäure  freien  Untersalpetersäure  gegen  diese  beiden 
Haloide  besteht,  und  wodurch  nur  das  Jod,  nicht  aber  das  Brom  und 
Chlor  in  Freiheit  gesetzt  werden,  dahin  gelangt  sein,  die  constante 
Anwesenheit  des  Broms  nebst  Jod  in  vielen  Substanzen  nachzuweisen. 
So  soll  dasselbe  in  jedem  normalen  Harne  neben  Jod,  nnd  sogar  in 
grösserer  Menge  als  dieses  vorkommen.  Bbenso  hat  derselbe  das 
Brom  in  einer  grossen  Anzahl  von  Trinkwässern  in  Paris,  der  Dau- 
phin^,  in  Italien  und  Corsika  aufgefunden.  Das  Jod  soll  in  dem  Harn 
in  einer  grösseren  Menge  enthalten  sein,  als  in  einem  gleichen  Volum 
Trinkwasser;  auch  der  Harn  der  mit  starken  Kröpfen  behafteten  Per- 
sonen enthalte  Jod.  Rucksichtlich  der  Trinkwässer  fand  er  im  Glet- 
scherwasser kein  Jod  und  in  den  Fiusswässern  um  so  grösseren  Jod« 
gehalt,  je  weiter  es  von  den  Gletschern  sich  entferne«     Bromäre  und 
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Jodfiro  solleo  gUieh  deo  Chiorüren  bes\hndi%ß  B«g|eiter  uosercr  Nah* 
rnogtoiUtel  »ein.  Er  will  noch  gefundeo  haben,  da»  Bromure  uod 
iodure  io  den  Wäscero  der  faöbereo  Gebirgsthäler,  wo  der  Kropf  aich 
nichl  findet,  fehien;  daM  dagegen  io  den  WSsaern  nnd  Quellen  von 
Lyon  und  Ganare  daa  Jod  sieb  reichlicb  finde  und  der  Kropf  dort 
eiabeimiacb  aei.  Daa  Fehlen  dea  Joda  könne  nicht  Ursache  dea  Kro- 
pfea  aein. 

tiruppe  der  Eiweiaakörper.  —  Zar  Erkennung  dea  Schwe* 
fela  in  organiachen  Sabstansen  eignet  aich  inabeaondere  daa  von  Play- 
fair entdeckte  Nitropruasidnatrium.  Kacb  Bailey  wird  die  schwer 
felhaltige  Substans  mit  koblenaanrem  Natron  und  wo  ea  nöthig  noch, 
mit  einer  reducirenden  Subatana  geacbmolaeni  kommt  die  Maaae  dann 
mit  einer  verdünnten  Lösung  dea  Nitropruaaidnatriuma  anaammen,  ao 
entateht  alsbald  eine  prächtige  Purpurfarbe.  Seibat  in  den  kleinaien 
Mengen  von  coagulirtem  Eiweiaa,  Harn,  Nilgel n,  Federn,  Senfsamea 
u.  8.  w.y  ja  in  kaum  aolllangen  Haaren  gelang  ea,  den  Schwefelgehall 
nacbioweiaea. 

Dana  empfiehlt,  die  achwefelhaltige  Substans  mit  Soda  auf  der 
Kohle  vor  daa  Löthrobr  xu  bringen,  auf  die  geachmoisene  JHas&e  einen 
Tropfen  Waaaer  und  dann  ein  atecknadelgrosaea  Stuck  Nitropriiaaid- 
natrium  au  geben,  wonach  aich  die  prächtige  Purpurfarbe  aogleich 
zeigen  werde.  Zuaatz  von  etwas  Starkmebl  verhüte  etwaige  Oxy- 
dation dea  Schwefel«..  Wird  ein  Haar  um  einen  Platindraht  gewickelt^ 
dann  befeuchtet  in  die  Miacbung  von  kohlenaaurem  Natron  und  Stärk- 
mebl  getaucht  und  vor  dem  Löthrobr  geglüht,  ao  aeigt  die  geaebmol- 
zene  Masse  mit  obigem  Reagena  den  Schwefelgehalt  deutlich  an. 

Gruppe   der  stickstofffreien  Bestandtheile  des  Körpers. 

Fett  und  Zucker.  —  Blut.  —  Burin  de  Buisson,  Apotheker 
in  Lyon,  will  das  Mangan  als  constanten  Biotbestandtheil  neben  dem 
Eisen  jederzeit  gefunden  haben.  Nach  seinen  Analysen  enthalten 
1000  Theile  Blut: 

Blutkörper         Eisenoxyd         Manganoxyd 
im  normalen  Zustande...   128,30  1,220  0,060 

bei  Plethora 143,50  1,360  0,071 

bei  Chlorose 63,98  '    0,500  0,025. 

Gewebe  und  Organe.  —  Siegmund  hat  in  der  Gebärmutter 
Kroatin,  Eaaigsäure  und  Ameisensäure  nachgewieaen. 

Speichel,  Magensaft,  Pancreaaaecret  und  Darmaaft. 
•^  Bidder  und  Schmidt  haben  gefunden,  dass  reiner  Magensaft 
nüchterner  FleiacUfresser  nur  freie  SalzsäurOi  keine  Milchsäure  nock 
eine  andere  organische  Säure  enthalte. 

In  1000  Tbeilen  apeichelfreien  Magensaftes  fanden  sie: 

Nach  Durchachneidung 
beider  Vagus-Nerven 

Feste  Stoffe 26,938  28,1 18 

Ferment  u.  s.  w 17,127  15,742 

Salasäure 5,050  2,022 

Chlorkaliuni 1,125  0,8l8 

Chlornatrium 2,507  1,581 

Cblorcalrium 0,624  0,055 

Chlorammonium 0,468  4,517 

Pbosphorsauren  Kalk      1,729  2,971 

Talk       0,226  0,557 

tf       Eisenoxyd  0,082  0,257 
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1000  TMU  P«ilcreM««ft  erf»beii: 

Walser 900,76 

Fe«te  Stoffe 99,24 

Orf tnifche  Sabataai 90,38 

Unorganische     tf         ....       8,86 

Die  anorganischen  Saite  in  1000  Theilen: 

Schwefelsaures  Kali 0,02 

ff  Natron« . « . .  0,10 

Chloroatrium 7^36 

2basiich  phospbors.  Natron     0,45 

Natron 0,32 

Kalk 0,22 

JUagnesia 0,05 

Eisenoxyd 0,02 


i,00 

2,00 

3,00 

1,06 

6,00 

4,92 

1,00 

Spur 

Spar 

Spur 

8,54, 
1000  Theile  Darmsaft  ergaben: 

In  Aether  lösliches  Fett  und  Gallensaure 2,48 

In  Aether  anlösliches  Cholal,  Glyco-  u.  Taurocholsäure  20,21 
Tanrin 1,43 

Parotisflässigkeit     a.  einer  Kuh    6.  eines  WMders    e.  eines  Pferdes 

Wasser 990,74                989,00                992,00 

Schleim  und  lösliche  orga- 
nische Substanz 0,44 

Kohlensaare  Alkaliea 3^ 

Chloralkalimetftile . .   2,85 

Pkosphorsaare  Alkalien  . .  2,49 

ff           Kalk 0,10 

Maxillarliassigkeit  der  Kuh  : 

Wasser 991,14 

Schleim 1,73 

Löslieher  thieriscber  Stoff  1,80 

Kohlensaure  Alkalien. ...  0,10 

ChloralkalimeUile 5,02 

Pbosphorsaure  Alkalien. .  0,15 

ff            Kalk....  0,06. 

Galle.  —  Lieberkahn  glaubt  die  schwefelhaltige  Taurochol- 
säure im  reinen  Zustande  dargestellt  aa  haben,  indem  er  die  von 
Heintz  empfohlene  fractiooirte  FfiUung  mit  Bleizucker  anwandte. 
Das  Verfahren  ist  dieses:  Man  entfernt  durch  neutrales  essigsaures 
Bleioxyd  den  dadurch  fällbaren  Theil  der  Glycocholsäure,  fügt  zur  ab- 
filtrirten  Flässigkeit  so  lange  basisch  essigsaures  Bleioxyd  unter  Um- 
rühren hinzu,  bis  der  Niederschlag  anfingt  sich  zusammenzuballen, 
beseitigt  denselben,  wendet  nochmals  dasselbe  Reagens  an,  das  Geßlllte 
aetzt  sich  als  klebrige  Masse  an  den  Wänden  des  Gefftsses  ab  und 
besteht  aus  taurocholbaltigem  Bleioxyd,  während  in  der  yorgehen- 
den  Fällung  ein  Gemenge  von  glycocholsaurem  und  taurocholsaurem 
Bleioxyd  sich  vorfindet.  Das  taurocholsäure  Bleioxyd  wird  in  sie- 
dendem Alkohol  gelöst,  heiss  in  ein  ^toBBeB  Gefäss  mit  destillirtem 
Wasser  filtrirt  und  das  sich  Absetzende  duircb  Kneten  gereinigt.  An 
der  Luft  getrocknet,  wird  sie  leicht  pnlverisirbar.  So  löst  man 
«ie  in   einer   möglichat   geringen   Menge   Alkohol    unter  Erwärmung 
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auf  nnd  lerleft  fie  durch  einen  Strom  Ten  Scliwefolwnsserstofffae. 
Die  Yon  Schwefelblei  ibfiltrirte  alkoholische  L^aanf  ist  ongeffirbl. 
Im  Vacuo  abgedampft,  bioterlässt  sie  ein  paWerisirbares  Harz,  welches 
sich  in  wenig  Wasser  leicht  zu  einer  klaren,  stark  saoer  reagirendea 
Flüssigkeit  auflöst;  letztere  trübt  sich  aber  bald  stark,  wenn  man 
noch  Tiel  Wasser  hinznbringt,  und  nach  freiwilliger  Abdampfong  bleibt 
ein  in  Wasser  unlösliches,  beinahe  durchsichtiges  Harz  mit  eingestrea* 
ten  Krystallen  (anscheinend  Tanrin)  zurück . 

Seh  weiss.  —  Schottin  fand  im  Seh  weiss  in  1000  Theilen: 

Wasser 977,4 

Epithelien 4,3 

Organische  Stoffe  ....     11,3 
Anorganische  Stoffe. . .       7,0 
100  Theile  der  Salze  des  Scfaweisses  bestanden  in: 

a.  Fossschweiss         b,  Armschweiss 

Unlöslichen  Salzen 5,62  Proc.  5,57  Proc. 

Löslichen  Salzen 94,38    n  94,63     #» 

Die  Asche  des  Fussschweisses  enthielt  in  100  Theilen: 

Phosphorsanren  Kalk 4,1  Proc. 

tf  Talk  und  Eisen       1,4 

Kalium 11,1 

Ifatrinm 28,2 

Chlor 31,3 

Schwefelsäure 5,5 

PhosphorsSnre « 2,2 

An  Fetten  enthielt  der  Fussschweiss :  Margaria,  Stearin  und  Cho- 
lesterin.   Ammoniak  fand  sich  in  geringer  Menge,  Harnstoff  nicht  ' 

Bei  Versuchen,  arzneiliche  Stoffe,  welche  eingenommen  warea,  im 
Schweisse  zu  entdecken,  ergab  sich :  dass  weder  Zucker,  noch  Milch- 
säure, auch  nicht  Chinin  und  Salicin  nachzuweisen  waren,  wohl  «ber 
konnten  Weinsteinsflore,  Bernsteinsiure ,  Benzo^säoie,  Zimmtsflure, 
auch  Jodkalium  entdeckt  werden. 

FaTre  erhielt  von  Schottin  abweichende  Resultate.  Er  fand 
im  Schweisse :  Epidermisschuppen,  Erdphosphate,  Kochsalz,  Chlor- 
kalium, wenig  schwefelsaure  Salze,  Ei  weiss,  Sporen  von  phosphor- 
sanren  Alkalien,  Kalk  und  Magnesiasalzen,  keine  Harnsäure,  noch 
Ammoniak,  aber  wohl  organische  Säuren  an  Natron  und  Kali  gebun- 
den, dabei  war  Milchsäure  und  Schweisssäure.  Letztere  soll  syrup- 
artig,  unkrystaJIisirbar,  löslich  in  absolutem  Alkohol  sein,  mit  Baseo 
lösliche  Salze  bilden ;  auch  Harnstoff  will  er  gefunden  haben. 
In  1000  Theilen  giebt  er  folgende  Bestandtheile  an : 

Chlornatrium 2,2305 

Chlorkalinm 0,2437 

Sebwefelsaure  Alkalien  . .  0,0115 
Phospborsaure  Alkalien  . .  Spure« 
"  Erden ....       0 

Kalksalze /« 

Epithelien #/ 

Alkalisches  Albumin 0,0050 

Müchsanres  Kali  o.  Natron  0,3171 
Hydrothions.  »f  0        1,5623 

Harnstoff 0,0428 

Fett 0,0136 

Waaser 995,5733. 
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Harn.,—  Klesjosky  hat  das  Verbfiluäsa  zwiscben  phosphor- 
aaurem  Kalk  und  pkoaphoNaurer  JHagnesia  in  100  Theilen  ermiUek. 
Im  Mittel  fand  aich : 

Phosphoraaorer  Kalk 67,55 

ti  Magnesia...  33,65 

S^erer- bat' den   Versoch  angestellt  aar  genauen   Bestimmung 
des  Harnstoffs.    Er  fand  Folgendes : 
In  24  Stun-  Kind  von  Knabe  von      Mann  von       Maiin  von 

den:  3^  Jahren  7  Jahren        33  Jahren       38  Jahren 

Harn 749C.C.=:755Gr.  1055  =  1077  3110=3156  1720=1761 

Wasser.,...  738,87  1044  3081,43  1689,7  Gr. 

Feste  Sloffb     36,13  33,40  74,57  71,3    // 

Anorg.Salie    10,98  10,33  33,63  30,91  // 

Harnstoff...    13,98  18,29  37,00  39,82  n 

Extractivstoffj 

Harnsäure      J    2,17  3,88  24,33  20,48  // 

Schleim  ) 

Kletainsky  suchte  au  ermitteln,  ob  die  Farbstoffe  des  Safrans 
und  ^%g  Blauholses  in  den  Harn  ä hergehen.  Es  fand  sich,  dass  der 
Farbstoff  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  dagegen  roch  der  Harn 
nach  Safran.  Auch  Farbstoff  von  Färberröthe,  Alkanna  und  Guajak 
konnte  nicht  gefunden  werden,  wohl  aber  Erythrorat  aus  der  Rhabar- 
ber. Nicht  nachzuweisen  war  Farbstoff  von  Morus  tinctor,^  Daucus 
Carola,  StipUet  Jalapae,  Alois;  dagegen  Hess  sich  Sennin  der  Fol, 
Sennae  auffinden. 

Bericht  über  diß  Leistungen  in  der  pathologischen  Chemie, 

Gruppe  der  Eiweisskörper.  —  Kletiinsky  hat  eine  com- 
parative  Untersuchung  des  Fettgehalts  der  normalen  Niere  and  der 
bei  Morbus  Brightii  vorgenommen.     In  1000  Theilen  wurden  gefunden : 

Normale  Fettig  Entartete 

Niere  Bright*sche  Niere 

Wasser 836,3  848,48 '  842,4 

Feste  Stoffe 163,7  151,53  .  157^6 

Fett... 4,7  3,94  5,7 

Proteinstoffe ^  148,7  .143,64  145,6i 

SaUe  der  Asche...     10,3  3,94  8,3 

Uro{>haein  nennt  Heller  den  braunen  Farbstoff,  der  sich  dadurch 
au  erkennen  giebt,  dass  der  Harn^  je  reicher  er  an  Urophaein  ist,  in 
Aberschässige  concentrirte  Schwefelsäure  getropft,  um  so  intensiver 
))raun^  sich  föjrbt.  Die  saure  Reaction  des  Harns  soll  vorzüglich  von 
diesem  Urophaein  herrühren,  so  wie  der  eigenthumliche  Geruch.  Es 
soll  in  keinem  constanten  gegenseitigen  Verhältnisse  xum  Uroxanthin 
stehen. 

Uroxanthin  soll  durch  sein  Verhalten  gegen  rauchende  concen- 
trirte Salzsäure  erkannt  werden.  Wenn  man  2  —  4  Drachmen- solcher 
Säure  in  ein  Bechergtas  schüttet  und  dann  tropf^nvveise  den  xu  f»HI- 
fenden  Harn  in  kleinen  Portionen  zusetzt,  so  tsf  aaf  Zusatz  von  30 
bis  40  Tropfen  Harns  nach  einiger  Zeit  an  dem  Erscheinen  einer  roth- 
Tioletten  oder  blauen  Färbung,  je  nach  der  Intensität  dieser  Färbvog, 
das  Uroxanthin  erkennbar:  Bei  sehr  uroxanthinreichem,  stark  gelbem 
Harn  |oU  salbst  eine  blauf rfine  Farbe  auftreten  und  sich  ein  kiipfer- 
roth  metallgläozendes  Häutchen  als  ein  Gemenge  von  Uroglaacin  und 
Urrhodin  ausscheiden.     Uroxanthin  reagirt  sauer.     Urrhodin  und  Uro- 
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flaacii   folleB  als  soIcIm  ia  frbeh  f dassCDem  Btrie  T«rkoiBflieB   (bei 
Gytists  und  im  lettfen  Sudiam  der  Brifbt'fehen  Krraliheit). 

Kletsintky  bei  Brifbt'scbe«  Hain  auf  feinen  Fctifebalt  vnter- 
ancbt  nnd  dabei  fefanden  in  iOOO  Harn: 

Horb.  Brtgbl.    Pytiria  renam 

Waswr 953,80  948»t3 

Feste  Stoffe 46,2  51^ 

Fett 0,36  0,48 

Harnstoff  und  Extractivfloff        0,70  0,96 

Ascbe 0,37  . 0,48 

Eiweiss 44,87  49,9a 

Unter  den  Znckerproben  bei  diabetiscbem  Harn  sind  nacb  Hel- 
ler die  Trommer'fche  und  Heller'scbey  Kocben  mit  Aelskali,  die  ge- 
briachlicbsten.  Scberer  bemerkt,  dass  letstere  nur  im  Wiener 
patholof  iscb-chemischen  Laboratoriom  benutzt  werde.  Das  specifiache 
Gewicht  ¥om  Zackerham  scbwankte  swiscben  1020  bis  1058. 

Es  ist  sehr  weitlinfig  das  Verhalten  des  diabetiacben  Hams  mü- 
felbeilt;   wir  können  hier  nnr  darauf  verweisen. 

In  der  Flössigkeit  einer  Hydroeephalü-Encephalocele  fand  Lan- 
der er  TJel  Albomin,  verseifbares  Fett,  nnorgantscbe  Salse  des  BIntes, 
Fibrin,  Cbolestearin. 

In  einem  Synovialfiuidam  ans  einem  eröffneten  Kniegelenke  fand 
Kletsinsky   in  1000  Theilen: 

Wasser 961 

Albumin  \ 

Macin      | ,...     74 

Protein  ) 

Salse 10 

Btriehi  liher  die  Leistungen  in  der  Pkttrmahologie  und  Toxikologie, 

S  f  ry  ch  no  s.  ~  Bei  einer  Vergifinng,  welche  doreh  \  Gran  Strych* 
nin  bewirkt  wurde,  bewiesen  sich  Gaben  YOn  8  Gran  Kampfer  als 
sehr  wirksam.  Um  Dumns*  Ansicht,  daas  das  Chlor  ein  Antidot  de» 
Strychnins  sein  möchte,  sn  prüfen,  wurde  es  bei  mit  Strycbnin  ver- 
gifteten Hunden  angewandt.  Er  gab  5  Grm.  ChTorflQssigkeit  mit  350^ 
Grm.  Wasser  auf  einmal  nnd  hinterher  Brechweinsteinlösung,  was 
sich  wirksam  bewies,  wenn  es  schnell  genug  angewandt  wurde.  In 
einem  Falle  von  Vergiftung  bei  einem  Manne,  der  aus  Verschen  1  bis 
2  Gran  Strycbnin  erhielt,  leistete  Chloroform* Ei natbmung  nftttliche 
IKenste  nnd  binnen  zwei  Tagen  war  Genesung  erfolgt. 

G  n  a  n  o,  —  Nach  R  e  c  a  m  i  e  r  soll  der  Gnano  iusserlich  nnd  inner- 
lieh angewendet  sich  als  Heilmittel  bei  flachtenartigen  Ausschligen, 
namentlich  in  Form  von  Bädern,  wobei  1  Esslöffel  voll  Guano  auf 
•3  Eimer  Wasser  genommen  wurde. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Lehre  ven  den  Anae^etieiSf  von 

Prof.  Dr.  Kien  ehe. 

Hier  sitid  mehrere  Fille  von  nngifieklioker  Anwöfedang  'des  ChtOro- 
'forms  angefahrt.         S 
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Bericht  über  tfte  Leistungen  im  Gebiete  der  MeHqueUenlekref  von 

Prof.  Dr,  Lösckner  im  Prag, 

Die  von  Ficious  in  Dresden  in  Anwendung  gebrachte  Art  und 
Weise,  die  versendeten  naturlichen  Mineral wSsser  ihrer  chemischen 
Beschaffenheit  und  ihrer  Temperatur  nach  dem  Schöpforte  so  ähnlich 
als  möglich  an  die  Gebrauchenden  zu  dispensiren,  verdient  alle  Be- 
achtung.    Die  dazu  getroffene  Einrichtung  ist  sehr  zweckmässig. 

Schlangenbad.  —  Die  wesentlichsten  Quellen  sind  nach  Fre- 
senius: die  Höhrbrunnenquelle  (22,8®  R.  —  Triokquelle)  und  die 
Sohachtbruiinenqnelle  (25,6*  R.  -^  Badequelle).  Die  chemische  Aaa- 
iyse  von  Fresenius  ergab  bei  Bereehnuiig' der  kohl^nsaaren- Satse; 

Einfache  Carbonate     Wasserfreie  Bicarbonate. 

inlOOOTh.  inl6ün£«n  inlOOOTh.  inl6Unzen 

Schwefelsaures  Kali  . .  0,011868  0,091146  0,011868  0,091146 

Chlorkalium 0,005844  0,044882  0,005844  0,044882 

Chlornatriura 0,237757  1,825974  0,237757  1,825974 

Fhosphorsaures  Natron  0,000620  0,004762  0,000620  0,004762 

Kohlensaures         //         0,010290  0,079027  0,014563  0,111843 

./  Kalk  . . .  0,032667  0,250882  0,047041  0,361275 

»  Talk  ...   0,006215  0,047731  0,009471  0,072737 

Kieselsäure 0,032623  0,250545  0,032623  0,250545 

Summa...  0,337884      2,594949      0,359787       2,763164 
Freie  Kohlensäure 0,086981      0,668014      0,065078      0,499799 

•Summa  aller  Bestandth.  0,424865      3,262963      0,424865      3,262963 

nebst  unwägbaren  Mengen  von  kohlensaurem  Lithion  (zweifelhaft}, 
borsaurem  Natron  und  Fluorcalcium,  sehr  geringe  und  kieselsaure 
Thonerde. 

Mineralquellen  von  Cannstatt  und  Berg.  —  Die  Ana- 
lysen rühren  theils  von  Siegwart,  theils  von  Mohrstadt  her  aus 
dem  Jahre  1852.  Die  Quellen  sollen  seit  10  Jahren  um  circa  den 
achten  Theil  am  Gehalt  fester  Bestandtheile  verloren  haben  durch 
Ueberschwemmung,  Eindringen  von  Tagewässern  u.  s.  w. 

Die  Analysen  scheinen  unvollkommen. 

Arnshall   enthält   in  16  Unzen  nach  Lucas: 

Im  Jahre  1851:  Im  Jahre  1852: 

Chlornatrium 1406,930  Gran  1723,1616  Gran 

Chlorkalium 0,146  0,1766 

Chlorcalcium 71,270  49,5360 

Chlormagnesium 64,128  39^2448 

Schwefelsauren  Kalk  . .         8,294  13,0560 

Brommagnesium 0,169  0,3917 

Kohlens.  Eisenoxydnl..         0,061  0,1712 

1550,998 
Spuren  von  Jodmagnesia. 

Imnau.  ~  Der  Schlamm  der  Färstenquelle  zu  Imnau  enthält  nach 
Gmelin  viel  Eisenoxydhydrat  und  kohlensauren  Kalk,  kohlens.  Talk, 
Thonerde,  organis.che  Stoffe,  keine  Spur  Arsenik,  Spuren  von  Mangan- 
ozyd.     100  Theile  des  Wassers  sollen  enthalten: 
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M4378S 

CUorMraa MiM65 

Schwefelfanres  Kali 1,103100 

KohleBMorea  Talk 2,514120 

n  Kalk 9,177433 

/r  Eiseaoxjdal 0,051125 

m            Hanpaoiydol . . .  0,092857 
Keatlerde ,.  0,124893 

14,819778. 

Slekea.  -^  Das  Mmeralwasser  catkilt  aack  «taer  Analyse  tos 
GaeliB  ans  dea  Jakn  1850  üi  IS  Dwea: 

SckwefeUanres  Ralroa 0,0784  Gran 

ChWrnatriiui 0,0211  m 

KoUensaares  Natron 0,4927  " 

0            Kalk 1,6754  0 

0            Talkerde 0,692a  m 

tf            Eisenoydol ....  0,3142  u 

Kieselerde 0,4709  m 

Organische  Stoffe  nebst  Verlnit  0,1152  n 

3,8578  Gran 
Kohlensänre. 13,4185      m 

UowSgbare  Sparen  von  Arsen,  Zinn,  Kupfer,  Mangan,  Tbonerde, 
PbospborsSure,  Flnor,  Qaelisatssiore,  stickstoffhaltigen  organischen 
Stoffen. 

Dieser  Bericht  ist  wiederam  ein  Beleg  für  die  Begsaaikeit  in  den 
wissenschafilichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Pharmacie  nnd 
Terwandten  Wissenschaften. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


226 


Zweite  ^öfheihitiff. 


Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  yom  Directorio  des  Vereins. 


1)  Vereins- Augelegenheiteii. 
Miitheilung  da'  Redaction* 

Nachdem  an  einen  hochgestellten  Herrn  und  Hofbeamten  in  Han- 
nover der  Wunsch  gerichtet  worden,  den  Jahrgang  1853  des  Archivs 
der  Pbarmacie  (das  seit  1839  in  Hannover  erscheint  und  mit  dem 
Jahre  1853  in  das  zweite  Decennium  unter  der  gegenwärtigen  Redac- 
tion  eingetreten  war)  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Hannover  widmen 
zu  dürfen,  geruheten  Sc.  Majestät,  folgendes  allergnädigstes  Hand- 
schreiben SU  erlassen : 

»Es  ist  Mir  vorgetragen  worden,  dass  Sie  den  Wunsch  hegen, 
Ich  möge  gestatten,  dass  Mir  der  Jahrgang  1853  des  Archivs  der 
Fharmacie  gewidmet  werde,  welches  von  Ihnen  und  dem  Medi- 
cinairath  Dr.-  Bley  in  Bernburg  redigirt  wird. 

Ich  lasse  es  Mir  zur  Freude  gereichen,  diesen  W^nnsch  tu  er- 
füllen, um  so  mehr,  als  Ich  die  sich  Mir  darbietende  Gelegenheit 
zur  verdienten  Anerkennung  der  seit  einer  Reibe  von  Jahren  schon 
dutch  grosse  Erfolge  gewürdigten  Bestrebungen  der  beiden  Herren 
um  gedeihliche  Förderung  der  Zwecke  des  Norddeutschen  Apo- 
theker-Vereins  und  um  die  Herausgabe  jenes,  als  dessen  Organ 
zu  betrachtenden  Archivs,  wofür  Mein  Interesse  noch  dadurch 
gesteigert  wird,  dass  der  Verlag  desselben  in  Meiner  Residenz 
statt  findet,  nur  gern  habe  ergreifen  können. 

Ich  versichere  die  Herren  dieser  Meiner  Anerkennung  im  voll- 
sten Maasse  und  wünsche,   dass   Ihnen  noch   lange  Zeit  die  KrafI 
bewahrt  bleiben  möge,  jene  Bestrebungen  zu  immer  höherer  Aus- 
bildung einer  Wissenschaft  fortzusetzen,  die  von  der  umfassendsten 
.  Bedeutung  für  das  geistige  und  leibliche  Wohl  der  Menschheit  ist.« 
Hannover,  den  17.  November  1853. 

Ihr  Wohlgeneigter 
An  Georg  Rez. 

den  Herrn  Hofrath  und  ordentlichen 
Professor    Dr.   Wackenroder 
zu  Jena. 

Indem  wir  verstehenden  Allerhöchsten  Erlass  zur  Kenntniss  sämmt- 
licher  Vereinsmitglieder  zu  bringen  uns  verpflichtet  halten,  glaobeit 
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wir  auch   noch   das  folgende  gewogenlliche  Schreiben  Sr.  Excellenz, 
des  Herrn  Oberhofmarscballs  von  Malortie   hinzufügen   zu  mässen : 

»Ew.  Hochwohlgeboren  haben  mich  mit  einer  Zuschrift  vom 
8ten  d.  lU.  beehrt,  womit  Sie  mir  eine  Beschreibung  Ihrer  Jubelfeier 
am  12.  November  v.  J.  su  senden  die  Güte  gehabt  haben,  nach- 
dem ich  einige  Tage  vorher  durch  Herrn  Hofbuchhfindler  Hahn 
das  fär  des  Königs  Majestät  bestimmte  Dedications- Exemplar  des 
Archivs  der  Pharmacie  für  16&3  nebst  einem  verschlossenen  Briefe 
an  des  Königs  llajestSt  erhalten  hattd. 

Ich  habe  diesen,  wie  jenes  an  Allerhöchster  Stelle  selbst  über- 
geben und  ich  lasse  es  mif  zum  Vergnügen  gereichen,  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren  und  Ihrem  Herrn  CoHegen  Dr.  Bley  zu  bezeugen, 
dass  des  Königs  Majestät  b^i  diesem  Anlass  wiederum  die  gnädig- 
sten Gesinnungen  der  Anerkennung  Ihrer  Tefdiedste  um  tie  Hebung- 
und  Verbreitung  der  Wissenschaft  zu  äussern  gernheten.  Ich  ent- 
ledige mich  zugleich  noch  eines  Allerhöchsten  Befehls,  indem  ich 
den  Herren  den  Dank  Sr.  Majestät  für  die  geschehene  Ueberrei- 
chung  abstatte. 

Ich  verfehle  dann  ferner  nicht,  Ew.  Hochwohlgeboren  meiner 
regen  Theilnahme  ah  der  begangenen  Fbier  und  an  der  in  deren 
Anlass  Ihnen  gewordenen  vielseitigen  Anerkennung  zu  versichern. 

Mit  hochachtungsvollster  Gesinnung 

gehorsamst 
Hannover,  den  23.  Januar  1854.  Malortie. 

Sr.  Hochwohlgeboren 

dem  Hejrrn  Geheimen  Hofrath, 

Professor  Dr.  Wackenroder 

in  Jena. 

Anch  aus  diesem  Schreiben  geht  in  höchst  erfreulicher  Weise  die 
Ailerkennung  hervor,  welche  die  Bestrebungen  des  norddeutschen 
Apotheker- Vereins  auch  im  Königreich  Hannover  Allerhöchsten  Orlea 
gefunden  habeA  und  noch  finden. 

Die  Redaction: 

H.  Wtickenroder.  L.  Bley. 


Ve^'Sammlung  der  Apotheker,  im  Vemne  der  AiBriite  und 
Apotheken*  im  Regierungsbezirk  Merseburg,  zu  Naumburg, 

Naumburg,  den  12.  Oclober  165S. 

Die  Tage  vom  9.  bis  14.  October  d.  J.  waren  für  die  Annale» 
diar  Stadt  Naumburg  ein  höchst  bedeutungsvolles  Ereigniss,  denn  der 
Berliner  Gartenbau- Verein  hatte  seine  Generalversammlung  nach  Naum- 
burg verlegt  und  zu  dieser  Zeit  eine  Obst*,  Wein-  ubd  Gemöse-Aus- 
steliung  hfer  veranstaltet. 

Naumburg  hatte  der  Gartenbai'» Veriftin  aus  dem  Grntide  zum  Ver- 
sammlungsorte in  diesem  Jahre  gewählt,  Weil  er  hoffte,  dass  die  Frucht- 
gattung  deir  Weintrauben  hier  in  reichlichster  Fülle  ausgestellt  werde» 
würde.  Dies  war  denn  auch  der  Fall,  und  konnte  um  so  Weniger 
befremden,  wenn  man  weiss,  dass  in  gesegneten  Weittjahten  die  Wein- 
berge Naumburgs  und  Umgegend,  als  von  Weissettfels  bis  Kosen,  von 
Naumburg,  Freiburg,  Laucha  bis  Nefora  etnen  Ertrag  von  200,000  Thir. 
für- den  rohen  Weiamosi  geben  solle?« 
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Die  hiesigen  Festordner  baUei  keine  Mühe  i^eschetft,  und  nair 
fend  in  Folg^  ihrer  Bemühnogen  denn  auch  au«  den  besten  Wein* 
bergeJi  eine  ungetnein  groM«  Anaabi  von  Traabenorten  in  allen  S^e* 
cies  und  unter  allen  nur  vorkommenden  Namen  aoagelegt. 

Die  Fracht-Ausatellung  selbst  vv  ar  in  den  schönen  Sftlen  des  hie*' 
sigen  Schiesshansgebäüdes  ansgestellt  und  der  Haoptsaai  selbst  hiMbst 
kuastgemass  und  prachtvoll  arrangirl.  Der  Corridor  desselben  war 
in  eben  so  viele  Felder  getheilt^  als  Lander  ihre  FTucktereettgn»se 
anr  Ausstellung  gesandt  hatten,  und  jedes  Feld,  mit  den  beireffenden 
Namen  und  schönen  Formen  in  den  entsprechenden  Landesfarben,  sehr 
geschmackvoll  decorirt. 

Alan  übersah  hierdurch  bald  diejenigen  Lander,  welche  durch 
ihren  Fruchtsegen  vertreten  waren,  und  diese  waren  ungefähr:  Frank- 
reich, Oesterreich,  die  Schweiz,  Würtemberg,  Baden,  Bayern,  Sachsen, 
Weimar  u.  m.  a.,  und  ausser  der  Provinz  Sachsen  viele  andere  Pro- 
vinzen Preussens.  Es  lag  daher  für  alle  Naturforscher  und  Freunde 
der  Obstcultur  die  grösste  Veranlassung  vor,  Naumburg  in  den  Ta|[en 
der  Frucht-Ausstellung  zu  besuchen. 

Ausser  den  Mitgliedern  des  Gartenbau- Vereins,  die  hier  zahlreich 
eingetroffen  und  in  Privathäusem  die  freundlichste  Aufnahme  fanden, 
führten  die  Bahnzüge  an  jedem  Tage,  bei  dem  statt  findenden  herr- 
lichen Herbstwetter,  denn  auch  eine  grosse  Anaahl  von  Reisenden 
hierher.  Die  Räume  der  Ausstellung  waren  stets  überfällt,  so  dass 
man  nur  in  den  Frubstunden  des  Vormittags  die  reichen  Samminngen 
mit  JMusse  untersuchen  und  studiren  konnte. 

Diese  Frucht-Ausstellung  gab  denn  auch  den  Vorstehern  des  \er^ 
eins  der  Aerzte  und  Apotheker  des  hiesigen  Regierungsbezirks  eine 
dringende  Veranlassung,  den  Verein  zu  seiner  halbjährlichen  Versamm- 
lung nach  Naumburg  zu  berufen,  indem  sie  von  der  Ansicht  ausgingen, 
dass  sie  den  Mitgliedern  desselben  ausserdem  einen  vielleicht  nie  wie- 
derkehrenden Genuss  hierdurch  verschaffen  könnten. 

Am  12.  October  trafen  denn  auch  viele  unserer  Ferren  Collegen, 
theils  mit  Familie,  theils  ohne  dieselbe,  hier  ein  und  die  meisten  be- 
ehrten die  Versammlung  mit  ihrer  Gegenwart. 

Die  firschienenen  waren: 
Herr  College  Bach,  Herr  College  Schnabel, 

/f  ff       Gfruse,  //  ft        Stutebach, 

*f  r/       Gräfe,  /r  /'         Trommsdorff, 

fr  n      Hahn,.  »  »*         Vetter, 

//  //       Köhler,  //  t*         Wendel, 

tt  //       L  i  n  d  n  e  r,  n  »         W  i  e  t  z  e  r, 

tt  it      Poppe,  I'  n        Z  u  ck  s  ch  w  e  r  d  t , 

der  Berichterstatter  Tuchen. 

Der  Letztere  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  -Anrede  und  freund- 
licher Begrussung  und  las  darauf  das  Protokoll  der  letzten  in  Halle 
statt  gefundenen  Sitzung  vor.  Alsdann  brachte  er  verschiedene  Fach- 
interessen zur  gemeinschaftlichen  Berathung  und  Bescblnssnabme. 

Hierauf  überreichte  Herr  Assessor  Lindner  ein  Schriftstück  an-» 
sers  werthen  Collegen  Herrn  Jonas,  der  durch  Gescbäftsverhaltnisse 
behindert  worden,  der  heutigen  Versammlung  beizuwohnen.  Dasselbe 
wurde  der  Versammlung  theils  durch  Herrn  Gause,  theils  durch 
Herrn  Lindner  vorgtelesen,  and  bezog  sich  hauptsächlich  auf  eine 
richtige  wissenschaftliche  Heranbildung  junger  Pharmaceuten  in  den 
Apotheken,     Man   erkannte  zwar  den  unermüdeten  Fleiss  des  Herrn 
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YtiUmtn  bei  AbCuMmf  Bieter  AMaa^lasf  mt  4ea  fröMtca  L*bc 
•■,  wollte  w  to"  bercftM  AafdefCBbcH  jc4«ck  kciaea  BcscUms 
faapeB,  faB^cni  Tcrcinfte  sich  dahia,  Bcrra  !•■••  sa  külea,  •ob« 
Yorsefclif  e  4c«i  Oberdiracloria«  4m  MrMcalMhca  Ap»tliekcr»Vcr* 
«IM  s«  ewer  fi^Mcrai  mmi  allfe«CMcrcB  Vcrbraüaaf  «ad  Keaataiw 
mmkmr  ut  mhtwnkhtm*}, 

KachicM  4ie  lÜMaMioa  tbcr  4m  FacUatcrcMCB  fMcUossca, 
wnmite  mum  akk  m  de«  wiiicatrhaftlich—  V«rtrifea. 

Tachea  crlaabte  fidi,  4er  Vem«a4aBf  eiae  kane  Ueberricht 
Aber  4iejeaifea  Gegeasliade  Tonatref ea,  die  ibai  ia  der  Fracbt-  «ad 
Gemfise-Aassteliaaf  baapUicbKcb  beaMrkeafwertb  erfchieaea  warca. 
Er  aiacbte  aaf  die  rorstf  licbea  Weiasortea  des  Rerra  C.  K  6  h  I  BLa  a  a 
aafaierfcsaai,  die  ia  grosser  MaaBiffahigkeil  fnt  beieicliaet  aasfele^ 
aber  sieb  aar  aof  solche  Sortea  beaofea,  die  baaptsicblicfa  far's  Fass, 
fir  die  WeiabereiloBf  geeigrael  warea.  Ausserdeai  sah  aiaa  Tiele 
Seadaagea  aas  Baden,  Wfirteaiberf^,  tob  Rheia  and  aas  hiesigea  Ber- 
fea,  aad  praaftea  die  Tafela  aiit  dea  berrÜchstea  aad  selteaatea 
Weialraobea. 

Eine  merkwardife  Spielart  fand  sich  anfer  ciaer  der  Traabea» 
AasstellaBg  Tor,  ein  Harlekia-  oder  Noadweia,  so  genannt,  weil  die 
einseinen  grünlich  -  weissen  Beeren  anf  ihrer  ObeHlache  nach  den 
MondTierteln  dankclblond  geftrbt  erschienen.  Dieser  Weinstock  liefert  in 
jeden  Jahre  dieselben  Tranben,  bildet  eine  besondere  Species  and  ist 
deshalb  mit  den  Ifanen  »Mondtrein«  belegt  worden. 

Aach  die  Traabenk rankheit  (Faserpils,  Eischinmely  Oidium  Tuekeri) 
fand  sich  an  aasgestellten  weinkranken  Tranben  und  an  Zweigen  der 
liVeinreben  Tor.  Wie  ein  so  kleiner  Pils  so  aogeneine  Verheernngen 
an  den  so  edlen  Veinstock  hervorbringen  könne,  daTon  konnte  oian 
sich  hier  deutlich  dnrch  den  Augenschein  fibersengen,  und  sind  die 
beklagenswerthen  Nachrichten  nn  so  glaubhafter,  die  aus  Griechen- 
land, Spanien,  den  südlichen  Frankreich  und  aus  andern  Lindem 
fiber  den  angerichteten  Schaden  an  den  Reben  geneidet  worden  sind. 

Die  Feststellnng  des  Gattungscharakters  Oidimm  scheint  den  Ge- 
lehrten fibrigens  viel  zu  schaffen  genacht  tu  haben,  denn  Schlech- 
ten dal  nannte  ihn  Oideumj  Wallroth  Ospora^  Nees  von  Esea- 
beck  Person^  Sprengel  Acrosperium  und  Knnse  Alyndium. 

In  der  Ifannburger  Ungegend  ist  die  Tranbenkrankheit  erst  nn 
einen  Orte,  und  auch  da  nur  in  geringen  Umfange,  benerkt  worden. 

Die  eingegangenen  Sendungen  von  Aepfeln  und  Birnen,  die  selbst 
an  den  Tagen  der  Ausstellung  täglich  noch  eintrafen,  waren  fast  un- 
übersehbar und  alle  namhafte  Sorten  waren  darunter  vielfach  ver- 
treten. 

Die  Nanmburger  Umgegend  erzeugt  in  obstreichen  Jahren  selbst 
nngeheure  QuantitSten,  namentlich  von  At^pfeln.  Von  den  edleren 
Sorten  werden  sehr  viele  versendet,  die  grossen  und  gewöhnlicheren 
Sorten  belegt  man  indess  mit  dem  allgemeinen  Namen  »MnsäpfeU. 
Viele  derselben  fand  man  denn  auch  unter  den  fremden  Zusendungen 
unter  hochklingenden  Namen  wieder  vor. 

Aus  den  Vorträgen  des  Gartenbau  -Vereins  entnahm  man  übri- 
gens,  dass  es   Hauptzweck   desselben  sei,   die  an  vielen  Orten  unter 


*}  Ist  nicht  geschehen.  B. 
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ohrichiigen  BenennangeD  vorkommeodeD  Obatflorten  tu  clftssifieiren  und 
deo  besten,  dann  richtig  benannt,  durch  Verbreilung  und  Empfehlasg 
Eingang  in  Deutschland  zu  verschaffen. 

Auch  wurde  vorgetragen,  dass  der  blAhendsle  Zostand  der  Obst- 
cultur  in  Wdrtemberg  tu  finden  sei. 

Als  die  wohlschmeckendsten  und  vorsöglicb  empfohleneD  Aepfel- 
sorten  erlaube  ich  mir  folgende  zu  nennen: 
1)  die  Pariser  Rambour  -  Retnette, 
3)  der  grosse  Rheinisehe  Bohoapfel, 

3)  die  Kaiser- Calville, 

4)  die  Englische  Gold-Reinette  (Dahamers), 

5)  die  Ananas-Reinette, 

6)  der  edle  Winter- Boradorfer, 
7}  die  grosse  Casseler  Reinette, 

8)  der  rothe  Pignon, 

9)  der  Louisenapfel. 

Unter  der  sehr  grossen  Anzahl  von  Birnen  kann  ich  folgende  als 
ganz  vorzüglich  und  vom  feinsten  Wohlgeschmack  ana  eigener  Ermit- 
telung empfehlen: 

1)  die  Argeiison*Birne, 

3)  die  Wintermelis,  • 

3)  die  Salisbary. 

Die  Argenson  ist  Ende  October  und  die  Wintermelis  Ende  Noveni*> 
ber  geniessbar. 

Eine  aus  Närnberg  eingesandte  Obst- Mastersammlung  aus  Papier- 
mache, von  Aepfeln,  Birnen,  Pflaumen,  Kirschen,  Nässen,  Pfirsichen, 
Aprikosen,  tollte  als  Norm  zur  richtigen  Bestimrouog  der  betreffenden 
Obstsorten  dienen.  Allgemein  wurde  dieser  schönen  Sammlung  wegen 
ihrer  naturgetreuen  Nachbildung  das  grösste  Lob  gespendet. 

Eine  grosse  Sammlung  von  Kurbissen,  von  der  kleinsten  bis  zur 
grössten  ^  Ctr.  schweren  Art,  war  durch  vortreffliche  Exemplare  in 
allen  Formen  und  Farben  ausgestelU. . 

Die  Melonencultur  war  in  allen  bekannten  Arten  vertreten,  dar- 
unter wurde  eine  neue  Amerikanische,  welche  im  Freien  ohne  Glas* 
bedeckung  gedeiht,  wegen  ihres  vortrefflichen  Geschmacks  sehr  em- 
pfohlen, desgleichen  eine  grosse  netzförmige  Sicillanische,  mit  gelben» 
Fleisch  und  90  Pfund  schwer. 

Schöner  Blumenkohl  von  Erfurt  und  Naumburg  in  den  grössten 
Exemplaren,  darunter  verschiedener  farbiger,  Brassica  ohraeeay  Ctf'^ 
prica  violacea^  coerulea  et  tiridisy  von  sehr  gutem  Geschmack. 

In  der  Ausstellung  fand  sich  auch  ein  neu  empfohlenes  Gemfise, 
Cardyj  Kardinartiscbocke,  Cynara  Cardunculus^  vor.  Mir  war  das- 
selbe nicht  neu,  indem  ich  es  schon  vor  10  Jahren  im  Garten  gezogenv 
In  Schmidling's  Gartenbuch  wird  eine  neue  Cultur-Anweisung  ge- 
geben^ wie  dasselbe,  nachdem  es  herangewachsen,  behandelt  werden  soll. 

Ferner  waren  ausgestellt:  schöner  Wirsing,  Weisskraut,  Rosen- 
oder Sprossenkohl.  Desgleichen  eine  grosse  Sammlung  von  Rüben,, 
als  Futterrüben,  Runkelrüben,  grosse  Tellerruben,  Zuckerrfiben,  Kohl- 
und  Wasserruben  in  schönsten  Exemplaren. 

Als  neues  Gemäse  wurde  die  Kerbelrübe  (Scandix  hulbosa)  sehr 
empfohlen  und  von  einem  Mitgliede  des  Gartenbau-Vereins  darüber 
ein  Vortrag  gehalten.  Diese  Wurzel  kommt,  in  BouUlonsuppen  genos- 
sen, im  Geschmack  fast  den  Fleischklösschen  nahe,  und  .verdient  auck 
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geachiMrt,  wie  KattMOD«  iimgtönU  Kmp(tk\wf[*y  ZacfcdrjpMliMk- 
wartffslo»  telir  groifer  ttb^ntr  Sellerie,  roih  «ad  weiM»  in  froseer 
AutwshI. 

Gerkee,  ■emeotlieli  leefe  Scbluf eaf«fliieB ,  fMi4  ■»••  le  den 
vollkommeosten  Frdchieo  aasgesteUi.* 

Sehtae  Sorüaeote  res  Zwiebele  sab  nan  aasgele^t,  v«e  der 
Rie«enfwiebel  bis  sar  kleinaleii  Ferlt wiebel,  TielaeiUf  feOrbl  mwl  m 
der  Formbildong  sehr  verfdHedeD. 

Aoffallend  scbdne  Betüfe,  darwiter  oeae  resenrolhe  Sommer- 
oder  Butterrettige. 

Viele  schöne  Serftimenle  ven  Kanefieln,  darunter  eine  Sammlang 
Yon  100  Arten  ans  Potsdam. 

Aasserdem  wechselten  sonaoHieBfeateUte  Sammlasfen  von  Krack- 
mandeln,  Pfirsichen,  Reioeclanden  in  allen  bekaMilen  Species. 

Eine  sehr  reiche  Sammlnng  von  allen  iHir  vorkeaMnrwden  Wnld- 
nnd  Wallnüssen  war  schön  geordnet  ausgeslelll  naui  erregte  allgemeine 
Anfoierkgamkeiu  Desgleichen  0ch4ae  JExemflare  vea  Aeanns,  viele 
Arten  ven  Bobnen  tmd  firhaen,  derunter  die  Riesen^^ehwerlbobne. 

Es  waren  ferner  schöne  Fröcbte  von  Lyeopersicum  ^mmUemtumf 
Liebesapfel,  desgleichen  von  Solmnmm  eseuhmhim  oder  Melongena^ 
Elerpflanse,  cur  Ausstellung  geliefert.  Hieran  scbloas  siidi  noch  eine 
schöne  Sammlang  von  Schoten  At%  Capticmm  «fifliftMi  in  vielen  Va- 
neliten. 

Schliesslich  fand  man  noch  eine  Ausstellung  von  schönen  iQatrn*- 
manten  der  Gftrl»erei,  nnlaaseiBd  aile  mögliebe  Messer,  Hacke«,  Karste 
ood  GetMh^dmften,  wekhe  der  Gärtner  und  Winter  aum  'besseren 
Betriebe  bedarf.  Ferner  eine  nene  Art  Pflanaen-fitiqnetten  e«f  Site»* 
ieo  von  KnfferMeob  gepreast;  sie  weren  dnnerhaft,  aber  .gewiss  eben 
80  thener  als  sefeön.   -^ 

Hierauf  trat  Herr  84ttisb«ch  auf  und  iheiHe  der  Versammlung 
mit,  wie  man  ebne  grosse  Gelihr  Rad.  hellebari  Mi  und  Eufkar* 
hium  stossen  könne.  Derselbe  habe  hei  ersterer  Ol.  Amtfpimitur,  und 
hei  leteterem  verddnnten  Spiritus,  und  swar  nur  wenige  Tropfen  an- 
gewendet, um  das  belästigende  Verstaube«  der  Suhstanien  la  ver«- 
flseidan. 

EhenderseliM  seigie  eine  sene  Zusendung  Ton  lUtd.  H^Uebmri 
albi  vor.  Die  Wnrseln  wichen  ganz  von  der  herköouniioiwn  Form 
aby  jedooh  Jag  die  FermverBcbitMlenheit  in  der  Jungend  der  Wurzel, 
und  war  die  Verität  derselben  nicht  au  bestreiten. 

Herr  JVeumann  sprach  über  Darstellung  der  Blausäure  and 
näherte  sich  in  seinen  Ansichten  und  Verfahren  dem  von  Mohr. 

Tuchen  seigte  verschiedene  Sorten  von  Cacao  vor,  so  wie  sie 
jetst  im  Handel  vorkommen,  als  Bahia,  Garracas,  Guajaquil,  Martinique 
und  Para.  Darunter  eine  Sorte  Carracas  aus  einer  alten  Droguen- 
Sammlung,  in  solllangen  Bohnen,  von  seltenem  Vorkommen.  Ferner 
seigte  derselbe  der  Versammlung  ein  Pfund  ziemlich  chemisch  -  reines 
Kofoaltmetall  vor,  desgleichen  Resina  Guajaci  4n  iaerimis  nnd  Areca- 
nCim,  die  gepulvert  als  Adstringens  zu  Zahnpulver  verwendet  werden. 

Hierauf  wurde  von  Demselben  ein  Vortrag  Aber  Rad.  HeUebori 

*)  ich    bin   fern    bereil,    von   meinem  Samenvorralh    unentgeltlich 
kleine  (^anti«ä<en  an  meine  Herren  Collegen  abzugeben. -*«> 

loh  Turiank«  der  Gflto  des  Hrn.  Gellegea  Dr.  Tuchen  eine 
eolebe  Prebe.  .ft. 
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nigri  HPi  Ji^d.  4ioni4i$  wm^lit  gohnllAn,  VMnn  er  der  ViarjAinin- 
lung  Diiltheilte,  dass  er  viaI  Öfterer,  aU  mao  glüuben  aollte,  ^  den 
Apotheken  anstatt  der  er^teren  die  ietzleren  Wurzeln  vorgefupdfyi 
habe.  Die  faUche  Christwar^el  hat»e  bekanntlich  ijpa  Aeussern  vijei 
Aehnlichkeit  mit  der  achten,  besonder«  wpnn  di^^elbe,  xvjte  ea  )>^i 
älteren  Vorrälbfn  fast  immer  der  Fall  wäre,  phni^  BläUer  aikg^troffen 
wurde.  Die  Adoniswur«eI  »ei  noo  nicht  unbedeutend  ^i^^rk^pnehl- 
iiAltigy  was  sich  in  einer  Abkochung  derselben  miU^Ut  Jods  l^iclit 
pachweisen  lasse.  Er  h^b«  daher  ein  bequemes  Drittel  eatdepkt,  wie 
ipan  auf  der  Steile  die  Adpniswyrzel  von  def  achtep  Ifiesawiir^I 
unterscheiden  könne,  ßs  wurde  oämlicb  mit  einem  scharfen  l^lesper 
eine  glatte  Schnittfläche  auf  der  Oberfläobe  der  Wurzel  bewirk!  und 
diese  hierauf  mit  Tinct.  Jodi  bestrichen.  Die  feste  derbe  Subjtaiiiz 
der  Rad.  Hellebori  nigri  werde  hierdurch  wenig  verändert,  näbiPß 
aber  doch  eine  mahagonybraune  Färbung  an ;  bei  R0d.  Adonis  ver: 
werde  dagegen  die  Schnittfläche  dunkel-violettblau  gefärbt  und  traten 
ispäterhip  aus  der  Färbung  die  grauen  oder  helibräunlicben  Fasern  nnd 
Rippen  der  Wurzeln  hervor.  Hierdurch  könne  man  mit  gröbster  Be- 
stimmtheit den  aufTallDnden  Unterschied  zwischen  beiden  VYi^rfeJa  in 
der  kuraestep  Zeit  durch  den  Augenschein  beweisen . 

Der   Vorst^heir   der  ärztlichep  Abiheilunf,   Herr  Samlät^r^th  Pf. 

Schwabe,  |rat  biernaph  ip  die  Veirsiu^gfilung,  bat  unuiWofi,  begr^s^fe 

dieselbe   und   trag  ip  einer  kleinen  Anrede  die   Bitte   vor,    djias   4ie 

Herren  Apotheker  sich   doch  ap   ism  im  Keg.-Bezirk  üer&ibprg  pr- 

jscb^nenden  Cprrespopdenablatte  betheiligep  möchtep. 

Die  Versaminlung  war  bereit,  die/sei^  Wunsche  na^haukomme|i, 
upd  wird  der  Unt^r^eichn^te  bpmübt  sein,  fecbt  viele  iw  ^w^epd^ 
Herrep  GoIiegQp  j^ut  Th^Üpahme  ap  diesem  Blatte  xu  bew«gfp. 

Obgleich  ip  dpr  letzten  Veraanupüing  lau  H.ajle  eipe  gr4»^eAp^9bl 
von  Vorträgen  auf  heute  versprochen  wjprd^u,  ao  fjebltpp  dje^l^fp 
jedoch  zum  grössten  Theil  gänzlich. 

Herr  College  Assessor  Hahn  hatte  die  Freundlichkeit  gehabt,  die 
Aafaalfme  und  Führung  des  Protokolls  an  übernehmen,  wofür  ihm  der 
Unterseichnete  bestens  dankte. 

Die  Versammlung  wurde  geschlossen,  und  Späterhin  vereinigte 
eine  reichbesetzte  Miltagstal^l  fiaifU  S^ctionen  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Essen,  was  bis  gegen  Abend  in  heiterer  Unterhaltung  fortdauerte. 

Dr«  Tuchen,  p.  t.  Vorsteher. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vei-eins^ 

Kreii  Oels  betreffend. 

Der  angezeigte   Kintritt   des  Herrn  p9ppo   aus   IVjMJfptiturg,  4ff 
nach  Bernstein  gezogen  ist,  bertil|t  ppf  Irrtbupi. 

Im  Kreise  ^Iß^efi^agefi 

wt  eiiigfitr»ten  I  Hr.  Af «Ih.  V.  B«4tejist«ln  in  Neubrandepburg. 

Im  Kreise  (fustrow 
0  ff  Hr.  Apotb.-Adittipistr.  Rgn|f^   ip  Gjoldberg. 

Im  Kreis  f  l^^hpferin 
ft  ■        if  Hr.  ^pol^.  W.^/^f  s  ip  Klppjz. 
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NaUzin  oms  der  Gemeral  -  Correspomitnz  Air  Vereins. 

YoB  HIf. DD.  Herso^,  Geiseler,  OTerbeck,  Faber  wefen 
Direelonal-CoBfereas.  Yoa  Bra.  KreiWir.  Tb  eben  Beriebt  aber  pbsr- 
nacevtisebe  VerfaBmleBf,  Tod  des  Feasioaairs  Gäalber.  Fr.  Zie- 
gel d  e  ek  e  r  we^ea  feraerer  üalerstfitzaa^.  Yoa  Hm .  Kreisdir.  Wi  a  ck  - 
ler  ia  Fosea  we^ ea  6ebftirea-Yersor^ags>Iastituts.  Yoa  Ura.  Viced ir. 
Griscbow  Aameldoaf  aeoer  Mitflieder.  Yoa  Bra.  Saliaedir.  Braa- 
des  we^ea  AbreebaaBg  des  Kreises  Berlia.  Yoa  Bra.  Med.-Batb  Dr. 
M filier  wegeo  Fo^o-Aa^ele^eabeit.  Yoa  Bra.  Kreisdir.  LimaoB 
wefea  iooraalsirbels.  Yoa  Bra.  Yicedir.  Löbr  we^ea  Ab-  oad  Ab- 
BMldoBf  TOB  Mitfliedera.  Yoa  Kreisdir.  Oswald  we^ea  Restes  eiaes 
fetsteskraak  fewordeaea  Mitfliedes,  Becbaaag  des  Kreises  Reicbea- 
bacb.  Yoa  Bra.  Kreisdir.  Bollaadt  we^ea  Peasioa  für  Hro.  Wal- 
lesky.  Yoa  Bra.  Yicedir.  B o cb o I s  wepea  Eiatrilts  eiaes  neoea  Mit* 
gliedes  im  Kr.  Erfurt.  Yob  Bra.  Yicedir.  Baebols,  Dr.  Geiseler 
aad  Bra.  B o r a a a g  we^ ea  Arcbir- Ab; ele^ eaheit.  Yoa  Hro.Leidolf 
we^ea  Besteoeroog  der  Apotheker.  Yoa  Bra.  Kreisdir.  Straach 
we^ea  eiaes  Beaea  Mitgliedes.  Yoo  flro.  Yicedir.  Obaie  Yorscbla^ 
wegea  Gebfilfea-UBterstfitcoBgscasse  a.  s.  w.  Boa  Bni.  Lärche  Mel- 
daaf  zu  eiaer  Peasioo.  Yob  Prof.  Dr.  Martias  Arbeit  fär*s  Arcbir. 
Yoa  Bfl.  HoraBBf,  Dr.  Hearer  desgleicbea.  Yoo  Bro.  Scbaei- 
der  wefeii  UoterstätsaBg.  Yor  Bro.  Kömmeil  wegea  Beitrags  ffir 
Wirlb's  Familie  tob  Bra.  Reitbamer.  Yoa  Bra.  Oberdir.  Dr.  W a I x 
wege«  des  Jabrbacbes.  Yob  Bni.  Saliaedir.  Bra a des  wegea  Aas- 
stelloageB  ia  mebrereo  KreisrechnaBgeB.  Yob  Bra.  Taege  ia  Tborn 
AameldoBg  tarn  Beitritt.  Yoa  Bra.  Jaba  Klage  wegca  Joaroalurkel. 
Yoa  Brv.  Soldat  Bitte  om  Uaterstätznng.  Yob  Bro.  Kreisdir.  C  ö  s  t  e  r 
BeffirwortuBg  derselben.  Yoa  Bra.  Dr.  Riegel  wegea  pbarmaceo- 
tiseber  Statistik.  Yoa  Bra.  Sabdir.  Stöltiag  wegea  Prämie  der 
Aacbeaer  ond  MiiBcbeBer  Fener-Assecaraoz.  Yob  Brn.  Geb.  Bofratb 
Dr.  MoBke  Beitrag  ffir  das  ArcbiT. 


2)  Arzneitaxe. 


Brüssel,   deo  7.  Februar.     Die  Regieraag   nucbk  eodlicb  Erast 
oad  wird  den  Kammera  eia  aeoes  Gesets  ober  die  Ausübaag  der  Beil- 
knade  Torlegen,    das  tob  der  öffeallicbea  Meianng  scboo   läagst  Ter- 
laagt,  wibread  tob  anderer  Seite  beftig  dagegea  operirt  worde.     Eine 
Taie  ffir  Aerzte  uod  Apotheker,   wie  sie   in  Dentscblaad   üblich   and 
wie   sie   tob    einzelaen  Stimmen  uoserer  Presse  begehrt  wurde,  wird 
^ie  Regierung  nicht  Torschlageo,   indem   sie  solche  Bestimmungen   für 
einen    Eingriff  in   die   persönliche    Freiheit  hält;    dagegen   sollen   dio 
Apotheken,  zu  deren  Errichtung  es  fibrigens  keiner  Concession  bedarf, 
einer  strengeren  Conirole,  nameatlicb  regetaässigea  YisitatUmen  nater- 
worfen,  auch  soll   3em  ärztlichen  Personal  das  Selbstdispensiren   der 
Arzneien    untersagt   werden.      Am    Sonoabead   Tersammelte   sieb    die 
Kfiaigl.  AkadeoHie  der  Medicin  in  geheimer  Sitzung,  am  den  betreffeB- 
den  GesetzTorscblag  zu  begutachten.     So  Tiel  wir  TemomaieB,  kamen 
in  dieser  Sitzung  nur  zwei  Fragen  Tor.     Die  eine:   ob  eine   Ober* 
Jledicinalbebdrde  errichtet  werden  soll?    wurde  TeroeieeBd  eBtwbie- 
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den;  die  andere  worde  dahin  bestimmt,  dass  in  jeder  Provins  die 
Beaufsichtigung^  der  Medicinalpolizei  und  der  öffeniliehen  Gesundheit 
einer  bestimmten  Behörde  sustehen  soll.  Da  in  einigen  Klöstern  die 
Seelenfirzte  sich  auch  mit  der  Herstellung  ungesunder  Leibesconstita- 
tionen  befassen,  und  dies  zwar  gratis  thun,  dabei  aber  doch  ihre  ein- 
träglichen Zwecke  verfolgen,  so  lässt  sich  wohl  denken>  wie  die 
klerikalen  BIfttter  schon  jetzt  gegen  die  Absicht  der  Regierung  demt>n* 
striren  und  darin  besonders  eine  neue  Belästigung  des  armen  Land- 
volks sehen  wollen.  (Zigtnachr.J 


3)    Medicinalpolizei« 

Chemisches  Obergutachten  über  eine  angeschuldigte  F^- 
giftung  durch  Phosphorteig;  von  H.  Wackenroder, 

Die  neuere  Einrichtung  der  Schwurgerichte  in  Deutschland  hal, 
gleichwie  in  die  Criminalrechtspflege ,  so  auch  in  die  gerichtliche 
Medicin  manche  tief  eingreifende  formelle  Aenderung  hervorgebracht, 
so  dass  es  oftmals  auch  für  den  gerichtlichen  Chemiker  noihwendig 
wird,  den  ganzen  actenmassigen  Thatbestand  aufzufassen.  Aus  diesem 
Grunde  können  die  Mittheitungen  aber  gerichtlich  -  chemische  Unter- 
suchungen den  gerichtlichen  Chemikern  jetzt  meistens  nur  dann  lehr-  und 
hfilfreich  werden,  wenn  der  nöthige  Zusammenhang  der  Thatsachen 
nicht  fehlt.  Daher  mag  es  gerechtfertigt  erscheinen,  zur  vollständigen 
Einsicht  in  den  chemischen  Theil  dieser,  wie  mir  scheint,  beachtens- 
werthen  Vergiftungsgesehichte  auch  das  Nöthige  aus  den  Acten  zn 
referiren,  wozu  mir  die  Erlaubniss  ertheilt  worden  ist. 

Die  Fraa  eines  Zimmermeisters  A.  zu  B.,  welche  14  Jahre  älter 
war  als  ihr  Mann,  bewohnte  mit  einer  ihrer  Schwestern,  Jobanne,  verwi4t^ 
weten  C,  und  deren  beiden  erwachsenen  Kindern,  einem  Sohn  und  einer 
ToGhter,*das  ererbte  elterliche  Haus,  unter  gemeintehaftlicher  fiennlzang 
der  einzigen  Köche  im  Hause.  Der  bis  in  seiner  Verheirathang  regel- 
mässig lebende  Mann  ergab  sich  spfiter  dem  Tranke,  wozu  ihn  viel- 
leicht seine,  wie  es  scheint,  ungönstigen  häuslichen  Verhältnisse  veranlas- 
sen mochten.  Er  fährte  öfters  Streit  mit  seiner  Frau  und  diese  beklagte 
sich  gegen  Bekannte  und  Verwandte  mehrmals  über  tbätliche  Mtss- 
handlungen  von  Seiten  ihres  Mannes.  Diese  sollen  auch  nicht  auf- 
gehört haben,  als  in  der  Mitte  vorigen  Jahres  die  Ehe  mit  einem 
Kinde  gesegnet  wurde. 

Am  19.  October  1855  erkrankte  die  Frau  A.,  ihre  Krankheit  nahm 
sehr  zu,  aber  erst  am  23.  October  wurde  der  Bezirksarzt  D.  zu  Srzt- 
lichem  Beistände  herbeigerufen.  Gleichzeitig  am  Abend  dieses  Tages 
errichtete  die  Patientin,  die  nur  noch  wenig  reden  konnte,  ein  Testa- 
ment, worin  sie  ihr  Kind  und  ihre  drei  Schwestern  zu  Erben  ein- 
setzte, ihren  Ehemann  aber  enterbte.  Dabei  deutete  sie  an,  dass  sie 
von  ihrem  Ehemann  durch  ein  Stuck  Kuchen,  das  er  ihr,  wie  später 
nachgewiesen  wurde,  in  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  October  von 
einer  Kirmers  mitbrachte,  vergiftet  worden  sei.  Als  dieser  Anschuldi- 
gung am  24.  October  weiter  nachgeforscht  werden  sollte,  war  di<^ 
Patientin  bereits  besinnnngsloi  geworden,  und  es  kennte  nur  das  za 
Protokoll  genommeii  werden,  was  ihre  Schwester  Johanne,  in  deren 
Stiibe  die  Paiieitin  geaebaffi  worden  war,  von  derselben  vernommeii 
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tetl0.  Die  IUa|ifaM€baldifiiBf  blieb  die,  dam  der  Zimaerewisler  A. 
•eise  Ebcfnim  mit  Pbospberteig  rer^tet  bebe,  der  Tor  fast  1  Jehf  e 
auf  der  Anhebe  ze  B.  gebaafi  aed  voe  dea  eeeb  eia  Rcft  ia  der 
f eaieiafcbeflljcbea  Käcbe  aaCfefaBdea  wordea  sei.  Die  iai  Tode«- 
kämpf  liegeade  Kraake  babe  saleUt  aar  aocb  die  Worte:  >6ifl,  GÜt, 
Schässelbrett«  bcrrorbriafea  köaaea.  Die  Masae  ia  der  aiit  Papier 
bedecbtca  tböaeraea  Bacbse  babe  aacb  eiae  Farbe  fezeigt,  die  Tcr- 
.jcbiedea  sei  Toa  der,  welche  die  Masse  ia  eiaer  Vertiefaaf  habe, 
woapeb  eiae  aeaerlicbe  Heraosaabme  eiaes  Theiles  des  Phospborfeiges 
wahrscbeialicb  werde.  Da  am  35.  October  Abeods  die  Paiientio  starb, 
so  werde  am  36.  October  eiae  Crimiaalootersachaoj^  gegco  deo  so- 
fort iahaftirtea  Zimmermeistcr  A.  eingeleitet  ond  aocb  die  Sectioa  des 
Leiphoams  TorgeBomaieD. 

Wäbread  aoa  die  CrimiDaluatersacboag  ihrea  Fortgang  batte, 
wardea  die  HB.  ApotbekerE.  qndF.  fu  G.  aiit  dfr  oheaiisehea  Uaier- 
Sttcbang  der  Phospborlatwerge,  und  die  Hü.  Apotheker  H.  und  J. 
sa  B.  mit  der  chemiscbea  Untersacfaong  des  ans  der  Leiche  heraus- 
geaoBMaeaea  Mageas  aad  DaraieaBols  aebst  derea  Coateatis  beaaftragt. 
Die  ersterea  Cbemikpr  reichten  ibrea  chemiscbea  Befand  am  30.  Ko- 
Tomber,  die  letzterea  am  2S.  ffovember  eia. 

L  Die  Unt^rsachaag  des  am  34.  December  1853  erkaoftea,  abe 
ober  10  MonaAe  alt  gewordeaea  Pbosphorbreies  begaoa  damit,  appro- 
jumatir  an  bestiauaea,  wie  ¥iel  friscbea  Pbosphorbrei  die  Büchse 
fasste,  als  sie  aagefallt  war. 

Das  Gewicht  der  aocb  vorbandeaen  Blasse  ht^ug  i  Uaee  1  Drachme 
34  Gran  oder  564  firaa  Med-Gew.  Sie  eatbiell  FeU,  wobei  jedoch 
das  Hehl  picht  weiter  argirt  werde.  Eiae  mit  Bcbwefelsaore  vor<- 
g^enoBasene  Prüfaag  sollte  aocb  Zacher  aachweisea. 

Die  Prüfaag  auf  Phosphor  wurde  durch  Erhitsen  einer  kleinen  Menge 
der  Masse  auf  der  Biseoplatte,  so  wie  dorcb  Erbitten  mit  Wasser  rorge- 
«ooMaca ;  das  Leucbtea  derselben  im  Dankela  seigte  Phosphor  aa.  Dorch 
das  Koehea  mit  Wasser  wurde  der  Phosphor  auf  die  Oberfläefae  ge- 
tricbca,  wo  er  aidi  eattttadete ;  cngleich  sonderte  sich  auch  l^hospfaor 
la  gesdiaMlseaem  Zaataade  ab,  der  getrennt  und  «ach  dem  Erkalten 
gewogen,  aacb  auf  seiae  Eigeoschaften  genau  geprfift  wurde.  Durch 
Ausziehen  des  Phesphorteiges  aiH  Wasser  würden  die  gebüdefe  pfaos- 
pborige  und  Pbosphorsäore  nicht  nur  durch  die  saare  Readlen,  son- 
dern auch  die  erstere  durch  die  Reduetion  des  Salpetersäuren  Silber- 
oxyds und  Queek Silberoxyds  and  dorcb  Fällung  des  Quecksilberchlorids, 
die  letstere  durch  ammoniakallsches  Chlor  magnesium  nachgewiesen. 

Kalter  Aether  zog  aus  der  Masse  Pho^bor  aus,  der  beim  Ver- 
dampfen an  dem  Rauche  der  phospborigeo  Säure  erkannt  wurde. 
Die  Anwendung  von  Schwefelkoblensioff  erwies  sich  al^  iMizweck- 
mftssig,  indem  zugleich  zu  viel  Fett  mit  in  Auflösung  ki^m. 

Zur  qqaotUaMven  B^tiiamupg  des  Phosphor^  wählte  Anan  4ie 
mecbaiiische  Abscbeidoug  dei  Phosphors  mit  der  achtfafibea  Mepg^ 
warmcQ  Walser«» 

Die  quantitative  Bestianauiig  der  phospborigen  Sdpre  gi^ßfik»h  ß9>fik 
dem  Quecksilbercblorär,  das  aus  Qae^kaUbercblorid  49rc|i  (Jen  w|«fi^ 
rigen  Auszug  gefüllt  wnrde^ 

Die  PbospborsiMirt  wurde  bestimm«  «attelü  ilciaayda  aim  4aai 
fiFässerigen,  oHt  Salpetersinre  «bgiadampllea  Aaanige»  die  «taa  der  plMa^r 
phorigea  J$äar#  eolilaiideae  {%ispbf»raiare  «bar  jn  Abang  gabraekt^ 


Vereinsaeitung.  8% 

IL  Die  UntenocbuDg  des  Magens  ond  DBrneanals  begano  am 
3.  November  mit  einer  PrQfung  auf  vorbandeae  freie  Sdure  durcb 
Reageospapier,  wodurch  aber  die  Abwesenheit  derselben  bewiesen 
wurde.  Dann  wurde  der  grösste  Tbeil  dieser  Eingeweide  serscbnitten 
und  mit  Wasser  der  Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  gab  mt 
•alpetersanrem  Silberozyd  einen  brdunliohen  Niederschlag,  der  aber 
nur  von  organischer  Substanz  hervorgebracht  wurde.  Durch  Abdam- 
pfen mil  etwas  Sal{»eiersAure  und  Znsatz  von  ein  wenig  Ammoniak 
wurde  keine  Spur  von  Phesphorsiure,  also  auch  nicht  vmi  phospbo- 
riger  Saure  in  d<eo  Contentis  entdeckt.  Zur  Sicherheit  wurde  auch 
noch  ein  Cregenversneh  mit  einem  Zosetie  v«n  Phosphor^ure  zu  der 
Flüssigkeity  die  mit  Silbersalz  geprüft  worden,  angestelk. 

Da  bei'  der  Destillation  der  animalischen  Sabatanzpn  mit  Wasser 
keine  phospherige  Säure  im  DeatiUat  gefunden  wurde,  so  schloss  man 
auf  die  Abwesenheit  von  Phosphor  und  phospboriger  Säure  darin. 
(Bestimmte  Versuche  ilber  die  Flächtigkeit  der  letzteren  mit  Wasser 
acheinen  jedoch  nicht  zu  existiren.)  «<^  Die  Destillation  einer  neuen 
Portion  der  animalischen  Theiie  ei^ab  dasselbe  Reaultat. 

Da  möglicher  Weise  auch  eine  Vei^iftung  mit  metallischen  Giften 
atatt  gefunden  haben  konnte,  so  wurden  die  der  Destillation  unter* 
werfenen  animalischen  Stoffe  mit  Salzsäure  und  cbloraaurero  Kali  auso 
gekocht,  die  Fläsaigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  und  fiber- 
baupt  so  verfahren,  wie  erst  kurzlich  in  dieaem  Archive  bei  Unter*- 
auchung  des  fibles  (Bd.  76.  pag.  1)  angegeben  worden  ist.  Bit 
Abwesenheit  aller  giftigen  Metalle  wurde  voUkooiinen  festgestellt. 

In  dem  nnn  eingereichten  Crutachten  des  Btcairkaarztes  Dr.  D. 
wurde  indessen  aaa  mehreren  Gründen  die  Vergiftung  mit  der  Phos* 
phorlatwerge  als  wirklich  erfolgt  angesehen,  von  dem  Oberstaataanwali 
jedoch  das  Einholen  von  Obergutachten  sowohl  voin  mir,  ale  auch  von 
der  hiesigen  me4<icinisohen  Faeultftt  i»eschlossen. 

Das  chemische  Ohergutachteo,  dessen  MittheMung  ich  nicht  fär 
unnütz  zu  erachten  wage,  lautete,  unter  Hinweglasaung  d«s  Eingangs 
und  def  auf  4ie  Acten  bezügliche  Cilate,  uift  geringen  Abändernngen 
luid  einigen  Abkdrzungen  folgendermaasaen : 

I.  Obergutachten  über  die  Untersuchung  der  PhoaphorJatwerff, 
welche  von  den  HH.  £.  und  F.  au  G.  angestelit  worden. 

Die  Masae  in  der  Büchse  wird  als  «berflichlieh  weiss,  im  Innevn 
jrdthlich  angegeben.  Dieselbe  war  am  34.  Dee^mher  185t  aus  der 
Apotheke  zu  B.  entnommen  und  daher  auch  ohne  Zweifel  zu  jener 
2eit  frisch  angefertigt  worden.  Sie  war  atso  in  dem  Ueberreste  bis 
com  7.  November  1853  nrindestens  44  Wochen  lang  in  einer  mit  Papier 
bedeckten  Bfichae  der  Einwirkung  der  Laft  anagesetzt  gewesen,  und 
swar  den  grössten  Theil  dieser  Zeit  hindurch  in  der  Küche,  wohin 
die  Büchse,  nach  des  angeachuldigten  A.  Angabe,  von  seiner  verstor« 
benen  Ehefrau  selbst  hingestellt  wurde,  weil  sie  den  Geruch  des 
Phosphortetges,  der  in  der  Commode  aua  dem  Teige  entstand,  uner« 
Irftglioh  fand.  Dieser  Geruch  zeigt  aber  die  Oxydation  des  Phosphors 
datrch  den  Sauerstoff  der  Luft  an  und  damit  auch  die  alknülige  Vor* 
fluindernng  der  (^Itigkeit  des  Phesphorbreles  bis  endlich  zur  ^inz- 
liehen  Unschädlichkeit. 

Die  HH.  Chemiker  konnten  durch  die  Leiipe  keine  Phosphor- 
fMirtibein  wahrnehmen,  bemerkten  aber  doch  hier  und  da  rdthliche 
SteHen,  die  aie,  wie  es  gewöhnlich  ist,  dem  nntatandencn  Phosphor* 
<nqrd  suaehffitbnn.    Der,  besonders  aus  dem  Innern  der  Maasie  btirvoT'* 
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tretende   starke  Pbosplior^enicli   liesi  aber  die  Yermathoii^  sn,   dass 
noch  Phosphor  TorhandeB  sei. 

Die  AnsmitteloBg  der  orspräD^licheD  QaaBtilit  4eB  Phosphorleiges 
kaaii  als  eine  approximatiTe  allerdings  gelten.  Sie  fanden  naheaa 
4^  Lofh,  wovon  die  Hilfle  noch  Torhanden  war.  Herr  Apotheker  K. 
an  B.  hat  nach  dem  Angenmaasse  eine  kleinere  Menge  angegeben, 
nimlich  3  Loih. 

Indessen  ist  wenig  Werth  auf  diese  Abweichung  an  legen,  dn 
nicht  anssvnrilteln  war,  wie  yiel  Wasser  in  den  nrsprnnglichen  Brei 
sich  befand.  Da  man  einmal  nicht  Yorxog,  in  der  Apotheke  an  B. 
dber  die  Anfertigung  des  Phosphorbreies  Erkundigung  einsoziehen, 
was  nnbedenklich  bitte  geschehen  können,  so  bitte  man  aocb  wohl 
die  Gegenwart  von  Mehl  in  der  Masse  eben  so  gnt  nachweisen  mäs- 
sen,  als  die  des  Fettes.  Die  Anwesenheit  von  Zncker  darin  möchte 
nach  dem  angefahrten  Versoehe  altein  auch  nicht  sicher  sein. 

Anf  diese  Hebendinge  kommt  jedoch  wenig  oder  nichts  an.  Man 
wnssfe,  die  Masse  war  nrsprönglich  der  sogenannte  Phosphorteig,  der 
in  frischem  Znslande  ein  sehr  starkes,  in  Teraltetem  Zustande  ein 
schwaches  oder  gar  kein  Gifl  mehr  ist.  Die  weitere  Untersuchung 
richtete  sich  daher  auch  gans  richtig  anf  die  Nachweisong  tou  noch 
vorhandenem  unverbranntem  oder  nicht  oxydirtem  Phosphor.  In  drei 
Versuchen  schieden  die  Uli.  Chemiker  auch  in  der  That  mit  Hülfe 
von  beissem  Wasser  Phosphor  ab,  und  nahmen  als  Mittel  ans  den- 
selben 5,1  i  Gnn  Phosphor  in  der  ganzen  Masse  von  564  Gran  Gew. 
an.  Demnach  worden  in  130  Gran  oder  I/2  Loth  der  Masse  enthalten 
sein  höchstens  ^/iq  oder  nngefibr  3/4  Gran  Phosphor.  Eine  annoch 
bestandene  Giftigkeit  des  alten  Phosphorteiges  mnss  daher  anerkannt 
werden.  Allein  eben  so  wenig  ist  auch  zu  bezweifeln,  dass  eine  in 
der  That  giftige  Wirkung  dieses  alten  Phosphorteiges  anf  einen  Er- 
wachsenen erst  dann  bitte  eintreten  können,  wenn  I/2  bis  ganzes  Loth 
des  Teiges,  also  1/4  bis  ^2  ^^'  ganzen  noch  vorhandenen  Masse  auf 
einnMl  wire  genossen  worden. 

Wenn  nun  gleich  richtig  ist,  dass  die  ganz  genaue  quantitative 
Bestimmung  des  Phosphors  insserst  schwierig  ist,  und  zwar  durch  Aeiher 
oder  Schwefelkohlenstoff  bewerkstelligt  werden  kann,  so  kann  doch 
die  mechanische  Absonderung  des  Phosphors  hier  vollkommen  genügen. 
Auch  die  quantitative  Bestimmung  der  in  der  Masse  entstandenen  phos- 
phorigen Siure  und  Phosphorsiure  ist  hier  hinlinglich  genau  und  ver- 
dient Zutrauen. 

Die  Schidlichkeit,  um  nicht  zu  sagen  Giftigkeit  der  pbosphorigen 
Siure  wird  jetzt  allgemein  angenommen,  während  noch  vor  wenig 
Jahren  an  ihrer  Unschidlichkeit  nicht  gezweifelt  wurde,  gleichwie 
dies  gegenwärtig  in  Betreff  der  Phosphorsiure  noch  der  Fall  ist.  Die 
Giftigkeit  der  phosphorigen  Siure  raoss  aber  bei  weitem  geringer,  als 
die  des  Phosphors  selbst  angenommen  werden.  Die  HR.  Chemiker 
berechneten  för  die  noch  vorhandene  Menge  der  alten  Latwerge  4,37 
Gran  phosphorige  Siure,  so  dass  auf  I/2  ^^^^  derselben  nur  '^jq  Gran 
phosphbrige  Säure  kommen  Wdrde,  eine  Menge,  von  der  nicht  mit 
Sicherheit  gesagt  werden  kann,  dass  sie  eine  besonders  giftige  Wir* 
knng  auf  einen  Erwachsenen  ansähen  wörde. 

Aus  der  weiteren  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  13,17  Gran 
Phosphorsiure  in  der  Masse  enthalten  waren,  von  deren  Unschidlieh« 
keit,  ja  bedeutender  Heilkraft  man  allgemein  voll  kommen  öberzeugt 
ist.     Rechnet  man,  der  Abkfirznng  wegen,  beide  Siureii  nia  Phosphor- 
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sSure,  80  mniMteiiy  nm  17,54  Gran  Phoapliorsäure  hervorsubringen, 
7,7  Gran  Phosphor  oxydirt  werden,  folglich  mehr  als  das  Doppelte  der 
Fhosphorroengfe,  die  jetzt  noch  in  der  Masse  gefunden  wurde.  Folglich 
hatte  die  10  Monate  alte  Phosphorlatwerge  2/3  ihrer  Giftigkeit  ver- 
loren. 

Bekannt  ist,  dass  eine  alte  Phosphorlatwerge  als  Rattengift  nicht 
mehr  taugt.  Jedoch  sind  auch  Beispiele  bekannt  geworden,  •  dass  alt 
gewordene  Phosphorlatwergen  keineswegs  unbedingt  für  unschädlich 
oder  nicht  giftig  zu  erachten  sind.  Darauf  beziehen  sich  auch  manche 
bekannt  gewordene  RathschlSge  zur  Herstellung  recht  kräftiger  Phosphor- 
teige als  Rattengift^  z.  B.  von  Haendess  (dies.  Arcb.  Bd.  49.  p.277), 
welcher  angiebt,  dass  der  aus  blossem  Mehl  und  Phosphor  bereitete 
Phosphorteig  nicht  über  8  Tage  alt  werden  dürfe,  ohne  seine  Wirk- 
samkeit zu  verlieren.  Ein  geringer  Zusatz  von  Senfpulver  conservire 
dieses  Rattengift  aber  mehrere  Wochen  hindurch.  Im  vorliegenden 
Falle  war  Fett  hinzugemischt,  vielleicht  der  Phosphor  zuvor  darin 
unvollständig  aufgelöst  worden-.  Unbekannt  ist,  in  wie  weit  dadurch 
der  Phosphor  in  dem  Teige  conservirt  wird  und  eigentliche&  Gift  bleibt. 

Nach  diesem  Allen  trete  ich  der  chemischen  Untersuchung  der 
HH.  Chemiker  überall  in  den  wesentlichen  Puocten  unbedenklich  bei, 
muss  aber  die  Angabe,  dass  die  frische  Latwerge,  als  sie  die  Büchse 
anlälite,  23,58  Gran  Phosphor  enthielt,  eben  nur  für  eine  annähernde 
halten.  " 

Ohne  Zweifel  bleibt  6ie  Frage  nach  der  Gifligkeit  des  Phosphor- 
teiges zur  Zeit  der  Untersuchung  desselben  die  Hauptsache.  Die 
Beantwortung  derselben  hätte  ausser  der  quantitativen  Bestimmung 
des  Phosphors  in  der  Latwerge  wohl  am  besten  und  entschiedensten 
durch  directe  Versuche  an  Hunden  oder  Katzen  beantwortet  werden 
können.  Obwohl  nun  diese  Versuche  nicht  angestellt  worden  sind 
und  auch  nicht  nachgeholt  werden  können,  so  schien  doch  ein  der- 
artiger nachträglicher  Versuch  mit  dem  Ueberreste  des  Phosphorteiges 
nicht  ganz  überflüssig  zu  sein. 

Daher  öffnete  ich  erst  am  9.  Februar  d.J.  die  mir  zugeschickte 
Büchse.  Der  Pbosphorteig,  welcher  seit  der  ersten  Untersuchung  am 
20.  November  1853  um  12  Wochen,  und  seit  der  angeschuldigten  Ver- 
giftung in  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  October  1853  sogar  uro 
15^2  weitere  Wochen  älter,  und  seit  seiner  Anfertigung  am  24.  De- 
cerober  1852  überhaupt  gegen  59  Wochen  alt  geworden  war,  bildete 
eine  bröckliche,  lockere,  noch  etwas  knetbare  Masse  von  weisser 
Farbe,  die  jedoch  durch  einige  röthliche  oder  eisenockeräbniiche  Flecken 
in  der  Masse  unterbrochen  wurde.  Beim  Oeffnen  der  Büchse  war  ein 
sehr  merkl  eher  Geruch  nach  Phosphor  wahrzunehmen,  der  bekannt- 
lich der  sich  bildenden  phosphorigen  Säure  zugeschrieben  wird.  Beim 
Erhitzen  einer  kleinen  Menge  der  Masse  im  Platinlöffel  entwickelten 
flieh  weisse,  vorzuglich  nach  Fett  riechende  Dämpfe,  die  sich  leicht 
entzündeten.  Die  Flamme  gab  einen  merklichen  weissen  Ranch,  wie 
der  Phosphor  und  die  phosphorige  Säure,  wenn  sie  an  der  Luft  mit 
Flamme  verbrennen.  Die  Fettdäropfe  und  die  später  hinzutretenden 
fetiden  Dämpfe  des  verbrennenden  Mehls  verdeckten  naturlich  etwas 
die  Erscheinungen,  die  sonst  auch  die  kleinste  Menge  des  verbren- 
nenden reinen  Phosphors  so  bestimmt  auszeichnen.  Die  nach  stärke- 
rem Glühen  hinterbliebene  Kohle  gab  an  Wasser  viel  Säure  ab,  die 
mit  salpetersaurem  Silbero^yd  einen  starken,  weissen,  in  Salpetersäure 
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l«tchl  lötiichen  Nied«ff0€hlaf  hervorbradite,  der  von  entaUiBdeoer 
*  Pbdsphorsiure  berröbrie. 

Eite  aiidere  kleine  Porliod  de«  Teifei  wurde  mit  wenig  Wafier 
ia  eiaeai  PoroellanflcbftkheB  trhilit.  Hierbei  fand  kaloe  Eatadndang 
von  Pbospbor  statt,  wie  es  gescbiebt,  wenn  oocb  viel  Pbospbor  ia 
dem  Pboapfaorleige  ealbalteil  itl,  und  wie  ea  aneb  die  HH.  Cbemiker 
E.  aad  F.  aur  Zeit  ihrer  UatersucbuBg  deMelben  Pbosphorteiges  be- 
obachteten« Uebrigena  waren  an  Anfang  des  Kocbena  noch  rötblich- 
branne  Theilchen  an  unterscheiden,  die  aber  nach  knrter  Zeit  ver- 
schwanden« Diese  geringe  Menge  brautter  Pbosphorsabsiana  oder 
Phosphoroxyd  war  offenbar  in  dem  erbilaten  Fette  allmilig  aufgelöst 
worden.  Der  entstandene  weisse  Kleister  reagirte  stark  sauer,  wurde 
von  Jod  Wasser  intensiv  blau  gefärbt  und  löste  sich  in  concentrirter 
Schwefelsaure  fast  klar  auf,  indem  das  Fett  als  farblose  OeUropfen 
auf  die  Oberfläche  trat. 

Unter  dem  Mikroskop  konnten  in  dem  Teige  nur  Fettbliscben  und 
Amylumkörner  wahrgenommen  werden.  Das  Gewicht  des  Restes  des 
Teiges  betrog  aiemlich  genau  4  Scrapel.  Derselbe  wurde  in  Semmel* 
teig  gehüllt  und  nach  getroffener  Verabredung  mit  Hrn.  Dr.  Domrieb  ^ 
i'rofessor  der  Medicin  und  Mitvorsleher  des  hiesigen  physiologischen 
Instituts,  einem  gesunden,  starken,  ziemlich  grossen  Haushunde  bei- 
gebracht. Das  Thier  hat  nicht  die  allergeringste  nachtheilige  Wirkung 
von  dem  Genuss  dieser  4  Scrupel  der  allen  Phosphorlatwerge  verspürt 
(wie  dies  aus  dem  Protokoll  hervorgeht,  das  mein  geehrter  Herr  CoN 
lege  über  diesen  physiologischen  Versuch  aufzunehmen  und  zu  den 
Acten  zu  liefern  die  Güte  hatte).  Dadurch  ist  aber  der  Beweis  gefuhrt, 
dass  der  Phosphorteig  seine  giftigen  Eigenschaften  vollständig  verloren 
hatte,  ungeachtet  derselbe  immer  noch  eine  wohl  und  leicht  bemerk- 
liche, wenngleich  nicht  grosse  Menge  von  Phosphor  und  phospho- 
riger  Saure  enthielt. 

Das  Resultat  dieses  Versuches  ist  um  so  weniger  auffallend,  wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Phosphor  in  kleinen  Gaben  nichts  weniger  als 
Gift,  sondern  vielmehr  ein  von  manchen  Aefzteu  geschStztes  reizendes 
und  stimolirendes  Arzneimittel  isti  Ern  Beispiel  dazu  aus  neuer'er  Zeit 
liefert  der  Spiriiu*  pho*ph0ratu€f  welcher  in  der  asphyotischen  Cho- 
lera mit  dem  ansgeaeichnetsten  Erfolge  angewendet  worden  sein  soll. 
Ueber  die  Bereitong  und  die  Form  der  Anwendung  giebt  der  Apo- 
theker Möller  in  der  »Zeitschrift  für  Natur»  und  Heilkunde  in  Ungarn. 
1851.  No.  32.«  (cfr,  dies.  Arch.  Bd.  66.  p.  337)  Nachweisnng.  Von 
der  Lösung  des  Phosphors  in  absoluten  Alkohol  Werden  dem  Kran- 
ken alle  5  Minuten  10  Tropfen  gereicht  und  damit  jedesmal  0,0118 
Gran  Phosphor,  so  dass  binnen  50  Minuten  0,118  Gran  Phosphor  ge- 
geben werden.  Ohne  grosses  Gewicht  auf  aolche  medicinische  Ver- 
gleichungen,   die  ungleichen   Umstanden   angepasst  werden,  legen  zu  | 

wollen,   mag  ich   doch  auch   andererseits   nicht  verfehlen,   entgegen-  ; 

gesetfeten  unbegründeten  Suppositionen   entschieden   entgegenzutreten.  j 

Die  Meinung  nämlich,  dass  mit  der  10  Monate  alten  Phosphorlatwergo  1 

noch  eine  Vergiftung  snccessive  hätte  bewirkt  werden  können^  ist  durch  < 

nichts  gerechtfertigt.  Nimmt  man  an,  wozu  man  wohl  berechtigt  ist,  dass 
von  dem  in  Alkohol  aufgelösten  und  deshalb  um  Vieles  energischer 
wirkenden  Phosphor  l/|o  Gran,  binnen  1  Stunde  dargereicht,  als 
Medicament  vertragen  wird,  so  konnten  von  der  alten  Pkosphor- 
latwerge,  die  in    120  Gran    noch    7/1^  Gran  Phosphor   enthielt,   ancb  [ 

gewiss  pro  dosi  17  Gran  oder  fast  1  Scrapel,  worin  sich  ViO  ^^^^ 
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Phosphor  befand,  ohne  Vergiftend«  Wirkunf,  ja  »hne  tAh  feachthei- 
ligen  Folgen  genomnen  werden.  In  den  Acten  koraint  aber  gar  kein 
Umstand  vor^  der  auf  wiederholte  Anwendung  der  alten  Phosphor- 
latwerge  za  Vergiftung  der  veralorbeBon  Frau  durch  ihren  Ehettiann 
einigermaassen  mit  Grund  schlieisen  liisst.  Als  einsiga  Anwendnng 
des  alten  Phosphorteiges  aar  Vergiftung  wird  in  den  Unlersuchnngs-' 
acten  diejenige  bezeichnet«  als  die  Frau  A.  in  der  Nacht  vom  18.  aaf  ^en 
19.  October  1853  das  Stäek  ZweiUebenkuchen  veraehrte^  das  ihr  von 
ihrem  Manne  von  einer  Kirmess  mitgebracht  war.  Dass  aber  zu 
einer  Vergiftung  mindestens  die  Gabe  von  I/2  Loth  der  Alten  Latwerge 
erforderlich  gewesen  wäre,  iBi  sehon  oben  erwähnt  worden«  Nun 
kann  aber  unmöglich  angenommen  wefden^  dass  die  Fttm^  trots  des 
bei  ihr  Yorausgesetzten  nächUichen  Hangers,  nicht  durch  den  wider- 
wärtigen Geruch  von  I/3  Loth  des  Teiges  sollte  gewatnt  wordoh  sein, 
zumal  ihr  der  Geruch  des  Rattengiftes  sehr  wohl  bekannt  war.  Das 
Gutachten  des  Herrn  Beairksarztes  geht  aber  gerade  von  dieser  un- 
haltbaren Snppositi<^n  als  einer  Thatsaehe  aus. 

In  Betreff  der  übrigen  Angäben  über  den  Phosphorteig,  die  in 
den  Acten  vorkommen,  muss  ich  mich  noch  aus  physikalisch -chemi- 
schen Gründen  erklären.  Die  Johanne  C.  sagt  aus:  »dass  erst  neuer- 
lich eine  Quantität  des  Giftes  scheine  herausgenommen  wordeA  zu  sein, 
wie  man  an  der  verschiedenen  Farbe  in  und  neben  dem  dadurch  ver- 
ursachten Loche  wahrnehme«.  Die  weiteren  Aussagen  dieser  Frau 
bezeichnen  die  Farbe  des  Teiges  als  eine  gelbliche.  lieber  die  Far- 
benwandlung, welche  der  in  dem  gewöhnlichen  Phosphorteige  befind- 
liche Phosphor  durch  Zutritt  der  Luft  überhaupt  und  bei  erneuerter 
Oberfläche  erleidet,  ist  nicht  einmal  die  jetzige  Wissenschaft  zur  völ- 
ligen Entschiedenheit  gelangt,  und  so  durfte  jenen  Aussagen  um  so 
weniger  ein  Gewicht  beizulegen  sein.  Ob  das  Loch  in  dem  Teige 
erst  vor  einigen  Tagen,  oder  vor  einigen  Wochen  gemacht  worden, 
das  entscheiden  jene  Aussagen  gar  nicht  und  keinesfalls  mit  Sicherheit. 

Die  Büchse  stand  in  dem  Schfisselbrette  der  Küche.  Die  Verstor- 
bene wusste  dämm.  Sie  hatte  dieselbe^  zufolge  der  Acten,  selbst 
dahin  gestellt,  und  hat^  dieses  Mitwissen  vor  ihrem  Tode  ausgespro- 
chen. Drei  bis  vier  Wochen  vor  ihrer  Erkrankung  hat  sie,  wie  an« 
zweifelhaft  erwiesen  ist»  dem  Zimnergesellen  K.  etwas  von  diesem 
Gifte  zur  Vertilgung  der  ihn  so  lästigen  sogenannten  Schwaben  auf 
das  Geheiss  ihres  Mannes  übetrbracht.  Daher  musste  auch  am  24.  Oc- 
tober die  Masse  in  dem  etwa  am  1.  October  gemachten  Loche  noch 
eine  andere  Farbe  besitzen,  als  auf  ihrer  Oberfläche,  die  10  Mdnate 
lang  der  Luft  ausgesetzt  war.  Der  Ausdruck  »neuerliche  Herausnahme 
des  Phosphorteiges*  kann  also  nicht  den  mindesten  Yerdacht  erregen 
und  wird  durch  bekannte  Thatsachen  vollkommen  gerechtfertigt. 

Das  auf  der  Büchse  liegende  Papier  war  angeblich  von  Rauch 
g^eschwärzt,  aber  nicht  mit  Staub  bedeckt,  wiö  andere  in  der  Nähe 
Befindliche  Gegenstände.  Die  Frau  C.  und  eine  ihr  befreundete  Nach- 
barin L ,  welche  gemeinschaftlich  die  Büchse  Von  ihrem  Standorte 
wegnahmen,  sagten  aus,  dass  die  Büchse  in  neuerer  Zeit  gebraucht 
sein  müsse.  Da  dieselbe  ungefähr  am  1.  October  auch  wirklich  geöff- 
net worden,  so  folgt  aus  allen  hierauf  bezüglichen  Angaben  doch  gar 
nicht,  dass  die  Büchse  noch  später,  als  zu  jener  iSeit  gebraucht  wor- 
den wäre. 
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IL  Ober^otachten  über  die  chemische  Uotersuchung  der  Einge- 
weide des  Leicbaams  der  verstorbenen  Frnu  A.  durch  die  HH.  Chemi- 
ker H.  und  J 

Die  saertt  aaf  die  Anweaevheit  von  Phosphor  oder  phosphoriger 
Siore  gerichtete  Untersuchoog  ergab  die  völlige  Abwesenheit  dieser 
beiden  giftigen  Stoffe.  Auch  nicht  einmal  freie  Pfaosphors&nre  konnte 
in  den  Eingeweiden  entdeckt  werden.  Die  angestellten  Versache  ent- 
sprechen vollkommen  den  gegenwirtigen  Forderungen  der  Wissen- 
schaft. 

Die  Destillation  der  cersehnittenen  Organe  mit  Wasser  zur  Ent- 
deckung des  Phosphors  und  der  phosphorigen  Säure  ist  auch  von 
andern  Chemikern  in  fihnlichen  Fflilen  mit  Erfolg  angewendet,  nament- 
lich von  Weimann  (dies.  Arch  Bd. 43.  p.  312)  und  von  Schacht 
in  Berlin  (ibid.  Bd.  66.  p.  t65).  Die  Prüfung  des  Destillats  auf  phos- 
phorige Sfture  ist  von  den  HH.  H.  und  J.  sehr  genügend  ausgeführt. 

Nach  dem  Ergebniss  dieser  Untersuchung  und  da  in  und  an  den 
zerschnittenen  Eingeweiden  keine  freie  Säure  gefunden  wurde  in  irgend 
einem  vom  Normalen  abweichenden  Grade,  wäre  eine  weitere  Behand- 
lung der  organischen  Theile  mit  Aelher,  wie  sie  von  Smont  und 
van  Melckebeck  (^Annal.  de  la  science  midicaU  de  Malinese  dies. 
Arch.  Bd. 47.  p.  70)  empfohlen  und  von  Ohme  (dies.  Arch.  Bd.  48. 
p.  303)  bei  Untersuchung  eines  mit  Phosphorteig  versetzten  Roggen- 
brodes  angewendet  worden,  oder  mit  Schwefelkohlenstoff  zur  Extrac- 
tioD  etwa  vorhandenen  Phosphors  überflüssig  gewesen.  Auch  konnte 
hier  ebenso  wenig  ein  genügendes  Resifltat  erwartet  werden  von  der 
quantitativen  Bestimmung  der  Phosphorsäore  in  den  dargebotenen  ani- 
malischen Flüssigkeiten,  welche  Methode  von.Dulk  angewendet  wurde 
bei  der  Selbstvergiftung  eines  Dienstmädchens,  die  mit  ausgesetztem 
und  wahrscheinlich  nicht  ganz  frischem  Phosphorteig  ausgeführt  war 
und  am  6ien  Tage  mit  dem  Tode  endete  (dies.  Arch.  Bd.  41.  p.  155). 
Dulk  sagt  ausdrücklich,  dass  von  den  in  einem  versiegelten  Topfe 
enthaltenen  Gedärmen  eine  Flüssigkeit  abzusondern  war,  die  viel  freie 
Säure  enthielt  und  Lackmuspapier  stark  röthete.  Die  Saure  erwies 
sich  als  freie  Phosphorsänre.  Die  HH.  Chemiker  sprachen  aber  b,e« 
stimmt  aus,  dass  die  animalischen  Flüssigkeiten  und  die  Wand  des 
Magens  selbst  nur  eine  schwach  saure  Reaction  gezeigt  hätten,  was 
dem  normalen  Znstande  des  Mageninhaltes  beim  Menschen  völlig  ent- 
spricht. Diese  schwach  saure  Reaction  konnte  keinesfalls  einer  aus 
eingeführtem  Phosphor  entstandenen  Phosphorsänre  zugeschrieben 
werden. 

Daher  kann  ich  dem  Resultate  der  Untersuchung  der  HH.  Chemi- 
ker H.  und  J.  zustimmend  beitreten,  eine  Wiederholung  der  Uoter- 
sttchong  der  noch  vorhandenen  Reste  ans  dem  Leichnam  aber  für 
überflüssig  erachten. 

Die  HH.  Chemiker  haben  meiner  Meinung  nach  ganz  wohl  gethan, 
die  Contenta  auch  auf  etwa  darin  vorhandene  metallische  Gifte  zu 
untersuchen.  Auch  dieser  Theil  der  Untersuchung  ist  völlig  befriedi- 
gend und  veranlasst  mich  zur  beifälligen  Zustimmung  zu  dem  erlang- 
ten Resultate. 

Folger  ungen. 

Ungeachtet  der  alte  Phosphorteig,  dessen  Benutzung  zu  einer  Ver- 
giftung der  verstorbenen  Frau  A.  supponirt  worden,  ohne  Zweifel 
nur  noch  wenig  giftig  sein  konnte,  und  ungeachtet  die  Untersuchung 
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des  IfegOM  und  der  GedCrme  des  Leichmms  weder  enf  eine  Vergif- 
lung  mit  Pbotphorteigy  noch  mit  einem  metallifchen  Gifte  geföhrl  hat, 
wird  dennocli  in  dem  Gatachten  des  Besirltsarsies  theils  ans 'den  Er* 
gebnissen  der  Obdnction  des  Leichnams,  theils  ans  den  Krankheits- 
erscheinnni^n  der  Verstorbenen,  so  wie  auch  ans  den  Daten  der  Acten 
eine  Vergiftung  der  Fran  A.  mit  Phosphor  als  annehmbar,  ja  als  sicher 
hingestellt. 

Diesem  Aussprache,  der  ohne  alle  genügende  Beweisfahrnng  ge* 
blieben  ist,  rouss  ich  entschieden  entgegentreten  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Der  Giftigkeitsgrad  des  Phosphors  hftngt  ab  von  der  physika- 
lisch-chemischen Beschaffenheit  des  Phosphors.  —  Zwar  wurde 
ans  der  alten  Latwerge  reiner  Phosphor  abgeschieden;  es  kann  aber 
nicht  sicher  angegeben  werden,  ob  der  Phosphor  schon  cum  Theil 
ozydirt,  oder  in  die  sog.  rothe  Phosphorsubstanc  oder  den  amorphen 
Phosphor  fibergegangen  war.  Der  amorphe  Phosphor,  der  Öfters  mit 
Phosphoroxyd  gemengt  yorkommt  (dies.  Arch.  Bd.  75.  p.  136),  ist  nach 
den  Versuchen  von  de  Vry  zu  Rotterdam,  die  auch  in  der  Thierarz- 
neischule  zu  Dresden  bestfttigt  wurden  (ibid.  Bd.  74.  p.  303),  in  Goben 
von  16  bis  48  Gran  Hunden  gar  nicht  nachtheilig.  Daher  hätte  Ober 
den  Giftigkeitsgrad  der  10  Monate  alten  Latwerge  auch  allein  nur 
durch  directe  Versuche  an  Hunden  entschieden  werden  können  und 
mSssen. 

Von  dem  gewöhnlichen  frischen  oder  *  Phosphor  bedarf  es  nur 
einer  lehr  geringen  Gabe  zur  Erkrankung  oder  auch  tOdtlichen  Vergif- 
tung. Unter  begOnstigenden  Umständen  mag  wohl,  wie  man  annimmt, 
1/2  Gran  dieses  Phosphors  solche  gefährliche  Wirkung  hervorbringen; 
im  Allgemeinen  mOchte  aber  wohl  eine  etwas  grossere  Menge  dessel- 
ben zur  TOdtong  eines  Erwachsenen  erfordert  werden.  Uebrigens 
lässt  sich  beim  Phosphor  wohl  eben  so  wenig,  wie  beim  weissen 
Arsenik  eine  ganz  sichere  Ziffer  feststellen,  um  danach  die  TOdtlichkeit 
der  Phosphordosis  unter  allen  Umständen  zu  bemessen.  Der  bekannte 
Brera  sah  nach  2  Gran  Phosphor  den  Tod  eines  Erwachsenen  ein- 
treten. —  Herr  Apotheker  A.  Bechert  (dies.  Arch.  Bd.  67.  p.375) 
nahm  zur  Ermittelung  von  Gegengiften  Phosphorvergiftungen  mit  Ka- 
ninchen vor.  Er  fand  unter  Anderm,  dass  1  Gran  Phosphor  in  Mehl- 
teig den  Tod  eines  Kaninchens  nach  8  Stunden,  eines  zweiten  Kanin- 
chens nach  8  Stunden  20  Minuten  herbeiföbrte.  Dagegen  tOdtete 
1  Gran  Phosphor  in  MohnOl  aufgelöst,  ein  Kaninchen  schon  nach  2  Stun- 
den 40  Minuten.  -^  Aus  diesen  Thatsachen  geht  klar  hervor,  dass 
ein  sicherer  Schluss  auf  den  Giftigkeitsgrad -der  10  Monate  alten  Phos- 
phorlatwerge nur  nach  directen  Vergiftungsversuchen  hätte  gemacht 
werden  können. 

2)  Bis  jetzt  hat  noch  bei  jeder  wirklich  stattgehabten  Phosphor- 
vergiftang entweder  der  Phosphor  in  Substanz,  oder  doch  die  daraus 
entstandene  Phospborsänre  in  den  Leichnamen  oder  in  den  durch 
Erbrechen  ausgeworfenen  Substanzen  nachgewiesen  werden  können. 
Die  von  Bechert  getödteten  Kaninchen  worden  7  Stunden  nach  er- 
folgtem Tode  von  Hrn.  Dr.  Hart  wich,  Militär- Oberarzt  zu  Polzln, 
secirt.  Beim  Oeffoen  des  Magens  wurde  ein  starker  Phospborgeruch 
und  ein  Aufsteigen  von  Phosphordämpfen  bemerkt.  —  Lasssaigne 
(dies.  Arch.  Bd.  64.  p.  60)  vergiftete  einen  Hund  mit  Phosphorteig  in 
der  Art,  dass  das  Thier  nach  öfterem  Erbrechen  erst  am  5ten  Tage 
starb.  In  der  heftig  entzflndeten  Schleimhaut  des  Magens  und  ganzen 
Darmcanals  bis  zum  Reeium  hin  konnte  Lassa igne  nicht  eine  Spur 
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y[^jkfhp9fbof  n^br  «nt^eck««»  wqIiI  «i^ec  io  dem  umgfibro^bcA««,  »af. 
dfm  3piH)ii  eipf^tra^DeteB  JttaMurifa,  ^^^d  dß§  Mlb«t  »och  d»p)|  iAaSf 
Ta^^il,  D^il^f  rdtji  Lfk^^aigiif  aupl^  an«  b^  vori^omioeDden  Pb^f^. 
pbfiffefgtfklingaii  vomabmlich  di«  docqh  das  staUfiMoDd«  Erbrecbea 
fWgi)le^|^9^  $^«ff«  «»i(t#Ml  Ae^her#  aus^^b««  und  f^  Pbi^pbpr  t^ 
|MFüff<9ii9  Mfb»t  wen»  di#  Upt^rfpobuog  aucb  erat  nach  mabrereii  Xagen 
ausführbar  sein  sollte.  Schacht  (a.a.O.  pag.  166)  untersuchte  den 
MilgeB  und  dÄ  Speiseröhre  aus  der  Leiche  einer  jungen  Scb^^uapiele- 
rin  in  Berlin.  Der  Obdiicent  hatte  weder  einen  nngawObulicben  Ge** 
rn^b»  >Mi^l^  eine  Entstund i^ng  dea  Magens  und  des  DarmeiMpala  bemerkt, 
wqU  ab^r  einige  gelbijohe  l^pncta  ayf  der  Innenfläche  des  Magena» 
die  dujfQh  Sobacht'g  Yeirsn^^  ala  Fbesp^h^r  such  h^rau'PP teilten.  Nac4i 
c|en  Angabe«^  ^res  Bfftatig^m^  i^oKta  si^h  die  Schauajiielerin  aul^Arae-, 
Alk  yergiftf^  bab^n»  w^breM  er  seihst  den  aus  einer  BerMnef  Apor 
tbel^e.  eiilnoininenan  Pbt4pb9ifbrei  geeommen  haben  wollte«  Die  lJ«-> 
laabiibeit  di^eiei?  At^sage  giqg  ^ber  un^weiXelb^ft  ans  S  qb  a  eb  t  's 
YecsMQb^P  berver,  indeo  dur-ob  diei^el^n  niebt.  piur  die  Anwesenheit 
yon  ffa<^pbofy  sandern  auch  zugleich  die  Abwesenheit  aller  metalÜ- 
achen  Gif^  jn  den  Eingeweiden  der  Versterbenep  nn^bgeiwiesen  wer-» 
dej9»  )Xa  d^f  ^l^dcben  ^rat  «einige  Stunden  vor  ihre«  T^e  ober  Leib- 
acbjpejsi^eA  MP4  Übelkeit  geJ^lagi  nnd  sich  aneb  be^Mg  erbvQcbeni  baJUe« 
so  musste  sich,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Versuchen  von  Las-« 
a.«i.gn^e,  ni^  n^üok  weajig  fbPfpber  im  Magen  vof finden»  und  eine 
W«^U<}hf)  SntnAndiWg  <ler  Kage^blu^  bntt«  picbt  znr  Perfectipo  kam^ 
vofit^  können^  -n  Haendeifs  (diea.Ar«h.  Bd.. 49.  p.  278}  vergiftete 
eine  ^^^^  v»iK  wei^^e«  Ar^^enik«  eine  andere  mit  PbeepboKteig,  P^ 
GiCtdft  dien^  ein-  Stn^k  B^rpd  «U  Velhikel.  Per  Arsenik  fftbrte  den 
"(^4  M^9  nach  y%  Stunde«  den  Phospb«^  nach  IV«  Stande  herbei, 
l^ii^^  ^lire^hnn  fand  bf  i  beiden  Xhieren  nicht  stall.  Die  7  Stunden 
nnqb  df^wTode  der  Alnuse  vQrgeooHimeae  Section  aeigte  die  Inneneeit^ 
^  f^g^^  4er  e^rMeren  sVa^k  gerotthet,  die  diex  letzteren  mt  ciaer 
scI^^Wär^Ucben  Kruate  ^herzogen.  -- ^  Pulk  (a«  a»  0.)  fand«  weil  der 
Tc^  f  r>t  a^  6ten  Tage  nacb  4er  Sei b«t Vergiftung  nMt  der  wahrschein- 
lich n^f^t  mehr  gaiM  fris^b^n  Phe«i|ikerlatwerge  eingetreten  war, 
wenigijtQns  noch  die  fi^eie  PhAaphorsawe  m  DarmcnnaLi 

$%cbi4ea9  aU«  die  richtig  gefuhitet  chemiscbP'  Untersuchung  diiei  \b« 
wea^nbeii  4^4  {^bosphors  oder  e^ne«  der  Säq^ei^  dies  Phospbr^i  in  dem. 
DjMrmeannl  der  vefstrobenen  ^ra<ii  A.  (dqreb  Erbrechen  ansgewc^lei^e 
Aln^nrien,  febben  überbaupt)  uozwc^ifelbAft  davgethan  hatte,  so  kann 
von  obemifiM^h  -  pbysiologiacher  ^eii^  her  weder  eine  schniefe),  nocb 
l<Wft9ftiP0  Vergiftung  d,ttrcb  Pho«kpbor  aogeoaminein  werden. 

3)  Der  nach  siebentägiger  Krankheit  eingetretene  Totd  der,  F^an  A, 
k^m  «na<  gathalY)gi4chen  Gründen;  nnA«)bw4ff  ei^rt.  werden.  —  Eine 
n^^~  oder  weniger  acute  Vergiftung  dnrcb  Pb(|i^er  b&tte  Erbrechen 
xi^  Jfiplge  ha,ben  nuis^n,.  welcbies  Symplom«  b^  Menschen  niemals 
fel^n,  ^'rd.  AUein  die  Berichte  über  die  Krankbeil;  der  Verstorbenen 
veiineUen  dies,  ganz  und.  ga>r.  Eine  «.ehr  Langaame»  durch  öfters  wie-« 
derholte  kleine  Gaben  von  Phosphor  bewirkte  Vergiftung  mit  andern» 
Krankbeitssympti^men  ist  aber,  wie  ea  scheint^  bis  jetzt  noch  eicht 
vorgeLkomoien.  Auch  dürfte  ßink  scbwei^lroh  im  Voraus  sagen  lai^seo, 
ob  ein^  solche  Vl^rgiftnng  moglicb  wäie,.  <^bne  di^a  nicht  endlich 
U^b^keüit  einifetfit  Erbrechen  erfolge  nn^  der  penetrante  Pbos^borr 
g^roch  hervQrUete,  def.  den.  W$i;tern.  weniger  bemerkUch  wurde,  als 
den,  Fat^^en  selbst. 
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Du)  im  Gänsen  geringe  Röthung  an  der  Cardia  bis  la  eioem 
Dritlheil  der  innern  Magenfläche,  wie  es  in  den  Seciionsbefanrde  ans- 
drnckiich  heisst,  während  die  Übrige  Innenfläche  des  Magens  als  nor- 
mal angegeben  wfrd,  berechtigt  rieimehr  zu  der  in  dem  GntaohMv  daa 
Bezirksarstes  aasgesprochenen  Ansicht  gerade  entgegengeaetste*  Mei- 
nung. Aach  die*  äbrigen  wenigen  Stellen  im  Darmcanal,  die  sich  etwai 
geröthet  zeigten,  können  nnmdglich  auf  eine  tödtlich  gewordene  Daran 
entzdndung  zuröckfahven,  udd  das  um  so  weniger,  als  diese  slrecken«* 
und  stellenweise  R5tbung  nicht  für  eine  Entzündung  durch  eingeführ- 
tes Phosphorgifi  eraebtet  werden  kann.  —  Die  oben  angeführten  B»* 
obacbtungen  und  Relationen  too  LAsaaigne,  Schacht,  Haendeat 
und  Bechert  und  Hart  wich  weisen  das  entschiedene  Gegentbeil 
nach.  Lassa igne  fand  bei  dem  erst  am  5ten  Tag«  gestorbenen 
Hunde  den  Magen  und  gannen  Darrocanal  heftig  entzündet;  Hnea- 
de  SS  sah  den  Magen  der  vergifteten  Maus  innen  sogar  geschwftnl. 
Dr.  Hart  wich  fand  den  Magen  der  yergifleten  Kaninchen  mir  am 
Pylorui  und  im  Fundus  stark  gerdthet,  wie  durch  ein  Blut-ExtraTasat^ 
während  er  an  den  übrige»  Evngeweiden  der  Thiere  keine  anfihllende 
Veräodetungen  bemerke»  konnte.  Schacht  referirt,  dass  die  nach 
einigen  Stunden  zu  Ende  gegangene  acute  Selbstvergiftung  der  Schau- 
spielerin gar  keine  Zeichen  einer  Entzündung  im  Magen  und  Darm- 
canal  hinterlassen  habe. 

Es  ist  daher  völlig  unzulässig,  aus  der  Röthnng  des  Magen -Ein- 
ganges, welche  sich  bei  der  Section  der  Leiche  der  verstorbenen  Frau 
A.  zeigte,  auf  eine  Phosphorvergiftung  zu  schliessen,  und  es  ist  gänz- 
lich unstatthaft,  eine  solche  Vergiftung  nur  nach  dieser  zufälligen,  von 
andern  Umständen  leicht  bedingten  Abweichung  vom  Normalen  als 
erwiesen  hinztistellen. 

Der  eingetretene  Tod  mit  allen  vorangegangenen  Symptomen,  so 
weit  diese  ans  den  Acten  ersicbtUcb  sind,  findet  seine  genügende  pa- 
thologische Erklärung  in  der  krankhaften  Beschaffenheit  der  Lungen, 
die  durch  die  Section  Vollkommen  aufgedeckt  worden  ist.  Die 
Lungen  waren  dunkefroth,  von  bedeutender  AnsdefanuHg,  und  zeig-» 
ten  einige  Verwachsungen.  Das  Parenchym  derselben  war  venötf 
überfüllt,  weicher  als  im  normalen  Znstande.  Beim  Einschneiden  er- 
goss  sich  nach  geringem  Druck  eine  beträchtliche  Masse  einer  erter- 
Hirmigen,  gelblichen,  schanmattigen  Flüssigkeit  aus  deb  Langen.  Da 
keine  Verhärtungen  oder  Abscesse  in  den  Lungen  nngetroffeff  wurden, 
so  ist  kfar,  dass  dÜe  tut  Fortsetzung  des  Lebens  völlig  antauglich  ge- 
wordenen Lungen  einer  Entzündung  unterlegen  waren,  in  deren  letz- 
tem SCtadium  eine  Zersetzung  des  Blutes  eintrat. 

Der  Znsammenhang  der  Umstände,  wodurch  die  verwickelte  Cri- 
raMaluolessnobung  veranlasst  wurde^  ist  nunmehr  leich*  zu  erkennen* 
Die  durtb  venscbulöete  oder  unverschuldete  Misshandlangen  ihres  Man* 
nes>  seit  längsrer  Zeit  gereizte  Frau  wurde  durch  die  zum  Tode  füh- 
rende Lungenentzflndnng  im  höchsten  Grade  be&ngstigt.  Diese  Beäng«^ 
stigangen^  d«tcft  mancherlei  verklagende  und  anklagende  Reden  i» 
der  Umgebung  des  KiuMilietf  vermehrt,  konnten  di«  hart  behandelte 
Fraa  bis  zur  Anklagie  einer  VergifliMig  durch  ihren  Mann  oad^  zu  einer 
testamentaristiben«  Enlierbung'  desselben  zu  Guneten  ihres  Kindes  und 
ihrer  Schwesteri»  hinfflbrem  Dabei  ist'  noch  besonders  hervorzuheben« 
dass  diese  HandUm^eu'  in  dem  letaten  Stadium  der  Krankheit  vorge- 
nommen wurdetty  {äp  schon  ein  Unvermögen  des  zusammenhängenden. 

16» 
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Sprechent  eiDgelreleii  war  uod  der  Todeskampf  eine  vdllige  Geisles- 
freiheit  nicht  mehr  gewfthrte. 

Das  Herbeiholen  der  fiüchie  mit  dem  alten,  sicher  aremlich  wir- 
kangsiosen  Phosphoiteig  durch  die  Schwester  der  Verstorbenen  bald 
nach  deren  letxtwilliger  Verfügung  und  dem  eingetretenen  Tode,  kann 
keineswegs  als  das  Hervorsiehen  eines  versteckten  Giftes  angesehen 
werden.  Nur  die  Combination  der  Aussage  einer  sterbenden  Frau  und 
der  von  ihr  verföglen  Enterbung  ihres  Ehemannes  mit  der  Herbei» 
Schaffung  eines  10  Monate  lang  aufbewahrten  Rattengiftes^  das  man 
sich  als  sehr  gefflhrlich  YorsteUen  mochte,  konnte  zu  einer  ausfflhr- 
liohen  Criminaluntersuchung  wohl  Veranlassung  geben.  Bedenkt  man 
aber,  dass  die  Buchse  mit  dem  Gifte  nicht  verheimlicht  worden  und 
dass  die  Enterbung  wahrscheinlich  unfreiwillig  erfolgte,  so  kann 
die  lufBilige  tödtliche  Erkrankung  der  Frau  nicht  mit  einer  Vergiftung 
deraelban  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Aus  physikalischen,  chemischen,  physiologischen  und  pathologi- 
schen Gründen  kann  von  einer  Vergiftung  der  verstorbenen  Frau  A. 
durch  Phosphor  oder  metallische  Gifte  durchaus  keine  Rede  sein. 

Dr.  ph.  et  med.  H.  Wr. 

Nach  Abgabe  dieses  Obergntachtens  und  nach  der  etwas  spfiter 
erfolgten  Einreichung  des  Obergutachtens  der  hiesigen  medicinischen 
Faeultät,  die  besonders  dem  anletit  erwähnten  Entlastnngsgrunde  sich 
sugewendet  hatte  und  lu  dem  gleichen  Ausspruche  gelangt  war,  wurde 
der  Angeschuldigte  seiner  fast  halbjährigen  Untersuchungshaft  sofort 
entlassen. 

4)  Zur  Industrie  und  Technologie« 
XJehei'  die  Entdeckung  des  Goldes  in  Australien, 

Sidney,  den  8.  October.     (Times.)     Die  Regierung  hat  endlich 
den  Beschluss  gefasst,   dem   Entdecker  der    Australischen  Goldlager, 
dem  Mr.  Uargraves,   eine  Belohnung  von  10,000  £  Strl.  au  geben. 
Er  war  allerdings  nicht  der  erste,  der  das  Vorhandensein  von  Gold 
in  Australien  nachwies,  doch  ist  es  ihm  unstreitig  an  verdanken,  dass 
die  Entdeckung  veröffentlicht  und  dadurch  praktisch  für  die  Welt  von 
Nutsen  wurde.      Wäre   es   möglich,   eine  verlässliche  Geschichte   der 
Goldauffindung  auf  Australischem  Gebiete  zu  schreiben,  so  könnte  man 
ohne  Zweifel  eine  allgemein  interessante  historische  Abhandlung  lie- 
fern;   aber  unglücklicher  Weise  beschränken  sich  unsere  Quellen  auf 
blosse  Sagen,   auf  Gold  •  Legenden,  wenn  man  sich  so   profan  aus- 
drücken darf,  und  auch  diese  gehen  rasch  verloren.      Gewiss  scheint 
es,  dass  viele  Leute  schon  vor  langen  Jahren  von  dem  Goldreichthuro 
des  Landes  Kenntniss  hatten,  und  dass  einer  der  ersten  Entd(;cker  mit 
seinem  Funde  grosses  Unglück  hatte.     Das  war  ein  Sträfling,  der  ein 
Stück  Gold,   das   er  ausgegraben  wollte,   zum   Verkauf  anbot.     Die 
Behörden  hielten  ihn  für  einen  Betrüger,  der  sein  KIfimpchen  Gold 
aas  einer  Münse  snsammengeschmolaen  haben  mochte,  und  liessen  den 
Denen  Colnmbns  durchpeitschen.     Er  endete  sein  Dasein  ~  die  Ver- 
anlassung ist  unbekannt  —  am  Galgen,  und  mit  ihm  wurde  seine  Ent- 
deckung vergraben  für  viele  Jahre.   Später,  so  erzählt  man  sich,  kamen 
ab  nnd  zu  geheimnissvolle  Individuen  mit  Goldklumpen  nach  Sidney  und 
verkauften  sie  an  einen  dort  angesiedelten  Jaden,  der  ein  reicher  Mann 
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ireworden   sein   soll.     Von  Andern  geht  die  Sage,   dafi  sie  in  der 
Trunkenkeit  oft  wunderbare  Geschichten  Ton  GoldtOchern-  ertahlt  haben 
sollen,  von  denen  sie  im  nfichternen  Zustande  Nichts  wissen  wollten. 
Man    lachte   über   diese  Käose   und   vergass  ihre  EnthOHungen.     Sie 
i^elbst  starben  und  man  hatte  lange  nichts  mehr  von  goldenen  Schitsen 
KU  hören  bekommen.     Da  stellten  in  neuester  Zeit  Geologen  von  Fach 
die  Ansicht  auf,  Australien  dürfte  allem  Anschein  nach  ein  goldreiches 
Land  sein;  Murchison  wies  auf  die  Aehnlichkeit  der  dortigen  blauen 
Berge  mit  dem  Ural  hin  (1844),  aber  er  hätte  eben  sowohl  ihre  Ana- 
logie mit  den   Mondbergen  demonstriren   können;    man  dachte  nicht 
weiter  daran.     Graf  Streletzky  hatte  sogar  schon  im  Jahre  1835 
goldhaltige   Quarze  aus  Australien  nach  Europa  gebracht^   und   hatte 
die  ColoniaU Regierung  aufgefordert,  weitere  Untersuchungen  su  ver- 
anstalten.    Statt  dessen  wurde  er  gebeten,  seinen  Fund  geheim  i« 
halten,  um  nicht  die  gesummte  StrSflingsgemeinde  in  Aufruhr  au  brin- 
gen, und  er  that  es  wirklich  dieser  ROcksicht  wegen.     Aehnliche  Fftlle 
kamen  wiederholt  vor,   und  die  Regierung  brachte  es  jedesmal  dahin, 
dass  das  Geheimniss  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  drang.    Nur  der  oben 
erwfihnte  Mr.  Hargraves    Hess  sich  durch  die  kleinlichen  —  und 
wie  sich  jetzt  zur  Genüge  herausgestellt  hat,   auch   ungegründeten  — 
Besorgnisse  der  Regierung  nicht  abhalten,  selbst  seine  gemachten  Ent- 
deckungen SU  veröffentlichen.     Die  Folgen  davon   für  Australien,  für 
England  und  die  ganze  Welt  sind  bekannt.     Hargraves  war  von 
Californien  mit  praktischen  Erfahrungen    über  die  Kunst  des  Schats- 
hebens  nach  Australien  gekommen;  er  hatte  sich  bald  überzeugt,  dass 
hier  ein  zweites  Californien  ezistire,  legte  seine  Ansichten  einem  Meer 
ting  in  Bathurst  vor  und  fand  Glauben.     Von  da  an  beginnt  das  neue 
Leben   der  Colonie,  die  grosse  Einwanderung  aus  allen  Welttheilen. 
Es  fehlte  ihm,  wie  allen  grossen  Entdeckern,  nicht  an  entschiedenen 
Feinden.    Die  Schafsfichter  waren, erschrocken  —  sind  es   theil weise 
noch  jetzt  —  wetl  sie  fürchteten,  die  Schafzucht  müsse  aus  Mangel 
an  Arbeitern  zu  Grunde  gehen,  und  standen  wie  Ein  Mann  gegen  ihn 
auf.    Heute  gestehen  die  Meisten  schon  ein,  dass  sie  durch  den  Wech* 
sei  nichts  verloren  und  viel  gewonnen  haben.    Der  ungeschickten  oder 
unglücklichen  Goldsucher  giebt  es  so  viele,  dass  in  den  Schafsflchte» 
reten  nie  Mangel  an  Arbeitskrfiften  ist;    überdies   haben   sich  ihrem 
Hammelfleisch  und  ihrer  Wolle  neue  Mfirkte  erschlossen  und  von  Jahr . 
su  Jahr  wird  weniger  Schaffleisch  in  den  Schmelatopf  wandern.    Wenn 
Einige  behaupten,    die  Colonie  habe  in  moralischer  Beziehung  ver- 
loren, so  ist  dies  nicht  minder  falsch.     Freilich  —  gegen  die  mora- 
lischen   Zostfinde   einer   Wüste   Iftsst   sich   schwer   eine   Einwendung 
machen,    und  wenn  Menschen  diese  Wüste   zu    bewohnen   anfangen, 
wird  ihre  moralische  Vollkommenheit  ellmälig  unvollkommener  wer- 
den.   In  Anstralien  kommen  jetzt  mehr  Verbrechen  vor,  als  zur  Zeit^ 
wo  Schaf  und  Kftngeruh  in  Unschuld  neben  einander  hüpften;  abes 
wo  es  damals  Menschen  gab,  da  waren  es  zumeist  von  der  Welt  ans» 
gestossene  Verbrecher,  die  nur  durch  Peitsche  und  Galgen  in  Ordnnng 
gehalten  werden  konnten.    Mit  diesen  Zuständen  verglichen,  sind  die 
gegenwärtigen  jedenfalls  vorzuziehen.    In  den  Goldminen  herrscht  die 
beste  Ordnnng,  und  nachdem  die  Steuer  für  die  Gräber  um  volle  iwei 
Drittheile  ermässigt  worden   ist,   hat  auch   die  Agitation  gegen   die 
Regierung  ein  Ende.    Es  treffSen  fortwfihrend  Berichte  Über  nen. ent- 
deckte reiche  Goldlager  ein;  manche  klingen  etwas  mährchenhafl.    Im 
Bezirk  von  Geelong  sollen  Klumpen  von  170,  195  and   120  Unzen 
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•Gewicht  gefanden  worden  eeia;  die  »Vieloria«  nabm  tS^^OiK)«  der 
•Roxbnrgh  Cattie«  70,000  Urnen  an  Bord;  die  Eioorte  yom  beräbm» 
len  Forest  Creek  brachte  am  26.  Septbr.  36,806  Unsen,  von  Mlror 
3257,  Tom  Ballarat  fQ,!^^  Uncen  nach  Melbonrne. 


Den  obigen  Nachrichten  kann  die  Redaciion  dieser  Blätter  noch 
einige  Data  Aber  das  wunderbare  Wachs thnm  der  Australischen  Celo- 
nien  Irinsufägen,  dasu  in  Stand  gesetzt  durch  gefäUige  Mittheünng 
einer  Melbnrner  Zeitung,  die  selbst  schon  einen  grossartigen  Beweis 
liefert,  wie  rasch  ein  Land  gediehen  ist,  das  vor  einem  iaiirzehend 
kam  noch  den  Anspruch  an  die  Theilnahme  des  Welthandels  und  der 
allgemeinen  Cnttur  erliebeo  durfte.  Der  »Argus«  ist  das  uns  fiber- 
gebene  Blatt,  aus  dem  wir  nachstehend  einige  Angaben  machen;  er 
ist  eine  Zeitung,  aus  der  sich  aehr  wohl  der  Cbarakler  eines  streb«- 
«am  aufblähenden  Landes  im  Contrast  gegen  die  matte  Exislens  der 
eogenannten  alten  Welt  ermessen  Usst.  Der  »Argns«  erscheint  mit 
Ausnahme  des  Sonntags  täglich  in  Melbourne,  in  dem  ffir  Deutsch* 
land  unerhörten,  fär  Englische  Zustände  gewöbolicben  Umfiinge  von 
3  Bogen,  jeder  zu  33  Zoll  Habe  und  54^  Zoll  Breite,  und  ffir  den 
Localpreis  von  6|  Thlr.  vierteljährlich  --*  ein  Abonnementapreisi,  den 
in  Deutschland  kaum  einige  Zeitungen  för  das  gante  Jahr  zu  fordern 
wogen,  wenn  sie  ihren  Leaerkreis  nicht  anf  eine  ihren  Bestand  be- 
drohende Minderheit  von  Abonnenten  wollen  herabsinken  sehen.  Noch 
ist  dabei  in  erwägen,  dass  der  Mdbootner  »Argus«  nicht  etwa  Geld 
ffir  Nachrichten  ans  der  ganzen  Welt  auszugeben  iiat;  er  hält  keine 
Correspondenlen  in  allen  Richtnngen  der  Windrose,  er  bringt  nicht 
etwa  täglich  ganze  Spalten  voll  kostspieliger  telegraphisoher  Nach- 
richten,  er  hält  und  verarbeitet  nidit  täglich  ein  ganzes  Schock  von 
Zeitungen  ans  allen  Ländern  und  in  allen  Sprachen  -^  er  ist  m  drei 
Vierteln  ein  Anzeigeblatt,  nnd  das  vierte  Viertel  ist  fast  nur  den 
innere  Angelegenheiten  der  Colonie  gewidmet.  Anch  diese  Partie  ist 
im  höchsten  Grade  kennzeichnend  für  dns  Pnbiicnm  der  Zeitung.  Es 
wird  ihm  darin  eine  lange  Reihen  von  Adressen  an  die  Wähler  vor- 
gefahrt, neben  einem  Aufsatz  ober  die  Presse  und  über  die  Statistik 
Anstraliens.  Also  gerade  die  zuletzt  genannte,  erst  in  jfingsler  Zeit 
in  ihrer  grossen  Wichtigkeit  erkannte  Hälfswissenscbaft  der  Politik, 
ffir  die  wir  in  nnsern  Deutschen  Blättern  kaum  einige  spärliche  Qna- 
dratcolle  flbrig  bebalten ;  sie  ist  es,  mit  deren  Pflege  sich  eine  Anstra- 
lisohe  Zeitung  ausfahtlich  beschäftigt  nnd  woraus  sie  Stoff  ffir  ihre 
Leser  schöpft,  die  man  sich  demnach  weniger  aof  polisische  Unter- 
haltung aus  der  ganzen  Welt,  als  auf  Belehrung  Aber  die  nächstlie- 
genden Zustände  gerichtet,  zu  denken  hat.  Das  ist  sehr  begreiflich, 
wo  die  Wahl  zu  den  öffentlichen  Aemtern  eine  so  wichtige  Ange* 
legenbeit  ist,  dass  ihr  in  dem  viel  beschäftigten  Lande  viel  hostbare 
Arbeit  und  noch  kostbarere  Zeit  geschenkt  wird.  Bei  soickeo  Znstän-* 
den  ist  es  nnMrliob,  dass  die  Tagespresse  einen  ganz  hervorragenden 
Rang  einnimmt,  denn  —  so  kann  man  wohl  sagen  ^  im  umgekehrten 
Verhältniss  zum  innem  Leben  einer  Gesellschaft  steht  ihr  Ausdruck  in 
BeHnngen.  Der  vor  uns  liegende  »Argus«,  der  allerdings  schon  einige 
Monate  älter  eis  die  letzten  Avstralische«  Nachrichten  und  vom  31.  Mai 
1853  datirt  ist,  lieiart  zu  dieser  Behanptnng  treifliche  Belege,  nnd  war 
wollen  die  Anszflge  daraus  mit  seinen  Betrachtungen  aber  die  Anstra* 
Msehe  Presse  beginnen. 
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Der  t Alf  «t«  hat  eiilv  groaie  If sinoAg  y^u  4«r  I\^[eippMM  iter«* 
liiNipt  wmi  ywk  sMk  iofbe«Nid«»«|  inter  Adoiy  W*i  er  eH«f«b^  hebe« 
wir  nir  hervor,  devi  e«  ihm  aeeta  im  VerMlf  oiig  de*  Krlegea  -m  -ibwi 
ial  -*-  er  iit  ein  FriedenaflreuB^«     Aef  4tu  fierkh»  einet  Ueteriiate«> 
Oolnitöf  Tom  Jahre  1851  gestatat,   ateiit  der   »Argus«   aedaee  ^eeo 
Vergleich  awiacheo  den  Zeiumgee  des  Matterlaedea  eid  deaen  der 
Oolraie  «■.     In  Lenden  eracheiBi  eie  halbes  Detaend  tvm  TageaUftt» 
lern  und  nanche  davon  sind  »mager  genng«.     SUdte  wie  Meoehester^ 
LeedS)  Birmingham^  Edinburgh  haben  nicht  eine  tSgltch  eraoheineBde 
Zeitung  (des  ist  mit  firlaubnisa  des  »Argua«  nioht  mehr  rioMgl)  de^ 
gegen  druche  Geelong  mit  aeinen  30,000  Einwohnern  ein»  tagUdhe 
Zeitung,  SMney,  Adelaide,  Hebart  Town,  Melbounie  heben  det*n* jede 
ihrer  awei.     Von  den  Londoner  Zeüungen  eriobienen  in  den  •genuMb' 
ten  Mire  »Daily  News«  in  3500|    »Horning  HeraJd«  in  eben  an  ^ei^ 
«Mnmrng  Ghronielei   in  895iO^  elso  alle  drei  ZeiMmgen  auannunen  in 
^50  EMteplaren.     »Vor  weniger  als   18  Jahren  -^  aagt  der  eteiae 
»Argus«  nach  dieser  Aufaählung  -^  landeten  nneere  evsten  Atoaiedler 
an  den  Kästen  der  Hobaena-Bey.     Der  Plata,  auf  de«  wir  jetat  im 
Mittelpunete  unserer  staubigen  und  unruhigen  Stadt  aohreiben>  war 
.damals  vom  Kangeruh  und  Emu  bewohnt,  die  nur  von  Zeit  an  Zeit 
von  achwaraen  Eingebomen  gestört  wurden.     Und  nun,  ihr  Gentle- 
men  von  der  Britischen  Presse,  aeht,  waa  dieses  junge  Land  in  Zei- 
tungen leistet:  Der  t&glicb  in  Melbourne  ericheinende  »Argus«  drucht 
11  ,.000  Exemplare,  mehr  als  alle  drei  genannte  Zeitungen  ansemnien!« 
IV ur  Mangel  an  beaserj»  Maachioen  verhinderten  ihn,  die  wachsende 
Naehfrage  au  befriedigen  und  vielleicht  eine  Auiage  ven  15,000  zu 
machen.     Dabei  zfthlte  die  ganze  Victoria-Colonie  nur  330,000  Seelen, 
also  hSm«  beinahe  auf  je  31  ein  »Argus«  —  »ein  solches  Verbältnisa 
ddrfte  wohl  nieht  zum  aweiten  Mal  in  der  Weh  vorkommen«.     Wflr-» 
den  die  »Time««  in  demselben  Verbältoiaa  zur  Einwohnerzahl  Groas- 
britanniens   abgesetzt,   so    mnasten    sie   täglich  eine   Million   Abadge 
machen.    Der  Hauptgrund,   warum  dem  nicht  so  sei,  bestände  nach 
dem  »Argus«   darin,  dass  er  nicht  wie  seine  englischen  Bruder  im 
Mutterlande  mit  dem   rothen  Stempel  des  Stenerbeemten  beschmutzt 
werde,  dass  er  nicht  ein  »gemeines  Brandmale  wie  sie  an  der  l^rn 
tra^e,  dnas  die  Wissenschaft  in  seiner  glücklichen  Colonie  nicht  be- 
steuert sei,  und  dass  ea  dort  auch  keine  Inseratenateuer  gebe.     Dabei 
bezahle  der  »Argus«  seine  Arbeiter  drei-  bis  vierfach  so  gut,  als  die 
Londcaer  Zeitungen;  Papier,  Farbe,  Maschinen  kämen  ihm  viel  theu^ 
rer,   da  er  sein  Material  erst  von  den  Antipoden   beziehen   mfisse.  — 
Mit  diesen  positiven  Daten  beschliessen  wir  unsere  Mittheilangen  über 
die  Australische  Tagespresse,  alle  andern   sehr  erbaulichen   Befrach- 
tungen des  »Argus«  über  die  Bedeutung  derselben  unterdrückend,  um 
noch  einige  statistische  Aogarben  über  den  sonstigen  Flor  der  dortigen 
Colonien  auszugsweise  wiederzugeben. 

Der  Goldreich thom  der  Colonie  Victoria,  deren  Hauptstadt 
Melbourne  ist,  hatte  ein  atete«  Wa/citsfhum  gezeigt.  Der  Ertrag  der 
Minen  in  den  15  Monaten,  die  mit  dem  15.  Mai  v.  J.  endeten,  wurde 
auf  4,891>000  Unzen  geschätzt,  im  WerUie  ven  beinahe  30  Mill.  Pfd. 
Sterl.  Ufas  dold  wird  aus  den  Minen  durch  ded  Staat  ödef  durch 
Privatleute  mit  EseortMi  nach  Melbouve  gebvadit.  Die.  escortinnn 
Snmmen  sind  nach  dem  Funderter  oder  nach  andern  Umaünden  iO 
verschieden,  daes  in  einem  Verzeichnisa  dkvaelhen  von  7  Wodhen  der 
ichwäehste  von  31  Transporten  1410  Unzen,  der  stärkste  33!,90&UMen 
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iMittbiichtc.  Iht  AwUmA  bakamil  gewoidenen  :Ertrife  «rfoliOpfeB 
mb«r  bei  weitem  nickl  die  WirkUchkeil,  dem  mit  der  ZaU  der  Arbei- 
ter Terglicbeiiy  wArden  eie  Jeder  aar  1  Unte  per  Weehe  erriogea» 
■■d  doä  ergeben  Beobacblengea  an  Ort  und  SteUe,  daft  der  Arbeiter 
in  Darchsobnitt  tftglicb  1  Unae  gewinnt;  dabei  ist  der  Za*  nnd  Ab* 
gang  an  Goldgribern  böchtt  Teracbieden  und  dnrcb  mancherlei  Ubü- 
■tinde  bedingt.  Die  Regiernngy  weiche  Licensen  mm  Arbeiten  in 
den  Minen  verkauft,  hat  neuerding«  ein  Regulativ  an  diesem  Behuf 
ausgearbeitet,  an  dem  besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  solchen 
Gesellscbaflen  Begünstigungen  au  Theii  werden»  die  es  flIiemehmeB, 
aebon  einmal  auf  Banb  ausgebeutete  Gruben  nochmals  au  bearbeiten. 
Diese  Gelegenheit  ist  begierig  ergriifeni  nnd  so  hoffi  man  mit  den 
lÜlteln  des  wissenschaftlichen  Bergbaues  die  Ergi^igkeit  des  Bodens 
gana  an  erschöpfen,  da  der  Raubbau  so  oberiiehlich  arbeitet^  dass  er 
an  einaelnen  Stellen  ein  aweites,  ja  selbst  ein  drittes  Mal  wiederholt 
werden  konnte.  —  Auch  von  Zinn,  in  Verbindung  mit  Gold,  sind 
reiche  Iiager  in  der  Colonie  entdeckt. 

Ein  solcher  Flor  des  jungen  Landes  sieht  natflrilcher  Weise  den 
Handel  und  die  Schifffahrt  in  ungewdhnliehem  Haasse  an.  Die  Dampf- 
schiflhhrt  ist  aufs  ftusserste  bemAht^  die  Fahrceiten  von  und  nach 
Melbourne  au  kArcen,  Einwanderer  und  Waaren  strömen  in  immer 
grösseren  Massen  herbei  nnd  wir  sehen  aus  den  Anseigen  im  »Argus«, 
dass  an  jenen  entfernten  Kosten  KAnste  nnd  Gewerbe  ron  Menschen 
aller  Nationen  betrieben  werden,  die  hfiufig  noch  nicht  su  yiel  Alte- 
ren nnd  nambafleren  Orten  nnsers  Gontinents  vorgedrungen  sind,  Yom 
1.  Jan.  bis  15.  Mai  1853  waren  in  Melboure  43,317  Personen  gelan* 
det,  abgegangen  waren  in  derselben  Zeit  18,857,  die  Colonie  hatte 
also  in  4^  Monaten  einen  Zuwachs  von  23,460  Seelen  erfahren.  Als 
Uebelstand  wurde  freilich  empfänden,  dass  der  Abflnss  von  Einwan- 
derern aus  der  Stadt  in  das  Innere  der  Colonie  nicht  im  richtigen 
Yerbiltniss  stand  und  in  Folge  dessen  Miethe,  Lebensmittel  etc.  in 
Melbourne  eine  unangemessene  Höhe  erreichten;  beispielsweise  wur- 
den Lfiden  in  der  Hauptstrasse  mit  2000  Pfd.  Sterl.  jfihrlicher  Miethe 
besahlt,  die  Banpifitse  erreichen,  enorme  Preise,  für  1000  Ziegelsteine 
sahlt  man  12  Pfd«  Sterl.  u.  s.  w«  Das  erschwert  die  Lage  Neuankom- 
mender ungeheuer  und  macht  die  höheren  Bequemlichkeiten  des  Lebens 
nur  für  die  vom  GlAcke  gans  ungewöhnlich  Begünstigten  sngAnglich. 

Die  politischen  Yerhfiltnisse  der  Colonie  sind  noch  in  der 
Ordnung  begriffien;  Fertiges  ist  Aber  sie  noch  nicht  mitsotheilen,  da 
die  Australischen  Colonien  bekanntlich  noch  mit  dem  Mntterlande 
wegen  ihrer  Selbstregierung  im  Kampfe  liegen.  Die  betreffenden' Mit- 
theilungen des  » Argus  €  sind  schon  veraltet,  wir  scbliessen  daher  hier- 
mit unsere  Ansauge  aus  demselben.    (Bl,  für  Hand,,  Gwbe.  u,  soe.  Leb,) 

B. 

5)  Botanisches. 
Beiträge  zur  Geschichte  vortveltlicher  Pflanzen 

von  Dr.  Th.  H artig  berichten:  In  der  Grube  »Bleibetreu«  des  Sie- 
bengebirges, behaant  durch  die  daselbst  vorkommenden,  wohl  erhal- 
tenen, kolossalen  BaumstAmme,  war  kurs  vor  meiner  Anwesenheit 
daselbst  ein  Stollen  durch  den  auf  6—7  Fuss  Höhe  abgebrochenen  Stock 


einer  Cypreffe  mflllilig  geneii  in  der  Mitte  liindurcli  f  eftthrt.  Zn  bei- 
den Seiten  der  StoUenwtnde  maaM  der  Stock  nocli  11  Fom  im  Brutt- 
lidliendarchnieflser.  Da  stellende  Stdcke  nicht  wie  liegende  Stimme 
eine  Verfindemng  der  rinnilichen  VerliAltnisse  ihrer  Jahreffchichten 
durch  Drnck  erlitten  haben,  so  liess  sich  hier  eine  genaae  Znwachs- 
herecbnong  fahren.  Za  diesem  Zwecke  entnahm  ich  dem  Baume  Ueln» 
Splitter  vom  Kerne,  vom  Splinte  und  iwiscben  beiden,  von  d  m  3 
Fnss  Dnrchmesser-Diiferens.  Aus  der  Untersnchuag  dieser  Holaatöcke 
ergab  sich  eine  dnrchschnittliche  Jahresringbreite  von  747  Zoll.  Den 
Halbmesser  des  Baumes  in  Brusthöhe  au  66  Zoll  berechnet,  ergiebt 
dies  ein  Baumalter  von  3100  Jahren.  Die  Cypresse  gehört  der  6ai- 
4nng  Campotaylon  an. 

Solcher  Braunkohlen-FlötiOy  wenn  au<di  minder  mächtige,  finden 
sich  dort  IS  übereinander.  Wenn  nun  in  einem  dieser  Lager  Pflanaen 
von  m^r  als  3000jihrigem  Alter  vorkommen,  so  giebt  uns  dies  einen 
nngefthren  Anhalt  inr  Beurtheilnng  der  Zeit,  in  welcher  dieses  Glied 
der  Tertifirformation  sich  entwickelte,  vorausgesetst,  dass  diese  Biume 
an  Ort  und  Stelle  gewachsen  sind,  wie  sich  dieses  im  vorliegenden 
Falle  kaum  bezweifeln  Iftsst. 

Die  ächten  Anthracite  des  Haner  Uebergangsgebirges,  trots  ihrer 
mitunter  bestimmt  krystallinischen  Structur,  wie  alle  jüngeren  Kohlen, 
entschieden  vegetabilischen  Ursprungs,  geben  keinen  Aufschluss  über 
die  Pflanaen- Familien,  aus  denen  sie  entstanden  sind.  Eine  Unter- 
suchung der  Hornsteine  mit  eingesprengtem  Anthracit  vom  Ober-Stahl- 
berge bei  Kabeland  giebt  der  VermothuDg  Raum,  dass  es  ausschliess- 
lich Zellenpflansen  gewesen  sind,  aus  denen  der  Anthracit  entstanden 
ist,  da  in  der  Quarsmasse  des  Hornsteins  nebst  den  kleinsten  Par- 
tikeln von  Anthracit  in  der  Regel  sehr  deutliche  sellenähnliche  Bil- 
dungen, nie  aber  Fasern  oder  Gefftsse  sich  aeigen.  iBot.Zig.  1853, 
pag»  604.}  Hamung. 

Auf  Ceylon  unterhalt  die  Regierung  einen  botanischen  Garten. 
Er  ist  ziemlich  gross  und  gut  angelegt  und  enthalt  nicht  nur  alle  (?) 
einbeimisdien  Pflanzen,  sondern  auch  eine  grosse  Anzahl  fremder. 
Unter  andern  sahen  die  Besucher  den  Kaffee-,  Zimmt-,  Muskatnuss- 
baum,  die  Banmwollenstsude,  verschiedene  Arten  von  Palmen  und 
eine  grosse  Menge  der  schönsten  Schlingpflanzen.  Die  Palme  der 
Reisenden  (?)  (Trateüets  pahn),  die,  wenn  man  sie  mit  einem  Feder- 
messer ritzt,  reines  Wasser  oder  etwas  Aehnlicbes  von  sich  giebt, 
wachst  hier,  ist  aber  nicht  einheimisch.  Die  ffir  den  Garten  bestimmten 
Fonds  sollen  zur  Erhaltung  desselben  nicht  hinreichend  sein,  so  dass 
das  Unkraut,  da  nicht  Leute  genug  da  sind,  um  es  auszujäten,  fiberall 
hervorspriesst.  Auch  richten  die  Stachelschweine  und  Eichhörnchen 
viel  Unheil  an.    (Bot.  Zig.  i8S3.  p.  527.')  Homung. 
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6)  Baodekbericbt. 

Simtfart,  in  J«MMr  1654. 

Ha«  ««fetrclese  aeoe  JAr  ll»rieit  nieh  nm  DMke  ffttr  jede  ia 
dflfli  ▼0rft«{reaeo  tob  liraea  erhaheaeii  Beweite  fott  Vermvea  snf 
■■4  w  iler  Ritte,  mir  ihr«  femere  Gewfeufceit  sebealteB  in  ireileB. 
leb  erlaobe  aHr,  Ibnen  ia  diesem  RahaieB  ein  Bild  der  ^e^n- 
wirtigea  Verhillaisse  de«  Drogveahaadels  so  eatwerfea,  welebes  aicht 
al«  eiae  Copie  tob  Berieiitea  aa9  aatwi rti^a  Plitaea  aa  betradite«, 
iMaiefir  aiit  Hotisea  aad  Schlassfolferaa^ea  aas  dea  Erfabma^en 
meiaer  feschiftlicbeo  Thitifkeit  bereitet  ist,  die  teboa  üfle^s  ^t 
aa%<eBouiüeu  werde«  «iod. 

AUe  «weetffr.  ^esüefea;  Safabrea  aar  «ebwaeb,  weil  die  p^li* 
tfsebea  Zastiade  im  Oi^aade  aoch  aiebt  ^eordaet  siad.  Dagegea 
empfeble  ieh  Ibaea  die  Bmrbad^Sf  welebe  eiaea  feiaea  Geracb  bal^ 
mebr  Extract  liefert,  daber  bisber  aagfleieb  iboorer  war,  jelit  aber 
aalMlif  beiaabe  ebea  so  bitlif  erlamea  werdea  kaaa  ala  jeae. 

Amjfgdaiae  im  Aaziebea.  Die  grossea  bitterea  SieiKaaitebeB  felt- 
lea  aaf  dea  BesogspUitaea,  siad  daber  tbeorer,  da^fefea  4ie  kleiaereii 
Barbarisebea,  bittere  aad  sasse,  aar  Zeit  aocfa  bÜK^. 

Bah.  Copawae.  Es  kommea  aacb  aad  aaeb  aiebr  ZafiihTeit. 
Neae  Prfifaagsmittel  im  Werke,  da  die  bisber  aagewaadteo  aiebt  stich» 
balti^  siad.  —  Perupian  mgr,  OBTeftedert. 

Bormx  raff,  wird  aiOBopolisirt  tob  eiaer  Gaseilscbafty  welebe  das 
Ertea^iss  der  robeo  Siare  aas  dea  Maremmea  tbb  Teseaaa  gepacblei 
hat.  N acb  aeoea  mir  saf  ekommeaea  Bericbtea  soll  Tor  Karaera  BoraX'- 
siare  io  der  ProTinx  Pero  eatdeckt  wordea  seia. 

Catakmtidetf  die  bestea  aeoei^  babe  ieb  aus  SicilieB  beaog^ea.  Ab 
maaebea  aas  aadera  Laodera  siad  Sporea  tob  der  naf^öastigaa  Wüte* 
raa^  beim  Eiasammela  zn  erkeaaea.  Die  geriage  Prodactioa  moss 
spiterhia  dea  Preis  aoch  höher  briafea. 

CastiMreum  Hudsonsbay,  Die  letzte  Aoction  im  December  hat 
billigere  Preise  aad  eine  schöne  Aaswahl  gebracht,  ven  der  ich  mich 
reichlich  rersorgt  habe.  —  Bavaricum  wird  immer  seltener  nnd  a« 
theuer,  dass  ich  nnr  aas  Rücksicht  für  meine  Abnehmer  noch  Vorratb 
davon  halte;  der  künstliche,  aas  den  grossen  Beatein  des  englischeo 
nachgemachte  Moskowilische,  findet  sich  aoch  io  Terschiedenea  andesB 
Preis  -  Coaranten  verzeichnet. 

Cera  citrina^  Land  wachs.  Die  Ansbente  war  fiberan  gering  and 
äussert  sich  in  steigenden  Preisen.  Ein  nicht  reines  gelbes  Wachs 
soll  angeblich  aus  Algerien  nach  Frankreich  kommen.  —  Cera  alba 
10  Scheiben  in  zwei  Sorten  noch  billig. 

Chinin  sulph,  aus  meiner  Fabrik.  -  Der  Bedarf  hat  sich  bereits 
in  diesem  Jahre  so  stark  eingestellt,  wie  in  dem  verflossenea.  Es 
siad  Umstände  vorhanden,  dass  er  noch  bedeutender  werden  kann 
uad  der  Preis  dann  theurer  wird.  -^  Es  wird  mir  berichtet,  dass  in 
der  Madrider  Gazeta  eine  sogenannte  Entdeckung  bekaaat  gemacht 
worden  sei,  aach  welcher  Chinin  sulph,  in  Kaffee  genommen  seinen 
bittem  Geschmack,  unbeschadet  der  Wirksamkeit,  verliere.  Ich  über- 
lasse Ihnen,  den  Werth  dieser  Nachricht  za  würdigen. 

Chinidin  sulph.  Während  dasselbe  seit  ein  Paar  Jahren  aus  dem 
Chinin  iulph.  ausgeschieden,  in  der  leichtesten  und  weissesten  Qua- 
lität dargestellt  wird,   in  Menge  zu  haben  nnd  etwas  billiger  ist  als 
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€hiiiio,  fragt  Nienmid  darMcb.  Uebr%enf  giebt  et  mancha  Falnrtke^, 
welche  es  mit  der  Ausscheidung  des  Chinidio  nicht  so  genau  »ehaiett 
als  ich.  ^  Ea  ist  constatirt,  dass  in  jeder  Chinarinde,  die  China  ent- 
bfilt,  auch  Chinidin  vorkommt.  Dagegen  ist  es  auffallend,  dass  meines 
Wissisns  bis  jetzt  immer  neofa  keine  therapeutisehen  Versucbe  mit 
du'nidid  angestellt  und  bekannt  gemacht  wurckn,  während  ungleich 
weniger  widitige  Aranaistoffe  den  umfassendsten  Untersuchungen  unter- 
worfen werden. 

Cinehomn  pur.  crysi*  nndl  sulph,  werden  immer  stirker  Wgiehrt. 

{Mnoidin  hartes,  rein  mmd  anflöabar  in  Weingeist  nwl  in  ver» 
dtonter  Säure. 

Cortex  CkifMte  besitae  ich  alle  Sorten  in  grosaartiger  AaswaU, 
md  wenn  es  sich  Ton  Abnahme  ganaer  Kisten  oder  Snronen  handcil^ 
kann  icb  den  Preis  killiger  stelioi.  Zwischen  Peru  und  Bolivia  Ist 
dar  Krieg  wirl^Üch  ausgebrochen,  die  Conmiunication  mit  der  letatern 
Provinz,  welche  die  Monopol -Chinarinde  liefert,  dadurch  gana  hinter* 
brachen,  so  dass  nicht  vorausauseben  ist,  bis  wann  die  Verhiltnisse 
in  einen  regelmässigen  Gang  kommen  werden.  Zuweilen  kommen 
darofa  Conlrebande  einige  Pöstchen  an,  die  aber  nirht  immer  sorgfältig 
aofftirt  sind,  was  dann  am  Preise  nacbgeseben  wird. 

Cvllapigeium  russische  ia  Blättern.  An  einen  büiigea  Preis  ist 
lange  nickt  z«  denken. 

Crocug  habe  ich  süperben  neuen,  von  fearigem  AnseheOy  den  ieb 
durch  eigene  Agenten  im  Laade  eingetban  habe.  In  Frankreich,  Spa- 
nien und  Pagliea  werde«  ober  geringe  Ergebnisse  der  Ernten  Klagen 
gaf&brt  und  höhere  Preise  in  sichere  Aussicht  gestellt.  Die  Ausfuhr 
nach  Ostindien  und  China  mehrt  sich  in  dem  Grade,  als  der  Verbranch 
aaf  dem  deutschen  Continent  sieh  vermindert  hat.  • 

Crys^llt  Tartaru  Me'n  Fabrikant  in  Venedig  schreibt  mir  unterm 
28.  Deeamber:  er  zweifle,  ob  er  bis  zun  Frühjahr  weiche  noch  nm 
85  IL  werde  liefern  ktonen.  Der  grosse  Verbranch  von  Cremer 
Ttuiari  in  Amerika  hat  darin  seinen  Grund,  dass  derselbe  zum  Backen 
dea  Broda,  der  Kuchen  von  Reis,  Buehweizen  etc.  in  Verbindung  mit 
Soda  statt  der  Hefe  angewendet  wird.  —  Möchte  doch  der  Gedanke 
aifih  verwirklichen^  dass  durch  einen  eigentlichen  Winter  kdnftig  die 
Traubenkrankbeit  verdrängt  werde,  weil  der  unnatürlichen  nassen 
und  weichen  Witterang  in  den  vergangenen  Jahren  die  Entstehung 
der  Rebenkrankheiten  zuzuschreiben  sein  möchte. 

Cremor  Tartari  in  feinstem  und  achtem  Pulver  and  kalkfrei  konunt 
inraier  mehr  in  Aafnahme, 

Extraete  aus  inländischen  Vegetabilien  bei  grösserer  Abnahme 
billiger. 

Von  Flores  Chamomülae^  Rotar.  rubr,  Damtucy  Verbmscij  Tiliae 
können  nur  Auftrage,  die  bald  einkemmen,  mit  hübschen  Qualitäten 
ausgeführt  werden^  denn  gross  sind  die  Vorrathe  nicht. 

Fol.  Sennae  alex.  Mein  Vorratb  von  der  groaaen  Parthie, .  die 
ich  vor  1^  Jahren  eingetban  habe,  ist  knapp  beisammen.  Schönste 
friaehe  Waare  fehlt  gegenwartig  in  ganz  Europa.  In  Cairo  liegt  eine 
Parthie;  allein  die  Schifiie  in  Egypten  sind  für  Truppen  und  Kriegs- 
gerüihscbaften  nach  der  Türkei  in  Beschhig  genommen.  Möchten  sie 
uns  nur  Brodkorn  bringen;  die  Sennesblatter  könnten  wir  noch  ein« 
Zeitlang  entbehren.  -^  Ostindische  und  Mecca  natureU  und  elect.  so 
gni  als  man'  sie  bekoaMnen  kann.  Zufuhren  bleiben  wegen  hoher 
Frachten  aus.   — >   TintntUy  sind  in  grünen  ganzen  BIfittern  in  den 
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Ballen  eiBfelefl,  wie  id  eiaea  fferbariaiiy  und  ••  wohlfeil^  ab  sie 
■ocb  sie  waren. 

GmUus  acböaer  tchwarier  etwaa  niedriger^  und  eine  billige  Sorte 
am  Wege. 

Qlandes  quercui  wegen  Hiftwacbf  Ibener. 

Qmmmaia  find  sehön  und  billig  su  beben,  nnd  befondera  der 
Arabische.  —  Von  Guimmi  Galbani  it%  endlich  wieder  nach  langer  Zeit 
eine  extra  scböoe  QaalitSt  in  trocknen  detaschirten  Körnern  angebracht 
worden,  auf  welchen  ich  anfmerkflam  mache.  Der  in  masfa  fehlt.  — 
Copal  nnd  Ela$tieum.  Die  Conanration  Teracblingt  Alles,  was  an- 
kommt. Letsterer  beinahe  um  100  Proc.  gestiegen.  Mit  hartem  Copal, 
mit  Australischem  nnd  Manilla  bin  ich  versehen.  —  CtuwmU  Mtutix 
kommen  immer  nur  Kleinigkeiten  Tor,  die  enorm  beaahlt  werden. 
Das  Meiste,  was  im  vorigen  Jahre  noch  in  Europa  fibrig  war,  wnrde 
sogar  fflr  Constantinopel  aufgekauft.  Von  OUkanum  in  laenmis  und 
in  granis  habe  ich  Vorrath. 

Jujubae  sind  in  allen  Ländern  missrathen.  Es  giebt  daher  nur 
alte  italienische. 

Kussoblflthe.  Dieses  Mittel  hat  sich  sehr  bewihrt,  kommt 
aber  in  verschiedenen  Qoalititen  in  Handel.  Aeltere  Blflthe  ist  sehr 
billig  SU  haben,  wihrend  die  frische  Blüthe  ohne  die  dicken  Stengel 
selten  ist.  —  Man  spricht  von  einer  neuen  Bandwurmrinde,  aber  nicht 
wo  dieselbe  an  haben  ist.  Hat  doch  Herr  Hofrath  St  oll  im  hiesigen 
Catharinen-Hospital  mit  6  Drachmen  Kusse  einen  Bandwurm  von  etlich 
und  40  Ellen  Länge  abgetrieben,  der  vorher  andern  Mitteln  wider- 
standen hat.  Mithin  kann  nicht  leicht  ein  anderes  neues  weder  wirk« 
aamer,  noch  eben  so  billig  sein  als  Knsso. 

Jodine*).  Es  ist  nicht  möglich,  über  den  kfinfligen  Preis  die- 
ses Metalloids  ein  sicheres  Urtheil  abaugeben.  Ich  glaube  nicht,  dass 
die  sanguinen  Hoffnungen  der  Speculanten  in  Erfüllung  gehen,  aber 
auch  nicht  an  einen  starken  Ruckschlag,  sonst  wfirde  der  Preis  wäh- 
rend der  bedeutenden  Geldkrisis  in  England  erheblicher  auröckgegan- 
gen  sein.  Wenn  einmal  die  Verschiffungen  wieder  anfangen,  wird 
sich  das  Weitere  seigen. 

Jodkalium  ist  noch  still  aus  denselben  Ursachen;  vielleicht  wäre 
jetst  der  beste  Zeitpunct  cum  Kaufen. 

Medicinkorken  habe  ich  konisch  geschnittene  von  feinem  Hole. 

Manna.  Obgleich  die  Einsammlung  nicht  so  ergiebig  war,  als 
man  glaubte,  so  hat  sich  doch  der  Preis  gegen  den  von  1852  bedeu- 
tend billiger  gestellt,  auch  ist  die  Qualität  besser  als  damals.  Ich  bin 
mit  allen  Sorten  versehen,  um  Vortheile  in  den  Preisen  bieten  an  können. 


*)  Es  hatte  sich  das  Geröcht  verbreitet,  dass  in  London  eine  grosse 
Menge  Jod  mit  Eisenfeile  verfälscht  entdeckt  worden  sei.  Auf 
meine  diesfalls  dahin  gerichtete  Anfrage  erhielt  ich  daröber  fol- 
gende Auskunft: 

London,  den  9.  Januar  1854. 
•Eine  grossartige  Verfälschung  des  Jods  mit  Eisen  ist  hier  nicht  vor- 
gekommen. Dagegen  bat  ein  Schwindler  nebst  WechselAlschnngen 
auch  Kegs  (Fässer  von  120  Pfd.)  anfertigen  und  mit  Eisen  und  Stahl- 
feilung  fallen  lassen  in  Conspiration  mit  einem  Werfiangestellten,  War- 
rants (Scheine)  als  Jodine  ausgestellt,  erhalten,  auf  welche  von  ge- 
wissen Mäklern  Geld  vorgeschossen  wurde,  welche  nun  das  Nachsehen 
haben,  wie  sie  wieder  an  ihren  Vorschüssen  gelangen*« 
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Merenr.  vt«.  Seit  Entdeckung  der  Gruben  in  Catifornien  billiger, 
fo  wie  auch  die  Hercnrial-Präparate. 

Moaehus,  Der  feinste  Tonquiniscfae  in  schönen  Beuteln  findet  sich 
nur  unter  Parthien,  ans  denen  man  denselben  aussuchen  musi,  und 
kommt  daher  so  theu^r,  dass  Niemand  an  diesem  Artikel  etwas  ver- 
dient. Von  demselben  ex  rette,  in  Klümpchen  ist  der  Begehr  stfirker, 
als  der  Vorrath. 

NUrum  r affin,  anglic.  Durch  die  kriegerischen  Aussichten  der 
Preis  im  Steigen. 

Oleum  amygdalar,  renale.  Alle  Vorräthe  von  diesem  Oel  waren 
schon  im  vorigen  Spätsommer  gani  vergriffen.  Dasjenige,  welches 
gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres  angebracht  wurde,  ist  daher  ganz 
frisch  geschlagenes,  das  ich  aus  derselben  Quelle  besogen  habe  und 
besitze,  deren  ich  mich  schon  länger  als  20  Jahre  bediene.  —  Ol. 
amygdalarum  aethereum  sehr  begehrt,  und  steigend.  ->  Ol,  aniti  stell, 
und  Ol,  Castiae  sind  als  chinesische  Eraeugnisse  der  Speculation  ver- 
fallen. —  Ol.  bergamot.  und  Ol,  citri,  Ihre  Frächte  sind  im  vorigen 
Jahre  sparsam  gerathen,  daher  stehen  höhere  Preise  bevor*  Man  muss 
sichere  Leute  haben,  um  ächte  Qualitäten  davon  zu  erhalten,  denn  die 
Verfälschung  in  Sicilien  ist  sehr  stark.  —  Ol,  jecoria  atelli  von  Ber- 
gen ist  voriges  Jahr  in  schönerer  hellgelber  Waare  geliefert  worden 
ats  fräher.  Die  rothblanke  Sorte  scheint  keine  besondere  Species, 
sondern  aus  dem  gelben  mit  einem  Zusatz  von  blankem  Gerbertbran 
bereitet  zu  sein.  —  Ol,  jeeoris  aus  Neufondland  wird  auch  aus  dem 
Stockfisch  gewonnen,  ist  limpid,  hat  einen  leichten  grünlich -gelben 
Schein,  einen  feinen  milden  Thrangeruch  und  einen  den  Sardellen 
ähnlichen  Geschmack.  Es  ist  nicht  leicht  aus  versicherter  Hand  zu 
bekommen,  weil  es  in  Amerika  und  England  sehr  gesucht  ist,  dass  es 
schnell  vergriffen  wird.  —  Ol,  laurin  expr,  gestiegen  wegen  Miss- 
rathen  des  ersten  Stoffes.  —  Ol.  tnenthae.  Im  vorigen  Jahre  hat  dieses 
Oel  in  Aroerika  gefehlt,  ist  deshalb  nicht  nur  dort  gestiegen,  sondern 
bat.  den  gleichen  Einflnss  auch  in  England  und  anderwärts  geübt.  Ich 
fähre  alle  Sorten  von  dem  niedrigsten  bis  zu  dem  höchsten  Preise  und 
Güte.  —  Ol,  neroli.  Das  feinste  muss  sehr  hoch  bezahlt  werden, 
dagegen  verkaufe  ich  sehr  viel  von  einer  Sorte,  die  nur  um  einen 
wenig  bemerkbaren  Grad  von  der  allerfeinsten  verschieden  und  un- 
gleich billiger  ist.  —  Ol,  olivarum  fingt  wieder  aufs  Neue  an  zu 
steigen,  wie  alle  Fettwaaren.  Mit  bestem  Nizza  Oel  bin  ich  ebenfalls 
versehen.  —  OL  petrae  wird  rar  werden,  weil  vor  Kurzem  die  Gru- 
ben in  Parma  eingestürzt  sind.  —  Ol.  ricini  alb,  und  anglic.  zur  Zeit 
noch  sehr  billig.  —  Ol,  retar,  fiirltc,  für  dessen  Aechtheit  ich  bürge, 
könnte  jetzt  nur  mit  grossem  Risico  wegen  der  bedingten  Voraus- 
bezahlung aua  dem  Innern  der  Türkei  bezogen  werden.  —  Ol,  tere^ 
binthinae  Wenn  nicht  ganz  besondere  Falle  eintreten,  so  ist  nach 
Berichten  ans  Frankreich  und  Amerika  an  ein  Heruntergehen  des  Prei- 
ses nicht  zu  denken,  indem  der  Verbrauch  desselben  für  Eisenbahnen, 
zum  Reinigen  der  Maschinen  und  zum  Camphin  sich  grossartig  vermehrt 
hat.  Auf  eine  Stetigkeit  des  Preises  kann  nicht  gerechnet  werden, 
zumal  so  lange  der  Rhein  nicht  offen  wird. 

Opium  ßngt  an,  in  trocknen  kleinen  Broden  seltener  zu  werden, 
weil  bald  das  neue  kommt,  das  aber  immer  sehr  weich  und  frisch  ist. 
In  Briefen  aus  Smyrna  vom  21.  December  ist  die  Besorgniss  ausge- 
sprochen, es  könne  für  die  bevorstehende  Einsammlung  an  Händen 
fehlen,  weil  die  Türken  in  Massen  zur  Armee  ziehen. 


2S4       ' 

HadioB  mUkea*  ohne  KboIIod  habe  ich  hier  and  «nf  aiigwirtigen 
Lagern.  —  Rad,  ipeeacuanhoe,  Angekonroene  Zufahren  heben  den 
Preis  hernntergebrachf,  der  eher  wieder  steigen  wird,  wenn  nicht 
•oeh  mehr  nechkommen»  -^  Rad.  üquiriliae.  Wegen  einer  grossen 
Ueberschwemmang  in  Spanien  seltener  and  thenrer  geworden.  — >  Rad, 
jalafpae.  Viel  geringes  leichtes  Zeng  im  Handel.  Von  wirklich 
schwerer  Waare  habe  ich  hier  nar  aoch  wenig,  allein  anf  dem  Rhein 
eine  Parthie,  die  aber  eingefroren  ist.  «—  Rad,  raianhiae  kommt  nur 
in  jungen  dönnen  Wurseln  mit  Knollen  vor;  lange  Worzeln  fehlen 
gau. 

Rkei,  Mit  schöner  Moskowitbcher  bin  ich  noch  yersehen.  In 
den  Kronmagazinen  su  Petersburg  ist  schönste  frische  Waare  nicht 
mehr  an  finden.  ^  Chinesische.  Ich  habe  alle  MSrfcte  untersucht 
und  nur  das  Bessere  davon,  selbst  su  den  gestiegenen  Preisen,  enge* 
schafft.  Alle  MSrkte  in  Europa  sind  entblösst,  in  Ganton  ist  auch  kein 
Vorrathy  und  selbst  bei  den  gesteigerten  Preisen  dürfen  die  Aospröche 
an  die  Qualität  nicht  su  hoch  gespannt  werben.  Ich  glaube  im  Stand« 
au  sein,  mit  den  Preisen  der  ersten  Plätse  Schritt  halten  zu  können, 
und  besitze  ^  und  |^  roundirte  platte,  so  wie  eine  völlig  |»  mundirte 
runde,  die  zu  empfehlen  ist.  Ein  Muster,  das  mir  körzlich  von  einem 
Seeplatze  zukas,  hielt  ich  für  verdächtig,  indem  es  sich  van  der 
Chinesischen  Rhabarber  im  Geruch,  Geschmack  und  Bruch  wesentlich 
verschieden  zeigte.  Eine  Erscheinung,  so  oft  als  Mangel  an  ächter 
eintritt.  -.-  Rkei  Sagsaparillae,  Die  Mexikanische,  auch  Tampico^ 
Veracrui^  de  la  Costa  genannt,  ist  von  allen  Sorten  diejenige,  welche 
man  am  besten  und  brttigsten  bekommt.  Die  Honduras  und  Lissaboner 
lassen  oft  zu  wäoschen.  Von  letzterer  geht  die  beste  nach  Ifalien 
und  dem  Orient,  weil  sie  bei  uns  nicht  bezahlt  wird.  ->  Rkei  Senegae 
auf  vielen  Plätze»  ausgegangen. 

Sacchar,  lactis  in  Rollen  und  Platten  fcrystallisirt  im  Steigen.  Die 
Sieder  haben  sich  durch  die  heruntergedrückten  Preise  ruinirt  und 
mussten  die  Fabrikation  aufgeben. 

Sanguis  draconis  in  Bast  billiger. 

Semen  anist  stell,  steigend.  — -  Sem.  cynae.  Man  sollte  denken, 
dass  die  gegenwärtigen  kriegerischen  Zustände  in  Russland  bedeuten- 
den Einfluss  hervorbringen  und  Zufuhren  in  diesem  Jahre  ans  de« 
weit  entlegenen  Steppen  zurückhalten  könnten,  zumal  da  in  den  letzten 
Jahren  die  Preise  gegen  die  in  früheren  Jahren  kaum  die  Kosten 
deckten.  Die  frischen  Sorten  sind  nahezu  geräumt.  —  Sem,  Ifeopcdii 
wegen  maogelbafter  Ernte  gestiegen.  —  Sem.  Sinapis  brauner.  Der 
Puglieser  besitzt  mehr  Schärfe,  als  andere  Sorten.  --  Sem,  Staphys^ 
agriae  hat  einen  bedeutenden  Preise hfall  erlitten. 

Swceus  liquiritiae,  Unerachtet  immer  neue  Fabriken  entstehen« 
die  aber  auch  Fa9ons  mit  nachgemachten  Stempeln  liefern,  wird  Alles 
verkauft;  viel  gebt  nach  England  und  Amerika.  Die  meisten  Liefe- 
rungsverkäufe in  Neapel  wurden  zu  steigenden  Preisen  gemacht. 

Viride  aeris  gestiegen. 

Zybeth  habe  ich  ächten  aus  China  in  Originalpackung  echalten 
und  billig. 

Thee's.  Von  grünen  und  schwarzen  Sorten  habe  ich.  be- 
deutenden Vorrath  hier,  und  auf  Seeplätzen  von  Speculations-Einkäufen 
herrührend,  um  mit  jenen  Concurreuz  zu  halten.  Die  Verwickelungen 
in  China  sind  dem  Artikel  günstig,  indem  berichtet  wird,  dass  dort 
der  Ausfall  im  Export  bis  Ende  1853  ein  Drittheil  ausmachen  werde. 
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Gewürze.  Casna  %»ea  i«  kleiaeo  BändelQ  wir^  ferner  an- 
Eiehen.    —    Cardamomen   Ceylon    noch    billig.      Malabar   am   Wege. 

—  Cubeben  gestiegen.   —   M<u:isblüthef  Muscatnüsse  elwas  niedriger. 

—  Nelken  Amboina  und  ßourbon  gedrückt.  —  Zimmt  Ceylon  und 
Java  viel  Eugeführt,  aach  Zimmiblülhe  billiger.  —  Vanille  habe  ich 
in  feinst  kvysUUisirlar  und  in  gMs  ordinärer  QuaUUt  Die  erste  Hand 
hfilt  den  Artikel  so  theuer,  dass  nicht  damit  zu  specuiiren  ist';  sie 
verkauft  aber  auch  nar  wenig. 

In  Chemikalien  keine  wesentlichen  Veränderungen,  als  bei 
AcidJ  tartaric,  aus  bekannten  Ursachen.  Acta,  citric.  kommt  immer 
mehr  in  Gebrauch,  so  wie  Santonin. 

Spirituosa.  Von  feinstem  Berliner  Sprit  und  Alkohol,  so  wie 
von  deutschem  Alkohol  habe  ich  Vorrath,  es  lässt  sich  aber  von  kef- 
nem  Tag  auf  den  andern  auf  den  Bestand  der  Preise  rechnen,  die 
dem  Börsenspiel  verfallen  sind»  -^  Arac,  ächter  Batavia,  so  wie  Rum 
in  Original-Fässern  und  in  Anbruch.  ~  Malaga  wein  wird  ferner  steigen. 

Behalten  wir  Frieden,  ae  hdiwen  sidi  meine  hier  niedergescbrie- 
bcynen  Ansicbten  grüsstenibeila  bestätigen ;  bekommen  wir  Krieg,  dann 
treten  andere  Zustände  ein. 

Stets  lu  Ihren  Diensten  empfehle  ich  mich  mit  aller  Achtung 

Friedr.  Jobst. 

7)  Nekrolog. 

Der  k.  i.  österreichische  Feldzeugmeister  Ludwig  Frei&err 
von  Weiden,  als  eifriger  Botaniker  allen  Frennden  der  PflaiisenM> 
künde  bekannt,  welcher  am  7.  August  d.  J.  zu  Grälz  in  Steiermark 
sein  viel  bewegtes  Leben  beschloss,  hat  sich  ein  würdiges  AndeBheo 
gestiftet,  indem  er  seine  reiche  Pfianzensammlnng  nebst  der  botaniaehen 
Bibliothek  schon  vor  seinem  Tode  der  botanischen  Gesellschaft  in 
Regensburg  vermacht  hat.  Er  war  zu  Laupheim  in  Würtemberg  am^ 
10.  Juni  1782  geboren  und  wollte  anfatigr  die  jnristiseh«  Laufbahn 
betreten,  ging  aber  zum  Militairdienst  über  und  bekam  hier  reiche 
Gelegenheit,  viele  Länder  kennen  zu  lernen  und  vielseitige  Bekannt- 
schaften anzuknüpfen.  Seinem'  langern  Aufenthalte  in  verschiedenen 
östreicbischen  Provinzen  in  einer  hohem  Stellung  verdaaken  wit  die 
genauere  Durchforschung  mehrerer  derselben  in  botanischer  Hinsieht, 
besonders  auch  des  pfianzenreichen  Daimatiens.  Der  jüngere  Schul - 
tes  bot  seinen  Nateen  durch  eine  Waldenia  gefeiert.  (Bo<..  Zt^. 
1853^  p,  736  )  Hornung, 

8)  Notizen  zur  pralstischeD  Pfaarmaeie. 

Feuerversicherung,    . 

Im  Interesse  der  einzelnea  Mitglieder  sowohl,  als  der  milden 
Anstalten  des  Veretns  werd«»  6t6  ne«  eingetretene»  Mitglieder  auf- 
merksam gema^hti  auf  den  Gontract  des  Directoriums  mit  der  Direetion 
der  Aachener  nnd,  Münohener  Feuerversicherungs- Gesellschaft,  nach 
welchem  die  Abschlüsse  mit  jener  Versichi^rangfl  -  Gesellschaft  für  die 
Mitglieder  sehr  billig  gestellt  anjä^  au&  denselben  aber  für  die  milden 
Stiftungen   des   Vereins    ein   ansehnlicher  Vortheil   erwachst,   weshalb 


256  VeremsxeiiuHg. 


nicht  alleiB  weit  Terbrntela  Bcthcflifiuig,  londeni  aadi  Au«ige  die- 
ferbalb  bei«  Directoriim  sa  wAofchea  ist. 

Das  Directoritiin. 


Nachweimmg  fitr  sidlemmckende  GekUfen. 

Herr  Apotheker  Jagielski  in  Poien  hat  tich  auf  das  Aosachea 
▼ieler  feiner  Collegen  sor  Nachweisnnf  ttellentochender  Geholfen  und 
vacanter^  Stellen  bereit  erfclirt.  W ansehen« werth  ist  es,  dass  insbe- 
sondere der  polnischen  Sprache  kundige  Gehfilfen  die  Gate 
haben,  sich  in  vorkommenden  Fftllen  unter  portofreier  Einreichan^ 
der  abschriftlichen  Zeugnisse  an  den  Herrn  Apotheker  Jagielski  su 
wenden,  wobei  noch  so  bemerken,  dass  denselben  weitere  Kosten  in 
keinem  Falle  erwachsen. 

Verkauf 8' Anzeige. 

Dr.  6.  W.  Biscboff,   Handboch  der  botaniscben  Ter- 
minologie und  Systemkunde 

soll  ffir  34  fl.  ==  131/3  Thlr.  abfelassen  werden  Tom 

Apotheker  Röthe  in  Windecken  bei  Uanan. 

Verkauf  von  Utensilien  einer  Apotheke. 

Das  Repositoriom,  die  Schubladen  und  StandgeAsse  nebsl  Recep- 
tirtisch  einer  vor  ca.  20  Jahren  gaoa  neu»  nach  der  grossen  Serie 
eingerichteten  Apotheke,  sind  baulicher  Verhältnisse  wegen  billig  zu 
kaufen  und  gegen  Ende,  Mai  d.  J.  lu  übernehmen.  Alles  ist  noch  im 
besten  ZusUnde,  von  Berliner  Steingut,  Thüringer  Glas,  und  die  Bflch- 
sen  von  Ahornbols,  mit  gelben  Schildern  und  schwaraer  Schrifl  in 
Oelfarbes  die  Glfiser  su  ätherischen  Oelen  haben  eingebrannte  Schrift. 
Nähere  Auskunft  bei  Dr.  L.  C.  Marqnart  in  Bonn. 


Apotheken  -  Kaufgesuch. 

Eine  Apotheke  mit  reinem  Medicinalgeschäft  und  mit  einem  jähr-- 
liehen  Umsatse  von  3000  bis  5000  thlr.  wird  su  kaufen  gesucht. 

Offerten  bitte  ich  franco  an  mich  einxusenden. 
Detmold,  im  Januar  1854.  Jos.  Engelsing. 

Todesanzeige. 

Einer  der  Stifter  der  sfiddeutschen  Apotheker- Vereins- Abtheilnng, 
der  Senior  der  Frankfurter  Apotheker,  Herr  Friedrich  Wilhelm 
Bnchka  starb  69  Jahre  alt  am  13.  December  1853.- 


Dire€storial  -  C>oiif erenz. 

Die  diesjährige  erste  Directorial-Conferens  findet  im  Bade  Oeyn- 
hausen bei  Minden  am  23.,  2).  und  35.  Mai  statt.  Vereinsbeamte  und 
Mitglieder,  welche  Theil  nehmen  wollen,  sind  willkommen. 

Das  Directorium. 


Hofb«chdnieker«i  d«r  6«br.  Jin«cke  in  HannOTtr. 
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CXXVIII.  Bandes  driHes  Hef^; 


I.  Physik,  Chemie  und  praktische 

Pharmacle* 


Veber  die  Fällnng  des  Bldoiyds  dureh  Schwefel- 
säure und  TrenDUBg  des  sehwefelsaurai 
Bietoxyds  vom  schwefelsauren  Baryt; 

von 

H.  Wackenroder. 


Die  in  der  Abhandlung  des  Herrn  A.  Bechert  (c/n 
Bd.lS.  dies.  Arch.  p,149)  angezogene  »Behauptung«  von  mir 
in  Betreff  der  Fällbarkeit  des  Bleies  durch  Schwefelsäure 
veranlasst  mich,  zur  Sicherstellung  des  Thatsächlichen  Fol- 
gendes zu  bemerken. 

Sowohl  in  meinen  grösseren,  als  auch  in  meinen  kleir 
nen  »analytisch-ohemischen  Tabellen^  deren  Zuverlässig- 
keit die  tägliche  Probe  in  unserm  Laboratorio  bestehen 
muss,  ist  bei  dem  Verhalten  des  Bleioxyds  gegen  Beagen- 
tien  wörtlich  angeführt:  »Das  Bleioxyd  wird  gefällt  durch, 
verdünnte  Schwefelsäure   aus  allen  sauren  und  alka- 

« 

lischen  Auflösungen  weiss^  pulverig;  durch  ein  grosses 
Uebermaass  von  verdünnter  Schwefelsäure  auch  aus  sehr 
stark  sauren  concentrirten  und  verdünnten  Auflösungen 
langsam,  .aber  immer  (nur  nicht  bei  Gegenwart  von  vieler 
Phosphorsäure  öder  Arsensäure)  vollständig  fallbar; 
auflösUch  in  sehr  vieler  verdünnter  Salpetersäure,  oder 
Salzsäure  und  in  vielem  Aetzkali ;  jn  Essigsäure  ein  wehig 
auilöslich.« 
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Bei  dem  TeHballen  dtr  Sdiwefelsäare  gegea  B^gen- 
tien  k^noii  ilie  Sdiweriödicbkeit  des  dardi  esgigsaares 
Bleioxyd  enlstandenen  Niederschlages  in  verdünnter  Sal- 
petersänre  nnd  die  geringe  Lo^ohkeil  desselben  in  Essig- 
sünre  abermals  zur  Sprache. 

Da  die  Tabellen  (wie  schon  der  Titel  angiebt)  sieb 
zunächst  nur .  auf  die  onei'ganschen  Verbindungen  der 
Salzbasen  nnd  Säuren  beziehen,  so  ist  es  nicht  erlaubt, 
die  Angaben  der  Tabellen  ohne  Weiteres  auf  Verbindoiigen 
mit  organischen  Körpern  anzuwenden.  Würde  man  doch 
bei  solchem  Verfahren  zu  den  unrichtigsten  Vorstellungen 
kommen,  z.  B.  von  der  Fällbarkeit  des  Eisens  aus  dem 
Bkulaagensalze  durch  Alkalien,  Gerbsäure  und  Schwefel- 
Mttowim,  Nur  für  bestimmte  defarti|^  Einseifine  lässt 
sich  da9  Verhalten  der  Satzbasen  und  Säure»  feststellen. 
Es  ist  z.  ß.  nur  bedingungsweise  richtig,  dass  das  Eisen 
als  Oxyd  und  Oxydoxydul  durch  die  ätzenden  und  koh- 
lensauren Alkalien  nicht  gefällt  werde,  wenn  eine  genü- 
gende Menge  von  Weinsäure  vorhanden  ist;  denn  beim 
Kochen  mit  kaustischem  Kali  wird  auch  aus  dem  wein* 
sauren  Eisenoxydoxydulkali  fTari.  ferraius  und  Globuli 
tariari  martiales)  das  Eisen  bis  auf  die  letzte  Spur  abge- 
schieden. 

Daher  kann  es  auch  gar  wohl  sein,  dass  das  Bleioxyd 
durch  Schwefelsäure  nicht  ganz  vollstätidig  niedergeschla- 
gen wird,  wenn  zugleich  Weinsäure  in  Menge  vorhanden 
ist.  Biese  Säure  benutzt  man  bekannth'cfa  oft  genug,  um 
die  Pälluhg  unorganischer  Salzbasen  durch  die  gewöhn- 
lichen Reägenlien  aufzuheben.  Hat  man  z.  B.  Chlorblet 
und  Chlorantimon  zusammen  iik  Lösung,  so  kann,  nach- 
dem die  ^üssigkeit  itni  Weinsäure  vermischt  und  verdünnt 
worden  ist,  das  Blei  ziemlich  Vollständig  mit  vieler  ver- 
dünnter Schwefelsäure  äusgefälU  wenden. 

Ueber  die  Löslidikeit  des  scbwefäl^aor^A  Bleioxyds 
hat  ß  i  s  cB  o  ff  schon  irii  Jahre  *822  fSchweigg.  Jöutn,  N,  Äv 
pd.il.  p.  228)  sehr  getiaue  Vörsdchö  angeslßllt,  die  viel- 
fältiges Interesse  gewährcfii.  Nädh  fhfn  ^ird  da^  itk  reineno 
Wasser  beinahe  ganz  unlösliche  schwefelsaure  l^äfolydf 
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6twas  löstieh  dorch  s^fawefelsaixre  fixe  Alkalien^  be^nders 
äbor  durch  Amaioiiitfksatee.  \on  kirnet  Losimg  ctes  sal^ 
pelersauren  Ammoniaks^  die  ein  speo.  Gew.  ^nm  1,^  bar, 
werden  969  th.  erforderi,  um  4  Tb.  scbwetetsaures  Blei- 
Oxyd  bei  \^^fiC.  iaufialösen.  ?on  essigsaurem  Amtne&iak^ 
V0&  4;036  spec.  Gew.;  sind  nur  47  Tb.  zur  AuflÖsimg  eioe^ 
Tbeils  Jenes  fileisal^e&  bei  derselben  Temperator  nölbig. 
Biese  Angabea  hal  aacfa  Gmelin  in  seineiti  fiaklbocli 
f4  A^fl.  Bd. 3.  p.1i9J  angeführt.  Da  nun  Biscboff  an- 
giebt,  dass  in  der  Lösung  des  schwefelsauren  Bleioxyds 
in  essigsaurem  Ammoniak  dorch  Schwefelsäure  nndduroii 
schwefelsaures  KaK  eine  Pälliing  entstehe,  und  dass  bei 
einer  Temperatur  von  42^5C.  zur  Auflösung  1  Th.  schwe- 
felsauren Bleioxyds  472  Th.  Salpetersaure  von  4,444  spec. 
Gew.  erfordert  wercjen,  so  schien  es  nicht  wohl  möglich^ 
eine  genaue  qnaiitiiacive  Sobeidang  des  Bleies  nach  dem 
schwefelsauren  Bleioxyde  auszuführen. 

Ich  habe  daher  schon  vor  längerer  Zeit  diesem  Gegen-*- 
stafnde  meine  Aofmerksamkett  gewidmet  und  iti  Bd.  41. 
p.  3^0  der  Annalen  der  Pbarmacie  die  Resultate  meiner 
Versuche  angegeben.  Diese  besteben  darin,  dass  aus  der 
salpeiensauren  Lösung  des  schwefelsauren  Bleioxyds  das 
Oxyd  vollständig  oder  nur  bis  auf  ein  Minimum  wieder 
abgeschieden  -wird  dorch  ein  verhäkriismäi^'g  grosses 
Uebermaass  von  verdünnter  Schwefelsäure,  aber  nicht 
«o  durch  schwefelsaure  Alkah'en.  Die  Ursache  davon  liegt 
ohne  Zweifel  in  der  Verstärkung  dei*  chemischen  Ver* 
wandtschafi  der  Schwefelsäure  durch  ihre  Masse«  Diese 
oft  wiederkehrende  Erscheinuiig  habe  ich  mit  dem  kurzen 
analytischen  Ausdruck  »Paralyse«  bezeichnet  (8.  a.  ä.  O). 
Es  konnte  daher  auch  Otto  (Lekrb.  2. Aufl.  Bd. 2,  Ahth.2. 
p.872.)  auch  recht  wohl  sagen:  »ein  grosser  Ueberschuss 
von  freier  Schwefelsäure  vermindert  oder  verhindert  seine 
(des^  schwefelsauren  Bleioxyds)  Auflösliehkeit  to  andern 
Säuren«,  und'  diese  meine  Angabe  auf  die  analytische 
Bestimmung  des  Bleie«  beziehen.  JÜese  Stelle  hat  Herr 
Bechert  wdbrscbefififtich  vor  Augen  gehabt^  ator  mebt 
gaiaz  riehtig  angew^vdei  '*^  Will  lä'an  bei  ^antttatimr 
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Bestimmaog  des  Bleies  dorcb  ScbwefieUäure  recht  geoaa 
verfahren,  so  ist  das  Auswaschen  des  Niederschlages  mit 
^urebaltigem  Wasser  anzvempfehlen. 

Die  merkliche  Lösliohkeit  des  schwefelsauren  Blei- 
Qxyds  in  Salzen,  namentlich  in  den  Salzen  organischer 
Säoren  habe  ich  ebenfalls  in  einer  andern  Abbandloog 
»liber  Darstellung  des  essigsauren  Kalis  und  Natrons« 
{diet.  Areh.  Bd.  15,  p.  71.  seq  ;  Pharm.  Cenirbl.  1838.  p.  d65J 
dargethan.  Daselbst  ist  gezeigt  worden,  dass  bei  der  Zer- 
setzung des  Bleizuckers  mit  schwefelsaurem  Kali  stets  eine 
geringe  Menge  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  aufgelöst 
bleibt,  gerade  so  wie  das  essigsaure  Zinkoxyd  Spuren 
von  schwefelsaurem  Bleioxyd  aufgelöst  enthalten  kann, 
die  durch  SchwefelwasserstoflP  nicht  zu  entfernen  sind 
{$.  Annal.  der  PAarm.  Bd,  10.  p.  7t). 

Die  Versuche  anderer  Chemiker  haben  die  merkKcbe 
Löslichkeit  des  schwefelsauren  Bleioxyds  in  den  Ammo- 
niaksalzen vollkommen  bestätigt.  Indessen  scheint  der  für 
die  analytische  Chemie  wichtige  Umstand  noch  wenig 
beachtet  zu  sein,  dass  nämlich  das  schwefelsaure  filei- 
oxyd  von  stark  alkalischem  essigsaurem  oder  weinsao- 
rem  Ammoniak  mit  grosser  Lachtigkeit  aufgenommen 
wird.  Man  hat  hieran  ein  treffliches  Mittel,  aus  einem 
Gemenge  von  schwefelsaurem  Baryt  und  schwefelsaur»^ 
fileioxyd,  das  zuweilen  bei  analytischen  Arbeiten  entsteht, 
das  letztere  Salz  leicht  und  vollständig  abzuscheiden.  In 
der  ammoniakalischen  Lösung  können  dann  auf  verschie- 
dene Weise,  was  hier  nicht  angeführt  zu  werden  braucht^ 
die  Schwefelsäure  und  das  Bleioxyd  bestimmt  werden. 

Auf  die  vorkommende  Verunreinigung  der  Weinsäore 
mit  kleinen  Mengen  von  Bleioxyd,  das  möglicher  Weise 
als  schwefelsaures  Bleioxyd  vorhanden  war,  habe  ich 
übrigens  schon  im  pharniao.  Centralbl.  Jahrg.  4834.  p.  503 
aufmerksam  gemacht.  Am  a.  O.  ist  gesagt  worden:  »ich 
habe  keine  Spur  von  Arsenik  auffinden  können  in  einer 
käuflichen  Weinsteinsäure,  welche  grosse  schöne  Krystalle 
darstellte»  Dagegen  zeigte  diese  SäAre  eine  nicht  viel 
weniger  ta4elnswerthe  Verunreinigoog,  nämlich  mit  «Blei, 
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welches  aus  der  wässerigen  Auflösong  der  Säure  beim 
HtDdurchleiten  von  Schwefelwasserstoff  geräiU  wurde  und 
dann  leicht  erkannt  werden  konnte.«  Es  ist  klar,  dass 
man  solche  kleine  Mengen  von  Blei  entweder  gar  nicht 
oder  nur  höchst  unsicher  durch  Schwefelsäure  entdecken 
kann. 


Pharmaceutische  Notizen; 

von 

J.  H.  S  chwa  ck  e  in  Alfeld. 


I.  Wenn  Hr.  Oswald  im  Januarhefte  sich  über  die 
Vorschrift  der  Pharm,  bor.  für  Empl,  canlh.  beklagt,  so 
stimme  ich  ihm  wesentlich  bei.  Diese  Pharmakopoe  schreibt 
auf  48  Unzen  Masse  2  Unzen  Cantharidenpulver  vor,  und 
das  ist  zo  wenig.  Die  Pharm,  hannov.  schreibt .  dagegen 
6  Unzen  vor,  was  ein  treffliches  Pflaster  liefert.  Es  kommt 
darauf  an;  wie  weit  der  Arbeiter  den  Ausdruck:  »«cmire- 
fr%geratis^  aasdehnen  will.  Die  Pharmakopoe  hat  im  Stnn^ 
die  Canthariden  nicht  etwa  in  die  siedend  gewordene 
Masse  einzurühren,  damit  das  Cantharidin  nicht  theilweise 
zerstört  werde;  Ich  prbre  das  Pulver  sogleich  ein,  wenn 
sich  am  Rande  der  Pfanne  eine  schwache  Erstarrung  zeigt, 
giesse  rasch  in  Papierkapseln  aus,  worauf  das  Pflaster 
sogleich  erstarrt.  Diese  Arbeit  erfordert  einige  Uebung, 
eifien  gewissen  praktischen  Blick,  der  sehr  bald  erreicht 
wird.  Der  Rest  wird  von  Agitakel  und  Pfanne  zusam- 
mengekratzt and  in  ein  Stängelchen  geknetet,  und  somit 
jeder  Verlust  vermieden.  Auf  dieselbe  Weise  werden  auch 
alle  Kräuterpflaster  behandelt  und  bleiben  Jahre  lang  schön. 
Alle  diese  Pflaster  dürfen  nicht  gerollt  werden,  sie  dürfen 
nicht  mit  Wasser  in  Berührung  kommen,  sie  schimmeln 
sonst,  und  das  Ausrollen  in  Oel  ist  eine  schmierige  Arbeit,, 
die  nicht  viel  besser  ist.  Wenn  ich  in  dieser  Beziehung 
anzuordnen  hätte,  so  schriebe  ich  vor,  y^effunde  lege  ariis 
in  eapmlae  papyraceas^.  Das  Pflaster  der  Hannov.  Phar- 
makopoe hat  niemals  Klage  über  Unwirksamkeit  herbei- 
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Herdhri;  im  GegOEibeil  sind  Fälle  bekannt  gQworden,  wjo 
«s  za  stark  gewirkt  haben  soll.  Das  Cantbaridenpflasler  soll 
auch  kein  Klebpflaster  sein,  es  haftet  leidlich  auf  der  war- 
icen  Haut  und  wird  durch  ein  Kreuz  von  Heftpflasterstreifen 
getragen.  Gewandte  Praktiker  tränken  ein  StUckcben  Fil- 
Irirpapier  mit  Provenceröl  (Baumöl  riecht  zu  unangenehm), 
reiben  die  Oberfläche  des  Pflasters  mit  demselben  Oel 
ein,  decken  das  geölte  Papier  auf  und  legen  das  Pflaster, 
welches  nun  ganz  nach  Wunsch  zieht.  Dies  ist  nament- 
bei  Kindern,  zarten  Damen  und  Männern  mit  stark  be- 
haarter Brust  nöthig;  es  können  so  kßine  Pflaslerpartikel- 
chen  auf  der  Haut  haften  bleiben,  und  im  letzteren  Falle 
würde  das  Pflaster  die  Haut  nicht  berühren.  Das  ge* 
brauchte  Pflaster  ist  noch  so  kräftig,  da$s  es  ein  DutzMd- 
mal,  wohl  umgeknetet,  wieder  benutzt  werden  kann. 

II.  Unsere  Landes-Pbarraakopöe  bat  überhaupt  noch 
viele  Eigenthümlichkeiten  und  Vorzüge,  die  ich  um  keinen 
Preis  verlieren  möchte.  Ich  nefine  aor:  Narkolisehe  Ex- 
traote,  EUcL  e  smna,  bei  richtiger  Bereitung  sehr  schön 
und  wohlschmeckend»  nor  muss  die  Pulpa  prunerum  zar 
ExtractoonstsieAz  verdampft  sein,  sie  ist  sonst  nidit  halt- 
bar. —  Infus,  sennae  camp»,  die  beste  Vorschrift,  die  erfun- 
den werden  kann ;  ich  wenigsten^  würde  das  widerliehe 
Getränk  der  Pharm,  bor.  nicht  einnehmen.  Sapo  medi- 
caiüs,  in  geringer  Menge  das  beste  Vehikel  für  rebellische 
Pillenmassen  u.  s.  w.  Ich  hege  auch  das  Vertrauen  zu  den 
Herausgebern  der  neuen  Hannov.  Pharmakopoe,  welehe 
mit  Sehnsucht  erwartet  wird,  dass  sie  alK  das  anerkannt 
<^ute  und  Schöne  unverändert  lassen  werden.  ^ 

III.  Schliesslich  noch  ein  Mittel  gegen  Aearus  dome- 
Mious  der  Feigen.  Man  tröpfle  in  die  Büchse  etwas  Chloro- 
form und  decke  zu.  Die  Milben  sterben  sammt  ihrer 
Brut,  das  Chloroform  verdunstet  wieder  und  die  Feigen 
fiind  wie  neu. 


:« 
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Bereitung  des  Syrnpus  imyA  jodati; 

von 

0,  M  a  s  ch  k  e  in  Breslau« 


Als  BasU  der  folgenden  Darstellungsweise  dies^ 
Syrups  dient  die  modificirte  Stärke,  deren  Bereitung 
IQ)  Journal  für  prakt.  Chemie,  Bd.  LXI.  H.  4.  p.  3  ausführ- 
lich angegeben  ist.  Von  dieser  Stärke  nehme  ich  4  Scrq* 
pel  auf  4  Gran  Jod,  löse  die  Stärke  in  einem  Reagens- 
glase  in  2  Drachmen  destilltrtem  Wasser  bei  der  Kpcb- 
hitze  auf  und  setze  die  vollständig  klare  erkaltete  Lösuog 
in  eineqo  Mixturmörser  unter  fleissigem  Umrühren  zu  4  Gran 
fein  zerriebenen  Jods;  zu  der  tiefblauen  Flüssigkeit  wor- 
den endlich  noch  6  Drachmen  Syr,8impLPh.bor.\^\xmK' 
gefügt  . 

lieber  Oleum  jodatum; 

Yon 

R.  Bredscbneider^ 

Apotheker   in    Königsberg   in  Pr. 


Es  ist  seit  einiger  Z^it,  und  fast  durchgängig  mit 
recht  günstigem  Erfolg,  das  Oleum  jodatum  nach  Per- 
sonne  in  die  medicinische  Praxis  eingeführt  worden.  Die 
Vorschrift  zur  Bereitung  dieses  Mittels  ist  folgende:  Man 
nehme  400  Theile  gutes  frisches  Oel  (von  Oliven  oder 
Mandeln)  und  \  Theil  Jod  (auf  4  Unzen  4  Scrupel  Oel, 
mithin  \  Scrupel  Jpd)^  bringe  beides  wohlgemiseht  in  eine 
geräumige  Flasche  und  leite  in  diese  Wasserdampf  bis 
zur  Entfärbung  des  Oels.  Dann  setze  man  abermals  ein 
gleiches  Quantum  Jod  {\  Scrupel)  hinzu  und  verfahre  auf 
dieselbe  Weise.  Das  Oel  soll  sodann  mit  einer  schwa- 
lben Lösung  des  BicarbQnats  von  Kali  gewaschen  und 
filtrijrt  in  .einem  gut  verschlossenen  Glase  aufbewahrt  wer- 
.jdqn.  Nach  Per  SP  nne's  Angabe  soll  b^kannilich  bei  die- 
^em  Proi^ess  die  Hälfte  des  verwendeten   Jods  ^l^^  sich 
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chemiscli  mil  dem  Oel  verbindeo,  währeod  die  andere 
Hälfte  mil  aos  den  Bestandtbeilen  des  Oels  abgeschiede- 
nem Wasserstoff  zn  Jodwasserstoff  vereinigt»  vom  Wasch* 
wasser  aafgenommen  und  so  enifemt  wird. 

Kürzlich  hat  nun  Barth 6,  ebenfalls  in  Paris,  diese 
Bereitnngsweise  des  Jodöis  angegriffen  and  namentlich 
hervorgehoben,  dass  Wasserdampf  mit  dem  Präparat  in 
Bertihrnng  gebracht,  diesem  allmälig  alles  Jod  als  Jod- 
wasserstoff entziehe,  dass  das  Mittel  nie  gleich  viel  Jod 
enthalte,  sondern  bald  mehr,  bald  weniger,  je  nachdem 
man  längere  oder  kürzere  Zeit  Wasserdämpfe  hatte  hin- 
durchstreichen  lassen.  Berthe  empfiehlt  ans  diesem 
Grande,  das  Jod  ohne  Anwendung  von  Wasser,  vielmehr 
durch  blosses  Zomischen  zum  Oel  mittelst  des  Wasser- 
bades zu  lösen,  und  will  auf  diese  Weise  ein  stets  glei- 
ches und  ausgezeichnetes  Präparat  erhalten  haben. 

Ich  habe  seit  länger  als  einem  Jahre  häufig  Gelegen- 
heit gehabt,  das  OL  jodaium  darzustellen,  und  kann  ver- 
sichern, dass  die  Person ne'sche  Vorschrift  ein  ganz 
tadelloses  Präparat  giebt,  wenn  man  nur  einige  Cautelen 
beobachtet,  die  ich  gleich  anführen  will.  Man  vermeide 
das  zu  lange  Hindurchleiten  des  Wasserdampfes.  Dies 
erreicht  man,  wie  auch  schon  von  Bu ebner  (Beperior. 
Bd  2.  ff.7 )  empfohlen  worden,  durch  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  auf  das  Geroisch  von  Jod  und  Oel  vor 
dem  Einleiten  des  Wasserdampfs.  Ich  habe  meinerseits 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  das  Einwirkenlassen  des 
Sonnenlichts  auöh  auf  das  fertige  Präparat  sehr  anzu- 
rathen  ist,  da  es  sich  alsdann  ungleich  länger  zu  halten 
pflegte.  Man  trenne  ferner  das  Oel  so  schnell  als  mög- 
lich von  dem  sauren  Wasser,  hüte  sich  aber  auch  eben 
so  sehr,  auch  nur  etwas  von  der  alkalischen  Lauge  darin 
zu  lassen.  Am  besten  ist  es,  das  Oel  vorsichtig  von  dem 
Wascbwasser  abzuschöpfen  und  wiederholt  warm  durch 
Fliesspapier  zu  filtriren,  dann  aber,  wie  ich  schon  er- 
wähnte, noch  einige  Zeit  den  Sonnenstrahlen  auszusetzen. 
Wir  würden  es  Berth6  gewiss  sehr  Dank  wissen,  weofn 
er  im  Stande '  gewesen  wäre,  durch  eine  so  einfache  Vor* 
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Schrift,  wie  die  jseinige,  oas  vra  der  schwierigen  and  zeit- 
raubenden Bereitungsweise  des  Jodöls  nach  Personne 
zu  befreien.  Nach  meinen  Versnchen  kann  ich  jedoch 
den  Angaben  Berthe'^  nicht  betpfliebten,  da  das  ohne 
Anwendung  von  Wasserdampf  bereitete  Jodöl  selten  von 
Hause  aus  farblos  wird;  wenn  dies  aber  dennoch  glückt, 
nach  wenigen  Tagen  bereits  schwarz  gefärbt  erscheint 
und  deutlich  sauer  reagirt.  Wenn  man  es  mit  Wasser 
behandelt,  zieht  dieses  Jodwasserstoifsaure  aus,  und  es 
tritt  mithin  derselbe  Debelstand  ein,  den  Berthe  dem 
Person ne'schen  Oel  zum  Vorwurf  macht.  Dass  Oel  m 
Berührung  mit  Wasser  bald  ranzig  wird,  lässt  sich  nicht 
bestreiten;  man  muss  deshaib  bedacht  sein,  beide  sobald 
als  möglich  von  einander  zu  trennen,  und  wird  dann  ge- 
wiss stets  ein  gteichmässiges,  haltbares  und  wirksames 
Präparat  erhalten,  welches  in  .100  Theilen  4  Theii  Jod 
chemisch  gebunden  enthält,  was  nach  Berth^^s  Vor- 
schrift zu  erreichen  mir  wenigstens  nicht  hat  glucken  woHen. 
Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  das  Person  na- 
sche Jodöl  sich  als  ein  vortreffliches  und  kräftiges  Mittel 
in  einer  Reihe  von  Fällen  bewährt  hat  und  deshall>  wohl 
mit  Recht  empfohlen  zu  werden  verdient,  um  so  mehr, 
als  es  sich  leicht  nehmen  lässt  nnd  audi  vovi  Kindern 
jedes  Alters  sehr  gut  vertragen  wird.  Ich  habei  das  Oel 
stets  aus  besteh  Provenceröl  bereitet,  da  Mändetöl  das 
Mittel  für  den  längeren  Gebrauch  zu  sehr  vertheuern 
dürfte.  Das  Präparat  sieht  fast  wie  gewöhnliches  Oliven- 
öl anS;  in  der  Regel  jedoch  etwas  dunkler:  Von  einem 
ranzigen  Geruch  und  Geschmack,  wie  ihn  Berlb^  st^s 
bei  diesem  Oel  gefunden  haben  will,  konnte  •  ich  nichts 
oder  nur  äusserst  wenig  entdecken.  Durch  Verseifen  des 
Oels,  Einäscherung  der  Seife  u.s.  w.  fiess  sich  wiederholt 
^/loo  '^^  ^^  ^^^  genau  nach  der  Vorschrift  bereiteten 
Präparate  nachweisen,  so  dass  mithin  der  von  Berth'6 
gegeri  die  Person ne'sche  Vorsdirift  gerichtete  Tad^l 
durchweg  ungerechtfertigt  erscheint. 
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L  Ao  vielen  Orten  werden  trotz  der  fast  allgemeiDen 
Anwendung  der  Capsulen  aas  Balsam-  nnd  Cobeben-Extract 
häufig  noch  Pillen  ans  Copaivabalsam  mit  ond  ohne  Co- 
beben  verordnet.  Gewöhnlieh  bedient  man  sich  zur  Bin- 
dung des  Balsams  in  dieser  Masse  des  weissen  Wachses. 
Ungleich  zweckmässiger  erscheint  es  mir  nadi  vieljähriger 
Erbhmng«  statt  dessen  das  chinesische  Pllanzenwachs  (die 
Cera  japatuea  der  Drognisteo)  anzuwenden.  Wenn  man 
I  Unze  davon  bei  gelinder  Wärme  zergehen  lässt  und 
dazu  2  Unzen  Copaivabalsam  setzt,  hat  man  nach  dem 
Erkalten  eine  Masse,  von  welcher  4^  Theile  einem  Theile 
Balsam  entspi^chen«.  Diese  wird  in  dnem  Pillenmörser 
erst  Air  sich  gehörig  weich  gerieben  ond  sodann  das 
verordnete  Cubebenpolver  hinzugesetzt.  Auf  solche  Weise 
bereitete  Pillen  drücken  sich  nicht,  weil  sie  die  gehörige 
Härte  haben,  fallen  nicht  so  gross,  weil  man  nicht  genö- 
t^t  gewesen  ist»  eine  Menge  indifferentes  Polver  hinein- 
zubringen, und  lassen  sich  endlich  in  beliebiger  Menge 
sehr  schnell  anfertigen,  namentlich  wenn  man  sich  das 
Gemisch  von  Balsam  und  Gera  japanica  vorräthig  hält. 
Es  sind  dies  Vortbeile,  die  jeder  vielbeschäftigte  Recep- 
tarius  gewiss  zu  würdigen  weiss. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  den  jüngeren  Fach- 
genossen nicht  genug  empfehlen,  sich  bei  dem  Formen 
der  Pille^n  statt  der  Finger  des  Pillenbrettchens  zu  bedie- 
nen« Mobr  hat  in  seiner  »Pharmaceutischen  Technik« 
zu  diesem  Zweck  kleine  Spheil^chen  mit  niedrigem  Rande 
'  angegebßn,  die  sich  auch  g^nz  gut  bewäbreq,  jedoch  d#n 
Uebelatand  haben,  djAss  sie  oft  zerbrocbep  oder  vielmehr 
zertreten  werden  und. deshalb  häufig  zu  lästigen  Au3gaben 
Veranlassung  geben.  Unstreitig  verdient  die  Methode  d^ 
Vorzug,  die  bei  grösserer  Einfachheit  zu  gleichem  Ziele 
führt.    Es  sei  mir  deshalb  ertaubt,  eine  solche  anzuführen. 
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Weiib  man  die  Pillea  za  30  «bgöschmIteA  bat»  b^sMoe 
man  sie,  md  sie  weich,  ziemlich  stark,  siml  sie  hart  te4 
nicht  klebend;  mit  sehr  wenig  Lycopodium,  nehme  als- 
dann das  Piüenbrett  niit  dem  man  die  Stangieii  der  Pilieo- 
masse  vor  dem  Abschneiden  gleichmässig  zu  machen 
pflegt  (oder,  wenn  man  eine  Masdhine  von  floiz  hat,  deren 
Abschneider  mit  der  Rückseite),  fasse  das  Holz  mit  bei- 
den Händen,  iib6  einen  schwachen  aber  gleiohmässigen 
Druck  auf  die  unterliegenden  Pillen,  damit  keine  entschlü- 
pfen kann,  und  bringe  sie  allmälig;  nnter  Verstärkung  des 
Druckes  mittelst  des  Brettchens,  in  eine  kreisende  Bewe- 
gung, indem  man  eine  solche  mit  den  Unterarmen  be- 
schreibt. In  kürzester  Zeit  erscheinen  die  Pillen  bei  rieb* 
tiger  Manipulation  wie  gedrechselt  Jeder,  der  sich  diesen 
Handgriff  zu  eigen  machen  will  und  sich  ohne  Vorurtheil 
nur  acht  Tage  bei  vorkommenden  Fällen  darauf  übt,  wird 
sicher  zum  günstigsten  Resultate  gelangen  und  gewiss 
nicht  wieder  zum  alten  Schlendrian  des  Pillendrehens 
zwischen  den  Fingern  zurückkehren.  Hier  nur  noch  die 
Bemerkung,  dass  kaum  eine  Viertelstunde  erforderlich  ist, 
acht  Abschnitte  der  härtesten  Pillen  auf  die  angegebene 
Weise  zu  fertigen,  dass  ausserdem  die  Hände  rein  blei- 
ben und  der  die  Arbeit  verrichtende  Pharmaceut  deshalb 
nebenbei  ganz  bequem  expediren  kann. 

II.  Es  kommt  bei  der  Aeeeptur  häufig  vor,  dass  Mix- 
turen U.S.W,  von  kleinen  darin  schwimmenden  Unretnig- 
keiten  zu  befreien  sind.  Eine  recht  zweckmässige  Vor- 
richtung, nm  dies  2u  err^chen,  fit  foJlgeiide:  Man  bringe 
die  durchzugiessende  Flüssigkeit  in  eine  Mensur,  reinige 
das  Glas,  setze  auf  dasselbe  eilten  ganz  kleinen  Glastrich- 
ler,  lege  auf  diesen  etwa  1  Qnadratzdil  Flor  (Baumwolien- 
garn,  Gardinenmull)  und  giesse  durch  diese,  indem  man 
den  TrtOhtef  etwas  bebt,  die  Mitlor.  *  Eine'  BHe  dieses 
2!enges  kostet  9  Sgr.;  toan  rdcbt  dimit  Monate  lang  und 
bedarf  keiner  Recepturcolmorienr.  ich  tyediene  mich  olie- 
^  Stoffes  auch  statt  der  übrigen  Coldtorien  beim  Durch- 
reiben der  Oecöde  nnd  Infosion^  niitteist  dei*  -bekanbien 
isehf  zweckmässigen  Deoeetseiher  von  Zinn,  Weissbtech 


oder  PoreMtm,  wie  äe  bei  Forke  in  Wernigerode  aa 
liebeo  riod.  Dieser  liöchst  reiidiclie  ond  brethhare  Ap- 
perai  verdieoi  allgeewae  Aoweiidang.  Seie  Gebraock 
kostet  mgleidi  wesiger,  ab  die  Abaotzmig  der  Golatorieo, 
gaaz  ebgesebeo  wem  dem  UaewMJinrficiikeiten,  wie  sie  in 
jeden  Geschäfte  wohl  bei  Terwediselaiig  von  Colalorien 
TOf^ekoauneB  sind. 

Dergleichen  Uebelstände  sind  hier  nicht  möglich.  Die 
Apparate  werden  nach  dem  Gebranche  mit  den  Mörsern 
zugleich  täglich  zweimal  gereinigt,  und  wendet  man  hierbei 
die  Vorsicht  an,  dass  sie  stets  gehörig  aosgetrocknet  werden, 
so  können  sie  foglich  von  Weissblecb  sein,  ohne  dass 
man  Rosten  zo  befdrchten  hätte. 

In  meiner  Apotheke  werden  seit  fiinf  Jahren  solche 
Apparate  von  WeissJblech  statt  der  gewöhnlichen  Colalo- 
rien gebraucht,  ond  erst  jetzt  habe  ich  Yeranlassang  neh- 
men dürfen,  einige  schadhaft  gewordene  durch  neue  zo 
ersetzen.  Nie  ist  mir  ein  Fall  vorgekommen,  bei  dem  mir 
der  Gebraach  der  Colatorien  wünschenswerther  geschie- 
nen hätte.  Zo  Emalsionen  freilich  lassen  sich  die  Apparate 
nicht  braacben«  da  die  Emalsionen  za  schwer  durchgehen« 
Man  that  deshalb  wohl,  für  Emalsionen  aasschliesslich 
einige  Colatorien  za  ballen. 


Heber  die  Bereilong  des  Cblorbroms  als  Bestand- 
tbeil  des  Landolfi'sdieii  Aetzmittels ; 

Dr.  Biimsy 

Hof-Apolheker  in  Jena. 


Sek  Aalaag  Jaonar  dieses  Jahres  wird  aoch  hier, 
sowohl  in  der  Prinl*  ab  Spilal-Pra;tis,  das  Landolfi'sche 
Canstieom  häoig  angewendet. 

Dass  das  Mittel  ans  gleichen  Theilen  Cblorbroro,  Ztsk- 
chlorid»  Goldchlorid  und  Aoliiiiooehlorid  bestehe,  war  als- 
bald bekannt;  dennoch  waren  nähere  Angaben,  üir  ^en 
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Apo^eker,  von  dem  die  BereitODg  ^etlangt  wiirde,  un- 
eriässHcfa« 

Der  Güte  des  Herrn  Apotbekevs  Heiee  in  GöAen» 
wo  beklEUiDÜidi  derPrefessor  Dr.N.  Laad^l/i  sieh  zwei. 
Monate  lang  aufgebaken  und  an  400  Kranke  bebandeU 
bat,  verdanke  icb  4en  Aufecbloss,  daas  Zinkehlorid  und 
Göidcblortd  in  fester  Form  genommen  werden,  nad  zwar, 
das  reine  AnCP,  ebne  Zusaiz  von  Cblornalriaai;  der  offi- 
cineUe  Ztg.  Slibü  cUorati  bildet  bingegen  das  Antimoo* 
cblorid. 

Bebofs  der  Darstellung  des  Chlorbroms  wurde,  d« 
eben  die  Temperatur  im  Fretea  einige  Grade  unter  Null 
war»  in  ein  Paar  Quentcben  reines  Brom,  bedeckt  in  einem 
cylindriscben  Halb-Unzen*61ase  mit  etwa  i  Zoll  Wasser, 
ein  langsamer  Strom  Cblorgas  geleitet.  Nacb  reichlich 
viertelstündigem  EinJeiten  bildete  sich  Chlorhydrat  und 
Chlorbrombydrat  als  feste  Substanz,  und  nur  die  unlersie 
Schicht  der  Mischung  blieb  noch  flüssig.  Das  sofort  mit 
einem  gut  schliesseoden  Glasstöpsel  versehene  Glas  wurde 
gut  mit.  feuchter  Blase  überbunden,  über  Nacht  bei  gleich 
niedriger  Temperatur  aufbewahrt»  Am  andern  Morgen  war 
in  sämmtlichen  untern  Räumen  des  Hauses  ein  höchst 
durchdringender,  die  Augen  stark  reizender  Chlor-  und 
Brofflgerach  verbreitet,  und  es  ergab  sich,  dass  die  Blase 
zerfressen  und  der  Sioplen  des.  Glases  aus  dam  Hal$e 
herausgetrieben  worden  war  und  last  der  ^nze  Inhalt 
in  der  kurzen  Zeit  bis  auf  weniges  Ghlorhydrat,  wie  es 
schien,  sich  verflüchtigt  hatte. 

Es  versteht  sich  nach  diesem  Versuche  von  selbst^ 
dass  Einleiten  von  Chlor  in  unbedecktes  Brom  eine  noch 
flüchtigere  Verbindung  liefert  fGmelin,  Eandb.  der  Chemie. 
V.Aufl.  LBd.  pag.784j,  welche  unmöglich  zum  augen«- 
blickliohen  Verbrauch  vorräihig  gehalten  werden  kann^ 
Eine  solche  fiereitnngsweise  und  die  Aufbewahrung  is/b 
aber  in  der  wärmeren  Jahreszeit  noch  schwi^ger  aus- 
fahrbar, wenn  man  auch  nach  4em' Vorschlage  von  L.  Boh> 
lea  in  l^essau  im  Märzhefti^  des  Archivs  der  Pbiahnacie 
das  Glas,  welches  das  Brom  enthalt^  mit- Sebnae  oder 
Eis  umhüllt. 
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Die  eiagig  praktwciw  Fem  des  fhiw  hroai  am  phar- 
maoeoüscheo  Gebrauch  ist^  wie  ich  glaobe,  eine  venlöiuile 
Ueueg,  ^.  ebgleidi  midi  jefar  lilchlig,  wdits  desto 
fvenger  sich  io  eiaem  gut  schKeteendea  Stöpselgiase  aa 
eiatiB  kahlen  Orte  iaage  aolbawahiea  laasL 

Maa  bereitel  eiae  celche,  iadeai  aua  zoefst  ein  g/uz 
gaMttigtas  Cbiorwa^eer  doroh  Binleitea  ¥00  Chlor  ia  ein 
nor  zar  HÜAe  mit  Wasser  gefidhes  Glas  oad  haaiges 
Darchsehiitleb  der  Flüssigkeit  darstellt;  wean  der  Memenft 
eingetreten  ist,  wo  kein  Chlor  mehr  absorbirt  wird  und 
insbesondere  der  obere  leere  Banm  des  Glases  gaaalich 
mit  Chlor  erfiillt  ist,  giebt  asaa  Brom  ia  kleiaeo  Portionen 
hinzn,  schüttelt  stark  ond  fahrt  mit  dem  Znsatze  Ton  Brom 
fort»  bis  ein  wenig  Brom  am  Boden  des  Glases  angeiöst 
bleibt  Es  löst  sich  auf  diese  Weise  vielleicht  ^j^  bis 
1/7  in  dem  Chlorwasser  ond  mao  erhält  eine  donkeloraage- 
feirbene  Flüssigkeit»  die  beim  OeSnen  des  Glases  oder 
Aosgiessea  gelbrothe  Dämpfe  aosstösst.  im  Kalten  oft 
krystaliiaisehe  Gmppea  voa  Chlorbromhydrat  absetzt  ond 
sich  oboe  Zerselzaog  anfbewahren  lässt  Ein  Tropfen 
davon  wiegt  oogefäbr  4  Gran. 

Da  nach  dem  in  Ster  Auflage  erschienenen,  bereits 
Schriftchen  des  Geh.  Ober-Medicinalraihs  von 
Bronn  der  Professor  Dr.Landolfi  die Omstinmiang  dea 
bösartigen  Charakters  der  Krankheit  ia  eiaen  gutartigen 
vorzüglich  dem  Chlorbrom  zaschreibt,  welches  das  Haopt- 
mittel  genannt  wird,  so  vo^lobat  es  sich  wohl  der  Mühe, 
dieses  Präparat  wiederholt  einer  Besprechung  zu  unter- 
werfen  and  zo  zeigen,  dass  die  Bereitung  nicbt  so  schwie- 
rig ist,  als  dort  angegeben  wird.  Es  ist  die  Feststelhing 
einer  leicblen  Darstellongsweise  um  so  mehr  wichtig,  als 
das  Mittel  auch  innerlich  als  Nachkur  Monate  lang  von 
Landolfi  gegeben  wird.  Freilich  dürfte  die  dazu  ge* 
Wählte  PiHeoform,  die  das  Chlorbrom  neben  Sem,  Phel- 
limdrii  und  Extr.  Com  mac.  enthält,  wissenschaftlich  be- 
trachtety  die  uazweekmässigste  sein.  Ich  habe  bisher  von 
der  obigen  Lösung  des-  Chlorbroms  immer  nf  4  Gran 
vom  Arzt  verordnetes  Jbromum  eUaraivm  3  Gran  (Tropfen) 
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der  verdüiifntet)  FlüsäigkeH  nehmen  fosdett,  nnd  dieses 
Yerfaähniss  möchte  eben  anch  das  rit^Htige  sein. 

Schh'essh'ch  will  ich  noch  Über  die  Bereitang  der 
Paste  selbst  anföhren,  dass  ich  in  einer  PorceHan  -  Reib- 
schale mit  Aasguss  das  znr  Trockne  eingedafmpfte  Gold- 
dilorid  aus  90  Gran  Dncdtengold  (entsprechend  46  Gran 
Ooldcfalorid  oder  96  Gran  Auro-tKUrium  chtoratutn)  mit 
4  Drachme  Zincum  ehloratutn  der  Pharmakopoe  zusam-* 
menrerbe,  4  Drachme  Liq,  Sübii  ckhrati  nnd  3  Drachmen 
nach  oben  angegebener  Methode  dargestelltes  verdünntes 
Chlorbrom  hinzufüge  und  nun  schnell  2  Drachmen  fein- 
geriebenes Amylum  darunter  mische.  Die  Plnssigkeit  wird 
sofort  in  ein  passliches  Glas  mrt  werter Oeffnung  gegos- 
sen und  der  Rest  mit  einem  Kartenblatte  dazu  gegeben; 
sie  verdickt  sich  darin  vermöge  des  aufschwellenden 
Amylums  in  einigen  Minuten  zu  einer  gleichmässigen  Paste 
von  weicher  Salbenconsistenz. 

Das  ganze  Gewicht  ist  etwa  1  Unze ;  sie  lässt  sieb 
mittelst  eines  Porcellanspatels  leicht  ausstreichen  auf  Lein- 
wand nnd  dppliciren.  Das  Amylum  scheint  hierbei  vor 
dem  Hehl  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Da  die  Bereitung  der  Paste  nur  wenige  Minuten  er- 
fordert, wird  sie  immer  kurz  vor  dem  Gebrauch  angefer- 
tigt und  das  Glas  mit  feuchter  Blase  gut  verbunden.  Bleibt 
ein  Rest  darin  übrig,  so  wird  derselbe  bei  unvollkomme- 
nem Verschloss  bald  dünnflüssig,  ohne  dfiss  jedoch  die 
Wirksamkeit  des  Mittels  geschmälert  würde,  wie  mir  ein 
hiesiger  Arzt  versicherte. 


■» »  m  f 
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Dn  Mir  US. 


Dieselbe  ist  aus  der  chemischen  Fabrik  in  Schöne^ 
beck  belogen,  ^ie  ist  farblos,  bat  bei  +4^^^-  ^^  ^P^^- 
fiewiobt  von  4,392  :^  ASOfieanm^.    in  2  (Jnzen  dersefbeir 


▼••  SdbvcfiekMve 
DicMlbe  wwde 
▼crdioat  Im  za  1^. 
scbebe»  oad  die  Saive 
zeig^  fich  der  Be&t  ini  Ballo»  seTärbC  Die  Färboag 
■ahfli  aacfa  der  Yerduooog  umd  Stehern  ao  der  Laft  zm 
«m1  die  Farbe  war  eadlicb  oraBgeroih;  über  der  Fiiisaig- 
fceil  bildcleo  sich  aalpeiersaare  DaniifieL  Es  erjab  sich 
q^iter,  da«s  etwas  tob  den  iMtmm  aus  roihem  Bolus  ia 
den  Ballon  ge^iUen  war;  die  Säure  enlhielft  jetzt  Eisen. 
Aoch  gab  sie  dod  mit  Silbersololioo  ein  geringes  Opn- 
lisiren.  Bei  der  damit  ohne  allen  Zusatz  Torgenomme- 
nen  Rectifieation  gpng  das  Erste  wie  voo  Salpetersäore 
gefärbt  über.  Das  Destillat  worde  darauf  mit  Silbersolli- 
tion  geprüft  und  ein  starker  weisser  Niederschlag,  am 
Lichte  ins  Gelbe  neigend,  erhalten,  unlöslich  in  Ammoniak 
(Jod  ans  zersetzter  JO*^  Als  aber  die  Säore  Tast  bis 
zum  Kochen  erhitzt  worden  war,  füllte  sich  der  ganze 
leere  Baum  der  Retorte,  des  Yorstosses  und  der  Vorlage 
mit  hyazinthrothen  Joddampfeo,  ja  es  legte  sich  selbst 
redocirtes  Jod  an  einer  kalten  Steile  der  Torlage  in  den- 
dritischen Gebilden  an.  Ein  Tropfen  des  Destillats  mit 
Kleister  gemischt^  brachte  die  intensiv  blaue  Farbe  der 
Jodstärke  hervor* 

Nachdem  von  den  eingeigten  12  Pfand  etwa  8  bis 
10  Unzen  iibergegaogen  waren,  hörte  die  Reaction  auf 
Jod  auf  und  es  ging  ganz  reioe,  eine  Zeitlang  noch  eine 
geringe  Spor  Chlor  enthaltende  Salpetersäure  über. 

Die  nämliche  Operation  >imrde  mit  einer  gleich^i 
Menge  derselben  rohen  Säare  wiederholt  und  das  gleiche 
Resultat  erhalten.  In  der  Retorte  blieb  ausser  einigen 
Unzen  Flüssigkeit  noch  ein  weisser  Salzriickstand  zoruck, 
der  sich  in  Wasser  löste.  Dieser  feste  Riikstand  enthielt 
Eisen,  Kalk,  viel  Kali,  wenig  Schwefelsäure  und  Chlor, 
Qeben  Salpetersäuren 

Barreswill  fuhrt  up  Journal  de  norm,  et  dp  Ckm. 
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dass  die  Salpetersäure  sehr  gewöhnlich  jpdbaltig  sei,  gleich- 
wie der  Kali-  und  Natronsalpeter.  leb  kann  daher  dieSQ 
Erfahrung  durch  ohige  Thatsacben  bestätigen.  '  l 

Zusatz.  Auch  mir  ist,  viellacht  aus  dersdben  'Quelle^ 
eine  jodhaltige  rohe  Salpetersäure  vor  einiger  Zeit  zuge4 
kominen.  Woher  das  Jbd  seiDen!  Ursprung  mag .  genom- 
men haben,  muss  dabin  gestellt  bleiben.  Dass'  dasselbe 
aus  dem  jetzt  so  häufig  verwendeten  Chiliaalpeter  hert 
rühre,  ist  möglich,  obgleich  nicht  sicher,  da  »ch  sonst 
wohl .  noch  öfter  diese  Verunreinigung  zeigen  durfte.  'Es 
mag  für  die  Praxis  vorläufig  genügen,  auf  den  auch  l>6i 
uns  nicht  allzu  selten  vorkommenden  Jodgehalt  der  kauft 
liehen  rohen  Salpetersäure  hingewiesen  zu  haben.  f 

ä:  wr. . 
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lieber  Eitractom  Uqalritiae; 


von 


R  e  b  1  i  u  g. 

Da  gegenwärtig  der  Succus  Liquiritiae,  besjsere  Sorte, 
32  —  33  Thlr  kostet,  so  möchte  es  wohl  nicht  überflüssig 
sein  daran  zu  erinnern,  tfass  man  sich  den  Succ\  Liq^.dep. 
wenigstens  zur  theil^eisen  Verwendung  aus  der  Wurzel 
vorlheilhafier  darstellen  kann,  als  aus  dem  Succus.  Am 
vortheilhaftesten  verwendet  man  die  sogenannten  Süss- 
holzschnitzel  vom  russischen  Süssholze,  die  mir  wenig- 
stens von  Zeit  zu  Zeit  zum  Verkauf  angeboten  wurden 
und  wovon  ich  den  Centner  mit  circa  4  Thlr.  bezahlte. 
Ich  liess  sie  in  einer  Stampfmühle  zu  Pulver  zerstossen, 
^ofür  ich  ungefähr  45Sgr.  zahlen  musste,  und  erhielt  mit 
kaltem  Wasser  durch  die  Verdrängungsmethode  aus  8  Thei- 
len  ^i  Theile,  ferner  ebenso  bereitet,  zuletzt  das  feuchte 
Pulver  ausgepresst  2f  Theile,  mit  iO*  R  warmen  Wassers 
3  Theile  steifes  Extract.  Geschnittenes  Süssholz  lieferte 
durch  diese  Methode  hingegen  nur  1|  Theile  (von  SThei- 
Jen  Wurzel)  Extract 

Arch.  d.  Pharm.  CXXVIII.  Bds.  3.  Hft.  ^3 
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Ab  PreKtodi  Tagende  idi  eme  gewisse  Sorte  Kaffise- 
si^e;  sogenannte  Bastsacke,  weiche  zn  5 — 7  Sgr.  von 
nnsern  Materialisten  zn  haben  sind  mid  weldie  ich  für 
jedwede  Art  Piessnng  ab  äusserst  Tortheflhaft  criumni 
haba 

Dtts  anf  diese  Art  bereitete  Eztnct  hat  freilidi  ciaea 
ganz  andern  GeschmadL  —  den  eigenthömlichen  stark 
süssen,  etwas  kratzMiden  der  Wurzel  —  ab  das  ans  dem 
kinflicfaen  Smceiu  bereitete,  wdcher  seine  Eigenthönilidi* 
keit  dnrdi  Anbrennen  des  didLcn  Saftes  erhalt  Nichts 
desto  weniger  ist  er  znr  Pillenbereitnng  nnd  ab  Solotion 
in  Mixtoren,  nicht  aber  zn  gereinigtem  Stangenbkritzen  zn 
Terwenden« 

•  Ich  habe  gefanden,  dass  znr  Exlraction  des  WdrzeU 
pnlvers  eben  nicht  viel  mehr  Wasser  nöthig  ist,  ab  wenn 
der  kaoflidie  Sueeus,  behob  der  Darstellong  von  5ticc. 
liq.  dep^  damit  behandelt  wird,  and  kann  man  daher  bei 
der  Prebberechnong  den  Ansatz  dafor  ganz  weglassen. 
Es  kommt  daher  das  Pfund  Extract  zu  stehen: 

8  Pfd.  Wurzelpulver,  k  Pfd.  höchstens  2  Sgr.  =  16  Sgr. 

daraus  erhalten  wenigstens  2  Pfd.  Eztract,  abo 
4  Pfd.  Extract  =  8  Sgr. 

8  Pfd.  Sweu$  k  32  Thlr. 70  Sgr. 

diese  geben  höchstens  6  Pfd.  Extract,  abo  kostet 
t  Pfd.  Extract  =  U  Sgr.  8  Pf. 
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lieber  den  Anbau  des  Mohns  und  die  Bereitung 
des  Opiums  in  der  Agentur  von  Benares» 
nebst  einer  liurzen  Sldzze  fiber  die  Consti- 
tution des  Bezirlis. 

(Aas  den  Berichten  des  Gouvernenients  von  Bengalen  von  W.  C.  B» 
Catwelly  Med.  Dr. ;    mitgetheilt  Ton  Fr.  Weppen,  ApothelLer  ca 

Markoldendorf.) 

(Fortsetiang  von  Bd.  CXXVIII.  Hft.  3.  pag.  168.) 


Das  Opiam  erfordert  nun  eine  fleissige  Bearbeitung 
von  Seiten  des  Bauers.  Es  wird  täglich  der  Luft  aus- 
gesetzt, aber  nicht  der  Sonne,  und  regelmässig  alle  Paar 
Tage  umgewandt,  damit  die  ganze  Masse  gleichförmig 
trockne.  Drei  bis  vier  Wochen  setzt  man  dies  fort  oder 
so  lange,  bis  die  Waare  nahezu  die  rechte  Consistenz 
erlangt  hat.  Pri)bemässig  ist  dasjenige  Opium  nach  dem 
Regulativ  2u  Benares,  welches  bei  SOO^Fahrh.  ip^xUständig 
getrocknet,  70  Proc.  Rückstand  iässt.  Von  dieser  Con* 
sistenz  bringt  die  Agentur  die  Waare  zu  Harkte  und  hält 
darauf  so  streng  als  möglich.  Nach  dieser  Probe  richtet 
sich  auch  der  dem  JBauer  gezahlte  Preis,  den  man  erhöbt» 
wenn  der  Gehalt  darüber  hinausgeht,  und  herabsetzt^ 
wenn  das  Opium  nicht  probehaltig  ist. 

Bei  seiner  Ankunft  in  der  Ghazeepore-Factorei  wird 
das  Opium  aus  den  Verschlossenen  irdenen  Töpfen  heraus« 
genommen  und  in  weiten  zinnernen  Gefässen,  Tagarn  ge- 
nannt, gewogen,  wobei  man  nicht  mehr  als  20"  Se^rs 
(20  Pfd.)  zugleich  auf  die  Waage  bringt.  Diese  Wägung 
geschieht  unter  Aufsicht  des  Gomaachta  oder  seiner  begiavr 
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bigtea  Ageslai  tob  dem  Kolea,  zd  welcbeoi  das  Opium 
gebort  ond  im  Falle  beoadibarter  oder  heimisdier  Kolens 
erscheinen  die  Bauer  persönlich  mit  ihrem  ProdocL    Das 
Gewicht  wird  von  einem  Europäischen  Offidanten,  der 
sich  in  einem  andern  Zimmer  bei  einer  Conirole- Waage 
befindet,  bestaligt  ond  der  Tagar  mit  seinem  Inhalte  g^ 
langt  alsdann  sofort  aof  einen  Tisch,  an  dem  der  Opiom- 
probirer  oder  ein  erfahrener  Unteragent  und  der  einge- 
borene Opiomprobirer  oder  Pmkhea  sitzen.     Der  letztere 
taocbt  jetat  seine  Hand  in  die  Mitte  ond  aof  den  Grand 
der  Waare  ond  rührt  sie  nro,  zugleich  durch  das  Geiilld 
in  Terschiedenen  Richtungen  sich  überzeugend,  ob  keine  Un- 
reinigkeiten  vorhanden  sind.    Dann  nimmt  er  eine  Handvoll, 
knetet  sie  zwischen  den  Fingern,  gid>t  Farbe,  Teztor^ond 
Bruch  an  ond  bestimmt  nletzt  das  Aroma.     Zor  Probe 
wirft  er  dann  eine  kleine  Portion  aof  einen  Teller  ond 
schätzt   die  Consistenz.      Diese   Schätzung   schreibt    der 
Europäer  auf  einen  Zettel  und  sendet  sie  mit  der  Probe 
nach  dem  Laboratorium,  wo  eine  bestimmte  Menge  der 
Drogoe  genau   gewogen  ond  in  einer  Schale  aof  einer 
mit  Dampf  erwärmten  Metallplalte  getrocknet  wird.     Das 
Gewicht  des  Rockstandes  wird  genau  bestiomit.     Sdten 
differirt  die  Schäizong  des  Porkhea  von  der  »wirklichen 
Probe  om  mdir  als  1 — 2  Gran  ond  sie  dient  zur  Controle 
des  letalem  in  Fällen  eines  offenbaren  Versehens  oder 
eines  Zo&lls,   der  sich  leicht  ereignen  kann,   wo  etae 
Menge  seiner  Operationen  rasch  vorgenonmien  werden. 
Die  Zahl  der  Proben,  welche  täglich  den  Tisch  des  Pro- 
abirers  verlassen,  belauft  sich  nahe  an  2000.     Bei  dar 
«iintersuohuog,  weicher  man  die  Drogqe  hier  unterwirfi^ 
jmifd  die  Quantität  von  Pussewah,  welche  sie  enthalten 
mag,  besonders  bemerkt  ond   ein  Possewah  -  Geld  oder 
fflälta  wird  erhoben   im  Verhältoiss  der  anscheinend   in 
-dart'Waare  befindlichen  Mengä*    Der  Grand  hierfür  ist, 
-dussider  Possewah  die  physikalischen  Bigeoschaften  des 
sti^pftms  nrerschlechtert^  dasselbe  schwarz  and  weich  roadit» 
^iifljiliHi  aber  aoch  der  Waare  eine  höhere  Probe  giebt, 
-mBkgmiM  getrocknet  wird 
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Der  Tactue  erudüus  des  Purkhea  ist  sebr  derkwürdi^, 
selten  verfehlt  er  sefbst  kleine  Qoantitälen  der  gröberem 
und  fühlbareren  Unreinigkeiten  zq  entdecken,  während  er 
eben  so  enipBndlich  ist  für  die  leichteslen  Veränderungen 
der  Farbe  und  des  Geruchs.  Sollte  eine  Probe  vertelsch* 
scheinen,  so  wird  sie  sogleich  bei  Seite  gesetzt,  nm  vob 
dem  Probirer  untersucht  zu  werden,  welcher  darüber 
besonders  an  den  Agenten'  berichtet.  Dieser  cohfisciri 
die  Waare,  wenn  hinreichender  Grund  vorhat)den,  sie  wird 
vernichtet  und  der  Bauer  erhält  nichts  dafür.  Bei  gerin^ 
geren  Verfälschungen,  welche  die  Waare  nicht  geradezu 
unbrauchbar  machen,  nimmt  man  dieselbe  für  halben  Preis 
oder  der  untersuchende  Officiant  legt  eine  ihm  angemes- 
sen erscheinende  Strafe  auf.  Sie  wird  alsdann  zum  Lewah, 
d.  h.  zu  dem  Teige  gebraucht,  welcher  zur  Umhüllung  der 
'Opiumkuchen  dient.  Die  grosse  Wahrscheinlichkeit  der 
Entdeckung  und  die  Gefahr  cler  Con6scation  sind  ein  sehr 
wirksames  Hinderniss  der  Verfälschung  und  die  jährlich 
cönfiscfrte  Menge  Opium  ist  verhältnissmössig  klein. 

Die  von  den  Bauern  gemachten  Verfälschungen  sind 
sehr  mannigfach.  Die  gröberen  Unreinigkeiten,  welche 
gewohnlich  dem  Opium  beigeniischt  werden,  um  das  Ge- 
wicht zu  vermehren,  bestehen  in  Schlamm,  Sand,  Kohlen» 
pnlver,  Russ,  Kuhmist,  zerstossenem  Hohn,  Blumenblättern 
und  Samen  verschiedener  Art.  Alle  diese  Substanzen  sind 
leicht  zu  ep^decken,  indem  man  ^ie  Waare  in  kaltem 
Wässer  einweicht,  das  AuQösliche  und  Leichtere  von  der 
zergangenen  Masse  abgiesst  iünd  sorgfältig  das  Sediment 
untersucht.  Auf  diese  Welse  werden  Unreinigkeiten  der 
obigen  Art  dem  Auge  sichtbar.  Mehl  ist  ein  beliebter 
Artikel  der  Verfälschung,  aber  e^  lässt  sich  leicht  ent- 
decken. Bin  damit  versetztes  Opidm  wird  bald  sauer,  hai 
einen  eigenthümlich  kurzen,  rauhen  Bruch;  dto  Hervor- 
ragungen auf  demselben  sind  matt,  nicht  aber  h^ltvoth  und 
durchscheinenil,  wie  sie  sein  müssen,  und  wenn  ntan  eine 
Portion  unter  Wasser  knetet,  so  kann  man  die  Stärke  aus 
der  Oberfläche  hervordringen  sehen.  Die  Jodprobe  giefcl 
jedoch  den  tollen  Beweis,  wenigstens  von  der  Anwesenheit 
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ißioer  stäAebalügeo  Sobstaflz.  Häufig  wird  das  Mehl 
gekochter  Karloffdo  gebraacht,  gelegeodich  auch  ein 
unreiDer  Symp,  welche  deo  meislen  Baoem  zor  Hand 
sind.  Ihre  Gegenwart  verrälh  sich  durch  einen  eigen- 
thömlichen  Gemch  und  veränderte  Consistenz  des  Opioms. 
Ausserdem  werd^i  eine  Menge  Pflanzensäfte,  Exlracte  nnd 
Farbstofle  dem  Opium  betrügerischer  Weise  beigemischt, 
^  B.  der  eingedickte  Saft  von  Cachu  Ditlemi,  die  Extracte 
von  Nieoiiana  iabacum,  Daiura  siramomum  nnd  CamuMÖig 
mdica.  Femer  die  gommiartigen  Ausschwitznngen  ver- 
schiedener Pflanzen,  Tamarindenmos  nnd  das  Mus  von 
Aegle  marmdoM.  Um  der  Waare  Farbe  zn  ertheilen,  ge- 
hraucht man  Catechu,  Curcnma,  die  gepulverten  Blätter 
von  Borna  laUfolia  o.  s.  w. 

Es  ist  nutzlos,  bei  einer  Substanz  von  so  complicirter 
Zusammensetzung  wie  Opium  sich  nach  einer  einzelnen 
Probe  umzusehen,  die  mit  diemischer  Genauigkeit  die 
Reinheit  der  Waare  angeben  könnte.  Bestimmung  des 
Morphins  würde  allerdings  die  beste  Probe  sein,  aber  sie 
wäre  zu  langweilig  und  zu  thener,  um  praktisch  zn  sein. 
Ausserdem  beurtheilt  man  im  Handel  die  Waare  nach 
Farbe,  Geruch  und  Teztur,  nnd  Opium,  reich  an  Morphin, 
aber  durch  sorglose  Zubereitung  fehlerhaft  in  den  obigen 
Eigenschaften,  würde  trotz  sdner  narkotischen  Wirksam- 
keit auf  dem  Markte  wahrscheinlich  mit  Verdacht  ange- 
sehen werden.  Wenn  daher  das  gelieferte  Opium  in  die- 
ser Beziehung  in  Folge  schlechter  Behandlung  fehlerhaft 
gefunden  wird,  so  ist  es,  wenn  auch  sonst  ganz  nnver- 
Tälscht,  einer  Strafe  unterworfen  nnd  wird  bloss  zum 
Lewah  verwendet 

Die  Farbe  eines  gut  bereiteten  Opinms  ist,  in  Masse 
^gesehen,  ein  mattes  Dunkelbraun,  welches  in  ein  helles 
Nussbraun  übergeht,  wenn  eine  kleine  Portion  davon  dünn 
fiber  eine  weisse  Fläche  ausgebreitet  wird.  Es  klebt  an  den 
Fingern,  lässt  sich  etwas  ausdehnen  nnd  ist  auf  dem 
Bruche  uneben ;  enthält  es  viel  Pussewah,  so  wird  dadurch 
die  Dehnbarkeit  und  Klebrigkeit  vermehrt.  Der  Geruch 
ist  eigenthümltch,  vollkommen  sui  generis,  nicht  gerade 
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ooangenehm  and  bei  wohlpräparirter  frischer  Waare  etwas 
obstartig.  la  kaltem  Wasser  zergeht  es  bald  zu  käsigea 
Flocken,  die  wie  Erbsensuppe  gefärbt  sind  und  sich  aiU 
mälig  absetzen.  Die  überstehende  klare  Flüssigkeit  ist 
dunkel '  brannroth.  Unter  Wasser  zerbrochen  haftet  das 
Opium  zuerst  etwas  an  den  Fingern,  bald  aber  zertheilt 
es  sich  ganzlich.  Sollte  es  betrügerischer  Weise  Gummi 
enthalten,  so  bleibt  dies  hartnäckig  an  den  Fingern  hängen 
und  lässt  sich  nur  schwierig  entfernen.  Auf  diese  Weise 
habe  ich  öfters  die  Gegenwart  einer  vogelleimartigen  Sub- 
stanz entdeckt,  welche  wahrscheinh'ch  der  zähe. Saft  des 
Bananenbaumes  (Ficus  indicaj  ist.  Setzt  man  zu  dem 
wässerigen  Aufgusse  einige  Tropfen  essigsaures  Blei^  so 
bildet  sich  ein  schmutzig-grauer  Niederschlag  von  mekon- 
saurem  Blei  in  solcher  Menge,  dass  er  fast  den  ganzea 
Raum  der  Flüssigkeit  einnimmt.  Ammoniak  giebt  einen 
ähnlichen  und  fast  eben  so  reichlichen  Niederschlag,  h^ 
stehend  aus  Harzen  und  Alkaloiden.  An  der  Luft  ^ird 
er  rasch  schwarz.  Jodtinctur  giebt  einen  ziegelrothen 
und  Eisenchlorid  einen  ähnlichen  Niederschlag  von  etwas 
dunklerer  Farbe.  Diese  Proben  können  in  ein  Paar  Se* 
cunden  gemacht  werden  und  die  Stärke  der  Niederschläge 
giebt  einen  ungefähren  Maassstab  von  der  Menge  des  in 
einem  gegebenen  Specimen  enthaltenen  Opiums«  Bei  sehr 
«tark  verfälschter  Waare  ist  der  auf  diese  Art  gewonnene 
Beweis  evident  genug.  Leimlösung  zur  Entdeckung  von 
Gerbstoff  und  starker  Alkohol  zur  Fälludg  von  Gummi 
sind  die  einzigen  noch  etwa  erforderlichen  Reagentien. 

Nachdem  das  Opium  gehörig  im  Magazine  gewpgen 
worden,  unterliegt  es  in  der  Factorei  einer  geringen  fen- 
neren  Behandlung.  Es  wird  nämlich,  wenn  es  unter  Probe 
ist,  in  weiten  hölzernen  Gefässen,  die  etwa  44  Maunds 
(10  Centner)  fassen,  hin  und  wieder  umgestochen,  bis  e^ 
die  gehörige  Consistenz  hat.  Dabei  überzieht  es  sieb 
rasch  mit  einer  dünnen  schwärzlichen  Kruste  von  Humus* 
säure  und  wird  dunkler  an  Farbe  in  dem  Haasse,.  als  es 
der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt  bleibt,  Ist,  es  sehr 
wasserhaltig,  so  wird  es  ia  flachen  hölzernen  Kaste% 
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beständig  umgerührt,  bis  es  sich  einem  Gehalt  von  70  Proc. 
fester  Substanz  nähert.     Aus  dem  Haüptmagazine   oder 
Ualkhana  wird  die  Drogue  täglich  zn  etwa  250  Maunds 
ausgegeben,  um  in  kleine  Kugeln  oder  sogenannte  Kuchen 
geformt  zu  werden.     Zu  diesem  Zwecke  sucht  der  OfS- 
ciant  meistens  solches  Opium  aus,  welches  entweder  genaa 
oder  doch  nahezu  die  rechte  Consistenz  hat,  während  zur 
Compensation^  Opium  von   stärkerer  mit  einer  gewissen 
Quantität  desselben  von  geringerer  Consistenz  ausgegeben 
wird,  indem  djeselbe  in  den  verschiedenen  so  ausgesuch- 
ten Portionen  durch  Prüfung  bestimmt  worden  ist.    Diese 
PoHionen  werden  genau  gewogen,  jede  zu  lOSeers  (30  Pfd.) 
und  in  flachen  hölzernen  Kasten  von  Männern  durch  tüch- 
tiges Kneten  mit  einander  gemischt.     Aus  diesen  Kasten 
wird  das  gemischte  Opium  in  Büchsen  von  gleicher  Grösse 
gelhan  und  aus  jeder  eine  Portion  zur  Probe  genommen. 
Das  Mittel  der  Proben  giebt   die  durchschnittliche  Con- 
sistenz des  für  den  Tag  ausgegebenen  Opiums  und  dar- 
nach richtet  es  sich,  ob   die  Waare  zur  Formirnng    in 
Kucheto  tauglich  ist.    Di6  obigen  Operationen  sind  gewöhn- 
lich gegen  4  Uhr  Nachmittags  vollendet  und  vor  Abend 
bringt  man  das  Opittm  aus  den  Büchsen  in  grosse  hölzerne 
Kufen,  20  Fuss  lang,  3^  Fuss  breit  und  4|Fusstief,  welche 
in  dem  Pormj:iiätBer   stehen.     In  dfesen  Kufen  wird   es 
iiun  not^h=  einmal  geknetet  und  gemischt,  indem  Männer 
bis  zum  Knie  dtirch  die  Opiummässe  von   einem  Ende 
der  Kufe  zum  andern   hin  und  her  waten;  bis   sie   eine 
glefchförmige  Consistenz  hat.    Aob  folgenden  Morgen  wer- 
den zwei  Porttonen  aus  jeder  Knfe  'pfobirt.     Wenn  die 
€on^tstenz  richtig  ist,  so  beginnt  sogleich  das  Fontito. 
Lä^gs  'ledier  Seite  deis  Zimmers,  im  welchem  die  Kurek 
dieh  befinden,  siiid  die  Kuchenmabher  aufgesftellt,  get^öhn^ 
lith  410  «n  der  Zahl:     Jeder  sittt  atiff  eiiiein  hölz^rneb 
Ge^elT' uiid  ist  thit  efner  meslsing€inen  Schale,  in  Förni 
etnef  bohlen  Baibit tigel,  und  tnit  emem  Zinnernen  Gefä^t^e 
Versehen,  >v^e)ches j^radiltrt  \^,*^o  da^ä  e^/eine  i)estimlttt^ 
Menfge  'W&sser  fas^t.     Am  1itortiie^g^end6n'  Abend  '  sind 
die   zur  VUifaüllung^  d^    Küchen    erford^lidien  Bf«tetr 
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abgewogen,   in   Bündel   von    vorgeschriebeneoi    Gewicht 
gebunden  and  angefeachtet,  um  sie  scbmeidig  zu  machen. 
In  der  Mitte  des  Zimmers  steht  eine  Anzahl  kleiner  Waa- 
gen,  auf  welchen   die   Quantität  des   für  jeden   Kuchen 
bestimmten  Opiums  besonders  gewogen  wird.    Neben  den 
Waagen  sind  Büchsen,  mit  Lewah  gefüllt,  zum  Ankleben 
der  Blätter.     Zur  Bereitung   des  Lewah  gebraucht  man 
alles   Opium    geringerer  Qualität;    aller  Pussewah    wird 
gleichfalls  zu  diesem  Zwecke  verwendet,  überdies  noch 
eine  ansehnliche  Menge  tadelloser  Waare.     Diese  erhält 
man  beim  Auswaschen  der  verschiedenen  Gefässe,  worin 
Opium  enthalten  war;   es  wird  daraus  eine  halbflüssige 
Paste   von   solcher  Consistenz   gemacht,   dass   100  Gran 
davon  bei  200^  Fahrh.  zur  Trockne  verdampft,  53  Gran 
feste  Substanz  zurücklassen.     Nach  diesen  Vorrichtungen 
nimmt  der  Kuchenmacher   in  seinem  graduirten  Gerässe 
aus   der  Lewahbüchse  so  viel,   als  für   einen  einzelnen 
Kuchen  hinreicht  und  formt  aus  dem  ihm  zur  Seite  liegen- 
-den   Blätterbündel   in   dem  Hessingschalchen   rasch   das 
ontere  Segment  der  Opiumhülle,  indem  er  ein  Blatt  über 
das  andere  klebt,  bis  zur  Dicke  emes  halben  Zolls,  und 
zugleich  eine  gewisse  Portion  der  äussern  IBIätter   rund 
berum  über  den  Rand  des  Gefässes  frei  herabhängen  lässt. 
Ist  dies   vollzogen,   so   steht  ein   Knabe   mit   dem   zum 
Kuchen  nötbigen  Opium  bereit,  weiches  er  eben  von  der 
Waagschale  geholt  hat  und  in  die  zur  Aufnahme  zuberei- 
tete Hülle  wirft.    Der  Kuchenmacher  Tührt  mit  der  linken 
Hand   das  Opium  von  den  Seiten  der  Hülle  nach  Innen 
und  schlägt  dann  die  Blätter  wohl  bestrichen  mit  Lewah 
eines  nach  dem  andern  rnnd  hemm  ein.    Die  freien  Ecken 
der  Blätter,  welche  bisher  über  den  Rand  der  Messing- 
schale  hingen,  werden  jetzt  dicht  zusammengezogen  und 
ddrnach  wird  das  Opium  in  seinem  Btattbeutel  gut  zusam- 
ihengedrückt.     Nur  noch  ein  kleiner  Theil  auf  der  Spitzt 
bleibt  uhbedeckt  zurück.    Dieser  wird  rasch  verschlossen, 
iiidem  man '  Blatt  auf  Blatt  legt,  endlich  wird  die  ganz^ 
cfb^re  Bälfte   des  Kuchens   mit  einem   einzigen   grossen 
Blatte  zugedeckt.     Der  voltendete  Kuchen  ist  &n  Grösse 
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und  Gestalt  ziemlich  ähnlich  einem  Vierundzwanzigpründer. 
Er  wird  in  ein  wenig  feingestossenem  Mohnabfall  gerollt, 
welcher  daran  haftet,  dann  so^eich  in  einer  kleinen  irde- 
nen Schale,  die  gerade  so  gross  ist,  als  die  messingene 
Form,  in  der  freien  Luft  dem  directen  Sonnenlichte  drei 
Tage  lang  ausgesetzt  und  öfters  umgewandt.  Sollte  er 
sich  ausgedehnt  haben  und  blasig  geworden  sein,  so  macht 
man  eine  Oeffnung,  lässt  das  entwickelte  Gas  entweichen 
und  schliesst  sie  dann  wieder  genau.  Am  Abend  des 
dritten  Tages  werden  die  Kuchen  mit  ihren  Schalen  in 
die  Kuchenrahmen  gebracht^  die  aus  flachen  Brettern  be- 
stehen und  eine  freie  Circulation  der  Luft  gestatten.  Ein 
einzelner  Mann  macht  durchschnittlich  im  Tage  70  Kuchen, 
einige  sogar  90  —  100  von  Morgens  9  bis  Nachmittags 
3  Uhr.  Die  Anzahl  der  täglich  in  der  Factorei  bereiteten 
Kuchen  beläuft  sich  auf  6500—7000.  Die  Totalsumme  ist 
in  diesem  Jahre  (4849—50)  426,800  gewesen. 

Ende  Juli's  hört  die  Zubereitung  auf,  aber  die  Kuchen 
erfordern  noch  immer  viel  Aufmerksamkeit.  Sie  werden 
in  ihren  Schalen  beständig  umgekehrt  und  sobald  sie 
äusserlich  beschlagen«  zwischen  trocknem  Mohnabfall  ge- 
rollt und  gerieben.  Ausserdem  untersucht  man  sie  einzeln, 
ob  weiche  Stellen  daran  sind  und  legt  alsdann  noch  Blät- 
ter auf.  Zuletzt  giebt  man  ihnen  durch  Umschlagen  eines 
einzigen  grossen,  sorgrältig  bereiteten  Blattes  eine  ebene 
Oberfläche  und  ein  vollendetes  Ansehn. 

Das  festgesetzte  Gewicht  der  Bestandtheile  jedes  Ku- 
chens ist: 

Seers    Chks 
Probehaltiges  Opiuin  von  70  Proc 1         10 

"                 if      in  Lewah  Terwandelt ...  0  4 

BUUer ; Q  5^ 

Gegen  den  October  hin  sind  die  Kuchen  ganz  trocken 
anzufühlen  und  haben  beträchtliche  Härte  erlangt  Man 
packt  sie  nun  in  hölzerne  Kasten,  welche  in  24  Fächer 
getheilt  sind  zur  Aufnahme  von  eben  so  viel  Kuchen. 
Letztere  werden '  darin  durch  Ausfüllung  aller  ZwischeuY 
räume  mit  Mohnabfall  befestigt. 
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Mair  könnte  meinen,  dass  die  Mohnblomenblälter  bei 
ihrer  leichten  Zerbrechlichkeit  zum  Einhüllen  wenig  tang- 
lich seien,  aber  die  Hüllen  der  Opiumkachen  haben,  offen- 
bar von  einer  faulnisswidrigen  Eigenschaft  des  Lewah,  nach 
dem  vollständigen  Trocknen  eine  grosse  Stärke.  3  bis  4 
Monate  nach  der  Fabrikation  erfordern  die  Hüllen  bestän- 
dige Sorgfalt  und  selbst  nach  dem  Einpacken  sind  sie 
durch  Dunst  oder  Feuchtigkeit  dem  Verderben  unterworfen. 
Nach  einer  gewissen  Zeit  giebt  jedoch  das  darin  enthal- 
tene Opium  keine  Feuchtigkeit  mehr  an  die  Hülle  ab  und 
diese  wird  ausserordentlich  fest.  Man  hat  in  der  Ghazee- 
pore-Factorei  drei  Probekuchen,  welche  etwa  45  Jahre  alt 
sind,  80  hart  wie  Holzkugeln  sind.  Man  kann  sie  ohne 
Schaden  von  einer  gewissen  Höhe  auf  einen  Steinboden 
fallen  lassen. 

Der  oben  auseinander  gesetzte  Process  findet  seine 
Anw^nchiag  bei  dem  für  den  Chinesischen  Markt  bestimm- 
ten Opium,  welches  den  grössern  Theil  des  ganzen  Vor- 
raths  ausmacht.  Ba  dem  für  den  einheimischen  Gebrauch 
bestimmten  Opium,  dem  sogenannten  Abkaree-Opium,  wird 
eine  andere  Methode  befolgt.  Durch  Aussetzen  an  die 
Sonne  bringt  man  dieses  nämlich  zu  einem  Gehalt  von 
90  Proc.  trockner  Substanz,  wonach  es  sich  wie  Wachs  for- 
men lässt.  Man  macht  daraus  quadratische  Stücke,  welche 
4  Seer  wiegen.  Diese  werden  in  geöltes  Nepaul-Papier 
geschlagen  und  in  Büchsen,  die  mit  Fächern  versehen 
sind,  gepackt.  Dieses  Opium  hat  nicht  so  viel  Aroma, 
wie  das  in  Kugeln,  aber  das  ist  auch  der  einzige  Fehler. 
Dagegen  hat  es  den  Vorzug,  dass  es  viel  Waare  in  .einem 
beschränkten  Räume  enthält  und  zwar  in  einem  zum  Ver- 
packen sich  gut  eignenden  Zustande. 

Nach  Vollendung  der  Fabrikation  wählt  der  Magistrat 
von  Ghazeepore  aus  dem  Vorrathe  beliebig  sechs  Kuchen 
zur  Untersuchung  und  chemischen  Analyse  aus.  Zwei 
davon  werden  an  den  Opiumprobirer  in  Calcutta  gesandt, 
zwei  an  den  Behar-Agenten  und  zwei  behält  man  für  die 
Benares -Agentur  zurück.  Bei  der  Untersuchung  nimmt 
man  auf  folgende  Puncto  Rücksicht: 
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4)  des  Brattogewidit  des  Kochens; 

2)  das  Gewicht  der  möglichst  sauber  abgeschäUen 
Hölle; 

3)  das  Gewicht  des  darin  enthaltenen  Opiums; 

4)  die  Beschaffenheit  der  Hülle; 

6)  die  physikalische  Beschaffenheit  der  Waare; 

6)  ihre  Consisienz; 

7)  ihren   Gehalt   an   Extract,    mit  kaltem   Wasser 
bereitet; 

8)  den  Morphingehalt; 

9)  den  Narkotingehalt. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  Resultate  der  chemiscben 
Analyse  des  Opiums  der  Benares  -  Agentor  in  den  letzten 
vier  Jahren: 


Jahr« 


RAckslaad  von 

100  Gran  einer 

Temp.  V.  200^  F. 

aof^etetst. 


Extract  ans  100 
Gran,  mit  kaltem 
Wasser  bereitet. 


Morphin 

in 
Pxpcenten. 


Narkotin 

in 
Procenten. 


i845-46 

DuTckselinltt 
1846  -  47 

Bardse^iltt 

•1S47-48 

Darchschiitt 
1848-49 


73 
75 

74 

72 
72 

73 

71 
70 

70,5 

75,5 

75^ 


52,SS 

5i,29 

43,25 
42,25 

42,75 

44^43 
39,26 

41,84 

47,37 
48^62 


9,76 
2.20 

2,48 

2,46 
2,30 

2,38 

2,23 
2,17 

2,20 

2,75 
3,67 


5,33 
5,20 

5,26 

4,30 
4,75 

4,52 

5,66 
5,70 

5,68   . 

ä,85 
4,27 


lurchs^itt 


7^5 


Ä7^99r 


3,21 


4,<^ 
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Eine  HaDptverschiedeDheit  des  Opiums  von  Bengalen 
von  dem  Türkischen  und  Aegyptischen  besteht  in  dem 
überwiegenden  Verhältniss  •  des  Narkotins-  zum  Uorphirt, 
welches  sich  in  allen  Jahren  zeigt.  Es  ist  wichtig,  zu 
ergründen,  ob  die  Behandlung  des  Saftes  nach  der  Ein- 
sammlung auf  die  Menge  der  Alkaloide  oder  der  ander^ia 
im  Opium  enthaltenen  Substanzen  Einfluss  haben  kann« 
In  der  Türkei  pflegt  man  den  Saft  mit  Speichel  zu  schla- 
gen, in  Malwa  wird  er  sofort  in  Leinöl  getaucht,  wahrend 
man  ihn  in  Bengalen  durch  Mosse^  Aussetzen  an  die  Luft 
im  Schatten  zu  der  erforderlicheo  Consistenz  bringt, 
zugleich  aber  auch  alle  wä&serigen  Tbeile  desselben, 
die  sich  absondern  lassen,  zur  Bereitung  von  Lewab 
benutzt. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  Analyse  eines  im 
Februar  1850  gesammelten  frischen  Saftes,  von  welchem 
kein  Pussewah  getrennt  war.  Die  Analyse  nimmt  beson- 
ders Rücksicht  auf  den  Gehalt  an  Morphin  und  Narkolin. 
Man  hat  nicht  versucht,  die  andern  Substanzen  rein  ab- 
zuscheiden. 

* 
•    <  •        •  • 

I. 

2000  Gran  frisch  gesammelter  Saft,  am  Tage  der  Ein- 
sammlung dem  Versuche  unterworfen,  gaben: 

Gran 

Morphia •  11,1 

NarkoUn  ...•.,..., 32^7 

Andere    in   Alkohol    löaliche    SubstamcD,    CodeiDj    Narceiii| 

BlekoDsäare,  Hars  o.  s.  w 521,0 

Trocknes  Mark,    unlöslich   in   Alkohol,   Holzsahstans,   Kaut- 

schnk  Q.  8.  w 225,2 

Wasser  und  flfichtige  Substanzen,  bei  200®Fahrh.  trennbar   .  1210^0 

2000,0 

Bei  dem  folgenden  Experinoente  wurde  der  Saft,  statt 
sogleich  in  rohem  Zustande  verwendet  zu  iv^erden,  in  einer 
Abdampfschale  bis  200"^  Fahrh.  erhitzt,  bis  er  etwa  die 
Consistenz  de$  probebaltigen  Opiums  der  Factorei  haben 
mochte.    4000  Gran  dienten  zur. Analyse: 
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IL 

Gnia 

Morphm 24,9 

Harkotia 30,9 

Aodere  in  Alkohol  lösliche  Sabglaniea,  GodoiD,  Naroeis,  Mo- 

konsiore,  Hari  a.  •.  w .     •     .     .  546,7 

Trocknei   Mark,    oDlöslich    in   Alkohol,    Holiiubstani,    Kant- 

schak  n.  i.  w 315^9 

IVasser  vnd  IMchtif  e  SabttanieD,  bei  300*  Fahrh.  trennber    .  189,5 

1000,0 

Bei  dem  dritten  Versuche  ward»  am  23.  Febraar  eine 
Portion  frisch  gesammelter  Saft  in  eioe  Porcellanschale 
gethan  und  gelegentlich  nmgeröbrt,  bis  er  fest  geworden 
war.  Pnssewah  wurde  nicht  abgesondert.  Am  7«  Mai 
enthielt  er  49,3  Procent  feste  Sabstanz  und  gab  bei  der 
Analyse  folgende  Resultate: 

ni. 

Gran 

Morphin     ..,.•.. 36,1 

Aarkolia 33,8 

Andere  in  Alkohol  lösliche  Sobstanaen,  Codein,  Narcein,  He- 

konsSare,  Hart  n.  s.  w 630,4 

Trocknes   Mark,    unlöslich    in   Alkohol,    Holtsobstana,    Kant« 

achflk  n.  a.  w 313,7 

Wasser  und  jflachyge  Substanien,  bei  300<»  Fahrh.  trennbar     .  97,0 

1000,0 

Um  diese  Resnltate  mit  einander  vergleichbar  zq 
machen,  wollen  wir  annehmen,  dass  der  Saft  in  jedem 
Falle  darch  Erhitzung  auf  200^  Fahrh.  zu  einem  gleichen 
Grade  der  Trockenheit  gebracht  sei.  Die  Zusammen- 
setzung der  drei  Proben  ergiebt  sich  dann  wie  folgt: 

I.  II.         III. 

Morphin 1,405  3,061  3,890 

Narkotin 4,013  3,795  3,633 

In  Alkohol  lödicbe  Stibstansen       ....  65,949  66,874  69,811 

Trocknes  Mark,  «nlöslich  in  Alkohol      .    .  38,506  36,301  33,665 

99,873  100^031    99,998 

Die  Uebereinstimmnng  i6t  ziemlich  genau,  ausgenom- 
men in  dem  Falle,  wo  das  Opium  an  dem  Tage  der 
Einsammlung  geprüft  wurde.     Hier  ist  die  Quantität  des 
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Morphins  sehr  gering,  dagegen  ist,  gleichsam  zum  Ersatz, 
die  Menge  des  Narkotins  grösser,  als  die  der  andern  Pro- 
ben. Dies  führt  zu  der  Yermuthong,  ob  es  nicht  möglich 
sei,  dass  sich  Narkotin  durch  Abgabe  von  KohlenstofiT, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  während  der  Analyse  oder 
durch  die  Veränderung,  welche  der  Saft  von  seinem  Aus- 
tritt aus  der  Pflanze  an  erleidet,  in  Morphin  verwandele. 
Indess  beruht  dies  lediglich  auf  Speculation  und  könnte 
Bur  durch  eine  Reihe  genauer  Experimente,  wobei  man 
auf  alle  Bestandtheile  des  Opiums  Rücksicht  nähme,  vom 
Tage  der  Ausschwitzung  des  Saftes  an  bis  zum  Aufhören 
aller  Gährung,  welches  erst  bei  einer  gewissen  Gonsistenz 
desselben  eintritt,  genügend  entschieden  werden.  Die 
Resultate  der  zweiten  Analyse  sind  bemerkenswerth ;  es 
scheint,  dass  die  Anwendung  künstlicher  Wärme,  um  den 
Saft  rasch  zu  der  erforderlichen  Gonsistenz  zu  bringen, 
für  die  narkotischen  Eigenschaften  des  Opiums  nicht  nach- 
theilig, sondern  im  Gegentheil  eher  vortheilhaft  ist. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Bauer  bei  der 
Zubereitung  des  Opiums  alles  Flüssige  davon  ablaufen 
lassen,  das  natürlich  aus  den  löslichen  Substanzen  des 
Opiums,  aufgelöst  in  Thau  oder  atmosphärischer  Feuchtig- 
keit, bestehen  muss.  Ich  gehe  nun  mehr  ins  Einzelne 
hinsichtlich  dieser  Flüssigkeit,  dem  sogenannten  Pussewah, 
welche  in  grossen  Quantitäten,  von  mehreren  Gallonen 
zur  Zeit,  und  im  Zustande  eines  klaren  Fluidums  bis  zu 
dem  eines  dicken  Syrups  nach  der  Factorei  gebracht  wird. 

Frisch  gesammelter  Pussewah  ist  eine  dunkle  Flüs- 
sigkeit, ähnlich  starkem  Kaffee,  von  einem  eigenthümlichen 
Gerüche.  Er  röthet  Lackmuspapier  stark  und  giebt  mit 
essigsaurem  Blei  einen  starken  grauen  Niederschlag.  Ebenso 
mit  Kalkwasser.  Ammoniak  verursacht  eine  starke  Fällung 
von  graubunter  Farbe,  welche  bald  gleichförmig  schwarz 
ivird.  Starke  Verdünnung  mit  Wasser  veranlasst  gleich- 
falls einen  dunkelbraunen  Niederschlag.  Ich  fand  das 
specifische  Gewicht  von  einem  frisch  gesammelten  Pusse- 
wah =s  1,120  bei  +83«Fahrh.  und  100  Gran  hinterliessen 
beim  Eintrocknen  30  Gran  gelbbraunen  Rückstand,  welcher 
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im  Geruch  elwas  dem  erhitzten  Burgondischen  Pech  ahn* 
lieb  war.  Nachdem  der  Pussewah  uDgeföhr  bis  auf  ein 
Drittel  concentrirt  ist,  hat  er  die  Consistenz  eines  Syrups; 
nach  und  nach  wird  er  fest.  Während  der  heissen,  trock- 
nen Monate  erlangt  dieser  feste  Rückstand  die  Härte  eines 
Harzes,  wird  spröde  und  bricht  wie  Harz,  aber  sobald 
das  Wetter  feucht  wird,  zieht  er  Wasser  an,  wird  schwarz 
wie  Gagat  und  blank  auf  der  Oberfläche  und  nimmt  die 
Consistenz  von  Schusterpech  an.  Der  Pussewah  enthielt, 
wie  zu  vermuthen,  einige  der  wichtigsten  Bestandtbeile 
des  Opiums:  Mekonsäure,  Harz,  Morphin  und  Narkotin« 
Aus  500  Gran  festem  Pussewah,  worin  88,9  feste  Substanz, 
erhielt  ich  M  Gran  reines  Narkotin,  aber  nur  eine  Spnr 
Morphin.  Dies  letztere  Resultat  möchte  ich  jedoch  einem 
Zufall  zuschreiben,  da  ich  bei  einer  zweiten  Analyse  von 
500  Gran  festem  Pussewah,  die  beim  Austrocknen  85,5  Gran 
Bückstand,  gaben, '40,6  Gran  Morphin  und  \^ß  Gran  Nar- 
kotin erhielt.  Um  sich  einen  Begriff  davon  zu  machen, 
wie  sehr  die  Zusammensetzung  des  Bengalischen  Opiums 
durch  die  Gewohnheit,  den  Pussewah  abzugiessen,  afficirC 
wird,  muss  man  mit  einiger  Genauigkeit  die  von  einer 
gegebenen  Menge  Opium  gelieferte  Quantität  Pussewah 
bestimmen.  Die  Menge  des  probehaltigen  Opiums,  welches 
im  Jahre  1849  —  50  bei  der  Agentur  von  Benares  in  Em- 
pfang genommen  wurde,  betrug  18191  Maunds,  die  des 
abgelieferten  Pussewah  nahe  an  100  Maunds,  so  dass  das 
Verbältniss  =  182  :  1  ist,  wobei  der  Pussewah  durch- 
schnittlich 50  Prpcent  feste  Substanz  enthält.  Es  muss 
jedoch  bemerkt  werden,  dass  dieser  Pussewah,  obgleich 
\jan  der  Waare  getrennt,  für  den  Vorrath  nicht  verlorep 
ist,  sondern  zu  den  Hüllen  verwendet  wird  und  dass,  da 
die  Chinesen  aus.  dem  Opium  zum  Zweck  des  Rauchens 
ein  wässeriges  Extract  bereiten,  alle  Bestandtbeile  des 
Pussewah  gewonnen  werden,  wenn  man,  wie  es  in  China 
gebräuchlich  ist,  die  Hüllen  mit  Wasser  kocht. 

Unter   den   Tausenden   von   Personen,    Bauern    und 
Arbeitsleuten,  von  denen  die  Factorei  zur  Zeit  der  Em<- 
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fiiemals  Klagen  über  eine  scbädlicbe  Wirkung  desselben, 
sie  bleiben  alle  so  frei  von  allgemeinem  Unwoblsein,  wie 
Personen,  die  nichts  damit  zu  thun  haben.  Gelegentlich 
klagt  wohl  ein  Besucher  der  Factorei  über  Schwindel  und 
Kopfweh,  aber  die  Europäischen  Angestellten,  welche  den 
grössern  Theil  des  Tages  bei  +  95  —  \0b^  Fahrh.  zwi- 
schen den  mit  Opium  gerüllten  Kisten  hin  und  hergehen, 
verspüren  nie  nachtheilige  Wirkungen  davon.  Der  ein- 
geborene Purkhea  «ilzt  gewöhnlich  von  6  Uhr  Morgens 
bis  3  Uhr  Nachmittags  Hand  und  Arm  fast  immer  in  Opium 
getaucht,  dessen  Geruch  er  prüft,  und  doch  fühlt  er  keine 
Unbequemlichkeit  davon  Er  hat  mir  gesagt,  dass  er  im 
Beginn  der  Campagne  gewöhnlich  ein  Gefühl  von  Betäu- 
bung in  den  Fingern  fühle,  aber  dies  mag  eher  eine  Folge 
der  Ermüdung  im  Arm  und  in  den  Fingern  sein,  als  eine 
Wirkung  des  Opiums.  In  den  grossen  Kufen  waten  Män- 
ner mehrere  Stunden  lang  des  Morgens  bis  zum  Knie 
durch  das  Opium,  bleiben  stehend  darin  den  grössten 
Theil  des  Tages  und  theilen  dasselbe  Armvollweise  aus, 
wobei  sie  nackt  sind,  ausser  einer  Bedeckung  um  die 
Hüfte.  Diese  Männer  klagen  über  ein  Gefühl  von  Schläf- 
rigkeit gegen  das  Ende  ihrer  täglichen  Arbeit  und  sagen, 
sie  würden  früh  am  Abend  vom  Schlaf  überwältigt,  aber 
sie  klagen  nicht,  dass  diese  Wirkung  unangenehm  oder 
nachiheilig  sei.  Kleine  Kinder,  wenige  Monate  alt,  kann 
man  häufig  auf  dem  mit  Opium  beschmutzten  Boden  unter 
den  Kufen  finden.  Ihre  gedankenlosen  Mütter  lassen  sie 
in  dieser  gefährlichen  Lage,  aber  ohne  dass  sich  jemals 
ein  schlimmer  Zufall  ereignete.  Dies  sind  hinreichende 
Thalbeweise,  dass  die  Gesundheil  der  in  der  Factorei 
Angestellten  durchaus  keiner  Gefahr  ausgesetzt  ist,  wäh- 
rend die  Ungestrafiheit,  womit  das  Opium  von  Hunderteti 
von  Personen  stundenlang  gehandhabt  wird,  zeigt,  dasls 
es  keine  endermatische  Wirkung  äussert;  denn  ich  bin 
geneigt  zu  glauben,  dass  der  einschläfernde  Effect,  welchen 
die  Kneter  erfahren,  durch  die  Lunge  und  nicht  durdh 
die  Haut  hervorgerufen  wird. 
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(Ans  Wells  WÜliam's  the  Middle  Kiogdom.) 
(Fortieiiang    tob    Bd.  CXXVIII.  Hfl.  2.  pag .  176.) 

Der  Weidenbaam  ist  eine  gewöboliche  Lieblings- 
pflanze  in  allen  Theilen  Chinas,  and  erreicht  eine  bedeu- 
tende  Grösse.      Staunten    erwähnt    einige    derselben, 
\^elche  fünfzehn  Fnss  in   Umfang   hatten.    Er  sagt,  dass 
sie  die  Landstrasse  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  beschat- 
ten, und  es  ist  wohl  bekannt,  dass  sie  selten  in  Gärteo 
und  längs  der  Wasserströmungen  mangeln.    Ihre  Blätter, 
ihr  Laub  und  ihre  Eigenschaften  bieten  den  Dichtern  und 
den  Schriftstellern  viele  Metaphern    und  Bilder   dar;   es 
wird    auf  diese   Weise   viel    mehr   Gebrauch   von    dem 
Baume  gemacht,  als  auf  irgend  eine  andere.    Die  E  i  ch  e 
findet  wenige  Freunde  unter  den  Schöngeistern;  aber  den 
Werth  ihres  Holzes  und  ihrer  Rinde  kennt  man  sehr  gut. 
Das    Land  bringt  mehrere   Arten   hervor,   von   welchen 
einige  zum  Kohlenbrennen,  so  wie  zur  Nahrung  cultivirt 
werden.    Die  Galläpfel  werden  zum  Färben  und  in  der 
Arznei  gebraucht,  und  die  Eicheln  einiger  Arten,  nachdem 
man  sie  von  den  Schalen  gereinigt  hat,  in  Mühlen  gemah- 
len, das  Mehl  in  Wasser  eingeweicht  und  zu  einem  Teig 
geknetet.   Einige  Missionare  erzählen  von  einhundert  Fuss 
hohen  Eichen,  aber  die  bisher  beobachteten  hatten  unter 
fünfzig  Fuss  Höhe.     »Einen  der  grössten  und  interessan- 
testen dieser  Bäume,  welchen  icha,  schreibt  Dr.  Abel, 
»Quercus  densifolia  genannt  habe,  glich  in   seinem  glän- 
zend grünen  Laube  dem  Lorbeer.    Er  trug  Zweige  und 
Blätter  in  einem  dichten  Gipfel,  womit  er  einen  nackten 
und   geraden  Stamm  krönte;  seine  Frucht   wuchs  längs 
aufrechter,   am    Ende    der   Zweige   befindlicher  Aehren. 
Eine   andere   Art,   welche  eine  Höhe   von    fünfzig  Fuss 
erreicht,  trug  die  Früchte  in  langen  hängenden  Aehren. 
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Die  Central-Provinzen  erzeugen  diese  Bäume  im  grössten 
Ueberfluss.« 

DieKastanie,  die  Wallnuss  und  die  Haselnuss 
sind  sämmtlich  in  China  einheimisch  und  ihre  Frucht  isl 
leidlich.  Die  Brodfrucht  (Artocarpus)  ist  auf  den  Märk-r 
ten  Cantons  bekannt,  wird  aber  nicht  viel  gebraucht.  Es 
giebt  viele  Arien  der  Feige,  aber  keine  von  ihnen 
erzeugt  eine  des  Pflückens  werthe  Frucht.  Die  Portugie- 
sen haben  die  braune  Feige  in  Hacao,  wo  sie  zur  Blüthe 
kommt,  eingeführt;  sie  wird  Lou-hwa-kwo,  d.i.  blur 
menlose  Frucht,  genannt.  Die  Bastard  -  Feige  ist  ein 
prachtvoller,  schattiger  Baum;  seine  Zweige  breiten  sich 
zuweilen  über  einen  Flächenraum  von  mehr  als  hundert 
Fuss  in  die  Quere  aus.  Die  Mauern  der  Städte  und 
Wohnungen  bedecken  sich  bald  mit  der  Fietis  repens 
Willd,,  und  werden,  wenn  sie  unbelästigt  bleibt,  von  ihren 
Wurzeln  allmäh'g  zerstört»  Eine  Art  des  Maulbeerbaums 
(Broussonetia  papyrifera  Vent.)  liefert  ein  gutes  Material 
zu  Papier  in  ihrem  Splintholz,  welches  mit  Sorgfalt  von 
der  Rinde  getrennt  und  zu  einem  Brei  geschlagen,  dann 
mit  Reiskleister  vermischt  und  vermittelst  Formen  za 
Bogen  gebildet  wird.  Den  grössten  Theil  des  in  Japan 
gebrauchten  Papiers  erhält  man  von  dieser  Substanz;  die 
Chinesen  wenden  aber  dazu  gewöhnlich  Bambus  und 
Baumwolle  an.  Einiges  davon  ist  sehr  fein  und  seiden- 
artig. Das  Blatt  des  gemeinen  Maulbeerbaums  ist  der 
Hauptzweck  seines  Anbaues;  aber  auch  .die  Frucht  wird 
genossen  und  das  Holz  zu  Lampenruss  gebrannt,  welches 
bei  der  Bereitung  der  chinesischen  Dinte  (Tusche)  ge-^ 
braucht  wird. 

Hanf  wird  wegen  seiner  Fasern  angebauet ;  der  Samen 
giebt  einOel  für  den  Haushalt  und  zu  arzneilichen  Zube- 
reitungen; aber  die  berauschende  Substanz,  welche  Bang 
heisst  und  in  Indien  daraus  gemacht  wird,  ist  in  China 
unbekannt.  Die  Familie  der  Proteaceae  enthält  die  Dry^ 
andra  ctyrdata  Tkufdf,  (Elaeococcus  verrucosus  Juss.)  oder 
Wu-tung,  einen  der  Lieblingsbäume  der  Chinesen  wegen 
seiner  Schönheit,  wegen  des  harten  Holzes,  das  man  von 
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ihm  erhält,  ood  des  ans  seinem  Samen  gepressten  Oeles. 
Die  Samen  der  Jätropha  Curcas  Unn.  und  des  Onion, 
welche  zu  der  Familie  der  Euphorbiaceen  gehören,  liefern 
mehr  Oel,  als  die  Samen  der  Dryander^  Einiges  wird 
aach  von  der  SiercuKa  gewonnen;  die  Samen  dieses 
glänzenden  Baumes  sind  nicht  schädlich,  wie  die  des 
Croton.  Der  berühmte  Talgbaum  (Stillingia  sebifera  Mich.) 
gehört  zu  der  nämlichen  Familie.  Dieser  symmetrisch 
gestaltete  Baum  ist  ein  Bürger  aller  östlichen  Provinzen 
und  gleicht  der  Espe  an  Form  und  Farbe  der  Blätter,  so 
wie  in  seinem  allgemeinen  Umriss. 

Die  Ricinus -Oelpflanze  wird  zum  Gebrauch  sowohl 
der  Küche,  als  der  Apotheke  angebauet. 

Die  Familie  der  Hippurinae  liefert  die  Wasser- 
Stachelnuss  (Trapa),  deren  Samen  abgekocht  in  den 
Strassen  verkauft  wird.  Der  einheimische  Name  bedeutet 
BüffelkopfTrucht,  indem  die  ungeöffneten  Nüsse  solchen 
auffallend  ähnlich  sind.  Schwarzer  Pfeffer  ist  in 
China  nicht  einheimisch,  wird  aber  eingeführt,  nicht  zu 
Gewürz,  sondern  zur  Bereitung  eines  bei  Fiebern  zu 
reichenden  Trankes;  Der  Betel-Pfeffer  (Piper  Betle 
Linn.)  wird  wegen  seiner  Blätter,  die  mit  der  Beielnuss 
gekäut  werden,  in  grosser  Menge  angebauet.  Eine  andere 
Pflanze,  nämlich  der  Aschulan  ( Chloranthtss  inconspicuus 
Swiz.)  giebt  die  Blumen,  welche  zum  Parfümiren  einiger 
Theesorien  dienen.  Die  Kmgpflanze,  Nepenthes  desiilla' 
taria  Umn^  von  den  Chinesen  Schweinekorb -Pflanze 
genannt,  ist  in  der  Nähe  von  Canton  nicht  selten;  die 
Blätter  oder  Schläuche  haben  einige  Aebnlichkeit  mit  den 
offenen  Körben,  welche  man  braucht,  um  die  Schweine 
2»  tragen. 

Viele  Rnmex  -  Arten  werden  wegen  ihrer  Blätter  oder 
Samen  als  essbares  Gemtise  angebauet,  darunter  Spinat, 
grüner  Basilicum,  MangoM,  Tausendscbon,  Hahnenkamm, 
Buchweizen  u.  s.  w«  anzufilbren  sind.  Zwei  Arten  vob 
Pohfgomtm  eoltivirt  man  w^gen  der  bfanen  Farbe,  welche 
man  aus  den  Blättern  gteich  dem  Indigo  dnrch  Einwei^ 
chung  gewinnt.   B  u  ch  w  e  i  z  e  n  wird  zur  Nahrmg  dadurch 
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bereitet,  dass  man  ihn  wie  Hirse  koebt;  seio  cbinesisefaer 
Name  bedeutet  »dreieckigen  Weizen«.  Das  Mehl  wird  zo 
Peking  auch  bei  der  Pasteteobackerei  angewendet.  Der 
llahnenkamm  wird  sehr  bewundert  von  den  Chinesen, 
deren  Gärten  mehrere  glänzende  Varietäien  aufzeigen» 
Die  Rhabarber  ist  ein  Glied  dieser  nützHchen  Familie; 
es  werden  aus  den  nördlichen  Provinzen  grosse  Quan- 
titäten davon  nach  Canton  gebracht.  Die  Chinesen  betrach- 
ten die  übrige  Welt  wegen  des  Thees  und  der  Rhabarber 
von  sich  abhängig,  da  deren  Einwohner  gencUhJgt  sind^ 
zu  ihnen  zu  kommen,  um  sich  Hülfsmittel  gegen  eine,  auf 
sonstige  Weise  unheilbare  (?)  Verstopfung  zu  verschaffen. 
Dieses  Beweises  bediente  sich  einst  der  Commissair  Linn 
wirklich,  als  er  gewisse  beschränkende  Verfijgungen,  die 
dem  ausländischen  Handel  auferlegt  werden  mussten, 
empfahl,  weil  er  voraussetzte,  dass  die  ausländischen 
Kaufleute  gezwungen  sein  würden,  jene  Artikel  zu  jedem 
Preise  zu  kaufen. 

Die  Ordnung  der  Stechpalmen  liefert  mehrere  Arten 
Rhamnus,  deren  Früchte  öfters  auf  Tafeln  gesehen  werden. 
Der  Zizyphus  liefert  die  chinesichen  Datteln,  und  die 
fleischigen  Stiele  der  Hovenia,  welche  in  Hongkong  ganz 
gewöhnlich  ist,  werden  gegessen.  Die  Blätter  des  Rkam- 
ntiS  theezans  Linn.  gehören  unter  die  vielen  Pflanzen, 
welche  von  den  ärmeren  Chinesen  als  ein  Ersatzmitiel 
für  den  echten  Thee  eingesammelt  werden.  Die  chine- 
sische Olive  erhält  man  von  der  Pimela  (Canarium  c/tbum 
Raevsch  und  Canarium  Pimela  König),  aber  sie  ist  eine 
armselige  Stell  Vertreterin  für  die  reiche  Olive  Syriens. 

Die  Glieder  der  weitverbreiteten  und  ausgedehnten 
Familie  der  Hülsenfrüchte  nehmen  eine  wichtige  Stelle 
in  der  chinesischen  Pflanzenkunde  ein,  da  sie  viele  ess- 
bare Gemüse  und  schätzbare  Erzeugnisse  liefern.  Erbsen 
und  Bohnen  bilden  Gegenstände  eines  ausgedehnten 
Anbaues,  und  die  Lake,  Soy  genannt  (ein  von  dem  japa- 
nischen Soya  abgeleitetes  Wort),  wird  hauptsächlich  aus 
einer  Art  des  Dolichos  nämlich  Scja  Mspida  Moench. 
gema^bt.   Eine  der  gewöhnUchsien  Methoden  ihrer  Zlube- 
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Gelee  oder  Seya  hioziizallMm.  Ein  Glied 
giebi  Indigo;  ans  deo  Knospen  and  Blattern  einer  Gi- 
imiea  9cXi  man  eine  Art  grüner  Farbe  erlnken.  Sass- 
holz  wird  als  Arznei  hochgeschätzt  und  die  rolh  nnd 
schwarz  geledcten  Samen  der  Rosenkranz -Erhse  (Akrm 
preeaiorim  Lmm^)  werden  zn  HalsBchnliren  nnd  anderen 
Zierrathen  gesammdt  Die  Ainriana  nnd  Bamkhma  wer- 
den wegen  ihrer  Blnmen  calbYfat;  die  Br^fOrimm  und 
Castia  gehören  zo  den  am  prachtvolklen  blähenden 
Bämnen  im  Lande.  Die  AraduM  hypockaea  Utm^^  die 
Erdnoss^  wnd  wegen  ihrer  essbaren  and  öligen  Samen 
in  Menge  gezogen. 

Die  Obstsorten  der  Chinesen  stehen  im  Ganzen  an 
Gesdimack  nnd  Grösse  den  gleichnamigen  im  Westen 
oaciL  Die  Birnen,  Pfirsiche,  Pflaumen  und  Apri- 
kosen sind  alle  noch  grosser  Veredlong  fähig.  Mehrere 
Arten  von  Mandel  werden  wegen  ihrer  Bluthen  cnltivirt^ 
nnd  in  Canton  treibt  man  gegen  Neojahr  die  knospenden 
Stengel  der  Mandel,  der  Narcisse,  der  Pflaume,  des  Pfir- 
sichs und  des  Enkianibus  raticulatus  LimdL  oder  der 
Glockeoblame  zur  Blüthe,  als  ein  Anzeichen  von  Glück 
für  das  kommende  Jahr.  Den  Birnen,  Aepfeln  ond  Quit- 
ten fehlt  es  im  Allgemeinen  an  Wohlgeschmack,  den  man 
anderwärts  an  ihnen  suchte  aber  die  Loquai  ist  eine  ange- 
nehm säuerliche  Früblingsfrucht.  Der  Granatapfel  wird 
vorzüglich  wegen  seiner  Schönheit  als  blühende  Pflanze, 
aber  nicht  als  Fracht  flir  die  Tafel  cultivirt;  die  Gmajava 
(Psidium  panUferum  Litm.)  und  Eugenia  (Jambosa  tTu/- 
Saris  DC)  oder  Rosenäpfel,  welche  beide  zu  der  gros- 
sen Familie  der  Myrünae  gehören,  werden  auf  dem  Harkte 
erkauft  und  zur  Darstellung  von  Gelee  verwendet 

Die  Rose  ist  anter  den  Chinesen  so  beliebt  wie  bei 
anderen  Nationen  und  wird  weit  und  breit  cultivirt;  man 
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erwähnt  zwanzig  Arten  samo^l  vielen  Varietäten  als  im 
Lande  einheimisch.  Eine,  welche  zu  Amoy  gewöhnh'cb 
ist,  hat  gefüllte,  aber  gerachlose  Blumen.  Die  Spierstaude^ 
die  Myrte,  Quisqualis,  die  Henna  (Lawsonia  inermis  Linn)^ 
die  weisse,  purpurrothe  und  rothe  Varietäten  der  Lager^ 
stroemia,  Hydrangea,  die  Passionsblume  und  das  Haas- 
lauch gehören  ebenfalls  zu  den  Zierpflianzen,  die  man  in 
Gärten  findet.  Wenige  Bäume  in  irgend  einem  Lande 
bieten  eine  zierlichere  Erscheinung  dar,  wenn  sie  in  voller 
Blüthe  stehen  als  die  Lagerstroemia,  Die  Melia  und  der 
Tamarix  chinensis  Lour.  sind  sehr  schön  blühende  Bäume. 
Die  Cactus-  und  Cereusarten  wachsen  im  Süden,  und 
Exemplare  der  letzteren,  welche  fünfzig  oder  mehr  präch- 
tige Blumen  in  voller  Blüthe  tragen,  sind  in  den  Nächten 
des  Augustmonats  zu  Hacao  nichts  Ungewöhnliches. 

Die  Wassermelone,  Gurke,  der  Kürbiss,  Liebesapfel 
(Lycopersicum  esculentum  Miller),  der  Brinjal  f Solanum 
ovigerum  DunalJ  und  andere  Gartengemüse  finden  sich 
im  Ueberfluss.  Eine  dieser  Pflanzen,  die  Beninkasa  ceri" 
fera  Savi  oder  der  Taigkürbiss,  ist  dadurch  merkwürdig, 
dass  seine  Oberfläche,  wenn  er  reif  ist,  sich  mit  einem 
wachsartigen  Ueberzug  bedeckt,  welcher  wie  Colophonium 
riecht.  Der  getrocknete  Flaschenkürbiss  (Cucurbita  läge- 
naria  LinnJ  wird  den  Kindern  an  Bord  der  Schiffe  auf 
den  Rücken  gebunden,  um  ihnen  schwimmen  zu  helfen, 
wenn  sie  unglücklicher  Weise  über  Bord  stürzen  sollten. 
Die  Frucht  und  die  Blätter  des  Melonenbaumes  (Carica 
Papaya  Linn.J  Muh-kwa,  d.h.  Baummelone,  werden 
gegessen,  nachdem  sie  gekocht  worden.  Die  Chinesen 
kennen  die  erweichende  Eigenschaft  der  Ausdünstungen 
von  den  Blättern  dieses  Baumes,  und  benutzen  sie  zuwei- 
len zur  Erweichung  des  Fleisches  alter  Hühner  und 
Hähne,  indem  sie  die  eben  getödteten  Vögel  in  den  Baum 
hängen,  oder  sie  vorher  auf  dem  Baume  ernähren.  Der 
Melonenbaum  erreicht  um  Canton  selten  seine  grösste 
Höhe  (20  Fuss),  weil  sein  schlanker  Stamm  den  starken 
Winden  nicht  zu  widerstehen  vermag.  Die  Carambola 
oder  Baumstachelbeere  wird  von  den  Chinesen  viel  genos- 


SM  Marliu$,  die  Pflmmsm  Ckauu. 

seo,  Freoide  aber  fiaden  keiaeii  GcsduBack  daran.    Der 
Baum  selbst  gewahrt  geringea  Xotzen. 

Ginseng  wird  in  den  Waldungen  Lianüngs  and  der 
Mandscborei  wild  gefanden,  wo  Abtbeilangen  von  Solda- 
ten ond  Trossdienem,  die  besonders  zn  diesem  Zwecke 
aasgesendet  werden,  ihn  einsammelt  Die  Gegenden,  wo 
er  wächst»  werden  als  kaiserliche  Gehege  betrachtet, 
und  die  Wurzel  selbst  ist  zu  einem  Regierangsmonopol 
gemacht  Die  Einfuhr  der  amerikaDischen  Wurzel  selbst 
thut  den  kaiserlichen  Verkäufen  im  Norden  keinen  ernst- 
lichen Einirag,  da  die  Chinesen  die  volle  üeberzeogung 
von  der  grossen  Vortrefilicbkeit  ihrer  eigenen  Pflanze 
hegen,  und  da  wegen  des  hohen  Preises  derselben  nur 
ein  geringer  Theil  davon  nach  dem  Süden  kommt.  Unter 
zahlreichen  Pflanzen  der  Malvaceen  und  Dianikaceae,  die 
wegen  ihrer  Schönheit  oder  ihres  Nutzens  merkwürdig 
sind,  erwähnen  wir  die  Lychm  gramdiflwra  Jacq^  (iinf 
Arten  der  Nelke,  die  Aliiaea  ckinensis  Cav.^  acht  Arten 
des  mbiscus  und  andere  malvenartige  Blumen.  Der 
fiaumwollenbaum  (Bombax  peniandrum  Litm.)  ist  zn  Can- 
ton  gewöhidich;  die  fleischigen  Blätter  der  Blumen  dienen 
zuweilen  als  Nahrung.  Das  Gossypium  kerbaceum  Linn. 
und  die  Sida  iiUaefolia  Fisch,  geben  Stoffe  zu  Baum- 
wolle- und  Grastuch;  beide  werden  in  den  östlichen 
Provinzen,  nördlich  bis  nach  Peking,  cnitivirt.  Die  Blumen- 
blätter des  Hibiscus  Rosa  sinei%sis  Linn*  werden  bisweilen 
gebraucht,  um  daraus  eine  schwarze  Flüssigkeit  zum  Fär- 
ben der  Angeobraoea  zu  bereiten.  Zu  Batavia  verwendet 
man  sie  zum  Glänzendmachen  der  Schuhe.  Die  Früchte 
der  O  k  r  a  (des  Hibiscus  esculenius  ChUU  u.  Per.)  bereitet 
man  auf  mannigfaltige  Weise  Tur  die  Tafel  zu. 

(SchlusB  folgt.) 
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Ammoniakgebalt  im  Flass-  und  Quellwasser. 

BoussingauU  hal  das  Wasser  mehrerer  Flüsse  and 
Qaellen  auf  ihren  Ammoniakgehalt  unlersuchf»  Seine 
Untersuchung  gründet  sich  darauf,  dass  das  freie  Ammo- 
niak mit  den  ersten  Portionen  Wasserdampf  vollständig 
entweicht.  Es  wurden  daher  die  fraglichen  Wässer  mit 
einem  Zusatz  von  Kali  der  Destillation  unterworfen  und 
das  Fünftheil  davon  abdestilltrt  und  im  Destillate  nach 
Pelligot  mit  Schwefelsäure  das  Ammoniak  bestimmt. 
Die  grösste  Menge  Ammoniak  fand  sich  im  Wasser  aus 
der  Bifevre  geschöpft  bei  Pont  aux  Triples,  nämlich  0,00261 
Grm.,  gar  keins  im  Wasser  einer  Q^^^'e  von  Guermantes 
bei  Lagry  (CompL  rmd  T  3H  j).Sl4. —  Poiyt,  Centn bl. 
1853.  No.  4>3.  p.  1 471  — 147^;  Mr. 


Absorption  des  atmosphärischen  Wassers  durch 

Mineralsubstanzen. 

J.  Du  roch  er  weist  nach,  dass  das  Wasser  der  Atmo- 
sphäre sehr  allgemein  von  Mineralkorpern  aufgenommen 
wird,  dass  es  also  auf  die  Umwandlung  von  Mineralkor- 
pern von  grossem  Einflüsse  ist,  wenn  auch  andere  Ele- 
mente der  Atmosphäre  nicht  mitwirken. 

Du  roch  er  versuchte,  ob  die  wasserfreien  Silicate 
auch  Wasser  absorbiren  können,  ohne  von  ihren  Elemen- 
ten eins  zu  verlieren.  Er  liess  verschiedene  Mineralsub- 
stanzen  unter  einer  Glocke  in  feuchter  Luft  4  Jahre  lang 
liegen  und  überzeugte  sich,  dass  die  Mineralkörper  der 
folgenden  Tabelle  wirklich  Wasser  chemisch  aufnehmen. 
Es  sind,  um  hygroskopisches  Wasser  von  gebundenem 
unterscheiden  zu  können,  die  Proben  bei  i5 — 100"  ge- 
trocknet, dann  geglüht.  Das  durch  Glühen  ausgetriebene 
Wasser  ist  in  Chlorcalciuniröhren  aufgefangen  und  so 
gewogen. 


QuOHiiUUive  Betümaumg  ^e$  CUm%  €itL 


FeMf path,  Orlfc«dM   Utf  (ScfcwcJca) 
DcMf.  Bccuac  (l\Vt  el 

Yilane)  IS 

DmcI.  Bacl^oat  CFwb- 

terre)  19 


51 


66 


1« 


CbsaferFdJfpalfc 

■aal  Dare  (Pay 

4e  DaaM) 

4 

HB 

6 

AlMt 

LeaTaachca  (Lr. 

iafMeare) 

10 

58 

3 

OlifodM 

SfcaCwiaf  CSdiwe- 

^■) 

3 

19 

4 

Dichter  FeMfptlli 

Sab  (Schwedea) 

0 

5 

3 

DeccI. 

Jfoat  -  ATeatia 

^^ 

(Obere  Garaaae) 

10 

55 

19 

€iliM»er 

Saiat-Hala 

38 

366 

33 

A«f  bibol,  Bora* 

Frederiks  wira 

: 

bleB4e 

(Horwefea) 

7 

38 

11 

Fjraxe«,  A«pt 

Uaif  cf  ead  vaa 

Keapel 

6 

50 

11 

Eiseooxydoxydal 

SkotwäBf  (Srhwe- 

dea) 

4 

9 

4 

Ef9eng1aiis 

laiel  Elba 

3 

11 

4 

Blattei« 

De»fl. 

13 

58 

10 

FjrroloMl 

De«^. 

13 

72 

16 

Branait 

Ilaieaaa 

20 

61 

19 

(CompU  rend,  T,  36.  —  Chem.-pharm.  Cenirbl.  1853 

No.d7.) 
B. 

Quantitative  Bestimmang  des  Chlors  luid  der 
Schwefelsäure  durch  Titrirung. 

Um  den  Chlorgehalt  in  löslichen  Chlormetallen  durch 
Titrirung  zu  erfahren,  bedient  sich  Levol  einer  Lösung 
des  Salpetersäuren  Silbers;  um  aber  das  zugesetzte  Haass 
genau  zu  bestimmen,  setzt  er  der  Lösung  des  Chlormetalls 
Vio  6iner  gleichen  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron 
hmzu.  Um  die  Schwefelsäure  durch  aie  Maassanalyse  zu 
bestimmen,  wendet  derselbe  eine  Lösung  des  salpeter- 
sauren Bleioxyds  an  und  setzt  der  Auflösung  des  schwefel- 
sauren Salzes  ein  Paar  Tropfen  einer  Jodkaliumlösung  zu. 
Sollte  freie  Säure  vorhanden  sein,  so  muss  diese  vorher 
durch  Talkerde  neotralisirt  werden.  —  In  beiden  Fällen 
bestimmt  der  entstehende  gelbe  Niederschlag  die  zuzu- 
setzende  Menge   des   salpetersauren  Silbers   oder  Blei- 
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Oxyds .    fButl,  de  la  eoe  denc.  Avrü  1853.  p.  220.  — ^  Polyt. 
Cenirbl.  1853.  No.  24.  p.  1509.)  Mr, 


lieber  das  Vorkomineii  des  Jods. 

Nach  Cbatin  finden  sich  auch  Spuren  von  Jod  im 
Regen,  in  Quellen,  in  Flusswasser  von  Guyana  und  Guade- 
loupe. Eben  so  im  Taback  von  Havanna  und  von  Frank- 
reich. Martin  bestätigt  das  Vorkommen  von  Jod  im 
Regenwasser  des  südlichen  Frankreichs.  (Compt,  rend. 
T.  37.  1853.)  B. 

Blauer  Schwefel. 

Wenn  zu  einer  concentrirlen  Lösung  von  Eisenchlorid 
auf  einmal  das  50-  bis  lOOrache  Volum  gesättigtes  Schwe- 
fel wasserstoffwasser  gemischt  wird,  so  färbt  sich  die  Flüs- 
sigkeit für  einen  Augenblick  tief  blau,  indem  sie  gleich 
darauf  von  gefälltem  Schwefel  weiss  wird.  Alle  Versuche!, 
das  Blau  zu  fixiren  und  die  Ursache  desselben  zu  erfah- 
ren, waren  erfolglos.  Es  erinnert  an  die  durch  Schwefel 
bedingte  blaue  Farbe  des  Ultramarins  und  die  tief  blaue 
Farbe,  welche  die  Auflösung  des  Schwefels  in  wasserfreier 
Schwefelsäure  hat.    (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  86.  3.) 

B, 

lieber  Auffindung  des  Schwefelkohlenstoffs. 

Wenn  zu  einer  Lösung  von  kaustischem  Kali  in  ab- 
solutem Alkohol  so  viel  Schwefelkohlenstoff  gesetzt  wird, 
als  sich  darin  aufzulösen  vermag,  so  bildet  sich  eine  reich- 
liche Menge  von  xanthansaurem  Kali.  Diese  Eigenschaft 
hat  A.  Vogel  benutzt,  um  in  einer  Flüssigkeit  geringe 
Mengen  von  Schwefelkohlenstoff  zu  entdecken.  Setzt  man 
txi  emer  grössern  Menge  der  weingeistigen  Kalilösung  nur 
einen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  oder  leitet  man  einen 
Luftstrom  über  dieselbe,  so  entsteht  zwar  die  eigentliche 
Krystallbildung  nicht,  allein  auch  in  einer  so  verdünntet! 
Lösung  kann  die  entstandene  Verbindung  durch  ihr  Ver- 
halten zu  Kupferoxydsalzen  nachgewiesen  werden.  Das 
xanthansaure  Kali  giebt  nämlich,  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd oder  mit  Kupfervitriol  versetzt,  einen  voluminösen 
citrongelben  Niederschlag.  Diese  Reaction  tritt  ein,  wenn 
man  auch  nur  eine  geringe  Menge  Schwefelkohlenstoff  zur 
weingeistigen  Kalilösung  zusetzt  und  zeigt  sich  am  deut- 
lichsten, wenn  man  von  der  Flüssigkeit  etwas  bei  gewöhn- 


ond  daao  Jen  Röckstand  mit  mem  Koprersalz  öber^iessC. 
Da  der  gelbe  Niederschlag;  ¥oo  Ammoniak  in  der  Kälte 
fost  nicht  gelöst  wird,  so  kann  er  durch  Behandeln  hier- 
mit Yon  dem  gleichzeitig  gebildeten  Kapleroxydhydrat 
getrennt  werden. 

Aocfa  eine  andere  Eigenschaft  des  Schwerelkohlenstofl& 
kann  zo  einer  noch  emfmndlicheren  Beaction  benotzt  wer- 
den, wenn  es  sich  darum  handelt,  die  geringsten  Spuren 
dieser  Substanz  zu  entdecken.  Wenn  nämlich  eine  wäs- 
serige oder  weingeistige  Lösung  von  Schwefelkohlenstoff 
mit  Kali  gekocht  wird,  so  bildet  sich  Kaliumsulpharet, 
welches  auf  Zusatz  von  salpetersaurem  Bleioxyd  einen 
schwarzen  Niederschb^  von  Schwefelblei  giebt  Kocht 
man  salpetersaures  Bleioxyd  mit  Kali  ond  setzt  während 
des  Kocheos  eine  höchst  verdünnte  Lösung  von  Schwefel- 
kohlenstoff in  Wasser  hinzu,  so  entsteht  sogleich  der 
schwarze  Niederschlag. 

Man  bat  bisher  ond  auch  mit  Becht  angenommen, 
dass  in  dem  Steiokohlengase  stets  Schwefelkohlenstoff 
enthalten  sei,  indem  die  Bedingungen  zu  dessen  Bildung 
bei  der  Gasbereitun^  aus  Steinkohlen,  die  stets  Schwefel 
enthalten,  gegeben  sind.  Durch  die  beschriebene  Beaction 
gelingt  es,  in  dem  aus  Steinkohlen  bereiteten  Leocbigase 
sehr  geringe  Spuren  von  Schwefelkohlenstoff  nachzuwei- 
sen,   {Äfmat.  der  Chem.  ti.  Pharm.  86.  3.J  B. 


Entwickelnng  der  Kohlensänre-  nnd  Wännemeuge 
ans  verschiedenen  Beleucbtunosstoffen. 

Frankland  hat  die  Kohlensäure-  ond  Wärmemenge 
berechnet,  welche  sich  bei  verschiedenen  Beleuchtongs- 
stoffen  erzeugen«  wenn  die  Lichtintensität  der  von  20  Wall- 
ratbkerzen  gleich  ist»  und  dabei  folgende  Besultate  erhalten: 

Kohlensiore         Wirmt. 
Talf 10,1  Cublki.        100 

Wallralh  }    ®'^  "  ^ 

WaUrathöI 6,4  »  6S 

%  Leuchtgas  von  London 5,0  »  47 

ff  0     Manchester.  • . .  4,0  <r  53 

Gm  Ton  CanneUCoal 5,8  m  33 

ff      ff    EoysnaiiMhfe 9,6  /»  19 

M      ff    Leafl4»ba(^wkoble. .  •  2,5  i»  19 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  bei  gleicher  Licbtinteosität 
die  Gase  die  Lob  weit  weniger  durch.  Kohlensäure  ver- 


Bereitung  des  unierechwefligsauren  Natrons.       30] 

unreinigen  und  weit  weniger  Wärme  entwickeln,  als  die 
übrigen  StoflFe.  fLe  Technolog.  Oct.  1853.  p.  28.  —  Polyt. 
Centrbl  1853.  No,  24.  p.  153«.;  Mr. 


Neues  Verfahren  ^  zur  Darstellung  von   kohlensaurem 

JNatron  und  Kali. 

Die  Dirigenten  der  chemischen  Fabrik  in  Wohlgelegn, 
Gh.  Börinser  und  G.  Glemm,  haben  sich  folgendeö 
lieue  Verfahren,  kohlensaure  Alkalien  darzustellen,  für 
England  patenliren  lassen.  —  Das  schwefelsaure  Natron 
oder  Kali  wird  mit  Kohle  im  Ueberschuss  in  einäm  Flam- 
menofen reducirt  und  möglichst  darauf  gesehen,  dass  keine 
Oxydation  wiederum  statt  findet.  Die  Masse  wird  sofort 
in  Wasser  gelöst  und  derselben,  je  nachdem  man  das  Eine 
oder  Andere  vor  sich  hat,  doppelt- kohlensaures  Natron 
oder  Kali  in  geringem  Ueberschuss  zugesetzt.  Dies  Zu- 
sammenbringen geschieht  in  einem  Kessel,  welcher  mit 
einem  rauchfangähnlichen  üeberbau  versehen  ist,  in  wel- 
chem erstem  clas  kohlensaure  Salz  bis  zur  Trockne  ver- 
dunstet wird.  Durch  den  Bauchfang  wird  der  entweichende 
Schwefelwasserstoff  abgeleitet  und  entweder  durch  voll- 
kommene Verbrennung  zur  Darstellung  von  Schwefelsäure 
oder  durch  theilweise  Verbrennung  zur  Ausscheidung  von 
Schwefel  verwendet.  —  Das  im  Kessel  erzeugte  kohlen- 
saure Alkali  wird  nun  durch  Galciniren  oder  durch  Auf- 
lösen und  Krystallisiren  zu  der  im  Handel  gebräuchlichen 
Drogue  umgewandelt.  —  Das  nöthige  doppelt-kohlensaure 
Alkali  erhält  man,  indem  die  den  verschiedenen  Feue- 
rungen der  Fabrik  entströmende  Kohlensäure  durch  die 
Lösung  des  einfach -kohlensauren  Salzes  geleitet  wird, 
{ßep.  ofPat.  Inv.  Decbr,  1853.  p.447.  —  Polyt.  Centrbl.  1854. 
No.  3.  p.  159  —  160.J         .  Mr. 

Leichte  Methode  zur  Bereitung  des  unterschweflig- 
sauren  Natrons. 

Durch  eine  gesättigte  Sodalösung  (welche  frei  von 
schwefelsaurem  Salz  ist)  wird  nach  John  G.  T allen 
schweflige  Säure  geleitet,  bis  eine  Probe  mit  salpeter- 
saurem Silber  einen  weissen  Niederschlag  giebt;  dann 
wird  die  Lösung  in  ein  Becherglas  gebracht  und  mit 
Schwefel  (ungefähr  V20  ^^^  Gewicht  der  in  Lösan^  be- 
findlichen Soda)  gekocht,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit 
mit  einigen  Tropfen  Chlorwasserstofi^säur^  einen  Nieder- 
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schlag  von  Schwefel  gidb^  imd  eine  andere  Portion 
salpelersaorem  Silber  einen  weissen  Niederschlag,  der 
aogenblicklich  gelb  and  dann  schwarz  wird,  worauf  die 
Flüssigkeit  schnell  fillrirt  und  eingedampfk  wird,  bis  das 
Salz  vollständig  trocken  ist. 

Der  Vortheil  dieses  Verfahrens  vor  dem  gewöhnlichen 
besteht  darin,  dass  es  keinen  Gestank  von  schmelzendem 
Schwefel  verursacht;  ausserdem  kostet  es  weniger  und 
fordert  nicht  die  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  des  Arbei* 
ters.    (New  York  Jaum.  of  Pharm.  Sepi.1852.)        A.  O. 


Ueber  quantitative  Bestimmong  der  Alkalien. 

Die  so  häufig  vorkommende  Cmwandlung  der  Sulphale 
von  Alkalien  in  Chloride  fahrt  man  nach  L.  Smith's 
Angabe  gewiss  zweckmässig  so  aus,  dass  man  dieselben 
statt  mit  essigsaurem  Baryt  mit  essigsaurem  Bleioxyd  be- 
handelt. Der  Bleiüberscbuss  wird  durch  Schwefelwasser- 
stoff entfernt,  die  Flüssigkeit  nachher  mit  einem  Ueber- 
scbusse  von  Salzsäure  eiogedampfL 

.  Um  sich  vor  dem  Beginn  der  qnanlitaliveo  Analyse 
davon  zu  überzeugen,  ob  einem  der  drei  Alkalien,  Kali, 
Natron,  Lithion  von  den  beiden  andern  geringe  Mengen 
sich  beigesellt  befinden,  trocknet  man  vom  Chloride  des 
betreffenden  mit  4  Tropfen  massig  starker  Platiochlorid- 
lösung  auf  einer  etwas  erwärmten  Glasplatte  ein.  Man 
erkennt  nun  das  Kali  und  Natron  unter  dem  Mikroskope 
leicht  an  den  bekannten  Krystallformen  der  Doppelsalze. 
Ist  Lithion  da,  so  zerfliesst  dessen  Chlorid  nachher  an  der 
Luft  und  löst  die  Krystalle  der  beiden  anderen  Doppel- 
salze, oder  es  hindert  von  vorn  herein  deren  Entstehung. 
In  diesem  Falle  zieht  man  das  Chlorlithion  durch  Aether- 
weingeist  aus  und  bringt  die  Probe  vor  das  Lölhrohr. 

Zum  Aufschliessen  von  Silicaten  empfiehlt  derselbe 
h  Th.  des  gepulverten  Silicates  mit  5  —  6  Th.  kohlensaurem 
Kalk  und  |  bis  |  Th.  Salmiak  zu  mischen,  und  nun  im 
Platintiegel  30  —  40'  Minuten  rothglühen  zu  lassen.  So 
scbliesst  man  leicht  jedes  Silicat  auf. 

Wenn  man  die  geschmolzene  Masse  nachher  aufweicht» 
so  zerfliesst  sie  sehr  bald.  Man  wäscht  die  Alkalien  dar- 
aus mit  Wasser  aus,  welches  etwas  Cblorcaicium  und 
Aetzkalk  mit  löst,  welche  Smith  nach  dem  Zusätze  von 
etwas  kohlensaurem  Ammoniak  zur  heissen  Lösung  und 
Kochen  entfernt. 

Um  aber  ganz  genau  zu  arbeiten,  trocknet  man  die 
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ausgewascheoe  Masse,  mischt  sie  nochmals  mit  der  Hälfte 
des  Gewichtes  vom  angewandten  Mineral  Salmiak,  glüht 
nochmals  und  verfährt  wie  vorhin. 

Wenn  das  Material  ausreicht,  so  schliesst  Smith 
einen  Theil  des  Silicates  mit  Soda,  einen  anderen  mit 
Kalk  auf.  Soll  aber  mit  einer  einzigen  Menge  die  Analyse 
ausgeführt  werden,  so  wendet  man  zum  Aufschliessen  bes- 
ser das  Gemfsch  von  Chlorbaryum  mit  kohlensaurem  Baryt 
an.  fSill.  Dan.  amer.  Journ,  —  Chem.'pharm.  Centrbl.  1^53. 
N0.52J  ^  B. 

Pbosphormangan. 

Auf  Wöhler's  Veranlassung  behandelte  Merkel  ein 
inniges  Gemenge  von  10  Th.  reinem  geglühtem  Braunstein,- 
40  Th.  weiss  gebrannten  Knochen,  5  Th.  weissem  Quarz- 
sand und  3  Th.  geglühtem  Kienruss  in  einem  verklebten 
hessischen  Tiegel  in  einem  gut  ziehenden  Windofen  eine 
Stunde  lang  in  einer  Temperatur,  bei  welcher  Roheisen 
schmilzt.  Nach  dem  Erkalten  fand  sich  unter  einer  brau- 
nen, durchsichtigen  Schlacke  ein  wohlgeflossener  Regulus 
von  Phosphormangan  von  der  Farbe  des  grauen  Roheisens, 
spröde  und  krystaliinisch,  von  5,951  spec.  Gew.  Zusam- 
mensetzung : 

Mangan 82 

Phosphor 18 

Formel:  Mn*P. 
(Annal.  der  Chem.  w.  Pharm.  86.  3.)  B. 


Uebermangausäure. 

Wenn  man  eine  etwas  grössere  Menge  von  krystalli- 
sirtem  übermangansaurem  Kali  mit  vollkommen  concen- 
trirter  Schwefelsäure  übergiesst,  so-  wird  das  Salz  unter 
starker  Wärme-Entwickelung  zersetzt,  indem  aus  der  Masse 
rolhe  Flammen  hervorbrechen  und  sich  Manganoxyd  bildet, 
welches,  ähnlich  den  Zinkblumen,  in  spmnewebartigen 
dunkelbraunen  Fäden  und  Flocken  in  der  Luft  herumfliegt. 
Zugleich  wird  reines  Sauerstoffgas  frei.  (Annal.  der  Chem, 
u.  Pharm.  86.  3.)  B. 
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SalzaKlil  der  Fritülaria  imperialis  als  tfieilw« 

Ersatzmittd  der  CartoffeL 

Die  hier  genaoBie  Pflanze  ist  bis  dahin  in  Frankreich 
nor  ¥on  Bloroi^ien  cnllivirt  worden,  hat  sich  daselbst  aber 
so  acdimatisirt  ond  ao>sebreitet,  dass  man  sie  als  einhei- 
misch  in  diesem  Lande  betrachten  kann.  Ton  Herra 
Basset  wird  sie  der  besondem  Aufmeiksamkeit  der 
Akademie  der  Wisseoscbarien  zo  Paris  empfohlen.  Seit 
1847  damit  bescbärügt.  Sabstanzen  ao^findig  zu  machen, 
die  bei  eintretender  Unzalängltchkeit  der  Kartoffeln  als 
Ersatzmittel  derselben  dienen  könnten,  hat  er  zahlreiche 
Untersocbongen  angestellt  am  eine  escnlente  Pflanze  zo 
entdecken,  die,  wenn  auch  nor  zum  Theil,  durch  ihre 
Qoalität  ond  Qoantiiat  hierzu  geeignet  wäre.  Die  Friid- 
iarta  impertaluf  bat  ihm,  wie  er  behauptet^  dies  Problem 
gelöst.  Ans  seiner  Mitiheilong  hierüber  ergebt  sich  Fol- 
gendes: 

Das  Satzmehl  der  FriitUaria  hnperialis  kann  als  Nah- 
mogsmittel  dienen.  Cm  ihm  allen  widerwärtigen  Geschmack 
ond  fremdartigen  Gemch  zu  nehmen,  reicht  es  hin,  das* 
selbe  nach  der  ersten  Waschoog  24  bis  48  Stunden  lang 
in  erneuertem  einfachen  Wasser,  in  zum  SOsten  Tbeile 
mit  Weinessig  versetztem  Wasser,  oder  in  Wasser  mace- 
rireo  zu  lassen,  dem  einige  Tausendtbeile  Alkali  beigemengt 
sind.  Eine  Wascbnng  in  Wasser  vervollständigt  dann  die 
Reinigung.  Ungeachtet  alles  Nutzens  indessen,  den  man 
vom  Gesicbtspuncte  der  Alimentation  aus  in  der  Pasteten- 
bäckerei, in  der  Vermischung  desselben  mit  dem  Getreide- 
mehle  für  die  Jahre  des  Mangels,  in  der  Bereitung  der 
ökonomischen  Suppen  u.  s.  w.  daraus  ziehen  könnte,  un- 
geachtet der  Idendität  seines  Geruchs  und  Geschmacks 
mit  dem  Arrow-root,  der  Tapiocca,  dem  Saiep  u.  s.  w.  ist 
der  Hauptzweck  Bass^t's  gewesen,  der  Industrie  eine 
abundante  Substanz  anzuweisen,  bei  deren  allgemeiner 
Benutzung  die  Kartoffel  ganz  allein  ihrer  Normalbestim- 
mung überlassen  bleiben  könnten  —  der  Alimentation  für 
die  Menschen  und  Thiere  nämlich. 

Wenn  die  satzmehlhalti^en  Rückbleibsel  der  Kartoffeln, 
fügt  er  hinzu,  zum  Mästen  der  Thiere  zu  dienen  vermögen, 
so  können  die  Ueberreste  der  FrtlMaria  imperiaUs,  welche 
eine  merkliche  Portion  Stärke  (50  oder  60  auf  400  Theile) 
enthalten,  leicht  in  Alkohol  durch  die  bekannten  Verfah- 
rungsweisen  umgewandelt  werden.  (Sitz,  der  Akad,  der 
Wüs.  zu  Paris  am  22.  Aug.  1853.)  Dr.  A.  Droste. 


Producte  der  bttfätaüim  des  Bolzes.  'dÖ6 

Producte  der  Destillation  dea  Holzes. 

Beim  Erhitzen  des  Holizes  in  einem  eisernen  Cyli^d^r 
wird  nach  V6  Ick  ei 's  UhCersochung  und  Angabe  kuei^t 
das  hygroskopische  Wasser  ausgetrieben,  bei  äteigehd^ 
Temperatiir  wird  das  wässerige  Destillat  sauer,  es'ersqheint 
als  Holzessig,  aus  dem  sich  in  der  Buhe  Holzlbeer  aB- 
'scbeidet.  Während  der  Destillation  entweicht  eine  gi^osse 
Menge  Gas,  im  Cylinder  bleibt  als  Rückstand  Holzkohle. 
—  Völckel   hat  eine  neue  Prüfung  des  Hölzessigs  vor- 

S*nommen.  In  demselben  6nden  sich  eine  grosse  Anzahl, 
eils  flüchtiger,  theiis  nichtOüchtiger,  als  Holzgeist,  die 
Aceton^,  flüchtige  Oele,  Anrtmoniak,  einige  flüchtige  Basen 
von  den  stickstoffhaltigen  Verbindungen  des  Holzes  her- 
rührend, ferner  saure  Körpei^,  Essigsäure,  theiis  frei,  iheite 
in  gepaarter  Verbindung.  Kreosot,  nebst  geringen  Mensen 
eines  oder  mehrerer  flöchtigen  fetten  Säuren.  Die  nicnt- 
flüchtigen  Körper  sind  Zersetzungsproducte  der  fluchtigen 
Oele  und  ganz  besonders  des  Paarlrngs  der  Essigsäure. 
Die  letztem*  bedingen  die  Farbe  des  rohen  Holzessigs  und 
bleiben  bei  der  Destillation  desselben  als  Theer  und  end- 
lieh bei  weiter  forlgesetzter  Destillation  als  Pech  zurück. 
Der  deslillirte  Holzessig  enthält  eine  kleine  Menge  Purfurof, 
so  wie  andere  flüchtige  Oele.  Beim  Sättigen  des  destiK 
lirten  Holzessigs  mit  Kalk  scheidet  sich  beim  Abdampfen 
-ein  gelbbrauner  Körper  ab.  Aus  der  concentrirten  Kalk- 
lösung krystallisirt  beim  Erkalten  essigsäurer  Kalk  mit 
einer  kleinen  Menge  einer  Kälkverbindung  der  gepaarten 
Essigsäure. 

Durch  scharfes  Austrocknen,  besser  schwaches  Rösten 
des  Kalksalzes  wird  der  Paarung  der  Essigsäure  zersetzt 
und  durch  Destillation  mit  roher  Salzsäure  von  1,60  spec. 
üe wicht  Essigsäure  von  1,06  spec.  Gew.  erhalten.  Wenn 
kein  Ueberschuss  von  Salzsäure  zur  Zersetzung  des  Kalk- 
saizes  genommen  ist,  so  reicht  eine  Reciification  der  Essig- 
säure unter  Zusatz  von  4-^^  Proc.  chromsaurem  Kali  hin, 
um  die  Salzsäure  zurück  zu  halten  und  den  Beigeruch 
der  Essigsäure  zu  entfernen.  Dieser  Beigeruch  rührt  daher, 
dass  der  aus  dem  Paarung  entstandene  braune  Körper 
beim  stärkern  Erhitzen  wieder  zersetzt  wird  und  die  ge- 
wöhnlichen Producte  der  trocknen  Destillation  organischer 
stickstofffreier  Körper  liefert.  Wenn  die  Essigsäure  noch 
einen  brenzlichen  Geruch  besitzt,  so  muss  man,  um  diesen 
bei  der  Destillation  zu  verhüten,  das  geröstete  Kalksalz  in 
kochendem  Wasser  lösen,  die  Lösung  durch  Stehenlassen 
6der  FHtratiön  dtrrdh  Leinwand  klären,  imV  etwas  Sate^ 
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saare  Tersetzen  bis  zar  saorea  KeadkM  aad  zor  Tro^ae 
abdamplai.  Maa  erkait  aof  diesa  WaiM  eia  fast  gaaz 
«ausaa  Kalksalz,  da»  bei  dar  Pegtilaiioa  oac  Sabsäore 
aod  RectificatioB  der  Essiffäore  nui  saaren  diroansaareai 
Kali  eiae  gaaz  retae  Essiggäare  giebc 

Drei  MooieDte  «ad  bei  der  DaisteUoag  der  Essignaie 
aaa  Holzesaig  wohl  za  beachlaa:  Das  Aasaoeni  der  Kalk- 
löMag  bdm  Abdamplea,  da»  Böstea  aad  die  AertificatJea 
mit  saarem  chrooisaareai  KalL 

Flöcbii^e    Oele    des    Holzessigs,     welche 
sdiwerer  siad  als  Wasser.  —  Der  Hoh^sig  eaihäk 
daYoa  laehrer^  dieselbea  fiadea  sich  auch  im  Holztheer. 
Maa  erbäli  dieselben  aus  dem  Holzessig  weoa  man  deslii- 
lirten  Holzessig  von  dem  die  flüchtigen  Flo5sigkei(en,  arie 
Holzgeist  Aceton  o.  s.  w.  abdastilUrt  sind,  mit  Aether  schiK- 
telt^    Der  Aelher  färbte  sich  ^Ih^  arähread  der  Holzessig 
iarblos  arird.    Wird  der  äthensche  Auszog  im  Wasaerbade 
abdestilUrt«  so  scheiden  sich  ans  der  zariickbletbendea, 
gelb  gefärbten  saoreo  Flüssigkeit  aaf  Zusatz  von  Wasser 
ein  gelbbraoaes  Oel  ab,  das  in  Wasser  unlersinkL    Dieses 
Oel   ist  seinem  Verhalten   nach  identisch   mil  dem  Oel, 
prelches  Schweitzer  ans  dem  rohen  Holzgeisi  abge- 
schieden hat.    Es  riecht  geräuchertem  Fleisch  oder  Fischea 
äboliclL    In  Kalilauge  löst  sich  das  Oel  unter  Eatwickeluag 
eines  betäubenden  Geruches  auf,  der  von  einer  kleineo 
Menge  organischer  Basis  herrührt,  weil  er  auf  Zusatz  von 
Saure  wiäer  verschwindet    Die  dunkel  gefärbte  alkoho- 
lische Lösimg  trübt  sich  in  kurzer  Zeit  durch  Ausscheidung 
eines  gelbbraunen  Körpers,  der  Pyroxanthin  enthält    Aus 
der  abfiltrirtea,  noch  stark  gefärbten  alkaÜscben  Flüssigkeit 
wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ein  aoderer  brauner 
Körper  abgeschieden,  und  zugleich  der  Gerudi  des  Kreo- 
sots wahrgenommen.    Es  ergiebt  sich,  dass  das  Oel,  wei- 
ches» wie  vorher  angerührt,  erhalten  wird,  ein  sehr  gemengtes 
Oel  ist     Es  enthält  ein  eigenthümlicbes  Oel  (Pyroxan- 
thogen),  das  durch  Einwirkung  von  Alkalien  in  Pyroxanthia 
iiberaebt  Kreosot  femer  mehrere  flüchtige  Oele,  die  durch 
Alkafien  in  tn^nne  Körper  umgeändert  werden,  welche  in 
Kali  theils  löslich,  theils   unlöslich  sind.     Letztere  sind 
identisch  mit  den  bei  der  Destillation  des  Zuckers  erhal- 
tenen flüchtigen  Oelen«  Furfurol  u.s.  w. 

Flüchtige  Flüssigkeiten  des  Holzessigs  — 
Wenn  die  bei  der  Destillation  des  Bolzessigs  zuerst  über* 
gehende  gelbliche  Flüssigkeit  i^ocbmals  im  Wasserbade 
qestillirt  wird,  so  enthält  aas  Destillat  alle  diejenigen  fluch«* 
tigW  SobBtanzea,  deren  Sjedeppncl  miter  400'' C.  lieg^  m 
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wie  eine  kleine  Menge  der  andern.  flUchUgeDQele,; auch 
deren,  welche  bei  der  Destillation  des  Hpfztheers  zuerst 
übergeben,  die  man  gewöbnlich  mit  Etipion  bezeichnet, 
welche  Zersetzongsprodocte  der  Essigsaure  sind.  Die 
Flüssigkeit,  roher  HoUgeist  trübt  sich  schwach  mit  Wasser. 
Der  Hauptmenge  nach  besteht  dieselbe  aus  essigsaurem 
Methyloxyd  und  den  Acetonen  (Aceton,  XyKt,  Mesit,  u.  s.  w.j|, 
'Die  gelbliche  Farbe  des  rohen  Bolzessigs  rührt  einerseits 
von  einer  geringern  Menge  der  erwähnten  Oele.  did 
schwerer  als  Wasser  sind,  her,  andernlbeils  von  einer 
flüchtigen  gelblichen  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Destilla- 
tion des  Zuckeressigs  zuerst  übergeht  von  60—65*  C.  Siede- 
punct.     Der  rohe   Holzgeist   wird   auf  verschiedene  Art 

gewonnen,  indem  man  bei  der  Destillation  d^s  robei^i^ 
'olzessi^s  das  zuerst  Uebergehende  allein  auffängt  oder 
nebenbei  bei  der  Darstellung  von  braunem  Bleizucker  und 
der  Gewinnung  der  Essigsäure  aus  rohem  Holzessig.  Bei 
der  Vermischung  des  rohen  Holzessigs  mit  Kalilauge  erfolgt 
starke  Färbung  und  Trübung,  indem  die  gelbe  Flüssigkeit 
die  Furfurole  und  das  Fyroxanthogen  durch  das  Kali 
umgeändert  werden.  Im  Grossen  sucht  man  diese  Um- 
änderungen, so  wfe  die  Zersetzung  des  essigsauren  Methyl* 
oxyds  durch  öftere  Destillation  mit  Kalkhydrat  zu  bewjrken. 
Völckel  hat  gefondeii,  d«iss  der  Zweck  nur  voMstkndig 
erreicht  wird,  wenn  man  den  Holaigeist  onter  öfterem 
Umschotteln  oder  Umrühren  längere  Zeit  mit  Kalkbydral 
in  Berührung  lässt.  Man  gelangt  aber  schneller  zum 
Zweck,  wenn  man  den  Holzgeist,  nachdem  er  einige  Male 
über  Kalkhydrat  destillirt  worden  ist,  nochmals  mit  Kalk- 
brei und  kohlensaurem  Natron  destillirt.  Das  so  erhalten» 
Destillat  wird  dann  nochmals  destillirt  unter  Zusatz  von 
ein  wenig  verdüniiter  Schwefelsäure,  «m  einen  kleinen 
Gehalt  von  Ammoniak  zu  binden,  und  rectificirt  über  Aetic- 
kalk.  Jetzt  enthält  der  Holzgeist  nur  noch  Aceton,  Xylit 
und  Mesit,  so  wie  Zersetzungsproducie  derselben^  deren 
Trennung  sehr  schwierig  ist. 

Wohl  er  umgeht  die  Schwierigkeiten  in  Betreff  der 
Reindarstellung  des  Bolzgeistes  dadurch,  dass  er  aus  un- 
reinem Rolzgeist  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  und 
oxalsaurem  Kali  oxalsaures  Methyloxyd  darstellt,  das 
leicht  rein  erhalten  werden  kann,  und  dieses  mit  ver- 
dünntem Kali  versetzt« 

:  Den  Siedepunct  des  möglichst  gereinigten  Holzg^istes 
fand  Völckel  r«  ei«"  G.  bei  0.71%  M.  Barometefst^nd; 
dM  apeo.  Gew.  ^^  :0>796  b^i  4ßi5^ 
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Die  Analyse  gab: 

2  Acq.  Kohlenstoff....  150,00  37,50 
4  9f  Wassepiloff . . .  50,00  ld;50 
9     tf     Sauerstoff. 300^00        50,00 

400,00       100,00. 

Holzessiglbeer.  —  Die  dickflüssige  Hasse  ward 
mit  grössern  Mengen  Wasser  ausgekocht,  um  Essigsäure, 
Assamar,  flüchtige  Oele,  Kreosot  u.  s.  w.  zu  entfernen. 
J«Jach  öfterem  Auskochen  wird  die  in  der  Wärme  noch 
weiche  Masse  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest.  Sie  ist 
spröde,  lässt  sich  pulvern,  besteht  aus  rothbraunem,  io 
Aether  löslichem  Harz  und  einem  braunen,  in  Alkohol 
löslichen  Körpen  Das  roihbraune  Harz  erweicht  sehr 
leicht  in  der  Wärme  und  riecht  alsdann  stark  nach  Pech. 
Mehrere  Tage  einer  Temperatur  von  100''  C.  ausgesetzt, 
bleibt  es  bei  dieser  Temperatur  fest  und  verliert  nach 
und  nach  diesen  Pechgeruch.  Seine  Zusammensetzung 
zeigte  in  100  Theilen: 

,  Kohlenstoff.. 70,S6 

Wasserstoff 7,40 

Sauerstoff. 23  24 

100,00. 

Der  in  Aether  unlösliche  braune  Körper  mit  kochen- 
dem Alkohol  behandelt,  löste  sich  bis  auf  eine  sehr  geringe 
Menge  eines  s^warzen  Körpers  mit  tief  braonrotber  Farbe. 
Dieser  braune  Körper  besteht  aus: 

Kohlenstoff. 64,25         63,54 

Wasserstoff 5,12  5,10 

Sauerstoff  ........  30,^3        31,36 

100,00       100,00. 

Dieser  Körper  ist  aus  dem  Assamar  entstanden^  durch 
Austreten  von  Wasser  und  Ameisensäure. 

Aus  der  sauren  wässerigen  Flüssigkeit  des  Zucker- 
essigtheers  lässt  sieh,  wenn  man  dieselbe  mit  Kreide  nea- 
iralisirt,  Assamar  erhalten. 

Holztheer  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Körper. 
Bei  der  Destillation  des  Holztheers  gehen  zuerst  mit  sau- 
rem Wasser  flüchtige,  gelb  gefärbte  Flüssigkeiten  von 
beständig  steigendem  Siedepunct  über.  Diese  bestehen 
vorzüglich  aus  den  Zersetzungsproducten  der  Essigsäure. 
Darauf  folgt  ein  dickflüssiges,  gelb  gefärbtes  Oel,  schwerer 
als  Wasser,  welches  Kreosot  enthält,  zurückbleibt  schwar- 
zes Pech  Die  zuerst  übergegangene  gelbe  Flüssigkeit 
beginnt,  für  sieh  deslillirt,  schon  bei  5§^  C.  überzogäien, 
zeigt  bei  60<>  C.   ein  schwaches  Sieden,  der  Koobponol 
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erbebt  sich  rasch  auf  400^  G.  und  darübefi  steigt  zqleizc  über 
aw  C.  Säromiliches  Destillat  ist  gelb  gersirbt.  Es  finden 
sich  darin  ausser  farblosen  Flüssigkeiten  in  geringer  Menge 
gelb  gefärbte  flüchtige  Substanzen  von  verschiedenem 
Siedepunct.  Diese  letztern  werden  durch  Kali  verändert 
und  in  nichtflüchtige  gelarbic  Körper  uoigewandelt,  die 
in  Kali  tbeils  löslich,  theits  unlöslich  sind»  Sie  scheinen 
identisch  mit  den  flüchtigen  Flüssigkeiten  und  Oelen,  welche 
Zersetzungsproducte  des  Zuckers  sind.  Die  farblosen 
Flüssigkeiten  sind  theils  sauerstofffrei,  Kohlenwasserstoffe 
von  der  Formel  (C^H*).  iheils  sauerstoffhaltig.  Das  dick- 
flüssige, im  Wasser  untersinkende  Oe)  ist  gleichfalls  sehr 
gemischt.  Beim  Behandeln  mit  concentrirter  Kalilauge 
erfolgt  eine  Zerlegung,  so  wie  eine  theilweise  Umänderung, 
welche  letztere  sich  durch  Färbung,  wie  durch  Ausschei- 
den einer  braunen  Substanz  offenbart.  Ein  Theil  des  Oels 
löst  sich  hierbei  in  der  Kalilauge  auf,  ein  anderer  Theil» 
der  noch  aus  den  specifisch  leichtern  Flüssigkeiten  besteht, 
schwimmt  auf  der  Kalilauge.  Nur  der  kleinere  Theil  des 
Oels  besteht  aus  Kreosot.  Beim  Kochen  der  alkalischen 
Lösung  erfolgt  eine  weitere  Auscheidung  von  in  Kalt 
unlöslichen  Körpern,   zugleich   veiflüchiigt  sich   eine   sehr 

Seringe  Menge  einer  organischen  Basis,  so  wie  eine  kleine 
[enge  einer  flüchtigen  ölariigen  Flüssigkeit,  meist  aus 
Kapnomor  bestehend.  Beim  Versetzen  der  alkalischen 
Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsaure  bis  zur  sauren  Reac- 
tion  scheidet  sich  gefärbtes  Kreosot  ab,  das  bei  der  Destil- 
lation schwach  gelb  gefärbt  übergeht  Das  gelbe  schwere 
Oel  besteht  aus  Flüssigkeiten,  die  leichter  als  Wasser  sind, 
theils  aus  solchen  Oelen,  die  durch  Kali  leicht  verändert 
werden,  als  Pyroxaiith(»gen.  die  Furfurole.  Das  Kreosot 
muss  nochmals  in  Kali  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser 
vermischt,  von  einer  sich  abscheidenden  kleinen  Menge 
Oel  getrennt,  die  alkalische  Lösung  in  einer  DestiJlirblase 
längere  Zeit  gekocht  werden,  wobei  mit  dem  Wasser  ein 
farbloses  Oel  überdestillirt  und  im  speciGschen  Gewicht 
fast  mit  dem  Kapnomor  übereinstimmt  Das  rückbleibende, 
mit  Kali  behandelte  Kreosot  ist  dunkel  gefärbt.  Verdünnte 
Schwefelsaure  scheidet  gerarbies  Kreosot  ab.  Mit  nicht 
ganz  hinreichender  Meng«  verdünnter  Schwefelsäure  ver» 
setzt,  so  dass  die  Flüssigkeit  nur  noch  schwach  alkalisch 
ist.  geht  das  Kreosot  mit  dem  Wasser  farblos  über.  Im 
Rückstande  bleibt  eine  flüchtige  fette  Säure  zuück  von 
»ehr  übelm  Geruch.  Wenn  eine  grössere  Men^e  Kreosot 
in  einer  Retorte  mit  eingestecktem  Thermometer  destillirt 
wird,  so  beginnt  ddbselbe  bei  10Ü<*  C,  schwach  zu  kocheQ 
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)and  es  destillirt  Kreosm  mit  tf  asser  über.  Bei  19&*  0. 
tritt  starkes  Kochen  ein  and  das  Kreosot  geht  nun  was-^ 
firerfrei  über.  Das  Thermoter  erbebt  sich  schneH  aof  SOG*  C, 
bei  welcher  Temperatar  das  Kreosot  schnell  öberdestiflirti 
Von  da  steigt  das  Thermometer  langsam,  der  grösste  Theil 
des  Kreosots  geht  bis  208^  C.  vollkommen  farblos  über, 
später  geht  gelb  gefärbtes  über;  bei  220 <^  C.  bleibt  eine 
kleine  Menge  einer  braonsch würzen,  in  der  Wärnäe  dick-^ 
flüssigen  Phissigkeit,  die  beim  Erkalten  fest  wird,  aber 
noch  Kreosot  entnält.   Die  Zusammensetzang  fand  sich  also: 

berechnet         gefanden 
24  Aeq.  KoUeostoff . . . . .   leoO  73,73  73;35 

14     «r     Waiserat<»ff 175  7,07  7,16 

&     if     SiBMi«l9ff  • . . ...     &00 2(»,81 aoA9 

JI47S  100,00  100,00. 

Das  specifische  Gewicht  fand  VÖlckel  =  4,076  bei 
Iö.S^'Gm  während  Beicbenbach  dasselbe  za  4,037  bei 
20®  C.  bestimmte. 

Kapnomor.  ^  Völ ck e  1  meint, dass das Reichehbach- 
sehe  Kapnomor  ein  Zersetzungsj^roduet  seines  Kapnomors 
sei.  Er  erhielt  es  durch  Kochen  einer  stark  alkalischen,  ver- 
dünnten Lösung  des  Kreosots,  welches  einfach  durch  Behaa- 
deln  der  schweren  Tbeeröle  mit  Kalilauge  und  Abscheiden 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  dargestellt  worden  Mit  dem 
Wasser  geht  hierbei  in  nicbt  grosser  Menge  ein  farbloses 
flüchtiges  Oel  über,  von  fast  gleichem  specinschen  Gewicht 
wie  das  Wasser.  Durch  mehrmaliges  Behandeln  mit  con- 
centrirter  Kalilauge,  Destilliren  mit  Wasser,  Schütteln  mit  ver- 
dünnter-Scbwefelsäure,  Entwässern  mittelst  Cblorkalium  und 
besondere  Destillation  wird  diese  Substanz  rein  dargestellt. 

Das  Kapnomor  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 

30  Aeq;  Kohlenstoff. 1500,00        SiM 

11      H      Wasserstoff. . . ,     lä7,50  7,46 

2     9>     Sauerstoff 200,00        10,88 

18S7,50      100,00. 

Viergfetcht  man  die  für  das  Kapnomor  angenommene 
Formel:  C»"H'*0*  mit  der  des  Kreosots:  C»*H'*0*, 
6o  ergiebt  sich  eine  sehr  einfache  Beziehung'  des  Kapno- 
mors za>  Kreosot.  Das  erstere  kann  ans  letzterem  ent- 
stehen, wenn  sich  aus  letzterem  4  Aeq.  wasserfreie  Essig«* 
saure  abscheidet.  Kapnomor  scheint  ein  Zersetzungspro* 
dnct  des  Kreosots  zu  sein. 

Das  Kapnomor  ist  eine  klare,  farblose  F)üssi^«it  vor 
eigenthümlichem  Genich  und  0,995  spec.  Gew.  bei  A&J&^C* 
Bei  längerem  Aufbewahren  nimmt  es  einen  Stieb  ins  Gelbe 


Wfrkung  des  Etsenchtoräri  auf  Pyroxylih.       <Jf  f 

ati.  In  cottcehlrirter  Schwelelsäare  lö'st  es  ^ich  mit  pofr 
parrother  Farbe.  Die  von  R  e  i  ch  e  n  b  a  ch  noch  aafgefoÄ* 
denen  Körper  Picamar,  Cedridet  und  Pittakall  hat  Völ- 

ckel  nicht  finden  können. 

< 

Pech.  —  Das  Pech  enthält  ausser  Paraffin  nacli 
fteichenbäch,  und  Cbrysen  und  Pyren  nach  Laürenl 
noch  mehrere  Harze^  entstanden  aus  der  Umsetzung  oder 
Zersetzung  der  flüchtigen  Qele,  eine  kleine  Menge  Kreosot, 
so  wie  mehrere  organischen  Basen,  hauptsäcnlich  Zer- 
setzungsproducte  des  Paarlings  der  Essigsäure,  des  Assa- 
mars. 

Im  Pech  findet  sich  noch  ein  tief  schwarzer  Körper, 
unlöslich  in  Kalilauge,  Salzsäure,  Weingeist,  er  röthet  feucht 
Lackmus,  geht  mit  Kali  in  eine  schwer  lösliche  Verbindung 
über.    Seine  Zusammensetzung  ist  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff €»5^04 

Wasserstoff 4,89 

Sauerstoff 30,07 

100^00. 

Beim  Vergleich  der  Zersetznngsprodocte  des  Holzes 
mit  den  des  Zuckers  erffiebt  sich,  dass  die  Hanptproducte 
sind :  Essigsäure  tbeils  frei,  theils  in  gepaarter  Verbindung, 
Assamar,  Zersetzangsproducte  desselben  und  Furfurole. 

Holzgeist,  Aceton,  Xyiit  seheinen  Zersetzungsproduete 
der  Essigsäure  zu  sein.    (Annai,  der  Chem,  tc.  Pharm,  86.  i.) 

B. 

Gase  von  der  Destillation  des  Zuckers, 

C.  V  öl  ekel  konnte  erst  gegen  das  Ende  der  DestiU 
latioo  des  Zuckers  die  EntwickeTung  von  Gasarien  beob- 
achten und  hegt  die  Meinung,  dass  die  Bildung  dieser 
Gasarten  zunächst  durch  die  Verwandtschaft  des  Sauerstoffs 
zum  Kohlenstoff  bedingt  werde.  Das  zuerst  entweichende 
Gas  ist  fast  reine  Kohlensäure,  später  war  es  zusammen* 

Sesetzt  aus:  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoff.    (Annal. 
er  Chem,  u.  Pharm.  86.  1.)  B, 


Wirkung  des  Eisenebloriirs  anf  Pyroxylin. 

Lässt  man  nach  A.  B6champ  bei  der  Tentperatui^ 
des  siedenden  Wassers  eine  cöncentrirte  Eisenchiorürlösun^ 
aufPyroxylin  ein\^irken,  so  sieht  man  ersteres  sich  dunk* 
1er  färben,  und  bald  kann  man  reiiies  Slickoxyd  auffangen! 
Nach  beendigter  Gasentwickelung  ist  die  Faser  mit  Eisen- 


m^     Em  der  Benzoesäure  entsprechender  Alkohol. 

oxyd  imprägoiit.  Dieses  löst  sich.leicbi  in  raochender. 
CblorwasserstoffsäDre.  die  mit  ihrem  gleichen  Volum  Was- 
ser verdünnt  ist.  Die  enifarble  Faser,  mit  destillirtem 
Wasser  abgespült,  ist  nichts  anderes,  als  gewöhnliche 
Baumwolle,  fast  unverändert  in  ihrer  Textur.  Die  Ele- 
tnentar  Analyse  ergab  43,346  Proc.  Kohlenstoff  und  6,309 
Wasserstoff. 

Diese  Baumwolle  gab,  nach  der  Methode  von  Bra- 
connot  bebandelt,  eine  zuckerartige  Substanz  und  einen 
Körper,  welcher  das  Ansehen  und  die  Eigenschaften  des 
Dextrins  hat 

Hit  einem  Gemisch  von  3  Th.  rauchender  Salpetersäure 
und  5  Th.  Schwefelsäure  (erstes  Hydrat)  giebt  sie  aufs 
neue  Pyroxylin.  welches  eben  so  lebhaft  fulmintrt,  wie 
das  ursprüngliche,  und  sich  wie  dieses  in  weingeisthaU 
tigern  Äeiher  löst.  (Compt.  rend,  —  Journ.  de  Pharm, 
dAnvers,  Sept.  1853.)  A.  O. 

Ein  der  Benzoesäure  entsprechender  Alkohol. 

S.  Canizzaro  hat  über  einen  Alkohol,  welcher  der 
Benzoesäure  entspricht,  genaue  Untersuchungen  angestellt. 

Das  Oel,  welches  durch  die  Einwirkung  einer  alko- 
holischen Kalilösung  auf  Bittermandelöl  erhalten  wird,  hat 
die  Zusammensetzung  C'^H^O*,  ist  farblos,  specißsch 
schwerer  als  Wasser,  bricht  das  Licht  stark  und  siedei 
bei  204*.  Obgleich  die  Zusammensetzung  dieser  Substanz 
der  Formel  der  eigentlichen  Alkohole  C'^H^+^O*  nicht 
entspricht^  verhält  dieselbe  sich  doch  gegen  Reagentien 
wie  ein  Alkohol,  als  dessen  Aldehyd  das  reine  "^Bitter- 
mandelöl  C'^H^O»  zu  befrachten  wära 

Durch  die  Einwirkung  von  gewöhnlicher  Salpetersäure 
bei  gelinder  Warme  wird  dieser  neue  Alkohol  zu  BenzoyU 
Wasserstoff,  durch  die  Einwirkung  der  Chromsäure  zu 
Benzoesäure.  ^Lässt  man  den  Dampf  dieses  Alkohols  über 
rothglohenden  Plaiinschwamm  streichen,  so  entsieht  ein 
Oel,  welches  specifisch  leichter  ist  als  Wasser,  vermutblich 
C**H*.  Bei  dem  Einleiten  von  Chlorwasserstoff  in  dea 
der  Benzoesäure  entsprechen<len  Alkohol  findet  Wärme- 
Entwickelung  statt  und  man  erhält  eine  Flüssigkeit,  die 
sich  in  zwei  Schichten  scheidet;  die  untere  ist  eine  wäs- 
serige Lösung  von  Chlorwasserstoff,  die  obere  ist  eine 
von  dem  Alkohol  der  Benzoesäure  sich  ableitende  äther- 
artige Chlorverbindung.  C*/H'CI.  Letztere  ist  eine  das 
Licht  stark  brechende,  heilig  riechende  Flüssigkeit,  welche 
specifisch  schwerer  ist  als  Wasser  und  zwischen  180  bis 
485^  siedet   Durch  die  Einwirkung  von  Aetzkali  wird  diese 


Die  Ar$mäihyl^  ^\% 

Verblödung  zu  Cblorkalium  uod  dem  Alkohol  der  Beazo&s 
säure.  Erwärmt  man  sie  mit  einer  alkobolischeo  Lösung  von 
Ammoniak  im  Wasserbide,  so  wird  sie  zu  Cblorammooium 
uod  zu  einer  Base,  welcbe  kryslallisirbar  ist  und  bei  einer 
Temperatur  schmilzt,  die  der  Scbmelzpunct  des  Toiuidins  ist. 
—  Mischt  man  eine  Auflösung  des  der  Benzoesäure  enl- 
•sprechenden  Alkohols  in  Bssigsäure  mit  einer  Mischung 
von  Schwefelsäure  und  Essigsäure,  so  zeigt  sich  ein  oben-« 
auf  schwimmendes  Oel,  welches  die  Essigsäureätherart 
lenes  Alkohols  ist,  C*»H»«G*.  Diese  Verbindung  ist  farb- 
los, specifisch  schwerer  als  Wasser,  siedet  bei  210^,  riecht 
sehr  angenehm  aromatisch,  an  den  Geruch  einiger  Arien 
Birnen  erinnernd,  durch  Erwärmen  mit  Kalilösung  ssertälU 
sie  in  Essigsäure  und  den  Alkohol  der  Benzoesäura  Diese 
Älkoholart  scheint  der  Typus  einer  ganzen  Classe  neuer 
Alkohole  zu  sein.    ( ArmaL  der  Chem.  u.  Pharm.  88.  t)    B. 

Ueber  die  ArsenSthyle* 

Dr.  Land  oh  hat  in  einer  Inauguraldissertation:  Unter- 
suchungen über  die  Ärsenäthyle.  Breslau  1853.  diese  zum 
Gegenstand  seines  Studiums  gemacht.  Der  Herr  Verfasser  hat 
die  Güte  gehabt,  uns  diese  Dissertation  und  zugleich  fol- 
gende Einleitung  dazu  mitzutheilen.    Die  Red. 

»Das  Kakodyl  C'H^As  lässt  sich  wie  bekannt  als  eine 
Verbindung  von  \  At.  Arsenik  mit  2  At.  Methyl  betrachten. 
Es  war  daher  von  Interesse  zu  erfahren,  ob  nicht  eine 
entsprechende  Aethylverbindung,  und  zwar  unmittelbar 
durch  Vereinigung  von  Arsenik  mit  Aethyl  erhalten  wer- 
den könne.  Die  Untersuchung  hat  nicht  nur  diese  Vor- 
aussetzung bestätigt,  sondern  ausserdem  noch  2  andere 
Radicale.  welcbe  dem  Stibäthyl,  SbAe*,  und  Stibmethy- 
lium,  SbHe*,  correspondiren,  kennen  gelehrt.  Es  sind  dem- 
nach die  neuen  Verbindungen  folgende: 

1)  As(C*H»)»  «  Arsenbiäthyl, 

2)  As(C*H*)*  «  Arsentriäthyl, 

3)  As(C*H»)*  =  Arsenäthylium. 

Die  vorliegende  Abhandlung  hat  nur  den  Zweck,  die 
angegebenen  3  Radicale  festzustellen  und  dieselben  -  in 
Beziehung  auf  ihre  Verbindungsverhältnisse  zu  chardk- 
terisrren.  Eine  vollständige  üeoersicht  über  die  Verbin- 
dungen der  Ärsenäthyle  werde  ich  erst  später,  wenn  die 
Untersuchung  weiter  vorgeschritten  sein  wirdf,  geben  können.« 

Die  einzelnen  Radicale  und  ihre  Verbindungen  sind  die 
folgenden:  1)  Arsenbiäthyl  oder  Aethylkakodyl,  As(C^H')^ 
SS  AsAe^,  ist  eine  schwach  gelblich  gefärbte,  das  Licht 
stark  brechende  Flüssigkeit,  welche  einen  äusserst  unan- 
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f^n^Men;  dttrehdringeiiden ,  knoiblaiicharCigefi  GeHicIl 
esilzt.  Iif  Wasser  sinkt  dieselbe  onter,  ohne  sich  damit 
tu  mischen,  in  Weingeist  und  Aeiber  ist  sie  jedoch  leicht 
löslich  und  wird  aus  der  weingeistieen  Lösung  durch 
Zösatz  von  Wasser  vollständig  ausgerant  Der  Siedepouct 
desselben  liegt  zwischen  485*  und  190*. 

In  Beziehung  auf  Verbindnngsfahigkeit  steht  das  Arseo- 
braPthyl  mit  dem  Kakodyl,  Stibäffaylu.  s.  w.  auf  gleicher 
Linie;  an  der  Luft  nimmt  es  sogleich  Sauerstoff  auf  und 
brrcbt  gewöhnlich  in  eine  fah'Ie  flamme  ans,  unter  Ent- 
Wickelung  von  Dämpfen  von  arseniger  Säure,  ftesotrders* 
Irusgezeicnnet  von  den  anderen  Arsenäthylen  ist  das 
Arsenfoiäthyl  dadurch,  dass  böi  unvoHkommener  Verbren- 
nung desselben,  sowie  durch  Oxydation  mittelst  verdünn- 
ter SalpetersSure  als  secundäres  Product  immer  eine  rothe 
Substatiz  erhallen  wird,  Welche  dem  Ei^träräin  BuiiseäV 
entspricht.  Dieser  Körper  ist  im  Momente  seiner  Bildung 
hellroih,  färbt  sioh  Aber  hfeiid  «luokier,.  und  bildet  im 
trockenen  Zustande  ein  braunes  Pulver,  Reiches  nach 
längerem  Verweilen  an  der  Lqft  weiss  wird.  In  Wasser» 
Weingeist  und  Aetber  ist  dasselbe  unlösTicb.  Beim  £i^ 
hilzen  auf  dem  Pialinbleche  verbrennt  es  ohne  Rückstand 
mit  fahler  Arseoflamme;  in  einem  Röhrchen  erhitzt,  liefert 
es  entzündliche,  unangenehm  riechende  Dämpfe  und  hinter- 
lässt  eine  bedeutende  Hen^e  Arsen. 

Eine  fernere  charakteristische  Eigenschaft  des  Arsen- 
biäihyls  ist,  dass  dasselbe  die  Oxyde  der  edlen  Metalle 
sogleich  reducirt,  was  bei  Arsentriätbyl  nicht  der  Fall  ist. 

Mit  den  Haloiden  vereinigt  sich  das  reine  Radical 
direct  unter  bedeutender  Wärmeentwickelun^,  eben  so 
mit  Schwefel.  Concentrirte  Salpetersäure  oxydirt  dasselbe 
unter  Feuerscheinung. 

In  seinem  Verbindungsverhältnisse  schliesst  sich  das- 
selbe an  das  entsprechende  Kakodyl  an,  und'  vereinigt 
sich  dieses  mit  1  At.Ö,  CIu.s.  w.  Alle  bis  jetzt  bekannten 
hierher  gehörigen  Körper  sind  flüssig  und  zeichnen  sich 
besonders  durcli  einen  äusserst  widerlichen,  die  Augen 
stark  zu  thränen  reizenden  und  lange  haftenden  Geruch 
au$.  Ist  man  fängere  Zeit  diesem  Gerucbe  ausgesetzt,  so 
stellt  sich  Niesen,  anhaltender  Schnupfen  und  Kopf- 
schmerz, ein. 

Das  Einlach -Jodarsenbiäthyl  ==  AsAe*  J,  erhält  naaii' 
durch  Sättigen  einer  ätherischen  Lösung  des  itadicales" 
ftiit  äfherischer  Jodlööuhg  ürid'  Verdunsten  diesi^r'  Flüssig- 
keit' bei'abgehdheher  LuH  als  gälb  gefärbtes  6el,  i^etehetf 
iii  Aether  und   Weingeist  leicht  löshch  i6t^  mit  Wrfsser 


Die  änetiäihyh:  iHtit 

Äth  aber  nkibt  tnisobt.  An  der  Ldfl  rMcht  die  Te^bin^ 
düng  nicht,  beim  Erhitzen  verbrennt  sie  ziemfieh  scdwel* 
unter  fintwickelang  von  Joddäoipfen.  Sftipetersädre  nnd 
Schwefelsäore  zersetzt  da^  Jodarsenbiäthyl  unter  Abscbev'-^ 
doDg  von  Jod. 

Was  die  Neigung.  Doppdverblndtmgen  zu  biMen,  an>^ 
betrifft,  so  sefaefnt  diese  dem  Arsenbiätbyl  in  einem  eben^ 
80  beheii  Grade,  wie  demvKakodyf  eigen  zu  sein. 

^  Arsenlriälhyl,  A6(C«B»)»  .^  AsAe*.  Dieses  Radi" 
eal  erhält  man  in'  grösserer  menge,  als  das  Araenbiäthylv 
Das  mit  Jodälhyl  oebandehe  Arse^tntftrium  vrird  trockenf 
destiliirt,  und  das  erhaltene  Gemenge  von  Af^nftriä:(by( 
mit  Arsef^biätbyl  einer  fraetiofirrten  Desttlltfti^n  nnter" 
woi^Fen,  wobei  das  erstere  zwiscbeä  tM®  md  480*  übergebt^ 

Man  erhält  auf  diese  Weise  das  reine  Radical  alt^ 
eine  farblose,  das  Lictü  stark  brecbeürde,  leichc  beWlag^ 
Kche  FItfssigkeilf,  welche  einen  ufnangenehmen.  dem  Arsenr^ 
wasserstoffgase  äbrilicfaen  Geruch'  besitzt,  sich  mit'  Wein-* 
^eist  und  Aet-faer  leicht  mischt,  im  Wasser  aber  unföslicb 
ist.  —  Das  Arsentrfäthyl  fängt  bei  einem^  Barometerstände^ 
von  736 H.H.  bei  fiO"*  zu  sieden*  an,  jedoch  steigt  dei* 
Siiedepunot  nach  und  nach  langsam  bis  480',  wattrend 
sich  zugleich  etwas  metalKsches  Arsen  ausscheidet. 

Das  specifische  G^ewreht  des  flüchtigen'  Arsentriathyls 
beträgt  bei  46,7*  Temperatur  4.4BK  —  Das  specifische 
Gewicht  des  Arsentriäthyldampfes  wurde  nacb  dei^  G  a  y«^ 
Lussac'schen  Methode  ausgefiHirt,  welche  äiich'B'un-' 
den  bei  vielen  Kakodytverbmdnngen  angewandt  hat. 
Demnach  ergiebt  sich  das  specifische  Gewicht  des  Arsen- 
triäthyldampfes bei  Berücksichtigung  aller  Correetfonen' 
iM  5,2783,  welche  Zahl  mit  dem  berechneten  Werthe 
5,6276  ziemlich  übereinstimmt    Man  ftat  nämlich 

MaaM      S^c.  66W. 
3  At  AetKylg««t  6  1/3^110 

i  At«  Araetngag  .   t  .        .  <0^8?&9S 

1  At.  Arsratntthylgaft:  4  39$51d5; 

9Vi05  :  4  «15,627«. 

In>  Beziehung  aa£  VeitbiDdaoigsfäbigkeil  Jtommt.  da^ 
Arsentriätfayl  dem  Arsenbiäthyl  sehr  nahe.  Uebergiessfr 
man  das  Radical  mit  ooncentrirter  Salf)Set«r8äure,  si^  erfolgt! 
die  OxycUition  unter  siarber  Peuerensebeiming  uild  Bspio«' 
sion.  In  Salpetersäure  von  4,42  spec.  Gewicht  löst  msieb 
langsam  unter  schwacher  EntWickelhng^  von^  Siid^octydsas, 
una  man  erhält  salpetepsaarea  Areentriäthylooiyd';  ein  den^ 
Brytrarsin  ähnlieheSi  Prodiiot*  wird  hierher  niehi  gebildet^ 
eben- ao  wenig  bei  der  Oxydhtion  duroh  den  Sauerstoff 


d0r  Luft.  Die  Oxyde  der  e41eD  Metelle  werden  dareb 
4a9  Radical  nicht  reducirt  Des  Arsentriälhyl  kommt  iq 
aeioen  VerbiodungsverbäUoissen  mit  dem  entsprecbendea 
Siibälbyle  vollkommen  überein;  es  vereinigt  sich  wie  die- 
ses mit  2  At.  Cl,  Br,  J,  S,  und  giebt  mit  2  At.  O  eine  Basis, 
welche  2  At.  Säure  sättigt  Von  diesen  Verbindungen  bat 
(«andolt  bis  jetzt  folgende  näher  untersucht: 

Arsentriäthyloxyd,  As,(C<H>)'0'  =  AsAe'  O*.  Läss( 
man  eine,  ätherische  Lösung  des  reinen  Radicales  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  langsam  an  der  Luft  verdunsten,  so  bleibt 
das  Oxyd  als  eine  beinahe  farblose  ölige  Flüssigkeit  von 
schwachem  knoblaucbartigem  Gerüche  zurück.  Dasselbe 
ist  jedoch  nicht  rein,  sondern  mit  anderen  Oxydations- 
producten,  welche  aber  bis  jetzt  noch  nicht  untersuche 
smd,  vermischt.  Grössere  Mengen  von  Arsentriäihvloxyd 
werden  sehr  leicht  erhalten,  indeo^  man  die  durch  Em-. 
Wirkung  von  Jodäthyl  aul  Arsennatriom  erhaltene  Masse 
zuerst  mit  Aether  und  hierauf  mit  Weingeist  auszieht,  dei| 
weingeistigen  Auszug  abdampft  und  den  Rückstand  in 
einer  Retorte  trocken  destillirU  Es  erscheint  dasselbe 
dann  ebenfalls  als  schwach  gelblich  gefärbte,  ölige  Flüs- 
sigkeit, welche  in  Wasser  untersinkt  und  sich  nicht  damit 
mischt,  in  Aether  und  Weingeist  aber  leicht  löslich  ist. 

Lässt  man  reines  Arsentriäthyl  mehrere  Wochen  in 
einem  lose  verschlossenen  Flaschen  stehen,  so  bilden  sich 
an  der  Oberfläche  desselben  nach  und  nach  sehr  hübsche 
tafelförmige  Kryslalle,  und  indem  man,  so  wie  sich  eine 
Rinde  davon  gebildet  hat»  dieselbe  hinunterstösst,  kann 
zuletzt  beinahe  die  ganze  Flüssigkeit  in  diese  feste  Ver- 
bindung übergeführt  werden.  Die  Krystalle  sind  ganz 
geruchlos,  in  Aether  und  Weingeist  löslich;  werden  sie 
aber  mit  V^asser  zusammengebracht,  so  zerfliessen  sie 
wieder  zu  einem  farblosen  Oele,  welches  ganz  ungelöst 
bleibt;  auch  in  feuchter  Luft  findet  das  Zerfliessen  statt, 
so  wie  beim  gelinden  Erwärmen.  Diese  Vet*bindung  rea- 
girt  sauer,  die  weingeiscige  Lösung  derselben  giebt  mit 
salpetersaurer  Silberoxydlösung  einen  gelben  flockigen 
Niederschlag,  welcher  beim  Trocknen  sehr  zusammen- 
schwindet und  dann  em  braunes  Pulver  darstellt.  Das- 
selbe enthält  608  Proe.  Silber.  Ueber  die  Zusammen-. 
Setzung  dieser  Substanz  bei  Lande It  noch  nichts  Nähe- 
res ermiUeln  können. 

Scbwefelaraentriäthyl ,  As  (C^H«)^  S^  »  As  Ae>  S\ 
Wird  eine  äiherfeche  Lösung  von  Arsentriäthyl  mit  ge«- 
waschenen  Sohwefelblumen  in  einem  Kolben  gekocht,  und 
die  Flosaigkeit,  gleich  naohdem   sich  der  uberschiiasig& 
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'  Schwerel  zu  Boden  gesetzt  hat;  in  ein  anderes  GeflisA 
>  abgegossen  und  darin  erkaltet  gelassen,  so  scti^ided 
'  sich  schöne  säulenförmige  Krystalle  der  Schwefel  Verbin- 
dung ab.  Um  sie  aber  recht  rein  zu  erhalten,  lässt  man 
sie  am  besten  aus  Weingeist  oder  Wasser  umkrystallisi- 
ren,  wo  sich  dann  die  Verbindung  in  kleinen  federartigen 
Kry stallen  ausscheidet.  Die  Verbindung  ist  in  Weingeist, 
so  ^wie  in  warmem  Wasser  und  kochendem  Aether  leicht 
löslich.  Der  Geschmack  ist  bitter  und  im  reinen  Zustand^ 
ganz  geruchlos. 

An  der  Luft  verändert  sich  das  Schwefelarsentriäih^ 
nicht  im  Geringsten.  Goncentrirte  Salpetersäure  wirkt 
sehr  heftig  auf  dasselbe  ein;  der  Schwefel  wird  zu 
Schwefelsäure  oxydirt,  das  Arsentriathyl  jedoch  nicht 
vollständig.  Verdünnte  Salzsäure  entwickelt  etwas  Schwe* 
felwasserstoff  unter  Bildung  einer  kleinen  Menge  von 
Chlorarsentriäthyl,  welches  sich  durch  einen  durchdrin- 
genden Geruch  zu  erkennen  giebt,  jedoch  ist  die  -  Zer- 
setzung nicht  vollständig.  Die  wässerige  Lösung  der 
Verbindung  giebt  mit  salpetersaurem  SHberoxyd  sogleich 
einen  schwarzen  Niederschlag  Von  Söhwefelsilber;  in  sal- 

Retersanrem  Quecksilberoxydul  entsteht  ein  schwarzer 
iederschlag,  welcher  nach  und  nach  weiss  wird,  in 
Quecksilberchloridlösung  ein  voluminöser  weisser.  Das 
Schwefelarsentriälhyl  ist  eine  sehr  beständige  Verbin- 
dung; kocht  man-  dasselbe  mit  KaÜlauge,  so  erfolgt  keine 
Zersetzung,  es  schmilzt  bloss  und  erstarrt  beim  Erkalten 
wieder  zu  einer  krystallinischen  Masse.    Analyse: 

As      -        —  1  r=  75  38,66 

.    C  ^        —  13  «=  72  37,11 

H  —        —  15  «.  15  7,73 

S  16,17  15,77  a  s=  33  $6,50 

194     100,00. 

Jodarsentriäthyl,  As(C«H»)' J^  «  AsAe'J^  Wird  zq 
einer  ätherisoben  Arsentriäthyllösung  so  lange  eine  ätbe* 
fische  Jodlösung  gesetzt,  als  noch  eine  Entfärbung  ein*- 
tritt,  so  scheidet  sich  die  Verbindung  in  grosser  Menge 
als  schwefelgelber  flockiger  Niedersohiag  aus.  Man  trenat 
denselben  sogleich  von  der  Flüssigkeit,  wäscht  ihn  mii 
etwas  Aelher  und  bringt  ihn  dann,  nachdem  er  jEwischew 
Papier  gepresst  and  bei  gelinder  Wärme  getrocknet 
wurde,  in  ein  ^ut  verschliessbares  Gefiäss. 

Diese  Verbindung  ist  sehr  onbestäadig;  bleibt  siiB  nur 
kurze  Zeit  an  der  Laft  sieben,  so  bräunt  sie  sich;  wmA 
xerfliesst  bald  zu  «iner  syrupdicken.  •  donkielgeßlrbten 
Flüssigkeit.  Das  Jodarsentriäthyl  üt  in; Wasselr  otidWeiB^ 


gBi9i  letcbt  löslich.      Hjneralsänren    zerafla^en  dasiBelb^ 
ßogleieti  unter  Abschdidiiag  von  Jod.    Analyse: 

A»  ^  -,-         —  1  ==:    75  18,03 

C  17,68     -        -  12  =    79  17,31 

H  4,14      ^         —  15  =    16  3,60 

J  ,  60,98  60,74  60,19  2  =  254  6n06 

416     100^00. 

Von  Cblorarsentriätbyl  konnten  bis  jeU^t  nur  Sparen 
erhalten  werden;  eine  Methode,  dasselbe  in  grösseren 
Mengen  darzustellen,  fehlt  noch.  Bringt  man  weingeistige 
JLösang  von  Arsentriätbyloxyd  mit  concenirirter  Salzsäure 
zusammen,  und  setzt  nachner  Wasser  zu,  so  wird^  das 
Oxyd  wieder  unverändert  aasgeschieden,  doch  nimmt 
dabei  die  Flüssigkeit  einen  unerträglichen,  die  Augen 
stark  angreifenden  Geruch  an,  welcher  dem  Arsentriätfayi 
durchaus  nicht  eigen  ist,  und  daher  nur  von  einer  klei-^ 
i^en  Menge  der  Cblorverbinduag  herrühren  kann. 

.  Salpetersaures  Arsentriäthvloxyd  erhält  man,  wenn 
4ds  reine  Radical  oder  4as  Oxyd  mit  verdünnter  Sal- 
petersaur^  oxydirt  wird.  Dampft  man  die  Flüssigkeit  auf 
dem  Wasserbade  ab,  so  erhalt  man  einen  dicken  Syrnp, 
aus  welchem  sich  nach  läBgereQ)  Stehen  uater  dei^  Exsic- 
pator  Krystalle  ausscheiden,  die  jedoch  an  der  Luft  sehr 
schnell  Wasser  aufnehmen  und  zerfliessen, 

3)  Arseaäthylium.  Die  Bildung  dieses  Badicales  er« 
folgt  analog  der  des  Stibäthyliurns  und  Submethyliums, 
ipdem  sich  1  At.  Arsentriälhyl  mit  1  At.  Jodäthyl  zu  Jod- 
arsenäihylium  (AsAe^J)  vereinigt.  Das  reine  Arsenäthy* 
lium  ist  nicht  bekannt;  w^s  die  Verbindungen  desselben 
betrifft,  so  ergiebt  sich  hier  eine  vollständige  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Säbmethvliuffl,  und  somit  auch  mit 
Kalium  oder  Ammonium.  Das  Arsenäthylium  vereinigt 
sich  mit  i  At  Chlor,  Brom,  Jod  zu  krystallisirbaren  Sal- 
zen; es  giebt  mit  4  At.  Sauerstoff  eine  Basis,  welche  in 
fiezieh«Bg  auf  alkalisehe  Eigenschaften  dem  Kalt  sehr 
nahe  kommt  und  mit  den  Säuren  neutrale  und  saure 
Salze  bildet.  t)iese  Verbindungen  zeichnen  sich  durch 
Üire  grosse  Krystallisationsiahi^keit,  so  wie  durch  ihre 
Beständigkeit  aus;  an  der  Luft  verändern  sie  sich  nicht 
im  Geriogaten,  sie  sind  alle  vollkommen  geruchlos  und 
sehr  leiehi  löslich  in  Wasser.  Ihr  Geschmack  ist  bitter; 
giftige  Eigenschaften  scheinen  sie  nicht  zu  besitzen.  Durch 
alle  diese  Eigensebaften  unterscheiden  sie  sich  bedeutend 
to»  den  Arsenbiathyl-  und  ApsentriathylverfaindttBgeB. 

Jodarsenathyliom»  As{C*ü^yj  ^  AsAe^ii  Kommt 
Arsentriäthyl  mit  Jodätbyl  änsaBuneB^'  so  erfoigfi  dbt  Ver-» 
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bindang  gewöhnlich  achon  Qach  eisigen  Stunden,  in  der 
Kälte  schneller,  .als  in  der  Wärme,  urid  die  gßn^e  FlüS' 
sigkeit  erstarret  zu  Krystallen.  In  Wasser  und  Wein- 
geist sind  dieselben  leicht  löslich,  unlöslich  jedoch  in 
Aether  und  in   älherbahigem  Weingeisle.    In  chemischer 

fepehung  verhält  sich  das  Salz  ganz  wie  Jodtälium. 
nngt  man  eine  wässerige  Lösung  von  Jodar^enäthylium 
mit  einem  IJeberschusse  von  frisch  bereitetem  Silberoxyd- 
hydrat fn  Berührung,  so  bildet  sich  sogleich  Jodsilber, 
Und  in  der  Lösuifg  befindet  sich  Arsenäthyliumoxyd,  wel- 
ches nach  Verdunsten  der  Lösung  ^Is  weisse  Masse  zurück- 
bleibt. Dasselbe  besitzt  eben  so  stärke  alkalische  Eigen- 
schaften als  das  Siibmethyliumoxyd. 

,  Chlprarsenäthylium,  As,  Ae*  CP  +  8  HO.  Dieses  Salz 
bereitet  man  am  besten  durch  Sättigen  einer  Lösung  von 
Arsencfthyliuixiöxyd  mit  verdünnter  Salzsäure;  es  bleiben 
dann  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit  Krystalle  zurück, 
welche  Krystallwasser  enlhal,ten  und  an  der  Luft  sehr 
schnell  zerfliessen,  einen  sehr  bittern  Geschmack  besitzen 
tind  in  ;Wasser  und  Weingeist  sehr  leicht  löslich  sind» 
P^s  Chlorarsenäthyliüm  ist  auch  leicht  zersetzbar. 


As 

C 
H 
Cl 
HO 

11,88   11,98 

1  =  75,0 

16  =  96,0 

20  =Ä  20,0 

1  5=  35,5 

8  3=  72,0 

25,13 
32,16 
6^70 
11,89 
24,12 

• 

298,5 

100,00, 

Zweifach  schwefelsaures  Arsenäthyliumoxyd,  AsAe* 
O, HO, 2 SO*,  wurde  durch  Fällung  von  Jodarsenälhyliöra 
mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Silberoxyd,  welche 
überschüssige  Schwefelsäure  enthielt,  erbalten..  Nach  dem 
FiUriren  una  Abdampfen  blieben  körnige  Krysiaffe  zurück, 
welche  durch  mehrmaliges  Umkrystailisiren  rein  erhalten 
"werden  konnten*  Dieses  Salz  ist  in  Wasser  und  Wein- 
geist leicht  löslich;  der  Geschmack  deaselbea  ist  anfangs 
$9iier,  dann  bitter. 

A«  —         --  1  sc  75  26,04 

C  a3,05      —  16  Ä  96  33,33 

'    H  7,55      -  20  8*5?  20  6,94 

0  -        —  1=8  2,78 

HQ  -        ~  1=9  3,13 

SO«  28,23  28,27  2  =  80  27,78 


28rf       100,00. 

fObige  Disertation ;  Chem.-pharm,   CentrbL   1853,   No,  59 J, 
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^^20  Kreo$ot  und  seine  Zerseizungsproducte. 

CapronalkohoL 

Auf  ChanceTs  Veranlassung,  welcher  vor  Kurzem 
nachwies,  dass  unter  den  Fuselölen  des  Spiritus  ^  voo 
Weintrestem  der  Propionalkohol  vorkommt,  ist  dieses 
Material  von  Faget  weiter  auf  Körper  derselben  Reihe 
untersucht  worden.  Bis  jetzt  fand  er  den  Capronalkobol, 
C^h'^0  oder  C^>H>«0\  eine  stark  lichtbrecbende,  klare, 
sehr  aromatische,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit.  Dichte 
bei  0«  =  0,833,  bei  400»  =  0,754.  Dampfdichte  =^  3.53. 
Kali  verwandelt  diesen  Alkohol  bei  höherer  Temperatur, 
unter  Einwirkung  von  Wasserstoff  in  Caoronsäure,  deren 
Silbersalz  der  Formel  C«h' *AgO»  oder  C**H»*AgO*  ent- 
sprach. 

3  bis  4  Grm.  eiper  Probe,  die  Amylol  enthielt,  jgaben 
nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  ein  Kalisalz,  das  in 
Schuppen  krystallisirte  und  40,40  Proc.  Kali  hinterliess. 

Em  ähnliches  Quantum  Oel,  das  bei  der  Darstellung 
zwischen  154  und  466^  übergegangen,  lieferte  bei  der 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  zweifach  cbromsaurem 
Kali  Capronsäure  und  ein  bei  160®  siedendes  Oel,  dessen 
Dampfdichte  7,34  und  dessen  Zusammensetzung  C'^h'^'O* 
oder  C*«H»«0*  war. 

Andere  Fractionen  jenes  Fuselöles,  die  zwischen  166 
und  195*  übergehen,  scheinen,  den  Analysen  zufolge, 
Gemenge  von  Oenanthylalkohol,  C-h'«0  oder  C»*H*«0», 
und  demCaprylalkoholBouis's.Csh'^O»  oderC»«H'»0* 
zu  sein.  fCompL  rend,  T. 37,  —  Ckem-pharm.  CenirbL  1854. 
N0.2.J  B. 

Zur  Kenntniss  des  Kreosots  und  seiner  Zersetzubgs- 

producte. 

Bereits  vor  längerer  Zeit  hatte  v.  Gorup-Besanez 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  im  Handel  zum  grossen 
Theile  statt  des  Kreosots  nur  Phenylsäure,  aus  Steinkohlen 
dargestellt,  vorkomme;  welche  Stoffe  Gmelin  leider  für 
identisch  genommen,  während  Gorup-Besanez  sie 
für  wesentlich  verschieden  erklärt  und  zur  Entscheidung 
einige  Untersuchungen '_  vorgenommen  hat,  die  er  aber 
selbst  noch  keineswegs  für  geschlossen  erklärt. 

Er  benutzte  dazu  Kreosot  von  Batka  bezogen,  welches 
den  äussern  Charakteren  und  dem  allgemeinen  Verhallen 
nach  mit  Reichenbach's  Kreosot  iibereinstimmte.  Er 
fand,  dass  das  rohe  Product  noch  ein  Gemenge  mehrerer 
Verbindungen  darstellte.    Zur  Gewinnung  reinen  Kreosots 
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desüHhrle  er  das$db«  und  fing,  das  mn  303,5  bis  208«  C. 
Uebergehende  für  sich  auf,  reciificirte  dasselbe  nodhmals, 
Tage  lang  über  geschn^olzenem  Cblorcaliiiuiii  in  kifitdicht 
verschlossenen  Glasern  stehen  gelassen  und  zum  drJttieti 
Mal  rectificirt.    Dasselbe  gab  bei  der  Eleraentaranalyse: 

Kohlenstoff. ,,...  ^  •     75,33        74,68 

Waweraloff 7,84  .        7,84 

Sauerstoff; 16,84        17,48 

100,00      100,00. 

So  Stellte  es  ^ne  farblose,  ölige,  nicht  oder  wenig 
und  erst  nach  längerer  Zeit  nachdunkelnde,  das  Licht 
stark  brechende  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  pene- 
trantem, rauchähnlicbem  Geruch  und  beissendem,  brennen- 
dem Geschmack  von  4,040  spec.  Gewichte;  nicht  krystal- 
lisirbar  und  auch  bei  sehr  niederen  Temperaturen  missig 
bleibend,  in  Wasser  wenig  löslic)),  in  Weingeist  und  Äether, 
so  wie  auch  in  Schwefelkohlefsloff  in  allen  Verhältnissep, 
Schwefel  lösend,  Eiweiss  qoagulirend,  Thiere  in  Dosen 
von  5  —  40  Tropfen  binnen  wenigen  Minuten  tödtend» 
Ammoniak  löste  es  in  der  Kälte,  ^alihydrat  ebenfalls, 
färbt  sich  bräunlich.  Schmelzendes  Aetzkali  zersetzt  das 
Kreosot,  ebenso  gebräunten  Kalk. 

Salpetersaures  Silberoxyd  wird  zu  einiem  schönen 
Silberspiegel  reducirt,  ebenso  werden  Gold,  Platin,  Queck- 
silberoxydsalze  und  übermangansjaure  Salze  reducirt. 

Ein  Tannen-  oder  Fichtenspan  mit  Sal;ssäure  befeuch- 
tet uf^d  nach  dem  Trocknen  durch  Kreosot  gezogen,  färbt 
sich  nicht  im  Geringsten  violett  oder  blau,  höchstens  schwach 

f;rnnlicb.  Nach  diesem  allen  ist  dieses  Kreosot  wesent^ 
ioh  versphieden  von  Phenylsäure. 

Bei  den  Bemühungen,  Verbindungen  des  Kreosots  mit 
anderen  Körpern  hervorzubringen,  gelang  es  nicht,  nut 
Kali  oder  mit  Kalium  eine  krystallisirte  Verbindung  zu 
erzielen. 

Blei^^cker  fällt  das  Kreosot  nicht,  Bleiessig  verdickt 
die  Masse,  an  der  Oberfläche  scheidet  sich  eine  syrup- 
ähnliche  Flüssigkeit  aus,  welche  mit  Wasser  gewasch^i 
und  über  Schwefelsäure  getrocknet  34,8  Proc.  Bleioxyd  gab. 

Ghlorsaures  Kali  und  Salzsäure  gäben  unter  Bei- 
hülfe von  gelinder  Wärme  eine  stürmiscne  Reaction ;  das 
Kreosot  färbt  sich  braun,  verdickt  sich  allmälig  und 
wird  heller,  eine  paradie$apfelrothe,  zähe,  Vogelleim  ähn- 
liche Masse  von  durchdringendem  Geruch,  der  die  Augen 
zu  Thränen  reizt,  bildend,  die  Masse  schäumt  stark.  Nach 
mehreren  Tagen  wird  die  Masse  heller,  bis  sie  eine  hell- 
gelbe ins  Grünliche  ziehende   Farbe  angenommen   hat; 

Arch.  d. Pharm.  CXXVIIL  Bds.  3.  Hft.  24 
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beim  Erkalten  wird  aie  pflaiterartig  zähe»  es  entweiclK 
reichlich  Chlor    Wird  die  Einwirkong  ooterbrocbeo,  nad 

fiesst  mmk  nach  Absetzaa^  der  pflasterart^en  Masse  die 
iümgkeil  ab,  so  erschein!  die  ganze  Masse  durchsetzt 
von  glänzenden  gelben  Schöppchen,  welche  nach  der 
Reinigung  mit  Weingeist  schöne  selbe,  goldglänzende 
Schuppen  darstellten,  die  unter  dem  Mikroskope  als  rhom- 
bische Tafeln  erschienen,  sehr  leicht,  idioelectrisch,  zer- 
reiblich,  von  schwach  aromatischem  Geruch  und  sablimir- 
bar  waren.  In  Wasser  ist  dieser  Körper  unlöslich,  beim 
Kochen  wurde  das  Wasser    blass-kobaltroth.    Von  Wetn- 

Seist  bedarr  1  Theii  der  Substanz  171  Theile  in  sieden- 
em  Zustande.    Aether  löst  dieselbe  leicht. 

Die  Zusammensetzung  ist  C**H*CMO*.  Gorop-Besa- 
nez  nennt  diesen  Körper  Hexachlorxylon. 

Hexachlorhydroxylon  entstent,  wenn  Hexachlor- 
lylon  in  Wasser  vertheilt  und  schwefligsaures  Gas  bis 
zur  Sättigung  eingeleitet  wird,  wobei  die  Krystalle  bräun- 
lich-weiss  werden  und  die  rhombischen  Blättchen  in  vier- 
seitige Prismen  übergehen.  Ist  die  Flüssigkeit  mit  schwef- 
liger Säure  vollkommen  gesättigt,  so  lässt  man  sie  in  einer 
wohlverkorkten  Flasche  unter  öfterm  Umschütteln  so  lange 
stehen,  bis  die  gelben  Blättchen  verschwunden  sind,  was 
bis  auf  einige  wenige  der  Zersetzung  widerstehende 
Kryställchen  binnen  »  Stunden  geschieht.  Man  erhält 
dann  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  kleine  glänzend 
bräunlich  -  weisse  prismatische  Krystalle.  Wasch wasser 
and  Filtrat  geben  beim  Abdampfen  einen  amorphen  Kör- 

Eer,  der  in  concentrirter  Lösung  eine  schön  violette  Fär- 
ung  besitzt.  Bei  der  Behandlung  der  Krystalle  mit  einen 
Gemisch  von  Weingeist  und  Aether  tosen  sie  sich  mit 
schwach  gelblicher  r  arbe  auf;  die  Lösung  wird  dunkler, 
braungelfo  und  es  bilden  sich  dunkelviolette  Nadeln,  die 
bei  auffallendem  Lichte  schwarzgrün  erscheinen.  Aus 
der  concentrirten  Mutterlauge  krystallisiren  vierseitige 
Prismen  von  bräunlich -weisser  blonder  Farbe.  Die  Ana- 
lyse gab :      26  Aeq.  Kohlenstoff ....     156        36,5S 

10    H      Wasserstoff. ...       10  2,34 

6    I»      Chlor 213        49,88 

6    H      Sauerstoff 48        11*25 

427       100,00. 

Die  violette  Verbindung  gab: 

26  Aeq.  KohlenMoff 156  53,84 

12    «f  Wasserstoff  ...  12  2,61 

6     ff  Chlor 213  46,21 

10     /'  Sauerstoff 80  17,34 


461       100,00. 


Kreosot  taid  seine  Zersäizungsproditcte,  3S8 

Der  Verfasser  .tiberzeugte  sieh,  dass  das  Hexachlor- 
xylon  nicht  der  einzige  durch  chlorsaures  Kali  und  Salz- 
säure aus  dem  Kreosot  entstehende  Körper  ist.  Er  erhielt 
aus  der  zähen,  von  gelben  Krystallen  durchsetzten  Masse, 
beim  Ausziehen  mit  kaltem  Alkohol  Krystieille,  aus  denen 
Alkohol  wieder  ein  gelbes  Sediment  ausscheidet,  das  mit 
Weingeist  behandelt  Schuppen  absetzt,  welche  Gorup- 
Besanez  nicht  für  sein  Hexachlorxylon  hält.  Die  Lösung 
gab  noch  einige  Ausbeute  von  Sediment  und  dieses  durcb 
Behaiideln  mit  kochendem  Weingeist  grosse,  prachtvoll 
glänzende,  blass  -  goldgelbe  vierseitige  rhombische  Tafeln, 
deren  Zusammensetzung, diese  Formel  ausdrückt:  C*»H' 
€1*0*^.  Dieser  Körper  ist  Pentachlorxylon  genannt,  ist  in 
Aether  löslich,  ebenso  in  kochender  Essigsäure. 

Einwirkung  von  Silberoxyd  auf  Kreosot.— 
Wenn  zu  überschüssigem  Kreosot  Silberoxyd  in  kleinen 
Partien  gegeben  wird,  so  ist  die  Einwirkung  eine  minder 
heftige  als  eben  angedeutet,  wenn  Kreosot  auf  frisch  gefäll- 
tes Silberoxyd  getropft  wird.  Silber  wird  theilweise  redo- 
cirt,  es  bildet  sich  etwas  oxalsaures  Silberoxyd.  Kochen- 
der Weinseist  löst  die  Masse  auf  und  hinterlässt  nur  das 
Silber  und  oxalsaures  Silbersalz.  Beim  Erkalten  scheidet 
sich  ein  Harz  aus  von  blass-rosenrother  Farbe  und  aro- 
matischem Geruch.    Zusammensetzung: 

Kohle»8loff 75,52 

Wüsserftoff  ....       7,09 
SaaerMoff 17,39 

Dieses  sind  wenigstens  die  wichtigeren '  Zersetzungs* 

Eroducte,  welche  sicn  bei  dieser  Uniersucbung  ergeben 
aben.  Gorup-Besanez  begleitet  die  Arbeit  mit  einer 
praktischen  Bemerkung:  Wenn  es  sich  darum  handelt, 
zu  entscheiden,  ob  ein  im  Handel  vorkommendes,  für 
Kreosot  verkauftes  Product  Carbolsäure  enthält  oder  doch 
beigemischt  enthält,  so  giebt  der  Siedepunct  den  sicher- 
sten Aufschluss,  aber  noch  viel  einfacher  und  ebenso 
sicher  ist  es,  das  Product  mit  Eisenchlorid  und  gewöhn- 
licher Essigsäure  zu  prüfen.  Bei  Gegenwart  von  Carbol- 
säure bewirkt  Eisenchlorid  stets  eine  blau -violette  Fär- 
bung und  hinterher  weissliche  Trübung,  und  Essigsäure 
löst  in  gelinder  Wärme  die  Carbolsäure  vollständig  auf. 
Aus  Buchenholztheer  bereitetes  Kreosot  wird  durch  Eisen* 
Chlorid  nicht  verändert  und  von  gewöhnlicher  concen- 
trirter  Essigsäure*auch  in  der  Wärme  nur  theilweise  auf- 
gelöst. Für  den  Geübten  ist  der  Geruch  übrigens  allein 
schon  entscheidend.     {Ann,  d.  Chem.  u.  Pharm.  t6,  2J     B* 
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Ueber  einige  kry stall  iniscbe  Bestand theile  des  Opiams. 

Aas  der  omfassendeD  Arbeit  Anderson  s  über   das 
Opium   theilen  die  Annalen  der  Chemie  und  Pbarmacie 
Bd. 86.  2.  das  Wichtigste  mit,   Anderson  betrachtet  von 
den  aus  dem  Opium  dargestellten  basischen  und  indiffe- 
renten  Substanzen  nur  das  Morphin,    das  Codein,    das 
Päpaverin  und  das  Narcotin  als  in  ihrer  Zusammensetzung 
genau  bekannt,  dagegen  aber  das  Porphyroxin,  das  Opia- 
nin,  das  Theba'in,  das  Pseudomorphin,  das  Narcein    und 
das  Mekonin  als  genauerer  Untersuchung  bedürftig.  —  Zur 
Darstellung  der  untersuchten  Basen  hat  Anderson   die 
schwarze  Mutterlauge  benutzt,  welche  bei  der  Darstellung 
des  salzsauren  Morphins   nach  Robertson^s   und  Gre- 
gory's  Verfahren  bleibt  (Dieses  Verfahren  besteht  darin, 
das  wässerige  Infusum  von  Opium  mit  einer  Lösung  von 
Chlorcalcium  zu  fallen,  die  Flüssigkeit  von  dem   mekon- 
sauren-Kalk  abzufiltriren,  zur  Krystallisation  einzudampfen, 
und  dieses  letztere  so  oft  zu  wiederholen,  so  lange  noch 
salzsaures  Morphin  sich  ausscheidet.)   Die  schwarze  Flüs- 
sigkeit wird   mit  Wasser  verdünnt   und  filtrirt,  so  lange 
Ammoniak  zugesetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  sich  bil- 
det, dieser  durch  ein  Tuch  colirt  und  gepresst.    Er  muss 
schnell    aus   der  Presse  entfernt  werden,  weil  er  leicht 
harzig  wird,  mit  Wasser  angerührt  und  ausgepresst  und 
so   mehrmals  verfahren  werden.    Der  Niederschlag  ent- 
hält Narcotin  nebst   viel   Harz   und   wenig  Theba'in;  die 
Flüssigkeit  enthält  Narcein  und   ist  zur  Darstellung   des 
letztern  aufzuheben.    Ein  Theil   des  Niederschlags  wird 
mit  rectificirtem  Weingeist  gekocht  und  heiss  filtrirt.    Es 
scheidet    sich  unreines   Narcotin  ab,   welches   auf  einem 
Tuche  gesammelt  mit  wenig  Weingeist   gewaschen  und 
gepresst  wird.    Die  Mutterlauge  wird  zur  Auflösung  eines 
andern  Theils  des  Niederschlags  benutzt  und  so  verfahren 
bis   Alles  aufgelöst   ist.     Die   unreinen   Narcotinkrystalle 
werden  dann  mit  einer  kleinen  Menge  starker  Kalilösung 
abgespühlt,  nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  gewaschen  und 
zuletzt   aus    kochendem    Weingeist   umkrystallisirt.      Die 
spirituöse  Lösung,  aus  der  sich  unreines  Narcotin  abge- 
schieden, hinterlässt  beim  Destilliren  im  Wasserbade  eine 
dunkle  amorphe  Masse,  die  aus  viel  Harz^  wenig  Narcotin 
und  allem  Thebain  besteht.    Diese  Masse  wird  mit  beisser 
verdünnter  Essigsäure  behandelt  zur  Auflösung  der  Basen, 
denen   ein   wenig  Harz  folgt.     Zu   dieser  Lösung  wird 
basisch   essigsaures   Bleioxyd   gesetzt   bis  zur  basischen 
Reaction,  wo  alles  Narcotin  und  Harz  ausgeschieden  ist 
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aod  Tbeba'i'Q  getösl  bleibt.  Die  Flüssigkeit  wird  vom 
Niederschlage  abfiltrirt,  das  überschüssige  Blei  mil 
Schwefelsäure  gefallt  und  aus  der  vorii  schwefelsaureo 
Bieioxyd  geireDnXen  Flüssigkeit  das  Tfaebain  durch  Amnion 
niak  niedergeschlagen,  der  ausgewaschene  Niederschlag 
in  siedendem  Weingeist  gelöst,  mit  Thierkohle  behandelt^ 
bei  dem  Abkühlen  erfüllt  sich  die  Flüssigkeit  mit  giän-* 
zenden  'Blättchen,  die  durch  wiederholtes  umkrystallisiren 
gereinigt  werden.  Die  Flüssigkeit,  welche  von  dem 
ursprünglich  'durch  Ammoniak  hervorgebrachten  Nieder-« 
schlage  getrennt  wurde,  enthält  Narcein,  welcl^ea  also 
erhalten  wird: 

Die  Flüssigkeit  .wird  mit  einer  Lösung  Von  essigsau- 
rem Bieioxyd  versetzt  und  von  dem  entsteheinden  Nieder^ 
schlage  abfiltrirt.  Das  überschüssige  zugesetzte  Blei  wird 
durch  Schwefelsäure  entfernt,  die  Flüssigkeit  mit  Amma4 
niak  neutralisirt,  bei  gemässigter  Warme  der  Verdunstung 
überlassen.  Bei  einiger  Concentration  zeigt  sie  ein  flaut* 
eben  an  der  Oberfläche  und  es  scheiden  sich  beim  Ab- 
kühlen Krystalle  ab,  die  sich  nach  einigen  Tagen  ver- 
mehren; dieselben  werden  auf  einem  Tuche  gesammelt^ 
mit  Wasser  gewaschen.  Sie  wird  mit  einer  grossen 
Menge  Wasser  gekocht  und  heiss  filtrirt.  Es  scheideil 
sich  nach  dem  Abkühlen  feine  seidenartige  Krystalle  ab 
von  Narcein,  welche  von  anhängendem  schwefelsaurem 
Kalk  durch  Auflösen  in  Weingeist  getrennt  und  nach  dem 
Kochen  mit  Thierkohle  und  Wiederauflösen  in  Wasser 
rein  erhalten  werden.  ' 

Narcein.  -7  Anderson  hat  dafür  folgende  Formel 
aufgestellt:  C*^H**NO*^  Es  krystallisirt  in  zarten  seiden- 
artigen Krystallen,  die  sehr  rem  weiss  sind;  in  kaltem 
Wasser  ist  es  wenig  löslich,  in  heissem  leicht,  leichter 
löslich  in  Weingeist,  unlöslich  in  Aether.  Ammoniak  und 
verdünnte  Kali-  und  Natronlösungen  lösten  es  reichlicher 
als  Wasser,  aber  auf  Zusatz  einer  grossen  Menge  con- 
centrirter  Kalilösung  wird  es,  selbst  aus  heisser  Lösung; 
in  Form  einer  öligen  Masse  gefällt,  die  einige  Zeit  flüssig 
bleibt.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  gelb,  beim  Sättigen  mit  Kali  ent^ 
wickelt  sich  der  Geruch  einer  flüchtigen  Basis.  Concen* 
trirte  Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte  heftig  ein  und  in 
der  Lösung  findet  sich  Oxalsäure.  Concentrirte  Schwe* 
feisäure  löst  das  Narcein  in  der  Kälte  mit  intensiv  rother 
Färbung  auf,  die  beim  Erwärmen  grün  wird.  Starke 
Salpetersäure  löst  es  vollständig  auf  ohne  blaue  Färbung, 
welche  nach  Pelletier  für  das  Narcein  charakteristiscn 
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min  soll.    Anderdon  beobachtete  diese  nor  bei  onrei* 
Den  Narceio. 

Salzsaores  Narcein  wird  iheils  io  ooncenirisch  ver- 
wachsenen Nadeln,  ibeils  in  dicken  onregelmässigen  Pris^ 
men  erhalten.  Die  Krystalle  lösen  sich  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist,  reagiren  deutlich  saner.  Zusammensetzung: 
C4  6H.fNÖi8HCl. 

Schwefelsaures  Narcein  scheidet  sich  in  BQscheln 
seidenartiger  Nadeln  aus,  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht 
löslich  in  heissem  Wasser. 

Salpetersaures  Narcein  ist  in  der  Kälte  ziemlich  schwer 
löslich. 

Thebain— Formel  nach  Anderson:  C»«H»*NO«. 
Es  krystailisirt  aus  der  Lösung  in  Alkohol  oder  Aeiber 
in  silberglänzenden  quadratischen  filätlchen,  ist  unlöslich 
in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  lost  sich 
rasch  in  Säuren  und  bildet  Salze,  die  aus  der  wässerigen 
Lösung  nicht  krystallisiren;  ist  unlöslich  in  Kali-  und 
Ammoniaklösung.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es 
tiefroth.  Concentrirte  Salpetersäure  wirkt  auch  in  der  Kälte 
heftig  ein.    In  Salzsäure  löst  sich  das  Xhebäin  leicht. 

Einwirkung  von  Salpetersäure  aufNarcol  in. 
Concentrirte  Salpetersäure  wirkt  heftig  ein,  es  entsteht 
eine  dickharzig  aussehende  rothe  Masse.  Verdünnte  Säure 
wirkt  milder.  60Q  Grm.  Narcotin  mit  3,5  Unzen  Salpeter- 
säure von  4,400  spec.  Gew.,  mit  10  Unzen  Wasser  ver- 
dünnt, behandelt,  zeigt  sieb  erst  ein  Schmelzen  des  Nar- 
cotins,  dann  Auflösen,  Entstehung  eines  geringen  weissen 
Niederschlags,  und  später  voluminöser  Flocken.  Wenn 
deren  Menge  nicht  mehr  zunimmt,  trennt  man  sie  mittelst 
Filtration  durch  Asbest,  wäscht  mit  Wasser,  das  nichts 
auflöst  und  kocht  sie  in  Alkohol.  Diese  Substanz  nennt 
Anderson  Teropiammon.  Zusammensetzung:  C<  <^H'  ^NO^  ^. 
Die  abgetrennte  Flüssigkeit  ist  gelb  und  scheidet  beim 
Uebersättigen  mit  Kali  ein  krystallinisches  Pulver,  Cotar- 
nin  ab.  In  der  alkalischen  Flüssigkeit  wurden  Opian« 
säure,  Heinipinsäure  und  eine  andere  Substanz  Opiänyl 
gefunden.  Bisweilen  fehlt  bei  diesem  Verfahren  Opian- 
säure  und  Opianyl.  Das  letztere  fand  sich  npr,  wenn  die 
Bedingungen  der  Oxydation  eingehalten  sind.  Zur  Dar- 
stellung dieser  letztern  Substanzen  wird  die  alkalische 
Flüssigkeit  auf  ein  kleines  Volum  abgedampft,  der  an- 
schiessende  Salpeter  entfernt,  die  syrupartige  Flüssigkeit 
mit  Alkohol  behandelt  zur  Beseitigung  des  kohlensauren 
Kali,  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  Salpeter- 
säure versetzt,  wobei  ein  Niederschlag  sich  bildet,  der 
Opiansäure,  Hemipinsäure  und  Opianyl  enthält. 
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Opiany)  isl  in  kalietn  Wasser  .waaig,  iq  h^i^aenn  .mebr 
löslich,  löslieh  in  Alkohol  und  Aelher.  Scbweielsä^r^ 
bildet  eine  farblose  Lösung,  die  beioi  Erwarioen  eine 
schöne  Purporfarbe  annimmt.  Zusaroniensejtzung:G'^<^Il*  °0^* 

OfHanyl  9eigt  eine  iBteressante  Beziehung  zu  Ojpian* 
säure  und  Hemipinsäune,  als    r        Opianyl  C^^B^^O^ 

Opiansaure  C»"H*«0»» 
Hemipinsäure  C>oH''0>S 
wenn  diese  drei  Verbindungen  verschiedene  OxydalioQS« 
stufen  desselben  Radioais  waren. 

Die  Ableituns  des  Opianyls  von  Nareotia.ist  aehr 
einfach.    2  At.   Wasserstoff  des  Narcotins  werden   durch 
die  Salpetersäure  oxydirt  und  der  Rest  zerfällt  in  Opianyl 
und  Cotarnin: 
C^H>»NO»*+20==C*«H>*NO«  +  C»oH»»08  +  2HO. 

NarcotiD  Cotaraiii  Opinnyl 

Opianylhydrat  =  C'^^H^^O»  +  HO. 

Opiansaure  erhält  nach  Anderson  die  Berzelius'sche 
Formel  C*«ti'*0'*. 

Opiansäureäther  wurde  von  Anderson  erhalten 
nach  dem  Zusatz  von  Salzsäure  zu  der  alkoholischen 
Lösung  von  opiansaurem  Kali.  Er  bildet  farblose  Nadeln, 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
schmilzt  unter  Wasser.  Zusammensetzung  :  C*  H^  0 
-f  C*«H^O'. 

Hemipinsäure  wird  erhalten  bei  weiterm  Abdampfen 
der  Lösung,  aus  welcher  die  Opiansaure  sich  abgeschie- 
den halte.  Sie  lässt  sich  farblos  und  frei  von  Opiansaure 
erhalten,  wenn  die  Lösung  mit  essigsaurem  Bleioxyd  ge- 
fällt und  das  ausgewaschene  hemipinsäure  Bleioxyd  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird.    Formel:  C*®fl'<>0**. 

Saures  hemipinsaures  Kali  wird  in  Form  dicker,  sechs- 
seitiger Tafeln  erhalten.  Bei  100<»  getrocknet  =r  RQ,HO 
+  C^«H«0»^ 

Das  krystallisirte  Salz  enthält  noch  5  Aeq.  Krystallwasser. 

Neutrales  hemipinsaures  Kali  ist  ein  sehr  leicht  lös-* 
liches  schwierig  krystallisirbares  Salz. 

Neutrales  bemipinsaures  SilWroxyd  ist  ein  weisser 
in  Wasser  unlöshcher  Niederschlag  =  2  AgO  -♦-  C  •  H"  0  *  ®. 

Saurer  hemipinsaurer  Aether,  Aetherbemipinsäure, 
wird  dargestellt  durch  Einleiten  von  Chlorwasserstoff  in 
eine  Lösung  von  Hemipinsäure  in  absolutem  Alkohol» 
krystallisirt  m  Nadeln,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser, 
etwas  löslicher  in  beissem  Wasser.  Formel:  C^H'O.HO 
4-  C'^^'H^O*''.  Die  krystallisirte  Verbindung  enthält  noch 
i  Aeq.  Wasser. 


3Sa  Pinipikitm  imcl 

Binwirkang  von  Sulpetersliare  auf  Cotar- 
Hin.  —  Die  Prpoocte  der  Binwirkanfg  ^r  Satpetersaore 
aaf  Cotarain  sind  sebr  mannigfaltig,^  es  scheinen  'Vers^ie- 
dene  Zersetzungen  gleichzeilis  vor  sieh  za  gehen,  deren 
jede  verschiedene  Prodaote  liefert.  Wenn  concentrirte 
Säare  angewendet  wird,  entsteht  Oxalsätire,  bei  Anwen* 
düng  verdünnter  Saipetersäare  bildet  sich  eine  andere 
Säare,  die  in  der  Salpetersäure  gelöst  bleibt.  Die  Dar- 
stellung dieser  Säure  ist  nicht  leicht  Es  ist  dieses  die 
von  Wo  hl  er  entdeckte  Apophyllensänre  «  C**H7NO^ 
(Avnal.  d.  Chem.  u.  Pkarm.  86.  ij  B. 


Pinipikrin   und  Ericinol. 

Kawalier  hat  unter  den  Besandlherlen  der  Nadeln, 
Rinde  und  Borke  von  Pinus  sylvestris  einen  interessanten 
Körper  unter  dem  Namen  Pjnipikrin  aufgeführt.  Dieser 
Körper  Jigt  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  dem 
Ericolin,  welches  Rocbleder  und  Schwarz  in  Calluna 
vulgaris  und  Rhododendron  ferrugineum,  Kawalier  in 
Aretostaphylos  officinalis  uoa  Dn  E.  Willigk  in  Ledum 
jxüustre,  K  u  b  e  r  t  h  in  Erica  herbacea  auflfanden.  Das 
ätherische  Oel,  das  aus  dem  Pinipikrin  bei  der  Einwir- 
kung verdünnter  Mineralsäuren  bei  höherer  Temperatur 
entsteht,  ist  identisch  mit  dem  Ericinol,  das  unter  den« 
selben  Verhältnissen  aus  dem  Ericolin  gebildet  wird.  Die 
Verfasser  haben  das  Ericolin,  um  es  mit  dem  Pinipikrin 
vergleichen  zu  können,  aus  Ledum  palustre  dargestellt, 
folgendermaassen. 

Das  aus  Blättern  und  Zweigen  von  Ledum  palustre  mit 
desiillirlem  Wasser  bereitete  und  filtrirte  Decoct  wurde  mit 
dreibasisch  essigsaurem  Bleioxyde  versetzt  und  der  gelbe 
Niederschlag  durch  ein  Filter  von  der  Flüssigkeit  getrennt. 
Diese  letztere  wurde  in  einer  Retorte  auf  ein  Drittheil 
des  Volums  abdestillirt  und  die  dabei  ausgeschiedenen 
Mengen  von  Bleisalz  abfiltrirt.  Das  Filtrat  wurde  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  das  Schwefelblei  entfernt, 
und  die  Flüssigkeit  zur  Extractdicke  eingedampft.  Dieses 
Extract  wurde  mit  einem  Gemenge  von  wasserfreiem 
Weingeisie  und  Aether  behandelt,  v/obei  sich  das  Erico- 
lin löst  und  eine  klebrige  Hasse  zurückbleibt,  die  bald 
krystallinisch  wird  von  der  grossen  Menge  Zucker,  die 
sie  enthält.  Nach  dem  Abdestilliren*  des  Alkohols  und 
Aethers  ^ird  der  honigdicke  Rückstand  mit  Alkohol  und 
Aether  von  neuem  behandelt  und  dieses  Verfahren  wie- 
derholt, bis  der  Körper  ohne  Rückstand  in  diesem  Gemische 


Itislicb  ist.  Dftd  bei  40a*C  geiroekaeli^  iolM^iv  bitiere; 
braungelbe  Ericolin  ist  nichl  spröde  wie  das  Pinipikviti; 
sondern  klebend.  Bs  '<gal)  bei  der  Attalyse  folgende 
Zahlen : 

C    51,71        68  »  408        51,6 
H      7,19        55  =    55  6,» 

0    41,10        ^i  =328   .    41,5 

I00*t)0  791      ioe,o.  ^ 

C««H**0*»«:5G»»fl»«0»+Ericinol«4(C*'^a»«0»»),— HO- 
Dieses  Ericincd  könnte  durch  Aufnahme-  von  Wasser  im 
Zacker  und  Ericelin  zerfaUen.  Es  würde  dabei  auf  die«< 
selbe  Menge  Ericinol  noch  eiooAal  so  viel  Zucker  geben; 
als  das  Pinipikrin. .  In  der  That  erhält. man  durch  Behand- 
lung des  Ericolins  mit .  verdünnter  Schwefelsäure  ausser 
Ericinol  und  einem  daraus  i  sich  bildenden  Harze  einß 
FHissiskeit,  die,  mit  kohlensaurem  Baryt  behandelt,  von. 
schweTel-  und  kohlensaurem  Bar^t  abfillrirt  und  zum  Sie^ 
den  erhitzt,  mit  Barytwasser  einen  Niederschlag  giebl. 
Dieser  Barytniederschlag  mit  Wasser  angerührt  una  mit 
Kohlensäure  behandelt,  giebt  nach  Erwärmen  und  FilUrt-^ 
reu  mit  Thierkohle  eine  Tlüssigkek,  die  sich  gegen  alka- 
lische Kupferoxydlösung  wie  Zucker  verhält.  Bei  400®  C. 
getrocknet  gaben: 

0,254  Substanz  0,3675  Kohlensäure  und  0,1435  Was- 
ser.   Der  Zucker  war  nicht,  frei  von  Asche. 

Soviel  ist  nun  gewiss,  dass  das  .Pinipikrin,  so  wie 
das  Ericolin,  welches  noch  genauer  untersucht  werden 
wird,  die  Entstehung  der  zahlreichen  ätherischen  Oele 
erklären,  die  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  im  Verfaältniss 
wie  5:4  enthalten,  über  deren  Bildungsweise  bis  jetzt 
keine  begründete  Vermuthung  aufgestellt  werden  konnte. 
(Siiz.-Ber,  der  K.  Akad,  der  WissenscK  zu  Wien.  Bd.  lt.  — 
Chem.'pharm.  Centrbl,  1853.  No.  54.)  B. 


Zur  Keuntniss  der  Pinus  sylvestris, 

Wittstein  hat  das  Holz  und  die  Rinde  der  Anus 
stflvesirts  untersucht.  Beide  sind  von  435  bis  220  Jahre 
alten  Bäumen,  etwa  4^  Fuss  hoch  über  der  Erde  genom« 
men  und  bei  400<>  getrocknet.  Nach  Wittstein's  Ver- 
suchen enthält  die  Rinde  einen  Bitterstoff,  der  mit  in  dem 
Holze  enthaltenen  übereinzustimmen  scheint.  Ausserdem 
einen  rothen  Farbstoff,  Gerbsäure,  Ameisensäure,  Oxal- 
säuren Kalk,  kein  Stärkemehl.  Das  Holz  enthält  einen 
den  Harzen  sich  nähernden  Bitterstoff,  den  Witt  st  ein 
Pityxylonsäure  nennte  ferner  Ameisensäure,  zuweilen  Spu- 


rw  von  BMtoäsmre»  vielkicbt  gar  keioe  Gerbsäure  kein 
Siackemelil.' 

Die  Pityxylonsäore  ist  in  der  wässerigen  Abkochung 
des  Ficblenholzes,  mit  Harz  und  gumroiartiger  Malerie 
gemengt,  enthalten.  Man  eencenlrirt  diese  darch  Abdan- 
sten  mit  kohlensaurem  Baryt  and  filtrirt. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  liefert  beim  Eintrocknen  eine 
bräunlich-gelbe,  sehr  bittere  Masse,  welche  zerrieben  ein 
lehmfarbiges  Pulver  darstellt  Aether  löst  daraus  ein  Harz 
mf,  und  dann  zieht  warmer  Alkohol  die  PityxyloRsäare 
aus,  wobei  noch  ein  beträchtlicher  Rückstand  bieibt.  Die 
filtrirte  Lösung  binierlasst,  nach  dem  Eintrocknen  im 
Wasserbade,  eme  braungelbe,  amorphe,  an  der  Luft  bald 
wieder  zähe  werdende  Masse  von  äusserst  bitterem  Ge* 
scbmack.  Beim  Verbrennen  hinterliess  sie  ein  wenig 
Asche,  die  alkalisch  reagirte,  aber  wesentlich  aus  kohlen- 
saurem  Baryt  bestand.  In  kaltem  Wasser  löste  sieb  die 
Masse  schwer;  kochendes  nahm  sie  leicht  auf,  die  klare 
blassgelbe  Lösung  wird  aber  in  der  Kälte  wieder  meist 
trübe;  Lackmuspapier  färbte  sich  durch  dieselbe  stark 
roth.  Alkalien  beförderten  die  Löslichkeit  der  Masse  in 
Wasser  in  hohem  Grade. 

Man  löste  diese  Säure  mittelst  etw^s  Aromoniakflüs* 
sigkeit  in  Wasser  und  fällte  durch  Bleizuoker.  Der  Nieder- 
schlag schmeckt  bitter.  Bei  110^  getrodcuet  ergab  die 
Analyse: 

C 4Mä7  4M<K>  35  44,431 

H 5,762  5,864  30  5,934 

0 18,981  19,?36  8  18,988 

PbO  30,50  —  -  1  30,657 

100,000. 

Die  im  Bleiniederschlage  enthaltene  organische  Sub- 
stanz besteht  daher  in  100  Theilen  aus: 

Kohlenstoff. . . .  64,074 
Wasserstoff . . .  8,543 
Sauerstoff ....     37,383 

100,000. 

Die  Analysen  der  Aschen  der  Fiobtenrinde  sind  fol- 
gende: A.  ist  Rinde  von  einem  220  Jahre,  B.  von  einem 
472  Jahre,  C.  von  einem  435  Jahre  allen  Baume: 

A  B  G 

Aschenprocente       1,127  1,981        3,918. 

Zusammensetzung  von  100  Theilen  Asche: 

AB  C 

Kali 1,783          3,115  0,7.36 

Natron 0,816          1,313  0,374 

Kalk 33,806        36,399  41,715 

Talkcrde 1,580          1,009  0.634 


Okem:  Besimiltkaäe  der  Di^tMi  ffrand^tmiB.      Xtt 

,:   '                              A  ■..       Ji^   •  .    -'C 

Alannerde 10,134  4,493  3,084 

Eitenoxyd^ 6,477  3,iS0  0,342 

M»ttg«aoxyil»l  ^  • . .       ->  0,519  •«- 

Ckior.v 0^150  0»il3  0»0M 

Schwefelsfiure.....     1,428  0,434  — ^ 

PhosphorsAur«....     5,542  6,775  7,169 

Kieselsäure 32,564  24,114  1 5,0^4 

Kohleosäare 16,930  20,712  30,911 


■^^ 


100,000       100,000.      100,000, 

Die  Analysen  der  Aschen  des  Holzes  von  denselben 
Slämmen,  die  in  derselben  Ordnung  mit  Av  B.,  C.  bezeich- 
net sind,  haben  gegeben: 

ABC 

Aschenprocente         0,451  0,580         0,4219 

Zusammensetzung  in  fOO  Theilen  Asche: 

A  B  C 

Kall... 7,042  12,230  $,775 

Natron :     4,434  3,448  3,294 

Kalk 34,699  36,214  35,806 

Talkcrde ; . . .     5,276  3,714  6,792 

AUunerde 0,916  0,718  0,257 

Eisenoxyd 4,921  1,914  7,758 

Manganoxydul....         —  0,057  0,158 

Chlor. 0,362  0,563  0,474 

SchwefelsSare 2,025  1,900  1,337 

Phosphorsiiure  . . .     3,824  9,724  6,509 

KieseUütire 3(0,296  14,40^  11,872 

Kohlensaure 16,257  20,115  22,975 

100,000      100,000      100,000. 

fWMsieiWs  VierteljahrsehrifL  Bd,3.  185S,}  B. 


Chemische  Bestandtheile  der  Digitalis  grandiflora,^ 

Als  solche  fand  Walz: 

4)  Eigenthümliche  Fettsäure;  %)  Essigsäure;  3)  Amei« 
sensäure;  4)  Phosphorsäure;  5)  Salzsäure;  6)  Gerbsäure; 
7)  Weinsäure,  8)  Aepfelsäure;  9)  Pectin;  10)  Gummi; 
k\)  Stärkemehl;  12)  BitlersloflF  (Digitalin?);  13)  Krystal- 
lisirten,  in  Aether  löslichen  Stoff;  14)  Kratzenden  Stoff 
(Digilalacrin?);  15)  Harz,  in  Aether  unlöslich;  16)  Braunen 
Farbstoff;  17)  Riechertdes  Prin<3ip  (Digitjalosmin);  18)  Chlo- 
rophyll; 19)  Kali;  20) Natron;  2l)^Kalk;  22)  Talk;  23)  Eisen, 
24)  Kieselerde. 


'•%  •»  <»  <■ 


332  Vei^mdungen  de$  AUanMms  mä  QnsdOäberoxyiL 

Darsfellang  von  Ferrocyanwasserstoffsänre. 

Wenn  man  nach  Liebte  eine  kalt  gesättigte  Lösung 
von  Blatlaagensalz  mit  ihrem  Volomraachender  &ilzsäQre  in 
kleinen  Portionen  vermischt^  so  entsteht«  wenn  die  Salz> 
säure  sanz  eisenfrei  ist,  ein  schneeweisser.  kah'freier  Nie- 
derschlag von  reiner  Ferrocyanwasserstofisäare.  Man  kann 
sie  beinahe  ohne  allen  Verlast  mit  Salzsäure  aaswaschen. 
Auf  einem  Ziegelsteine  getrocknet,  löst  sie  sich  leicht  ond 
vollständig  in  Alkohol  and  kann  darans  darch  Ueber- 
schichtang  mit  Aether  and  Stehenlassen  in  schönen  salz- 
säurefreien Krystallen  erhalten  werden.  fAnn.  der  Chem. 
u.  Pharm.  87.  t.)  B. 


Priifang  des  rothen  Blnllaiigensalzes. 

Dieser  Prüfung  bedarf  besonders  nach  Francis 
L  i  e  s  h  i  n  g  das  im  Handel  vorkommende  pal  vorige.  Da  nan 
nach  ihm  6  At.  Ferridcyankaliam  darch  \  At.  Natriom- 
snlfarsenit  and  3  At.  kohlensaures  Natron  in  9'At  Ferro- 
cyankalium  und  3  At.  Ferrocyannatrium  unter  Aasschei- 
düng  von  Schwefel  zersetzt  werden,  so  hat  er  folgendes 
Prüfangsverfahren  darauf  gegründet.  Die  Prufungsflüssig- 
keit  besteht  aas  20  Gran  remem  kryslallisirtem  Natrium- 
sulfarsenit  und  iO — 60  Gran  kohlensaurem  Natron  in  so 
viel  Wasser  gelöst,  dass  die  Flüssigkeit  400  Raumtheile 
einnimmt.  Man  löst  nun  400  Gran  des  zu  nntersachenden 
Salzes  in  etwa  2  Unzen  destillirtem  Wasser  and  setzt  so 
lange  von  der  Probeflüssigkeit  hinzu,  bis  der  ausgeschie- 
dene Schwefel  eine  weisse  Farbe  annimmt,  öder  noch 
besser  bis  ein  Tropfen  eines  Cochenill- Auszugs  nicht 
mehr  enträrbt  wird,  sondern  dauernd  roth  bleibt.  Jeder 
Raumtheil  der  verbraochten  Probeflussigkeit  entspricht 
\  Procent  Ferridcyankalium.  —  Das  Nalriumsulfarsenit 
bereitet  man  nach  Rammeisberg,  indem  man. 4  Theil 
Schwefel,  1^  Th.  Operment  and  8  Th.  lösliches  kohlen- 
saures Natron  mit  Wasser  kocht,  krystallisirt  und  amkry- 
stallisirt.  (Chem.  Gaz.  v,  12.  April  1853.  —  Polyt.  Centrbi 
1853.  No.  24.  S.  1510 J  Mr. 


Verbindungen  des  AUantoins  mit  Quecksilberoxyd. 

Das  Allantöin  zeigt,  nach  den  UntersuchuDgen  von 
Dr.  Limp richte  ein  ähnliches  Verhalten  gegen  Sublimat 
und  salpetersaures  Quecksilberoxyd,  wie  der  Harnstoff, 
und  giebt  zwei  Verbindungen. 


Prüfung  dkr  es$iaren  Qele.  dSQ 

A,  Formel :  3  (€•  H*  N*  O»),  6  HgO. 

Ca«  144  1#,51 

H'5  15  1,51 

N>»  168  16,93 

0»»  120  12,09 

5  HgO....  545  55MS 

992f      100,00. 

B.  Formel:  6(eÄH'N*0*),3HgO. 

€*•  240  22,39 

H>»  25  2,23 

JN»«  580  26,11 

0>5  200  18,65 

3  Hg  0 327  30,50 


1072      100,00. 

Beim  Uebergiessen  mit  Wasser  verliert  die  Verbiodung 
ihre  terpentinähnliche  Beschaffenheit,  wird  weiss  und 
pulverig  und  sie  ändert  ihre  Zusammensetznng,  es  ent- 
Ateht  eine  an  Quecksilber  reichere  Verbindung: 

3(C8H»N*0'),4HgO. 

^»*  144        16,30 


H15 

15 

1,69 

NI2 

168 

19,02 

0»» 

120 

13,69 

4Hg0.... 

436 

49,3 

883        100,00. 

Eine  wässerige  Lösung  des  Allantoins  wird  nicht 
gefällt  durch  Sublimatlösung,  dagegen  brinst  salpeter- 
saures Quecksilberoxyd  auch  bei  starker  Verdünnung 
einen  voluminösen,  nicht  krystailiiiischen  Niederschlag 
hervor.    Formel :  2  (C*  H«  N*  0'),  8  HgO. 


C16 

96 

11,38 

Hio 

10 

1,18 

W8 

112 

13,28 

QIO 

80 

9,48 

5Hg0.... 

545 

64,65 

843       100,00. 

Das  AUantoin  verbindet  sich  ausser  mit  dem  Queck- 
silberoxyd noch  mit  einigen  andern  Hetalloxyden : 

Kupferoxyd  und  AUantoin  —  Formel:  3  (C«H^N^O*).CuO. 

Bleioxyd  und  AUantoin  —  Formel :  2(G«H*N*0»),3P^O. 

Zinkoxyd,  und  AUantoin  —  Formel:  C«H*N<OS2ZnO. 

Kadmiumoxyd  und  AUantoin  —  Formel:  C«H*N*0',CdO. 
fAnn.  d.  Chem,  u.  Pharm.  88.  l.J  ß. 


Prüfung  der  essbaren  Oele. 

Der    Polizeicommissair   von  F^camp   übergab  Herrn 
Apotheker  Eug^neMarchand  eine  Reine  von  Oelproben, 


9»  Priifumg  der  uatarm  OeU. 

welche  als  Olivenöl  %AnKk  «nd  Temmhlidb  veriilsclit 
waren,  nm  dieselben  anf  ihre  Reinheit  zo  prüfen.  Das 
Olivenöl  findet  sich  bekanntlich  am  häufigsten  mit  Mohnöl 
nnd  Erdeichelöl  verfälscht 

Die  seither  bekannten  Charaktere:  Geschmack.  Bla- 
senwerfen,  spedfisches  Gewicht,  Erstarrongspanct,  and 
Verhalten  gegen  salpetersaores  QiHHdcsilberoxya  nnd  nnter- 
salpetrige  Säore,  genügen  nicht,  om  vollständig  gegen  die 
Reclamationen  der  Verfälscher  zn  schätzen;  es  fehlt  noch 
immer  eine  sp€»cifische  Reaction  zur  Erkennung  der  rei- 
nen Oele^  so  wie  ihrer  Mischungen. 

Dies  wurde  von  Lefebre,  wie  schon  vor  ihm  von 
Heydenreich  nnd  Penot  erkannt,  welche  alle  drei 
die  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  Pflanzenöle  zum 
Ausgangspunct  ihrer  Beobachtungen  machten,  und  das 
Princip  aufstellten,  dass,  wenn  man  8 — 10  Tropfen  Gel 
mit  1  Tropfen  Schwefelsäure  zusammenbringt,  mit  Sesamöl 
eine  lebhafte  rothe  Färbung  entsteht; 

mit  Olivenöl  eine  gelbe; 

mit  Mohnöl  eine  blassgeihe,  deren  Contouren  schmutzig- 
grau sind; 

mit  Erdeichelöl  eine  schmutzig- graugelbe. 

Aber  die  so  charakterisirten  Nuancen  zeigen  eine  zu 
geringe  Differenz,  um  eine  exaete  Lösung  des  fraglichen 
Problems  zuzulassen. 

Dagegen  bat  Marchand  mit  demselben  Reagens  in 
anderer  Weise  genügende  Unterscheidungsmerkmale  her- 
vorgebracht. Wenn  man  nämlich  auf  einen  Porcellantelier 
4  Tropfen  reines  Olivenöl  oder  Mohnöl  oder  Erdeichelöl  oder 
eines  Gemisches  der  drei  Oele  bringt,  nun  2  Tropfen 
reine  und  sehr  concentrirte  Schwefelsäure  darauf  tröpiblt 
und  dann  das  Gemisch  des  Oeles  mit  der  Säure  durch 
Neigen  des  Tellers  zur  Rechten  und  Linken,  nach  vor- 
und  rückwärts  auf  einander  wirken  lässt,  so  beobachtet 
man  folgende  Erscheinungen. 

Olivenöl.  An  den  Berufarnngspuncten  entwickelt 
sich  eine  gelbe,  ins  Orange  neigende  Farbe;  der  flüssige, 
das  Magma  umgebende  xheil,  wird  schnell  schmutzig- 
grau,  allmälrg  ins  dunkel  Rassbraotie  übergehend,  wäh- 
rend die  anfangs  durch  die  Säure  entwickelte  gelbe  Farbe 
nach  und  nach  ins  Hell -Kastanienbraune  übergeht.  Nie- 
mals erscheint  Lilla  oder  Blau. 

Mohnöl.  An  den  Berührungspuncten  entwickelt  sich 
augenblicklich  eine  schöne  citrongelbe  Farbe,  welche  an 


Prüfung  der  essbaren  Oele, 

einigen  Stellen  schnell  dunkel  wird.  Der  flüssige  Theil 
wira  niemals  schnaatzig  -  grau,  wie  beim  Olivenöl.  Nach 
40  oder  15  Hinuten  sieht  man  an  einigen  Puncten  der 
flüssigen  Theile  eine  Rosafarbung  erscheinen,  welche 
schnell  helMilla  wird.  Nach  einer  halben  oder  drei  Viertel 
Stunden  ist  die  Lillafarbe  in$  Violett-Bl^o«  üb6r||egangen, 
während'  die  anfangs  dorch  tffe  Säure  entveickSte  gelbe 
Farbe  nach  und  nach  falb -braun  wird. 

Erdeichelöl  verhalt  sii^h  fa$t  wie  Olivenöl;  nur  ist 
die  gelbe  Matferie  reichlicher,  erzeugt  sich  schneller  udd 
bräunt  sich  rascher;  in  weniger  als  40  Minuten  wird  sie 
kastanienbraun.  Die  Säure  mischt  ^ch  besser  mit  dieser 
Sorte  Oel,  als  mit  diveiröi  und  Mohnöl.  Die  grauen  Con- 
touren  entstehen  auch  hier,  wie  beim  Olivenöl;  aber  statt 
sich  zu  schwärzen,  werden  sie  olivengrün.  Das.  für 
Mohnöl  charakteristische  Lijlablau  erscheint  nicht  beim  Erd- 
jeichelöl. 

In  Mischungen  Von  Oliven-  und  Mohnöl  wird 
ersteres  immer  eilcannt  durch  die  schmutzig-graue  Farbe, 
und  die  gelbe  Farbe,  welche  um  so  brauner  wird,  in  je 
grösserer  Menge  dieses  Oel  vorhanden  ist.  Ausserdei» 
erkennt  man  das  Mohnöl  an  de«  Rosa  -  Lilk  -  Blau  der 
Contouren. 

Mischungen  von  Oliven-  und  Erdeichelöl. — 
Ein  Viertel  vom  letzteren  verursacht  eine  hell -orange^ 
gelbe  Färbung,  mit  grau,  zu  äusserst  olivengrünen  Con<- 
touren.  In  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  werden 
die  äusseren  Contouren  brauner.  Bei  drei  Viertel  Erd- 
eichelöl endlich  entsteht  eine  gelb-rölhliche  Farbe  mit 
olivengrünen  Contouren. 

Mischungen  von  Mohn-  und  Erdeichelöl.  — 
Es  entsteht  eine  gelbe  Färbung  mit  grauen  Contouren.  Ent- 
hält das  Gemisch  ein  Viertel  vom  letzterem,  so  entstehen 
das  Lilla  und  Violettblau  sofort»  wie  die  gelbe  Farbe  ver- 
schwindet, ufn  einem  hellen  Kastanienoraun  Platz  zu 
machen.  Enthält  das  GeoHsch  drei  Viertel  Erdeichelöl, 
so  entsteht  eine  orangegelbe  Farbe  mit  grauen  Con- 
touren. Später  ^eht  das  Gelb  in  Hell -Kastanienbraun 
über,  gemischt  mit  dem  tut  das  Mohnöl  charakteristischen 
Lillablau.  (Besonderer  Abdruck  aus  dem  Journ.  de  Pharm, 
et  de  Chim.J  A.  O. 


IT.  tMermtm  «mI  MmMOl 


Synopsis  planlaniiB  seo  Enonieralio  sysiginilica  , 

plenuuqoc  adbue  cognitmai  dm  diffuciilnB  speo- 
DCIS  et  syDonymis  sdeelis  ad  nodm  Personn  eh- 
borata  aodore  Dr.  David  DietriA,  Socl  plor.  litcr. 
sodaU.  Sectio  qoinUt  CLXX— XXIIL  Timariae  I8SS. 
Somplibos  et  typia  Beruh.  Frider.  Voigt    &    S.  587. 


Dm  T«r  15  Jakrca  safcliBfeBC  Wcri^  fiWr  ^osca  frihcfe  Ah" 
AeiIvBf CB  m  «uerai  Ar^iTc  BctmAi  cntaitct  ifl,  Iic0 
▼•r,  Mcai  dieser  5te  Baad  4ie  10.,  31^  33.  ■■<  33. 
ecBes  9 jOTCM  ■■MUvi»  0CBes  vevi  scj^iHi  aciM 
ImI  iie  Krifte  ciaef  EiMcfaMB,  die  ■  eo  rielcBy  sau  TWfl 
mmi  koftherca  Werkes  lerttrcvtea  Bcsckreikeefm  aed  DiafmMcs 
•e«er  Faeasea  i«f  ■■«  ■■■trageay  m  ncktca  aad  «■  mrimem^  Mt$e 
8ekwief%keil  ifl  aber  ia  4ca  letstca  Jehrca  4ar«h  die 


kedealead  feelei^erl.  Deekalk  kaaa  aad  wird  aack  Hi 
▼•aetiadife  AafidUaaf  der  kekaaatca  Paeatea  ia  dieser  Sjaopdi 
erwartea.  SeH  deai  ErMkeiaca  der  ereica  Biade  Hl  eiae  frasse  ZaU 
aeaer  Gewickse  eatdeckt  aad  saa  Tkcd  ia  fediegeaea  aad  aaifiag 
faickea  Werkea  kesekriekea.  Vm  aaa  das  Werk  sa  raOslBadia  n 
BMckea,  als  es  de«  Yerf.  an^glick  ist,  keaksicktigl  er  eiaea  Sapple- 
■eatkaad  aackzaliefcra  aad  dieses  eia  Geaeralregister  ciaiaTerleikea; 
deai  gefeawirtifea  Baade  dieses  keixa^ekea  war  ika  sckaa  deskalb 
aiekt  aiidgliek,  da  die  aabags  ia  Aassi^t  gestellte  BageasakI  sckaa 
aai  Vieles  Akersckriitea  war. 

Im  lateresse  der  gewiss  sakireickea  Besitser  dieses  Werkes  ist 
es  wfiasckeaswerlk,  dass  die  YerlagsbaadlaBg  darck  eiaea  eatspre- 
ckeadea  Absatz  aagercgt  werde,  die  aeoea  Opfer,  weicke  eia  Sapple- 
aneatbaad  erbeisckea  wiirde,  sa  kriagea.  Für  dicjeaifea,  weicke  aiit  deai 
Werke  aack  aiekt  kekaaat  siad,  erlaabt  sick  Ref.  aock  sa  erwtkaca, 
dass  jeder  daisa  eiae  DakersickI  der  CSattaag  yaraasgaseadel  ist; 
SyaoayaM  aad  Akkildeafea  siad  aar  spirlick  citirt  aad  das  Vaterlaad 
kars  aagegebea.  Eia  Nacbtrag  voa  14  Seitea  sa  deoi  ▼orliegeadea 
Baade  und  eia  Drackfebler-Yerseickaiss  sa  den  3.,  4.  aad  5.  Baade 
ist  aDgebingt«  UoraaBg. 

Index  Palmanim,  CyclaDthearani,  Pandaneanim,  Cycadea- 
rom,  cpae  in  noriis  earopaeis  colontor,  synonymis 

firavioribos   interpositis,   cai*a    Hermanni   Wend- 
and.    Hannoverae^  in  libraria  aolica  Hahnii.    4854. 
gr.  8.    XIV  u.  68  S. 
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Di6  Giitfur  d^r  PsIri? «,  JxAkßx  ifi  •qJropäncbHi  Gfirtcn  iitr  fk^$f 
»erst  spärMch  nnil  nnp^lbfeA  betrieben,  ist  vi^<|brencl  der  beidef  letz- 
ten Jehrftebende  Gegenstand  einer  besonderen,  wiewobl  kostbaren 
Xiebhaberei  geworden,  Es  findet  in  der  tliat  unter  den  grossen  bo- 
tanischen und  reichen  Privat-GSrten  ein'  wahrer' 'Wetteifer  statt,  recht 
viele,  verschiedene  un^i  'n^ae  Palinenarten  zh  b^&ilzen;  und  die  be- 
'd^olcMidor«»  Haafdetsgftrtaerejieli  madMB  dtno  MMehnliobo  Geiohlfte. 

baff  nene  grosse  Palmeuhans  in  dem '€0nig1ichen  Berggarten '  ttt 
ü^rrenhausen  bei  Hannover,  unzweifelhaft  eines  der  grössten  derarti* 
gen  in  Europi^,  enthfift  zugleich  dfe  grösste  Anzahl  cultivtrter  Gat-^ 
tungen  und  Arl^n  dieser  Pflanzenfaniilfe,  die  jemafs  bei  -  einander 
gesehen  worden.  Der  Heichthufti  derselben  hat  sich  besonders  In  den 
letzten  Jahren  sebr  vermehrt.  Im  Jahre  1834  enthielt  jener  Garten 
an  Palmen,  Pandaneen  nnd  Gycadeen  nur  21,  gegenwärtig  werden  fn 
demselben  allein  an  Palmen  224,  ausserdem  1  Phytelephas,  an  Cy^ 
clantheen  und  Pandaneen  36,  an  Gycadeen  34  Arten  cuttivirt. 

Bei  dem  Vorhandensein  eines  so  ^überaus  reichen  Materials  musste 
der  wohlunterrichtete  Verf.  um  so  eher  aich  berufen  fühlen,  eine 
systematische  Uebersicht  der  Gattungen  und  Arten  dieser  interessanten 
Familie  aufzustellen,  als  in  der  Nomenclatur  derselben,  zumal  bei  den 
HandelsgSrtnern,  eine  grosse  Verwirrung  Raum  gewonnen  hatte.  Diese 
Uebersicht  sollte  sich  über  alle  in  europäischen  Garten,  die  eigen$ 
deshalb  von  dem  Verf.  wiederholentlich  besucht  worden  sind,  er- 
atr  ecken. 

Der  oben  genannte  »Index«  enthält  nunmehr  die  lehrreicheö 
Resultate  der  mühsamen  Forschung.  Er  giebt  eine  ungemein  grosso 
Vertrautheit  des  Verf.  sowohl  mii  dem  Gegenstande  der  Behandlung, 
als  mit  der  betreffenden  botanischen  Literatur  zu  erkennen.  Vorai^ 
gebt  eine  namhafte  AuflPQhrung  der  vom  Verf.  in  dieser  Hinsicht  be- 
suchten Gärten ;  es  sind  deren  33  aufgeführti  einzelnen  derselben  sind 
Bemerkungen  in  Beziehung  auf  ihren  Inhalt  an  Palmen  beigefügt  wor- 
den. Dann  folgt  der  eigentliche  index,  zuerst  der  Palmen.  Gattange;i 
und  Arten  sind  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt,  und  sowohl  die 
Namen  der  Autoren,  als  die  hinzugehörigen  Synonyme,  den  Arten 
«uch  die  Gärten,  in  welchen  sie  anzutreffen  sind,  beigefügt  worden. 
Allein  an  Palmen  werden  286  Arten  unter  54  Gattungen  aufgeführt; 
dann  an  Cyclantheen  und  Pandaneen  40  Arten  unter  7  Gattungen,xUDd 
•n  Cycadeen  53  Arten  unter  6  Gattungen. 

In  einem  Supplemente  bietet  der  Verf.  eine  systematische  Bear- 
beitung der  Palmengaltung  Chamaedorea  dar;  sie  enthält  43  Arten  in 
4  Untergattungen  aufgestellt;  8 Arten  und  eine  Untergattung  sind  vom 
Verf.  al«  neu  unterschieden  und  mit  genauen  Diagnosen  ausgestattetw 
Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  2  neuen  Arten  der  Gattung  Ctfri«^ot)fC# 
und  einer  neuen  C^rai^futmia^  welche  den  Bescblnss  machen. 

Kenner  sowohl  als  Liebhaber  werden  diesen  »Index«  willkommen 
beissen  und  sich  desselben  als  eines  eben  so  bequemen  als  lehrreichen 
Führers  bedienen  können.  Die  Einrichtung  des  Buches  gewährt  einen 
leichten  Ueberblick ;   die  typographische  Ausstattung  ist  vortrefflich. 

Pyrmont.  Dr.  K.Tb.  Menke. 
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Die  Stmve'sclieB  ÜMcralwasBCr-Aiislahai  WA  Portrait 
Too  Friedrich  Aagost  Adolph  StroTe,  des 
Aosichlen  der  Trink  -  Aoslallen  in  Berlin,  Dresden. 
BrighUKi.  Cöln  and  Pelerst>org  und  einer  Ansicht  des 
Laboratorimiis  in  Dresden.  Ijripng  I853u 


4er  chfiiihf  Fondii 

latwaMcr,  wdcfce  im  Uw  Mscstca  Zeit  4wch  4ie  Mrffiltigsti 

lj«ca  «B^  4ic  ▼•rtrcflickc»  Af panl« 

V#Uk*aMCiibeU  scbr  fewouea  kal.     ftai  Dr.  Frie^ridi  A4»Ipb 

Slrave,   BcsHxcr   der  Saliw^aii  Apotfccfce  m  Jh^täm^   fcbäkit  icr 

lUkB  «eser  Eifisdn^  nd  äer  AuM4b«k 

wddic  jährlich   Tielca  Iraskca  die  W«yth«t 

sdduieler  Heilqacttea   xagteglicfc   —cht,  oMe  Am»  m  wcJIc  K« 

■ach  tei  Urspraagsorte«  dcnclhca  ■■rhra. 

Darch  4ea  aaj^icfcliehea  Zafall  des  Zerspria^as  ciacr  Phialc  bd 
der  Frafaaf  der  Blaasanre  zo^SlraTe  sich  eise  Lihaaa^  der  aale- 
rea  GliedaMJssea  sa,  welche  fha  saa  Besache  ■ehrercr  Hiacral^d- 
lea  ia  Bdhaiea  aölbi^e.  was  dcaa  die  Yeraslassaag  gah  sar  kBa5l- 
lichea  Kachhildaa^  der  Xiaeralwasser,  welche  zaerst  iai  Jahre  t830 
iai  kleiaea  Haassstabe  aas^efahrt  warde.  IHe  glicklichea  Erfolfe 
liessea  aoch  ta  deiaselbea  Jabre  eiara  Kar^artea  ia  Dresdea  aad  eiaca 
solchea  ia  Leipsif  eröfaea,  deaea  iai  Jahre  1833  die  Errichtaa^  der 
Triak-Aaslatl  ia  Bcriia  ia  Yerbiadaa^  mit  Soltaiaaa  folgte,  ia 
Jabre  1S25  ward  die  erste  Triak-Aastalt  aasserbalb  Deotschlaads,  ia 
Brifhtoa  ia  Eaglaad,  f e^adel,  deai  später  die  Errichtaag  Toa  käast- 
licbea  Xiaeralwasser-BereitoB^s-  oad  Triak-AasUllea  ia  Cdia,  Sl.  Peters- 
borg 9  Moskao,  Warsckau,  Köaigsberg,  Breslaa,  HaaaoTer,  Eiew,  Odessa 
■ad  Ri^  folftea. 

Das  kleiae  Schrifichea  berichlet  aas  die  Geschichte  dieser  Erfia- 
daaf  aad  Ter  webt  daria  eiae  karxe  Biographie  des  Erfiaders,  dessca 
Aadeakea  aof  die  Nachwelt  fibcrgebea  wird  ia  daakbarer  Eriaaervaf 
teiaer  Verdienste  am  die  letdeode  Measchheit. 

Dr.  L  F.  Bley. 


Die  Zaubereisüoden  in  ihrer  alten  and  neoen  Form  be- 
trachtet von  Gotthilf  Heinrich  von  Schobert. 
Erlangen  4854. 

Die  Vcraalassoaf  sor  Heransgabe  dieser  Schrift  ist  eiae  aweifache: 
eine  besondere  and  eine  allgeoieine.  Erstere  gehl  btasa  den  Yerfiis- 
fer  %%t  der  in  seinem  späteren  Alter  sich  gedrungen  fühlt,  eine  Schnid 
frfiberer  Jahre  zu  bekennen,  nämlich  dass  er  in  manchen  seiner  Uta- 
t%m  Schrifkea  sieb  habe  Terleitea  lassen,  Yiele  jener  eben  %o  selteaen 
als  seitsamen  Erscheinaogen  ans  einem  nächtlichen  Traaingebiete  der 
■Muscblicben  Natur  für  gesunde  und  geistig  hochachtbare  au  halten^ 
welche  doch  ihrem  Wesen  nach  krankhaft  und  der  höheren  Weihe 
des  Geistes  ermangeln. 

Die  kleine,  42  Seiten  umfassende  Schrift  xerftllt  in  10  Abschnitte. 

1)  Ein  Sinnbild  im  Spiegel  der  Natur.—  Der  Verf.  stellt 
hier  als  Beispiel  auf  das  Streben  der  Stubenfliegen  nach   dem  Lichte 


Liferoter,  3d0 

dkr  Kerzen,  das  nicbl  eber  ruhe,  bis  es  init  VierstummeHini^  und  selbst 
dem  Tode  endigte.  So  sei  das  Herz  des  Menschen,  dieser  Iabe|^ilf 
seiner  geistigen,  so  wie  thierisch  leiblichen  Naiar,  tnr  Freude  aa  den 
Leben,  zum  Aufschwunfe  nach  einem  Lichte  geschaffen,  das  von  hö»> 
lierer  Natur  als  das  sichtbar  leibliche,  dem  6eiste  sein  Leben  gAbo 
nnd  die  Seele  sammt  dem  Leibe  mit  des  Lebens  höchster  Lust  nnd 
M'onne  fülle.  Das  Verlangen  nach  diesem  seligen  Wohlsein  sei  deift 
JMenschen  geblieben,  auch  auf  dem  >Vege  seiner  Verirrungen,  der  Ton 
dem  Lichte  in  tiefes  Dunkel  führe.  Mitten  in  diesem  Dunkel  jedoch 
habe  eine  Macht,  die  in  der  Finsteroiss  herrsche,  ein  Feuer  des  Ab- 
grundes entzündet. 

2)  Der  Zug  nach  der  Tiefe.—*  Nachdem  der  Verf.  hinge- 
wiesen auf  die  geistiffen  Verirrungen  des  judiachen  Volkes  zu«  Götzen« 
dienste  heidnischer  Götzen  und  dem  Dienste  der  Wollust,  fragt  er: 
Uatte  nicht  der  Götzendienst  der  alten  wie  der  neuen  Zeit  seine 
gebeimnissvollen  Tiefen,  seine  Wunder,  seine  prophetischen  Gesichte 
in  das  räumlich  Ferne  un4  in  das  Künftige,  welche  selbst  den  Weisen 
und  Verständigen  im  Volke  würdig  schienen?  Waren  diese  Wundc^r 
alle  nur  ein  Blendwerk  der  äusseren  Sinne,  oder  lag  ihnen  ein  anderes 
psychisches  Element  zu  Grunde? 

3)  Das  Gebiet  der  psychisch  somatischen  Krifte.  — 
iMit  Recht  bat  man  den  Fernblick  der  Pythia  mit  dem  Hellsehen  doa 
magnetischen  Schiafwachens  verglichen.  Beide  Erscheinungen  sind 
dem  Wesen  nach  sich  verwandt,  doch  zeigt  sich  in  jenem  öfters  noch 
•Is  in  diesem  neben  dem  bloss  menschlichen  ein  anderes  frendartigea 
Element.  Nicht  am  Leibe  des  Zitteraales,  sondern  an  dem  lebenden 
Leibe  aller  Thiere  und  selbst  der  Menschen  bezeugt  es  die  Erregbar- 
keit der  Nerven  für  den  elektrischen  Einiuss,  dass  in  ihnen  ein  Prin« 
cip  walte,  welches  mit  dem  elektrischen  in  ähnlicher  wahrnehmbarer 
Beziehung  steht,  wie  mit  dem  Gefühle  unserer  Hände  irgend  ein  fester 
schwerer  Körper,  der  wie  die  Hand  aus  irdisch  ele.mentaren  Grund- 
stoffen besteht.  Dass  aber  dieses  Princip  nicht  der  chemisch- organi- 
schen Substanz  der  Nerven  selbststftndig  eigen  sei,  sondern  dass  es 
dieser  aus  der  dem  Leibe  innewohnenden  Seele  komme,  das  zeigt  sich 
alsbald  im  Tode:  denn  selbst  die  Erregbarkeit  für  den  galvanischen 
Metallreiz,  welche  einige  Zeit  nach  dem  Dahinscheiden  des  Lebens  an 
den  Nerven  noch  haftet,  erscheint  nur  wie  ein  zurückgebliebener,  bald 
verrinnender  Tropfen  in  einem  Gefasse,  das  seine  Füllung  von  einer 
ausser  ihm  gelegenen  Quelle  empfing. 

Dass  nur  die  Seele  es  sei,  welche  alle  Erscbeinnogen  der  A.rt 
hervorruft,   dies  wird  aus  dem  Anfang  und  Ende  derselben  erkannt. 

4)  Die  Stellung  des  Menschen  zum  Gebiete  der  böfae- 
ren  Naturkraft e.  —  Während  die  Herrschergewalt  der  Seele  über 
die  Mächte  der  höhern  Leiblichkeit  auch  bei  den  vollkommneren  Tbie- 
ren  zunächst  nur  auf  den  Kreis  ihres  eigenen  organischen  Glieder- 
baues und  seiner  Erhaltung  beschränkt  ist,  reicht  sie  bei  den  Menschen 
unberechenbar  weit  über  diesen  Kreis  hinaus.  Der  Hauch  des  Innern 
Lebensodems  strömt  durch  die  Nerven  in  die  Muskeln  des  eigenen 
Leibes,  sollte  er  nicht  auch  in  die  Nerven  eines  andern  Leibes  seine 
Richtung  nebmep  und  so  in  das  bewusste  wie  in  das  unbewnsste 
Werk  des  Lebens  einer  andern  Seele  eingreifen  können?  Dass  er 
dieses  wirklich  könne,  bezeugen  uns  die  Wirkungen  des  Mesmerisnins. 
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6)   Die  feiftifCB  WccfcstiBaea   aas  den  Beickc  icr 
SicfctkarkciL   ^  Ej  irt 


7)   Die  fleiscfclicfce  Be^eisterasf. 
licfcitc»  AercfUfCB   4iacr  Art   hake«    Mr  ^ 


BeperJe,  anl  wdcWr  Jie  Stafer  md  Of i 

4er  ihrer  Lart  hanf  ekca,  awfc  wcaa  sie  du  Grab 

Ter  mek  iai  Weje  sefcca. 

S)  Eia  persdalicker  Yerkebr  Mit  4er  Well  4cr  Gei- 
f  ter.  ^  Tob  4er  Macht  Jes  EiawirkcBs  ciacs  aa4era  icairMirifi 
Ceiftet  aaf  4ea  eif eaea  Geist  des  Bcasrfcca  seaft  aickl  allcia  4cr 
VesflMrisans.  Bit  iem  Qaell  lier  petstip  bei1ea4ea  aa4  kescli^ca4n 
%MU  tm^ekk  halte  sich  aach  eia  Qmtn  der  Ter4erhca4ea  aa4  fÖBi- 
Üchea  Krifte  aas  dcai  Ah^raade  aaffeihaa  (4er  Beaesseaea,  4etca 
Zastaa4  aach  t.  Walther  aichl  ant  4eai  4es  Wahasiaas  aa  Tcr^ 
we^iela  ist), 

Deal  waa4ersichtifeB  Yorwilse  aaseter  Tage  ist  aaf  4eai  Wcjc 
jeaer  hyper-physischea  Yersache  eia  Faa4  fefaufea,  welcher  wti 
«her  setae  Enrartaa^ea  fiaf .  J^  Stianae  eiaes  wahr«agca4ea  Gn- 
ites  hat  sich  aas  4efli  Holse  4es  Tisches  reraehmea  lassea,  w^dchc 
xwar  aieht  4Brch  htfrhare  Worte,  wohl  aher  darch  Schrift  aa4  Zci- 
ehea  4ea  Fra^eadea  xar  Aatworl  steht.  Es  ist  aicht  eia  Echo  der 
eifeaea  StiaiaM  des  Benreageistes,  des  fra^eadca  Voraritxes,  areklc 
die  Orakelsprdche  erlheiit,  4eaa  der  lahah  diegrr  Sprache  aad  die 
amm  Theil  aarerkeaahare  Ahrichtlichkeit  derselbea  bexeaft  es  aas, 
dass  hier  eia  freaider  Geist  arit  deai  Geiste  des  Measchea  seia  Spiel 
treibe,  ia  dessea  Aaesafca  Wahrheit  nit  Imhap  aad  Erdichtaair  siel 
aiiseht.  Wirea  alier  aach  die  Terborfeaea  Sprecher  aas  dca  »sobk 
aaaibalea  Tifebca«  wahrhafte  Besea^ofsfeistery  welche  wie  die  wahr- 
Mfeade  Ba^d  za  Fhilippi  deai  Paalas,  dem  Measchea  alleathalbea 
aaehlolflea  vad  ealfegeolritea,  wo  er  mit  den  Kriftea  seiaer  iaaera 
Bator  ia  ihr  heimatbliches  Elcneat  bioaastritt,  so  nösste  aas  dea- 
■ocb  ihr  Zeagaissy  wie  dem  Apostel,  eia  webetboendes  seia,  deaa  es 
kirne  aas  eiaer  Quelle,  dereo  Wasser  fär  ansern  Geist  kein  Wasser 
des  Lebens,  soadcra  toH  betrfibeoder  schidlirber  Krifte  ist. 

9)  Die  verschlosseae  Zakaaft  uad  der  feiffaeto  Ab- 
ftraad.  —  Das  so  wissen,  was  Gott  allein  weiss,  den  verbori^eBca 
Bntbscblttss  der  Zakonft,  das  war  nad  ist  in  iltestcr  wie  in  aenester 
Zeit  das  kraakbafte  Trachtea  aad  Sehnen  der  fefallenen  Men- 
schennatnr  f  ewesen.  Dieses  Forschen  nach  Uebernalfirlichem  -  sd 
BOn  ohne  Strafe  geblieben.    Was  in  Beispielen  die  Weisheit  des  Alteiw 
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finittis  andeuten  wollte,  das  hat  »ich  bis  auf  linsere  Zeit  aU  Wahrheii 
•rwiesen:  ea  liegt  eiii  Flach  auf  dem  unseligen  Bestreben  des  Meo-« 
soheD)  den  Rathschlössen  der  ewigen  Weisheit  durch  vorwitiiges  Foff<* 
sehen  nacli  denselben  Torcugreifen. 

.  Seh  litaftk  ^  Der  Aufschwong  des  Geistes  in  uns,  wenn  ^r  diA 
Weihe  des  festen  prophetischen  Wortes  empfangt,  un^  an  diesem  sich 
feithäU,  wird  tum  Gebet,  dem  eine  bewegende  Kraft  inwohnt^  welche 
so  weil  als  der  Htanfnel  ffber  die  Erde,  über  die  Wirksamkeit  der 
IMychiseh  päenmatischcn  Ki^fle  des  sterblichen  Wesens  erhaben  ist 
nnd  zu  einem  Entzucken  sich  steigern  kann,  ffir  Welefaes  die  Menschen» 
afirache  keine  Worte  bat.  Und  dieser  Weg  aflein  ist  ein  Weg  des 
Friedens  und  sokber  Freuden,  •  welche  die  Welt  uns  nicht  geben  kann^ 
Hqd  >  wir  sollen  Wissen,  welches  der  Weg  zu  diesem  Yaterhanse  sei 
itttd  durch'  welchen  VorgänglBr  derselbe  für  alle  Blensob^n  geöffnet  ist. 


,  So  okabnt  uns  diese  Schrift  vor  den  Verirrungen  des  mensch« 
lidien  Verstandes  in,d9s  Gebiet  überirdischer  Kräfte,  weichen  nur 
Unsegen  folge. 

Dr.  L.  F.  BJey. 


üeber  das  Verhallen  einiger  Wasserj)fl«inzeB  zu  Gasen«' 
Zur  Habilitation  in  der  philosophischen  Facultat  der 
Universität  zu  Leip^'g  bearbeitet  und  am  39.  Aprit 
4853  in  d^m  Auditorium  juridicum  öffentlich  zu  ver- 
(heidigen  von  Dr.  Wilhrelm  Knop.  Mit  einer  Tafel. 
Leipzig,  Druck  von  J.  B   Hirschfeld.    8.    S.  63. 

Diese  kleine  6elege»heitsschrift,  weldie  unser  Wissen  auf  diesenf 
6i«btete  durch  vielfoche  Versuche  und  Beobachtungen,  die  mit  Um-K 
siebt  und  Ausdauer  angestellt  wurden,  .nicht  uttiresentUch  fördert,  ae*«^ 
fifilli  in.  mehrere  Abtheilungen,  die  Ref.  nach  ihrer  Ueberschrifl  auf*-' 
fahren '  wird,  da  es  leider  au  wbit  fuhren  wdrde,  den  Verl.  •  hier 
sciion  mehr  in  die  EinEelnheiten  tu  folgen« 

In  dem  ersten  Abschnitte:  »Ueber  das  Verhalten  einiger  Wasser- 
pflanzen au  Gasen»,  welcher  gewissermaasaen'  als  Einleitong  au  den 
folgienden  an  betrachten  ist,  .werden  die  Ton  andern>  Beobachtern  bei 
ähnlichen  Versuchen  erlangten  Resultate  xnsammengeatellt  nnd  theil- 
wisise  mit  Bemerkungen  begleitet,  auch  der  eignen,  gemeinschaftlich 
mit  des  Verf.  Bruder  angestellten  Untersuchungen  mit  jene»  "Terglei- 
chend  und  diese  berichtigend  gedacht.  Die  »Versuche  mit  MyriofhyU 
Iwm  spicaHimv  sind  sehr  zahlreich  und  mannigfaltig  abgeändert.  Der 
Verf.  wählte  diese  Pflanze  darum,  weil  sie  die  Fähigkeit  im  hohen 
Grade  besitzt^  aus  6tm  Durchschnitte  ihrer  Luftgänge  Gas  zu  entwickeln, 
so  dass  man  sich  dieses  leicht  verschaffen  kann.  Die  beigegebene 
Tafel  enthält  eine  Abbildung  dieser  Pflanze  nebst  einigen  Dnrcbschnit« 
tcn  und  einzelnen  Theilen,  an  welchen  die  Gasentwickelung  voran- 
sciiaulicht  wird.  ^  Das  Gas,  welches  zu  verschiedenen  Tageszeiten,  bei 
verschiedener  Beleuchtung,  zumTheil  von  den  im  Freien  wachsenden 
Rflanaen,  vornehmlich  aber  von  solchen,  die  unter  sehr  modificirten 
Verhältnissen  in  Glasröhren,  Glasglocken  etc.  eingeschlossen  und  mit 
Wasser   abgesperrt    waren^   gesammelt  worden   war,    unterwarf  der 


312  LUeraiur. 

Verf.  einer  chemischen  Prfifanfi^.  Die  Kohleofäure  liess  er  durch  Kali 
absorbiren  und  ermitteUe  das  Volum  des  verschluckten  Gases  in  gra« 
dairten  Glasröhren.  Das  Sauerslofffas  aber  liess  er  durch  Gallassänre, 
oder  Gerbsäure,  welche  in  starker  KalUaoge  gelöst  war,  absorbiren. 
Der  Verf.  prüfte  aueh  die  Eibwirkunf  des  reinen  Sauersteffgasea,  des 
Sumpfgases,  des  ölbildendeo  Gases,  des  Kohlenoxydgases,  de»  Wasser- 
atoifgases  und  des  Stickstoffoxyd uls,  fo  wie  versehiedener  Gemische 
dieser  Gase,  auch  die  mit  diesen  in  Glasröhren  eiBgeschlossenen  Pf  an* 
xen ;  auch  leitete  er  gewaschene  Kohlensfiure  'ta  das  die  PiaDsen  ma- 
gebeade  Wasser  und  sittigte  dieses  damit. 

Es  schliessen  sich  hieran  die  »Versuche  dber  Bparganntm  fams- 
ffim«,  »Bemerkonge»  Aber  die  Bedeutung  einieer  Organe  der  Wasser« 
pflanaenc  and  sehr  mannigfaltige  ßeobachtangen  »Ueber  die  Absorp* 
tion  des  Stickstoffs  durch  die  Pflalnea«;  Am  Sehlusse  dieser  letzteres 
Abhandlung  stellt  der  Verf.  eine  Üebersicht  der  Resultate  der  ganzen 
Untersuchung  zusammen,  welche  Ref.  hier  wörtlich  wiederzugeben  für 
das  zweckmSssigste  hält.  Es  wird  dadurch  am  besten'  gezeigt,  wie 
Vielseitig  der  Verf.  experimenttrt  hat,  und  es  ^iird  diese  Zusammen- 
stellung der  Resultate,  die  oft  auf  die  einzelnen  VersiH^e  hinweist 
und  dfe  zuweilen,  ohne  die  bezüglichen  Beobachtungen  vorher  gelesen 
lu  haben,  nicht  vollkommen  verständlich  ist,  alle  diejenigen^  welche 
sich  für  diesen  Gegenstand  interessiren^  veranlassen,  diese  Abhandlung 
selbst  ztir  Hand  au  nehmen. 

Resultate.  ~  Fdr  das  Hai|ptresu1tat  halte  ich  die  xuletzt  aa- 
geführtea  Thataachen*),  ans  denen  die  Sätze  1)  und  2)  hervorgehen: 

1)  Dass.  das  Stickstoffoxydulgas  nicht  injdUTefent  gegen  Pflanzen 
\s{^  wie  man  bisher  geübte;  es.  ist  vielmehr  in  der  Weise  wie 
sauerstoffreiche  Luft  athembar. 

3)  Stickstoffoxydol  wird  von  verwesenden  Pflanzentheilen  und 
kohUnstoShaltigeri  Salzen  so  zersetzt,  dass  sein  Saoerstoffgebalt  der- 
gleichen Stoffe  in  Wasser  und  Kohlensäure  aersetat.  Aber  es  zersetzt 
sieh  mit  Wasserstoff  and  Kohlenwasserstoff  auch  so,  dass  der  Stick- 
stoff in  die  aus-  lolohen  Gemischen  hervorgehenden  Verbindungen  mit 
eintritt,  so  dass  das  Stickstoffoxydul  als  eine  Form  angesehen  werden 
muss,  in  welcher  der  Stickstoff  von  der  Pflanze  assimilirt  werden  kaaa. 


^y  Diese  beziehen  sich  auf  die  Versuche  über  die  Einwirkung  des 
Stickstoffoxydais  auf  die  verwesenden  Pflanzen,  aus  denen  er  fol- 
gende Schläase  zieht: 

1)  das  Stickstoffoxydul  wird  durch  verwesende  Pflanzentheile 
und  kohleostofilialtige  Salze  (soll  wohl  Stoffe  heissen)  unter  Bil- 
dung von  Kohlensäure  zersetzt. 

2)  Der  Stickstoff  des  Stickstoffoxyduls  kann  mit  freiem  Was- 
serstoff und  dem  Wasserstoff  der  Rohleo  Wasserstoffe  sich  zu  Am- 
moniak oder  stickstoffhaltiger  organischer  Substanz  verbinden. 
Es  folgt  dieses  aus  der  Volumverminderung  der  Geroische  von 
von  Wasserstoff  und  Sumpfgas  mit  Stickstoffoxydul. 

3)  Es  folgt  aus  1)  und  2)  und  dem  vorzfiglichen  Gedeihen 
der  Pflanzen  im  Gemische  von  Ölbildendem  Gase  tiad  Stickstoff- 
oxydul, dass  das  Stickstoffexydut  auch  so  in  der  Pflanze  geban- 
den  werden  kann,  dass  der  Stickstoff  in  die  Zusammensetauag 
von  Kohlenwasserstoffen,  Wasserstoff,  die  zur  Pflanze  von  Aussen 
herzutreten,  eingeht^  wodurch  solche  Gase  als  wirkliche  Nahrnng s» 
mittel  erscheinen. 
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'  B)  Hube  ieli  :djc  €^«d«  d«r(^eleft,  aos  weichen  sitfa'  eiyielrty 
<l«9S'dB8  StickfltoffiovyduJg««  in  def  Atmosphäre  vorhanden  «ein.mi»«, 
wiewohl  iMn  es  btiher  >«us  Mendel  data  geeigneter- Mittel. «iobt  daei« 
bat  naehweisen  können.  •  .  . 

4)  Fmdet  sieh  ih  alleik  meinen  Versnebeii  gar  kefn  Grftind,  für 
die  Wasserpflanzen  eine  directe  AssimiTatiifn  von  Stiekstoff  awEuneb- 
men,  die  aus  so  vielen  Grändön  anwahrscheinlieh  ist:-  Afs  «einfacbe» 
Gtünd  für  diese  Ansicht  wfisste  'ich  nur  dett  Grund  anzugeben,  dass  ? 
von  TypAii-Schdsslingen  in  19  bis  34  Stunden  Luft^  die  über^/3  Bauer* 
MolT  enthält,  vollkomnten  bis  zum  drei*  und  vierfachen  Vokim  det 
Pflanze  absorbirt  Wird,  ohne  dass  mato  bei  unverletzten  Pflanzen 
Irgendwo,  selbst  Alcht  an  der  Wurzel,  Gas  austreten  sieht.  Indessen^ 
da  solche  Gemische  in  Wasser  löslich  sind,  könnten,  si^  auch  als  gelöst 
aus  Wasser  übergegangen  sein;  und  für  diese  Annahme  sprechen  ttf 
der  That  die 'Versuche,  vvelche  ich  im  Januar  unil  Februar  d.i.  mit 
SchÖsslingen  von  Typhtt  anstellte.  Hier  Hess  Sich,  indem'  die  Pflanz- 
ehen An  Stickstoffoxydul  vegetirten,  dfeuClicb  wahrnehmen,  dtiss  dieses 
in  Wasser  lösliche  Gas  zum  grössten  Theile,  wenn  nicht  ganz,  vo^ 
der  Pflanze  in  das  Wasser  übergeführt  wird  und  von  hier  aus  wieder 
über  den-  Wasserspiegel  sich  erhebt.* 

5)  Es  enthält  die  grüne.  Materie  der  Biälter  von  Myriophyllutk 
entweder  geradezu  ein  Ämmoniaksalz,  oder  doch  eine  Gruppe  von 
Elementen^  die  beim  Zusammentreffen  mit  kalter  Italilauge  Ammoniak 
frei  austreten  tässt. 

•  *  .  V  •  •  •  , 

6)  M,yriophyüum  enthält  einen  Farbestoff,  der  durch  Basen,  be- 
sonders auch  durch  Ammoniak  grün,  durch  Säuren  roth  wird.  In  der 
gesunden  Pflanze  liegen  Kreise  oder  einzelne  Zellen. mit  gerötbetem 
l'arbstoff  dicht  neben  grünen.  Der  Inhalt  der  grünen  Zellen  grünt 
den  Inhalt  der  roth  erscheinenden  Zellen^  wenn  man  die  Pflanze  in 
siedendes  Wasser  legt.  Kohlensäure  röthet  den  grünen  Farbestoff 
nicht. 

. ,  7}  Die  Ent Wickelung  der  Gase  aus  den  Luftgäagen  findet  über 
S^C  statte  bei  3(>^C.  erschlafft  das  Zellgewebe  der  Pflanzen  Back 
und  nach,  es  tritt.  Wasser  in  die. Höhlungen  ein  und  nun  ist  der 
Athaiungsprocess  der  Pflanzen  gestört;  die  Pflanzen  nehmen  ein  kran- 
kes. Ansehen  aa.  15^  bis  2.4^  scheint  die  Temperatur  zu  sein,  in  dar 
«ie  am  lebhaftesten  vegetiren. 

•  8)  Im  Sonnenlichte,  bei  i%^  bis  22^  Wärme,  athmet  Myriophyllum 
im  Wasser,  das  nur  Kehlensäare  enthält,  3  Tage  lang  fort,  die  Kohleii*^ 
iäure  wird  zersetzt,  wodurch  der  Sauerstoff  im  Innern  der  Pflanze 
auaimmt  und  dl&Pflatize  sich  selbst  eine  respirable  Luft  erseogt.  Der 
Stickstoffgekal«  'bekommt  keinen  Zuwachs.  Der  cubische  Inhalt  der 
ganzen  Pflanze  usi  : ungefähr  das  Doppelte  vom  cubisohen  Inhalte  il?f 
Luftgänge. 

9)  Gebt  man  von  irgend  einem  der  oben  angeführten  Ergebnisse 
ans,  wo  in  mit  Kohlensäure  gesättigtem  Brunnenwasser  von  18^  bis 
32<^  Temperatur  im  Sonnenlichte  Gas  ausgegeben' wurde,  a,  B.  voa 
folgendem: 

Gas,  gesammelt  von  9—11  Uhr        11— i  übt 
Sauerstoff        35  50 

Stickstoff         65  50 

100  100 
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•d  >ia»  kUr»'  dati  Inot  vod  ,eMi  ••  ia  altcti  ««der«  FilMfe,  Belb«t 
^toc«,  w»  €t«t  •«».  die«  In  fpeier  Natur  wacbsendeii  Piansen  gsnom^ 
mtm  woHc,  der  SUekatoff  «uob  sehr  wohl  von  eiaf  ^alhmetev,  in  Wii»» 
aer  gelöster  Laft  herrühren  kann,  und  nicht  von  Zeraelasaf  i>ag«iiiaclier 
IbHerio  innerhalb  dar  Pflaose  abMiatammen  braucht;,  daaf  ferner  daa 
EiAatbn^o  der  in  Waaaer  gelösten  iuft  nicht  ao  rasch  gebt,  daaa  da* 
^^cb  der  Sauerstoffverbraucb  im  Innern  ersetzt  wird.  Die  Pflansea 
W^  freier  Natar  eplhieJlen  Mittag»  Gaa  von  mei«>  .30  bis  35  Proc, 
Saueratoüisehait,  d.  h.  die  im  Waiaer  gelöste  Luftoiischung,  die  ilir 
Tag  und  Nacht,  in  Gebote  steht;  dessen  ungeacb^el  sinkt  der  Saner- 
fftolTgebf  It  Nachts  in  Stimmen  auf  9  bis  7  Proc.,,  in  den  Wufseln  noch 
9i.ehr.  Dass  dies  Verbinden  von  StoCPen  im  Innern  der.Pflanae  mit 
SnnerAtoff  dift  Temperatur  der  Pflanze  erhoben  nuMSi  versteht  sich 
H<>n  selbst. 

10)  Von  diesem  Einathnei^  von  in  Wasser  gelöster  Luft  ist  die 
Wasserpflanze  eben  so  sehr  abhängig,  wie  das  Thier  von  seinem 
Atbmungsprocesse;  nur  kommt  hier  noch  dazu,  dass  die  Pflßnze  durch 
4i«. Fähigkeit^  d^e  Kohlensäure  zu  zersetzen,  sich  selbst  die  respfrable 
init  vermehrt.  Die  für  die  Pflanzen  respirable  Kohlensäure,  die  ihren 
Kohlenstoff  der  Pflanze  überliefert,  giebt  kpinenfalls  den  ganzen  Saaer* 
sitoff  wieder.  Direct  ist  dieses  schon  von  de  iSaussure  gefunden, 
{)ber  es  folgt  auch  aus  allen  meinen  Versuchen  über  Sparganium^ 
TypAa,  iiinuf,  Myripphyllunk,  dass  ununterbrochen  Sauerstoff  in  der 
Pflanze  ozydirend  wieder  auftritt.  Diese  Oxydation  hat  die  Natur 
dadurch  beschränkt,  dass  sie  für  den  aus  Zersetzung  der  Kohlensäure 
entstehenden  Sauerstoff  bestimjnte  Wege  vorgeschrieben  bat.  Bei 
Sparganium  g^ht  dieser  Sauerstoff  entschi(»deri  nach  Aussen,  nicht  ins 
Innere  der  Pflanze.  Ebenso  sondern,  wie  den  Physiologen  längst 
bekannt  ist,  die  grünen  Conferven  den  Sauerstoff  nach  Aussen.  Bei 
Wasserpflanzen  ohne  Spaltöffhongen,  wicf  Myriophyllufn^  sammelt  sieb 
der  Sauerstoff  in  den  Luftgängen,  woselbst  er  mit  dxydirbaren  Stof- 
fen zusammentreffen  muss,  da  er  hier  verschwindet.  Uebrigens  geben 
die  Blätter  von  Myriöphyllum  kuch  SaubrstolF  nach  Aussen  ab.  Zur 
Bluthezeit  tritt,  er  aus  entstandenen  Wunden,  Wie  dfe  abfallenden 
Blumenblätter  solche  mit  si(^h  hr/ngen,  aber  auch  'strhon  früher  ans 
den  Axillen  der  Knospen  ans  und  trrflPt  hier  die  Oiigane  der  Blfitben, 
die,  wie  man' aus' dö  Sanssnre's  Versuchen  weiss,  S^uersttf ff  stürk 
absorbiren.  Ist  aber  dieser  zur  Oxydation  verschiedener  Materien  in 
i^  Pftanze  nofh wendige  Sauerstoff  nicht  rorbanden/  se  stirtrt  die 
Pflanze  unfehlbar  ab»  Lässt  man  eme  grosse  Menge  Myriöphyllum  in 
iiV^0ttig  Witsser  immer  im  Schatten,  ohne  dna  Wnsser  zn  erneuern,  so 
wiVd  es  binnen  4  bis  8  Tagen  unfehlbar  übelrieefaeäde  Gase,  Fäulnias« 
pfödncte  ausgeben,  die,  wenn  men  daa  Wasser  «ofl.  erneuert,  odk^r  die 
fltinften  di*n»  Luftzüge  «ad  dem  Wechsel  von  Sonne-und  Nacht  aos* 
setzt,  nicht  erscheinen. 

Man  hat  also  klar  die  Erscheinttag  vor  sich,  dass  ebda  die  Stoffe, 
wt^lcbe  uaier  solchen  Uaoständea  als  ^ersetsungsprodacte  auftreten^ 
dvrch  den  Sauerstoff,  wenn  er  hinreichend  vorbanden  ist|  oxydirl 
werden,  und  dass  auf  diesem  Wege  aus  der  Pflanze,  ebenso*  wie  aas 
dem  Blute,  gewisse  Stoffe  als  Kot^^i^dure  und  Wasser  wieder  ent- 
fernt werden. 

Aus  den  Mengen  Gas,  die  ich  ans  dea^  Versuche  erhielt^  kann 
man  ermessen,  in  welchem  Haasse   die  in,  den  untergetauchten  Wftl- 
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Miii4kisefi4e  Luft  ^fcoimnen,  .die  «ie  ielto  nilr  «af^^ttteieley  KoUtf«* 
0i»#«  Madea«  Man.  sieht  ailch  im  SooMotidlte  die  WustttpiAmaii 
staUc  von  im  Wässer  «tbniradiBii  Tiiiereii  b«st1M. 

11)  I^ftf  Zusa^imreir^efeuDf  de^'6•9e,'  die  in  defr  laflitiiigei»  t\^ 
ittden,  hat  als  Paetorteri-:  »)  die  Infc^niBitif '  des  Lfehls,  b)  ^eFiVb^ 
des  Lichts,  '€)  die  QeantitM  der  Kelilensfiare,  die  von  der'  PlHitive' elli^ 
l^eathttiel  WtHrden  kiihfi,  d)*dfe  Dauer  der  Zeie,  wihreifd  wetchefditf 
6ase  in-der  Pflimt^  eingescMosseif  bliebee^  ... 

Die  Qnantitfit  der,  Kohlensäure  im  Wasser,  das  die  Pflanzen  um-' 
giebt,  vermehrt  den  l^auerstoffgehalt  ip  der  Zusammensetzung  der  Gase 
im  Innern  nicht  in  derselben  geraden  iPco^orlion,  in  der  die  Kohlen- 
saure aussen  zunimmt.  Bei  eiiner' gewissen  Grenze  geht  Kohlensäure 
unzersefzt  in  die  Lüft^nge  über.  Diese  Grenze  liegt  ein  wenig  über 
dem  Quantum  KohTehsfiure^  das  sich  unter  gewöhnlicnem  Atmosphfiren- 
drucke  im  Wasser  löst. 

Die  directen  Sonnenstrahlen  und  das  Licht  von  weissen  Wol- 
ken beschleunigen  die  Gasentwickelung^  das  blaue  Licht  vom  Him- 
mel, und  das  von  blauen  Wolken  reflectirte  wirken  am  wenigsten  gun- 
stig. Bei  iSngerem  Verweilen  der  Pflanzen  unter  solchem  Lichte,  in 
dem  die  Kohlensäure  nicht  zersefzt  wird,  sink(  der  Sauerstoffgehalt 
des  Gases. ,  Der  Erfolg'  aller  dieser  Wirkungen  zusammen  ist  daher 
der,  dass  in  Mtfriophyllum  der  Sauerstoffgehalt  regelmassig  steigt  und 
fallt.     Von  Morgens  früh  mit  etwa  7.  bis  9  Prbc.  Sauerstoifgehalt  i)e- 

finnend,  steigt  dieser  im  Fluss-  und  Teich wasser  bei  Sonnenschein 
is  Nachmittags  auf  5^  bis  35  Proc,  im  kohlensaurereichen  Wasser 
viel  höher,  über  70  Proc.  Dann  sinkt  er  wieder  die  Nacht  hindurch 
und  nimmt  gegen  Morgen  wieder  das  Minimum  an^  um  von  da  aus 
wieder  zu  sieigen,  .pi^  flaxima  unter  ^einander  verglichen,  sind  hiebt 
gleich,  sondern  ah  trüben  Tagen  kleiner  at's  an  hellen ;  ebenso  kleiner 
in  Konlensäure-ärmerem  Wasser,  als  in  Kohlensäure-reicherem. 

12)  Die  Blätter  der  Pflanzen,  ^thinf^n  ,alte.,im.  Watser  IösUcImui 
Gase  ein,;, die  JßlattOf^dercben  saugeii  ein,  ergiessiBB.  den.  Gasgebf^lt  in 
di^  Mittelrippe^  diese  in  4ei^  Stamm*  In  grösserer  Menge  die..sifj^ 
leicht  lösenden;  doch  scheint  die  Löslichkeit, nicb^t  der  :ejnzige  Factor: 
Ml  sein^  der  i|ie  eingeathoii^te  Quantität  bestimmt,  vielleicht,  ist  es  auch 
die  DiQhtigkei^t;,  der^  W^sse^s^oPT  w,ird  auct^  (ebbafi  .eingeatbinet.  4^ 
meisten  von  den  Gasen,  niit  denen  ich  arbeitete,  JKohlensaiure,  Hnd> 
SticlLstpffo^yduIgas»  Stickoi^ydgas  zerstörte  die  Fflaikzen  scbneU.  Jedest^ 
ffills  jkpiin^n  dajier  Gas«^«,  die»  wie  daß  Sumpfgas,  .im  Schlamfne  ,B)ii^ 
den  Wurzeln  in  Berührung,  kpjnmen,.  von  die-sen  au^genooiinen  wer-; 
4en,  doch  erseheint  die  Gegenwart  der  .leichter  löslichen  Gase  daJKei 
als  ein  Hiiiderniss  gegen  die  Aitfpt^hme  der  schwerer  löslichen,       ,.  , 

13)  Kohlensäure,  die  dtorck  Wurzeln*  «ns  daar  Wasser^  4Bk  Mi* 
Kohletibiiire  gesältil^t  wai^ '^ '<^*'»>  Blatleni  vbn  8p^r§aniwmruiiinsum 
aofsieigl,  losst  steh  mit  Sidb«f heit  «diMi  nachweiset»;  sie(VefMebrt«bei^ 
keineswegs  den  Sauerstoffgehalt  in  der  Xuft  der  Luftgänge;  a9g«r>M» 
MlstSD  Sonnenlichlie,  imdhlm  die  Blätter  doteliscbeiiiend  sibd^  wröd  die 
K»kleiiiättre  nnr  in*  der  iuseersten  grAoen  SekieiH  lersetat,  vnd:  nur 
4te  Atmosphäre  aussen  wird  dadnreb  seoerirtoffreieher;  «Der  6aa«f<fa 
Stoff,  der  in  der  üussersten  frfinen  Sefaioht  erseugt  wird,  musa  d^hiei^ 
auf  andern  Weftn  eBtlerat  weiden^  ale  auf  deneai  aaf  welohen  um 
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Laligfttf«  Lttfl  erMteD^  «•  mnm«  oomImi  am  VcrUllwM  dar  •!»••» 
•^hfttitcbM  bebiek,  wen«  4i«  BlMler  nit  4er  fMen  Atn^tpirfif •  ia 
B«rthtq»f  Mieben«  Wgr^l«  aber  4ie.  Atmoiphire  selbft  im  fescfaiof- 
Mflieo  Riamen  Moerttoffreicber  fsaiächliy  so  irmug^itne  mit  der  Seit 
i«'die  Pfleese  ßiu  nnd  dano.  »eigle  sicli  aecb  ei^e  Vermebruef  des 
jS^e^utoii^ehalt«  im  InBern.  Dieaqi  Verbjplieii  atebt  mit  .der  FoBcüiMi 
der  SpaUöflbuQgee,  die  Lofi  eioansaiigeoy  im  Eieidaoge.  Die  Koblen* 
fAiire  wird  er^tf  eacbdem  sie  aicb  ia  der  FJ^sigkeit  der  Zellen  gelöat 
bat,  aersetct  and  der  Saaerstoff  voii  der  Zelle  aaq^  AoMen  «bge- 
•oedert. 

14)  Alle  mit  SpaUöffoungen  veriehenen  PflanieDorgane,  so  weit 
ich  aie  bis  jetat  uotersuchte,  eethicTten  die  Luft  der  Atmosphäre,  and 
wenn  diese  überhaupt  eine  Veräoderaeg  in.  den  Organen  erlitt,  so 
bestand  sie  in  einer  sehr  geringen  Verminderung  des  SauerstoßgehaUs. 

Die  Pflancen  ohne  Spaltöffnungen  treten  den  Pflanzen  mit  Spalt- 
Öffnungen  gegenüber  mit  einer  bestimmten  Terschiedenheit  in  Besog 
auf  ihr  Verbalten  au  den  einzoatbmenden  Gasen  auf.  Die  Pflanze  mit 
Spaltöffnungen  fi^hrt  in  ihren  in  dem  Böden  befestigten  Organen  eine 
Luft,  die  ärmer  an  Sauerstoff  ist,  als  die  atmosphärische  Luft.  In  den 
Blättern  kommt  der  Sauerstoffgehalt  dem  der  Atmosphäre  höchstens 
gleich.  Von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  fuhrt  diese  Pflanze,,  wenn  sie 
im  hellsten  Sooneolicbte  vegetirt,  ein  Gas^  das,  um  es  kurz  "zu  fassen, 
$auerstoff>ärmer  ist,  als  das  aussen  sie  umgebende  Gas,  sie  fuhrt  selbst 
den  Sauerstoff  nach  Aussen.  Das  letztere  Gas  selbst  ist  an  den  Thei- 
len  über  der  Erde  reich  an  Sauerstoff  (21  Pro'c.)  und  arm  an  Kohlen- 
säure, .an  der  Wurzel  im. Boden  arm  an  Sauerstoff  (z.  B.  12  Proc.) 
nnd  reich  an  Kohlensäure  (z.  B.  11  Proc.). 

Die  Pflanze  ohne  Spaltöfi'nung,  afs  untergetauchte  Wasserpflanze, 
ist  an  den  Theilen  über  dem  Boden  aussen  ton  einer  an  Sauerstoff 
nnd  Kohlensäure  reichen,  im  Wasser  gelösten  Lutt  umgeben;  das  Gas 
im  Innern  derselben  ist  nach  der  Einwirkung  des  hellsten  Sopnen- 
lichtes  sauerstoffreicher,  als  'd'as  der  Umgebung,  Die  Pflanze  führt 
äiin  Sauerstoff  Ton  AusseYi  tiach  Innen.  ' 

Ihre  im  Sehlamm  krteehefifden  Wurtelu'  befinden  sidk  hi-  einer  Lnft, 
die  an  Sauerstoff  und  Koliiensänre  ärmef  ist,  als  die  Loft,  welche  in 
dw  Blatter  und  Stämme  eindringt. 

15)  Aus  der  bedentenden  Menge  C^s,  welche  die  PbanzeD  darch 
erne  besondere  Thatigkeif  einsaugen,  woher  in  dessen  die  poröse  Be- 
ichaff^ttheit  ihres  Gewebes  zur  Hülfe' keitimt  und' das  O^nen  und 
S^hRessell  der  Stomata  eine  Bolle  spieUn 'mag,  kann  man  folgern, 
daaa  darch  die  Ricbtang,  in  welcher  die  Gase  inberhälb  der  Pflanzen 
fdrtgesthoben  werden,  auch  Strömnngen-  in  der  Safibewegnng  dersel- 
ben eintreten  müssen,  und  es  tit  eicht  an wlihrsbhernlich,  dass  manche 
der  beobachteten  Saftströmtttogen  in  Pflanzen  eine'Folge  von  dem  Ein- 
■ad  Aitatritt  der  geaförougen-  Körpel'  aiadi 

16)  •  Di*  mit  Haar  dicht,  bedachten  «Ocgame  .  der  WasBer^flaoieo 
(Bfdrachmtrüy  Trmpa)  bnbeD  die  Fonctieitt,  im  Waaaer  gelöcte  Luft 
MiziMmigeD.«  .        .■ 

Durch  die  Einaiebaltangi  der.  vorslebemleii  Sebluaslolgerangan  ist 
die  Relation  &bec  dieses  kleine  WerkcfaMi.  etwab  lunfangreicb  gewor- 
den; da  aolche  Geiegeaheitsachriften  aber  gewöhnlich  aioht  ia'  den 
BaieUiandel  kimunea,  aa  hielt  es  Kef.  um  eo  awfaf .  fmr  seine  Pflicht, 
ÜAger  bei   derselbca.  au  verweilen»  als  die  Reaaltat«^  welche  durch 


^iese  Arbeit  fftr  4te  WiMeBichBft'  erlragt^'  siad,  bei  ü&er  Wiehtifk«!! 
iD  weiteren 'Kretien  bekannt  eii  Werden  verfcneAy  um  sur  FortselMNif 
und  weiteren  Ausdehnung  derselben  ancaregen.  'Na#  ImiiD  NRef.' ci 
nicbt  verbehlen,  dass  eine  andere  Fassung  dieser  Scblnssreai^Ita^j  wie 
Oberhaupt  \p  dem  Werkchen  selbst  bier  und .  da  eine  klarere  A«f«» 
fassung  und  Darstellung,  nebst  einer  besseten  Stylistik  demselbeii 
einen  noch  böbc^ren  Werth  verjiehen  und  es  anxiehender  gemacbl 
haben  wurde.  Der  Verf.  scheint  die  Masse  der  ResuUete  niipht  iiqmet 
yollkommen  bewiltigt  su  haben ;  es  bedankt  dem  Ref.  wenigstens, 
dass  derselbe  bei  seinen  Scblüssfofgerungen  wohl  glucklieber  die  all^ 
gemeinen  Resultate  vorangestellt  hätte  und  von  diesen  zu  den  beson<^ 
deren  übergegangen  wfire. 

Hornung. 
.   •  •  -  -,       '»  •■"       .      .♦' 

Die  chemisch  künstliche  Bereitung  der  moussirqnden  Weine 
überhaupt  und  insbesondere  des  französischen  Cham- 
~  pagners,  ingleichen  die  durchaus  nicht  anstössige  und 
'.  sichere  Nachbildung  der  heilsamsten  und  gebrauch«« 
lichsten-Mineralwass^.  namentlich  des  Rakoczy-,  Eger«-, 
Pyrmfonler-,  Emser-,  Marienbader-,  Kreuznacher-,  Sel- 
ters-, Carlsbader-,  Friednchshaller-;  Saidschiitzer-  und 
Pöllnaftr- Wassers,  in  solcher  VoHkoramenheit,  dass  sie 
hinsichtlich  ihrer  Constitution  den  naturlichen  analog 
sind,  ja  in  gewissen  Fällen  letztere  an  Heilkraft  nocß 
über  treffen.  Von  C.  G»  Quarizius,  Apotheker  (a,Il) 
in  Dessau  und  Verfasser .  .mehrerer  technisch -cnemi* 
sehen  Schriften.  Weimar  4854,  Verlag  und  Druck 
von  B.  Fr.  Voigt.  \    .  • 

Herr  Quarizius  erhielt  Von  Hrn.  BucbhSndler  Voi^t  in  Wei- 
mar den  Auftrag  xnr  Bereicbernng»  der  Lfteratür" mit' gegenwärtigem 
Werke.  Derselbe  versichert,  den  ehrenv^öllen  Auftrag  nicht  nur  ge^n 
öliernomraen,  sondern  auch  ao  attegeCubrI  «u  ih»beii,.  data  ihn  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  kein  Vorwurf  werde  treffen  kdnkien.  Er  yet-^ 
wahrt  sich  auch,  dass,  iwenn  dife  Au«führ«»g  :der  Darstellung  dea 
Champagners  laicht  gelinge,  alidann  «eine  -Vovaohrift  kerne  Schuld 
treffe,  sondern  dieses  an  der  gering  geschickten  Vollziehung  deraelbei^ 
liegen  mfisse. 

In  der  Einleitung-  bespricht  Hr.  Quarifina  den  Unterselrie4 
zwischen  dem  künstlichen  Champfigne«<  ni»d  den  meussiirendea  Weinen 
überhaupt  mit  den  kfinstlich  dargeateUten  Mineraliwässern  auf  «ine 
gana  populäre  Weise. 

Dass  der  Weinstock  jetat  fast  w. allen  Erdiheilen'CiikiVIrt  werde*, 
ist  doch  wohl  eine  eu  weit  greifendie  fiefaaupttttog,  da  in  dea  lAn** 
dem,  welche  nördlicher  al»  Deutsrbimid  gelegen  sind,  der  Weinbau 
nicbt  mehr  gedeiht  und  schon  unsef  e  norddeutschen  Weine  nur  i«  acU 
tenen  JahrgSngen  ein  gutes  Getrikik  liefen. 

Zur  DSnguttg  der  Weinberge  sind  die  AbffiUe'  der  Wdnstdckd^ 
selbst  das  passendste  Material. 

Wenn  ea  S.  33  heisst,  dass  die  Gihrung  das  Stirknebl  erst  in 
Scbleimciieker)  dftan  in  wirklichen  Z«cker  verwandele,  so  kenn  deoh 
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tariit  liroftf  R^UvneMer^  tondeni  nur  Mrktnvcker  «ier  TrtnVettznolBelr 
pwriial  «du,  den  ibmi  «fer  i»  der  Regvl'  mebt  mit  dem  Nane«  wirk^ 
lichar  Zuoker  belegt. 

"  Dfb  stfT  S.  43  tfn^e^ebene  Prüfung  ärt^  Zucker  mitteTst  Bleizuckeri^ 
v^M  Wohl  schwerlich  von  einem  mit  den  neueren  Fortschritten'  in  der 
Chemie  einigermaa^sen  Tertrfeuten  angewendet  werden,  da  man  gegen« 
Wffrtig  %weckmil98fgere  und  schneller  zum  Ziele  fQbrende  Proben  auf 
Zirdtergehtit  kennt. 

Eine  merkwürdige  Probe  auf  Obst-  und  Beeren -Wein  lehrt  der 
Verfasser  S.  47  kennen.  Es  soll  nämlich  ein  P^iederschlag,  welchen 
Platinlösung  im  Weine  bewirkt,  den  Beweis  liefern  von  einem  Ge- 
halte an  Obst-  und  Beerenwein. 

S.  65  lehrt  der  Verf.  Champagner  bereiten  durch  Zusatz  von 
45  Gran  dappelt- kohlensaurem  Natron  und  30  Gran  krystallisirter 
"tVeinsteinsäure  auf  eine  Flasche  Wein. 

Zur  Bereitung  des  Birken-Champagners  oder  moussirenden  Birken- 
wassers nimmt  man  hftufig  statt  des  Birkensaftes,  dessen  Abzapfung 
der  Verf.  als  den  Bfiämen  nicht  nachtheilig  erklärt,  womit  die  Forst- 
männer schwerlich  etaveratanden  aein  dürften,  blosses  weiches,  zuvor 
abgekochte»  Wasser,  dem  ein  weatfr  essigaaures  Kali  zngeaetat  wird, 
frie  es  sich  im  Birkensafte  finden  soll. 

Im  Ganzen  kann  man  die  hier  gegebene  Mitthelfung  über  künst- 
lichen Champagner  mehr  eine  Erzählung,  als  eine  genaue  Belehrung, 
welche  viel  präciser  sein  muss,  ansehen.  Leider  ist  dieae  Erzählung 
sehr  schlimm  stylisirl,  wovon  sich  namentlich  auf  S.  28,  39,  35,  36, 
39;  39,  41,  60  und  61  Proben  vorfinden.  Bei  einiger  Aufmerksam- 
keit oad  einem  Streben  nach  übersichtlicher  Darstellung  konnte  dieses 
WtrhcheiH  viel  nnizlieher- ansfallett«  Wtr  bedauern,  dass  der  Verf. 
davon  keine  Ahnung  zu  haben  scheint,  was  aeiner  Oai'sttllungaweise 
fehlt,,  um  ein  pppulärer  Schriftsteller  z|i  ^ein. 

Die  2te  AbtheiJuag  bandelt  von  den  natürlichen  und  der  Dafstol- 
li^ng  der  künstlichen  IMineralwässer* 

Nach  einer  überaus  unklaren'.  Besprechung  über  Mineralquellen 
überhaupt  und- deren  Entstehung,  wobei  nicht  allein  altere  Abhaod- 
kingea  von  Amdröz  nnd  ]>aniell  zu  Grunde  gelegt  sind,  sondern 
auch  neoere,  als  ran  Struve,  -G.  Bisch  off,  kommt  der  Verl.  an 
4em  eigentlichen  Zwecke:  »die  Abbandinng  der  Darstellung  künst«- 
licher  Mineralwässer  betreiTend«.  Man  würde  sich  aber  tauschen, 
Wnan  man  hier  eine  genaue  Besehraibnng  des  Verfahrens  vermuthet. 
Man  Wird  niebta  als  ein  oberflächliches  Geschwätz  finden  von  einer 
ao  achlimmenSatabüdung,  das»  in  derTbat  bei  manchen  Sätzen  mehr- 
maliges Lesen  nöthig  ist,  um  zu  erkennen,  was  der  Verf.  hat  sagen 
wdllen.  Während  der  Verf.  eine  Anwefsiing  znr  Darstellung  der 
Mineralwisaer  Tersprieht,  t^üelrt  er  selbst  S.  107  nicht  einmal  die 
Heiliigungswcisd  Ats^  kohlensam^  Gaäes  zu  kennen,  welche  doch 
andern  winklieh  SaobveralAndigen  kein  Geheimniss  mehr  ist.  Es  folgt 
S.  109  nnd  weiterhin  eine  Aeachrefbnag  der  zur  Bereitung  nbthwen-' 
difen  Appfarate,*  ladeM  wird  dinse  dem  Laien  ohne  Abbildungen  un- 
verständlich bleiben.  S.  If7 — 128  werden  dann  Analysen  verscbie-' 
dener  Mineralwässer,  aUdea'KIsvinger  Rakoczy,  der  Adeiheidsquelle 
zu  Heilbronn,  der  Eger  Franzensquelle,  der  Franzensbader  Snlcquelle^ 
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ide»  EoMer  KValmcbeB,  de«  JMttribMb«der  Krem*-  mid  FerdittimdtbraB* 
neBf,  dej  Pyrinoaler  BiwplbruMiieiw,  der  KiraaznaelMr  filwatoüifuieMe^ 
des  SalEbfiumens,  EliMbelhbriuinem,  Poabottin.Spaa«  Wild«nger  Braa» 
neos,  der  Bitterwasser  von  Friedricbsball,  Pallnay  Saidsebute,  idaa  Selr 
terser  Wassars,  des  Karlsbader  Mubi-  und  NeäbfuDoeoa,  desEmser 
KesselbraDoens,  der  Kosener  (nicbl  Köserner,.  wie.  .6.  127  stebl)  SeoW 
qaelie^  des  Schlangeobader  Schachtbranneas,  von  Terscbiedeaea  Cba^ 
mikern  aiitgetheilt.  Dieses  Ist  der  beste  TheÜ  des  ganaea  Baches. 
Es  werden  dann  nocb  eiaige  N<»tizeo  Aber  das  Versefaliessen  derFI««> 
sehen,  in  welchen  JMiaeralwasser  versandt  werdea  sqU,  so  wie  über 
den  Ltebig'scben  Kohlensfturegaa<-Appar»ty  und  endliob  nocb  einige 
Vorschriften  über  Bereitaog  des  kohlensauren  Soda«-  und  Magnesia- 
Wassers,  einiger  Bitterwasser,  des  Enser,  Pyrrnonter^  Selters,  Marjen- 
bader  Mineral brannens  mitgetheilt. 

Das  Werkchen  könnte  ein  gans  brauchbares  sein,  wenn  bei  des- 
sen Ausarbeitiiog  sich  grändltchere  Sachkenntnfss  mit  grosserem  Fleiss 
verbanden  hStte. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Henry  B e a  sl  e  y*s  neuer  englischer  Droguist  für  das  Haus 
oder  Taschen -Encyklopädie  der  neuesten  und  wich- 
tigsten Erfahrungen  im  Gebiete  der  Parfümerie,  der 
Kosnaetik  in  Beziehung  auf  Haut,  Haare  und  Zähne, 
der  Darstellung  aller  Art  künstlicher  Mineralwässer, 
der  feinsten  kühlenden  und  diätetischen  Getränke, 
der  Bereitung  pikanter  Gewürzpulver  und  Gewürz- 
saucen Tür  die  feinere  Kochkunst,  und  endlich  vieler 
Chemikalien  für  Künste,  Gewerbe  und  die  Hauswirth- 
Schaft.  Ein  unentbehrliches  Handbuch  für  Pharma- 
ceuten,  Droguisten,  Materialisten,  Parfümisten,  Destil- 
lateurs, Conditoren,  Haushofmeister  und  Köche,  so  wie 
für  Künstler  und  Gewerbtreibende  überhaupt.  Aus 
dem  Englischen  von  Dr.  Christian  Heinrich 
Schmidt.  Weimar  1854,  Verlag  und  Druck  von 
Bernhard  Friedrich  Voigt. 

Erste  Abtheiiung.  Könstlicbe  Mineralwässer  und  Salse  Eur 
Darstellung  derselben. 

I.  Capitel.  Kohlen  sä  arebaltige  Mineral  wässer.  Die  gegebenen 
Vorschriften  sind  äusserst  oberflächlich.  Im  $.  5.  ist  ein  kohlensaure^ 
baltiges  Lithionwasser  angeführt. 

II.  Capitel.  Saliniscbe  koblansänrebaltige  WAsser.  Hiar  »i«d  Vaf«> 
Schriften  gegeben  lur  Bereitung  der  Mioeraiwisser  von  Baden,  Carls- 
bad, Bger,  Ems,  Marienbad,  Pällna,  Sei^iltts,  Selters,  Vichy,  wabai 
keineswegs  die  neuesten  nnd  volIstiiidigsteD  Analysen  an  Grunde  ge- 
legt sind.  So  fehlen  a.  B.  im  Egerwasaer  der  Eiseagabalt,  das  Litbioo, 
Strontian,  Mangan oxyd,  die  pbospborsauren  Salse,  Kieselerde.  Im 
Emser  Wasser  sind  die  Verhältnisse  nicht  die,  welche  die  Analyse 
ergeben  bat. 


in.  Ct^fiuA.  SsImimIi«  «idit  •*  ksUentiBreMtige  Wister.  Hier 
fta^e«  tidr  SeewMiier  «a^  BaUrer  WaMer  a«%eBO«HDaa.  Bei  erste* 
real  siB<l  aaf  1  Gallen  =s  160  llaaea  3  DradHaea  iodkalhiai  Qa4  mir 
1  Gm  BroadLaliam  vorg^efchriebea. 

IV.  Cepilel.  ScilvrefelwaMerttoffliallige  Wasaer.  Aachea.  Die 
Versclirift  Ui  keiaeawegt  eiae  geaaue  Naebahauaf  des  dieaiiacben 
Cielialu. 

V.  CapiteL  Stahlhaltige  Wisser.  PyraiOBter  QatWe.  Der  Gehalt 
aa  «chwefelMarer  Talkerde  iM  ia  der  Viwacbrift  viel  au  freas;  Kali, 
■o  wie  LitbioB-y  Kalk«>y  Stroaüaa-,  ThoBerde»Salxe  fehlea  gaaz. 

VL  CapÜeL  Kobleasäurekallif  e  BMdicialsche  WfiMer,  welche  keine 
Aehaliohkeit  aiii  irfend  eiaer  aatfirlichea  Qaelie  babea.  Die  erste 
Abtheiluag  atafesst  aar  8  Seitea. 

Zweite   Abtheilang.     Parfämerie. 

I.  Capitel»  De«tiUirle  Wäaser.  Dieses  Capitel  bandelt  voa  Dar- 
stellung des  Rosen-,  Orangeabluth-,  Acacienblüth-,,  BobaeBbluth-  und 
Holluaderbläth-,  Erdbeeren-,  Jasmin-,  Moscbas-,  Veilchen-  und  Zitaait- 
wassers. 

II.  Capitel.  Geistige  Wässer.  Ia  diesem  Abschnitte  sind  95  Vor- 
schriften aufgeffihrt  zu  Eau  de  Lavande,  Ean  de  Cologne,  Ean  de 
Caraies,  Eaa  d'ange,  Eau  de  miel,  Ean  d'Elegance,  Ean  de  Marecbaly 
Eau  de  Hillefleors  und  viele  andere. 

III.  Capitel.  Ammoniakaltscbe  Parfibrie.  Enthalt  6  VorschriAen 
tu  Eau  de  Luce,  Essens  cu  Riechfläschchen,   Godfrey's  Riechsalt. 

IV.  Capitel.  Wohlriechende  Essige.  Hierin  sind  11  Recepte  lu 
aromatiscbeai  und  Rosen-Essig,  Lavendel-Essig,  Orangenbluth-Essig  etc. 
aufgeführt. 

V.  Capitel,  enthaltend  Vorschriften  cur  Anfertigung  von  Potpour- 
ris, wohlriechenden  Pulvern,  Kisschen,  Kugeln,  Pastillen,  Räucherkerzen. 

Dritte  Abtheilung*    Cosroetica  für  die  Haut. 

I.  Capitel.  Waschmittel  für  das  AnÜita.  Diese  bestehen  in  Re- 
cepten  zu  Mandelmilch,  Rosenmilch,  Gurkenmilch,  Hauslauchmilch,, 
lungfernmtlch,  den  Waschmittelo  nach  Schubarth,  Withering,  Siemer- 
ling,  Alibert,  Kittel. 

II.  Capitel.  Teigartige  Massen.  Pomaden,  Crdme,  Lippeasalben. 
Eine  Sammluag  von  3S  verschied  eaa  rtigen  Recepteo. 

III.  Capitel.  Schminken  für's  Aatlitz.  Vorschriften  zu  rothen  und 
weissen  Schminken  von  vollkommen  unschuldigen  Stoffen. 

IV.  Capitel.     Toiletteseifen.     Umfasst  20  Recepte. 

Vierte  Abtheilung.  Kosmetische  Mittel  für  das  Haar.  Ent- 
hält nur  eine  Vorschrift  zu  Haarpuder. 

I.  Capitel.  Zusammensetzungen  zur  Beförderung  des  Haarwnch- 
Bes.     21  Recepte. 

II.  Capitel«  Pomaden  und  Waschwasser  zur  Verschönerung,  Stär- 
kaiig  aad  Reiniguag  der  Haare.    16  Recepte. 

HL'  Capitel*.  Huiles  aniiquet.  Hier  ist  auch  von  der  Darstellung 
des  Rosenöls  im  Orient  die  Rede.  Es  wird  hier  erzählt,  dass  ia- 
China  die  frischen  Rosenblätter  mit  den  ölreicben  Samen  einer  Digi^ 
toJts-Arty  HigitmÜM  sisama^  i^schicblet  und  nach  mehrlagiger  Mace* 
ration  scharf  ausgepreist  wurden«  Sodaaa  werde  das  Rosenöl  durch 
Destillation  vom  fetten  Oele  getrennt,  lieber  die  Gewinnung  des  Rosen«- 
Öls  in  Damascus  wird  angeführt,  dass  dasselbe  durch  eine  Art  troek^ 
ner  Destillation  aus  Glasgefässen   im  Salzbade   aus   den  frisch  gesam*^ 


jmImd  R^setiiiobpeii  iMfralet^  werde,     Sodätttt'Mgien^iiVirsaMfteA 
«Übttr  hflastUche  0«inliflckit«||;^ea.  ■  *  -  -•    .   -1 

IV.  .OapUcit.     W«iciiroitt«l  fdr  41»  IlMre.     6  Jleoepte. 
V«  Capitel.     ZttsaBitiitiiMltuiifcn  sciii  Sttjflnadi«»  <der.iU«re* 

VK  OapHel.  Hmrftrbeaiillel..  l^lider  sintrf  die  melilan  il«r  Ah^ 
diass  naii' vt>r  4«in  G^raock  warfl«n  nhisst  denn  eim  eiitiiaHeo  ^rwsd 
JM«ii|^cn  Bl«HM[yd^>  einige  enthatteii  Silber,  einet  Kupfer  md  eittct 
Pyfoigailttisäiirei 

.    ¥11.  Gapitel.      Kosmetiselie   StanfenpoiMde* '  füvV  Haar ;    eotbdll 
(k-  VorschHflen.  <  -     .    >      .      i 

VlIL  G*pitel.  Eirtbaarunfsminei.  4  VorsdifüleB,  woT«tt  3  Aels^ 
-Icalk,  hydrothioasaureB  Kalk  empfehle«  und  eitos  Sohwcfell>aryilB».ia 
beDutzen  anräth.  '        ■      . 

Ffiiifte  Abtbeitung.     KÖsmetbche  Mittel  fthr  Zahne  und  Mund. 

I.  Capitel.     Zu'  Zahnpulver  finden  sfch  51  Vorschn'Tten. 
IL  Capitel.     Zahnpasten  und  Latwergen.     12  Vorschriften. 
IL  Capiteh    FIfissige   Präparate   fär   Zähne    und-  Zahnfieisch.  — 
Vorscbriffen  zu  Tibctnren,  Wässern  und  Elixiren  enthaltend. 

'    IV.  Capitel.    Stärkere  Tinetarea,  Solutionen  oder  Essenaen  gegen 
Zahnweh.     16  Mittel. 
"    V.  Capitel.   Pili«n  oder  Latwergen  gegen  Zahnweh.  4  Vorschriften. 
VI.  Capitel.    Kitte  cur  Ausfullang  hohler  Zähne.     16  Vorschriften-. 

Sechste  Abtheilung.  Getränke, diätetische  Artikel  und  Gewürze. 

I.  Capitel.  Getränke  und  Pulver  zur  Bereitung  derselben.  Ing- 
werbier, Limonaden,  Organden,  Sherbet,  Syrupe,  Essige,  Nelkenpul- 
ver,  Geldes. 

IL  Capitel.  Diätetische  Mittel.  Gerstenwasser.  Sago.  Islän- 
disches Moos.  Carraghen-Moos.  Verschiedene  Gallerten.  Chocoladeu. 
Ervalenta.  Revalenta.  Diese  Artikel,  deren  unverschämte  Anpreisun- 
gen leider  »die  meisten  deutschen  Zeitungen  füllen,  ohne  dass  die 
Behörden  diesen  beabsichtigten  Prahlereien  bis  dahin  eine  Grenze 
gesetzt  hätten,  besteht  nach  den  hier  mitgetheilten  Angaben  aus  rothen 
ägyptischen  oder  arabischen  Linsen  mit  Gerstenmehl.  ->  Fleischextract, 
Fleischzwieback  n.  s.  w. 

IIL  Capitel.  GewArze  und  verschiedene  Znsaromensetzungen  fär 
die  Küche.     10  Vorschriften. 

IV.  Capitel.  Essenzen.  Tincturen  für  die  Köche.  13  Recepte. 
V.  Capitel.     Essige.     Saucen  fflr  die  Küche.     19  Vorschriften. 

VI.  Capitel.  In  Essig  eingemachte  Gegenstände.  Pickles.  17 
Recepte. 

Siebente  Abtheilnng.     Chemikalien. 

I.  Capitel.  Verschiedene  Präparate  und  Zusammensetzungen,  wel- 
che in  den  Künsten,  in  der  Hauswirthschaft,  zu  chemischen  Unter- 
suchungen, zur  Belustigung  n.  s.  w.  verwendet  werden. 

In  diesem  Capitel  sind  Vorschriften  enthalten  zu  Achsenschmiere, 
Aetzflussigkeiten,  Aschenkugeln.  Elektrotypische  Mittel.  Barytsalze. 
Benzol.  Berlinerblau.  Birnessenz.  Blau,  chemisches  und  sächsisches. 
Bleichflussigkeit.  Boraxglas.  Branntweinfarbe.  Braunschweiger  Schwarz. 
Bronze.  Bronzirflössigkeit.  Butter  zu  conserviren.  Butteräther.  Camphin. 
Candirte  Gegenstände.  Kapseln.  Chlorkalk.  Chiornatron.  Chloroform. 
Cfalorplatin«  Chromoxyd.  Cochenille.    Golladien.    Copirpapier.  Dextrin. 


MasiM.  MBgtr,  hi<itlithte>  EjtH  wm  emutMniiem.  , Elektaotypfoi 
Etfif .  Farbe«  fflr  Coaditoreo.  Faoer,  üirfcif«.  Feätfradiwafliai.  FO» 
trirpalrer.  FiraiM«.  Fiech«  ta  WaattigMi.  FKegenfifl.  FlosMMitel. 
FlosMtare.  •  Fafel6L  Dtatell— f  «M  BcMUmif  dcMelbc».  GiimiDgB- 
beMOMMi^fsilt«!.  Oalla,  geltaterte.  fialhiMiarv,  breulicbe.  Gase. 
tMhmmwekmmtsem.  CMaÜae.  .terfcatoff.  Gba.  ■akhalle.  Hobfiirb«if. 
ladjf .  Jad.  Indkaliom.  Kiitn.  Kleber.  Siioebeoiaey.  Kap Crrsake.  Laefce. 
Lacknos.  Legirangen«  Leim.  Marmor.  HilcbcoaserviriMig.  Möbeltci^. 
MflfiTgoId«  Ifatroa.  OalraioifiiBg.  Photagraipbie.  Figneat«.  FrifltaDgs- 
aiittely  X.  B.  aaf  bartei  Watfler.  Weiaprobe  o.  0.  w.  Binchennif^eai 
Maren.  MiieasbaaMwolle.  Schieatpniver.  Sckna'ere  filr- Leder.  Seife. 
SiccatiT.  Siegellaeke.  SUIrka.  Stearin.  SCeoatiaB.  Tiatan.  Taiche.  Ver^ 
filbemng.  Vogelleim.  Wascbmittel.  Wiebse.  Zink. 

Den  Bescblo0f  macht  Capitel  IL:  VerhAltniMe  der  efigtiachea 
Haasse  and  Gewichte  sn  den  preussischeD,  wie  auch  der  Fahreaheit- 
acben  Thermometerscale  za  denjenigen  von  Celsins  and  Bdaamur. 

.Es  ergiebt  sich,  daat  dieaet  Bach  ein  nötslicbea  Allerlei  daiiiietet 
nad  80  in  Tielea  FäUen  ein  branchbarar  Rathgeber  wefdea  kanv. 
Seibat  Apotheker  werden  in  denaelben  ao  manche  Vorschriften  bei- 
sammen finden,  welche  sie  sonst  erst  mühsam  aafsacben  mössteni  Da 
der  Preis  ein  billiger  ist,  so  wird  «a  gewisa  ^blreiche  Abnehmer 
finden. 


Dr.  L.  F.  Bley. 
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Xweiie  %/äbtheUung. 


Vereins -Zeftiing, 

redigirt  vom  Directorio  des  Vereins. 

i)  Zur  Medicinal  *  Polizei. 
Revalefäa  arabica  betreffend. 

Ihre"  Imroediat- Vorstell nng  Tom  13ten  v.  M.  nnd  J.  io  Betreff  de« 
Debits  der  sogenannten  Revalenta  arabica  ist  ohne  nähere  Allerhöchste 
Bestimmung  zur  Verfügung  an  mich  abgegeben  worden.  Ich  eröffne 
Ihnen,  unter  Rücksendung  der  Anlage,  dass  das  Öffentliche  Ausbieten 
der  Rwalenia  arabica  als  eines  Heilmittels  gegen  bestimmte  Krank- 
heiten bereits  verboten  ist,  dass  aber  der  Ankündigung  und  dem  Ver- 
kaufe der  Substanz  als  Nahrnngsmittel,  da  dasselbe  keine  schädlichen 
Bestandtheile  enthält,  nicht  entgegengetreten  werden  kann. 

Berlin,  den  13.  Januar  1854. 

Der  Hinister  det  geistlichen,  Unterrichts-  und  Hedicinal- 

Angelegenheiten. 

An  V«  Räumer, 

den  Apotheker  Herrn 
Dr.  Job.  Müller 
No.407.  M.  hier. 

Noch  am  30.  April  ist  in  den  Berlinischen  Nachrichten  für  Staats- 
and gelehrte  Sachen  (Spener'sche  Zeitung)  bei  der  Ankündigung  die- 
selbe als  Arineimittel  namentlich  mit  den  Attesten  des  Dr.  Gries  in 
Magdeburg,  des  Medicinalraths  Wurser  in  Bonn  und  anderer  Aerste 
angepriesen  worden.  B. 

Im  Namen  Sr.  Majestät  des  Könij^s. 

Den  täglichen  Anpreisungen  in  Öffenllichen  Blättern^  der  sogen. 
Retalenia  arabica  gegenüber,  wird  das  Publicum  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  im  Handel  unter  diesem  Namen  vorkommende  Sub- 
stanz nichts  als  ein  Bohnenmehl  ist,  vielleicht  mit  Znsatz  von  etwas 
Weinstein,  dass  dasselbe  durchaus  keine  arzneiliche  Kräfte  besitzt,  und 
als  Nahrungsmittel  von  widerlichem  Geschmack  ist«  und  deshalb,  aber 
anch  wegen  seines  hohen  Preises,  durch  viele  andere  Substanzen  der 
Art  ersetzt  wird. 

Speyer,  den  1.  März  1854. 

Cönigl.  Bayerische  Regierung  der  Pfalz. 
Kammer  des  Innern. 

(Kreisbl.  No.i6.)  v.  Hohe. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXVHI.  Bds.  3.  Hft.  S3 


r«w, 


tma  der  Tapeiem  mü  anemigtamrem 


Jhtnk   mmu»enalL^VMa»€khrmmmg  rmm   33.  Jawar  iBtS   hI   des 
%6mi^,  fiepenrngem^  Wimmrr  des  bscra,  erdfaet  wordca,  4amB  4ie 
Aftweainaif  ie§  Schwetafarler  Graa  (ancaijpaares  Kapfer)  Wi  Tapdca 
aa4  AastriHiea  ia  «o  fera  feftattel  »ti,  als  die  daaril  aa^estrichcBca 
tiipeteB  ^eliffrif  i^egliftet  liad,  aai  die  far  die  Wiade  beaatst«  Fnht 
darcfc  da  gntef  Bladcauttel  befestigt  wird.    Hienncb  soDtca  die  Fabri» 
baatea,   Crewerbs-  aad  HsadeUleale  aagewiesea,  aad   das  PabKcaai 
rar  dem  Gebraa^e  der  aageglitleteay   aut  araeaigsaareai  ¥apfer  ge- 
filrbtea  Tapet^a,  so  wie  des  Aastriebs  Toa  Wiadea  aiit  de^eicbca 
Farbea  obae  fateai  Beörittel  gewarat  werde».     Ihu  aaterveicbaele 
Slaalsarfaisteriaai  siebt  sieb  aaa  Taa  Saailats-PoGia  w^ge«  Teraalasal^ 
die  Kdaigl.  Befieniafy  Kaaaaer  das  bmeni,  aar  diese  Terffa^agca 
bierdarcb  s«  Terweise»,  daaiR  dieselbea  aeaeriicb  ia  Eriaaeraa;  ge- 
braebt  wwda»,  aad  i|ire  Beaebtaaf  alleatbalbea  eiaa  iftrea^e  Vaber- 


Vet'cinszmiung.  .355 

<wachung  finde.     MuDcheo,  den  1.  November  1 8^^»     Auf  Sf.  Königl* 
Majeatit  Allerhö<>bsieB  Befehl.     Graf  R eig e r ^ b e r|r* 


Calomel-  Wmtkwasser, 

In  der  Umgegend  von  Dinkeibobl  (Mittelfranken]  wird  von  Quack- 
salbern ein  Scbönheitswasser  und  eine  Scbönbeitssalbe  verkauft,  welcbe 
sasammen  1  fl.  6  kr.  kosten,  dem  Verfertiger  aber  böcbstens  auf  13  kr. 
la  stehen  kommen. 

Nach  Willst  ein 's  Untersuchung  .ist  in  dem  etwa  4  Unsen  hal- 
tenden Medicinglase  des  Waschwassers  1  Drachme  auf  nassem  Wege 
bereilater  Caromel  enthalten.  Die  Schönheitssalbe  wird  in  einem  etwa 
6  Drachm.  fassenden  Porcellantöpfcben  ausgegeben,  und  besteht  aus 
einem  Ceral  vom  besten  Oele  mit  etwas  Perfubalsam. 

Dieses  Waschmittel  soll  gegen  Sommersprossen  ganz  vorsügliche 
Dienste  leisten,  wenn  man  aber  erwSgt,  was  für  nacbtheilige  Folgen 
durch  den  Gebrauch  dessel-ben  auf  die  Gesundheit  ausgeübt  wird,  so 
wäre  es  wohl  an  der  Zeit,  dass  dei^  Öffentliche  Verkauf  eines  solchen 
ililtels  polineifteh  ftnienagt  wflrde.  {WUm.  Viert^ljahrasehr.  Bd,2, 
M.4.  i853.)  B. 

Berlin,  26.  April  1854.  Mehrere  K.  KegieruQgen  haben  sich 
vor  Kurzem  veranlasst  gesehen,  in  Betreff  der  öffentlichen  Anpreisung 
und  des  Verkaufs  von  Heilmitteln  gegen  Krankheiten  auf  Grund  des 
S.U.  des  Gesetzes  vom  11.  Mfirz  1850  über  die  Polizei  -  Verwaltung 
für  den  ganzen  Umfang  ihrer  Verwaltungsbezirke  Folgendes  zu  ver- 
ordnen: Wer  unbefugter  Weise  irgend  welcbe  Stoffe  als  Heilmittel 
gegen  Krankheiten  odiSr  KörperschSden  öffentlich  anpreiset,  oder  nU 
ein  solches  Heilmittel  verkauft  und  feil  hat,  wird  mit  einer  Geldbusse 
von  3^10  Thir.  bestraft,  vorbehaltlich  der  durch  die  sonstigen  gesett-^ 
lieben  Bestimmungen  verwirkten  strengeren  Strafen. 


Das  Arsenik-Gift  dient  bekanntlich  dazu,  eine  schöne  gräne 
Farbe  herzustellen,  dasselbe  ist  sogar  zur  Herstellung  dieser  Farbe  auf 
Tapeten,  Rouleaux  u»  s.  w.  gar  nicht  zu  entbehren.  Wird  dabei  mit 
der  gehörigen  Vorsicht  verfahren,  so  entsteht  aus  dem  Gebrauche  sol- 
cher Decorationsmittel  kein  Nachtheil  für  die  Gesundheil.  Wird  aber 
der  Arsenik  in  zu  stajrkem  Maasse  der  betreffenden  Farbenmischung 
zugesetzt,  so  kann  ein  solches  Versehen  die  schrecklicbsfen  Folgen 
für  die  Gesundheit  nach  sich  ziehen.  Die  Polizeibehörden  haben  daher 
diesem  wichtigen  Gegenstande  eine  besondere  Aufmerksamkoit  zuge- 
wendet und  es  bestreu  in  mehieren  grossen  Städten  io  Betreff  d<^s- 
selben  besondere  localpolizeilicbe  Verordnungen,  (n  Berlin  hatte  das 
Polizei- Präsidium  durch  eine  Polizei  -  Verordnung  vom  15,  )lai  ^350 
i&en  Verkauf  soli^her  arsenikhaltigen  Gegenstände  gs^nz  verboten.  Die 
jßrfahrung  hat  aber  gelehrt,  dass  qijpe  solche  Verordnuug  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  ist,  ohne  den  Gewerbfga  eipen  be4^t|eadea  nicht  zu  recht- 
fer^igeniien  Ni^chtheil  zuzufi^g^if,  weil .  dc^r  .Arsenik ,  ßhfin^  jKie  ^chon 
oben  angegebeo  ist,  bei  Herstellung  gewisser  grüne v  F^irbep  ^orchauß 
nicht  zu  entbehven«  und  weil  si^b  hl«i  ;8^h4riger  Voinsichtj^lie  Nach- 
theile für  die  Gesundheit  besediltige^  l^f^en.    Di^  j^li^e^Uf^he  Fürsorge 

23» 


366 


Ueber  GekdaumUUL 

WoM  mmm  «e  ridca  jetal  n  alka  Zaü—gca  ■■4  LocalUällcn 
(bcjoadert  i«  dcaea  der  kleiaercB  Liadcr}  aarklsckreicnsch  »Mgeh^lc 
■es  Heil-  aad  GdMMMUttel  dbcrWickt,  m  wM  der  OMbea  uwifl- 
liftbrtidb  m  ums  rcfe,  dsM  die  Uidasirie  sich  T#r  ADna  dieses  Feld 
ak  eieea  uir  AotbeeleBiE  aa  aeisles  feeifBetea  Bodca  awerfebca 
habe.  Da  ift  keia  Tbeil  dea  BMaacklickoi  Körpers  tos  Kopfe  bis  n 
de«  Ffissea,  för  welche«,  weaa  er  leidead  ist,  aicht  scboa  die  aar 
radjcale»  Heilaaf  dieaeade  Paaacee  erfaadea  aad  aosigebolea  wäre, 
■ad  weaa  sMa  die  fär  die  Tersckiedeastea  Kraakheitea  fefnadeae 
■ad  als  aafeblbar  geprieseaea  MiUei  betracblet,  so  sollte  aua  aMtaea, 
es  sei  den  Tode  die  Macht  ^eooBaiea,  aad  die  ewi^e  Ja^esd  des 
Messcheageschlechts  bereits  eia^ekehrt. 

Leid«'  fiadet  es  sich  bei  aiherer  Betrachlaaf  ,  dass  wir  asi  keiaca 
Schritt  weiter  Torwirts  gekoaiaMa  siad,  aach  lie^  eiaeai  grosse« 
Thefle  der  aasgeboteaea  Mittel  ^r  aicht  ab  Zweck  die  Heihn^  «alcr, 
soadera  die  Teadeas  der  Erfiader  ist  dahia  gerichtet,  sich  seibet  dca 
Seehel  sa  fällea,  wie  dena  auch  scfaoa  maacher  solcher  ladastrieritter 
sich  betricfatliche  Scbitxe  erworben  hat. 

Mehrere  on  ihre  StaatsaBj^ehörigen  besorg  ReipemB^a  hahea 
durch  geeignete  Vorschrifken  ober  den  Arzneihandel  diesen  BeTorthei- 
langen  Torsobengen  gesucht.  So  sollen  z.  B.  nach  schoa  fräher  Toa 
der  Bersogl.  Landes-Regiemng  in  Meiningen  getrofTeoen  Bestiarainngen, 
welche  Tor  Karsem  wieder,  zugleich  mit  einigen  betreffenden  Censnr- 
Vorschriften,  nea  eingeschärft  worden  sind,  die  lu  ▼orgeschfltstea 
Heilswecken  dienenden  Arcana  nicht  ohne  Torausgegaagcno  Präfung, 
auch  nur  za  bestinmiten  Preisen  und  aus  Apotheken  Terkauft  werden. 
Ben  Betrieb  der  tu  hSuslichem  und  allgemeinem  Gebrauche  an  Ter* 
wendenden  und  6tT  sogenaanten  kosmelischeB  Mittel  hat  man  frei- 
gegeben unter  der  Bedi^piag,  dass  dieselben  beim  Verkauf  nicht  als 
Heilmittel  empfohlen,  ihnen  auch  keine  für  als  solche  bcieichoenden 
Etjquetten  beigegeben  werden  sollen. 

Ueber  den  letiterwihnlen  Umstand  erhalten  indessen  die  Behörden 
nur  sehr  selten  Auskunft,  denn  m  bekommen  die  betreffenden  Mittel 
nicht  selbst  su  Gesicht  und  es  ist  oft  schwer,  nach  den  Ankilndigun- 
gen  die  arsneilicfaeB  ron  deo  abrigea  Dingen  zu  unterscheiden,  denn 
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eiD  erfioderifcher  Geist  weiss  sich  zu  helfen,  wie  b.  B.  das  Folgende 
lehren  wird. 

Neben  yerschiedenen  Eum  Theil  kosmetischen  Mitteln,  deren  An- 
preisung in  unsero  Local blättern  gerade  jetzt  mit  bewandernngswfir- 
diger  Ausdauer  betrieben  wird  und  unter  welchen  i.  B.  das,  das 
Grau  werden  der  Haare  verbindernde  filettenwurseldl  des  Carl 
Jahn  in  Gotha,  ferner  die  Dr.  Borchardt's  aromatische 
Krfiuterseife,  dann  auch  die  (schon  einen  Heils wech,  wenigstens 
die  Heilung  der  durch  Frost  etc.  aufgesprungenen  Hände  verfolgende} 
Balsamische  Erdnuss- Oelseife  der  Gebräder  Leder  in 
Berlin,  ferner  noch  »Suin  de  Boutemarde's  aromatische 
Zahnpasta  oder  Zahn  seife«  su  nennen  sind  (welche  letztere  nach 
ihrem  Begleitschein  ein  »medicinisch  bereitetes«  Mittel  genannt  wird 
und  deshalb  doch  zum  Ressort  der  Apotheker  gehörig  und  den  Zahn- 
pulvern gleichzustellen  ist*),  suchten  sich  bis  zu  der  neu  eingeführten 
Verordnung  besonders  die  Acke.rniann'schen  und  Rheinischen 
Brustcaramellen  durch  Vervielfältigung  der  Verkaufs  -  Anzeigen 
den  Rang  streitig  zu  machen. 

Unter  den  letztgenannten  Mitteln  wetteiferten  aber  in  derselben 
Zeit  die  krystallisirten  Kräuter  bon  bons  des  Königlich 
Preussischen  Kreisphysikus  Dr.  Koch  zu  Heiligeiibeil, 
und  die  geschickte  Art  und  Weise,  mit  welcher  derselbe  manövrirf, 
ist  es,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit  hingelenkt  werden  dürfte. 

Wohlbekannt  mit  gewissen  MedicinaNEinrichtungen  der  verschie- 
denen Länder  weiss  der  Verbreiter  recht  gut,  dass  die  betreffenden 
Bonbons  nicht  geradezu  als  Heilmittel  declarirt  werden  dörfen.  Trotz 
der  ihnen  seiner  Angabe  nach  beigegebenen  reichhaltigen  Bestandtheile 
an  vorzüglichst  geeigneten  Kräuter-  und  Pflanzensäften  sind  dieselben 
hur  als  mildnährendes,  stärkendes  und  kräftigendes  Hausmittel, 
welches  sich  sehr  vortheilhaft  von  den  sogenannten  Ottonen,  Pdie 
pectorale\  unterscheidet,  in  der  öffentlichen  Ankdndigung  von  demselben 
aufgefährt.  Von  der  Antragung  indessen,  dem  Mittel  Absatz  zu  ver- 
schaffen, kann  man  sich  dadurch  einen  Begriff  machen,  dass  in  den 
aneinander  grenzenden  Ländern  von  Hessen,  Thüringen,  Bayern  und 
Preussen  bereits  nicht  weniger  als  44  Depositairs  genannt  sind,  welche 
den  Verschleiss  der  Bonbons  zu  besorgen  haben. 

Auf  den    viereckigen  Schachteln^   in  welchen   die  Bonbons  ver- 
sendet werden,  findet  sich  folgende  Aufschrift: 

Dootor  Kochs'  (Königl.  Preuss*  Kreisphysikus  zu  Heiligenbeil) 

Kräuterbonbons. 
(Bonbons  aux  herbes  peciorales  du  Docteur  Koeh^  medecin- 

major  ä  Heiligenheil) 
und  weiter  heisst  es:  »Diese  aus  den  feinsten  Kräuter-  und  Pflansen- 
säften  mit  einem  Theile  des  reinsten  Zuckerkrystalls  zur  Consistenz 
gebrachten  Kräuterbonbons  wirken  lösend  und  mildernd  gegen  Husten, 
Heiserkeit,  Engbrüstigkeit,  Brustbeklemmungen  und  andere  katarrha- 
lische Uebel,  indem  sie  durch  ihre  mildnährenden  und  stärkenden 
Bestandtheile  die  gereizten  Schleimhäute  in  den  Bronchien  besänftigen 

*)  Von  dieser  Seife  sah  ich  bei  einem  meiner  Bekannten  ein  Stuck, 
welches  derselbe  zu  dem  Preise  von  6  Sgr.  angekauft  hatte. 
Es  sah  lichtchocoladebraun  aus,  wog  5  Quentchen  und  war  mit 
Pfeffermünzöi  schwach  parfumirt,  dagegen  ziemlich  stark  mit 
Bimssteinpulver  ausgestattet. 


w«U,aU  «e 


eimirimgtmdf  kal 

frjtff  mmffaMtehcm 
ikiigßm  JkftM^ttrar 


die    KraBkbcftca   caUtahca,    hat 


ki^e»  9M9e  frdbcfle  Thtmitm  rpm  KnaUbflita   crMcat 

■•  vi^eivprrcWiche 


Dardb 
§€kam 


eiafacfceB  Zatats 
•A  äcai  Ante,  jcki 
hcilca. 


Wir  iiad  la  4er  Bcffcilaa|r 
aific»   der  allanligea  Erpriadaa^  der  Natargesetae  gefai^.    —    Wir 
Ittbea  rielea   flerrea  Aerxtea,  deiea  HaMea  aicht  aar  ia   ihres 
reip,  Wobaorte  eiaea  gatea  Klaa^  habeai,  aeadem  doea  Raf  aadi  ia 
werte  Ferae  gedroo^ea,  die  CeapasillaB  aaaerer  Kriaierhoahaaa  irat^ 
l^efegt  aod  roa  Aflea  ist  dietelbey  aadi  erfolgler  sorigAliiger  PrUaag, 
elf  gat  aad  xweckaiittig  befbadea  wardea.    Wir  kii 
diese  9tu  den  Yorzftgliehst  geeigaelea  Krioter-  mmä  naaseasiflea 
eloen  Tbeile  de§  reiastea  Zaekerfcryrtalls 
Erfoterbonbons  ab  eia   prebales  Haasoiitlel  ^wifacahafi  eiapfeMca 
ffefea    trockaea   Reiz-    aad    Kraapfhastea,   fleiser-> 
keil,     Eagbrastigfceit,     Brastbekleaiaaagea     and 
andere  kalarrhaliscbe  Uebel. 
Sie  frerden   fa   aUea   diesea  Fällea   lioderad,    reiaslillend 
und  beionderi    wohlthaend   anf  die   ifereisle  LaftrAbre   aad    ihre 
Yeräfteluagea  eiawirkeoy    den   Ansirarf  fcbr  crleiobicra   aad    darch 


ibrtf  ni4ldtt&liren4fltn  utd  t ifirkcii4«.ti  aMtaaill^il«  dia nlMrUNi 
Scbloimhanle  in  des  Bronchien  wieder  kriltigrt^nu 

Es  uBieraeheidett  skk  als^  Dr«  Koob's  krystaliiisüle  Kr&uteriMHH 
Iniqs  nicht  Dür  durch  diese  ihre  wahrhafl  vit«hllbueiid'en.Ei^en- 
acbaft«n  sehr  vortheilhaft  von  den  b^  ofl  angciirieseftan  M»gtii.Cira* 
HieUen»  OuaDe%  Pdte  fuectaraU  ^tc,  Mmdern  sie  e6i(?|QiM»  $i«h  v««  die«» 
sen  Erxeugnisseo  noch  besonders  4a durch  au8|  dasssie.  vOb  dei»Ver- 
daHtt»gawerkzeugen  leicht  erttfagen  w«#defa  und  s^bai  b«i  Ifitigb- 
rem  Gebrauche 'keia er I ei  Magenbeaeh werden,  wedel*  Saure  Boeb 
VerschleimuDg  erzeugen  oder  binterlassea  u,  s.  w.« 

Fragen  wir  nun,  woraus  sind  diese  Bonbons  yoq  so  ausgeseicbnet 
heilsamen  Eigenschaften,  welche  nach  der  milbeigedrnckten  Bemerkung 
von  dem  König).  Preuss.  Medicinalralh  und  Stadtphysikas  Dr.  Mag- 
nus in  Berlin  chemisch  analysirt  und  von  vielen  geachteten  Aerzten 
als  bewährt  empfohlen  sind^  .eigentlich  bestehen  and  welche  vor- 
zuglich geeigneten  Krfiuter-  ofid'Pflantensäfte  6der  (Quintessenzen  sind 
wohl  dazu  benutzt  worden,  so  glaubt  Schreiber  dieses  die  Frage  mit 
Gewissheit  dttMa  beemwdMMi  ^  bOnHen^  das»  fli»  aiieÜ  -dem  Mangel 
aller  versuchten  Reactionen  etwas  Derartiges  nicht  enthalten,  sondern 
sie  sind  in  ihrer  chamifichen  Zusammensetzung  und  also  auch  in  ihrer 
arzneilichen  Wirkuug  dem  Rohrzucker  oder  höchsten  Falles  dem  Malz- 
zacker  vergleichbar.  Sie  besitzen  die  Grösse  and  die  viereckige  Ge- 
stalt der  sogenannten  Malzsteinchen,  aber  von  Malzaus^ug  wird  nicht 
viel  dazu  benutzt  sein,  denn  im  Gesehmack  ist  wenig  davon  wahr- 
zunehmen und  fluöh  der  Zaeker  Isif  tit  sehOn  hrystalllsftfl.  Sttitl  dessen 
ist  der  Zuckerguss  mit  irgend  ehieF  PAanzeiifarbe  (welche  aus  einem 
bianta»  And  aua  ailiepi  rotben:  Atatbeile  baateht^  wAvoil  der  rathe  in 
Wasser  unlöslich  ist  und  wahrscheinlich  «ine  Afl  von  Kugellack  aeitt 
wird)  röthlich-blau  gefärbt,  und  als  parfüminBnde  Substanz  ist  Oleum 
Ktroli  \t^  höcbat  geringer  Menge  benutzt  i-  so  daas  man  dic^s^  Bon- 
bons allenfalls  auch  dem  Syrop  capillaire,  der  vor  einiger  Zeit  in 
uttsern  Tageblättern  eine  nickt  weniger  grosse  Rolle  spielte,  in  medi- 
cinischer  Hinsicht  an  die  Seite  ateUf n  kann«  In«  einer  sogenunnten 
halben  Schachtel,  welche  5  Sgr.  kostet,  befinden  sich  18  solcher 
Bonbons,  diese  wiegen  4  Loth.  Das  Pfund  dieses  der  Hauptsache 
nach  aus  Zucker  bestehenden  Mittels  berechnet  sich  also  auf  1  Thir. 
iOSgt^  WofSr  maii^^T  FM^  j^enfiiyA  udgleith  bailkrAftigereii  Malz« 
zicfcar  anklmfan  ft^mi« 

Schreiber  Dieses  weiss  nun  zwar  niaht^  in  wie  weit  Dr,  Koch 
und  jeder  andere  Arzt  im  Königreich  Preussen  zur  fabrikmässigen 
Anfertigung  nnd  zum  Vertrieb  dieser  Bonbons  od^r  ähnlicher  Mittel 
berechtigt  ist.  Im  Allgemeinen  wird  aber  zu  flragen  sein,  zu  welcher 
Gattung  von  Mitteln  dieselben  gehören.  Nach  ihrer  Zusammensetzung 
sind  sie  zwar  aus  sehr  ünschuld/gen  S(ottbn  angefertigt  und  ihr  Verbreiter 
selbst  verfehlt  nicht,  sie  ein  Haaimittel  aa  neanen*  Aas.  den  übrigen 
Redensarten  in  seiser  Anpreisung  geht  aber  deu^ich  hervor^  dass  leid 
Bestreben  stark  dahib  geritdilet  ist,  «einem  Fabrikate  in  den  Augen 
des  Pnblicoms  dad  Aaseben  eines  äusserst  kräftigen  ;Heilmiilels.  in  jadei« 
Art  von  Brastieiden  an  verscbüffirea.  Aus  diesem  Grinde  bfttteii'  dieae 
Bonboas  nseh  tfaserer  Aii8icht>  besonders  auch, '  weil  in  der  AnkAn«»- 
digung  von'Aawcndang  von  Yorz«gl«ehst  gf eigneten  (alsp  voraftgUehsft 
dienlichen  —  beilaamen)  Kräuter^  totid  PflaAcansäHen  die  Rede  jst^ 
tröts  Koch 's  Stempelung' derselben  adm  HaqsmiUel»  doch  immer  als 
Arzneimittel  betrachtet  werden  mdssen»  deren  Vertrieb  wohl  imr  alUi4 


2)  V( 


dt*  Vi 


Hr. 


flr.  jjpilfc    Sdiaacfce  n 
FaMknt  Scbattea 


Hr.  Ap^lfc.  M#icr 


Hit.  Ap«di.  Seelhorst  ia  ■ 


IMe  4.  J. 


tritt  n  Eii^e  4.  J.  Hr.  Apelh.  Befcr  m  Bettof 


Bfrjdfc^  der  Baeholz-GeUm'Trammsdorfr^ekm  Siifimmg 
zur  Uniersiuisimg  ausgedimier  wSunüger  ApaOAtr* 
gdMfm;  vom  Jahre  tSSS. 

L 
BceUiBfl  des  CepitalTeraöfeas  aa  Eade 

des  Jalwes  1852 31,190  TUr.liSgr.  3  Pt 

Bestaad  desselbea  aa  Eade  d.  J.  1855     21,031     n      3*7* 


'BeoHMcb  wirde  sich  der  UatenlitiaBfi- 
iMids  Tcrriagert  seigea  m 90TUr.  11  Sgr.tif. 

Oieser  Verlast  ist  jedoeh  aar  sckeiabar,  da  er  liervoigi  gaaf  i  a 
irt  9mM  der  üanraadlm^  eiaifcr  Staats-  aad  Eiseabaliapapiere,  wekke 
ane  geriai^ere  Beate  tragea,  f  egea  Papiere  tob  gleiclier  Sichihcit 
«ad  rea  grösserem  Beateaertra^.  Der  Stiftaagsfoads  hat^  daher 
aeaiiaetl  aa  Capitalhestaad  Terlorea,  wfthread  er  eise  ~ 
seiaer  jihriichea  Beate  «■  S2  Thlr.  33  Sgr.  6  Pf.  eraielte. 

Ziidem  ist  aas  II.  dieses  Berichts  ersichtlich,  dass  wir  gegea  das 
Jahr  1852  er  115  TUr.  aiehr  aa  hfllfsbedirfkige  Gehalfea  aahltea. 
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H. 

Pensionen  ffir  würdige  und  hälfabedürftige  Gelialfen: 

i)  An  Herrn  Uff  ein  in  Rhoden 50  TUr, 

3)  M  0  Schneider  in  FrieMck  «     «     •    •  60  «f 

3)  "  "  Flohr  in  Stollberg    .....  50  ir 

4)  f»  w      Bees  in  Immenrode 50  i» 

5)  "  "      Seyd  in  Schwärm' 40  w 

6)  if  »      Heinricba  in  Pöliti 40  iv 

7)  «V  /'  Poilack  in  Pr.  Friedlnnd     .    •    #  60  i» 
S)  tf  f  Becker  in  Blankenbarg  inTbArin« 

gen,  dte«  Halbjahr    .    ^    .     .    •    35    i^ 
9)  #»        "      Karbe  in  Berlin,  Stea  Halbjahr    .    30    m 

ZusamoMn  .  395  Tbir. 
IIL 
Milde  BeHräge  gingen  ein : 

Von  den  sechs  Apothekern  Erfurts  ...  13  Thir.  ^  Sgr. 

Für  1853: 
9»    Herrn  GehtÜfen  Bering  in  Erfurt  ..!»#-.!» 
r/        tt  *f        Pape  daselbst  .     .     .     1     <»     «-^  /^ 

ft        tt  »t        Fritssehe  das..   •    •    1     n     —  m 

tt        tt  0        Lesser  das.  1     tt     ^-^  tt 

ff        t*  tt        Lob  er  das.      .     .    .    1     «#    — ^  # 

tt        tt  tt        Stock  das •—     «»     17  «r 

tt        tt  0        Schöaduve  das.  .,!#./» 

tt        0  tt        B'hrhardt  das.     ,     .     %.    0     -^  tt 

tt        tt  0        Meyer  das.  .1    tt    ^^  0 

Für  1853: 

0        0  n •  Brdmniel  das.  .  •     1  «»  «*  // 

00  0  Kr i Bits  das«    •  .  .  -^  0  \t  0 

0        II  II  Nitzschke   das.  .  •     1  ir  —  #« 

it        0  0  Bering  das.     .  •  •     1  "  — •  r» 

0        0  '  H  Bhrkardt  das.  .  •    1  0  ^^  ,t 

0        0  0  Wagner  das.  .  •  -.    1  0  — >  #» 

00  0  Kromeyer  das.  •  .    1  ##  —  0 

00  0  Teusler  das.  .  •  •  —  ir  15  » 

tf        0  1*  Hühner  das.  .  *  •    1  ^  ^  0 


Zusammen  .  38  ThIr.  17  Sgr. 

Indem  wir  diesen  Bericht,  unsern  Statuten  gemiss,  hiermit  ver- 
Öffentlichen,  können  wir  wegen  der  Grundsätze  unserer  Verwaltung 
auf  unsere  früheren  Jahresberichte  uns  beziehen,  und  empfehlen  hier- 
nach unsere  Stiftung  dem  Wohlwollen  aller  derer,  welche  in  derselben 
das  schönste  Denkmal  unserer  verklftrten  Stiller  und  den  reinsten  Aus- 
druck der  menschenfreundlichen  Leistungen  erblicken,  womit  sämmt- 
liche  .Mitgründer  das  Wohl  der  Pharmacia  "von  dieser  Seite  her  ange- 
strebt haben. 

Erfurt,  den  33.  April  1854. 

Der  Vorstand  der  Bacholz^Gehlen-Trommsdorff'schen 

Stiftuirg. 

Buchols.  W,  Trommsdorff.  W.  Frenzel. 

Bilts.  Koch.  A.  Lucas, 


aus  der  Gemerat-Carrespondenz  des  Verems. 

VoB  Hm  Kreisdir.  Hed.-An.  Beyer  wegea  TeräDdenio^eB  n 
Ir.  Htiraa.  Voo  Hrn.  Vicedtr.  Ldhr  wegen  eben  solcher  imKr.Cöln. 
Von  HU.  Bender,  Brewer,  Schnls,  Wnhl,  Ernst,  Steinsil- 
ier,  Wallesky,  Brekenfelder,  Karbe,  Crowecke,  Seckel, 
Lohmenn,  Kroll,  Kalrert,  Wirth*«  ITinder,  Wwe.  Leonhard» 
Wwe.  Hellwic,  Wwe.  Reck  er  Antrabe  so  fTnterstfitsanfen.  An 
HIf.  Vicedir.  Geske,  Vicedrr.  Oh  nie,  Vicedir.  Knscb,  Kreisdir. 
Giese,  Wetter,  Dr.  Geffcken,  Liniann  we^n  Abrechnongea. 
Von  Hrn.  Dr.  A.  0 verbeck  nnd  Hm.  R.  Brandes  wefen  Todes 
des  Httt.  Salinedrr.  Brandes.  Wegen  Directorial-Conferens  Ton  den 
HR.  Dir.  Faber,  OTerbecfc,  Rerxog,  L  Aschofr.  Wegen  Ver- 
einsreebtfuBg  von  Hi9.  Ehrendir.  Dr.  M eurer  nnd  Hm.  Volland. 
Beitrag  som  Archiv  von  HH.  Med^Rath  Dr.  M filier,  Dr.  Henrer, 
Dr.  Overbeck.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Bohle»  wegen  Hpn«  Grolls hy*s 
wioderhobor  Bitten.  Voa  Hrn.  Vicedir.  Bnehols  wegen  Gehlen- 
Bnchols-TrommsdorflTsGhen  Instilnln.  Afi  sininitliche  HH.  Vicedirec- 
toren  nolh  wand  ige  einslweillgo  Maassrcfohi  wegen  Ablebens  des  Hm. 
RechnnngifiSinrers.  Von  Hm.  Vicedir.  Berg-Comn.  Retschy  wegen 
mehrerer  Veränderungen  in  einigen  Kreisen  des  Vicedir.  Hannover. 
Von  Hm  Mad.-Ass.  Re issner  wegen  phannac.  Statistik.  Von  Hm. 
Dir.  Dr.  Geisel  er  wegen  Kr.  Rnppin.  Von  Hm.  Dr.  Schmidt  in 
Sooderburg  Personatnotisen  o.  S.  w»  Von  Hm.  Vicedir.  Oswald 
wegen  Generalversammlung  in  Breslam.  Von  Hrn.  Vicedir.  Bochols 
wegen  Eintritts  des  Hm.  John  in  dan  Kr.  Gotha.  Von  Hrn.  Vicedir. 
Ohme  und  Hm.  Prof.  Polsiorff  Mittheiinngen  über  Anaeitaxen 
n.  s.  w. 

^  Frankreicbs  Medicinäl- Statistik. 

Die  Gateite  dei  Bo$piiaaiec  giebti  sum  Theil  ans  dem  Ännuaire 
wudieal  p.  1853  von  Dr.  Bnnbapd^  eine  Medicinalstatistik  von  Frank- 
reich. Auf  eine  Bevöikerung  von  35,781  »628  Einwohner  kommen 
It^n  Doctoren  der  Medicin,  7323  Sanitätsbeamte  und  5175  Apo- 
theker, d.  b.  auf  1940  Einw.  ein  Arst  nnd  auf  6914  Einw.  ein  Apo- 
theker, sofern  sie  öberall  gleich  vertheilt  wären.  Das  ist  aber  kei- 
neswffgs  der  Fall,  vfefmehr  ist  im  Sflden  nicht  nur  die  Zahl  der  Aerzte 
stärker  als  im  Rorden,  sondern  es  giebt  dort  a«cb  mehr  Dod^rin  als 

Sanftiivbesml«.  B. 

*     ■ .,  ■  ■  ,t 

4)  Neaes  Anoeimittel« 

Oeh'auch  des  alkoholischen  Exiracis  aus  den  Stxmen 

der  Oenanthe  Phellandrium» 

Vach  Dr.  Tumbu  11  hat  di4iTinoMlr  d#r  ßatnen  der  PAtf JiwMif^'trai 
eine  entschieden  günstige  Wirkong  hei  Husten  find  anderen  Brost- 
krankheiten. Vorsäglich  wirksam  ist  das  alkoholische  Extract  der 
Samen.  {Pharm,  Jaurn,  and  Transaet.  V,  12,  —  Ckem.^pharm.  CenirU. 
1853.  No,S2.)  B. 


5)  T^cfafiologisehe  MHHieiiuiigen« 


lieber  die  Ursache  der  Umwandlung  des  weichen  BrodeS 

in  altbackenes. 

Diese  Unwandkiog  des  l^rodee  wird  io  d<sm  betreffenden  Aufante 
im  Archiv  der  Phermacie,  Seite  310  nach  Bonssinganlt  in  einen 
eigentbumlicfaen  Moiekularcustand  gesetzt.  Diese  Hypethese  mag  rieli^ 
tig  sein,  doch  wird  dadarch  nichts  erklärt^  denn  es  fragt  akksoglekh: 
wodurch  wird  dieser  eigenlbumliche'lloieknlereiistand  berTorgehracht» 
was  ist  die  6rnndbedingang  dieser  Veränderung?  -^  Das  Brod  ist  »w 
Prodnct  der  Gabrung:  wenn  Mehl  mit  Wasser  und  Ferment  gemisohl 
der  Wärme  ausgesetzt  wird,  so  tritt  die  jUasse  in  Gäbrang^  und  diese 
darcblaiift,  wenn  die  erforderliobe  Feuchtigkeit  vorhanden  bleibt^  alle 
Stadien,  von  der  Zucker-  bis  sur  Fanlgäbrung.  Der  Brodieig  wird 
•der  soll  in  den  Ofen  gebraobt  werden^  wenn  er  sich  im  aweiten 
Stadio»  in  der  Weingäbrung  befindet,  das  beweiM^t  der  Geruch.  Durch 
die  Hitae  dw  Ofens  wird  der  im  Teige  befindliehe  Weiugejst  ver- 
dächtigt und  bildet  dadurch  die  vielen  Bläschen  oder  Zeilen,  weldie 
bei  gut  bereitetem  Brode  sichtbar  sind  und  die  Lpckerheit  desselben 
bedingen.  Wenn  das  Brod  im  Ofen  die  gehörige  Gahre  erlangt  hat^ 
was  der  Bäcker  durch  gewisse  Proben  erkennt,  so  ist  es  fertig  und 
wird  heraiisgenammea.  Die  im  Brodteige  begonnene  Gehrung  iH  aber 
jetst  nicht  beendet,  sondern  nur  gehemmt,  sie  schreitet  von  jetat  nur 
langsamer  vor,  weil  Fenehtigkeit  und  Wärme  vermindert  sind :  die 
weinige  Gäbrung  gekl  in  die  sanre  Ober,  das  Brod  wird  altbacken. 
Endlich  wird  es  trocken  und  hart  in  trockoer  Zugluft,  und  die  Gak-* 
rung  steht  still)  oder  es  wird  multrig,  schimmlig«  schmierig  in  feuch- 
ter Luft,  es  entwickelt  sich  die  Faulgährung. 

Der  Sauerteig,  aus  gleichen  Bestandtheilen  wie  der  Brodteig 
bestehend,  ii^t  auch  denselben  Gesetaen  der  Gabrung  unterworfen,  und 
er  theilt  all^  seine  Eigenschaften  ^em  damit  hereileteh  Brode  mit.  'Je 
frischer^  je  jDnger  der  Sauerteig,  nm  so  weniger  desselben  ist 
erforderlich,  um  so  kräftiger  ist  die  Gübrung  des  Brodteiges,  um  so 
lockerer,  leichter  und  wohlschmeckender  wird  das  Brod,  nm  bo  län- 
gere Zeit  bleibt  es  frisch,  d.  h.  es  wird  nicht  an  schnell  altbacke», 
daher  die  häufige  Erscheinnng,  dass  eine  Hausfrau  das  frische  Brod 
ihrer  Freundin  bewundert^  welches  doch  älter  als  das  ihrige  ist.  Je 
alter  der  Sauerteig,  um  so  mehr  ist  davon  erforderlich,,  um  ao  unvell«- 
komitiener,  träger«  matter  wird  die  Gäbrung  da»  Teiges:  der  Teig  will 
aiebt  gehen,  sagt  die  Hausfrau,  der  Teig  bat  zu  kalt  gestanden,  sagt 
der  Baoker;  und  die  durch  starke  Wäame  und  grössere  Menge  Sauer« 
teigs  erawungene  schwache  Weiagdhrung  geht  schon  im  Teige  in  die 
aanre  Gähning  Ober,  der  Teig  set^t  «ich«  es  giebt  Schliff^  das  .Br^ 
iet  kleberig,  bat  keinen  Woblgeschmaok,  schmeckt  schon,  kaum,  kalt 
geworden^  altbacken,  sohimmelt  und  verdirbt  leicht. 

Die  Meinung,  dass  altbackenes  Brod  mehr  nähre,  also  in  gieiphen 
Gewiehtsthnilen  mehr  Ifobrungsstoff  enthalte,  als  frischbackenes,  ist 
zwar  ein  weit  verbreitetes  Vorurtbeil,  dennoch  aber  ein  irrtbam; 
gerade  das  Gegen ibeil  findet  Statt.  Altbackenes  Brod^  und  awar  je 
älter  je  mehr,  bewirkt  schon  in  verhaltoissmassig  kleiner  Menge  im 
Magen  das  Gefühl  der  Sättigung;  dieses  Sattigungsgefühl  wird  aber 
durck  alle  Stofl^e  ecaAQgt,   die  schwer  verdaulich  sind;  altbackenes 
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Bw4  Mt  aber  fcbwcrar  werf— IIA  ab  frbchhadu 
fiter  AmUrmtk  aagl:  ea  li^  iaaga  Tor  dm  Wandgclicf,  DoUb 
wird  aMB  TOB  eiaer  riel  geriafera  Meage  allbackaaca  Brodes  geait- 
tifl  ab  Toa  fnachbackeaaa.  Waaa  aaa  aber  letsteref,  wie  die  tif^ 
liebe  Erfibrasf  seigt,  ia  viel  fribacrer  Meage  ia  dem  Magea  febradil 
werdea  aaM»  ebe  das  Gefabl  der  Sittifaaf  erseagl  ist,  aad  dicMi 
Silligaaftgefibl  decb  bald  wieder  Tencbwiadet,  bald  wieder  Appetit, 
Haager  eiatrüt,  «e  liegt  daria  der  Beweb,  den  fmcbbaefceaes  Bred 
leichter  Terdaalieb  ab  ailbacbeaea  aad,  weil  ee  leicbter  Verdaalicb, 
daaf  es  aahrbafler  aad  desbalb  geeaader  iat  ab  altbacfceaea.  Dcaa 
die  HabrbafliKbeU  eiaer  Sabelaaa  biagt  rea  der  Verdaalicbbeit,  Assi- 
Bulirbaibeit  derselbea  ab;  deaa  aar  was  der  Orgaainaat  Terdauet, 
aMiaHlift,  bt  Habraag,  Nährstoff.  Weaa  also,  wie  die  tägliche  Erfefa- 
raag  ae^  ia  deamlbea  ZeitraaaM  eia  grosseres  Qaeataai  firisch- 
bacfceaea  Brodes  ▼crdaatwird  ab  tob  altbacheaea^  so  aiass  erateres 
aach  aahrhafter  aad  deshalb  gesaader  seia  ab  letatercs;  dem  die 
Cbsaadheit,  das  Woblbefiadea  ist,  so  weit  es  hier  ia  Betracht  boawt, 
Toa  der  Meage  aad  Verdaolichbeit  der  gcaesseaeB  Nahmag  abhiagig. 

Schoa  Tor  etwa  SO  Jabrea  ward  haaptsicblich  aachgewiesea, 
dass  die  Meage  des  beiw  Brodbackea  eatweiebeBdea  Weiageistes 
beaefateaswerth  §&^  aad  eiae  CoastractieB  der  Backöfea  aaeaipfobleB, 
bei  welcher  der  aas  deai  Brodteige  eatweicbeade  Weiageist  aalge* 
fngea  werdea  köoae.  Die  VerYollkoBimaag  der  SpiritasftibrikatieB 
aad  iie  Biedrigea  Preise  des  Spiritas  babea  die  Sache  ia  Vergessea- 
heit  gebracht. 

Derch  diese  karse  Befatioa  habe  ich  aar  die  Aafawrfcsaarikeit  aal 
diesea,  fftr  alle  brodesseadea  MeascheB  so  wicbtigea  Gegeastaad  hia- 
leakea  wollea,  des  fortwibread  scharf  ias  Aage  sa  fusea,  Aente 
imd  Apotheker  berofea  siad.  Ochs. 


Die  flüssigen^  fetten  und  ätheriscken   Oele,   so  wie   die 
Pfianzentdlg'  und  Pflanzenwachs -Arten  der  Londoner 

Industrie  -  Ausstellung. 

Tb.  Marti  es   bat  aas  jeaea  Berichte   eiaea   Aasiag   geliefert, 
&er  viele  ioteressaate  NoiizeD  eothilt. 

Ia  ciaem  Vorworte  beaierkt  Mar t ias,  dass  bei  dea  eaona 
faoheo  Preisen  der  feitea  Oele  and  Talgartea  sich  durch  die  Eiafäh- 
rang  eiaxelner  nener  Pflanseafette  gewinahafke  UateraehaioBgea 
begraadea  lassen  würden  und  dass  selbst  fir  die  Zwecke,  der  Plur- 
made  Manches  dabei  ersielt  werdea  könnte,  dass  aber  aa  fürchtea 
sei,  wir  Deutschen  nidcfaten  auch  hier,  wie  imm«»',  su  spät  konunea. 
Um  die  Wichtigkeit  rieler  dieser  Artikel  so  seigen,  geafigt  es, 
einen  BKck  «ot  die  Mengen  au  werfea,  welche  in  England  ia  oiaeai 
Jahre  (1850)  eingeführt  wurden,  wosu  noch  ungefähr  1,500,000  Ccar. 
oder  150,000,000  Pfand  Talg  und  etwa  30,000  Toonen  Thraa,  and 
Spenaaceti  40,000,000  Pfund  kommea. 

LeinsaaHsn      Rapssaaiea. 

Aus  Rassbnd ward  eingefAhrt  482,813  QrL      S^238  QrL 

„   Seh wedea „  „  870    „  —     „ 

„  Korwegen „  „  26S    „  —    „ 

„    Dänemark „  „  37    „        3,902 ,, 

>   „   Prenssen „  „         ÖT,273    „  645.,, 
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LeiMamea.  RipsfaiBen 

Aus  den  HanseBtfi^ten  ward  eingefährt      1,153  Ojrt.  3,873  Qrt 

„     Holland „          „               7,734    „  301   „ 

f»     Neapel „          „               |,476    „  -.      „ 

„     Oesterreich ,          „                    40    „  3,480   „ 

„    Griecheniand „          „                  —       „  1,637   „ 

„     Wallacheiu.Moldaa  „          „                  910   „  1,280   „ 

»>     Aegyplen „           „*             17,517    „  —     „ 

„    Ostindien ,..„          „              26,142,,  13,126   „ 

Von  andern  Ländern  . .  „          „  '                362   „  922  ,, 


626,495  Qr%.       39,490  QrU 
1  Qoarter  =  640  Pfand. 

1848  1849  1850 

Von  Palmöl ward  eingefährt  51,021,800  49,333,100  44,858,900 

„     Cocosnuss-Oel    „  „  8,546,300    6,445,200    9,804,OOo 

„     Ricinus- Oel..     „  „  458,800       968400        ^ 

„     Oliven-Oei...     „  „  30,173,000  33,928,000  41,566,000 

Diese  Oele  kommen  ans  folgenden  Ländern : 

Palm-Oel  Ricinus-Oel         Oliven-Oel 

West  -  Afrika 47,536,400  —  2,000 

Vereinigten  Staaten  1,334,900  29,000  — 

Neapel  und  Sicilien  il,400  —  19,322,000 

Ostindien —  931,500  — 

Canarische    Inseln  371,900  —  — 

Jtfalta —  —  4,674,000 

Türkei —  —  3,424,000 

Toskana <-  —  1,664,000 

Spanien --  —  1,706,000 

Brasilien 52,500  —  — 

Ionische  Inseln . .  ^  —  1,212,000 

Marokko —  —  736,000 

Madeira 35,300  —  — 

Sardinien ~  1,100  666,000 

Von  andern  Orten  700  6,500  922,000 

Pfund  49,333,000  968,100  34,328,000 

Auch  Baumwollensamen-Oel  war  in  Proben  vorbanden.  Der  Samen 
wird  an  einigen  PIfttzen  aasgeführt  behufs  der  Gewinnung  von  Oel 
nnd  Oelkuchen. 

W.  BrotheronetCemp.  hatten  Proben  von  Rüb- Oel,  Oliven-Oei 
and  Mandel-Oel  ausgestellt.  Nach  ihnen  soll  das  Röb-Oel  sich  besser  als 
jedes  andere  eignen  cum  Schmieren  der  Maschinen,  wenn  es  gnt  von 
dem  Schleim  befreiet  ist.  Eine  Locorootive  soll  jährlich  90 — 100  Gal» 
Ionen  Oel  (ä  10  Pfd.)  bedürfen. 

Schöne  Proben  verschiedener  flüchtiger  Oele,  besonders  aus  den 
Butlern  de»  Zimmtbanmes,  befinden  sich  bei  der  Sammlung  des  Loo- 
dDoer  Droguenhandels  und  eine  sehöna  Probe  engiiscben  Rosen -Oels 
War  von  J.  Bell  ausgestellt. 

Sehr  gutes  gebleichtes  Lein- Oel  von  Penny. 

In  der  Sammlung  der  englischen  Patent  Camphine  Compagnie 
fand  sieb  eine  Anzahl  Muster  neuer  raffinirter  Oele,  begleitet  von 
Frohen  von  Samen,  aus  welchen  sie  dargestellt  worden. 

In  der  ausgebreiteten  Sammlung  Ltverpooler  Importe  findat  sich 
eine  warthvolle  Reihe  Oele,  mit  Einscbloss  der  tfichtigen,  als  Ania-Oal, 
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Berfmaol^Oely  CMtw«0«l,  KammeUOel,  Nelken-Oel,  Zimat-Oel,  Citro- 
D«H-OeI,  Waciiol4er«^Oel,  Lavendel-Oel,  CüroBcn-Oel,  CitroDengniss- 
Oel»  PomeraoEen «- 0«ly  Mugcatno««  -  Oel,  Orange-Oei,  PfaifennAns- Oel, 
Roamaria-Oel,  Rofen-Oe^  TbymiaQ-Oel. 

INd  Sammluiii^  4er  fetten  Oele  und  OeUamen   anftaal  folgende, 
welche  in  den  Jahren  1849  und  1850  eingeführt  worden  aind: 

1849  1850 

Mohnsamen —  6,000 

Er6iia»M  (Araehis) 160,000  180,000 

Riciou8-Oei                Ost-  and  Westindien  10,000  90,000 

Ricinnesamen              iis»»bon  —  1,400,000 

Rapssamen                   Antwerpen  12,000  30,000 

^                                ^  6,000  10,000 

OUven*Oel                   Manilla  112,000  16,000 

Berberei  5,570,000  4,660^000 

Mülaga  492,000  — 

Levante  3,486,000  4>200,0OO 

Corfu  560,000  1,524»000 

Leyhorn  —  30,000 

Palermo  5,570,000  16,000 

GalHpolli  4,840,000  9,630,000 


9» 
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19,816,000   21,793,000 

Die  Sammlung  der  von  der  ostiodischen  Compagnie  ansgestelhen 
Oele  ist  sehr  reich  und  interessant.  Unter  den  flfichtigen  Oelen  ist 
besonders  das  Rosen-Oel  von  Japone,  Kotah  und  Kishingnrh  faeryonn- 
heben«  Auch  Oel  vom  Aloeholse  und  Safran-Oel  waren  ausgestellt. 
Keora-Oel  aus  den  wohlriecbeoden  Blumen  des  Screw  Pine  ( Pandanus 
odoraUtsimuM)  —  herrliche  Essenzen  (Altars)  von  verschiedenen 
Blumen  aus  Benares  gesandt;  Proben  von  Jasrntnnm  grandiflor.  Lin, 
und  Jasminum  Samhac  Lin.;  Thus  Kkus  Atter  von  Andropogon 
muricatum  Ret*,  so  wie  die  Altars  Chumeylee^  Beyla,  Begla  und 
Moleya^  Grasssamen- Oel  von  Andropogon  Schocnanthus  Lin,  (oder 
Calamus  aromalicus')  mit  Samen  und  trockene  Pflansen  beigefügt  ans 
Malwa  —  Proben  von  Sirri  oder  Citronengrass- Oel  aus  Sumatra.  Das 
wohlriechende  fiAchtige  Oel  verschiedener  Andippogon-Arten  wurde 
sum  Parftimiren  in  England  eingeführt.  Es  kommi  aus  Travnncare 
unter  dem  Namen  Geraniura-Oe).  Von  den  Molukhen  fand  sich  eine 
Reihe  flüchtiger  Oele  mitgesandt,  als  Ahier^  Ananas^  Goelangy  Kod^ 
janeas,  i\ila9are,  Rampsktg^  Tfindar^  Tjoslang^  Yailang  —  Nelkan-Oel 
aus  Madfas,  herrliches  Knyn^pa$€hy  CajepuW  oder  Mac»ssar«>Ofid  vnn 
Celebes  werden  erhalten  von  Syed-Omar  und  eine  schöne  Probe  von 
Sandelhob-Oel  von  SantaHnm  alhina.  Auch  Camphor-Oel  von 
Dryobalanops  Camphora  Colebr  aus  Sumatra  nach  China  exportirt, 
wo  daaseihe  fast  100  Mal  iheurer  als  gewöhnlicher  Kampfer  sein  soll. 

Besonder«  tahbreich  war  die  Sammlang  fester  iotier  Oele.  An 
Saini-e  et  Comp,  in  Caleutta  ward  füt  Proben  von  rnIBinirtep 
Cocosnuss  -  Oel  ein  Preis  ertheilt,  so  wie  an  einige  andere.  Din 
beachtenswerthesten  sind  folgende: 

1)  Seaami-Oel.  Es  werden  in  Indien  3  Varietiten  gebaut^  als 
n^Saifed  -  üU  y  die  weisasartige  Varietät,  »Kala-tiU,  die  IheUwieian 
farbige  VarietAt,  sTUiee«  o4er  der  sohwasne  TiL  .  Von  leAatom  wird 
4efS  SepaM  oder  Gingelly-Oel  des  Handels  gewonnen.  Der  Saum- 
Tanten  onthclt  nnfefftlir  45  Procent  Oel.    Beaonders  sobön  aind  din 
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Proben  von  Viaia  mmyram.  Der  Preis  \4fu  ICoovooIoo  Pyaroo  oder 
Gingallis-Samen  ist  io  H.  Clscttr  4  Pfd.  ((l8i.)  die  Tonne  (2000  PM.). 
Die  vom  Geaeral-ConiiiiiMoir  von  Madras  und  von  Profesaor  Key 
mitg^heiUeo  Proben  sind  vortrefflich. 

S)  Bam«>til«Oel  (Valiaoloo  onnay  im  Tnneatsoben).  Ein  dem 
ftooen-Oel  ^leicbendefi,  ans  jdem  Samen  der  Cuv^otia  üleißta  DC. 
gewonnen,  einer  von  Abyssinien  eiogelfthrleo,  in  Bengalen  fewöbn« 
liehen  Pflanze.  Der  Ram-rtil  oder  Valtseloo- Samen  giebt  ung^fllir 
34  Proc.  Oel.  Der  Werth  soll  für  die  Gallone  (10  Pfd.)  10  Pences 
(30  kr  )  sein. 

S)  Erdmws-Oel  ans  4em  Samen  von  Rboe  «ooog  (Moong  phollio) 
oder  Arackit  hppogaea  Lin.  enthält  etwa  44  Proo.  Oel,  dient  als 
Speise-  und  Brenn -Oel.    Eingesandt  au«  Malwa  ond  ülalacca« 

4)  Kossomba-  oder  Kooam-Oel,  em  blass-briiunlicb- gelbes  Oel 
MM  den  Samen  des  CtirthamuBÜnttoriu»,  w^lobe  etwa  28Pr«c.  enthalten. 

5)  Shersba*  oder  Senf- Oel  von  Sinapi»  t0rim,  orventi»^  $lmmtm, 
4}  Ridnos-  oder  Castor-Oel. 

7)  Mohn  -  Oel  ans  Oakulta  wsd  Bombay,  fast  IM>los  ans  Tanjore. 

8)  Croton-Oel  aus  dem  Samen  der  Narpauba,  einer  Oolo«-Arl. 

9)  Poor- Samen -Oel  Ton  Cahphpllum  initphyUum  Lin.  oder  der 
Jkleiandrinischen  Lorbeeren,  entbAlt  an  60  Proc.  OeJ;  es  ist  gnwdhiH' 
lieh  gron  von  Farbe. 

10)  Limbolee-Oel  aas  dkm  Samen  der  Berfföra  K^enigii  von 
schön  gelber  Farbe  aus  Bombay. 

11)  Napala-Oel  aus  dem  Samen  der  Caatanmnäke,  Bboga  che«- 
rinda  oder  Jatropha  Curcas,  schien  hell -gelbes  Oel  aas  Madras. 

13)  Lein  -  Oel,  Fissce  til« 

13)  Mola  anoay-Oel  an«  dem  Samen  von  Arfftmone  mtxicana 
Lin.    Als  Brenn -Oel,  auch  in  der  Medictn  g«brfiuchHcth. 

14)  Cheero<\iee-Oel,  von  der  Frucht  ^tt  Chir^ngia  iapida  Rowb, 
der  Buchanania  laUfoUa. 

15)  Kanoyn  nnne  oder  Korranje-Oel  aus  dem  Samen  der  P&r^ 
gamia  glabra  oder  Galedapa  arborea  Lmm.y  ein  bonlgbraonas  fast 
fcnohmaekloaes  Oel,  in  gewObnifcber  Tempenrior  ilflssig,  bei  56^  cfihe. 

16)  Moonecla-Oel;  Varoo  samgaloo  Nonal,  aus  dem  Samen  des 
^leuho»  ^or,  Ltn    (?).aus  Tanjore. 

17)  Cajon-.ApfeUOel}  Mooatha  mannnerhey  noonal,  ans  dem 
Samens  der  KApA  rnftaü,  Anaeardiwm  occidenfale. 

18)  Poonga-  oder  Pooa-  (?)  Od,  aus  dem  Samen  des  Sapindns 
emarginaius   Vahl, 

Id)  Badom  noonae,  Mandei-Oel,  Terminülia  sp,^  aus  Tanjore. 

dO)  €oodivettij  Poondoo«0e1    AlUvm  «p.,  aus  Tanjore. 

21)  Malkam  nee -Oel.  y  on  Celastrus  panieula9u9  Wilid,  SctKM 
pnnienlata  O,  Don  von  Madras. 

39)  Nahor-Nuss-Oel,  23)  Moringa-Oel,  fiehenol,  von  Mioriugm 
plevygotpetma  Craeriner, 

34)  Sbammimatie*  Oel  von  Pnlam  cotlah. 

25)  Hingen-  oder  Hingota  -  Oel,  gepresst  von  UalmritB$  avgyp» 
iiana  DC.^  aus  Bombay. 

96)  Dessy  Akroot-Oel  von  Atturiitg  trihlfa  Wopwi,^  Lan^wall- 
nuss-Oel  aus  Bombay. 

37)  Saulbaamsamen-Oel  von  Shorea  robuwta  R<wb. 

96)  Ghendoorookoo-Oel  von  Madura  und  TfnneTelly« 

29)  Coorookoo  -  Oel  ebendaher. 


Dfci  ArtM  T«e  guiw,  w 
M  «leichOT  Zeit  Zackcr,  AUksh»!  mmi  OcL 
90)  UpS'Od  (ElMpie  ■bwt)  ««  4bb  Sm 
icr   fftfrw«  UmfifwIU  m  Hains  «ad   »■ieilM.    Dm  Od  kl 
fcei  fwihalJHmr  ToiyctlM^  fei,  idbaaii  swischra  70  aiU  80«. 
Sl)  Epie-  aisrMahiwM— ■■«Od,    Ippa 
iM  Mdbowli— Ht  ier  Ami«   ImHfwtim^  «rWl 
gdM.     Bei  f cw4(hBliehcr  Tf|m»l«r  fM^ 
33)  PfcMiwa   oier    Tcgclabilwcfce  Itelicr 


33)  UmiA  TMkawM^  eis  feMcs  Tdf  vm  Uai^giiMr  Farfcc, 
Jmi  llynesmdM  ibaüffc,  wahwchwalirfc  to»  Talftanw  warn  liwa. 

34)  Piaey-Talg  mm  4m  Fnidit  4er  IVf««  iw^  Fafcri« 
Im.,  wcifltca  fartw  Talf,  iicBl  sa  lichKia. 

35)  CMm-Od  o4cr  GMMi-BMar,  na  4aa  Saaaa   v« 
rcMM  pwf«r«a  il«d,  wciMas  Ulfrte-galfcea,  fartca  OaL 

36)  Kaliiiai  oder  EImixwb     Aaa  4mm  Saaea  4er  Gairt 
Faraat«  mntktimimtifm  WUU.   CoaiMtim  awiadm  Talf  aa 

Aaf  BashaT« 

37)  llaeai-Oel,  vaa  der  raÜM  Fracbl  dca  Hiea  An  ihto,  ATciM 
Jifrftrarfcia  üa.,  eia  frasMr  «Maar  Baaai.  Das  Oal  ift  MIgalh, 
bei  fewAhalicber  Teaiperatar  fesL     Yaa  Tarjore  fetaadi. 

38)  GatU  Badab  Taa  Bililoa,  aiaa  Art  Wadis  Taa  beH^räaer 
Farbe,  wdebes  wabrfcbeialicb,  fleicb  aaderea  Artea  refetabiliscbca 
Waebsef  ia  der  Licblerfabribatioa  ▼orihedbafi  aa  f ebraadbea  isi. 

Probea  voa  Citraaeapresi  -  Gel  Taa  Galle  aad  lalcbe  Toa  Ziauat 
aad  Ctlroaeaöl  aad  dem  Oel  der  Bea^lifebea  Qaitte  ader  Ae§le  wuur- 
mteios  Cerr.  Taa  Ceyloa  warea  rariiaadea.  Das  Zinnat- Od  tos 
Farletly  O'Halloraa  et  Caaip.  Toa  Colambo  war  sebr  fat.  Voa 
Coeosaass  -  Oel  warea  Probea  rorbaadea,  bestiaMut,  dea  Prooeas  der 
Zobereitoag  so  erliotera,  bestebeod  aas  der  Copperab,  der  ^elrodi- 
aetea  Froebt»  den  aasgepresslea  Oel  aad  der  gereiaigtea  aad  separst 
yewoaacaea  Stearia  oder  Elaia. 

Eiae  Reihe  oeyloaiscber  Oele  warea  tob  Eaady  aas  dafa* 
saadi,  als: 

1)  Bsie^oraade,  3)  Braajeaiatyy  3)Castor,  4)  Cbaadeaade,  S)Da-> 
reae,  6)  DosMMle,  7)  Giaf^dly,  8)  Esdjie,  9)  Eebaae,  10)  Edloorajc, 
11)  Kolestema,  13)  Eoola,  13)  Mabakoomare,  14)  Mafcab,  15)  llaa- 
rawyeaev  16)  Eape-sod,  17)  Rattee,  18)  Siddharte.  Leider  warea 
diese  Oele  ohae  praktische  Notizeo  eiogesaodt. 

Scb6ae  Probea  voa  Myrten,  Das  Beerea wachs  tobi  Cap  der 
goten  lloffoaog  eingesandt.  Soll  sich  su  Lichtern  eigaea  ia  Yerbia- 
daag  mit  aadera  festen  Fettea 

Vom  westlicbea  Afrika  warde  too  Warwik  Westen  eiae  SaaMa- 
laag  too  Odea  aad  Oclsamea  vorgelegt  alsSbea-Batter  oder  Galan- 
Bntter  tob  der  Frifcht  des  Micadenia  oder  ßassia  BmrkUf  eiaes  Baa- 
mesy  welcher  der  Basna  iatifolia  fibalicb  ist.  Das  Od  ist  last  grAa- 
lieb* weiss,   schnilst   bei  97  «^  C. 

Eine   Probe  von  Shea- Butter  ans  Cyga  am  Flassa  Niger. 

Master  tob  Myrtea-  oder  Uersenbanm-WaefaSf  aebst  daraos  berei- 
teten Lichtem. 

Gute  Proben  tob  Cocosauss-Oel  wsrea  voa  Msnritins  aas  eia« 
gesandt.  Master  von  Lorbeer- Oel  ans  British  Gayana,  aacb  Crab- 
oder  Carapa-Oel»  von  Xylocarpu$  eaNipa  Spreng, 
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Sud-Australiea.  Au£b  Sand'eiholuiuss-Oe}  und  Th^er  von  Guiläfort; 
ein  BUB  dem  tepiospermum  destillirtes  Oef  und  ein  äbnliched  Oel  aus 
Eucai^U9  piperiia  StkMy  •il9efh¥0iidefo$  af-ötnatiea  "SsUtbi  ghw^h^ 
oeo,  ein  treffliches  Auflösungsmittel  für  Kautschuk,  dem.  Cfljeput'  Oel 
sehr  Ahnlich,  wenn  nicht  gleich.  Das  Leptosperroum-Oel^nat  eiofi 
blassgelbe  Farbe  und  ein  spec.  Gew.  von  0|90.35.  Das  Eucalyptus- 
Oel  ist  farblos  und  von   0,9145  spep.  Gew. 

Vortreffliches  Pfefl^ermunz  -  Oel  von  H.  G.  und  L.B.  Holchkiri 
von  Lyons,  New -York. 
^,     Muster  von  Mais -Oel  aus  Greenbusch,  Kew- York. 

Yorzugliclie  Muster  Oesterreichischer  Leinsamen  -  und.  Lein- Oe], 
von  St.  Georg  bei  Martbausen.         .    .   ' 

Vegetabilisches  Wachs  aus  China,  auch  aus  Japan. 
'    Muster   verschiedener    flüchtiger    Oeie   aus    Grässe  Var  p   so   reia 
erhalten  mittelst  eines  directen  Destillationsverfahrens,  dass  eine  Recr 
tification  nicht  nöthig  ist. 

Au»  Algier  waren  Proben  von' Leinsamen -Oel,  Sonnenblumen*- 
Oel,  Camelien- Oel,  Madia-Oel,  Ricinus -Oel,  Oliven- Oel,  (/olza-Oel^ 
Senf- Oel^  ßaumwoIlensamen-Oel  ausgestellt. 

Eine  schöne  Sammlung  von  Oelen  aus  Cheragras  von  H.J,  Mer-' 
cur  in  z.  B*  Bigararde,  Citrrne,  Meiarose,  Absinthe  Myrte,  Rose,  Gera- 
nium,  Jasmin,  Citren,  Portugal«  Petit  grain,  Neroli,  Cedrat,  Bergamot|e^ 
Von  Simanses  waren  ähnliche  Proben  ausgestellt. 

Von  Fabian  aus  Hambaldsan  Fichtennadel  -  Oel. 

Von  Schramm  in  Dessau  gereinigtes  Oel  für  Uhrmacher. 

Schone  Proben  von  Lavendel- Oel,  Wacholder-,  Rosmarin^  uqd 
Citronen-Oel  von  F.  L.  Leol. 

Aus  Estram'adura  Proben  von  Ricinus-,  Lein-  und  Mandel-Oel. 

Birken -Oel  aus  Czarskoe-Sielo.  Schöne  Proben  von  Wallnuss-, 
Lein-,  Kohl-  und  Ricinus -Oel  aus  Turin. 

Gutes  Oliven  -  Oel  aus  Sassari. 

Schönes  Citronen-Oel  aus  Malaga,  schönes  Oliven -Oel  aus  Ma* 
laga,  Granada,  Cordova,  Badajoz. 

Vegetabilisches  Wachs  aus  Domingo,  von  R.  Schomburgh  ein- 
gesandt. 

Oelmuster  aus  Tunis,  z.  B.  Rosen  -  und  Jasmin  -  Oel,  gemischte 
Essenzen,  als  Quitten,  Orangen,  Benzoe,  Aloes. 

Aus  der  Türkei:'  Mandel-Oel  von  Damascus,  Ricinus -Oel  von 
Kleinasien,  Lorbeer  -  Oel  von  Djendgira,  Leinsamen -Oel  von  Con* 
stantinopel,  Oliven -Oel  von  Damascus,  Brussa,  Candia,  AdramatOy 
Menterche,  Tripolis,  Erzerum;  Sesam -Oel  von  Constantinopel,  Bayrut; 
Sonnenblumen -Oel  aus  der  Moldau;  ferner:  Rosen-,  Geranium-  und 
Andropogon  -  Oel,  welches  zur  VerfBlscbiing  des  Rosen -Oiils  dient, 
Orangeblath-Oel. 

Bitteres  Mandel-Oel  von  Sara,  Fenchel -Oel  von  Brussa,  Gera«^ 
ninm-Oel  von  Meeca,  Lorbeer -Oel  von  Salonik,  Lavendel -Oel  und 
Origen-Oel  ebendaher,  OrangeblOth-Oel  von  Constantinopel,  Pfeffer«* 
mänz-Oel  von  Janina,  Kezar,  Carlowa,  Saida^  Rosmarin -Oel  von 
Smyma,  Rosen  -  Oel  von  Kazemlik,  Sago  -  Oel  von  Elliferm  und  Con- 
stantinopel, Sabina-Oel  von  Brussa,  Spih-Oel  von  Brussa,  Terpentin- 
Gel  von  Constantinopel,  Brussa,  Nicomedien.  (Neues  Jahrb,  /*.  Fkarm. 
/.  ///.)  B. 
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Gefmkr  der  Rameifamge  van  Kuafer  für  äk  ftjwHM», 
wdche  Gebrauch  von  Gas  maekem^ 


(Am 4MB  Wnamä&mAm  wmm  §— HiHt^^w  Dr.  Drösle  ia  Onabrädu) 

Diejeaifea  Leate,  welche  G«s  xar  Beieacktaaf  ikrer  Msfaziae 
febnaciea  ■b4  ciaea  Apparat  benUeSy  iber  ^eai  eis  Raaäraaf 
TOB  Kapfer  umgthntkl  ül,  habea  aa  leUlera  die  bcttiadi^e  Aawe- 
acahctt  ciacs  weiMea,  4ea  AaUick  voa  Mehl  darbieUadea  Staabe« 
bcaMrkea  aaMea,  Vielleicht  bat  ffieawad  tob  ihaea  aich  aber  die 
ZasaaMBeBselsaaf  dieses  Suabes  aad  die  ZafÜlley  die  er  Teraalaasea 
haaa,  Recheasehaft  fefebcB.  Es  war  daher  lateressaal,  aeiae  Hatar 
aad  Bildaaf  xa  aalcrsachea.  Die  ExperiaieBte,  welchea  wir  aas  hia- 
ycf  ebea,  habea  aas  deatlich  erkeaaea  lassea,  dass  diese  palTerige  Masse 
Bidbta  aaderes  ist,  als  aohydrisches  schwefelsaares  Kapfer.  Sic  ist 
derselbe  Körper,  der  ia  Haodel  dea  ICaaiea  blaaer  Vitriol  fahrt  aad 
aeiac  Farbe  tob  seiaeai  Krystallwasser  baL  Keaat  ana  aaa  die  Hatar 
dieser  Sabstaaa,  so  ist  es  leicht,  sich  ihre  Prodactioa  aa  erklirea. 
Das  aicht  gehörig  gereiai^  Leochlfas  ealhilt  eiae  gewisse  Qaaatität 
eiaea  saurea  GeaMoges  Toa  Schwefel  aad  Schwefelwasserslolsiare« 
Dieser  Körper  iadert  sich  aater  deai  Eiallaise  der  Uitae  ia  S<:hwefel- 
siore  aai,  die  daaa  das  schwefelsanre  Kapfer  erxeagt. 

Daler  dea  aahlreichen  EzperiaiealeB,  die  aar  Bestiaaiaag  der 
CoBipositioa  dieses  SaUes  dieoea  köoaea,  hebea  wir  die  folgeadea 
henror«  Weaa  omb  daroa  eioe  gewisse  Qaaatitit  ia  Wasser  aaflösea 
Ussi,  §o  aiaimt  die  Sololioa  sogleich  eiae  leichte  Azarfarbe  aa;  eia 
hieiaer  Ueberschoss  voa  AmmaioBiak  giebt  ihr  eiae  prachtvolle  blaue 
Farbe.  Eyidente  Probe,  dass  dieser  Körper  Kapfer  eathalt.  Es  ist 
eia  SalCat;  deaa  eioige  Tropfea  Baryt wassers  briagea  daria  das  bei 
dea  Cbemikero  so  bekaaate  abaodaote  Prftcipitat  kervor. 

Alle  Kopfersalse  aeickaea  sich  bekaaotlick  durch  sehr  giftige 
EigeBschaAea  aas.  Die  äasserste  Zartheit  desjeoigea,  welches  aas 
hier  beschilligt,  oiacht  es  aoi  so  gefahrlicher,  als  der  geriogste  Haach, 
der  leichteste  Stoss  es  ia  der  Lafk  verbreiteo  köoneo,  die  wir  atkawa. 
Daraas  erklirea  sick  geaags^ai  die  Bcfiodeosstöraogea  aad  die  Magea- 
sckaMnea,  die  naa  aoderea  Ursachea  beisamessea  geaeigt  ist.  —  Es 
wfirde  daher  eiae  weise  Maassregel  seia,  d^^a  Gebraach  dieser  so 
geßbrlichea  Raochßoge  aa  yerwerfea  uad  sie,  wie  es  schoa  Tiele 
Meascbeo  thaa,  nit  RaachfäDgeo  von  Glas  oad  PorceUaa  aa  ersetaea. 
(Jaurn.  de  Ckim,  mid.) 


Das  ametikamsche  Platzekom. 

Herr  Fontmth  Hartig  erhioll  aas  Amerika  eiae  kleiaköraige 
Varietät  TOB  Zea  MaU^  die  dort  oater  dem  Ifamea  »Platzekora« 
Bach  eiaem  sekr  elgeotkfimllckea  Verkaltea  dea  Sameokoras  bei  höhe- 
rer Temperatar  bestimmt  ist.  Dsr  Koro  ist  nicht  grösser  ala  eine 
kleiBe  Erbte  BBd  tob  blatrother  Farbe.  Die  Meblköraer,  wie  ^ewök- 
lich  IB  eiB  grossaeliiges  Gewebe  gebettet,  sind  wo  gedräagt  eatwickelt, 
dass  jede«  derselben  eiae  Tollkommen  gepresste  polyedriscke  Gestalt 
erkalten  kat,  wie  dies  tkeilweise  aack  bei  den  ia  Europa  caitiTirtea 
grossköratgeB  Maisartea  der  Fall  ist.  Einen  wesentlicken  Unterschied 
im  Bane  oder  io  der  Lagerang  des  Mehles  Letzterer  tob  dem  det 
kleinkörnigen  Varietft,  Termag  Ick  fiberkanpt  nickt  anfanfindeB. 


Erwärmt  im«  das  Platzekora  lo  eifte»  Bl«cbUffj»}  oder  einec 
GI«<rdbre,  so  erfolgt  schon  bei  geringerer  Temperatiirerböhung  eine 
Aoschweilong  des  Samenkoros.  Bei  fortgeseUier  ErWaromung  und 
B«eh  weit  unter  der  Temperatur,  durcb  welche  die  natürliche  Farbe 
der  Oberfläche  des  Korns  verändert  wird>  und  ein  wirkliches  Rösteo 
der  Pflanzenstoffe  eintritt,  platzen  die  Samenkörner  mit  starkem  Schalle 
und  werden  aus  dem  offnen  Blechlöffel  weit  umhergeschlendert..  Die 
Amylonmasse  derselben  bat  sich  dabei  auf  nngefihr  das  6  —  Sfache 
ihres  ursprönglichen  Volumens  erweitert  und  erscheint  nun  als  eine 
sehneeweisse,  dem  Hollondermarke  ibniiche  Masse,  den  nach  dem 
Samemnunde  eingerollten  Samenhauten  adbfirirend,  ähnlich  der  Baum- 
wolle in  einer  geplatzten  Samenkapsel.  Das  Mikroskop  leigt  nnr| 
dass  jedes  einzelne  Mehlkorn  sich '  zu  einer  weiträumigen,  äusserst 
ddnnwandigen  Zelle  expandirt  hat,  so  dass  Schnitte  aus  der  auf  diese 
Weise  veränderten  Amylonmasse  dem  Bilde  dünnwandigen  MarfczelU 
gewebes  täuschend  ähnlich  sind. 

Sehr  wahrscheinlich  sind  es  durch  die  Erwärmung  entwiakelte 
Wasserd&mpfe,  welche  sich  in  den  inneren  Raum  der  Amylonzellea 
ergiessen  und  die  Erweiterung  derselben  veranlassen.  Bemerkens» 
werth  bleibt  aber  immer  das  plötzliche  und  gleichzeitige  Eintreten 
dieser  Wirkung  in  sämmtlichen  Zellen  und  die  Dehnbarkeit  der  Wan- 
dungen des  Mehlkornes. 

Das  Platzekorn,  auf  obige  Weise  in  Blecbgefässen  geröstet,  ist 
eine  beliebte  Confitöre  auf  dem  Nachtische  "^  allerdings  wohl  haupt- 
sächlich der  Hinterwäldler.  —  Die  weisse  Meblmasse  zergeht  leicht 
auf  der  Zunge  und  hat  entfernt  einen  Geschmack  Aach  Mandeln. 
(ßoi.  Ztg.  1853.  S.  638)  Hornung. 

Die  India- Rubber -Fabrikation, 

Gummi -Elasticum^  welches  in  Amerika  unter  dem  Namen  India- 
Rubber  bekannt  Ist,  ward  noch  unlängst  als  ein  Stoff  betrachtet,  der 
für  kaum  Jemand  anders  einen  Werth  hatte,  als  für  den  Zeichner, 
der  damit  Linien  vom  Papier  verwischen  konnte.  Erst  seitdem  der 
Annerikaner  Goodyear  die  Methode  erfunden  bat,  das  Gummi  mit 
SchwefeUzu  vermischen  und  anderweitig  so  zu  verarbeiten,  dass  die 
Mischung  nachher  allen  Eindrücken  der  Natur  widersteht,  bat  es  eine 
ungeheure  Wichtigkeit  erlangt  und  seit  1844  seinen  Weg  in  fast  alle 
Zweige  der  menschlichen  Beschäftigung  gefunden.  Mit  aus  India- 
Bubber  geschnitzten  Pferden,  Löwen  und  Leoparden  spielt  das  Kind- 
lein in  der  Wiege;  in  Böten  von  lodia- Rubber  rettet  sich  der  Mann 
aus  der  Gefahr  der  Wogen;  auf  ein  Kissen  von  India- Robber  legt 
man  sich  schlafen,  und  vielleicht  bald  führen  Segel  von  India-Rubber 
den  Seemann  über  das  Meer. 

Dieser  Stoff  ist  bekanntlich  der  Saft  eines  Baumes,  der  in  den 
Tropenländern  einheimisch  ist.  Der  meiste  in  Amerika  gebrauchte 
wird  aus  Para  in  Brasilien  eingeführt,  obgleich  auch  Carthageoa  und 
Ostindien  einen  Theil  von  schlechterer  Sorte  liefern.  Der  Caoutcbuc- 
baum  soll  übrigens  fast  in  ganz  Südamerika,  Java,  Singapore,  Assam 
und  im  indischen  Archipel  zu  Hause  sein.  Die  Einfuhr  des  Saftes 
nach  den  Vereinigten  Staaten  hat  sich  seit  1848  verdreifacht.  Die 
erwähnte  Erfindung  des  Herrn  Goodyear  besteht  darin,  das  Gummi 
mit  Schwefel  zu  vermischen,  beides  zu  zermalmen  und  es  zu  kochen. 
Die  Composition  wird  je  wärmer   desto    weicher,  bis   sie  313^  Fahr. 
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•rroichty  wsbb  lie  tfeif  wi  dasa  weder  von  Wime  noch  ▼•■  Kalte 
%fficiri  wird.  Diese  Erfindnaf  gab  la  einen  Procesf  Veranlatsnnfy 
der  eine  Zeil  lang  in  den  Vereinigten  Sinnten  grosses  Interesse  erregte 
nnd  in  weldieni  die  berdbnrteslen  AdToeaten  der  Uaiea  —  nncii  der 
verstorbene  DanielWebster^  plidirteo.  Eia  Borger,  Naaiens  D  a  y , 
nachte  Herra  Goodyear  das  Pstent  naf  die  Erliadnng  streitig,  da« 
ber  jeaer  Riesenproeess,  Das  wichtigste  ron  Alleai,  wosa  bisher  das 
India-Rnbber  gebraaebt  worden,  sind  die  Eisenbahnbarreafsdera, 
worsaf  fflr  die  Vereiaigten  Staaten  die  »Ifew  Eagland  Car  Spring 
Company«  eia  Monopol  bat  nad  jibriicb  400,000  Pfnnd  rohes  Mate- 
rial eensnmirt.  Der  Gessmmtwerth  aller  in  den  Vereinigten  Staaten 
prodoeirten  ladin -R  ab  ber -Waaren  beläuft  sieb  jetzt  anf  10  Millionea 
Dollars  das  Jshr,  nad  man  bann  sagen,  dass  dieses  Fabribat  erst  seit 
1844  In  Gang  gebomnien  ist,  da  bis  dabia  aar  einige  weoige  Fabribea 
mit  Profit  arbeiteten.  Die  meisten  Fabrtben  dieses  Artibels  finden 
sich  in  den  Staaten  Newyorb,  Newjersee,  MassacbosettSy  Rhode  Island 
mnd  Connecticut  nnd  geben  vielen  Tausenden  tob  Personen  Bescbäfti- 
^Bg.  Die  Arbeiter  sind  meistens  Knaben  nod  Midcben,  al»er  auch 
Minner  und  Haustier  finden  Yieifacb  daria  Bescbifligong.  Erstere 
▼erdienen  Sj-  bis  6  Doli,  die  Woche,  letstere  hohe  Preise,  je  nneh 
ihren  Leistangen.  lo  dem  Stidtchen  Haarlem,  ooweit  Newyorb,  ist. 
eine  Fabrib,  die  200  bis  300  Arbeiter  beschäftigt  und  täglich  fnr 
1000  Doli.  Waaren  liefert  Eine  Fabrib  in  Boston  bescbifligt  500 
bis  500  Arbeiter  und  prodocirt  für  den  Werth  von  300,000  Doli,  das 
Jahr.  In  Rhode  Island  ist  nur  eine,  in  Connecticut  mehrere  Fabri- 
ken, welche  letstere  susammen  2000  Arbeiter  beschäftigen  nnd  für 
1  Mill.  Doli,  das  Jahr  produciren.  In  Newjersey  sind  vier  Fabriken, 
die  susammen  jährlich  fär  i  Hill.  Doli.  Waaren  liefern.  Der  Consum 
in  einigen  Artikeln  ist  ungeheaer.  So  werden  s.  B.  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  jährlich  an  4  Mifl.  Paar  Schuhe  aas  India-Rnbber  ver- 
braucht; die  Hayward-Compagnie  allein  fabricirt  deren  täglich  3000. 
Die  besten  Gummi -Schuhe  liefert  die  Fabrik  von  Hartsborn  und 
Comp,  in  Providenze,  deren  Fabrikate  den  Vorzug  haben,  auch  wäh- 
rend den  längsten  Seereisen  ihren  Glanz  sn  erhalten.  Alle  die  ver- 
schiedenen Fabrikarbeiten  naturlich  unter  Goodyears  Patent,  der 
Aussicht  hat  reicher  zu  werden,  als  einst  Jacob  Asfor.  «Schoa  in 
der  Londoner  Industrie  •Ausstellung  machten  die  neuen  in  Amerika  aus 
lodia-Rubber  fsbricirten  Artikel  recht  viel  Aufsehen  und  die  jetzige 
in  Ifewyork  enthält  deren  eine  ungemein  interessante  Auswahl.  — 
Auch  macht  man  jetzt  bereits  Versuche,  die  unterseeischen  Telegraphen- 
drähte mit  India-Rubber  anstatt  mit  Gutta-Percha  zu  oberziehen.  Dass 
der  Stoff  zu  Landkarten,  Globen  etc.  gebraucht  wird,  ist  bekannt, 
nnd  man  spricht  schon  ernstlich  davon,  die  Banknoten  aus  India- 
Rubber  anstatt  aus  Papier  zu  machen,  wie  es  denn  überhaupt  das 
Papier  bei  verschiedenen  Zwecken  zu  verdrängen  bestimmt  zn  sein 
scheint.  Die  bisher  von  Nörnberg  importirten  Spielsachen  für  Kinder 
werden  jetzt  in  Amerika  grdssteniheils  aus  India-Rubber  gefertigt, 
nnd  statt  Katzen  nud  Hunde  schnitzelt  man  jetzt  Ldwen  nnd  Adler 
cum  Vorbild  für  die  kampflustige  Jugend  Amerikas.  Und  bei  alle 
dem  ist  die  Fabrikation  dieses  merkwürdigen  Baumsaftes  erst  in  ihrer 
Kindheit. 
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Der  gewöhnliche  H  aqsscbW aihnn,  MerüMus  lacrimans,  wird 
in  Frankreich  zum  Gelbfärben  der  Wolle  benutzt,  was  um  so  wichti« 
ger  ist,  als  es  ao  einer  echten  Farbe  Für  gelbe  Wolle  iiocfa  gänzlich 
fehlen  soll.  Möge  diese  Anwendung  zur  Vertilgung  dieser  grössten 
Hausplage  das  Seinige  beitragen  !     (Bot.  Ztg.    1853.    p.  720,) 

Bestätigt  sich  diese  Benutzung,  dann  därfen  wir  hoffen,  unter  der 
grossen  Menge  der  übrigen  Schwämme  einen  gleichen  Farbestoff  zu 
finden.  Denn  so  wichtig  auch  die  Verwendung  dieses  bösen  Fein- 
des wäre,  so  dürfte  sich  doch  einiges  Bedenken  dagegen  deshal'(^ 
erheben ,  weil  dadurch  seine  Verbreitung  vielleicht  in  grössereih 
Maase  befördert,  als  seine  Vertilgung  erreicht  wurde.  Unter  deil 
Polyporinen  (Löcher- Röhrenpilzen)  und  zunächst  auch  wohl  unter 
unter  den  Hydnecn  (Stachelpilzen)  nach  einem  solchen  Farbesloffe  za 
forschen,  wäre  deshalb  zu  empfehlen.  Hornung. 


Pausfs  Sechstvochenkariaffel. 

Der  KunstgSrtner  Leopold  Faust  in  Berlin  cultivirt  seit  eini- 
ger Zeit  eine  neue  Kartoffelsorte,  welche  durch  den  preussischen 
Gartenbau- Verein  den  Namen  »Faust's  Sechs  wo chen  ka  rtoffe  I  « 
erhalten  hat.  Neben  einer  höchst  einfachen  Outturmethode  zeichn«! 
sich  diese  Kartoffel  durch  eine  ausserordentliche  Vermehrung  aus  uiid 
ist  in  Folge  ihrer  frühen  Reife  der  Krankheit  nicht  unterworfen. 
Der  genannte  Gärtner  erhielt  2  Stück  von  dieser  Kartoffel,  unter  der 
Angabe,  dass  sie  aus  GuiRtemaia  stamme.  Er  Hess  die  Augen  davon 
austreihen,  erzielte  davon  17  Stauden  und  erntete  noch  in  demselben 
Sommer  J  Berliner  Scheffel.  Die  Art  der  Vermehrung  dieser'  Kar- 
toffel wurde  ihm  durch  die  Natur  selbst  gezeigt:  er  bemerkte,  dass 
dt4*jenfgen  Kartoffeln,  welche  noch  an  der  Staude  befindlich,  von  der 
Erde  aber  entblösst  und  daher  der  Luft  ausgesetzt  waren,  tob  neuem 
austrieben.  Nachdem  dieselben  2—3  Zoll  gelrieben  hatten,  nahm  er 
sie  von  der  Staude  ab,  legte  sie  wieder  aus  und  erhielt  nach  6  bis 
8  Wochen  eine  reichliche  Ernte.  Ferner  machte  «r  einen  .Versuch 
mit  Stecklingen  durch  das  Kraut  in  folgender  Weise :  er  schnitt  die 
oberen  Spitzen  3  —  4  Blätter  lang  nnter  dem  Knoten,  dem  sogenann- 
ten Blattstiele,  ab,  steckte  dieselben  in  ein  Mistbeet  und  erntete  gleieh- 
falls  in  demselben  Zeitraom  eine  Menge  Kartoffeln,  zwar  nur  von  der 
Grösse  einer  Haselnuss,  jedoch  zur  Saat  voUk«mmeu  genügend.  Das- 
selbe Verfahren  versnebte  er  in  freier  Erde  mit  gleichem  Erfolge. 

Auf  diese  Weise  ist  es  ihm  gelungen,  in  kurzer  Zeit  eine  reich- 
liche Ernte  zu  erhalten.  Man  soll  diese  Kartoffel  jedoch  erst  dann 
legen,  wenn  sie  stark  ausgekeimt  hat,  wozu  sie  dadurch  leicht  zn 
bringen  ist,  dass  man  sie  einer  wärmeren  Temperatur  »ussetst.  Am 
besten  gedeiht  sie  in  einem  milden  sandigen  Boden.  Der  Ertrag  wird 
sn  I  Berliner  Scheffel  pro  Quadratruthe  angegeiben  nnd  der  Geschmack 
•oll  ein  vorzüglicher  sein.  Eigenthfimlich  ist,  dass  diese  Kartoffel 
nicht  blüht!!  —  Mehrere  grössere  Gutsbesitzer  in  der  Umgegend  von 
Berlin  haben  in  diesem  Jahre  bereits  versuchsweise  diese  Kartotfel 
in  grösseren  Quantitäten  ausgepflanzt,  und  beabsichtigten,  ihren  Bren- 
»eretbetrieb  bereits  Ende  Juli  zu  beginnen.    (Bot,  Ztg.  i853*p,7^.) 

Hernung. 
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Im  ieu  K«asl'  npd  HaadelsfärUierBy  welche  ihr  Geschäft  leisM; 
■•4  Bit  wiueBSchafUich*prakl»chea  Siaae  hctreibea,  ^chArt  ■■strei- 
tif  aaeh  Herr  Jfoseathia  ia  Eatrilsch  bei  Leipsifr»  woto«  naa 
f  ich  hetai  erslea'  Bcsache  ibenea^ea  kaaa.  -^  Dater  aMBchea  aadera 
Gewichsea  kaaa  vaa  jetxt  bei  ihai  eiae  aeae  Rof^easorte, 
welche  aas  Sadaaerika  sUaiaily  tehea,  die  aasere  jeUt  hekaaBtca 
Sortea  aa  Grosse  des  Koraes  aad  aa  Köraererlra^  weit  äberstei^ 
Yoa  eiaeai  eiazi^a  Korae,  am  1.  October  1850  ias  freie  Laad  ^ele^ 
cratele  er  13  Aehrea  aiit  409  Köraeniy  aad  Toa  370  Kdraera,  aai 
2  October  1851  fele^»  doch  8  PfoBd  Saaiea,  obwohl  die  Schaeckea 
eiaea  Tbeil  der  Aassaal  Teraicblet  hattea,  also  iaiaier  aach  das  110. 
KorBy  da  ZB  eiaeai  Pfaed  5000  löroer  ^ehörea.  Der  Halai  wird 
fCfea  3  Ellea  hoch,  ist  aieaitich  stark  oad  narkif,  so  dass  aichl  so 
leicht  Lafera  der  Saat  za  befärchlea  ist  Die  Aehre  erreicht  aiit  dea 
Graaaea  (Hoesel)  eiae  Laa^e  tob  13  Zoll  aad  ist  ohae  diese  8  bis 
9  Zoll  laof.  Der  Saaieo,  das  Kora,  ist  eiaea  halbea  Zoll  laB^  aad 
bei  der  Starke  voa  eiaern  reirblicheo  Achlelzoli  sehr  klar.  Aas  eiaea 
Korae  eatwickela  sich  ge^ea  20  Halse,  wodarch  eine  sehr  diaae 
Saat  bediogt  seia  wird.  Die  gaaze  Pflaoze  oaterscheidet  sich  tob 
BBsera  gewöhalichea  Sortea  darch  eia  duakleres  Gräa,  dorcfa  breitere 
«ad  läBgere  Blätter  aad  durch  grössere»  mehr  abslebeade  GraBaea, 
wodarch  das  gaaze  Feld  eia  krifligcres,  mehr  stimmiges  Aassehea 
erhält.  Die  Blüihe  tritt  14  Tage  später  eia,  als  beim  hiesigea  Korae, 
ist  TOB  aasseo  fast  aobemerkbar,  oad  daher  mehr  gegea  Wiad  aad 
Regea  geschützt.  Die  Reife  des  Sameas  ist  gleichwohl  aber  mit  der 
eiaheimischea  gleichzeitig.  Sicherlich  Terdieat  diese  Roggeasorte, 
welche  maa  »Moseathia's  Riese a-Korac  beaaBot  hat,  dea 
Aabao  ia  aaserer  Gegead.  —  Welchea  bolaaischeB  FfamoB  hat  diese 
aBscheiaead  aeae  Art  SeemU?  (Boi.  Zig.  i853,  p.  679  )     Hormung, 


'    Die  Hanfpflanze  als  Ersatz  für  Hopfen* 

Professor  Radolph  Wagoer  ia  Nüroberg  stellt  am  Schiasse 
eiaer  AbhaadloBg  aber  die  ZusammeBselzoBg  des  Hopfea-Oels  ia 
Erdmaan'a  Joaraal  für  praktische  Chemie  die  Vermuthaag  auf,  dass 
als  Ersatzmittel  des  Hopfeas  ia  der  Bierbrauerei  Tielleicht  der  Haaf 
mit  Vortheil  sa  Torweadeo  seia  möchte,  üopfea  ood  Haaf  gehörea 
bekaBOiUch  za  eiaer  uod  derselbea  aatürlicheo  Pflanzeafamilie,  dea 
Urticeeu,  aad  habea  ia  physiologischer  Bezieboog  die  gröaste  Aehu- 
lichkeit  mit  eiflaader.  Da  boq  das  Beläabeade  des  Bieres,  wie  sich 
aas  dea  Torhergeheodea  Uotersachoagea  zweifellos  ergiebt,  aicht  tob 
dem  eigeatlichea  HopfcB-Oel,  soodera  tob  eiaem  aoch  aicht  behaaB- 
tea  fiestaadtheile  dea  Hopfeas  herrührt,  so  köoote  es  möglicherweise 
richtig  aad  Tortheilhaft  seia,  statt  des  Hopfeos  Haaf  za  baaea  oad 
deaselbea  zur  Bierbrauerei,  am  dem  Bier  die  Bitterkeit  ood  die  beläa- 
beade Eigeascbaft  zu  ertheileo,  aazuweadea.  Die  Bitterkeit  des  Haa- 
fes  ist  die  oämliche,  wie  die  des  Hopfeas.  Für  die  Landwirthschaft 
wäre  bei  der  AaweBduog  de»  Uaufes  aastati  des  Hopfeos  aasserdem 
Boch  der  Vortheil,  dass  das  Gedeihea  des  ersterea  weit  uBabhäagiger 
ist  TOB  WitteruogsTerhältBissea,  als  das  Gedeihea  des  Hopfeas,  dass 
feraer  aach  dem  Extrahirea  der  löslichen  Beslandtheile  der  Haafpflaaze 
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dieselbe  ihre  VerwerthuDg  i|ii'  G«fpi|inftraler  anverfindert  fioden  kann, 
pass  die  Varietät  des  Hanfes,  Cannabis  indica^  narkotische  Bestand- 
theile  enthalt,  ist  den  orientalischen  Völkern  seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannt,  das  berühmte  Nepenihes  der  Alten,  das  alles  Unangenehme 
vergessen  machte  und  das  Gemäth  erheiterte,  soll  durch  Abkochen 
von  Hanfblattern  bereitet  worden  sein.  Der  Araber  benutst  noch 
beutsutage  seine  Hanfzeltchen  (Haschisch),  uro  sich  su  berauschen. 
In  den  persischen  Wirthshausern  auf  dem  Lande  wendet  man  einen 
Aufguss  der  grösseren  Blätter  oder  Kapseln  QSubja  oder  Siahee)  des 
Hanfes  an,  um  die  Ermüdung  der  Fussganger  zu  heben.  In  Aegypten 
wird  Hanfextract  mit  schwarzem  Kaffee  häufig  nach  Tisch  genommen. 
Dass  auch  unser  Hanf  (Cannabis  sativa)  betäubend  wirkt,  ist  den 
Prodttcenten  hinlänglich  bekannt.  Aus  dem  Allen  folgt,  dass  der  Hanf 
eben  so  wie  der  Hopfen  und  das  Opium  von  den  verschiedensten 
^Völkern  zu  dem  nämlichen  Zwecke  benutzt  wird.  (Boi,  Ztg.  185$* 
p,  782.)  Hornung. 

Von  Dr.  Riddel,  Oberwundarzt  in  der  Armee  des  Nizam,  sind 
Yersuche  mit  dem  in  Indien  so  häufig  wachsenden  Mudder,  Ascle" 
piat  gigantea^  gemacht,  deren  Milch  allmälig  vertrocknet,  eine  der 
Gutta-Percha  sehr  ähnliche  und  dieselben  chemischen  Verhältnisse 
zeigende  Substanz  liefert,  auch  in  heissem  Wasser  formbar  ist.  Ausser- 
dem liefert  der  Mudder  eine  treffliche  Faser,  welche  wie  Hanf  und 
Flachs  zu  benutzen  ist.  Diese  Eigenschaften  werden  iim  so  werth- 
voller,  als  die  Pflanze  mit  dem  ärmsten  Boden  vorlieb  nimmt.  Eine 
ähnliche  Substanz  liefert  auch  Euphorbia  Pirucalli^  nur  wird  sie, 
nachdem  sie  gesotten  ist,  hart  und  brüchig.    (Boi,  Ztg.  1853.  p.  872.) 

Hornung, 

Im  Februarhefle  der  »Revue  de  TOrient«  steht  eine  Schilderung 
•der  Versuche,  welche  man  mit  dem  Anbau  von  Krapp  in  Algier 
Ifemacht  bat.  Der  Krapp  liebt  Kalkboden,  der  tief  gelegen  ist ,  und 
von  Sümpfen  bedeckt  war,  die  eine  starke  Humusschicht  hinterlassen 
baben.  Dieser  Boden  muss  im  Sommer  etwas  feucht  erbalten  wer- 
den, darf  aber  den  Winter  hindurch  nicht  unter  Wasser  stehen.  Die 
»Palnds«  von  Avignon,  welche  von  der  Sorgue  bewässert  werden, 
aind  hierzu  der  beste  Boden ;  sie  enthalten  90  -^  93  Proc.  kohlen»- 
sauren  Kalk  und  viel  Humus.  Aehnliche  Landstriche  giebt  es  in  AI* 
gerien.  Während  aber  in  der  Provence  der  Krapp  3  Jahre  im  Boden 
bleibt,  gelangt  er  in  Algerien  in  18  Monaten  zur  Reife  und  liefert 
44^  Proc.  FärberrÖthe,  während  der  proven^alische  nur  37  Proc.  giebt. 
(Bot.  Ztg.  1853.  p.  631.)  Hornung. 

Die  Ostindische  Gompagnte  hat  der  englischen  Regierung  eine 
Tonne  Samen  der  indischen  Geder  »Deodar«  (Pinus  Deodara  Roxb.) 
sugestellt.  Zwei  bewährte  Gärtner  sind  beauftragt,  den  heiligen  Baum 
der  Braminen  in  verschiedenen  Gegenden  Englands  auszusäen.  Er 
giebt  vorzügliches  Bauholz  und  ist  ein  grosser  Schmuck  der  Land- 
schaft.    (Bot.  Ztg.    1853.   p.  752.)  Hornung. 


•  ▼frTj  f tf  ckMUMTCs  yifctfti— r  par  Beraari« 
^•a  Fraairricfc  aas  ia  4ca  Baa^dL  la  icai  nafcUbca,  wdcfccs  ■& 
üarlMB  Slaaaial  aaJ  Karfc  TencUasea  »l,  fcrfairt  sct  ctae  4aakcfi- 
Uaae,  «cfcvacfc  ia<  Vialellc  richcaJc  Flüsigfccil  Taa  fidificWr  sjra^ 
artif er  CaMfCcax  iai  Cewkfct  Taa  4  Lafk.  5ack  4ca  TmcUc4caca 
Teraadhea»  4ie  Jaaü  raai  Bra.  OWr-ApolWkcr  Karl  ia  Wirzbai]^ 
aa^ctteflt  waHca,  erf ab  fich  4ie  ZauBMMajttiaag  fieses  sa^c 
lea  Firaisfei  aas  eiaer  titmhek  eaareatrirtca  Abkocfcaa^  voa  O 
fecMtats  (Bbasfiae),  wana  Zacfccr  aa4  Gaaw  aa^elost 
aeto  Zmsm%%  r^m  etwas  EittmrtuM  aa4  Weta^eisi.  IHmC 
i  Latb  Bbaspiae,  kachl  solche  arit  S  Lolk  f  ewöhalicbea  Wa 
aaf  die  Hilflte  eia  aai  löst  4mm  {  Qaeatckca  Za«ker  Ba4  S  Qacaft- 
dbea  arabisches  Gaamn  aaf,  rersctst  sa^aaa  Üese  Sischaa^  Bit  eiaer 
Lösaag  Toa  EiseaTKrial  (so^eaaaales  Kaffervasser)  sa  laa^e,  bis  4ie 
▼arhcr  braaaraihe  Farbe  4er  Abkocbaa^  ia  üe  violetibbae  Farbe 
iberfCfaafea  ist,  mmd  setzt  etwas  Weiafcist  biaxa,  so  erbalt  aaa 
4iesea  Firaiss,  4er  xasi  scbacllea  Aastreirbea  roa  Lr^erwerk,  haaplF> 
aicblicb  mub  ßestreicbea  Toa  Scbahea  aad  Stiefda  ia  Fraakreicb 
bäaif  Aaweadaai^  fio4et.  Eia  Aastrieb  4aait  ist  ia  circa  foaf  Slaa- 
4ea,  ia  der  Waraie  jedocb  weit  scbaeUer  trockea.  Was  dea  Preis 
etaer  salcbea  Miscbaaf  aabelaogt,  so  kaaa  JedcraMaa  aas  der  ebce 
aa^ei^ebeaea  Zasaaimeasetxaag  ersebra,  dass  defselbe  bockst  aabedea- 
tead  ist,  aad  aiaa  also  besser  tbot,  sieb  diesea  so^caaBBtea  Firaiss 
selbst  aa  bereilea,  als  solcbea  eaorai  iheaer  aas  deai  Sacbbarlaada 
ta  besieboB.     (Dinglet^s  poigiech.  Jouru.)  B. 


Einflms  des  MuHertwms  auf  doM  Verholben  der  Sähe. 

Ia  der  Tbieraffsaeiscbala  ia  Dreadea  ÜMidea  bärslieb  aaf  Aaord* 
rmm%  des  köaigl.  MiaisterioaM  Versucbe  statt,  ob  das  Ycrfattcm  yaa 
llatterbora  Eiaiass  aaf  das  Verbalbea  der  Habe  iassare.  Hacb  die*> 
saai  Varsaebe  balte  salbst  eiae  Gabe  tob  14  Lotb  Matterkora  eia 
Verbalbea  aicbt  sar  Falge,  aad  da  dasselbe  wobi  kaaai  ia  irgead 
eiaer  Wirtbsebaft  oaler  deai  Scbrot^etreide  ib  solcber  Mea^e  aar 
VeifetteniBf  boBNoea  därfte,  so  scbeiot  keia  Graad  xb  der  Aaaabait 
verzaliafea,  dass  das  dfler  TorboauBCado  Verbalbea  der  Köbe  la  dea 
■iebt  feoifeadea  RetaifeB  des  Getreides  tob  Matterboni  seiaca 
Grand  bebe.     (Säelui$eh^s  AmtsUaH.)  B. 


Das  Farmkraut,  ein  geeignetes  Material   zur  Stopfung 

van  Betten  u.s.w. 

bei  der  lettten  Yerssnimlong  des  scbYesischen  ForstTereias  in 
Oktau  bamen  irater  rielen  höchsl  interessanten  Gegenständen  aacb 
ehier  tnr  Spracfae,  der  in  wetteren  Kreisen  Beobachiong  verdient. 
Üareh  Zufall  hat  nämlich  der  herzogliche  Forstmeister  U  Ihr  ich  sa 
Bernstadt  gefunden,  dass  das  Laub  dies  in  nnsern  Wäldern  ao  hin- 
figen  Farrokrantes  (Aspidium  8w.)  sor  Fällung  ron  Betten,  statt  des 
Seegrases^   der  Federn  n.  s.  w.  benutxt    werden  kann.    Es  wird  aa 


dtm  Ende  ehigeeriilcity  wmm  e»  auf  der  Blattspindelv  dürr  feworded 
isl;  danii  ttt  es  sehr  elastisob^  geruchlos  ODd  nimint  k«Hi  Uvgesiefetf 
anf*  Wdrde  man  das  firaul  grfio  sohaeidea  und  wie  He«  dArr  wer«« 
deo  lassen,  so  wQrde  es  als  cu  krlAi^  und  hart  sndem  »ofegebetieB 
Zwecke  nrekt  rerwendet  werden  kdonen.  Dia  fiewianoiigskoaleil 
sind  so  nabedentend^  dass  ein  mit  solchem  Farrnkrant  igefiUtes .  BeH 
sehr  billif  ta  sieben  kommt,  ood  der  Herr  Forsmeister  bat  durch 
eigene  Erfahmog  geprobt,  dass  selbst  bei  jahrelangem  Gebrauche  die 
FdHung  sich  eiasttstisch  erhält.  Wer  die  hin  und  wieder  Ablichefe 
Gesindebetten  kennt,  der  kann  nur  wünschen»  dass  statt  der  danpfif 
gen  Entenfedern,  statt  des  verfaulten  Strohs,  das  abgedachte  Material 
zur  Anwendung  kommen  möge,  da  es  selbst  einem  verwöhnten  Kör- 
per höchst  behaglich  ist.  B.      ' 

Epheu  als  Buschbäumchen  zu  ziehen. 

Unser  Ungst  verkannter  Epheu  ist  nun  mit  Recht  zur  Lieblings- 
pflanze  geworden  und  prangt  mit  seinem  gewöhnlichen  oder  dem 
kleinen  Laube,  so  wie  auch  der  irländische  grossblättrige,  der  die 
Zimmerwfirme  besser  vertragen  kann,  vor  unsern  Fenstern.  Unsere 
Alten  verstanden  es  aber  auch  schon,  den  Epheu  als  Buschbäum- 
chen  in  Gärten  zu  ziehen,  wie  zwei  solche,  wohl  aber  100  Jahr  alte 
Buschbäumchen  in  einem  Domherrn- Garten  in  Augsburg  bethätigen. 
Diese  zieht  man  aof  folgende  Weise:  Man  schneidet  von  efnem  EpheO, 
der  bereits  BlOtben  und  Samen  macht  und  in  solcher  Art  keine  Ran- 
ken mehr,  sondern  feste  Zweige  mit  einem  mehr  birnlan bärtigen 
Blatte  treibt,  Zwerge  an  den  Augen  ab  und  steckt  sie  in  fette  Erde 
an  einem  schattigen  Platz,  woselbst  man  sie  stets  feucht  erbftH,  wor« 
auf  sie  Wurzeln  schlagen  und  verpflanzt  werden  können.         B. 


Mittel  gegen  Fliegen. 

Fliegen  wird  man  dadurch  sehr  schnell  aus  den  Zimmern  los, 
dass  man  mit  trockenen  Körbisblfittern,  die  auf  .glühende  Kohlen 
geworfen  werden,  räuchert.  Die  Fliegen  entfernen  sich  sehr  bald 
oder  sterben.  Hat  man  Vögel  im  Zimmer,  so  müssen  diese  zuvor 
herausgenommen  werden,  ebenso  darf  man  selbst  nickt,  im  Zimmer 
bleiben,  weil  dieser  Rauch  Kopfschmerzen  erzeugt.  B. 


In  Schottland  wird  der  Galvanismus  zum  Schutze  der 
Obstbäume  gegen  Insekten  gebraucht. 

Man  versieht  den  Baum  am  Fusee  and  Gipfel  mit  einem  Ringe^ 
den  unteren  aus  Kupfer,  den  oberen  aus  Zink  verfertigt.  Werdea 
beide  Ringe,  mit  einem  Messingsdraht  verbunden,  so  erhält  jedes 
Insekt,  das  den  Kupferring  beröhrt,  einen  leichten  galvanischen  Schlag, 
von  dem  es  betäubt  oder  gar  getödtet  wird.  B. 


Das  mit  einem  Preise  gekrönte  Verfahren  des  berühmten  eng* 
tischen  Gärtners  T.  A.  Knigh  —  späite  Schoten  bi's  Ende  Oc'to- 
berzntiehen  —  besteht  in  Folgendem :  Das  Land  vnrd  wfe  gew<>hh- 


S»  1 

■SB    ^■^WWBg      «WIVHB     Hi^H    ^^«W      HiV    BVBi^y 

w»  TM  bcMM  SciUB    4m  AckcrkrwM  7^8  Z«ll   hMk 
■■4  fMM  ▼•■  Hc«Mi  M  m  f ckiUciea  WiUca  m 
Hai  •ffii  IcMt  aas  4w  Erfcaa  is  CMfacfcca  Scftca. 

locr  Will«.     Sie  kifaf  UM,  vodra  wicfcratlirh  c«  Mai 
kw   cMva    4aTckBi5aas4a   ftcfca  cialicICB.     Sa  WkiaJclt, 

4ia  Erfcaas  äfpif v  IfSfca  Schaira,  aa4  Mcikca  gräB,  bn 
4cr  FrasI  tm  iMld,  ohaa  Taa  Hcfchhaa  kc&iica  aa  wcHca.  Sink- 
widbfl^fe  Sortca  cifaea  wkk  aa  Uatca  sa  aalcfcca  Callarea.  Maa 
gUa  Taa  scka  la  a^a  Tacaa  Us  aa  Jahaaait,  B. 


WesipkäUscher  Sckimiem. 

Foif  ca4es  ist  4as  Verfabrea,  aa  Sdriakca,  dUe  dca  Gatchaack 
4er  westpbiliscIieB  erbaltea  follea,  etaxasaliea.  Za  eiaca  youca 
Scbiakea  aiaat  aaa  3  Pfd.  KockMli,  ^  Ltk.  Salpeter,  l  PM.  braa- 
aea  Zackrr  aad  ^  Maaif  altes  Bier,  koekt  Alles  sasaaiaea  aad  ^esst 
die  Maae  siedead  keia  aber  dea  Scbiakea.  16  Tage  laa^  weadet 
a  ika  lä^lick  aa  aad  reibi  iba  ^at  eia.  B. 


Schutz  der  Maüsaat  gegen  Feldmäuse^  Vogel  und  Insehien. 

Zar  Erreicbaaf  dieses  Zweckes  waadea  die  Aaarikaaer  dea 
Tkeer  aa.  Der  ilais  wird  Tafs  Torker  ait  kcissea  Wasser  beaetxt, 
daaa  der  Tbcer  aut  Wasser  feaeaft,  aad  aber  dea  ^eaetatea  Hais 
fesebäUet,  wadarcb  der  Saae  eiaea  daaaea  Uebern^  Taa  Tbecr 
erbalt.  Racb  weai^ea  Staadea  wird  der  Saaa  aut  Gyps»  Uolaaseke 
oder  Kslk.feaea^y  aad  daaa,  so  Isafe  er  feackt  ist,  aas^esäet. 
Tkeer  Toa  dea  Gasaastallea  wird  we^a  des  darckdriaf  eadea  Genickes 
jedea  aaderea  Torgesogea.  Einige  riachcra  ikrea  Sastmais^  die  Kol- 
ben werden  nämlich  im  Freien  aasgebängt,  aiid  damnler  TOrker  la 
Tkeer  getaackte  Stöcke  aagesöndct.  Aack  der  Torker  in  einer  Sal- 
peter -  AaflösBBg  eiageweichte  Mais  sali  rar  lasekten  and  aaderea 
Feiadea  sicker  seia.  .B. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Samen  von  Kürbissen  und  Crurken. 

Es  wird  in  neoerer  Zeit  behauptet,  dass  in  den  Körbissen  aad 
Gurken  nor  die  Hälfte  der  Samenkerne  fruchtbar  sei,  und  swar  soliea 
die  fruchtbaren  Kerne  diejenigen  sein,  welche  in  der  Nähe  des  Steo- 
gelansatzes  der  Fracht  sich  befinden,  während  die  andern,  gegen  das 
obere  Ende  der  Fmcht  befindlichen,  wohl  Blumen,  aber  keine  Früchte 
aasetsen  sollen.  Dieser  Gegeastand  Terdiente  woki  eiae  Pröfnog 
darck  Versacke.  B. 

Fleisch  bald  weich  zu  kochen. 

Wenn  das  Fleisck  im  Topfe  abgeschäumt  ist,  giesst  mao  aof 
3  Pfd.  Fleisch  eiaea  Kaffeelöffel  Toll  Branntwein  hinein.  Dieses  soll 
selbst  Ton  altem  Vieh  herkommendes  Fleisch  schnell  weich  machea, 
ohne  dass  man  Toa  dem  Branntwein  im  mindesten  etwas  schmeckt. 
Dasselbe  sollen  aack  Neaelblätter  bewirken.    Auch  sollen  Erbsen  und 
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altes  Fleisjh  in  kurzer  Zeit  weich  gesotten  werden,  wenn  man  1  Pfd^ 
Kieselsteine  hineinlegt.        (Frauendorfer  BUUUr.)  B. 


Anweisung^  frühzeitig  Kartoffeln  zu  erkalten. 

Man  br.ingt  za  Ende  des  Monats  Janaar  die  Saatkartoffeln  in  einen 
warmen  Stall  und  vermischt  sie  mit  Erde,  oder  setzt  sie  in  warme 
Keller  in  sandige  Erde.  Sobald  die  strenge  Witterung  nachldsst,  wer* 
den  die  zum  Keimen  gebrachten  Saatkarloffeln  gepflanzt,  und,  wenn 
■aie  aufgegangen  sind,  wie  gewöhnlich  behandelt.  Auf  diese  Weise 
gelangen  sie  schon  (besonders  bei  der  ersteren  Behandlung)  zu  Anfang 
Juli  nicht  nur  zur  völligen  Reife,  sondern  werden  auch  grdsser  und 
gewähren  eine  reichlichere  Ernte.  B. 


Leichte  Erkennung  und  Entfernung  eines  Kupfergehalts 

im  Branntwein, 

Oliven^Oel  ist  nicht  nur  ein  vortreffliches  Reagens,  am  daa 
Vorhandensein  eines  Kupfersatzes  in  einer  Flüssigkeit  darzuthun,  son- 
dern zugleich  auch  ein  sicheres  Mittel,  um  derselben  diesen  Kupfer- 
Gehalt  vollkommen  zu  entziehen.  Setzt  man  z.  B.  einem  Branatwei», 
welcher  von  kupfernen  Destillatioosgeräthen  Kupfer  aufgenommen  hat, 
einige  Tropfen  Oliven -Oel  zu  und  schüttelt  ihn  tüchtig  damit,  SQ 
aeigt  nach  einigen  Minuten,  d.  h.  nach  erfolgter  Absonderung  dea 
Oeis,  dieses  sich  grünlich  gefärbt  .und  enthält  allen  im  Branntwein 
gelöst  gewesenen  Kupfersatz,  so  dass  man  mit  den  feinsten  anderwei« 
ligen  Reagentien  keine  Spur  eines  Kupfersatzes  mehr  in  dem  rück- 
ständigen Branntwein  zu  entdecken  vermag.  B. 


Als  Mittel  gegenWanzen  hat  man  den  Trauben -Hollunder 
(rothbeerigen  Hollunder,  Sambucus  racemosd)  empfohlen.  Man  begiesst 
die  zarten  frischen  Safttriebe  in  einem  Topfe  mit  Wasser  und  bringt 
diesen  Aufguss  über  Feuer,  bis  nach  mehrstündigem  Aufkochen  ein 
brauner,  möglichst  concentrirter  Absud  entsteht.  Mit  diesem  bestreicht 
oder  wäscht  man  die  von  den  Wanzen  heimgesuchten  Stellen,  bereitet 
darauf  einen  zweiten  gleichen  Absud,  der  nach  geschlossenen  Fen- 
stern kochend  heiss  und  noch  dampfend  in  die  Mitte  des  Zimmers 
aufgestellt  wird,  um  den  ganzen  Raum  mit  dem  stark  riechenden 
Dampfe  zu  erfüllen,  schliesst  hierauf  die  Thür  hinter  sich  zu,  und 
die  Wanzen  werden  für  immer  verschwunden  sein.  .  Die  braune  Fär- 
bung, welche  der  Absud  bei  dem  Trocknen  auf  den  Möbeln  u.  s.  w. 
zurücklässt,  ist  mit  Seifen wasser  leicht  zu  entfernen.  B. 


Lackfimiss  auf  Stahl  und  Eisen  gegen  Rost^ 

Mit  einer  Mischung  von  5  Theilen  Leinöl-Firniss  und  4  Theilen 
Terpentin-Oel  bestreiche  man  die  Eisen-  und  Stahlgeräthe,  z.  ß.  Flin- 
tenläufe, chirurgische  und  physikalische  Instrumente  u.  s.  w.  möglichst 
gleichförmig  und  lasse  sie,  gegen  Staub  gesichert,  trocken.  Die  so 
angestrichenen  Geräthe  behalten  ihren  Metallglanz,  ohne  zu  rosten. 
(^Mitiheil.  d,  Nass.  Gewerbe»  Ter.)  B. 


Vi 


▼«■  ■.  WalperU 


Werr  Alex.  t.  Ha«W«l4t, 


vide  4«rdb  4ea  W^bl^cracfc,  4c«  4ie  aMMtc«  bei 

Mick  m  der  stillea 
■•4  der  Hacht«  ^  Wie  «erlirii  ifl  Bicfct  4m  Laek 
n^mwtUf  ■aaeatlidb  4er  »etilee  ftfflioeaeccB.  —  Die 
WBe4enMf  errefca4  4Brch  enteealidbe  Hdbe  «§4  »ehr  «b 
jibrif  e«  Aller,  na4  f  esiert  ait  4cai  herrlicbslca  Butler-  ■■4  Blühe« 
fekeiiicfc  wid  eetkUtea  ioi  leaera  eineB  Kere,  4er  hier  weis«,  4ert 
gefb  o4cr  reih  oder  fchwarx  (rcffarbt  ist.  —  .%■  4e«  9nM»seB  eei 
hetomAen  ••  Mimosa  pudic»  umd  M.  seusiihoy  fiedea  wir  eiee  grosse 
Reizbarkeit  der  BIdller;  etwas  Achaliches  beaerken  wir  aa  4eB  Staeb- 
&dea  TOB  Berheris  vulgaris. 
Rbb  eiBtfes  Spedelle, 

Sofkora  jmponiea  X.,  Fapilionmceue^  ia  Japaa  BBd  ChiBa,  hat 
e?B  sehr  festes  Hola,  welches  aber  bei  der  Bearbeitnag  leicht  Kalik 
vod  Diarrhöe  yemrsachea  soll. 

Hedpsarum  gyran$  L.  fil.^  Pmpilionaceae,  ia  OstiodieB.  Die  Blalt- 
6t6ern  desselbeo  bewe^eo  sich  tob  selbst  ond  swar  die  Seiteablätt- 
chea  fortwäbreod  aaN  oad  absteif  ead,  zugleich  eiae  drcheade  Bewe- 
gong  macbeod,  biogegeB  das  EadblättcheB  sich  aar  im  SoBBeascheia 
hio  BBd  wieder  bewegt. 

Anaedrdiwm  oeeidemUde  L^  CatntoUae^  WesliadieB;  Isefert  be- 
kaBBtlich  die  ehemals  officiaelleo  ElepbaBleolänse.  '  Der  Kera  der 
Kfisse  ist  essbar,  aber  die  Fracbthälle  enthSit  eioea  scbarfeB  Saft, 
der  beim  AnsändeB  der  Koss  unter  öfierea  Explosionen  verbrennt, 
weshalb  sie  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Kamen  yPeuerwerksnusse« 
wieder  in  den  Handel  kommen. 

Trihulus  ierresiris  L.,  ZygopJiyUeae^  in  Südeuropa,  Orient;  ist 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihre  Fröchte,  tob  obea  betrachtet,  einem 
Maltheserkrens  fthalich  sehea. 


Teremixeiiuni.  BM 

Fotlieria  fty^Miefrtc»  iL  ei  P*^  K^ofh.,  io  Pers,  ktin4if  (  durok 
4m»  Ansbreilea  ihrer  BUttfied«»  baUere«  durch  ZasanuncDlefMi  d«r«- 
selben  regnichte  Wilterung  an. 

Melianihu»  ma/or  L.,  Zp^ph.^  atti  Gap  d.  g.  H.,  achaidat  to  den 

«  Blätben  einen  wdnartig  scbmeckendea  geniesf  baren  Honigaaft  in  soU 

eher  Menge  aus,   das«   er   beim   Schütteln   des   Strauchei  wie  Regen* 

«ropfon  auf  Erde  ÜIU*     Diea   ist   anch   bei -der  il^va  amtHcaha  L, 

{BromeliacBue)  der  Fall ^ 

Dictamnus  aUus  L.,  Diasmeme^'  in  Europa,  entwickelt  an  warmen 
Sommera banden  an  den  Bliitbentheilen  eine  solche  Menge  fitherischen 
Oeles,  dass  es  eine  entzöndbare  Atmosphire  um  die  Blathentranbf 
bildet. 

Euphorbia  phosphorea  Mari»,  EuphörUaeeae,  in  Brasilien.  An 
deren  darch  Verwundung  «ttsflieasenden  Mtleh  wurde  Abends  ein  be- 
deutendes Leuchten  beoluichtel. 

Hura  crepHans  L,,  Eupkorb.^.  in  Westindien  und  Südamerika, 
Jiat  2  —  3  Zoll  breite  Kapseln,  welche  bei  der  Reife  mit  einem  KAall, 
dei  einem  Pistolenschuss  fast  gleich  kommt,  serspringen»  wobei  die 
apitcen  Klappen  weit  weg  geschlendert  werden,  so  dass  -sie  dem  in 
4ler  Mfihe  Befindlichen  gefahrlich  werden  können.  Uhd  unreifen  Kap«- 
nein  werden  nach  Herausnahme  der  Samen  au  Streusandbüchsen  ge?* 
hranc|it,  daher  der  deutsche  Namen:  Sand bucbsen bäum. 

EuphorhiaeeuB  überhaupt  sind  eine  merkwürdige  Familie,  deren 
Glieder  anch  im  Habitus  sehr  abweichen,  so  dass  manche  den  Gaetoa- 
Arten  ibneln.  Die  sfimmtliehen  enthalten  scharfe  und  giftige  Süftil, 
^och  manche  daneben  ein  nahrhaftes  Mehl,  wie  Manihot  uiilis$itna  Fohk 

Adatuonia  digiiata  L.,  Malvaceae^  im  tropischen  Afrika,  wird 
mehrere  tausend  Jahre  alt.  Sein  Hanptstamm  erreicht  nur  eine  Hübe 
YOn  10->15  Fnss,  aber  eine  Dicke  von  20  —  ^7  Fusa« 

Metrosider^t  vera  Rmmph.y  Myriaceae^  auf  den  Molnkken«  aeich- 
nei  sich  durch  sein  ungemein  hartes,  fast  unaerstdrbares  Hola  aus,  das 
Dor  im  frischen  Zustande  verarbeitet -werden  kann,  ausgetrocknet  aber 
von  den  gewöhnlichen  Werkteugen  gar  nicht  angegriffen  wird.  Ebenso 
vor  halten  sich  Arten  aus  der  Gattung  Mesua  L.  (Gardnieae)  auf  den 
indischen  Inseln. 

Gufiavia  gpeciosa  Dec.y  Myrtaceae^  Baum  Golnmbiens,  trägt  ess»> 
bare  Früchte,  die  aber  die  merkwürdige  Eigenschaft  besitsen,  dass 
bei  Kindern  nach  ihrem  Genuss  die  Haut  am  gansen  Körper  gelb 
geftrbt  wird,  und  erst  nach  1 — 2  Tagen  die  natürliche  Farbe  wieder 
annimmt. 

Quisqualis  indica  L.,  Combretaeeae^  Molukken,  Java.  Die  Blu- 
men dieses  Strauches  sind  am  ersten  Morgen  weisslich,  Nachmittage 
blassröthlich,  Abends  rosenroth  und  am  andern  Morgen  blutroth.  Des- 
halb wird  dieser  Strauch  Sonderling  genannt. 

Rhiiophora  Mangle  X.,  Rhi^ophoreaey  Westindien  und  Südame- 
rika. Stamm  und  Aeste  treiben  eine  Menge  Luftwurseln,  welche  sich 
h'iB  in  die  Erde  herabsenken,  und  bilden  dadurch  fast  undurchdring- 
liche Wälder.  Bald  nach  der  Reife  der  Frucht  dringt  das  Würielchen 
des  Samens  heraus,  verlängert  sich  sammt  dem  Stengelchen  au  einem 
1  —  2  Fuss  langen  keutförmigen  Körper,  der  sich  endlich  von  der 
Frucht  trennt,  in  die  Erde  wie  ein  Pflock  eindringt  und  als  Setsling 
fortwächst. 

Verea  pinnata  Spr.  3=  Bryophyllum  calycinum  Salüb.,  Crastu- 
laeeaej  Molukken,  hat  fleischige  Blätter,  aus   deren  Randkerben  auf 


feMtotff  BHc  äUk  Kms^m  Mi4  mw  Plann  Mlvkkciii.  Der  Saft 
4er  Plitliri»—  llarfeasMcr,  lUchaittafi  fMt  gtiihMiiM—,  Afcoiii 
bitterlich. 

UeMmkrymmiktwmm  eryrteffce—  I^  Fiemidmm*^  Gay  4. 9.  H^  ist 
ifcer  aa4  ifcer  aül  Eialrapfea  ikaücftea  Blütani  hrwtitj  dalwr  Eil-, 
kfaat  f eaaaBt. 

Dimmmim  »aictfala  £^  DraMraeea«!,  HeriaaMrika.  Bei  der  ici- 
■ettea  Berihraa^  kbppea  die  beidca  Hilftca  4er  Blattacfceibep  sa* 
■aaiBMB,  wobei  4ie  atadbelibalichea  Wiaipera  tidi  eiawäila  bicgca  bb4 
swifcbea  eiaaader  iberycüea.  Aaf  4ieie  Art  werdca  lascktea  gc&a* 
fea  aai  4ie  Blilter  breitea  Mcb  aidrt  eher  «rie^er  aac,  bis  4ms  fasekl 
sieb  aiebt  aiebr  bewegt.  Ob  aber  4ie  lasektea  aar  Eraäbraag  4er 
Piaaae  4ieaea,  ist  aaeb  aicbl  erwiesea. 

Smrrmmmum  L.,  Smrrmmemimmm^  HarrfaaMviba.  Ibra  BlattacUaacbe 
catbaltca  eiae  Heage  Wasser,     s.  JVepeafAcs» 

Ufdmmemrpms  imekrimm*  FiaAl»  Fimrmmriüuummf  Ceylaa.  Mit  4cb 
Fräebtea,  welebe  beraascbead  wirbea,  werdca  Fiscbe  gefoagea,  da«:b 
•all  4er  Geaass  salcber  Fiscbe  aacbtbeilif  seia. 

C^eH  9ff.j  NmpmUme,  wänaares  Aaeriba.  Sie  fia4ea  sieb  Yor- 
aaf  sweise  aaf  4irreai,  wasstrlasc»  Ba4ea»  4a  sie,  wie  alle  Saftpflaa* 
«ea,  4fe  Fcacbtigbeit  a^br  4arcb  4ia  Oberflicbe  4ea  StaaiiMs  aad 
4er  Blätter  aafsaaf  ea,  als  4areb  4ie  Warsela.  Dm  nm  stets  eiae  lleage 
wisserigea  Saftes  ia  ibreai  fleiscbig ea  Pareaebyai  aabaafea,  so  ge- 
wibrea  sie  aaaieatlleb  4eB  Pfer4ea  Ba4  4eB  Horarieb  eiae  köstliche 
Labaag,  aa4  ver4ieaea  484arcb  aiit  Becbft  4er  HaaMo  der  «PAaasea- 
qaelle  4er  Wiste«.  Die  aieistea  Artea  tiagea  essbare,  oll  wobl- 
scbaiecbea4e  Fracbte,  Ba4  obfleicb  4ie  seistea  aar  Biil4e  wasserife 
o4er  aiildiife  Sifte  eatballea,  so  basitsea  4acb  eiaife  eiaao  älaea4- 
sebarfea  Milchsall. 

C!artra  Pmfmya  £.,  Papmjfmeemef  Sd4aMerika;  soll  4ie  laerkwör- 
4ige  Elf  eascbafi  besilsea,  4as  sibe  Fleisch  alter  oder  frisch  geschlacb» 
teter  Thiere  aiirbe  sa  aachea,  weaa  es  ia  4ie  Blatter  gewickelt  aaf- 
gehäagt  wird,  oder  weaa  die  Thiere  mit  dea  Blittera  aad  Frachtea 
gefattert  werdea. 

Amatiaiica  hierockmmtiea  L.,  Cmciferme^  Orieat.  Böse  roa  Je- 
richo, ist  deshalb  beaierkeaswerth,  weil  sich  beiia  Trockaea  die  gaase 
Pflanse  so  eiaeai  raadlicbea  Kaiael  sasammeaziebt  aad  iai  Wasser 
sich  jedesmal  wieder  aas  breitet. 

Teirmcera  poimiorim  Afi.^  Dillemimeeae,  Gaioea;  ist  merkwürdig, 
weil  dieser  klimmeade  Siraach  ia  seioen  laaero  eiae  grosse  Meage 
trlakbarcs  Wasser  beherbergt,  welches  aas  dea  abgeschaitteoea  Zwei- 
gea  aosfliesst  and  dadurch  för  die  Bewohaer  jeaer  beissea,  wasser- 
losea  Gegeadeo  sehr  scbätxbar  wird,  uad  wird  aoch  dort  ooter  dem 
Namen    »Wasser-  oder  Braaaeabaam«  aagebaat. 

Anona  squamtosa  £.,  Anonaeeatj  Südamerika.  Alle  Theile  die- 
ses Baames  riechea  stark  aad  uaangeaehm,  and  obgleich  auch  die 
Schalen  der  Fruchte  eiaea  widrigea  terpeatinartigea  Geroch  besitzea, 
so  habea  doch  letstere  im  Innern  eiaea  wohlriecbeaden  and  bosoa- 
ders  wohlscbmeckendeo  Brei. 

Sapresn^a  arborea  Blum,^  Cinchanaeeae^  Java.  Sein  hartes^  stroh- 
gelbes HoIe  (Stinkhols)  riecht  nach  Menschenkolb ;  doch  wird  es  als 
wirksames  krampfstillendes  Mittel   auf  den  Markten  Javas   feilgeboten» 

Tabernaenkoniana  utilit  Arn,^  Apocyneme^  britisches  Guiana.  Milch, 
baam.  Aus  Eiaschaitten  ia  die  Rinde  fliesst  reichlich  eine  Milch,  die 
frei  von  Schärfe  ist,  sich  länger  als  acht  Tage  anverändert  aufbewah- 


r«ii  Ifisst  und  im  ffuhmiteli  «U  «»liriiafk^S)  WoHscbMCckeiNlei  €i«tr§nk 
dient.  Ebenso  verhaften  sich  Oymuemu  iäcHf9rmm  KBr.^  {Ateiepta-^ 
deae)  auf  Ce*yk>n  und  OtUaetodendron  utile  Kunth  (^Artoeurpeae)  \n 
Carraca«. 

Strychnos  potalorum  L.,  Aporyneae^  Ostindien;  di«iit  sinn  HHireit 
des  unreinen  Waasers  ans  FIdssen  und  Sümpfen.  Es  dOrfen  tu  -  die- 
aenl  Bebnfe  nur  die  innern  FUchen  derTrinh^efitise  mit  einem  SameA 
dieses  grossen  Baumea  während  einiger  Minuten  gerieben  wefden* 
Reisende  und  Soldaten  tragen  deshalb  solche  Samen  immer  bei  sich« 

Asclepias  syriaca  L.,  Asclepiadeae,  Nordimerika,  ist  erwfihnena^ 
werth  wegen  der  rielffiltigen  Benutsoog.  Die  gante  Pflante  enthfiU 
viel  eines  weissen,  scharfen,  Federhart  fahfendeo  Mttchsaftee.  Die 
aetdenhaarige  Samenkrone  dient  tu  Feistem,  Kissen,  Decken,  nnd  mil 
Wolle  oder  Seide  vermischt  tu  Zeugen;  die  Stengel  werden  wie  Hanf 
benuttty  die  Rinde  des  Wnrtelstocks  dient  als  Heilmittel  nnd  die  tar- 
ten  Sprossen  werden  wie  Spargel  genossen. 

Gfmnemm  tyhettrej  AseUptadene^  Ceylon;  ist  nicht  scharf,  «ber 
nach  Gapitain  Edgeworlh  bebt  diese  Pflante,  w«nn  sie  gekaat 
wifd,  das  Vermögen  der  Zunge  anf^  den  Geschmack  des  Zockers  tu 
empfinden.  Bei  Theo  t.  B.  schmeckt  man  das  Arom  des  Thees,  aber 
keinen  Zucker;  reines  Zuckerpulver  ist  wie  Sand  auf  der  Zunge. 

Si&pelio,  Aselepiadeae^  Cap  d.  g.  fl.  Ihre  Bldthen  haben  -einen 
ekelhaft  aasartigen  Geruch. 

Hebensireiiia  deniaiu  L.,  Selagineae,  Cap  d.  g  H.,  bat  das  Eigen* 
tbflmliche,  dass  ihre  Blötben  des  Morgens  geruchlos,  Mittag«  nnan- 
genehm  und  des  Abends  sebr  angenehm  riechend  »ind. 

Finpiieula  vtdgaris  £.,  Leniibulüriae^  Europa;  wird  von  den 
Nordiftndern  in  die  frische  Milch  gethan,  um  das  Gerinnen  und  Sauer- 
werden derselben-  zu  verbäten. 

(/Irtcw^oriii  vulgaris  L.,  Lanlt&nJ.,  Europa.  Die  Blasen  der  Blät- 
ter sind  unter  der  Spilie  mit  einer  verschliessbaren  Qoerspalie  ver- 
seben und  sind  vor  dem  Blühen  mit  wässeriger  Feuchtigkeit  gefallt^ 
aber  wenn  die  Pflante  blähen  will,  fölien  sie  aich  mit  Luft,  wodurch 
der  früher  untergetauchte  Stengel  an  dit  Oberfläche  de»  Wassers  steigt 
und  der  Bothenstiel  über  das  Wasser  hervorragt.  Nach  dem  Ver- 
blähen füllen  sich  die  Blasen  wieder  mit  Wasser  und  die  Pflanze  taucht 
wieder  unter. 

Uriieeae.  Während  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  im  Innern  nur 
milde  wässerige  Säfte  haben,  sind  sie  äusserlich  mit  Brennbaren  besetzt, 
die  einen  scharfen  brennenden  Saft  besitten,  der  bei  manchen  zum 
gefährlichen  Gift  wird. 

Mirabüii  Jalapa  L.,  Ngctagineae^  Südamerika,  ist  darin  merk- 
würdig, dass  Stengel  und  Blätter  und  besonders  die  Wurzel  eine 
grosse  Menge  spiessiger  Krystalle  enthalten. 

Ariocarpus  incita  L.,  F.  Artoearpeaey  Sfidsee- Inseln,  befriedigt 
fast  alle  Lebensbedurfnisse  der  Inselbewohner.  Dieser  Baum  trägt  so 
reichlich,  dass  drei  Stämme  hinreichen  während  der  8  —  9  Monate, 
dass  sie  Früchte  tragen,  einen  Menschen  tu  ernähren.  Die  übrigen 
Monate  leben  die  Bewohner  von  den  eingemachten  Frachten.  Die 
Früchte  werden  entweder  vor  der  völligen  Reife  abgenommen,  geschält 
nnd  in  Blätter  eingewickelt  gebacken,  oder  man  lässt  sie,  erst  in  Gru- 
ben aufgeschichtet,  in  saure  Gährong  übergehen  nnd  bäckt  sie  dann 
erst.  Völlig  reif  geworden  haben  sie  einen  unangenehmen  Geschmack. 
Das  Holz,  der  Bast,  der  Milchsaft  und  die  Asche  der  Blätter  werden 
KU  verschiedenen  Bedürfnissen  gebraucht. 


SM 

JLäfß9$im  AtnMi  JL  Ar.,  Cyimimm,  Swiütrs.  Ob^aiek  aor  Sdiiui- 
f«lMr|^fl»«ie  auf  Gimm  «^  AttsB,  ••  ImI  mt  doek  eine  so  kolosMle 
Bla««»  d«M  die  Peng ontökre  nif  eMr  3  MasM  PlowigkeH  fasaen  kami, 
der  Dorcknester  det  Perigoasaume«  belrigt  4  Fass  and  die  gaasa 
BMtk«  wird  kis  10  PM.  ackwtr. 

Ctßnamorium  eoeeimemm  X.,  BmUmsph^reae^  anf  Wanela  tob 
Fuimeitt  L^nlUtmt^  Myrtu»  e&nmmniM  eU.  ist  i«  friacben  Zastaade  ioi 
laaara  weiaa,  giebi  aker  kein  Ürack  eiaea  Uatrolkea  Saft  tob  fiok 
uad  wird  betoi  Trackaea  gafta  doakelrolk.  Es  ist  der  Fva^as  aielft« 
teM«9  JUIlkescrackwaaNB. 

iemmmdi^  —n^ra  X*.,  Bermanditae,  Ost* ,  BBd  Weatiadiea,  kat 
ibraa  Betaawea  davon,  dass  der  Wind  darek  Eiadriagen  in  die  sieai«- 
Hek  Ueine  Oeffaaag  der  stark  aufgeblascaea  derben  Fniektdecke  ein 
«ige^tkäantickes,  weitkis  t^aendes  Gelöse  berTorktwgft. 

SepenikM  L.p  N^enikem^p  tropiscbes  Aiiea.  Diese  Gatluag  kat 
ans  dea  Blattstielen  gebildete  Sekliueke^  weleke  iianerwikrend  ent- 
weder ein  fast  reines,  gescknackloaes  oder  ein  sckwack  sftaerlickes 
Watser  «athaitea,  welckes  voa  der  ianem  -Wand  der  Sckliacke  ans-» 
gesckieden  wird.  Wenn  der  Deckel  des  Scktaaches  offen  ist,  so  Ter«» 
daastet  das  Wasser  den  Tag  äker,  wikrend  der  Nackt  wird  es  alter 
wieder  ersetst 

VaUitnerm  spiraUs  L.,  Hydroeharideae^  Italiea.  Die  minnKcben 
Blüthen  dieser  Pflanse  sind  korsgesticlt  und  sieben  gans  nake  am 
Boden  nater  Wasier;  die  weiklicbe  Bliitbe  aitst  anf  eiaem  ia  dicbten 
Scbraabeolinien  gewundenen  Stiele,  der  sieb  aar  Zeit  der  Blfttbe  so 
weit  streckt,  bis  die  Blätke  den  Wassers^egel  «nreickt,  wo  tie  sick 
öffnet.  Jetat  löst  sick  der  gaase,  tob  dioer  Sckeide  umgekene  minn- 
iicke  Biutkenkopf  los  nad  steigt  an  die  Oberflicke  des  Wassers,  wo 
die  kleinen  Blulhenknöpfe  sich  trennen^  nm  die  weiblickea  Blätbea 
scbwiiaoMB^  sieh  hier  erst  Offnea,  uad  ibrea  Pollen  anf  dieselben 
gelangen  lassen.  Die  weiblichen  Blötkenstiele  winden  sick  kieranf 
wieder  sehrattbeaförmig.  sosaaMiea,  und  die  Fracht  reift  nater  Wasser. 

Jfnsa  X».,  MuMaeeae^  heisse  Zoae.  ^  Die  beiden  am  awisten  cnlti- 
Yirtea  Pisaags,  Af.  paradisiaea  L*  anii  M.  Mttjdenium  L.  Terdienen 
deshalb  unsere  Bewunderung,  weil  ihre  Cnitnr  nur  sehr  wenig  Mftke 
erfordert  und  sie  doch  eine  so  sehr  yieUaltige  Benntsung  zulassen. 
I^ach  der  Frachtreife  wird  nur  der  alte  Stamm  abgebanen,  woraaf 
sich  die  Stockknosfien  so  rasch  entwickela,  dass  sie  sckoa  aach  drei 
Monaten  wieder  Früchte  bringen  und  «war  jeder  Stamm  nicht  selten 
bis  80  Pfd.  Da  nun  der  Worselstock  dreimal  im  Jahre  fruchttragende 
Stamme  bringt,  so  kann  man  den  jahrlichen  Ertrag  von  einer  Pflanze 
anf  1  ~  1^  Ctr.  an  Fruchten  rechnen.  ~  Die  Frächte  werden  halb 
oder  Töllig  reif,  roh,  gekocht,  geröstet  oder  in  Butter  gebraten  ge* 
gessen.  Die  wasserige  Abkochung  derselben  ist  ein  gewöhnliches 
Getränk  und  durch  Gihrang  Iftsst  sich  eine  Art  Wein  daraus  bereiten. 
Die  Knospe  am  Gipfel  der  Blätbenahre  ist  ein  gutes  Geroäse.  Die 
Blätter  dienen  als  Tischtuch  und  Teller,  Sonnenschirm  und  Fliegen- 
wedel, Euffl  Einpacken  der  Waaren  und  dem  Indianer  zum  Einwickeln 
des  Fleisches,  wenn  er  es  in  erhitzten  Gruben  braten  will.  Die  festen 
langen  Fasern  der  Blattscheide  dienen  zu  Tauen,  AngelschnAren  und 
zu  Anfertigung  von  Zeugen  zur  Kleidung.  Frfichte,  Wurzelstock,  Saft 
des  Stammes  dienen  ausserdem  noch  als  Heilmittel. 

Ravenala  madagascariensis  Sonner. ^  Mutaceafy  Madagascar  nnd 
Mauritius.  Dieser,  arhre  du  voyageur  genannte  Baum,  hat  seinen 
Ifamen  daher,  weil  die  Blattstielscheiden  das  ganze  Jahr  faindorck  eise 
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Menge  reines  und  frisches  Wasser  enthalten,  -welches  beim  Anbohren 
oder  Aufschneiden  reichlich  fiiesst  und  den  Wanderern  zur  angenehmen 
Erqaickung  dient. 

Ophrys  y  Orehideae.  Diese  Gattung  zeichnet  sich  durch  den 
jiierkwürdifeQ  Bau  ihrer  Blüthen  aus,  welche  mitunter  einige  Aehn- 
iichJkeit  mit  Insekten  haben. 

Phytelephas  iL  et  P.,  Pandan$ae^  Peru,  besjtz^  essbans  FrAchte^ 
•die  anfangs  einen  wässerigen  Saft  enthalten,  der  »pdter  milchig  und 
SÜ88,  dann  aber  eine  feste  Masse  wird  und  endlich  Knochenharte 
«rlangt  und  das  sogenannte  vegetabilische  Elfenbein  4iefert. 

IVoch  ein  Paar  Worte  über  die 

Mu9ci<t  diese  kleinen  höchst  zierlichen  Pflänzchen,  welche  trots 
ihrer  Kleinheit  einen  sehr  grossen  Nutzen  im  Haushalte  der  Natur  lie- 
fern. Sie  bilden  auf  felsigem  Gestein  Dammerde,  verarbeiten  die  Idslicbea 
Bestandtheile  des  Gesteins  zn  Pflanzensubstanz  und  zerfallen  endlich 
«elbst  wieder  zu  Ackerkrume,  auf  diese  Art  Unterlage  und  Boden 
bildend.  Auf  höheren  Gebirgen  ziehen  ihre  dichten  Rasen  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  ein,  bewahren  die  wässerigen  Niederschlage,  auf  und 
dienen  dadurch  zum  Theil  mit  als  Wasserbehälter  für  Bäche;  sind  eine 
Bchützende  Decke  für  zarte  Wurfceln  und'  Samen,  halten  su  grosse 
Sonnenhitze  von  keimenden  Pflanzen  ab  und  dienen  kleineren  Thieren 
scum  Lager,  Nest  und  Obdach.  Die  Gattung  Sphagnum  bildet  ausser-» 
dem  einen  Hauptbestandtheil  bei  der  Bildung  des  Torfes. 

Die  erratischen  Blöcke  und  die  dieselben  bewohnenden 

Laubmoose. 

Höchst  interessant  ist  es,  dass  auch  die  Moose  und  Flechten, 
neelche  sich  auf  den  erratischen  Blöcken  unserer  norddeutschen  Ebene 
finden,  deren  Abstammung  aus  den  skandinavischen  Felsgebirgen  be- 
stätigen. Nachdem  Carl  Möller  in  der  »Natur«  darsflif  aufmerksam 
gemacht  hat,  führt  Dr.  Itzigsohn  in  der  Botan.  Zeitung  diesen  Gegen- 
stand weiter  aus  und  zahlt  10  Laubmoose  als  Bewohner  der  nord- 
deutschen erratischen  Blöcke  auf.  Auch  glaubt  er,  dass  die  Anzahl 
der  Flechten,  welche  jene  Findlinge  aus  dem  höheren  Norden  uns 
zugeführt  haben,  sehr  gross  sei.  Hieran  reiht  er  noch  folgende  an- 
ziehende Bemerkung. 

Was  das  Vorkommen  erratischer  Blöcke  in  hiesiger  Gegend  be- 
trifft, so  erwähne  ich,  dass  dieselben  zahlreich  und  oft  von  bedeu- 
tender Grösse  zu  finden  sind,  wiewohl  dieselben  zu  technischen  Zwe-> 
cken  vielfach  gesprengt  und  benutzt  werden.  Ich  muss  jedoch  hier 
eines  besonders  grossen  Zuges  erratischer  Blöcke  Erwähnung  thun, 
welcher  etwa  2  Meilen  von  hier  entfernt,  sich  in  fast  ununterbroche- 
ner Linie  von  dem  Städtchen  SchÖnfliess  aus  bis  gegen  Soldin  hin- 
ziehen soll,  so  weit  ich  bis  jetzt  Kundschaft  darüber  eingezogen. 
Dieser  Zug  wird  fast  2  Meilen  in  die  Länge,  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen,  gelagert  sein;  die  Breite  desselben  soll  an  ein- 
zelnen Stellen  fast  I/2  Meile  betragen,  wo  dann  fast  Stein  neben  Stein 
ruhet.  Die  grössten  dieser  Granite  sollen  die  Dimension  eines  kleinen 
Bauernhauses  erreichen,  wiewohl  dieselben  vielleicht  zur  Hälfte  mit  Erde 
bedeckt  sind.  Die  ganze  Strecke  ist  natürlich  der  Oultur  unfähig.  Nur  an 
«inem  einzigen  Puncte  ist  es  dem  Dr.  Itzigsohn  bisher  möglich 
gewesen,  diese  Linie  zu  passiren,  beim  Dorfe  Kostin,  wo  ein  ansehn- 
licher Waidhögel  ganz  mit  klaftergrossen  Blöcken  bedeckt  ist.  (J3of. 
Ztg.  1853.  p,60i0  Hornung. 
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7)  HandebberidiL 

Drctdea,  AafeBf  April  t8S4. 

Beil  •••eni  lfsrfcl-VitllMil«BfeB  na  Jasnar  4.  J.  mm4  bedeatoagt* 
▼olle  politische  Ereifoisse  ur  Eatwickdaa^  gehoMara  aad  Inhca 
aaf  Jea  Baadel  4er  Earopibckea  Scaatea  faUbarea  Eialan  geibt. 
Die  Erkliraaf  4e9  Irieget  Seiteas  4er  Wettaiicble  gcfea  Raaslaai 
fieft  ab  Thatsache  Tor;  die  EafKtclie  Kriefafotte  scfeh  aach  der 
OfUee,  aad  die  UebenchÜbaf  der  FraasMachea  aad  Eagüachca 
Expeditioaslrappea  aach  deai  Orieate  itl  eaerfiach  ia  Gaa^,  wihread 
aof  deai  Kriefrachaaplatze  ia  der  Tftrkei  die  Doaaa  Toa  ^a  Raaaea 
fiberadlritteB  aad  die  Offeaaive  erAfaet  wordea  ist.  Die  Weil  ist 
l^espaaat  aaf  die  Ereigaisse  der  aichstea  Zakeafly  aad  der  Slaadpaact 
des  f eschiflliehea  Verkehrs  bedaaen  lebhaft  die  kriegerische  Weadaag. 
Ffihrt  die  Deckaag  der  KriegsbedirfiBisse  bei  dea  aaf  beidea  Seiten 
geanchtea  kolossalea  Rftslaagea  aach  aMache  aaaibafte  Eiakiofe  aad 
aMiache  Torlhetibriafeade  Coajaaetorea  ia  g^wissea  Fillea  aad  Arti- 
beia  herbei,  iai  AllgeiaeiBeB  werdea  die  Coaseqaeasea  des  Kriegf- 
ttastaades,  die  Heamaagea  tob  Absalx  aad  UnteraebBinBgsliist,  ^td- 
raafea  der  CoanBaaicatioBea,  Erschwernafea  der  CreditTerfailtBisse 
und  FlactoatioaeB  der  Conrse  doch  schwer  empfoBdcB.  Mit  Bedaaeri 
wird  gegeaiiber  dea,  weaa  aach  aaf  bagjihrifeai  freaadschafUicheB 
BBd  ▼enraneasTolIca  Verkehr  berobeadea  Knadschaftea  ia  Rosslaad, 
aa  aasseqpewdhaiichea  streagerea  Zahlaagshediafaagea  festgebalteB, 
weil  sie  dnrch  ZeitaaistäBde  aad  gegeanber  der  Gold-  aad  Silber- 
aosfahnrerbote,  der  ia  Rnssland  steigeadea  Conrse  and  aliea  dea 
möglicbea  ETeataalititea  des  Krieges  aad  der  GrcBiabsperroBgea  ge» 
botea  werdea,  und  der  Wnasch  nach  Rückkehr  des  Friedens  aad  des 
gewohnten  frAheren  nngehinderfeo  Verkehrs  ist  gewiss  allgemein  ge« 
Eegty  obwohl  dessen  Realirirnng  nicht  »o  nahe  sn  liegen  scheint. 

Die  Comninnication  snr  See  mit  den  Russischen  Häfen  der  Ostsee 
ist  für  jetst  aufgehoben;  die  Besiehnngen  Russischer  Prodacte  för 
unsere  Gegenden  sind  in  Folge  dessen  und  so  lange  die  Rnssischca 
Grensen  Freossens  und  Oestreichs  noch  olTen  bleiben,  auf  den  Trans- 
port sn  Land  per  Fohre  angewiesen,  welcher  bei  grösserer  Langsam- 
keit nicht  unbedeutend  höhere  Frachtkosten  und  Spesen  in  Anspruch 
nimmt.  Letztere  sind  besonders  empfindlich  bei  den  ins  Gewicht  fei- 
lenden und  weniger  werthyollen  Prodncten,  und  es  haben  in  unserer 
Branche  demzufolge  die  Preise  für 

RusMuches  geschältes  Süsskoh  wesentliche  Erhöhung,  ingleicben 
diejenigen  für 

Semen  cynae  entsprechenden  Aufschlag  erfahren. 

In  Casan  Pottasche  fanden  erbebliche  Umsätse  sn  steigenden 
Preisen  statt,  und  auch  wir  räumten  mit  unserm  Lager  in  Stettin ;  die 
Conjanctar  dieses  Artikels  dürfte  indess  gewisser  Begrenzung  wohl 
unterworfen  sein,  weil  Rossische  Zufuhren  nicht  ganz  ausbleiben 
werden  und  er  zu  ersetzen  ist  durch  die  billige  und  gleich  starke 
Ungarische  Waare,  und  keine  Veranlassung  yorliegt,  zu  befürchten, 
dass  Zufuhren  von  Pottasche  aus  Ungarn,  Illyrien  und  aus  Amerika 
maogeln  werden. 

Canthariden  in  guter  letstjähriger  Waare  mangeln  in  Russland 
wie  in  Ungarn  fast  gänzlich;  Vorräthe  an  Deutschen  und  Englischen 
Harkten  sind   nicht  yon  Belang   und   wurden    in  letzter   Zeit    durch 
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Qbersoeiscfa^n  B«darf  melprfiich  aofgesiiclit,   was  in  VerbipduDf   mif^ 
den  KriegssustfindeD  neue  ErböbuDg  des  Wertbes  aur  Fofge  gehabt. 

CoÜapücium  bingegeD,  glaaben  wir,  wird  Tor  der  Hand  noch^ 
SU  bisberigem  Werthe  gunstig  an  kaufen  sein,  da  einige  Versendungei^ 
aus  Russland  unterwegs  sieb  befinden. 

Moseoto.  Rkabarher  geniesst  entschieden  günstigere  Meinung  bei 
dem  verthenerten  Besuge  und  dem  Umstände,  dass  die  Russiscli^ 
Krone,  sieb  slfitsend  auf  einen  durph  die  politisehen  Störungen  m 
China  berbeigeföhrten  Ausfall  der  Production,  alle  Begönstigungeia 
-verweigert  und  das  Aaslesen  der  Waare  nieht  mehr  gestattet;  die- 
Käufer  müssen  sich  mit  der  naturellen  Waare  begnügen,  und  wir 
machen  hierauf  unsere  Abnehmer  besonders  aufmerksam,  weil  unser 
hiesiger  Vorrath  der  letztjährigen  besonders  schönen,  in  den  Krön-- 
Magazinen  Stück  für  Stück  ausgelesene  Waare  nur  noch  klein  ist  und 
wir  die  neue  Waare  der  diesjährigen  kleinen  Zufuhr  selbst  aussuche» 
werden  müssen,  was  notbwendig  den  Preis  yertheuern  wird. 

Unter  den  durch  Kriegsbedarf  berührten  Artikeln  unseres  Fache» 
ist  Kali  ^Salpeter  bedeutend  gesteigert  und  dessen  Ausfuhr  ebens» 
wie  die  des  Harzes  in  England  verboten;  die  Preiserhöhung  für  Kali* 
Salpeter,  rohen  wie  raffinirten,  ist  ganz  überraschend,  und  wir  sind 
ihr  noch  nicht  im  gleichen  Verhältniss  gefolgt  mit  unsern  Notirungen^ 
zu  denen  wir  chemisch  reine  und  schöne  weisse  -Qualität  naturell  ii^ 
grössern  und  kleinern  Krystallen  durcheinander  oder  auch  abgesieb^ 
geben.  —  Erklärlich  ist  auch 

ßlei  aufgekauft  und  theurer  bezahlt,  was  erhöhend  auf  den  Werlb 
von  Glätte^  Mennie  und  sonstigen  Bleipraparaten  wirkte. 

Von  Medicinalien  hat  vorzugsweise  starkes  Gesuch  nach  Chinifi^ 
sulphurio,  statt  gefunden,  und  theils  für  Regiernngs -Aufträge,  tbeils 
für  Privatbestellungen  zur  Deckung  des  sich  lebhaft  einstellenden  Be^ 
gebrs  der  Frübjahrsperiode,  so  wie  der  in  Krieg  verwickelten  Land- 
striche sind  erhebliche  Quantitäten  contrahirt  worden  zu  schnell  sicii 
steigernden  Preisen)  zur  prompten  Lieferung  hat  kaum  dem  aofkonir 
menden  Bedarf  überall  genügt  werden  können  und  für  später  sind  die 
Fabrikanten  bis  Herbst  nun  schon  stark  engagirt.  Wir  ratben  ansera 
Freunden,  nicht  zu  zögern  mit  Versorgung  zu  unsern  noch  günstigen 
Notirungen,  da  fortschreitende  Erhöbung  kaum  zu  besweifeln  sein 
möchte. 

Aloe  vom  Cap  trafen  einige  lange  erwartete  Zufuhren  ein  un4 
yerstatteten  einige  Ermässigung  der  zuletzt  Torgekoromenen  hoben 
Notirungen.  Möglicher  Weise  stellt  die  Coojunctnr  sich  sinkend,  wie- 
wohl der  Verbrauch  stark  zugenommen  hat. 

Asphall  in  der  billigen  Amerikanischen  Sorte  erwarten  wir  eben 
eine  Zufuhr  direct. 

Baham  copaivae  findet  au  den  niedrigeren  Preisen  yermebrAeA 
Abzug. 

Balsam  de  Telu  ist  in  neuer  Waare  billiger  gekonunen. 

Balsam  de  Peru  aber  von  ^en  Hauptinbabern,  nachdem  mehrere 
grössere  Partbien  aus  dem  Markt  genommen  worden,  entschieden  böhj9F 
gehalten,  und  wir  dürfen  unsern  Preis,  noch  auf  frühem  fiiiqlMlilf 
basireod,  als  vortheilhaft  anempfehlen. 

Rafßn,  Borax  hat  sich  um  eine  Kleinigkeit  biUiger  geatoHi. 

Für  Roh-Camphor  wurden  höhere  Preise  hawilUgt»  was  htM  auf 
den  Wertb  der  raffinirten  Waare  influiren.  4d«fl0. 


Hit  dem   kCefclea   CWf» 


Crmcms  war  memeritmg»  etwas  billifcr  kaalick,  mwoU  ia  Ga^ts- 
■ois«  wie  n  Spawdber  Waare,  4ie  wir  fcri^r  als  acki  aas  ■■scr» 
Haages  garaalirca. 

Die  Aafahrea  Toa  CaMae  Ueibca  Wachraakl  aad  Preise  steülea 
mtk  wieder  höher. 

Voa  Fmbme  piekmrüu  erkidlea  wir  aeae  AMiefeiaa^  za  eraäs* 
ngUm  Kostea. 

Flures  armiere  nm4  die  leUtea  ^lea  Parthie^ea  Toriger  Erate 
wegf esadbt,  aad  etwa  aock  Torhaadeae  kleiae  Reiter  bestekca  aar 
aock  ia  ilterer  Waare.  Flur,  ch^wketm^  RptmmtL,  exisUit  aar  weai^ 
aock  ia  Jfittelqaalltät.  Aber  Toa  Flor  wtmltee  mrhmr.  siad  aock  Post- 
ckea  scköaer  sckwsraer  Bloaiea  aa  liefcra.  Voa  Flor,  smmiuei  ist 
das  Terlaaf  le  kaoai  za  sckaffea.  Flor,  iäime  siad  aock  kleiae  Regler 
aaa  Yorsckeia  ^ekoauiea,  aad  FIsr.  xtrhoMci  trotz  kokea  Preises 
YiiHlUdk  ke^ekrt  fewesea. 

Ia  F^.  ttnnae  kabea  wir  aas  bei  der  eatsckiedea  steigeadea 
Teadeaz  aiH  starkea  Yorritkea  aas^eristet. 

FrueiMs  lamiariud.  kabea  wir  ia  scköaer  sckwarser  Calcatia- Waare 
arit  weai^  Reraea  za  eaipfeklea. 

Die  Freue  für  Gmmmi  ermkicum  erfakrea  bei  reicklickcr  AaswaU 
aeaerdja^  wieder  eiai^e  Eranssi^a^ea ;  besoaders  ist  aack  Semegml" 
Gmmmi  billiger  ^ewordem. 

Haciif ereiai^er  Gvffa  Perekm  ia  weissea  Staacea  wird,  aofj^öst 
ia  waratem  Wasser,  als  Zahakitl  aiil  sekr  befriedi^eadeai  Erfolge 
aafeweadeC  aad  ist  bei  aas  rorrathif. 

Herha  me&miii  aad  heüad&nnnae  ezistirea  aar  ia  kleiaea  Pdstebea 
aoeky  aa  welcke  die  Aosprocke  wegea  Qoalitat  aickt  ^r  za  kock 
gestellt  werdea  dirfea.  Hb.  eheretia  imdic»  soebea  ia  aener  Ablieferaog 
weseatliek  billiger.  Voa  Hh.  eqmUeiki  ia  laagea  krälligea  Halaica 
treffea  die  aeuea  Lieferoafea  aaa  eia  aad  calcalirea  sick  etwas  aie- 
driger.  Herba  menikae  jnperit.  aad  ertrp.  kaaa  ia  bester  griaer 
Blitferwaare  der  letztea  Ernte  aocfa  prcHopt  elliectairt  werdea. 

Ffir  Uffdrargfrmm  and  Ciwnabmr,  praep.  war  aafe  Neue  wieder 
aiae  kleiae  flerabsetzaag  der  Preise  nit  Hülfe  giastig  aaskooiniender 
Coorse  der  OestreickisckeB  Valota  mdglick. 

Kausse  Broferm  ist  billiger  aazascbaffea  gewesen. 

Laeea  in  baeulis  ebea  wieder  ia  sekr  seköaer  Waare  sogefahrty 
•ad  Laeem  in  tabulis  empfeklea  wir  ia  fein  Orange  wie  in  Leberfarbea 
raekt  preiswertk. 

Von  Lapis  eaneror,  ward  ans  endlick  Einiges  zagefdkrty  womit 
wir  den  kftofigeo  Naekfragea  nun  za  entsprechen  yennOgen. 

Die  Preise  ffir  Lepis  kaemetii.  sind  betrScbtIick  anfgescklagen, 
weil  die  biskerigeB  Fondgrabea  im  Erzgebirge  plötzlick  rersiegten^ 


Vereinszeitung.  389 

es  Wird  nichts  mehr  gefördert  und  man  hat  noch  keine  Ansstcht  auf 
neae  Quellen;   Vorräthe  aber  existiren  von  keinem  Belang. 

Auch  LapiB  smirid.  Venet,  in  den  verschiedenen  Körnnngen  ist 
Iheurer  geworden. 

Macis  ist  bei  nicht  gar  su  strengen  Quantitäts- Ansprächen  etwas 
biltiger  zu  berechnen* 

Mit  Manna  sind  wir  noch  entschieden  billig  gegen  jetzige  Bezugs«* 
kosten,  und  machen  besonders  noch  auf  die  preiswerthe,  sehr  hübsch 
weiss  fallende  Manna  canellata  in  fragment,  aufmerksam. 

Es  freut  uns,  nun  auch  wieder  die  Ankunft  einiger  Kisten  Bombay 
Masiix  avisiren  zu  können,  welcher  recht  hübsch  granulirt  fällt,  und 
bei  seinem  niedrigen  Werthe  und  guter  Verwendbarkeit  ungemein 
viele  Liebhaber  findet.  Auch  die  Griechische  Waare  ist  etwas  gün- 
stiger neuerlich  anzuschaffen. 

Mochus  tonquin.  empfehlen  wir  in  ächter  und  feinster  Qualität 
und  gut  geformten  Beuteln;    auch  cabardin.  in  guter  Waare  billig. 

Natrum  nitricum  hat  neuerdings  im  Preise  angezogen,  da  der 
Verbrauch  ein  bedeutender  und  fort  und  fort  im  Zunehmen  ist;  ausser 
zu  den  bekannten  chemischen  Zwecken  hat  sich  die  Verwendung  in 
der  Landwirthschaft  an  Stelle  des  Guano  ganz  wesentlich  vermehrt; 
auch  wird  der  Artikel  jetzt  vielfach  zur  Darstellung  der  besten  Sorte 
Kali  -  Salpeter,  mit  Hülfe  von  Pottasche,  angewendet. 

Ol,  amygdal,  aether.  hat  wesentlich  erhöht  werden  müssen,  da 
bittere  Mandeln  selt^  und  theuer  sind.  Von  Ol.  aurantior.,  bergamoif,^ 
cedro  trafen  soeben  unsere  neuen  Sicilianer  Zufuhren  ein  und  com- 
plettirten  unsere  Vorräthe  in  den  bekannten  vorzüglichen  Qualitäten. 
OL  caryophylL  ist  verlheuert  worden  durch  die  höhern  Nelkenpreise. 

Ol,  jecoris  assell.  von  Bergen  ruckt  in  unserer  feinen,  mild« 
schmeckenden,  hellen  Qualität  sehr  zusammen  und  fraglich  ist  es,  ob 
der  Vorrath  bis  zur  neuen  diesjährigen  Productioo  ausreichen  wird. 
Nach  den  bis  jetzt  eingelaufenen  Berichten  von  Lofotten  soll  der  heu- 
rige Dorschfang  ergiebig  sein,  doch  unter  den  Stürmen  zu  leiden 
gehabt  haben,  welche  die  Fische  wieder  zerstreuen  and  deren  Fang 
erschweren.     Die  Lebern  der  Dorsche  zeigten  sich  ungewöhnlich  fett. 

Ol.  laurin.  express.  empfehlen  wir  in  schöner  frischer  Waare  vom 
Garda-See,  und  sind  verhältnissmässig  billig  damit,  denn  die  Bestände 
an  der  Quelle  sind  zu  steigenden  Preisen  geräumt.  In  den  Notirungen 
der  Oliven 'Oele  haben  sich  nennenswerthe  Veränderungen  bis  jetzt 
nicht  eingestellt;  Deutsches  Mohnöl  ist  eine  Kleinigkeit  niedriger  ge- 
gangen. Ol,  petrae  citrin.  fehlt  an  der  Quelle  gänzlich  und  muss  der 
zweiten  Hand  höher  bezahlt  werden.  Ol.  ricini  hat  sich  von  so 
gedrücktem  Stande  nun  doch  erholt  und  bereits  entschieden  höhere 
Preise  bedungen.  Mit  Ol,  terebinthin,  Americ.  ist  es  ziemlich  ruhig 
und  unverändert;   mit  Germanic.  fortwährend  knapp  gewesen. 

Unser  Opium  von  Smyrna  in  feinster  Pasta  und  reichem  Mor- 
phium* Gehalt  erfreut  sich  ungetheilter  Anerkennung. 

Plalina»Me%9A\  haben  wir  einige  Stucken  aus  abgenutzten  Kesseln 
znm  Verkauf,  billig,  zu  chemischer  Verarbeitung  sich  empfehlend. 

Von  Rad,  jalappae  sicherten  wir  uns  rechtzeitig  noch  eine  Post 
guter  achter  resinöser  Waare,  an  der  es  anderwärts  zu  mangeln  be- 
ginnt.    Rad:  imperatoriae  ist  wieder  reichlicher  zu  haben. 

Rad,  ipecacuanhae  ist  fortwährend  nur  wenig  von  Brasilien  zu- 
geführt gewesen,  und  kürzlich  wurden  die  besten  Vorräthe  aus  dem 
Markt  genommen  and  auf  Ordre  versendet^  was  neuerdings  höhere 
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Forderasfea  für  die  bv  Boch  fehr  tdiwacheB  Vorrithe  henrorgenirc^ 
kat,  d«  gleichseilige  Rio-imaeiro-Bericbte  höhere  RotiroDfea  hrschtea 
vad  keine  AkladaiyeB  meldeten.  Wir  lieejea  sar  Uerstellaaf  eiaer 
kefoaders  tchöaen  Qaalitit  einen  natarellen  Posten  nnter  BBsereB 
Aafea  ackarf  reiaigen  nad  absiehea,  woYon  anj  ein  Onanlnm  fnter 
f esnnder  Abfall  geblieben  ist,  bestehend  ans  kleinen  Frafmenten  and 
klareai  Absiebsei.  Diesen  unbedingt  als  icht  sn  garantirendea  nad 
anm  PnWerisiren  wie  xn  Cmeognng  von  Emetin  daher  noch  gnt  geeig- 
neten Abfall  können  wir  billig  aabieten. 

Für  Rad.  Rkei  Sinetu.  scheint  der  Calminatioospnnct  gekommeB 
an  sein;  nnsere  Freunde  in  Canton  schreiben,  dass  daselbst  an  nber- 
apannten  Preisen  viel  gekanfl  nnd  nach  Europa  exporlirt  worden  sei 
und  dass  wir  dem  snfolge  hier  sehr  bald  grössere  Vorräthe  an  nie- 
drigeren Preisen  käuflich  finden  dürften.  Wir  möchten  deshalb  unsem 
Kundschaften  anrathen,  yorliofig  doch  nur  den  nöthigen  Bedarf  au 
den  dermaligen  Preisen  einsothun. 

Schöne  LcYantiner  Rad.  salep  offeriren  wir  in  elegirter,  wie  in 
Batureller  Waare  und  haben  die  Tendenz  des  Artikels  als  sleigend  an 
beseichnen.  Rad,  senegae  nnd  serpenlariae  sind  sehr  knapp  und 
tkener. 

Die  Umsdtxe  in  weissem  Tapioca^^  so  wie  in  braunem  Ostind» 
SagOf  mit  wesentlicher  Zollersparung.nber  Hannover  eingeführt,  sind 
in  letzten  Monaten  bedeuteod  gewesen  und  es  hat  sich  vermehrter 
Consuro  als  Folge  der  niedrigeo  Preise  nicht  verkennen  lassen.  Die 
Bestände  in  ersten  Händen  sind  ziemlich  geräumt  und  Avance  schon 
bewilligt.  Wir  haben  noch  stärkeres  Lager  davon  für  nnsere  Freunde 
reservirt. 

Von  Giemen  cardnt  Mariae  sind  von  letzter  Ernte  kaum  einzelne 
Pfunde  noch  aufiufioden.  Sem.  colchici  aulumn.  vielfach  nachgefragt. 
Sem,  carvi  noch  immer  zu  hohen  Preisen  gesucht.  Sem.  foenioM 
vulgär,  aber  in  schöner  grüner  Kamm- Waare  billiger  anzubieten.  Seai. 
lyeofod,  macht  sich  äusserst  knapp,  und  ebenso  Sem.  sinapis  nigr. 
wiederum  tbeurer.  Hingegen  bleiben  Sem,  sahadiÜ,  und  staphisagria^ 
beachtenswerth  billig. 

Succus  liquiriUae  in  den  feinen  ächten  Calabria  -  Marken  ist  an 
der  Quelle  recht  selten  geworden  und  hat  eine  Preissteigerung  von 
Aber  10  Proc,  erfahren  müssen. 

Für  TartaruM  crud.^  depur.  und  Acid.  iariaric.  gelten  in  der 
Hauptsache  die  früheren  Verhältnisse,  obwohl  die  politischen  Zerwürf- 
nisse und  deren  Eindruck  auf  gewerblichen  Vertrieb  für  CrgttaU  far- 
iari  vorübergehend  etwas  mattere  Stimmung  und  billigere  Preise 
gebracht  hatten,  und  die  Forderungen  für  Acid.  tarlaric.  neneriich 
herabgestimmt  haben. 

Venetianer  Terpentin  erfuhr  neuerdings  Aufschlag  im  Preise. 

Für  ilelker- Sorten  sind  kleine  Ermässigungen,  entsprechend  den 
bereits  etwas  gesunkenen  Preisen  des  Spiritus  möglich  gewesen. 

Auch  Acid.  citricum  stellte  sich  billiger. 

Brom  war  durch  höhere  Contracte  wesentlich  niedriger  zu  erlangen. 

Chinoidin  liefern  wir  nun  auch  in  ganz  gereinigter  RoUenwaare, 
in  Säuren  wie  in  Alkohol  völlig  klar  löslich. 

Die  frühern  hohen  Forderungen  für  Jodine  haben  sich  doch  nicht 
hehaupten  können»  nachdem  die  Inhaber  und  Speculanten  durch  die 
politischen  Vorgänge  missgestimmt,  nnd  einige  beträchtliche  ParthieB 
ans  einer  Concurs-Masse  in  Glasgow  zum  Verkauf  angekündigt  wurden. 
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Es  ist  uns  lieb,  durch  didse  Umstftnde  ermSchtigt  eu  sein,  nnsern 
Abnebmern  neuerdings  wieder  kleine  Ermässigungen  fdr  dieses  Product, 
io  wie  für  Jodkalium  vorlegen  su  können,  welches  letitere  wir  in 
«asgeseichnet  schöner,  weisser,  trockner  QualitSt  liefern. 

Kali  ckloricum  im  Werth  entschieden  behauptet,  doch  trafen  wir 
unsere  Dispositionen,  um  auch  grössere  Posten  prompt  liefern  la 
können. 

Kreosot  ist  durch  grössere  Abschlüsse  billiger  eu  erlangen  gewesen. 

Lactucaricum  Anglic.  sehr  theuer;  Germanic,  dds  an  Wirksam- 
keit dem  ersten  nicht  nachsteht,  hingegen  spottbillig. 

Natrum  acetic,  selten  und  th eurer. 

Die  Fabrikanten  von  Phosphor  haben  eine  Erhöhung  ihrer  Preise 
angekfindigt  sufolge  vertheuerlen  Rohmaterials. 

Eine  Post  prima  Sandford  ßlauhoh  ^  Exiraet  erwarten  wir  dem- 
Dfichst  direct. 

IVlit  gelbem  Blausauren  Kali  lässt  man  sich  bei  den  gedrückten 
gewerblichen  Zustanden  billiger  finden. 

Leim  hingegen  ist  ansehnlich  gestiegen,  weil  Rohstoffe  nur  mit 
Hohe  und  eu  böhern  Kosten  aufzutreiben  sind. 

Soeben  erfahren  wir  noch  von  Wien,  dass  vom  Aerar  die  Preise 
für  Quecksifber  und  Zinnober^  nachdem  sie  am  27.  MSrs  um  5  Fl. 
erhöht,  neuerdings  wieder  am  5.  April  um  10  Fl.  gesteigert  worden 
sind,  welche  Erhöhung  allerdings  durch  Coursvergönstigung  bei  wei- 
tem nicht  balancirt  wird. 

Wir  halten  uns  Ihnen  unter  Beischluss  unserer  Preise  bestens 
empfohlen  und  seichnen 

hochachtungsvoll 

Gehe  &  Comp. 

8)  Notizen  zur  praictiscben  Pharmacie. ' 

In  der  ProvinE  Sachsen  und  in  den  kleinen  deutschen 
Ffirstenthümern  werden  von  zahlungsfähigen  Käufern  Apotheken 
mit  5-,  8-,  12-  und  20,000  Thir.  Ansahlung  durch  mich  zu 
kaufen   gesucht. 

Dagegen  kann  ich  in  den  Provinzen  Preussen,  Posen,  Pommern, 
Mark,  Schlesien  und  Rheinprovinz  preiswerthe  Geschäfte  ver- 
schiedenen IJmfanges  bei  angemessenen  AuEahlungen 
den  Herren  Käufern  offeriren. 

Berlin,  Jägerstrasse  10.  Bel-Etage.  L.  F.  Baarts, 

Apotheker  1   Ciasse  ISl  Agent, 
in  Firma  L.  F.  Baarts  &  Co. 


Verkaufs- A  nzeige. 

Fol,  Lauro-Cerasi  recent,y  den  Centner  ISThlr.,  das  Pfund  4  Sgr., 
wie  auch  Aq.  Lauro-Cerasi  Ph,  B.  hat  abzulassen 

C.  Krause, 
Apotheker  in  Oranienbaum 
bei  Dessau. 

-Berichiigting. 

Im   Maihefte   des   Archivs   (Bd  CKXVIII.  U,  2.)  S.  231    lies  statt 
Y.  Boltenstein  —  v.  Boitenstern. 


